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Sitzung  Tom  4.  Juni  185L 

Hr.  Dr.  Adam  Wolf  liest  als  Gast  die  Fortsetznng  seiner: 
„Reforroationsgeschichte  von  Eger.”0 

In  Böhmen  waren  in  der  Reformationszeit  die  religiösen  Ver- 
hältnisse am  fröbesten  im  Egerer  und  Eibogner  Kreise  in's 
Gleichgewicht  gekommen.  Der  Protestantisrans  hatte  dort  seit  den 
Jahren  1564, 1572  alle  Volksschichten  dnrchdrnngen.  Dnrch  den 
Kauf  des  Deutschen  Hauses  hatte  die  Stadt  Eg  er  das  Patronats- 
recbt  über  die  Landpfarren  erworben;  es  gab  keine  katholische 
Pfarrei  mehr  iro  Lande;  nnr  in  den  Klöstern  wurde  noch  der  katho- 
lische Gottesdienst  gefeiert.  ImGanzen  blieben  Stadt  und  Land  von  den 
gefährlichen  Schwingungen  des  kirchlichen  Geistes  in  Böhmen  bis 
in  die  Jahre  1610  und  1611  unberührt.  Bei  dem  Einfalle  der  Pas- 
sauer  Truppen  wurden  Bürger  und  Bauern  bewaffnet,  Kriegsvorrath 
angeschafft,  BQchsenmeister  ans  Nürnberg  verschrieben.  Im  April 
1611  reiste  eine  Deputation  der  Stadt  nach  Prag*),  uro  vom  König 
Matthias  die  freie  Ausübung  der  angsbnrgischen  Confession  und 
dnrch  Intercession  der  Stände  die  Einschaltung  in  den  Maj  estäts- 
brief  zu  erbitten:  „weil  sie  als  ein  Pfandschilling  zu  Böhmen  ge- 


')  8.  SltiuDSiberichl  vom  3.  JSnner  1850. 

*)  Woirgkns  PachhelbH,  BOrsormeialer;  Wolfgang  Friicheliea  Tom  Rathe; 
J.  U.  C.  ChcDinitMr  von  der  Gemeinde. 
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hörig.”  Sie  verwendeten  sich  hei  dem  Grafen  Joachim  Andreas 
Schlick  und,  als  sich  dieser  entschnidigen  Hess,  bei  den  übrigen 
Häuptern  der  Stände,  welche  die  Macht  in  den  Händen  hatten,  bei 
Herrn  von  Fels,  Graf  Lobkowitz  und  namentlich  Herrn  von 
Bndowecz.  Letzterer  sagte  zn  Thurn : „Wir  müssten  Schelme  und 
lose  Bösewichter  sein,  wenn  wir  ihnen  solche  christliche  Bitte  ver- 
sagen sollten.”  Die  Abgeordneten  gingen  oft  zn  Hofe,  wurden  aber 
bis  zur  Krönung  am  23.  Mai  hingehalten.  Die  Stände  suchten  die 
Lausitzer  Abgeordneten  zu  gewinnen,  die  damals  in  gleicher  Ab- 
sicht in  Prag  waren,  und  ertheilten  den  Egerern  ein  bloss  münd- 
liches Versprechen  K.  Matthias  confirmirte  die  Privilegien  der 
Stadt  nach  den  alten  Rechten,  die  ihnen  die  Kaiser  Maximilian  I. 
und  Ferdinand  I.  verliehen  hatten  '). 

Die  kleinen  Ereignisse,  welche  die  Geschichte  der  Stadt  von 
1611  bis  1618  bilden,  bewegen  sich  nur  in  den  engen  Kreisen  der 
Stadtverhältnisse.  Als  1618  die  Revolution  in  Böhmen  aus- 
brach, der  Bruch  der  böhmischen  Stände  mit  dem  Kaiser  in  offe- 
nen Krieg  überging,  trat  auch  Eger  in  die  Bewegung  ein,  durch 
welche  die  Schicksale  Oesterreichs  in  den  nächsten  Jahren  be- 
stimmt wurden.  Den  Prager  Directoren  war  die  Stadt  als  Dnrch- 
gangspnnct  in  das  Reich  von  besonderer  Wichtigkeit.  Io  Folge 
Ihrer  Aufforderung  traten  die  Stände  des  Kreises,  Ritterschaft*), 
Rath  und  Gericht  der  Stadt,  am  13.  Juli  1618  zusammen.  Die  bei- 
den Commissäre  der  böhmischen  Stände,  Wenzel  Kötschau  auf 
Dyssan  und  Albrecht  Mniz  von  Waldau,  übergaben  zuerst  den 
Landtagsschlnss  von  1618.  Es  sei  bekannt  „in  was  grosser  Gefahr 
alle  Stände  der  süb  una  und  die  aub  utraque  auch  das  liebe 
Vaterlandt  durch  Verursachung  vnd  Eingriff  bösser  schädlicher 
Personen  vnd  Räth,  derer  dann  etlishe  als  treulose  des  Vaterlandes 


')  RelatlOD  der  Akgeordaeten.  SUdtarchtT.  Feie.  II.  17.  22.  2t. 

2)  12.  Febr.  1613,  10.  MSn  1613.  Conrolotenbach  der  SUdt.  II.  167,168.  Die 
Stadt  aahlte  1613  10.006  Thaler;  1573 — 1570  aablte  der  Egerer  Kreta 
6000  IL{  1602,  3000  6.;  1603,  3000  8.;  1605,  1606,  1607:  9000  8.  Conrol. 
II.  161—165. 

*)  Von  der  RiUertehan  waren  anweiend  i Georg  Wolf  von  Brandt  aal  Seeberg, 
Adam  Ton  Koxkau  aof  Haalao,  Sigitmund  Abraham  Ton  Trautenberg  aol 
Wildatein,  Uaooa  von  iUixenatein  aof  HSriaa,  Hanns  Wilhelm  von  Zedtwitx 
auf  LIebenateio. 
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schon  etliche  Jahre  her  gewesen,  vnd  insonderheit  itziger  Zeit  sein 
gestanden  vnd  wie  auch  schädliche  aufrührerische  Männer  vnd 
Feindt  mit  ihrer  kays.  Maj.  vnd  diesen  ihren  lieben  Vaterland!  un- 
angesehen,  wie  Sie  voriger  Zeit  mit  den  Ständen  dieses  König- 
reichs vmbgangen  vnd  sie  mit  ihren  listigen  Practiken  gewaltig  Drang- 
salen, Sie  der  Freiheit  der  freyen  Uehung  der  christlichen  Religion 
aub  utraque,  so  die  von  Gott  durch  seine  göttliche  Vorsorg  vnd 
Gnad  vnd  durch  hochlöblichster  gedächtnnss  Kayser  Rudolph  inson- 
derheit darüber  gegeben  Majestätsbrief  vberkommen  zu  entnehmen 
gedacht,  vnd  auch  sonsten  mit  Ihnen  vntrenlichen  Umbgange  dann 
wann  Sie  die  Ständte  bey  Landtagen  vnd  ZusammenkunlTt  vmb 
Ihre  Freyheit  vnd  Privilegien  zn  bringen  vnd  hingegen  an- 
dere vnträgliche  Last  anfzniegen  gedacht  haben  Sie  dieses  mittel 
braucht,  das  Sie  mit  allen  Fleiss  die  proposition  vnd  tractirungen 
von  einem  Tag  znm  andern  anfgeschoben  nnd  aufgezogen  vnd 
verabsäumnng  zn  bringen.”  Als  Beschwerden  werden  vorge- 
bracht: 1.  dass  sie  (die  Statthalter)  böhmische  Sachen  wider  die 
Landtagsschlüsse  mit  Ausländern  berathschlagt,  vnd  Ihnen  die 
heimblichkeit  nnd  Freyheit  des  Königreichs  offenbaret;  2.  bey  Aus- 
schreibung der  Landtage  durch  Mandat  den  Ständen  verboten,  dass 
Sie  bei  denselben  keine  gemeinesachen  tractiren,  noch  beratbschla- 
gen  sollten ; 3.  in  der  Kanzley  Rechtssachen  ohne  ordentliches  Ver- 
hör wider  Verbot  der  Landesordnung  nnd  Landtagsschlnss  geur- 
theilt ; 4.  Sachen  so  zuvor  rechtlich  durch  ordentliches  Recht  läng- 
sten entschieden,  durch  Canzleibefelch  wiederumben  wiederspro- 
cben  nnd  von  neuer  anderst  ansgemessen  worden ; 5.  die  Personen 
so  durch  ordentlich  Recht  verstriket  werden  sollen,  vnder  der  Ge- 
stalt freundlicher  Berednnss  vnd  anders  verhindert ; 6.  rechtlicher 
Exekution  nach  Urtheil  und  Sprüchen  widerstanden;  7.  nicht  or- 
dentlich Recht  gehalten  von  einem  Rath  zum  andern  verschoben, 
dadurch  die  Lent  mnthwillig  znm  Reisen  vnd  Unkosten  gebracht ; 
8.  den  unteren  LandesofBcieren  in  ihre  Pflicht  eing^iffen ; 9.  die 
Gelder  vom  Lande  keinem  aus  den  obern  Ständen  aub  utraque  ver- 
trant sondern  mit  denselben  nach  Gutdünken  verfügt;  10.  Die  Be- 
schlüsse und  gedruckte  Landtag  wieder  ohne  Versammlung  der 
Stände  geändert  und  aufs  neue  drucken  lassen,  die  Stände  entzweit; 
II.  in  den  Städten  Rathspersonen,  so  an  Ehren  bemakelt,  einge- 
setzt; 12.  um  Erlangung  vieler  Tausende  alle  Privilegien  vnd  Frei- 
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heiten  umgekehrt;  13.  suchten  die  Stände  um  Ehr  und  Leib  zu  brin- 
gen, in  Böhmen  vnd  besonders  in  Schlesien  den  Frieden  zu  zerstö- 
ren ; 14.  Privilegien,  welche  sie  fiber  freie  Religion  hätten  zer- 
schnitten, die  Kirchen,  die  sie  früher  innegehabt  oder  neu  anferbaut, 
8ub  utraque  darin  Gott  gedienet,  genommen  and  mit  Mönchen  be- 
setzt; 15.  ordentliche  Pfarrer  aus  etlichen  Städten  und  Zuhörer, 
welche  lutherisch  waren,  aasgewiesen  vor  lose  Leutt  vnd  Schelm 
ausgerufen;  16.  dass  sie  wider  die  Stände  sich  auflebnen,  den  Ma- 
jestätsbrief, der  einhellig  der  Stände  gub  una  et  sub  utraque  durch 
den  Landtag  bekräftigt,  anders  auslegten  vnd  nmbkehrten;  17.  bei 
den  Landtagen  vnd  Landrecht  Angestellten,  welche  die  Schlüsse, 
Ordnung  und  Recht  verdreten,  stark  angefabren,  ihnen  gedroht,  ihre 
Vota  im  Rath  an  den  kajs.  Hof  berichtet,  andere  vom  Amte  gestos- 
sen,  grosse  Schulden  auf  das  Land  gemacht,  wider  alles  Recht 
und  Landtagsschiass,  was  der  Kaiser  bei  seiner  Krönung  durch  den 
einen  Revers  und  am  Budweiser  Landtag  bestätigt  habe,  was  sie 
bei  vergangenen  Generallandtag  mit  Praktiken  umbgestossen  und 
vernichtet  haben ; 18.  dass  sie  Ihre  Majestät  gegen  die  Stände  ge- 
bracht hätten.  Sie  hofften,  dass  Ir.  Maj.  sich  nicht  dieser  „Land- 
feindte”  annehmen  in  Erinnerung,  welche  Macht  Böhmen  habe  „wie 
sie  durch  Contribution  und  Steuern  S.  Maj.  gedient  und  sonsten  dem 
löblichen  Hanse  Oesterreich  wirklich  gedienet , dass  der  Kaiser 
sich  der  Stände  annehmen,  und  solche  böse  sach  alsbald  zerstreut 
werden.'’  »Ihre  Maj.  habe  aber  aus  Antrieb  dieser  Feinde  ein  Patent 
in  Oesterreich  anschlagen  lassen,  worin  die  Stände  dieses  König- 
reichs als  aufrührerische  und  widerspenstige  Untertlianen  darge- 
stellt, woraus  sie  sehen,  dass  die  Feinde  des  Vaterlandes  dahin  ge- 
meint, erst  die  Stände  gub  utraque  von  der  freien  Uebung  ihrer 
Religion  und  dem  g^ebenen  Majestätsbrief,  Item  von  der  Verglei- 
chung gub  una  et  sub  utraque,  Landtagsvergleichnngcn,  der  De- 
fension  abzubringen,  dann  um  ihre  sämtliche  Privilegien  und  Frei- 
heiten zu  bringen  und  ewige  Dienstbarkeit  einführen  wollten.  Des- 
wegen hätten  sie  den  Kaiser  dahin  beredet,  Kriegsvolk  zu  werben, 
Hilfe  von  Kurfürsten  und  andern  angesnehf,  durch  ein  Schreiben 
den  kais.  Hauptmann  zu  Krumau  davon  benachrichtigt,  dass  er  den 
Hauptmann  FeUinger  in  Krumau  aufuebmen  möchte,  in  einem  Man- 
d at,  das  zwar  ohne  Unterschrift  des  Kaisers  aber  in  seinem  Namen 
gedruckt  die  Rädelsführer  zu  beobachten,  gefangen  zu  nehmen,  das 
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Pirectoriam  aurzulüsen  befohlen,  mit  einer  Kriegsmacht  einfalien 
werden,  nad  alle  Privilegien,  Ordnung,  Hecht  in  snmraa  alle  Frei- 
heiten austilgen  könnten.  In  dem  Mandat  seiZdenko  von  Lobko- 
H'itz  Kanzler  des  Königreichs  Böhmen,  der  doch  den  Majestäts- 
brief an  unterschreiben,  die  Vergleichung  der  Stände  aub  una  et 
utraque  beizntretcn  verweigert , ferner  Pani  Michna,  voriger 
Secrelär,  der  doch  von  allen  3 Ständen  „als  ein  böser  zernichter 
Mensch  erkannt,  der  nicht  würdig,  dass  er  neben  S.  Maj.  unter- 
schrieben sei.”  — Damit  nun  diesen  Einfällen  und  Praktiken  entge- 
genznkommen,  so  haben  wir  Stände  aub  una  et  aub  utraque  „zu 
gnet  Ihrer  Majestet  vnd  unser  selber”  vermöge  der  Landesordnnng 
beschlossen  und  mit  den  Directoren  bei  der  Zusammenknnft  im  Pra- 
ger Schloss  in  diesem  Jahr  1618  den  Freitag  nach  Himmelfahrt 
Christi  dahin  verglichen  neben  3000  zu  Fuss  und  1000  zu  Pferd, 
welche  die  Contribution  von  1615  bewilligt,  noch  3000  zu  Fuss 
und  900  zu  Pferd  zu  rüsten.  Durch  Patente  soll  dieses  in  Kreisen 
angedentet  werden  und  die  ausgerüsteten  Boss  nach  der  Schätzung 
des  Landtags  1596  von  Landgütern  nnd  den  auf  Zins  stehenden 
Gütern  gestellt  werden.  Der  Besitzer  eines  Landgutes  von  10.000  fl. 
oder  eines  Capitals  von  25.000  fl.  stellt  ein  Boss,  neben  diesem  soll 
der  10.  Mann  geschickt  werden.  Ausser  den  von  der  alten  Contri- 
bnlion  geworbenen  2 Begimentern  und  den  2000  Mann  zu  Boss  soll 
noch  ein  Begiment,  also  6000  zu  Fuss  2000  zu  Boss  ausgerüstet 
werden.  Zur  Bezahlung  dieses  Volkes  sollen  die  weltlichen  und 
geistlichen  Stände,  Aebte,  Klöster,  alle  geistlichen  nnd  collegiat 
Mannen,  Bitter  und  Handelsleute  beisteuern;  statt  eines  Bosses 
60  fl.,  statt  des  10.  Mannes  15  il.  Die  Prager  und  andere  Städte 
zahlen  statt  der  Ausrüstung  des  8.  Mannes  15  fl.,  nur  die  Kiitten- 
berger  sind  nicht  schuldig  den  8.  Mann  zu  steilen.  Der  Egerer,  El- 
bogner  und  Giatzer  Kreis  sollen  in  gleicher  Weise  beisteuern.  Die 
Joden,  welche  in  Prag  oder  andern  Städten,  Märkten  und  andern 
Flecken  sich  auflialten,  sollen  für  jedes  Haus  20  fl.  entrichten;  jede 
Mannsperson,  welche  über  20  Jahre  alt  ist,  12  fl.,  weiche  10  bis 
20  Jahre  alt  ist,  6 fl.  zahlen”  '). 

M SUrfUrchiv:  ^ProtokoU  was  sich  im  Jahr  ttflS  in  dem  Königreich  BAheim 
vor  Kriegsunriibcn  der  llrliginn  halber  in  ilnhmen  errigiiet.** 

l:IrgiDAl  die  DefeiiaiuiiAai tikel  in  Khevriiliiller^a  Aiinal.  Ferdinand.  IX  al. 
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' Nach  ftUttheiluDg  des  Landtagsschlasses  lasen  die  Commissärc 
ein  Propositionsschreiben  der  böhmischen  Stände  vor,  worin  die- 
selben die  Egerer  Stände  „alsein  Mitglied  des  Königreichs’'  zu 
gleichmässiger  Nachfolge  auiforderten , „dieweilen  denn  der 
Egrische  Kraiss  ohn  Zweifel  zu  Gemuth  werden  genommen  auch 
zum  Theil  in  eigener  Erfahrung  empfanden  haben,  was  för  unträg- 
ticbe  Bcschw'ernuss  und  Bedrängniss  ein  zeitber  die  evangelischen 
Stände  dieses  Königreichs  an  ihren  Gewissen-  und  Glaubensbe- 
kenntnissen erduldet,  indem  etliche  friedhässige  böse  Leutte  durch 
Ihre  arglistige  Anschläge  solche  erschreckliche  Praktiken  erfanden, 
dadurch  sie  nnfehlbarlich  vermeint , die  Freiheit  unserer  wahren 
Relig;ion  gänzlich  zu  cassiren  vnd  den  erlangten  k.  k.  Majestäts- 
brief,  sowohl  den  geschlossenen  Vergleich  derer  sub  una  und  su6 
utraque  vnd  was  sonsten  in  puncto  religionia  mehr  heilsambes 
statuirt  und  beiderseits  mittelst  der  Landtafel  stabiliret  worden, 
vneräfitig  zu  machen,  vnd  vns  also  mit  vnsem  Nachkommen  in  ein 
vnträgliche  servitut  zu  praecipitiren , vnd  diese  alles  mit  solcher 
Begierde  vnd  Halsstärrigkeit , dass  auch  nach  albereit  geschehener 
commotion  der  Herrn  Stände  dennoch  sehr  gefährliche  machina- 
tionea  wieder  uns  sind  angestellt  worden , welche  aber  der  All- 
mächtige umb  seiner  Barmherzigkeit  willen  vätterlich  abgewendet 
vnd  bis  dato  zunichte  gemacht  hat;  allein  diss  ist  noch  hinter- 
stellig, dass  wider  vnd  um  dieses  Königreichs  in  der  Stadt  Wien 
und  derselben  confinien  ein  sehr  grosse  Kriegspräparation  ange- 
stellt  und  allerhandt  Anschläge  wider  die  Grenzstädte  des  König- 
reichs tentirt  worden , dem  zu  begegnen  mr  an  guter  Vorsehung 
zwar  nichts  ermangeln,  zu  solchem  End  auch  mit  den  Herrn  ge- 
samten Ständen  wie  obengemelt  eines  Succurs  halber  auf  3 Monate 
lang  anstatt  des  persönlichen  Zuzugs  des  10.  Mannes  einen  ge- 
wissen Bathschlag  und  Beschluss  gemacht  haben,  massen  die 
Herren  Commissäre,  so  es  vonnöthen,  mit  mehreren  ausführlich 
werden  zu  proponiren  wissen.  <)”  Die  Egerer  Stände  sollten  für 
die  „angeregte  Defension  und  dessen  Continuirung”  8000  Thaler 
beisteuern  und  die  rückständigen  Steuern  einheben. 

Die  Ritterschaft  weigerte  sich,  einen  solchen  Beschluss  zu 
fassen.  Sie  erklärte:  die  liebe  Religion,  Vaterland  und  gute 

')  Ditirt  rom  Tag  Petri  und  Pauli  ISIS  am  Prager  Schloss.  Protokoll  von  ISIS. 
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Polizei  seien  zwar  in  Acht  zu  nehmen,  doch  dabei  dem  Kaiser,  was 
des  Kaisers  ist ; wenn  sie  etwas  bewilligten,  würden  sie  zu  grosser 
Ungnade  kommen;  viele  seien  in  Lehenspflicbt.  Auch  bei  dem 
Rath  nnd  Gerichte  worden  Stimmen  laot,  die  Forderang  der 
Stände  zorfickzoweisen.  Das  Schreiben  enthalte  Sätze , welche 
den  Freiheiten  and  Privilegien  der  Stadt  entgegen  seien : Ritter- 
schaft nnd  Stadt  seien  nie  bei  dem  Prager  Landtage  erschienen  and 
könnten  deswegen  nicht  in  den  Landtagsschlnss  von  1618  anfge- 
nommen  werden.  — Die  Commissäre  sachten  za  vermitteln : Die 
Worte  seien  nicht  so  scharf  za  nehmen;  es  würde  nar  „eine  gat- 
willige Anhilff  and  Darlehn”  angesacht.  Sie  w'orden  jedoch  mit 
ihrer  Forderang  abgewiesen  and  reisten  ab. 

Im  Aogast  d.  J.  erschien  in  Eger  Graf  Albin  Schlick, 
Herr  aaf  Weisskirchen,  Falkenaa,  Dnppaa,  Nebrowitz  and  Thein, 
der  bei  der  Gewaltthat  am  Hradschin  am  23.  Mai  1618  zugegen 
gewesen  and  als  ständischer  Coromissär  die  Rüstung  im  Eibogner 
Kreise  betrieb.  Er  batte  sich  bereits  mit  dem  Bürgermeister  Paul 
Janker  and  dem  Syndikus  der  Stadt  Georg  Ludwig  in  Falkenaa 
besprochen  und  der  Rath  schien  nicht  abgeneigt  „ein  kleines  Defen- 
sions-  and  Unionswerk  anzustellen.  ” ln  der  Ständeversammlang 
am  13.  August  tbeilte  Graf  Schlick  ein  Schreiben  der  Directoren 
vom  2.  Aogast  1 61 8 mit,  welches  seine  Vollmachtund  dieErklämng 
enthielt,  dass  das  Defensionswerk  keine  politische  Sache  sei  and 
als  solche  des  einen  oder  des  andern  Kreises  Freiheit  nicht  be- 
treffe; sprach  dann  selbst  für  die  Beisteuer:  „die  katholischen 
Stände  hätten  den  Kaiser  and  die  anderen  Fürsten  übel  berichtet, 
dass  sie  die  Defension  als  ein  politisches  Werk  darstellten,  dass 
der  Kaiser  jetzt  gegen  die  Stände  aub  utrague  ein  grosses  Kriegs- 
beer geworben;  daher  wollten  die  Stände  eine  Anzahl  Fassvolk 
stellen  nicht  animo  offendetidi  sondern  defendendi ; den  Katho- 
liken solle  dadurch  nichts  onbilliges  widerfahren;  die  Herren 
Stände  hätten  zu  dieser  Stadt  ihr  besonderes  Vertrauen , dass  sie 
nicht  za  einem  politischen,  sondern  za  einem  Relig;ionswerk  mit 
einer  christlichen  Beisteuer  zu  Stande  kämen;  der  Kreis  solle 
deswegen  nicht  za  Böhmen  gezogen  werden;  die  Contribation  sei 
ein  blosses  Volantariaro.”  Die  Versammlung  forderte  eine  Be- 
denkzeit von  4 Wochen.  Graf  Schlick  erwiederte  darauf:  „es 
wäre  an  dem,  eine  Dilation  in  so  wichtigen  bedenklichen  Sachen 
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nicht  au  verlangen;  man  solle  bedenken,  wie  gross  die  Wunder- 
tbaten  Gottes  seien,  wie  dieselben  oft  mit  wenigem  vollfübrt  werden, 
wie  weit  man  durch  Verzögerung  kommen  kann;  Ritterschaft  und 
Stadt  möchten  sich  erinnern,  wie  1609  die  böhmischen  Stände  ihr 
Aeusserstes  gethan,  sie  in  den  Majestätsbrief  zu  bringen,  dies  nur 
dnreh  Verzögerung  versäumt  worden;  die  Katholiken  suchten  das 
deutsche  Haus  wieder  an  sich  zu  bringen  und  die  Stadt  der  Re- 
ligion zu  berauben;  sie  sei  als  Grenzort  besonders  in  Gefahr  und 
mösse  auf  einen  Succurs  rechnen  können.  So  sei  Donauwerth  vor 
kurzer  Zeit,  weil  sie  auf  sich  allein  vertraut,  in  Ungelegenheit  ge- 
kommen. Er  bitte  freundlich,  diese  seine  Exorbität  nicht  übel  auf- 
zunehmen,  so  er  aus  inniglicher  Bewegnuss  zu  Erhaltung  des  Re- 
ligionsfriedens nicht  umgehen  können,  mit  fernerem  Ansuchen 
diese  seine  treuherzige  Meinung  den  Herrn  Principalen  und  Mit- 
interessenten zu  referiren,  darüber  zu  heratben,  morgen  noch  eine 
Beratbung  zu  veranstalten,  verboffend , der  morgende  Tag  eine 
bessere  Willfahrung  bringen  möchte;  wenn  es  nicht  wäre,  soll 
man  ihm  einen  schriftlichen  Bescheid  geben , um  sich  bei  seinen 
Collegen  legitimiren  zu  können.” 

Die  Versammlung  blieb  jedoch  bei  ihrem  Begehren  und  gab 
ihm  nicht  einmal  eine  schriftliche  Resolution:  „die  II.  Stände 
wurden  mit  seiner  Gnaden  Relation  auch  ohne  schriftliche  Vorzeig 
zufrieden  sein.”  Graf  Schlick  reiste  ab,  blieb  aber  fortwährend 
in  Correspondenz  mit  den  Protestanten  Eger’s.  Schon  nach  vier 
Wochen  sandte  er  ein  Schreiben  der  Directoren  vom  22.  Aug. 
1618,  worin  sie  den  Rath  der  Stadt  ersuchen,  die  Reisenden  zu 
Ross  und  zu  Fuss,  das  geworbene  Volk  und  die  Munition,  welche 
ihnen  ans  dem  Reiche  zukämen,  auf  einem  andern  als  dem  gewöhn- 
lichen Wege  ins  Lager  und  nach  Prag  zu  weisen,  weil  sie  \ach- 
richt  hätten,  dass  der  kays.  Ilanptmann  in  Pilsen  Willens  sei, 
die  im  Reiche  angeworbenen  Soldaten  aufznfangen. 

Die  böhmische  Revolution  hatte  in  frischer  Strömung  zuge- 
nommen,  Ihre  Fortschritte  machten  die  Treue  der  Stadt  wanken. 
Mitte  September  1618  überzog  Graf  Kolowrat-Liebsteinsky  mit 
Saazer  Kriegsvolk  das  Stift  Tepl,  um  den  Abt  zu  exequiren,  der 
sich  geweigert  hatte,  das  Directorium  anzuerkennen.  Sie  führten 
ein  wüstes  Leben.  Ständische  Commissäre  zogen  im  Lande  hemm, 
erhoben  Contributionen , brachten  Städte  und  Bauern  mit  Güte 
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oder  Gewalt  zar  Theiiaahme  am  Aufstande  Die  kaiserliche 
ilegiening  dachte  nicht  daran,  Eger  zu  besetzen,  hatte  anch  nicht 
die  Mittel  dazu,  ln  der  Sitzung  am  4.  September  beschloss  der  Rath 
eine  allgemeine  Bewaffnung  anzuordnen  und,  „um  zwischen  zwei 
Übeln  das  kleinere  zu  wählen,  zwischen  der  Ungnade  Sr.  M^estät 
und  einer  feindlichen  Invasion,  den  Ständen  4000  II.  zu  bewilligen. 
Man  müsse  den  Ständen  doch  etwas  thun  und  weil  anderwärts, 
namentlich  in  Baireut  am  markgräflicben  Hofe,  viel  darüber  ge- 
sprochen wurde,  wie  dieser  Kreis  allein  eine  Ausnahme  bilden 
wolle.”  In  einem  Schreiben  an  die  Prager  Directoren  protestirfen 
sie  nochmals,  dass  sie  in  den  Landtagsschiass  eingezogen  wurden, 
da  die  Stadt  „ein  Reichsort”  sei , und  setzten  die  Worte  hinzu : 
„Wir  haben  uns  dahin  verglichen,  dass  mit  Vorbehalt  voriger  Pro- 
testation wider  den  aasgegangenen  Landtagsschiass  wir  aus  gutem 
freien  ^Villen  vnd  aus  keiner  Schuldigkeit  4000  fl.  den  Ständen  zu- 
ordnen.  Bezeigen  aber  hiermit  vor  Gott  uud  Jedermann,  dass  dieses 
unser  Erbieten  zu  keinerlei  der  kaiserl.  Maj.  vnseres  allergnädigsten 
Herrn  Hohait  und  Reputation  Hintansetzung  geschehen  thut 

Das  Directorium  forderte  sie  bereits  am  18.  September  wie- 
der auf,  als  freundliche  Nachbarn  ein  Aufgebot  des  4.  Mannes 
io  der  Stadt  und  des  5.  vom  Lande  zu  stellen ; die  Ritterschaft  soll 
persönlich  zu  Felde  ziehn.  Das  Fassvolk  soll  mit  langen  Röhren 
und  Musketen  und  langen  Spiessen  sammt  den  dazu  gehörigen  Rüstun- 
gen wohl  versehen  sein ; es  sollen  Hauptleute  eingesetzt , in  der 
. Stadt  und  am  Lande  Wache  gehalten,  die  Pässe  wohl  besetzt 
werden.  Am  19.  September  drückten  sie  ihren  Dank  für  die  ver- 
sprochenen 4000  fl.  aus,  ersuchten  aber  die  Summe  gleich  und  im 
Ganzen  einznliefem.  „Ihre  Intention  sei  zur  Beförderung  Gottes 
Ehre,  Erhaltung  der  evangelischen  Religionsfreiheit  und  dazu  gehö- 
rigen Privilegien  des  Königreichs  Beheimbs  neben  Beschützung  Ihrer 
k.k.  Majestät  vosers  allergnädigsten  Herrn  Hoheit  und  Reputation.” 
Die  4000  fl.  wurden  auf  Stadt  und  Land  repartirt  ’).  Die  Be- 
träge gingen  nur  langsam  ein.  Die  Ritterschaft  weigerte  sich  ge- 

')  Protokoll  Ton  1618. 

*)  10.  Sopterober  1618.  Protokoll  too  1618. 

I)io  113  D6rfer:  3176  8.  tS  kr.;  Bflrger  der  Sudt:  3470  fl. ; dai  deuteclie 
Hui:  soll.;  StinSt.  Clara  130  fl.;  Kreuaherro-Comiaotenda  80 II.;  Redtwite 
1 16  fl.  10  kr.  Summa ; 5043  II.  35  kr. 
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radezu,  das  Geld  bei  deuUnterUianeD  eiuziiheben  ’).  Die  Directorea 
massten  mehmals  mahnen.  Erst  im  October  reisten  zwei  Räthe 
nach  Prag,  Übergaben  den  3.  November  den  Directoren  die  Summe. 
Sie  erhielten  eine  Quittung  in  böhmischer  Sprache  mit  der  bei- 
gefÜgten  Clansel , „dass  ihnen  die  Contribntion  bei  künftigen  ge- 
meinen Landtagen  zu  keiner  schuldigen  Pflicht  zugemessen  werden 
solle”  *). 

Im  April  1619  wurde  durch  Intervention  Kursachsens  einVer- 
mittlungstag  in  Eger  bestimmt ').  Noch  ehe  derselbe  eintrat,  starb 
Kaiser  Matthias  am  20.  März  1619. 

König  Ferdinand  reiste,  nachdem  er  von  der  Gefahr  in 
Wien  befreit  war,  zur  Kaiserwahl  nach  Frankfurt.  Die  böhmi- 
schen Stände  erklärten  ihn  aller  Rechte  der  Krone  verlustig  und 
wählten  den  Kurfürsten  Friedrich  V.  von  der  Pfalz  zum  Könige. 
Der  Kurfürst  war  durch  die  Oberpfalz  Nachbar  von  Böhmen.  In 
Begleitung  seiner  Gemahlinn,  seiner  zwei  Söhne  und  des  Fürsten  von 
Anhalt  kam  er  Anfangs  October  über  Ambei^  nach  Waldsassen, 
einem  Grenzort  in  der  Oberpfalz,  eine  Meile  von  Eger.  Er  ver- 
weilte drei  Tage  dort.  Der  Rath  von  Eger  sandte  eine  Deputation 
hinaus,  welche  die  Glückwünsche  der  Stadt  darbrachte.  Die 
Abgeordneten  des  vereinigten  böhmischen  Landtages  waren  am 
18.  October  mit  zahlreichem  Gefolge*)  nach  Eger  gekommen. 

‘)  16.  Octob<r  1618.  Protokoll. 

*)  Unterichriebeo  sind:  Wilhelm  der  Ut.  von  liObkowiU  auf  BUcbofteloitz, 
TochoUchowltz  und  Hirochkau ; — Joachim  Androaa  Scblickh  von  Holeitacb, 
Graf  Ton  Paaaaan  rnd  Elbogen  auf  Swigan ; — Prokop  Dworachitxky  toii 
Olbranowitx  anf  Wlrsehovrita  rnd  Klater;  — NIclaa  Geratdorf  von  Geral- 
dorS  rnd  Walaebwitz  auf  groaaen  Horka  rodRokital,  Hanptmann  der  Graf- 
achaft  Glatx , der  rSm.  k.  k.  Majeatit  RSthe ; — Simon  Suehiiky  vom  allen 
Soonenatein  rnd  Heinrich  Koael  ron  PexlinolT,  Borger  der  neuen  Stadt  Prag, 
bei  der  eraten  Ziisammenkanft  auf  dem  Prager  Scbloaa  erwiblte  oberate 
Steuereinnehmer  dea  Kfinigreicba  Bebeimb. 

’)  Peacheck  1.  V.  Gegenreformation  in  B.  I.  398. 

*)  Bobnalaw  Benka  mit  18  Pferden,  Graf  Joachim  Schlick  mit  14,  Raopow  mit 
15,  Graf  Albin  Schlick  mit  20  , Procop  Dironika  mit  33,  Fried.  Bile  mit  8, 
Otto  Ton  Looa  mit  10,  MOblhanaen  (der  Generaiproriantmeiater)  mit  13, 
Mlchalowitz  mit  10,  Orainoivaky,  Pitetxky,  Roaien  jeder  mit  6,  Hr.  v.  I.ippa 
mit  33,  Tzeyka  mit  9,  Ulrich  Sebafgotaeb  mit  30,  Kohr  mit  9,  WirdI  mit  4, 
Ponikau,  Hadamar  mit  8,  KOkritx  mit  t — im  Ganzen  337  Pferde.  Proecki’a 
handachrim.  Chronik. 
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Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  die  Ober-  and  Niederlansitz  waren 
vertreten,  ln  acht  sechsspännigen  Wagen  fuhren  sie  dem  Knr- 
fQrsten  am  24.  October  entgegen ').  Joachim  Graf  Schlick  und 
Wenzel  Ranpow  begrüssten  ihn  in  französischer  Sprache,  lasen  das 
Absetzangsdecret  König  Ferdinands,  den  Wahlact  Friedrichs  vor, 
und  baten  uro  die  Bestätigung  ihrer  Verfassung.  Friedrich  empfing 
sie  sehr  frenndlich,  and  Unterzeichnete  den  Revers.  In  der  Kloster- 
kirche in  Waldsassen,  einem  alten  Benedictinerstifte , hielt  der 
Hofprediger  eine  Predigt  über  den  20.  Psalm.  Die  Ceremonie 
schloss  ein  reiches  Mal*).  Den  24.  October  1618  Vormittags 
11  Ubr  trat  Friedrich,  begleitet  von  seiner  Gardecompagnie  nnd 
einer  Fahne  niederländischer  Truppen  *)  in  Eger  ein.  Er  hielt  hier 
das  Mittagsmahl , ermahnte  Rath  und  Bürgerschaft  zur  Treue  und 
Beständigkeit,  nnd  setzte  Nachmittags  seinen  Weg  nach  Prag  fort. 

Friedrich  verstärkte  das  ständische  Heer  durch  Zuzüge 
aus  den  Niederlanden  und  seinen  eigenen  Erblanden.  Schon  1619 
16.  Juli  waren  1400  niederländische  Trappen  unter  Anführung  des 
Obersten  Hermann  Frank  durch  das  Egerland  über  Pilsen  zum  böh- 
mischen Heere  gezogen.  Am  17.  Mai  1620  zogen  1000  niederlän- 
dische Reiter  durch , den  25.  Mai  abermals  600  Reiter  *).  Die  Stadt 
nahm  offen  Partei  für  Friedrich  und  rüstete  zum  Widerstande. 
300  Söldner  wurden  geworben,  ein  Stadtoberlieutenant,  ein  Capi- 
tän,  Fähnrich,  Wachtmeister  in  Dienst  genommen.  Im  April  1620 
reiste  eine  Deputation  von  Stadt  und  Ritterschaft  zur  Huldigung 
nach  Prag.  Gegen  13.000  fl.  erhielt  die  Stadt  die  königl.  Burg  in 
Eger  auf  30  Jahre  zu  Lehen*).  Am  24.  August  1620  erliess 


’)  Im  1.,  2.,  3.  Wagen  di«  b&hmiscben  Abgeordneten:  Benk*,die  beiden  Schlick, 
Ranpow,  Olbranowitx,  Bile,  Looa,  Mfihlbauaen,  Podola,  Orsinoweki,  Pitetaki, 
Roaien,  — im  b.  Wagen  die  mlhriachen  Stinde  Lippa  und  Tze;ka,  — im  6. 
die  achleaiacben  Scbafgotach,  Hohr,  Wirdt,  Ira  6.  die  Abgeordneten  der  Ober- 
laoaitz:  Ponikan,  Hadamar,  im  7,  von  der  Niederlanaitz  Harr  von  K&kritz. 
im  8.  Herren  von  Adel.  Mit  Schlick  war  aeine  Oemabliun.  — Proeckl’a  hand- 
achritll.  Chronik.  Tbeatr.  Eur. 

^ Bremer'a  Geacbichte  von  Waldaaaacn.  S.  283. 

>)  „Hit  viel  Reiaewagen,  9 Trompetern  und  einer  Heerpauken,  ao  ein  Mohr 
geachiagen  hat”.  Sergiua. 

*)  Proeckl’a  bandacbriftl.  Chronik. 

Originalrertrag  im  Burgarchir.  . . 
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Friedrich  vor  Prag  einRescript  au  dieStadt  Egcr:  „Wir  Fried- 
rich von  Gottes  Gnaden,  König  von  Bölieiiub , PfalKgraf  bei  Rhein 
und  Churfürst  u.  s.  w.  Wir  fügen  euch  hiemit  zu  wissen,  demnach 
bei  jüngst  allbier  auf  Unserem  königl.  Schloss  Prag  abgehaltenen 
Generallandtage  zur  Erhärtung  nnversehener  der  Feinde  Ein-  und 
Ueberfalle  von  Unsren  gehorsamen  Ständen  einhellig  geschlossen, 
dass  von  den  hohem  Ständen  ein  jeder  in  Person , ans  ihren  ange- 
faörigen  Unterthanen  aber  der  zehnte  Mann  vnd  in  den  Städten  der 
achte  Mann  in  guter  Bereitschaft  stehen  soll.  Desswegen  auch  Pa- 
tente in  alle  Craiss  gefertigt  vnd  um  Vollziehung  solchen  Schlusses 
gnädigst  Anmahnnng  gethan  worden.  Und  da  nun  die  Gefahr  des 
Königreiches  vnd  der  incorporirten  Länder  von  Tag  zu  Tag  znneh- 
roen  und  grösser  werden  will,  der  Feind  auch  das  Erzherzogthum 
Oesterreich  mit  grosser  Kriegsmacht  unlängst  überfallen,  mit 
Schwert  und  Feuer  darin  gewüthet  vnd  grossen  Schaden  gethan, 
vnd  dasselbe  von  der  mit  Unserem  Königreich  vnd  andern  Ländern 
au%erichteten  vnd  eidlich  vollzogenen  Conföderation  abzurathen 
unterstanden  vnd  noch  ferner  sein  blutdürstiges  Vornehmen  wieder 
alle  conforderirten  Länder  anszufübren , denselben  alle  Ihre  Reli- 
gions  vnd  politische  Freiheiten  zu  nicht  machen,  die  Inwohner  mit 
Weib  und  Kind  umb  Ihre  Ehre  Leib  vnd  Gnet  vnd  Bluet  znbringen, 
gänzlichen  Sinnes  vnd  tyrannischen  Vorhabens  ist  — Alss  haben 
Wir  der  Nothdurft  befunden , wie  sonst  in  allen  Kreissen  dieses 
Unsere  Königreichs  Böheimb  vnd  Incorporirten  Ländern  also  auch 
in  Unserem  Egerischen  Craiss  dergleichen  Anordnung  zu  thun.  Ist 
derowegen  Vnser  gnedigster  Befelch  an  Euch,  dass  Ihr  vnd  dann 
Jeder  insonderheit  sich  zuförderst  mit  wahrer  Busse  zu  Gott  keh- 
ren, seine  göttliche  Allmacht  vmb  Abwendung  dergleichen  grosse 
Tyranney,  Plage  vnd  Straff  demüthiglich  anrufet,  ein  gottesfürch- 
tiges,  eingezogenes,  nüchternes  mässiges  Leben  vnd  Wandel  Hihret 
vnd  dadurch  den  Allerhöchsten  zur  Barmherzigkeit  beweget,  dabei 
aber  auch  mit  anderen  Unseren  getrewen  Landstän- 
den, sonderlich  dieser  Zeit  eine  roitleidentliche  gleiche 
Börde  traget , und  Euch  zu  Ross  und  zu  Fn s s , aufm  Land  vnd 
in  Städten  dem  vorigen  Gebrauch  nach  in  gu  et  er  Bereitschaft 
haltet.  Euch  mit  versuchten  tauglichen  vnd  wohl  ausstafllrten  Leu- 
ten versehet,  von  dato  dieses  unsere  Patent's  binnen  vierzehn  Ta- 
gen Euch  dem  Herkommen  nach  auf  Eger  verfüget,  Mnstemng  hal- 
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tct , dem  iiasgelcsenen  Volk,  Rittmeister,  ilauptleate  vod  andere 
Ofiiciere  verordnet,  auch  die  Rollen  Aber  die  Renterei  vnd  das 
Fassvolk  ans  ehest  äberschicket,  damit  also  auf  jeden  Fall,  wel- 
cher Orten  irgend  ein  feindlicher  Einbrach  geschehen  wurde,  Ihr 
sämtlich  Each  auf  Unser  oder  des  wohlgebornen  geheimen  Raths 
Kämmerer,  GeneraJIieatenant  Heinrich  Mathes  Gr^  von  Thurn  and 
znm  Kreuz,  Herren  auf  Wellisch  vnd  Weitritz , Burggrafen  zum 
Karlstein,  dem  wir  das  Generalcommando  über  alles  in  Böhmen 
gebliebene  einheimische  Kriegsvolk  anvertraut  haben,  Befehl  ver- 
füget, damit  durch  die  Leut  vnd  die  HilfT,  deren  wir  täglich  aus 
Ungarn  vnd  von  mehr  Orten  her  zugewarten,  das  Werk 
vollbracht'’ Aus  dem  Feldlager  bei  Rokitzan  erliess  Friedrich 
17.  Oct.  1620  ein  neues  Rescript  an  Eger : „Dass  in  beiden  Craysen 
Eger  und  Elbogcn  gute  Praeparation  gemacht  werde;  sollten  nicht 
zu  lange  zögern,  sintemal  verlautet  werden  will,  dass  der  Feind 
entweder  aus  dem  Reich  herein  oder  von  hinnen  ein  Anschlag  da- 
hin gerichtet  haben  soll.  Seine  Regierung  von  Ambei^  habe  bereits 
Befehl  den  Egercm  ein  Fähnlein  Knechte  zu  schicken,  an  seinem  Bei- 
stand werde  es  nicht  fehlen.  Wir  befehlen  Euch  gnädiglich,  Ihr  wol- 
let znförderst  inder  Stadt  Eger  vnd  dann  aufm  Land  fleissige  Wachen 
anstellen  mit  den  angrenzenden  Kreisen  gute  Kundschaft  vnd  Korre- 
spondenz halten,  die  Pässe  aller  Orten  verhawen  vnd  verwahren”  *). 

Maximilian  von  Baiern  war  inzwischen  mit  dem  Heere  der  Liga 
unter  Tillj  durch  Oesterreich  in  Böhmen  eingerückt,  nnd  schlag 
das  böhmisch-ständische  Heer  bei  Prag  8.  November  1620.  Am 
24.  November  schrieben  „die  Herrn  und  Ritterstand  nnd  die  drei 
Prager  Städt  so  jetze  beieinander  seind”  an  die  Stände  des  Egerer 
Kreises:  „dass  ans  wunderbarer  Schickung  Gottes  S.  Maj.  König 
von  Ungarn  und  Böhmen  am  8.  November  gegen  den  Kurfürsten 
Friedrich  von  der  Pfalz  einen  grossen  Sieg  erfochten , sein  Volk 
zerstreut,  der  Kurfürst  sei  mit  den  obersten  Generälen  nnd  andern 
Befehlshabern  entflohen  und  habe  sie  seinem  Versprechen,  seinem 
Eid  nnd  seiner  Pflicht  zuwider  in  höchster  Leib-  und  Lebensgefahr 
verlassen.  Sie  hätten  mit  Schmerzen  erfahren , was  es  auf  sich  hat 
and  für  einen  Ausgang  nimmt,  wenn  man  sich  dem  Gesalbten  des 


’)  Protokoll  von  1618. 
Kbendasselbe. 
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Herrn  widersetzet  und  der  ordentlich  Vorgesetzten  Obrigkeit  wider- 
strebt. Sie  wären  nun  in  sich  gegangen,  und  haben  sich  Herzog 
ftbximilian  von  Baiem,  als  dem  von  k.  k.  Majestät  mit  vollkomme- 
ner Vollmacht  verordneten  Commissär  unterworfen.  Sie  wollen 
nun  S.  Maj.  Kays.  Ferdinand  als  ihren  rechtmässig  snccedirenden 
König  und  Herrn  ansehen , haben  den  Kid  darauf  abgelegt  und  for- 
dern nun  die  Stände  auf,  mit  ihnen  übereinzustimmen,  eines  Her- 
zens und  eines  Sinnes  zu  sein , ihrem  Beispiel  zu  folgen , und  ein 
solches  Erklärungsschreiben  an  den  kais.  Commissär  Herrn  Carl 
Fürsten  von  Lichtenstein  einschicken , um  Gnade  und  Verzeihung 
bitten  und  K.  Ferdinand  ebenfalls  als  rechtmässigen  König  aner- 
kennen” ’). 

Die  Stände  zögerten  noch  mit  der  Erklärung  der  fireien  Un- 
terwerfung. Als  Elbogen  den  Egerer  Senat  „als  ihre  Altväter” 
befragte,  zu  welcher  Partei  sich  Eger  zu  halten  gedächte , antwor- 
tete dieser,  in  so  wichtiger  Angelegenheit  könne  jetzt  kein  gehöri- 
ger Aufschluss  gegeben  werden”’).  Die  Stadt  hoffte  auf  den  Kur- 
fürsten von  Sachsen,  der  in  Schlesien  und  der  Lausitz  für  alle, 
welche  sich  in  Gehorsam  dem  Kaiser  ergeben,  Religionsfreiheit  und 
Bestätigung  der  Privilegien  versprochen  hatte.  Im  Vertrauen  auf 
diesen  Schutz  führte  sie  eine  gar  kühne  Sprache.  Als  die  Mans- 
feld’schen  Truppen  durch  baierische  und  sächsische  Corps  ans  den 
Grenzgegenden  vertrieben  wurden,  der  sächsische  Generalwacht- 
meister Wolf  von  Wfowitz  Eger  besetzte , und  der  Kurfürst  die 
Stände  zur  Unterwerfung  anffordern  Hess,  erklärten  sie  in  der  Sit- 
zung vom  18.  und  19.  Jan.  1618:  „Wann  Ihre  röm.  k.  k.  Majestät 
Ihren  königlichen  Thron  zu  Prag  (allda  man  jederzeit  dasHomagium 
vor  den  Königen  von  Böheim  geleistet  hat)  wieder  besteigen  und 
besitzen,  vnd  Uns  unsere  Privilegia  vnd  geistliche  vnd  weltliche 
Freiheiten,  Religion,  Kirchen  vnd  andere  Appertinentien  allergnä- 
digst confirmiren  vnd  dabei  erhalten  werden,  so  seien  Ritterschaft, 
Adel,  Rath  Gericht  und  Gemein  erböthig,  anstatt  gemeiner  Stadt 
und  Land  Ihrer  k.  k.  Majestät  als  nnserm  allergnädigsten  Herrn 
Huld  und  Pflicht  allerunterthänigst  zu  leisten.  Unterdessen  thun 
sich  Stadt  vnd  Ihre  kurfürstliche  Durchlaucht  gnädigsten  Schutz 


')  SUdUrehir.  Procckl'«  handtcbrifllicbe  Chronik.  Protokoll  von  1618. 
CopUlbucb  Nr.  58. 
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antprlhäniifst  ergeben  mit  dor  Bedingpang,  dass  ihre  kurfürstliche 
Borchlaarht  mit  ihrem  Kriegsvolk  gemeine  Stadt  nnd  Land  gnädigst 
«vider  ihre  Feinde  beschütsen  wolle."  Eine  Deputation der 
Stände  ging  nach  Regensbarg  , wo  der  Ueichstag  versammelt  war. 
Der  Kaiser  reiste  eben  ab  and  verwies  sie  nach  Frag  ‘J.  Dort  lei- 
stete die  Deputation  im  April  1623  die  Haldignng. 

Ferdinand  II.  confirmirte  alle  Freiheiten  der  Stadt,  Gnaden, 
Lehen,  Hechte,  Zölle,  Privilegien,  gute  Gewohnheit  nnd  löbliches 
Herkommen').  In  Betreff  der  angesuchten  freien  Ileligionsübnng 
wollten  sie  sich  gedulden,  bis  das  Gutachten  der  Oberlandesofliciere 
and  I<andrechtsbeisitzer  des  Königreiches  Böhmen,  des  Fürsten 
Lichtenstein  und  der  böbniischen  Hofkanzlei  cingehult  sei*). — Die 
Stadt  war  wieder  durch  Eid  und  Pflicht  an  das  Haus  Oesterreich 
geknüpft.  Bei  dem  starren  Protestantismus,  der  in  der  Stadt 
herrschte,  war  ein  rascher  llebergang  zum  rechtlichen  Zustande 
nicht  möglich.  Die  politische  Gesinnung  der  Protestanten  daselbst 
war  dem  Kaiser  immer  feindlich.  Nach  1623  musste  der  Senat 
verbieten,  die  Ordensgeistlichen  zu  verhöhnen  oder  Sr.  Majestät 
zu  spotten.  — 

In  den  nächsten  Kriegsjahren  kam  Eger  als  ein  Durebgangs- 
punct  in  das  Reich  in  unmittelbare  oder  mittelbare  Berührung  mit 
allen  grossen  und  kleinen  Ereignissen.  — 

Als  mit  der  Schlacht  am  weissen  Berge  die  Ständegewalt  in 
Böhmen  zusaromenbrach,  die  Revolution  in  den  Staub  sank,  ergriff 
Kaiser  Ferdinand,  um  die  königliche  Macht  in  Böhmen  zu  be- 
festigen, politische  und  religiöse  Massregcln.  Die  Aufständischen 
wurden  bestraft,  27  derselben  in  Prag  hingcrichtet,  die  Güter  cin- 
gezogen , die  Verfassnng  durch  die  Landesordnung  vom  20.  Mai 
1627  auf  sichere  feste  Grnndlagcn  gestellt.  Der  Katholicismus 
sollte  in  Böhmen  wie  in  Steiermark,  Kärnthen,  Krain,  Ober-  und 
Niederösterreich  den  verlornen  Boden  wieder  erkämpfen.  Die 
Gegenreformation  befolgte  in  Böhmen  im  Allgemeinen  den- 


*)  Kramer,  Bargerfnei»ter;  MatheB  LÖw,  vom  lUUi;  Wolf  Jorgler,  Oberstadt- 
«ebretber;  Ritter  Jost  von  Brandt. 

3.  April  1633.  Stadtarchir.  Fase.  Jl.  36. 

Patente  v.  tu.  1623,  17.  Juli  1635. 

*)  Rieger’s  Archiv  I.  360. 

Sitab.  d.  phil.  bist.  CI.  Vfl.  Itil.  l.  Hft. 
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selben  siicccsslvcn  Gan^.  Der  ülTcntlirhe  Gottesdienst  der  Pro- 
testanten wurde  verboten,  die  Kirchen  wurden  we<rgcnoinnien,  die 
anlikatholischen  Geistliciicii  vertrieben.  Kaiserliche  Cominissäre, 
meist  Mätiner  hohen  Standes,  mit  den  höchsten  Civilämtern  be- 
kleidet, zogen  von  Stadt  zu  Stadt,  den  kaiserlichen  Willen  kund 
zu  thun  und  das  Bekebrungsgeschäft  zu  leiten.  Der  Bücktritt  zuni 
Katholicismus  sollte  sich  auf  wahre  Ueberzeugung  und  Einsicht 
stützen.  Desswegen  waren  der  Commission  Glieder  des  Lehr- 
standes beigegeben;  gewöhnlich  Jesuiten.  Da  diese  nicht  aus- 
reichten,  wählte  man  dazu  Dominikaner  und  andere  Priester,  tüch- 
tige bewährte  Prediger  durch  Lehre  und  Wandel  ausgezeichnet. 
Zum  Schutze  der  Commission  und  um  der  Sache  Nachdruck  zu 
geben,  wurde  oD  militärische  Hülfe  in  Anspruch  genommen.  Die 
Commissärc  begannen  ihre  Wirksamkeit  mit  der  Kundmachung  der 
kaiscri.  Beformationsedicte ; katholische  Priester  wurden  einge- 
setzt, Bürger  und  Biiucrn  vorgeladen;  wer  nicht  zurücktrat, 
musste  auswandern. 

Die  Reformatio nsgesch ich te  der  Stadt  Eger  spiegelt 
im  kleinen  Kreise  das  Bild  der  allgemeinen  Reformation  ab,  wie 
dieselbe  in  Böhmen  während  der  Kriegsjahre  von  1621  bis  1634 
durebgeführt  wurde.  Eger  wurde  d r e i m a I reformirt : nach  der 
.Schlacht  am  weisseii  Berge  1635  bis  1630,  nach  dem  Abzüge  der 
Sachsen  1633,  nach  dem  westphälischen  Frieden  1649,  1650. 
Von  Prag  aus  schritt  die  Gegenreformation  in  concentrischen 
Kreisen  bis  an  die  Grenzen  des  Landes  vor. 

Im  Sommer  1634  wurden  die  lutherischen  Kirchen  im  El- 
bogner  Kreise  zu  Königsberg,  Scblaggenwald,  Schönfeld,  Lauber- 
bach, Karlsbad  gesperrt.  Da  E g e r ganz  lutherisch  war  und  das 
Patronatsrecht  über  die  meisten  Kirchen  des  Landes  durch  den 
Ankauf  des  deutschen  Hauses  an  sich  gebracht  hatte,  so  suchte 
die  Regierung  zuerst  dieses  Haus  zurückzubringen.  Ferdinand  II. 
befahl  1636,  das  Hans  nicht  dem  deutschen  Orden,  sondern  dem 
Mallheser  Bitter  Christoph  Simon  Freiherm  von  Thun  gegen  Rück- 
erstattung des  Kanfschilliiigs  abzutreten.  Die  Stadt  erkannte  die 
Gefahr  sehr  wohl.  Sie  hoffte  besonders  auf  den  Schutz  des  Kur- 
fürsten Johann  Georg  von  Sachsen.  Am  11.  März  1626  gingen 
Mathäus  DietI  und  Dr.  Georg  Mnndios  als  Abgesandte  der  Stadt 
und  Ritterschaft  nach  Dresden;  sie  übergaben  dem  geheimen  Rath 
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Caspar  von  Scliiiiibcrg  ein  Memoire  an  «len  Kaiser  wegen  Bci- 
belialtoDg  iler  aagsburgischen  Confession.  Der  Kurfürst  Hess  seine 
Intervention  versprechen;  er  selbst  wolle  die  Schrift  bei  dein 
Kaiser  einreichcn  0-  Auf  die  unmittelbare  Kingabe  der  Egerer 
und  die  sächsische  Intervention  erliess  der  Kaiser  ein  Rescript, 
dass  sie  sich  zu  gedulden  hätten,  bis  von  dem  Statthalter  in  Böhmen, 
dem  Fürsten  Lichtenstein,  ein  Bericht  erstattet  wäre ‘).  Der  Kaiser 
befahl  unter  einem  dem  Statthalter,  in  dieser  Sache  die  verord- 
oeten  Landesoffiriere  und  Landrechtsbeisitzer  in  Prag  zu  ver- 
nehmen und  darüber  zu  referiren  ’).  Da  die  Stadt  von  der  Statt- 
halterei einen  nicht  günstigen  Bericht  fürchtete,  ging  im  April  eine 
Deputation  nach  Wien.  Die  beiden  Abgeordneten  Mathäns  DictI 
nnd  Dr.  Mundins  kamen  den  'Vai  in  Wien  an.  Zuerst  meldeten 
sie  sich  bei  dem  obersten  Kanzler  Zdenko  von  Lobkowitz. 
Er  legte  ihnen  unter  anderm  religiöse  Fragen  vor  über  die  Messe, 
die  päpstliche  Gewalt,  die  Rechtfertigung,  ob  sie  Calvinistcn  oder 
Lutheraner  wären.  Sie  sagten,  sie  seien  lutherisch  und  der  Phi- 
lippischen  Meinung.  Den  ‘Vt*  April  gingen  sie  nach  Baden  zur 
.\ndienz  bei  dem  Kaiser.  Sie  sprachen  davon , dass  Se.  Majestät 
ihnen  bei  der  böhmischen  Rebellion  bei  freier  Unterwerfung  Ver- 
zeihung nnd  Bestätigung  ihrer  Privilegien  zugesichert  habe,  Stadt 
und  Kreis  habe  sich  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  dahin  ergeben, 
dass  ihnen  die  freie  Religionsübung  verbleibe;  nun  werde  ihnen 
von  den  obersten  Landesofßcieren,  Landrechtsbeisitzern,  geheimen 
Käthen  und  dem  Statthalter  in  Böhmen  befohlen,  ihre  Prädikanten 
abzuschaffen.  Se.  Maj.  möge  befehlen,  dass  sic  der  Stadt  und 
dem  Kreise  die  freie  Religionsühnng  Hessen.  Der  Kaiser  antwor- 
tete ihnen,  nachdem  er  das  Rathsschrciben  nnd  die  kurfürstliche 
Interccssion  übernommen  hatte : „Ich  habe  jetzt  gehört,  was  ihr 

w^en  euerer  Principalen  angebracht,  so  wie  auch,  was  das  kur- 
fürstliche Schreiben  in  sich  halten  soll;  ich  will  eins  und  das 
' andere  dnrebsehen  und  euch  förderlichst  darauf  bescheiden.'’  — 
Die  Abgeordneten  blieben  noch  einige  Tage  in  Wien.  Otto  von 
Nostiz,  böhmischer  Kanzler , sein  Secretär  Job,  Kaspar,  Fürst 


')  Stadtarchiv.  Faic.  II.  ii2.  35. 

^ 6.  Mai  1620.  h'afc.  II.  37. 

6.  Mai  1620.  Faac.  II.3H. 
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Ulricli  von  Krnmnu  nnil  Kwcnitorg,  l’abricins  l’lattor  nnd  liob- 
kotvilx  versprachen  ilir  Gesuch  su  unterst ützen  •).  Der  Kaiser 
gab  das  Gesuch  an  die  böhmische  llofkanzlei  um  Kcricht  und 
Gutachten. 

ir>2G  und  1627  wurden  die  kaiserlichen  Keformationscdicte 
für  ganz  Rühmen  erlassen.  Der  Kaiser  befahl  in  dein  Patente  vom 
3.  Mai  1627  (Wien)  mit  Reriifnng  auf  das  Reformationspatent  des 
Fürsten  Carl  von  Lirhtenstein  vom  30.  .\pril  1626  für  ganz  Böhmen, 
dass  alle  F.inwolincr  sich  zur  katholi.schen  It  clisrion  bekehren  mussten, 
alle  Prädikanten  sollen  ausgewiesen  werden.  Da  viele  Personen 
mit  Hinterlassung  ihrer  Habe  und  Güter  gellohen  waren  oder  von 
Anverwandten  und  Frennden  unterstützt  und  verborgen  wurden,  ver- 
ordiicte  das  Patent,  dass  \icmand,  wer  er  aueh  sei,  solche  Flücht- 
linge beherbergen  oder  ihnen  Vorschub  leisten  dürfe.  Jeder  soll 
der  Obrigkeit  ausgeliefcrt  werden,  bei  einer  Strafe  von  200Schnb 
incissui.sch  ’).  FinSebreiben  derOberstlandesofliciere,  Landrechts- 
iieisitzer,  Sr.  Majestät  geheimer  und  anderer  lläthe  und  des  Statt- 
halters in  Ilöbmen  an  die  Stadt  Fger  befahl,  das  Patent  zu  publi- 
ciren  und  afOgiren  zu  lassen  >).  Fin  zweites  kaiserliches  Patent 
vom  20.  December  1627  (von  Prag)  verordnete,  dass  alle,  welche 
bis  zu  dem  verlängerten  Termine  bis  Ende  Mai  1628  nicht  zur  ka- 
tholischen Religion  flbergetreten  seien,  ihre  Güter  verkaufen  und 
emigriren  sollten.  Die  Güter  der  Witwen  und  Waisen  sollen 
gegen  Finsetzung  katholischer  Vormünder  sequestrirt  werden*). 
Im  Sommer  1627  kam  Bartholomäns  Brunner,  k.  k.  Appellntions- 
rath,  in  Eger  an  und  übergab  dem  Rath  ein  kaiserl.  Rescript  vom 
23.  Aug.,  dass  das  dciit.sche  Haus  gegen  Rückerstattung  des  ansge- 
legten  Kaufschillings  an  den  Maltheserritter  Freihern  von  Thun 
überlassen  werden  soll  ‘).  Ihm  folgten  den  ’/u  Dec.  die  k.  k. 
Commissare  Hermann  Graf  Cernin,  Georg  Michna  von  Weizenhofen, 
Christoph  Gradl  von  Prunenberg,  Roraanus  Kogelmann,  mit  ihnen 
Georg  Runner  von  Kaltischin,  Commandeur  des  Kreuzherrnordens. 


*)  neUtioii  der  Ab^eordnelen  über  die  Reifte,  22.  Mai  1Ö2Ü.  Faac.  II.  42. 
’)  Fase.  II.  41. 

*)  Vom  1 I.  Juli  ir.2?.  Fa.sc.  II.  4.4. 

*)  Faac.  II.  47. 

Fase.  III.  .4. 
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■Sie  sablten  am  Vu  Oec.  Ki27  den  Kaurseliilling  von  55000  II.  für 
das  dcntsche  Haus  und  übernahmen  am  Abend  desselben  Tap;cs  die 
Schlüsseln  xur  Stadtpfarrkirche.  Tag;s  darauf  wurden  alle  lulhe- 
rischen  Kirchen  in  der  Stadt  und  im  Lande  gesperrt.  Die  Prote- 
stanten nahmen  nun  unter  dem  Schatze  des  Stadtratlics  die 
Dreifaltigkeitskirche,  welche  der  Stadt  gehörte,  in  Besitz  ').  Die 
Conimissäre  kehrten  ohne  weitere  Verrichtung  nach  Frag  zurück. 

Während  des  .Sommers  1627  war  der  Landtag  in  Prag  ver- 
sammelt; die  Landesordnung  wurde  erlassen,  das  tleformalions- 
patent  vom  November  1627  kund  gemacht.  Den  Abgeordneten  von 
Eger  wurde  ein  Exemplar  der  Landesordnnng  mit  einem  Mandate 
zur  Fublicirung  derselben  zugestclit.  Eger  erkannte  jedoch  die 
Landesordnungnicht  an,  „weil  die  Stadt  mit  den  böhmischen  Rechten 
nichts  participirte  weder  in  prwatis  noch  in  publicift"  Da  der 
lutherische  Stadlrath  das  Reformationspatent  nicht  erhalten  halle, 
von  seinem  Inhalte  nichts  wissen  wollte,  auch  die  früheren  Patente 
nicht  in  Ausführung  brachte,  so  war  in  dem  religiösen  Zustande 
der  Stadt  noch  keine  Aenderung  erfolgt.  Es  schien,  als  w.ären  die 
kaiserlichen  Befehle  für  sie  gar  nicht  vorhanden.  L'm  die  Refor- 
mation energi.sch  durchzusetzen,  wurde  Ende  Mai  1628  für  Eger 
vom  Kaiser  eine  Reformations-Commission  angeordnet. 

Ihre  Mitglieder  waren:  .Scsina  Graf  Wrtby,  k.  k.  Kümmerer 
und  Hofmeister  des  königl.  Hofes  in  Böhmen;  Pani  Michna  des  heil, 
römisch.  Reichs  Graf  von  Weizenhofen,  >Sr.  M.vj.  Rath;  Gottfried 
Herttcl  von  Leutersdorf,  Reiebshofrath,  böhmischer  Kammerrath, 
Haoptroann  des  elbogner  Kreises;  Bartl  Brunner  von  Wildeiiaw  auf 
Schöben,  k.  k.  Appellationsrath.  Sie  erhielten  eine  kaiserl.  Instruc- 
tion vom  7.  Ang.  1628:  „dass  ihr  euch  zusamben  verfüegt  und  wie 
solches  heilsame  Reformationswerk  deren  orten  am  füglichsteii  fort- 
zustellen  sein  möchte,  in  fleissige  Reife  und  genugsambe  Dclibei-.-i- 
tion  und  Berathschlagnug  ziehet , nachmals  euch  eines  gewissen 
Tages  vergleichet,  in  besagte  Stadt  vnd  Krais  Eger  .-ibreisnt,  die 
Inwohner  daselbst  nach  auf  den  anges.'igten  Tag,  dessen  ihr  eueh 
mit  einander  vergleichen  werdet,  vorfordert,  und  denselben  Cnscren 
gnädigsten  redlichen  Willen  dieses  Reformationswerkes  halber  vor- 

Uecb4nleiarclMr.  Chronik  de« 

.Sijpplik  von  Kger  nii  ^c.  Maj.  27.  April  tGi6.  Tam*  II 
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lialti-t,  auch  darauf  dem  Stadlralh  daselbst  7.u  Eger  den  verQbtcii 
IJngeliorsam  und  Eigensinn,  so  derselbe  in  Niclitpoblicirnng  der 
auf  unserer  k.  böhm.  Ilofkanzlei  Ihren  damals  zu  Prag  abgeordnet 
gewesenen  Gesandten  zugestellten  lleformationspatentcn  begangen, 
mit  gebührendem  Ernst  verweiset,  und  mit  angeregten  liefur- 
niationswcrk  mit  Abschaffung  der  sectischen  Prädikanten  einen  An- 
fang machet"  ').  Zugleich  schrieb  Ferdinand  II.  an  den  Bischof 
von  Regensburg  als  dem  Coordinar,  Stadt  und  Land  mit  frommen, 
gottcsfürchtigen , gelehrten  Priestern  zu  versehen.  Nach  einge- 
schicktem Bericht  befahl  der  Kaiser  noch  strengere  Maassrcgcln. 
Die  Prädikanten  in  der  Stadt  und  am  Lande  sollen  ohne  eine  Valet- 
predigt und  ohne  Geleit  binnen  3 Tagen  abziehen;  wer  wiederspen- 
stig  ist,  soll  dem  kaiserlichen  Hof  aogezeigt,  und  ein  Gutachten 
über  ihn  abgegeben  werden;  der  Rath  ist  wegen  Nichtpublicirung 
der  Reformationspatente  zu  bestrafen  ').  Dem  Bürgermeister  und 
Rath  zu  Eger,  allen  Bnrglehenleuten  wurde  befohlen,  den  Reforma- 
tions-C'ommissären  unbedingt  Folge  zu  leisten Die  Commissäre 
kamen  den  8.  bis  18.  Sept.  1628  in  Eger  an;  mit  ihnen  ein  Jesuit 
Pater  Emericli.  Sie  forderten  den  Bürgermeister  vor  sich  und  er- 
klärten, dass  sie  Befehl  hätten,  die  Prädikanten,  die  hier  im  Dienste 
wären,  abzuschaffen.  Keine  Bitte  und  Ausnahme  könne  stattfinden. 
Am  20.  September  vcrliessen  Johann  Hofstetter,  Superintendent, 
Valentin  Löw,  Arrhidiakon,  Pesoldns,  Prädikant,  mit  Weib  und  Kind 
die  Stadt*).  Die  im  Lande  ansässigen  Prädikanten  durften  bis 
auf  weiteren  Bescheid  bleiben.  Freitags  den  22.  eröffneten  die 
Commissäre  Büi^ermeister  und  Rath,  dass  sie  katholisch  werden 
müssten.  „Sie  sollten  dem  Pöbel  mit  gutem  Beispiel  vorangehen." 
Jeder  Einzelne  soll  sich  zu  den  Herrn  Informatoren,  dem  Hrn.  Com- 
iiinndator  des  Krenzhermordens,  Pater  Emerich,  dem  Dominikaner- 
prior oder  Franziskanerguardian  verfügen  und  die  religiösen  Zwei- 
fel lösen  lassen;  „sic  sollten  nur  anhören,  was  man  ihnen  sagen 
würde,  sic  seien  dabei  nicht  verbnnden,  gleich  katholisch  zu  wer- 


Wien  Fanc.  II.  tO. 

')  Reacript.  Wien  5.  äept.  1028.  Fa»c.  II.  .'i3. 

5.  Sept.  Ifl28.  Faac.  II.  .'>2.  5%. 

llnfateltcr  kam  nie  wieder  ins  Land,  Luw  aUrb.  VorseiebnUa  der  Fmi|:raii- 
leii.  Fum-,  VIII.  .13. 
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•len,  sic  wären  denn  znra  dritten  Male  vnrgcrordcrt'’  ■).  Hic  Inlor- 
matoren  Hessen  durch  den  Uürgenncister  täglich  20  Personen  vor 
sich  laden,  widerlegten  ihre  Zweifel  gegen  die  katholische  Religion, 
sachten  sie  zn  bekehren  und  gaben  ihnen  Bedenkzeit.  Es  waren 
drei  Termine  bestimmt,  von  1 Monat,  von  14  Tagen,  von  8 Tagen; 
nach  Verlanf  der  letzten  stand  noch  ein  Termin  zur  Emigration 
offen.  Später  worden,  da  die  Zeit  nicht  hinreichte,  täglich  40  Per- 
sonen vorgeladen.  Die  Commissäre  Hessen  täglich  80  Personen 
vor  sich  bescheiden  and  verlangten  von  jeder  die  kathegorische 
Antwort : „ob  sie  sich  zur  katholischen  Religion  bekennen  oder 
emigriren  wolle.  Jede  Antwort  wnrde  zn  Protokoll  genommen 
und  nach  Prag  geschickt.  Siebefahlen,  Bürgermeister,  Rath  und 
Gemeinde  sollen  die  Predigten  Pater  Emericb's  besuchen.  Der 
grösste  Tbeil  der  Bürger  hatte  kein  Bedenken,  diesem  Begehren 
zn  willfahren.  Bürgermeister  und  Rath  wollten  sich  zur  Informa- 
tion nicht  verstehen.  Die  Stadt  hatte  gleich  nach  der  Ankunft  der 
Commissäre  Abgeordnete  nach  Wien  geschickt,  um  den  Kaiser  zu 
bitten,  sie  in  freier  Ausübung  ihrer  Religion  zu  lassen  oder  wenig- 
stens eine  Bedenkzeit  von  einem  Jahre  zn  gewähren ; „als  eine  vom 
Reich  znr  Krone  Böhmens  gekommene  Pfandschafl  könnten  sic 
doch  nicht  schärfer  als  die  böhmischen  Städte,  welche  3 bis  4 Jahre 
Bedenkzeit  erhielten,  gestraft  werden  *).  Die  Commissäre  riethen 
in  einem  Bericht  an  den  Kaiser,  diese  Bedenkzeit  zur  Reformation 
oder  Emigration  nicht  zu  gestatten,  weil  in  der  Stadt  und  Vor- 
städten nur  24  Katholiken  sich  befänden  und  daher  die  Einwohner 
sämmtlich  aaswandern  müssten;  der  Rath  sei  grösstentheils  an  der 
starren  Weigerung  der  Gemeinde  Schuld,  der  Kaiser  möge  den  Ab- 
geordneten einen  Verweis  gehen  oder  sie  weg^n  Ungehorsam  mit 
Arrest  bestrafen').  Auch  die  Ritterschaft*),  die  Burglchens- 
leute‘)  und  die  Lebensmannen  der  böhmischen  Krone*)  wurden 

Sclir«ib«n  Adam  SchmidPfl  von  Sfeberf  an  seinfn  Velt«r.Oct.  1626.  Fase.  III.  I. 
Supplik  vom  37.  Septembor  1636.  Faac.  M.  fiS. 

’)  Relation  der  Ref.  coram.  an  S.  M.  38.  September  1628.  Fase.  II.  A7. 

Wolf  Witbelm  BtbÖfner  xu  KAnljcaberg,  Hans  Wilb.  vonZedn  ltx  xii  Lieben- 
•tein,  Slpmnnd  Abrabaro  von  Trautenber;  zu  Wildtlein,  die  Drandtoer  zu 
Senberf,  Zedwitx  xu  Aseb. 

Vom  Adel  7,  Bürger  ood  Bauersleute  6%. 

*1  I Bruder  von  TrauCenbergt  3 NoIx  von  Walds,  b Brandt,  Zedwitx  von  Krugs- 
reit und  Neaburg , Adam  NothbalTl  xu  Weiaaenstein,  Georg  Friedrich  Unruh 
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den  22.  und  28.  September  vorgefordert;  es  wurde  ihnen  ebenfalls 
befohlen,  ihre  Prädikanten  ahzaschaffen  and  binnen  2 Monaten  xur 
katholischen  Religion  zurückzukehren  oder  zu  einigriren. 

Graf  Wrtby  und  Mich  na  blieben  bis  zum  28.  Septb.  und 
reisten  dann  nach  Prag.  Brunner  und  Ilerttel  setzten  das  Re- 
forinationswerk  fort.  Von  den  Bürgern  gingen  viele  in  die  Predigt, 
bisweilen  3 bis  400  Personen ; von  den  Rathspersonen  nnd  „andern 
Vornehmem”  ansser  Hanns  Georg  Meinl  wenige.  Die  meisten 
bereiteten  sich  zur  Flacht  in  der  Furcht,  dass  man  Kriegsvolk 
scbLckcn  werde.  Sch  midi  schrieb  seinem  Vetter:  „cs  werden 
ihrer  so  viel  aasreissen,  als  man  nimmermehr  gedacht;  ich  sage: 
bcatns  ille,  qui  procul  negotiia."  Er  hatte  früher  den  Commissären 
vorgestellt,  dass  mit  einer  öden  Stadt  Sr.  Maj.  nicht  gedient  sei ; cs 
sei  gefährlich  diesen  Ort  als  einen  Schlüssel  des  Königreichs 
Böhmen  wüst  za  machen ; Sachsen  nnd  der  Markgraf  von  Baircnt 
sachten  ohnehin  bis  zum  Stadtgraben  zu  kommen  >). 

Kurz  nach  der  Abreise  der  beiden  Generalreformations-Com- 
missäre  Wrtby  and  Mich  na  kam  an  Bürgermeister  und  Ratb  von 
Eger  der  wiederholte  Befehl  von  dem  Kaiser,  den  Commissären 
allen  schuldigen  Gehorsam  za  leisten  und  in  der  Reformation  mit 
gutem  Beispiele  voranzugehen ; welche  nicht  gehorchen,  sollen 
empfindlich  gestraft  werden  „weil  Wir  uns  eure  selbsteigenc 
Wohlfart  und  Seclenseligkeit  angelegen  sein  lassen  und  das  heil- 
same Reformationswei'k  wie  in  unserm  ganzen  Erbkönigreich  Bö- 
heimb  also  aueh  im  Egerischen  Kreis  ohne  einzige  Widersetzlichkeit 
oder  etwa  eingebildete  Entschuldigung  befördert  wissen  wollen”. 
Der  Kaiser  behielt  sich  die  Strafe  wegen  Nichtpublicirung  der 
Landesordnung  und  zagestellten  Reforinationspatent , ebenso  die 
Verweigerung  der  Appellation  vor,  wenn  sie  sich  nicht  gutwillig 
fügen  würden*).  Die  Cummissäre  Wrtby  nnd  M i c h na  erhielten 


%Q  ileity.,  Heler  von  SatzenbofT  zur  Nolhenst&tt,  Ulrich  Rcitcnbacb  zu  Plcss- 
brrg,  Hana  Friedrich  Fuchs  von  Winklern  zu  Slernfeld , Hanns  Wilb.  von 
ZedwUz  zu  Liebensteio,  Wolf  WUh.  Elbdgner  zu  Kiosberg,  Frau  Kater  von 
UeiUensloiji,  die  Heim  von  S u h ü iib  u rg  wegen  Grasslilz.  Verzeichnis» 
der  Lehnsleute  wie  sie  vor  den  UororiDallnns-Coiniiiissarieii  erachicoon  sind 
Faae.  V. 

*)  Ücl.  Fase.  III.  I. 
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als  sie  bereits  wieder  in  Fra<;  waren,  einen  kaiserl.  Befehl  für  die 
Reformation  in  Eger:  jeder  Bürger  soll  besonders  vorgernfen  und 
in  der  katholischen  Religion  nothwendig  nnterwiesen  werden,  der 
vierzigtägige  Termin  sei  nur  nach  eingeholler  Inforniationsrela- 
tion  und  nicht  im  Allgemeinen,  wie  die  Stadt  es  verlangt  habe,  son- 
dern nur  für  einzelne  Fälle  oder  einzelne  Personen  zu  gestatten  ; der 
Kaiser  missbillige  es,  das  40  oder  80  Personen,  zugleich  vorge- 
mfen  würden,  weil  „da  einer  auf  den  andern  sehe  und  Ihnen  mit 
einander  zu  conspiriren  und  zu  tumultuiren  leichtlich  Ursacii  gege- 
ben werden  möchte;  die  Bürgerschaft  soll  desswegen  separirt  und 
keine  Zusammenkunft  gestattet  werden'”.  Den  Abgeordneten,  wel- 
che Ausflüchte  gesucht  haben,  habe  er  den  Bescheid  gegeben,  den 
Commissarien  in  allem  Folge  zu  leisten ; will  der  Rath  nicht  ge- 
horchen, so  sollen  die  Commissäre  es  nur  anzeigen ; „wir  werden 
dann  woll  zu  remediren  und  Rath  zu  schaffen  wissen.”  Der  Eibogner 
Kreishanptmann  habe  Befehl,  ihnen  beizustehen.  Auch  die  Schul- 
meister sollen  „weil  dieselben  der  Reformation  der  Religion  ebenso 
gefährlich  seien,  als  die  Prädikanten”  abgeschalft,  die  Schulen  den 
Jesuiten  übergeben  werden;  einer  von  den  Reformatoren  soll  hin- 
ansreisen  und  mit  Brunner  undHertteles  ins  Werk  setzen. 
Die  Abgeordneten  Mathes  DietI  und  Mund  ins  bewirkten  in 
Wien  nichts.  Ihr  Bitten  war  erfolglos.  Der  Bescheid  auf  ihre 
Eingabe  forderte  unbedingten  Gehorsam.  Es  sei  des  Kaisers  Wille, 
die  Reformation  in  ganz  Böhmen  durebzusetzen.  Durch  Patente  und 
die  publicirte  k.  neue  Landesorduung  sei  sein  Wille  dahin  erklärt, 
dass  alles,  was  der  katholischen  Religion  zuwider  „es  wäre  das- 
selbe von  den  vorhergehenden  kön.  Landtagschlüssen  oder  in  ander 
weg,  wie  es  \amen  haben  möchte,  von  den  Unkatholischen  auf- 
braebt”  gänzlich  aufgehoben  sei').  Die  Gründe  der  Stadt  Eger, 
welche  sie  gegen  das  allgemeine  Gesetz  anbringe,  seien  nichtig, 
weder  in  Facto  noch  in  jure  begründet*). 

Als  die  Abgeordneten  nach  Hause  kamen  und  jede  lloflniing 
auf  Heihehaltung  ihrer  Religion  verschwand,  war  ein  allgemeines 
Wehklagen  in  der  Stadt.  Reiche  Bürger  zogen  bereits  fort.  Der 
Rath  der  Stadt  war  noch  immer  protestantisch  und  fiisstc  fort- 

*)  vor  die  egeri!>chen  Abgeordavtcii.  Wien  ücl.  IÖ2S.  Feer.  IM.  ö. 

llcecripl  'il.  Ocl.  1021^.  Faac.  III.  7. 
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während  auf  die  Stadtrechie;  grossen  Widerstand  fand  der  Be- 
fehl, dass  die  Jesaiten  die  Schulen  übernehmen  sollten.  Sie  waren 
am  meisten  gefürchtet.  Die  Stadt  sprach  ihr  Recht  auf  die  Schulen 
an.  Die  Commissäre  antworteten:  Die  Jesuiten  sollen  dieselben 
bloss  interimsweise  und  ohne  Nachtheil  der  Rechte  der  Stadt  über- 
nehmen *}. 

Die  beiden  Reformationscommissäre  Herttel  und  Brunner 
setzten  ihre  Thäligkeit  ungeachtet  alles  Schimpfes  und  in  wahrer 
Gefahr  energisch  fort,  unterhielten  die  Correspondenz  mit  Wrtby 
und  Michna,  erstatteten  Bericht  an  den  Kaiser  und  erhielten  neue 
Instructionen.  1C27  waren  nur  die  fremden  Prädikanten  ausge- 
wiesen  worden.  Jetzt  traf  dies  Loos  auch  die  Prädikanten, 
die  unter  dem  Schutze  des  Bürgerrechtes  in  Stadt  und  Kreis  zu- 
rückgeblieben waren.  Der  Diakon  Adam  Bmsch,  zugleich  Pfarrer 
zu  Trebendorf,  dieSubdiakonen  Prüschenk,  Fleischmann,  Brandtner, 
die  Pfarrer  vom  Lande:  Joh.  Goldner  in  Albenreut,  Michel  Laining 
zu  Franenreut,  Niklas  Frank  zu  Mühlbach  (starb  im  Elende  zu 
Liebenstein  1630),  Kaspar  Reinl  in  Nebanitz,  Bernhard  Michel  in 
Oberfohma,  Bmsch  jun.  in  Treunitz  ‘).  Dessungeachtet  gingen 
Monate  vorüber,  ehe  der  Uebertritt  häufiger  Statt  fand.  Bürger 
und  Frauen  zogen  Sonntags  über  die  Grenze , um  im  ersten  Dorfe 
dem  protestantischen  Gottesdienste  beizuwohnen.  Lutherische 
Bücher  und  Flugblätter  wurden  gekauft,  die  protestantischen 
Bürger  hielten  geheime  ZusammenkfinRe  ’)•  Vorschlag 

der  Reformationscommissäre  erliess  der  Kaiser  den  Befehl , die 
drei  Bürgermeister  Adam  Janker,  Mathes  Diell,  Wolf  Adam  Pach- 
helbel , den  Syndikus  Dr.  Mundius , den  Losungsschreiber  Adam 
Lemp  wegen  ilires  politischen  Ungehorsams  abzusetzen  *).  An 
ihre  Stelle  traten  als  Bürgermeister:  Joh.  Brunner,  Paul  Janker, 
Hanns  Georg  Meinl,  als  Syndikus  Clemens  Holdörfer,  als  Losungs- 


<)  Fuc.  III.  lu. 

*)  Sie  nehmen  die  Matrikeln  mit  fort.  Mao  musste  spSterTeuf-,  Treu-,  Todten« 
scheine  von  ihnen  erkaufen. 

*)  Bericht  der  Coinm.  14.  Mürz  1629.  Fase.  fll.  25. 

3.  April  1629.  Fase.  III.  29.  ^ Diese  Ratbsverindcninf  wird  nur  wegen 

der  jetzigen  Reiigionsverinderung  vorgenommen,  die  Fririiegieii  und  Frei- 
heilen  der  Stadt  soUcit  dadurch  nicht  praejudicirt  werden.** 
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Schreiber  Adam  Söldner  >).  FQr  den  Stadtarzt  Dr.  Homigk , der 
die  Franzensqnelle  sehr  in  Anfnahme  gebracht  hatte,  trat  anf  I)e> 
fehl  des  Kaisers  Dr.  Heningsbansen  ein  Beim  Rathe  wollte 
anfangs  Niemand  eine  Stelle  annehmen.  Statt  der  drei  Rathsherreii 
Friessei,  Flank,  Ritter  kamen  Wolf  Frischeisen,  Gregor  Verrenter, 
Hans  Albrecht  Chemnitzer.  Letzterer  war  gleich  1628  katholisch 
geworden,  kam  in  Gnnst  and  warde  der  Reformationscommission 
beigegeben.  Nun  kam  das  nnternommene  Werk  in  frische  Strö* 
mang.  Vom  2.  Mai  bis  23.  Angnst  worden  die  Bürger  nach  den 
Stadtrierteln,  dann  einzeln  vernommen,  ihre  Aassagen  za  Protokoll 
dictirt.  Die  Gemeinde  sagte:  ohne  ihren  W’illen  dürfe  Niemand 
fortzieben,  wer  katholisch  würde,  dem  wollten  sie  den  Kopf  ein- 
scblagen.  Dorch  Bmaner's  Math  wurde  ihr  Widerstand  bald  ge- 
brochen ; er  Hess  einsperren  and  zeigte  keine  Furcht.  Der  Bürger- 
meister rieth,  man  solle  ihm  einige  hundert  Musketiere  geben,  aber 
Brunner  wollte  mit  gütlichen  Mitteln  ausreicben;  sie  sollten  nur 
die  V'erbindung  mit  dem  Anslande  hindeni,  den  Nürnberger  Boten 
anffaogen,  um  hinter  die  Pracktiken  za  kommen  Er  ging  eben 
nicht  aaf  Rosen.  Er  war  63  Jahre  alt  and  bat  mehrmals  des  Amtes 
enthoben  zu  werden  *). 

Im  August  and  September  1629  traten  die  meisten  Bürger 
über.  Ihre  Antworten  bei  der  Commission  waren:  „ich  weiss 
nicht  wovon  za  lehen  — wenn  vors  Thor,  woher  ein  Pfennig  — 
ich  machs  den  andern  gleich  — will  thnn,  was  der  Nachbar  that  — 
will  thnn , was  das  Herz  eingibt  — bin  dabei  auferzogen , kann 
nicht.”  Nar  die  Frauen  blieben  unbeugsam  *).  Die  Bürger,  welche 
Vermögen  besassen  and  unabhängig  waren,  erklärten  sich  zur 
Emigration ; viele  waren  verreist,  andere  lebten  in  Einsamkeit  auf 
einem  Gütlein,  um  der  Aufmerksamkeit  der  Behörde  entzogen  zu 


■)  t.  Mal  1629.  Fmc.  III.  37. 

7)  6.  Juni  1629.  Fuc.  III.  67. 

•)  3t.  Juli  1629. 

*1  Brunner  war  Herr  anf  KatzenfrOn,  Perglaa,  Schaben,  Oütcr,  welche  1622 
cuntacirt  waren.  Caapar  Kaaper,  Secrelirbei  dein  oheraleti  Kanzler  Havala, 
war  aein  Schwager.  Der  Kaiaer  befahl,  ihm  ein  Hane  oder  Grundatiiek  ron 
1009  fi.  Werth  einzuriiunen.  Faac.  IV.  10. 
llelation  der  Coinw.  10.  Dec.  1029.  Faar.  V.  12. 
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sein  i).  Bis  /.am  Jahre  1631  haben  nicht  weniger  als  143  Bürger 
die  Stadt  verlassen.  Sie  wandten  sich  nach  Wnnsicdel,  Plauen, 
Thiersheim,  Hof,  Arzberg,  Hohenberg,  Asch,  \Qrnberg,  Oelsnit/., 
Schirnding,  Baireat  ’).  Manche  Geschlechter  blühen  noch  kent- 
zutage  dort  fort. 

Die  Emigranten  mussten  ein  Fünftel  ihres  Vermögens  als  Ab- 
zugsgeld zurücklassen.  Die  Stadt  brachte  dagegen  ein  Privileginm 
des  Kaisers  Sigismund  in  Anregung.  Der  Kaiser  erklärte  aber 
„eine  Berufung  auf  das  Privilegium  könne  diesfalls  iin  geringsten 
nicht  verträglich  sein  in  Anerkenunng,  dass  es  jetzo  in  weit  an- 
deren teruiinis  als  damals  stehe,  und  gleichwie  Kaiser  Sigismund 
nach  derselben  Zeit  Umständen  und  Particnlar  Fällen  sich  so  zu 
resolviren  gewisse  Ursache  gehabt,  also  sind  auch  wir  bei  jetziger 
der  Sachen  Beschaffenheit  nach  genugsam  erheblichen  Bedenken 
von  den  Emigranten  wie  von  den  Pragern  besagte  Abzugsgelder 
abzufordern  bewogen  worden”  *).  Zur  Erhebung  des  Vermögens 
und  Einhebung  des  Abzugsgeldes  wurde  die  Fünftelcommission 
eingesetzt,  welche  bis  1637  thätig  blieb.  Die  Emigranten  mussten 
eine  Designation  ihres  Vermögens  übergeben.  In  privatrechtlichen 
Verhältnissen  brachte  dies  eine  grosse  Verwirrung  hervor;  Gläu- 
biger meldeten  sich,  Cessionen,  Scheinverträge  wurden  abge- 
schlossen, alte  Rechte  lebten  auf.  Bis  1640  gingen  Bittschriften, 
Proteste,  offene  Weigerungen  ein  *).  Das  Appellationsgericht  in 
Prag  wies  jede  Klage  zurück,  da  sie  mit  dem  Heformationswerk 
nichts  zu  thun  habe.  Die  Commissäre  lieferten  an  Fünftelgeldern 
1630:  2730  fl.,  1631:  3027  fl.  ab  ln  Reformationssachen  stan- 
den sie  unter  der  Statthalterei , in  Finanzsachen  unter  der  böh- 
mischen Kammer.  Ihre  Thätigkeit  wurde  1632  unterbrochen. 
Bei  dem  Mangel  an  katholischen  Priestern  versahen  Dominikaner 
und  Franziskaner  einige  Pfarren  am  Lande.  Es  geschah , dass 
Kinder  oft  2 Meilen  w’eit  zur  Taufe  getragen  wurden.  In  der  Stadt- 


')  Adam  Janker  in  Oberkuiireuf,  Wulf  Adam  Pacbhelbel  Io  Gehag. 

3)  nieger  I.  203.  Proeckl  S.  IIS,  119.  Pate.  VIII.  33. 

>)  Rete.  IS.  Mai  1620.  Pate.  III.  A3,  A3. 

*)  l)r.  Horiiigk  reicblc  eine  neachiverdeacbrirt  in  den  tehärftten  AutdrücLeii  ein. 
F.r  forderte  einen  Kliger.  einen  KeehUsprueb. 

Pate.  VI.  12. 
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pfarrkirrhc  warilc  der  Gottesdienst  von  den  Jesuiten  versehen. 
Pater  Emerich  hatte  am  1.  Scpt.  16‘!8  daselbst  narli  (14  Jahren  die 
erste  katholische  Predigt  gehalten.  Ihm  folgten  noch  drei  Jesuiten. 
1631  wurde  Dr.  Troyer  als  Stadtpfarrer  bestellt,  die  Jesuiten 
räamten  ihm  die  Kirche  ein , und  behielten  sich  bloss  einen  Altar 
and  eine  Kanzel  vor.  Die  Reformationscommissäre  reichten,  da 
die  Reformation  so  guten  Fortgang  hatte , ihre  Dimission  ein  >), 
und  übergaben  die  weitere  Verhandlung  dem  Magistrate.  Die  Sub- 
d eie girten  erhielten  strenge  Instructionen.  Der  Kaiser  befahl 
ihnen  alle  unkatholischen  Bücher  wegzunehraen,  jene,  welche  einen 
protestantischen  Gottesdienst  jenseits  der  Grenze  besuchten,  strenge 
zu  bestrafen,  darauf  zu  sehen,  dass  jeder  den  katholischen  Gottes- 
dienst besuche,  und  die  Fasttage  und  kirchliche  Disciplin  beob- 
achte *).  Die  Tbätigkeit  der  snbdelegirten  Commission  batte  den 
besten  Erfolg.  1630  waren  kaum  300  Männer  in  der  Bruckthor- 
vorstadt der  Lehre  Luthers  anhängig.  Das  Frohnleichnamsfest 
konnte  in  aller  Pracht  gefeiert  werden ; alle  Zünfte  erschienen  mit 
Fahnen.  Ebenso  siegte  die  katholische  Lehre  am  Lande.  Die  Um- 
änderung des  Geistes  und  des  Charakters  eines  Landstriches  schien 
für  die  Zukunft  gesichert,  als  ein  Ereigniss  cintrat,  welches  das 
Verhältniss  nieder  löste  und  die  Herrschaft  der  lutherischen  Lehre 
in  Eger  wieder  herstellte. 

Der  Kurfürst  von  Sachsen  schloss  sich  dem  König  von  Schwe- 
den an.  Ein  sächsisches  Heer  unter  Arnim  drang  in  Böhmen  ein. 
Mit  den  Sachsen  kam  der  Protestantismus,  und  die  feindlichen  Kräfte 
schienen  frisch  ans  dem  Boden  zu  wach.sen.  Die  Emigranten  hatten 
ihre  lIofTnung  auf  den  Kurfürsten  gesetzt.  Es  bedurfte  nicht 
erst  einer  Aufforderung,  auch  Eger  besetzen  zu  lassen.  Die  Stadt 
war  von  k.  Truppen  verlassen.  Am  12.  December  1627  erschien  ein 
kleines  sächsiches  Corps  vor  der  Stadt.  Der  alte  Hass  glühte  noch 
unter  der  Asche.  Die  Sachsen  worden  als  Freunde  und  Retter  ange- 
sehen. Durch  Verrath  der  lutherischen  Gerber  in  der  Bruckvorstadt, 
mit  denen  der  Stadtwachtmeister  Moser  einverstanden  war,  gelang 
es  dem  sächsischen  Oberst  Karlowilz,  die  Stadt  einzunehmen  13.  De- 


■)  7.  Nor.  lüS».  S»sc.  V.  2. 

-)  IO.  Urc.  lUiit.  F»>e.  V.  12. 


Digitized  by  Google 


. so 


cembcr  1637’).  Der  Pöbel  ja uchz.le  den  Sachsen  zu").  Am  dritten 
Tage  nachher  kamen  die  meisten  Emigranten  unter  Salvaguardia 
des  Feinds  mit  Weib  und  Kind  wieder  in  die  Stadt  zurück.  Sic 
wurden  in  ihr  Hab  und  Gut  wieder  eingesetzt.  Mit  ihnen  kamen  die 
Prädikanten  Brandtner,  Drusch,  Fleischmann  zurück;  sie  feierten  in 
der  Stadtpfarrkirche  wieder  den  lutherischen  Gottesdienst.  Den 
katholischen  Geistlichen  blieb  bloss  eine  Kanzel  und  ein  Altar 
Die  Wellen  an  der  Oberfläche  regten  die  Tiefe  wieder  auf.  Der 
Oberst  Karlowitz  hatte  den  Katholiken  Schutz  versprochen,  aber 
sic  wurden  durch  mannigfache  Pöbelexcesse  bedrängt.  Am  14.  De- 
cember  1631  wurde  die  Kreozherrn-Coramenda  von  sächsischen  Sol- 
daten und  dem  Pöbel  geplündert,  der  greise  Commandeur  Georg 
Ilunner  gemisshandelt.  Das  Schnihaus,  wo  die  Jesuiten  wohnten, 
wurde  erstürmt,  Zinn,  Wäsche,  Kleider  geraubt;  Nachmittags  über- 
fielen sie  das  Nonnenkloster;  ein  Officier  trieb  sie  mit  blankem  De- 
gen zurück  Die  vornehmsten  katholischen  Bürger  kamen  in  Haft*). 
Der  Pfarrer  Troyer,  mit  ihm  die  Pfarrer  von  Wildstein  und  Fraucn- 
rcut,  die  fünf  Jesuiten,  welche  zn  ihm  geflüchtet  waren,  wurden 
acht  Tage  lang  gefangen  gehalten.  Die  sächsischen  Soldaten  suchten 
Geld  zu  erpressen.  Wolf  Adam  Pachhelbel,  welcher  ebenfalls  zurück- 
gekehrt und  von  den  Sachsen  zum  Commissär  für  Stadt  und  Kreis 
ernannt  war,  jedoch  das  Amt  nur  mit  Willen  des  Rathes  annahin, 
schützte  die  Stadt  vor  allgemeiner  Plünderung  *).  Die  lutherischen 
Frauen  schickten  den  Geistlichen  Speise  und  Trank.  Der  Rath  er- 
legte für  die  Jesuiten  die  Auslösungssnmme  von  680  fl.  Am  11. 
Jänner  1632  entliess  man  die  nenn  katholischen  Geistlichen  aus  der 
Stadt.  Bewaffnete  Bürger  geben  ihnen  das  Geleit  bis  in  die  Ober- 
pfalz*).  Am  traurigsten  erging  es  den  Pfründlern  im  Armenhause 
und  Spitale.  Sie  mussten  katholisch,  bei  dem  Einfalle  der  Sachsen 


')  nicfer  I.  S97. 

*)  Chronik  Eberbnrt’s. 

3)  Rio^er  I.  208. 

*)  Chronik  Eberharri. 

Faic.  Vlll.  32.  In  dem  VerxelchnU«  der  Emigranten  hei^it  ei  von  Ihm: 
..fWir  h£Ueo  gewQiiicht,  daii  er  die  kathoUiche  Religion  angenommen , 
w&ro  gemeiner  Stadt  nit  fibel  angestandeii . indem  er  ein  gelehrter  und 
glimpOicher  Mann  getveien.*’ 

•)  Proeckl  12%. 
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prote!«tanti8ch,  später  wieder  katholisch  werden.  Die  sächsischen 
Cominissäre  verlangten  im  Jänner  1632  eine  Brandschatzung  von 
4000  fl.  und  wöchentlich  3000  fl.  fQr  den  Unterhalt  der  Garnison, 
welche  durch  Infanterie  und  Cavallerie  verstärkt  wurde.  Der  Kur- 
fürst wollte  die  Stadt  als  sächsische  Landstadt  erhalten.  Als  der 
Rath  die  Huldigung  verweigerte,  wurden  die  Gassen  gesperrt,  von 
Soldaten  besetzt.  Sie  mussten  den  Eid  ablegen.  Fast  ein  volles 
Jahr  blieb  die  Stadt  in  der  Gewalt  der  Sachsen.  Sie  nnternahmen 
Streifzüge  in  das  flache  Land  in  die  Oberpfalz,  nahmen  Vieh,  Ge- 
treide weg,  plünderten  Marktflecken  <}. 

Erst  als  Wallenstein  1631  wieder  den  Oberbefehl  fihemahm, 
die  Sachsen  ans  Böhmen  verjagte,  die  Avantgarde  des  Heeres  unter 
Heinrich  Freih.  v.  Holka  1632  au  die  Grenze  zog,  kam  Eger  wieder 
ia  kaiserliche  Gewalt.  Der  sächsische  Oberst  Starschedl  in  Eger 
war  zur  Vertheidignng  entschlossen;  aber  nach  zweitägiger  Be- 
srbiessung  capitulirte  die  Besatzung  gegen  freien  Abzug  und  Holka 
zog  ein*).  Die  Bürger  mussten  bei  Todesstrafe  die  Waffen  abliefern, 
die  Stadt  wurde  als  eine  feindliche  behandelt,  da  sie  sich  ohne  Ver- 
theidignng den  Sachsen  ergeben  hatte.  Holka  forderte  eine  Brand- 
schatzung von  8000  Reicbsthalern.  Die  Hälfte  der  Summe  wurde 
in  Silber,  Geschmeide,  Kleinodien  gezahlt.  Die  Liefernngsbeiträge 
verarmten  die  Bürger  noch  mehr,  Kriegscommissäre  sollten  das 
Benehmen  der  Stadt  1631  untersuchen.  Die  Emigranten  waren 
mit  den  Sachsen  wieder  ausgezogen  oder  früher  entflohen.  Mehrere 
wurden  durch  die  Cordooaufsicht  znrückgebracht  und  mussten  sich 
mit  der  Emigranten-Gebühr  lösen.  Das  Recht  der  Stadt,  von  Ein- 
quartierung ond*Dnrchzügen  frei  zu  sein,  wurde  nicht  mehr  beach- 
tet, die  Stadt  blieb  seitdem  nie  ohne  Besatzung  und  Coromandanten. 
Vom  Wallcnstein’schen  Heere,  das ^^-1632, 30.000  Mann  stark, 
ankam  und  seinen  Marsch  in  die  Oberpfalz  fortsetzte,  blieb  das 
Regiment  Brenner  in  Eger. 

Während  des  strengen  Winters  von  1633  auf  1634  bereitete 
K.  Ferdinand  II.  jenen  folgenreichen  Umschwung  vor,  der  mit  dem 
Falle  des  grossen  Feldherrn  enden  sollte.  Als  in  Folge  der  Auffor- 
demng  Gallas  die  meisten  Truppen  sieh  von  Wallenstein  wendeten, 


Millrrtcich.  Tüscbenreil.  Waldhasi>rn. 
•)  Chronil.  der  .Sladlkaiirlci. 
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l’rng  nicht  mehr  ku  gewinnen  war,  vcriiess  der  Herzog  am  22.  Fe- 
bruar Pilsen  und  brach  nach  Egcr  auf.  Es  begleiteten  ihn  fünf 
Compagnien  vom  altsächsischen , fünf  Compagnien  vom  Regimente 
Trzka's;  auf  dem  Wege  kam  Oberst  Bottler  mit  seinem  Dragoiier- 
Regimente  dazu  ‘).  So  zog  Wallenstein  mit  einem  Häuflein  ver- 
zweifelter Männer,  ein  todtkranker  nnmächtiger  Mann,  von  Krank- 
heit und  Trübsinn  gebeugt,  einsam  und  verlassen  dieselbe  Strasse 
nach  Eger,  die  er  vor  wenig  Jahren  kühn  und  froh,  im  Bewusst- 
sein des  Sieges , von  grossen  Entwürfen  geschwellt , an  der  Spitze 
eines  zahlreichen  Heeres  betreten  hatte.  Bereits  am  Wege  kam  es 
zwischen  seinen  Anhängern  und  den  Kaiserlichen  zum  Gefechte. 
Am  24.  Februar  1634  langte  W'allenstein  in  Eger  an.  Boten  wurden 
an  Bernhard  von  Weimar,  an  Arnim  gesendet,  um  ihre  Ankunft  zu 
beschleunigenj  die  Besatzung  von  Joachimsthal  und  anderen  Orten 
wurde  abberofen^).  Herzog  Franz  Albrecht  schrieb , dass  Bern- 
hard von  Weimar  seine  Macht  an  der  Grenze  zusammenziehe,  dass 
V’olk  aus  Thüringen  komme.  Ilow  sollte  desswegen  Kronach  und 
die  Plassenbui^  besetzen.  Der  Herzog  Hess  den  Markgrafen  von 
Ciilmbach  durch  einen  Abgesandten  nach  Eger  um  eine  Conferenz 
ersuchen’). 

Die  Ermordung  Wallenstein’s  undseiner  Anhänger  in  der  Nacht 
vom  Samstag  zum  E'aschingsonntag  am  24.  ('ebroar  1634  ist  all- 
gemein bekannt.  Die  Erzählung  der  Rathschrouik  weicht  nur  in 
unwesentlichen  Nebenumständen  von  den  Angaben  Förster''s,  Mai- 
läth's,  Roepell's  u.  A.  ab.  Andere  Quellen,  Briefe,  Flugblätter 
waren  im  Archive  nicht  anfznfinden.  Auch  die  Urkunde,  welche 
Makk  ans  dem  Egerer  Archiv  citirt,  fand  sich  nich'\  vor!  — 

Lcsiie  und  Deveronx  waren  den  Tag  nach  der  That  am  26.  Fe- 
bruar nach  Wien  abgereist.  Bottler  berichtete  das  Geschehene  an 
die  Commandanten  der  nächsten  Garnisonsstationen  und  erinnerte 
sie  gute  Wache  zu. halten.  Schon  am  Morgen  hatte  er  die  Truppen 
in  nnd  ausser  der  Stadt  dem  Kaiser  den  Eid  der  Treue  schwören 


■)  »Uilath  III.  3GI). 

*)  Chronik  der  Egerer  Stadlkanzlci. 

|,üer  Markgral’  rohge  dann  xuin  schwedischen  lleichskan/.ler  und  französi- 
schen Botschal’ter  gehen  und  von  der  Sache  .iprechen'**  Chronik  der  Stadl- 
kanr.lei. 
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latsen.  Nachmittags  4 Uhr  26.  Februar  liessen  Oberst  Dnttler  uod 
Gordon  die  vier  Bürgermeister  auf  die  Borg  mfen,  and  ihnen  durch 
Herrn  von  Steinheim,  den  Stadtcommandanten , pabliciren:  „Es 
werde  wisslich  sein,  was  wegen  der  hohen  Offiziere  Namens  Her- 
zog von  Friedland,  Generalissimus,  Hr.  Feldmarschalck  Ho,  Hr. 
Graf  Terzky,  General  der  Cavallerie,  Herrn  Kinsky,  gewesenen 
Jägermeister  im  Königreiche  Böheimb  und  Rittmeister  Niemann,  so 
da  alle  gestern  zu  Nacht  zwischen  8 and  9 Uhr , aff  der  Bnrgkh, 
allhier,  über  der  Nachtmahlzeit,  der  Herzog  aber  in  seinem  Zim- 
mer bei  der  alten  Apotheken  in  Alexander  Pachhelbel's  Hans  nieder- 
gemacht und  todtgeschlagen  worden , vorgangen.  Damit  man  nun 
nit  vergebliche  Gedanken  schöpfen  dürfte,  als  hätte  man  hiezu  nit 
Ursach  gehabt,  las  Herr  Steinbeim  ein  Schreiben  ab,  darin  sie  für 
Rebellen  gehalten,  mit  Ermabnnng  des  schuldigen  Gehorsams  Ihr. 
k.  Majestät  desgleichen  auch  die  Bürgerschaft  daliin  zu  halten,  dass 
sie  ebenfalls  in  schuldigen  Gehorsam  verbleibe  und  da  man  sie  in 
Widrigem  fände , dieselben  alsbald  bestrafen  wolle.  Ferner  wurde 
berichtet,  wenn  dies  Werk  gestern  nit  voi^angen,  man  sämmtlicb 
dem  Herzog  von  Friedland  schwören  sollen  und  müssen , oder  der 
erste  Bürgermeister  hatte  sollen  gespiesset,  der  Andere  geköpft, 
und  also  ferner  durch  den  schon  bestellten  Scharfrichter  procedirt 
werden,  bis  die  Andern  verwiUIget  und  geschworen  hätten.  Dar- 
auf haben  sich  dann  Bürgermeister  und  Rath  einhällig  erkläret, 
Ihr.  kays.  Majestät  als  dero  allergnädigstem  Herrn,  bis  inTod  gehor- 
sam zu  verbleiben.  Andern  früh  um  8 Uhr  haben  wieder  der  ganze 
Rath  Gericht  nochmals  einhällig  erklärt,  in  I.  K.  Majestät  Gehor- 
sam, Leib,  Gut  und  Blut  zuzusetzen  und  in  Gehorsam  zu  sterben”^}. 

Bei  der  Durchsicht  einiger  bei  Friedland  Vorgefundener  Briefe 
erfuhr  Bottler,  dass  der  Herzog  von  Sachsen-Lanenburg,  Franz 
Albert,  bald  selbst  nach  Eger  kommen  würde.  Adam  Moser,  frü- 
her Stadtwachtmeister,  der  wegen  des  Verrathes  von  1632  gefangen 
sass,  erhielt  die  Freiheit  gegen  die  Verbindlichkeit,  den  Herzog 
aufzugreifen.  Moser  eilte  mit  einem  Reitergeschwader  nach  VVald- 
sassen,  überfiel  den  Herzog  nächst  dem  Armenbaase  und  brachte 
ihn  gefangen  nach  Eger  ’) ; der  Herzog  wurde  später  nach  Pilsen 


')  SudUrebir.  SUdlbneb  Nr.  70.  Pröckl  lt.1. 

')  Bremer’«  Uescbichle  von  Wsldsaasen. 

.Siteb.  d.  |)bil.  hist.  CI.  VII.  Ild.  I.  Holt.  ii 
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f'cfülirt.  Diiltler  ging  den  27.  Februar  nach  Wien.  Gordun  verlies* 
Fger  erst  den  2.  Juni  d.  J.  Xur  eine  geringe  Oesalznng  blieb  zu- 
rück. Uie  Unrg,  wo  Wallcnslein’s  Anhänger  ermordet  wurden, 
blieb  seit  jenem  Jahre  unbewohnt '_).  Im  Hause  Pachhelbers,  das 
von  der  Stadt  angekanft  wurde,  blieben  die  Spuren  von  Wallen- 
sleiu’s  Dlnte  bis  1604.  — 

Die  letzten  14  Jahre  des  30jährigen  Krieges  flössen  in  mancher- 
lei Wechsclfällen  dahin,  ohne  dass  es  den  Schweden  oder  Franzosen 
mit  ihren  Uundesgeiiossen  gelang,  die  Macht  des  Kaisers  zu  bre- 
chen, und  ohne  dass  dieser  Deutschland  von  seinen  Feinden  zu  be- 
freien vermochte.  Die  Armuth  und  das  Elend  in  den  Ländern,  wel- 
che vom  Kriege  berührt  wurden,  waren  furchtbar.  Sagt  doch  Hugo 
Grotius  davon : Wenn  Städte  und  Iteiche  versinken,  wer  mag  da 
um  den  Einzelnen  trauern.  Stadt  und  Land  von  Eger  halten  sehr 
gelitten.  1034  waren  von  800  steuerbaren  Häusern  nur  239  be- 
wohnt, 50  abgebrannt,  die  übrigen  in  Ruinen  und  verlassen.  Durch 
3 Jahre  lagen  Felder  und  Gärten  wüst.  Das  Getreide  wurde,  ehe 
es  zur  Reife  kam,  geschnitten.  Dörfer  gingen  in  Rauch  auf;  noch 
heute  ßndel  man  in  Wäldern  die  Ruinen  von  Kirchen  oder  Capellen, 
die  einst  der  Mittelpunct  eines  Dorfes  waren.  Die  Reihen  derRür- 
ger  waren  gelichtet.  Der  dritte  Theil  der  Bauern  hatte  Haus  und 
Hof  verlassen.  Obrist  Gordon  hatte  1633  vom  Kaiser  den  Befehl 
erhalten,  die  Stadt  Eger  zu  beschützen  und  nicht  zu  ruiniren 

1634  war  die  \oth  so  gross,  dass  der  Feldkriegscommissär 
Graf  Kinsky  von  Elbogen  und  Saaz  Getreide  nnd  Geld  senden  und 
auf  Verminderung  der  Garnison  dringen  musste. 

Während  der  Kriegsjahre  wurde  die  Gegenreformation 
fortgesetzt.  In  Eger  verliessen  die  meisten  Emigranten,  welche 
1032  zurückgekehrt  waren,  mit  den  Sachsen  wieder  die  .Stadt. 
Die  Fünftelcoromission  begann  ihre  Thätigkcit  wieder.  Bis  1633  er- 
stieg der  Abzug  des  Fünftels  die  Summe  von  70,000  Gulden-). 

Die  Emigranten  trugen  also  ein  Vermögen  von  280,000  ans 
dem  Lande , nur  von  unbeweglichen  Gütern  und  verzeichneten 

*)  Krst  in  neuerer  Zeit  wurden  Anstalten  getroffen,  die  Ruinen  7.n  restauriren 
und  die  aUerthQmliche  Burgcapelle  xu  erhalten. 

*)  Stadtbuch  Nr.  69. 

3)  163%  hatte  die  Commiasion  20,011  Gulden  an  die  Böhmische  Kammer  eiu- 
grliefert.  Fase.  VIII.  35.  10. 
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Scbuldeo.  Was  kam  an  barem  üelde,  Kleinodien,  Geschmeide 
fori?  Materiell  verlor  die  Stadt  sehr.  Die  reichsten  Bürger  waren 
emigrirt').  Der  Kaiser  befahl,  die  Namen  and  Eigenschaften  aller 
Emigranten , welche  sich  im  crimine  laeaite  3Iaj.  vergangen , ein- 
ZDzeichneo  Die  Stadt  stand  hei  Ferdinand  II.  nicht  in  frennd- 
licbem  Angedenken.  Sie  galt  in  Prag  and  Wien  als  rebellisch.  Erst 
1636  gelang  es  dem  Bürgermeister  Söldner  and  Wolfgang  Vetterle, 
die  sich  stets  als  treue  Männer  und  eifrige  Katholiken  ausgezeichnet 
hatten,  die  Unthätigkeit  der  Bürger  bei  dem  sächsischen  Ueber- 
falle  zn  entschuldigen.  Am  15.  Febr.  1637  starb  Kaiser  Ferdinand  II. 
Ferdinand  III. bestätigte  die  Privilegien  der  Stadt Eine  strenge 
Durchführung  der  Beformationspatente  war  nicht  mehr  nöthig,  da 
die  Mehrzahl  der  Bürger  und  Bauern  bereits  dem  katholischen  Glau- 
ben zugetlian  waren.  Nur  hie  und  da  hingen  noch  einzelne  Personen 
oder  Familien  der  lutherischen  Lehre  an.  1644  kam  der  Befehl,  sie 
zu  verzeichnen,  den  Bericht  einzusenden,  keinem  einen  Aufenthait 
zu  gestatten , der  nicht  vom  Kaiser  einen  Consens  oder  vom  Kur- 
fürsten von  Sachsen  einen  Pass  vorzeigen  könne 

Im  Jahre  1647  zog  sich  der  Krieg  in  dasselbe  Land  zurück, 
von  welchem  er  vor  27  Jahren  ansgegangen  war.  Nach  dem  W'alTen- 
stillstande  mit  Baiern  14.  März  1647  richtete  der  schwedische  Ge- 
neral Wrangel  abermals  seine  Waffen  nach  Böhmen.  Eger  wurde 
iin  Juni  1647  durch  28  Tage  belagert.  Der  kaiserl.  Oberst  Para- 
deiser übergab  die  Stadt.  Die  kaiserlichen  Truppen  zogen  den  17.  Juli 
aus,  wurden  entwaffnet,  und  in  die  schwedischen  Regimenter  vertheilt. 
Die  Schweden  nahmen  das  Zeughaus,  alle  Kriegsvorräthe  in  Be- 
schlag. Die  Bürger  mussten  die  Gewehre  abliefern  und  5000  Reichs- 
thaler  zahlen.  Die  kaiserl.  Armee  unter  Kaiser  Ferdinand  III.  und 
Piccolomini  war  inzwischen  näher  gekommen.  Auf  die  Nachricht, 
dass  Eger  gefallen,  wandte  sie  sich  gegen  Schlackenwald,  Falkenan, 
das  nach  einer  dreistündigen  Kanonade  von  den  Schweden  befreit 

')  Adam  Junker  batte  ein  Vennfigen  von  30,000  Gulden.  Wolf  Pachhelbel  ron 
8600.  CbrUtoph  von  1 3,000  Gulden.  Matbea  DitI  8000  Gulden.  Wolf  Jos. 
SebOnstälter  I t,00n  Gulden.  Christoph  lianner  .10,000  Gulden  u.  s.  sv. 
fase.  VIII.  13. 

')  Kaac.  VIII.  37,  38,  311,  161«. 

")  Prag,  13  Sept.  1618.  Cnnvnlijteiibiich. 

*)  fase.  IX.  17. 
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wurde;  i'ürkte  über  die  Itergliühen  vun  Maria  Kulm  in  das  Kgerland. 
Der  Egerfluss  irenute  die  beiden  Armeen.  Der  Kaiser  batte  das 
Hauptquartier  im  Schlosse  Leliensteiii  im  selben  Hause,  von  welchem 
einst  Walle  nstein  in  den  dänischen  Krieg  aasgezogen  war.  In 
der  Nacht  drangen  100  Schweden  bis  znm  Schloss,  um  den  Kaiser 
gefangen  zu  nehmen.  Sie  wurden  sämmtlich  ziisammengeliaucn.  Die 
kais.  Armee  brach  am  8.  Aug.  auf  und  rückte  in  den  pilsener  Kreis, 
da  die  Unterhandlungen  mit  Baiern  eine  baldige  Aufkündigung  des 
Waffenstillstandes  hoffen  Hessen.  Dies  geschah  den  14.  September. 
Wrangcl  ging  nach  Baiern  zurück.  In  Eger  blieb  General 
Königsmark  mit  einem  Trappencorps.  Die  Schweden  zerstörten 
die  Schlösser  Hohenstein,  Senberg,  Königsberg,  Reichersdorf, 
vertrieben  die  katholischen  Pfarrer  aus  den  Marktflecken  in  der 
Runde Der  Verrath  Ernst  Odowalsky’s,  der  als  kaiserl.  OfTi- 
rier  ein  kleines  Gütchen  bei  Eger  Gehag  von  dem  emigrirten  Fach* 
helbel  gekauft  hatte,  führte  General  Königsmark  nach  Prag 
(5.  Aug.).  Am  2.  Not.  kam  von  Linz  die  Nachricht  von  dem  zu 
Osnabrück  und  Münster  24.  Oct.  1648  geschlossenen  Frieden. 
In  Eger  wurde  der  Friede  am  Neujahrstage  1649  feierlich  ver- 
kündigt. Die  Stadt  so  wie  noch  viele  andere  Pnncte  in  Böhmen, 
Mähren,  Schlesien,  blieb  noch  von  den  Schweden  besetzt.  Vermöge 
des  Präliminar-Recesses  wegen  der  Räumung  Böhmens  sollte  das 
Königreich,  mit  Ausnahme  der  Stadt  Eger,  von  den  schwedischen 
Truppen  gleich  geräumt  werden.  Diese  Bestimmung  wurde  im 
Nürnberger  Friedenseiecutions-Hauptrecess  wiederholt  und  fest- 
gesetzt, dass  nach  der  Zahlung  des  1.  Drittheiles  der  200.000 
Rthler,  welche  der  Kaiser  von  der  Entschädigungssumme  über- 
nommen hatte,  die  Stadt  Eger,  nach  dem  2.  Drittel  von  66.666%  fl. 
Mähren  und  nach  dem  3.  Drittel  Schlesien  geräumt  werden  solle*). 
Am  9.  Oct.  1649  verliessen  die  Schweden  auf  Befehl  des  Pfalz- 
grafen die  Stadt;  150  M.  kais.  Truppen  vom  Conde'schen  Regi- 
mente  rückten  ein  ’).  Die  Bürger  versahen  mit  ihnen  gemeinschaft- 
lich den  Wachtdienst. 

Mit  den  Schweden  war  1647  auch  das  Lntherthum  wieder 
nach  Eger  gekommen.  Mehrere  Emigranten  kehrten  iii  die  Hei- 

So  in  RedwKz,  dfts  dadurch  liithcriftrii  wurde  und  blieb. 

Schmausa,  cor.Jur.pubt.  ä9ii. 

*)  Rieger  I.  309. 
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matb  zurück.  Männer  salicn  als  Greise  ihre  Vaterstadt  wieder; 
nele  waren  in  der  Fremde  gestorben  oder  hatten  einen  neuen  Herd 
gegründet.  In  der  Stadl  lebte  ein  anderer  Geist.  Der  Katholicismos 
war  dorchgedmngen  und  zeigte  seine  frische  Kraft.  Der  Krieg 
hatte  alle  Leidenschaften  zerstört.  Wrangel  hatte  den  Katholi- 
ken Schutz  und  Sicherheit  versprochen.  Schwedische  Feldpre- 
diger, Prädikanten,  Jesuiten  versahen  in  der  Pfarrkirche  den  Got- 
tesdienst. Nach  dem  Abzüge  der  Schweden  blieben  die  Prädikanten 
Scharf  und  Fleischmann  zurück.  Der  Art.  IV.  des  Osnabrücker 
Friedens  garantirte  den  österr.  Emigranten  eine  Amnestie  für  ihre 
Person,  ihr  Leben  und  ihre  Ehre;  die  Rückkehr  in  das  Vaterland 
sollte  ihnen  frei  stehen,  wenn  sie  sich  den  vaterländischen  Gesetzen 
snterwerfen.  Die  Egerer  Protestanten,  die  theils  zurückgckehrt 
waren,  theils  in  der  Fremde  lebten,  wollten,  von  Wolf  Pachhelbe  I 
anger^,  die  Stadt  Eger  als  Reichsstadt  anerkannt  wissen.  Es 
sollte  ihr  der  Artikel  5 des  Osnabrücker  Friedens,  welcher  den 
Reichsstädten  mit  dem  Normaljahre  1624  Religionsfreiheit  gewährte, 
zu  Gute  kommen.  Schon  im  April  1649  wandten  sie  sich  an  den 
Kurfürsten  von  Sachsen,  damit  es  in  Eger  in  geistlichen  und 
weltlichen  Dingen  verbleibe  wie  vor  dem  Jahre  1628 Wegen 
der  Friedensvollziehung  wurden  in  Prag  Unterhandlungen  begon- 
nen und  in  Nürnberg  fortgesetzt.  Die  Egerer  Emigranten  reichten 
bei  diesem  Nürnberger  Deputations-  und  Executionstag  eine  Schrift 
ein*),  worin  sie  erklärten,  dass  der  Stadt  Eger  von  ihren  alten 
Rechten  und  Freiheiten  nichts  entzogen  sei,  sie  würde  wie  alle 
Reichsstädte  vom  Kaiser  bis  auf  diesen  Tag  „Unsre  und  des  Rei- 
ches Liebe  und  Getreue"  genannt,  sie  solle  daher  als  Reichsstadt 
behandelt,  die  Protestanten  in  den  Besitz  der  Pfarrkirche  mit  ihren 
8 Filialen,  des  Schulgebäudes,  der  Bibliothek  gesetzt,  die  Güter 
der  Emigranten  sollen  znrfickgestellt  und  die  Jesuiten  ansgewiesen 
werden*}.  Der  katholische  Stadtratb  protestirte  gegen  diese  Uni- 


■)  Fuc.  IX.  17.  19. 

*)  ^RechlUcbes  Begehren  und  Ura4ch,  werumb  die  Stadi  und  Craisa  Eger 
mit  ihren  angehurigen  Markt  Redlwitz  aller  evaiigeliacbeu  Burgerachaft 
Unterlbaneo  uad  Bxalaoteo  dem  Friedenaebluaa  gem&aa  zu  reaUtulren  sei,” 
Io  Nürnberg  gedruckt» 

*)  Itiegcr  I.  31(». 
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triebe  bei  dem  kaiscriirben  Hofe.  Kaiser  Ferdinand  III.  empfing 
ihren  Abgeordneten  freundlich ').  Der  oberste  Kanzler  Graf  N o s t i z 
sagte  ihm:  ^Nun  will  ich  8.  Maj.  sagen,  dass  auch  noch  ehrliche 
beständige  Leute  in  Eger  sind ; nur  Geduld,  es  wird  sich  alles  wohl 
schicken.”  Ferdinand  III.  erliess  hierauf  ein  Rescript  an  den  Sladt- 
cunimandanten  Veit  Die  trich  von  Steinheim;  er  solle,  da  Gger 
noch  von  den  Schweden  besetzt  sei,  zwei  aus  dem  Rathe  vor  sich 
fordern  und  ihnen  versichern,  dass  der  Kaiser  sie  bei  dem  jetzigen 
Stande  in  geistlichen  und  weltlichen  Angelegenheiten  schützen 
wolle*). 

Die  Protestanten  konnten  ungefährdet  ihren  Gottesdienst  in 
Gger  fortsetzen.  Sie  verloren  zum  drittenmale  die  Freiheit  ihrer 
Religion  durch  ihr  unruhiges  Benehmen.  Es  lag  einmal  die  Feind- 
schaft gegen  das  Haus  Oesterreich  im  Marke  des  Protestantismus 
jener  Zeit.  Durch  das  Simultanenm  in  der  Kirche,  wo  jede  Partei 
sich  als  die  herrschende  betrachtete,  blieb  der  Streit  offen.  Zn 
Weihnachten  1649  kam  es  zu  einem  Aufstande  in  der  Kirche.  Der 
Stadtcommandant  Hess  die  Lutherischen  durch  Soldaten  ans  der 
Kirche  schaffen.  Sie  rächten  sich  und  verwechselten  in  öffentlichen 
Kirchengebeten  den  \amen  des  Kaisers  mit  dem  der  Königinn  von 
Schweden.  In  Folge  dieser  Vorgänge  und  der  Klage  des  Stadtratbes, 
dass  die  Kirche  von  Katholiken  erbaut  sei,  und  non  durch  den  luthe- 
rischen Gottesdienst  entweiht  würde,  erliess  Ferdinand  III.  den 
Befehl,  wodnrch  den  Protestanten  jeder  öffentliche  Gottesdienst 
und  die  Ilansandacht  untersagt  wurde*).  Da  die  Prädikanten  hier- 
auf geheime  Zusammenkünfte  mit  den  Bürgern  hielten,  wurden  sie 
in  ihren  Häusern  streng  bewacht  und  der  Kaiser  befahl  end- 
lich,- sic  als  Leute,  die  nicht  ruhen  könnten  und  wollten , ans 
der  Stadt  zu  schaffen.  Am  9.  März  zogen  die  Prädikanten  unter 
grossem  Zusammeiilauf  des  Volkes,  Weinen  und  Schreien  der  Frauen 
fort*).  Mehrere  Börger  geleiteten  sie  bis  Nürnberg.  Wenige  Tage 
nachher  wurden  die  lutherischen  Rathsherren  Niklas  Meinerlc  und 
Sebastian  Reinl  vom  Amte  entfernt , und  der  .Stadtrath  vollständig 


■l  Fuc.  IX.  20. 

=)  27.  .\ug.  164».  Fase.  IX.  21. 

2i.  Jänner  1650.  Rieger  I.  310. 

Kasc.  X.  5.  hatten  wahmitl  ihre»  \uronthaitet^  300  Kinder  getauft. 
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mit  Katholiken  besetzt').  Da  der  Uebcrtritt  der  Lutherischen  nicht 
rasch  erfol“;te,  so  befahl  Kaiser  Ferdinand  III.  1G52  die  Reforma- 
tion bei  den  Bürgern  und  Banern  fortziisetzen  und  ohne  Unterschied 
der  Person  einen  Termin  von  2 Monaten  zum  Uebertritt  oder  zur 
Emigration  festzusetzen ; wo  irgend  Hoffnnng  zur  Bekehrung  vor- 
handen sei,  sollte  mau  vorsichtig  Vorgehen  und  sich  nicht  übereilen"). 
Der  Stadtrath  ernannte  wieder  3 Reformationscommissäre").  Die 
Jesniteu,  welche  nach  dem  Willen  des  Stadtrathes  seit  1640  in  unge- 
störtem Besitze  der  Stadtpfarrkirclie  und  ihrer  Filialen  blieben*), 
entfalteten  eine  regsame  Thätigkeit.  Von  1635  bis  1646  hatten  sie 
1125  Personen  zum  katholischen  Glauben  znrückgebracht,  in  den 
3 Jahren  1650,  1651,  1652  traten  310  Personen  über").  Einige 
verroögliche  Bürger  wanderten  ans.  Von  den  Aermeren  kehrten  die 
meisten  zurück,  als  sic  sahen,  dass  sie  von  ihren  Glauben.sgenossen 
nicht  unterstützt  wurden;  sie  wurden  die  eifrigsten  Katholiken. 
Der  Stadtrath  bewies  einen  thätigen  Reformationseifer,  so  dass 
der  Kaiser  ihn  eigens  desswegen  belobte").  1654  waren  die  Bürger 
sämmtlich  katholisch. 

Am  Lande  drang  die  Reformation  nicht  so  intensiv  und  lang- 
samer durch.  Die  Adeligen  des  Landes  lebten  meist  entfernt  imAus- 
lande.  Ihre  Güter  waren  theils  verkauft,  theils  verpfändet.  Da  der 
Bischof  von  Regensburg  diesen  Punct  seiner  Diücese  gänzlich  ver- 
nachlässigte, diePatronatsberren  keine  Weltgeistlichen  anstellten,  so 
versahen  von  1628  an  meist  Dominikaner,  Franziskaner  und  Je- 
suiten den  Gottesdienst  in  den  Pfarren  am  Lande.  Dadurch  kam  der 
KatholicLsmns  wieder  in  das  Volk.  Die  Jesuiten  benützten  dabei  alle 
Mittel  der  Lehre,  der  freien  Ueberzeugung  und  auch  der  Gewalt. 
Die  Einwohner  von  Liebeostein  wurden  auf  Veranlassung  des  Jesui- 
ten Kuhn  1653  mit  bewafiiieter  Hand  überfallen  und  in  einer  Nacht 


')  Chronik  der  Stadtksoilei. 
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katholisch  gemacht ').  Die  Traatenhcrg  za  Wildstein  unterhielten 
bis  1649  einen  lutherischen  Pastor.  Nach  1672  waren  in  Wild- 
stein 10  Familien,  in  Altenteich  6,  in  Darr  2,  in  Klinkhart  4 luthe- 
risch; 1706  waren  in  Wildstein  nur  noch  2 Familien  der  protestan- 
tischen Religion  zngethan.  In  Asch  und  dem  ganzen  Bezirke  blieb 
der  Protestantismus  ungeachtet  aller  kais.  Befehle  aufrecht  bis  auf 
unsere  Tage.  Nach  einer  Verordnung  von  1629  sollte  ein  tüchtiger 
katholischer  Priester  dahin  bestellt  werden  *) ; ein  Kreuzherr  versah 
den  Gottesdienst  am  Niclasberge;  er  wurde  vertrieben,  die  Kirche 
zerstört,  und  erst  1780  auf  Befehl  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
wieder  hergestellt.  — 

So  war  durch  eine  Reihe  von  Jahren  unter  den  Stürmen  des 
dreissigjährigen  Krieges  ein  kleiner  Volksstamm,  der  in  Sprache 
und  Sitte  seinen  altdeutschen  Kern  bewahrte,  von  der  Untreue  zur 
Treue,  von  der  neuen  Lehre  zum  alten  geheiligten  Glauben  zurück- 
gekehrt. „Wo  das  meiste  Leben,  dort  der  Sieg”  sagt  Johannes 
Müller.  Wie  sich  in  ganz  Oesterreich  der  Katholicismus  in  der  Fülle 
seines  Lebens  entfaltete,  wieder  mit  Staats-  und  Volksleben  in  enge 
Verbindung  trat,  so  durchdrang  auch  hier  im  kleinen  Kreise  der 
alte  Glaube  alle  Verhältnisse  und  sein  belebender  Hauch  stärkte  die 
künftigen  Generationen.  Noch  heutzutage  hängt  das  Volk  mit  be- 
geisterter Liebe  an  seinem  Glauben,  so  dass  der  Fürsterzbischof  von 
Prag,  Cardinal  Schwarzenberg,  bei  seiner  Rundreise  1850,  Eger 
„die  Veste  des  Katholicismus  in  Böhmen”  nannte. 


Das  c.  M. , Hr.  Prof.  Dr.  Goldenthal,  hält  einen  Vortrag : 
„Rieti  und  Marini,  oder  Dante  und  Ovid  in  hebräi- 
scher Umklei  dang.” 

Eine  Lücke , eine  fühlbare  Lücke  scheint  in  der  Geschichte 
der  jüdischen  Literatur  vorzuwalten,  besonders  seit  der  Periode, 
welche  wir  die  arabisch-spanische  nennen,  bis  auf  diejenige  Zeit, 
in  welcher  Mendelssohn  wieder  der  eingetretenen  Stille  neues  Leben 
cinhauchte.  Eine  Lücke,  die  um  so  grösser,  um  so  lebhaft  fühl- 
barer und  daher  durchaus  als  in  der  That  vorhauden  nicht  anzu- 
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nehmen  ist,  als  die  beiden  Eudpuncte  Vollkoinineuheiten  in  sich  ein- 
schliessen,  die  nnmöglicb  so  leicht  erblühen  and  zugleich  ver- 
blühen konnten,  ohne  in  dem  Vorhergeschehenen  einen  warzel- 
haften  Anhaltspunct  gehabt  za  haben,  and  in  dem  darauf  Folgenden 
wirksame  Sparen  nacbzalassen. 

Verschwinden,  Vergehen,  Verblühen  and  wieder  Aufblühen 
sind  wohl  gewöhnliche  Erscheinnngen  wie  im  Reiche  der  Natur 
so  im  Reiche  des  Geistes,  doch  so  rasch  and  anzasammenhängend, 
so  einen  Zeitraum  wie  mit  einer  Handfläche  zasammendrückend 
und  spurlos  übergehend,  das  ist  selten,  unbegreiflich,  in  der  Lite- 
ratur unerklärbar,  wenn  nicht  ganz  unmöglich. 

Eine  Lücke,  wiederhole  ich , ist  sehr  fühlbar  nach  einer  Pe- 
riode, wie  die  arabisch-spanische,  die,  wenn  das  Judenthum  von 
einer  Literatur  überhaupt  nur  reden  will,  allein  diese  gemeint  sein 
kann,  und  vor  der  Mendelssohn’schen  Zeit,  wo  das  Judenthuin 
abermals  ein  Streben  in  der  Wissenschaft  bekundete,  frisch  wie 
der  Aafflag  eines  jungen  Adlers , blühend  und  glühend  wie  das 
Anfknospen  einer  muntern  Rose,  aber  auch  in  nichts  Anderem  fest- 
wnrzelnd,  im  Allgemeinen  der  Literatur  wie  in  der  Besonderheit 
der  Persönlichkeiten,  als  in  der  eben  gedachten  spanisch-arabischen 
Periode. 

Don  Isak  Abrabanel , jener  ehrenvollste  Glanz-  und  Abcnd- 
stern  der  hinscheidenden  maurischen  Gelehrsamkeit,  und  Moses 
Mendelssohn,  der  Wiederbeleber  wissenschaftlichen  Sinnes 
im  neuem  Judentbume,  haben  denn  diese  gar  keine  dazwischen 
inncliegende  Vermittelung?  Ein  Zeitraum  von  beinahe  dreihun- 
dert Jahren,  sollte  der  einen  solchen  leeren  Raum  darbieten,  den 
kein  einziger  heller  Stern  nützlicher  und  frommender  Tbätigkeit 
beleuchtete? 

Scheinbar  mag  es  wohl  der  Fall  sein,  aber  in  der  Tliat  ist 
dem  nicht  so. 

Glänzende,  blinkende  Funken  durchsekimmern  das  Dunkel, 
und  der  geglaubten  Nacht  Schleier  lüftet  die  Geschichte. 

Zwischen  Spanien  und  Deutschland  ist  es  Italien,  das  den 
rothen  dünnen  aber  doch  festen  Faden  in  der  Literatur  bildet  und 
durchziehen  lässt.  Abrabanel  und  Mendelssohn  sind  durch  keine 
so  grosse  Kluft  getrennt,  sondern  bedeutende,  wenn  nicht  gerade 
ebenbürtige  und  epochemachende  Geister  vermitteln  sie.  Männer 
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von  Wi^sciisctiart  uud  Kunst,  gtikauiit  und  uu^ekaant,  spiuueii  im 
Stillen  den  Faden,  der  jene  an  einander  hält. 

Italien  ist  es,  das  mitten  in  der  scheinbar  finstern  Zeit  Männer 
des  Lichtes  uns  darbietet,  Männer  der  Kritik  und  Wissenschaft, 
Männer  begeistert  für  ihren  heiligen  Glauben  und  väterliche  Lite- 
ratur ebenso  wie  für  die  schönsten  Erzeugnisse  allgemein  mensch- 
licher Bildung,  allgemein  menschlichen  Denkens.  Italien  ist  cs, 
das,  reich  an  grossen  Geistern  überhaupt,  auch  im  Jndeuthum 
Männer  und  Werke  jüdischer  Literatur  hervorgebracht,  deren 
Grundstütze  die  frühere  arabisch-spanische  Periode  war  und  deren 
innerster  Kern  den  Keim  einer  spätem  in  sich  trug.  Italien  ist  es, 
das  wie  in  der  allgemeinen  so  auch  besonders  in  der  jüdischen 
Literatur  mystische  Uebergriffe  zu  Tage  gefördert  hat , aber  auch 
ebenso  in  nicht  unbedeutender  Anzahl  Männer  hellsehcnden  Geistes, 
nervigen  Denkens,  rüstigen  Schaffens,  Männer  mit  ganzem  Herzen, 
Gefühl  und  Kopf. 

Sehen  wir  den  R.  Asarja  dei  Rossi,  den  Ferraresen, 
er  wagte  es  in  der  finstersten  Zeit  französisch-talmndischer  Discus- 
sions-Liebhaberei  die  Leuchte  der  unparteiischsten  Kritik  anzu- 
zünden, und  sein  sowohl  von  tiefer  Kenotitiss  jüdischer  Lite- 
ratur, als  auch  von  ausgebreiteter  Belesenheit  in  den  lateinisch- 
classischen  Schriftstellern  zeugendes  Werk:  Meor  Enajim,  bietet 
noch  immer,  trotz  der  vielfältig  daraus  gemachten  Ausbeute,  reiche 
Belehrung  dar.  Di  Modena,  Porta  Leone,  Moscato  und  vorzüglich 
die  italienische  Familie  Del  Medigo  pflegten  die  Wissenschaft  mit 
Liebe,  und  waren  bemüht,  dies  Erwerbniss  aus  jener  schönen  Zeit 
zu  erhalten  und  für  immer  zu  bewahren. 

Werke,  reich  au  wissenschaftlichem  Material  wie  an  Kritik 
trifft  man  da  nicht  selten;  allein  wie  zu  jeder  Zeit  so  richtete  sich 
auch  hier  das  literarische  Bestreben  der  Juden  nach  dem  Geiste 
der  nächsten  Umgebung,  so  dass  der  vorzügliche  Hang  der  Italiener 
zur  Poesie  sich  ihrer  in  hohem  Grade  bcmeisterle.  Fast  keine 
einzige  Form  italienischer  Poesie  blieb  unbeachtet,  und  die  grössten 
Meisterwerke  sind , wenn  nicht  gerade  übersetzt , doch  auf  die 
poetischen  Erzeugnisse  der  Juden  von  unverkennbarem  Einflüsse 
gewesen. 

Eine  uiiisländlichc  Uebersieht  der  historischen  , kritischen 
uud  poetisctien  Erzeugnisse  der  Juden  in  Italien  von  dem  fuuf- 
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zehnten  Jahrhandert  bis  auf  Mendelssohn,  dess  umgestaltender  Ein- 
fluss auch  dorthin  wiederum  einwirkte,  öder  was  dasselbe  ist,  eine 
Geschichte  der  italienisch -jüdischen  Literatur  als  Vermittlertnn 
zwischen  der  maurischen  und  deutschen  Cilltur-Periode,  würde 
Vieles  zu  erörtern,  und  nicht  wenig  Interessantes  zu  besprechen 
haben;  cs  würde  ihre  Aufgabe  sein,  den  scheinbar  erloschenen 
Funken  als  noch  lebhaft  flackernd  anfzuzcigen,  und  wie  die  spätere 
belle  Lichtflamme  von  da  ihre  Nahrang  sog.  Es  würde  die  Auf- 
gabe sein,  die  frühere  spanisch-arabische  Literatur  mit  der  spätem 
deutschen  in  einen  zusammenhängenden  Connei  vermittelst  der 
italienischen  zu  bringen,  so  dass  sowohl  Vor-  als  Rückschritte  da- 
rin ihre  befriedigende  Erklärung  fänden,  und  der  eine  Ton,  und 
die  eine  Richtung,  und  der  eine  Zweck  in  dem  verschiedensten 
Mannigfaltigen  sich  als  nothwendig  vorhanden  vor  dem  Beobach- 
ter gestalte. 

Unsere  Absicht  jedoch  ist  hier  nur  zwei  einzelne  Erscheinungen 
so  berühren , deren  Merkwürdigkeit  bedeutend  genug  ist , um  die 
Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Welt  auf  sich  zu  ziehen , und  nm 
so  mehr,  als  wir  durch  die  heutige  Gelegenheit  vorzüglich  dazu 
veranlasst  worden  sind.  Es  sind  zwei  Männer,  die,  wenn  sie  auch 
bis  jetzt  in  änsserster  Vergessenheit  oder  auch  Unbekanntheit  ge- 
blieben, es  wegen  ihres  merkwürdigen  Auftretens,  und  zwar  in 
entgegengesetzter  Richtung,  sehr  verdienen,  einmal  besprochen 
und  für  immer  im  lebhaften  Angedenken  der  für  die  schöne 
Literatur  sich  Interessirenden  erhalten  zu  werden. 

Rieti  und  Marini,  beide  in  Italien  geboren  und  erzogen 
im  strengsten  Rabbinismus  und  denselben  bis  zum  letzten  Hauch 
ihres  Lebens  eifrig  betreibend,  waren  zugleich  durchglüht  von 
den  Meisterwerken  italienischer  Poesie , wurden  durch  dieselbe  zu 
ähnlichen  Schöpfungen  in  der  eigenen  hebräischen  Sprache  ange- 
regt und  lieferten  Werke,  vrelche  von  dem  edlen  Kunstsinn  ihrer 
Urheber  sprechendes  Zeugniss  geben.  Werke,  die,  wenn  auch  dem 
verewigenden  Griffel  der  Typenknnst  nicht  übergeben,  doch  für 
nichts  Geringeres  bestimmt  sind,  als  für  die  Ewigkeit,  die  Ewig- 
keit einer  wertbwürdigenden  und  werthkennenden  Nachwelt. 

Dante  und  Ovid,  wer  kennt  diese  nicht?  Wer,  welcher 
.Nation  und  welcher  Bildungsschale  er  auch  angehören  mag,  genoss 
nicht  einmal  den  unsterblichen  Saft  ihrer  Dichtungen,  oder  las 
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nicht  weiiigsteus  ü b er  dicselbeu?  Dante  und  üvid,  sage  icii, 
sie  haben,  trotz  der  entgegengesetzten  Erwartungen , in  der 
h^räischen  Sprache  ihre  Vertreter  gefunden!  Sprache  und 
Ausdruck,  Gedanke  und  Inhalt  sind  wohl  vom  Hebräischen  wie  der 
Osten  vom  Westen  unterschieden,  aber  eben  darum  ist  es  um  so 
merkwürdiger  zu  erblicken  den  Dante  und  den  0 vid  in  hebräi- 
scher Umkleidung.  Rieti  und  Marini,  sie  sind  die  Vertreter 
des  Dante  und  Ovid  in  der  hebräischen  Sprache,  sie  haben  die  nn- 
sterbliehen  Dichtungen  derselben  auch  in  der  hebräischen  Literatur 
verewiget,  und  verdienen  daher  selber  nicht  weniger  an  solcher 
Verew'igung  Antheil  zn  haben.  Rieti  und  Marini,  sie  gaben 
den  Dante  and  den  Ovid  in  hebräischer  Umkleidnng. 

Wir  bemerken  jedoch  gleich  znm  Voraus,  Rieti  gab  den  Dante, 
Marini  den  Ovid  wieder,  aber  nicht  Beide  in  derselben  Weise,  son- 
dern der  Eine  vielmehr  eigentliche  Uebersetzung,  der  Andere  eine 
formgleiche  \achbildnng.  Rieti,  als  dem  tiefen  Born  altclassischcr 
Literatur  and  Bildung  näher  stehend , wurzelt  mit  seinem  ganzen 
Dichten  und  Denken  in  dem  noch  frisch  beackerten  einheimischen 
Boden,  saugt  nur  zur  Selbsterhaltnng  fremde  Nahrung  ein,  and  ver- 
wandelt diese  natnrgemäss  in  den  eigenen  Kern,  in  das  eigene 
Blnt  und  Gesäft.  Marini  dagegen,  ein  paar  Jahrhnnderte  später 
lebend,  lässt  sich  schon  von  der  abendländischen  Form  sowohl  als 
anch  vom  Inhalt  bewältigen , gibt  den  eigenen  Kern  leicht  obgleich 
willenlos  hin,  und  behält  für  sich  nur  das  äussere  Gewand,  ja  sogar 
möchte  ich  sagen,  einen  blossen  Schein  zurück.  Beide,  wie  wir 
sehen,  stehen  einander  schnnrstraks  gegenüber,  der  Eine  wurzelt 
im  Osten,  der  Andere  im  Westen,  jedoch  reichen  Beide  einander 
begeistert  die  Hand  im  Erglühen  für  die  Kunst,  iro  hohen  Aufwallen 
der  Phantasie,  in  dem  Ringen  und  Streben  nach  dem  Grossen  einer 
Idee.  Rieti  und  Marini , sie  sind  die  Dante  und  die  Ovid , nur  in 
hebräischer  Umkleidnng. 

Rieti,  blühend  ungefähr  ein  Jahrhundert  nach  Dante,  sog,  wie 
alle  seine  italienischen  Landsleute,  schon  mit  der  Muttermilch  die 
Verehrung  gegen  die  Schöpfungen  Dante's  ein.  In  der  frischesten 
Blüthe  seiner  Jugend,  in  dem  ersten  Auffluge  seiner  erwachenden 
Phantasie,  unternahm  er  nichts  Geringeres,  als  die  beschwingten 
Terzinen  eines  Dante  in  die  hebräische  Sprache  zu  überpflanzen, 
in  die  Sprache  seiner  Väter,  die  Sprache  seiner  Religion  and  seiner 
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heiligen  Literatur.  Die  Divina  Commedia,  deren  Verse  er,  wie 
ersichtlich,  ganz  inne  hatte,  und  deren  Künstlichkeit  er  mit  meister- 
haftem Kennergeschmack  tief  durchfüblte,  schwebte  ihm  als  hohes 
Knnstwerk  vor,  dem  ein  Gleiches  in  der  hebräischen  Sprache  nach- 
zasebaffen,  sein  erstes  und  letztes  Ideal  war. 

Eine  DivinaCommedia  mit  ihrem  vielumfasseiiden  Inhalt,  mit 
Hölle  nnd  Paradies,  mit  Wahrheit  und  Dichtung,  Wirklichkeit  nnd 
Phantasie,  mit  ihren  scherzhaften  Anspielungen  und  ernsthaften 
wissenschaftlichen  Zwecken,  kurz  mit  dem  ganzen  Grossartigen 
eines  abgerundeten  Kunstwerkes,  eingekleidet  in  den  Dreiklang  an- 
genehmst  fliessender  Verse,  und  den  geschlossenen  Kreis  der  Un- 
endlichkeit Torstellender  verschlungener  Reime:  eine  Divina  Com- 
media, wiederhole  ich,  in  der  hebräischen  Sprache  zn  schaffen, 
das  war  eine  Aufgabe,  welche  nur  in  der  stürmischen  Phantasie 
eines  jugendlich  begeisterten  Dichters  entstehen  nnd  reifen  konnte. 
Eine  Aufgabe,  deren  Vorwnrf  nicht  minder  kühn  nnd  gewagt  war, 
als  die  Ausführung  selber. 

Die  Divina  Commedia  übersetzen,  das  wäre,  wenn  auch 
im  besten  Falle  eine  gelungene,  jedoch  unnütze,  und  für  den  Leser- 
kreis, für  den  diese  bestimmt  sein  dürfte , völlig  unverständliche 
Arbeit.  Es  ist  der  ganze  Inhalt  derselben  der  hebräischen  Sprache 
und  dem  echt  orientalischen  Leser  auf  das  Auffallendste  fremd  nnd 
femliegend.  Aber  ein  Nachsebaffen,  ein  Nebenbild,  das  wollte  der 
Verfasser,  das  musste  er  wollen,  wenn  er  anders  seine  Aufgabe 
verstand  , und  er  verstand  sie  auch,  weil  er  sie  eben  ansge- 
ftthrt  hat. 

ln  seinem  siebzehnten  Jahre  schon,  wie  wir  später  sehen  wer- 
den, schwebte  diese  Idee  dem  Verfasser  vor,  nnd  wiewohl  ein  sieben- 
jähriger Zeitranm  mit  vielen  dazwischen  liegenden  Hindernissen 
ihn  von  der  Ausführung  abhielt,  so  griff  er  doch  in  seinem  vier- 
nndzwanzigsten  Lebensjahre  kühn  nnd  frisch  in  den  kolossalen 
Stoff  hinein,  nnd  bewältigte  ihn  mit  einer  solchen  Riesenmeister- 
sebaft,  wie  wir  sie  nur  selten  in  der  Literatur  wiederfinden.  Es 
solle  das  Werk,  nach  seinen  eigenen  Worten  in  der  Einleitung, 
die  Resultate  der  Wissenschaft,  die  Ergebnisse  der  vorange- 
gangenen Forschungen  sammt  den  Forschern  selber  anfzählen, 
während  er  dazu  die  Form,  und  zwar  eine  der  schwierigsten, 
geben  wolle. 
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Dem  Ueiste  der  hrliräisclicn  Sprache  und  ihrer  vurxiiglirh 
moralischen  Literatur  lag  wohl  der  drftte  Theil  der  Commedia, 
das  Paradies,  näher,  und  ist  auch  in  der  That  dies  Werk,  demsel- 
ben vorherrschend  ähnlich ; aber  die  voraugeschicktcn  Theilc  der 
Commedia , das  Fegefeuer  und  die  Hölle,  auch  diese  müs.sten  ver- 
treten sein,  sollte  das  Werk  eine  Rundung  und  Vollständigkeit  be- 
sitzen. 

Und,  wie  wir  es  jetzt  vor  Augen  sehen,  stellt  es  auch  nichts 
Anderes  als  ein  Bild  der  ganzen  Commedia  dar.  Hölle  und  Para- 
dies sind  hier  durch  ein  sinniges  Aushülfemittel  vergegenwärtiget. 
Liess  sich  der  Theil  des  Paradieses  darum  eher  nachbilden,  dass 
es  uns  die  verdienstlichsten  Männer  in  der  religiösen  Literatur 
vorgefuhrt  batte,  so  wurden  die  früheren  Theile,  als  Vorläufer  zum 
Paradies,  damit  ersetz  , dass  der  heiligen  Literatur  die  profane 
als  Vorläuferin,  nach  der  von  Mainionides  anerkannten  Ansicht,  dass 
die  Vollkommenheit  in  den  profanen  Wissenschaften  zur  grösserii 
Vervollkommnung  io  der  heiligen  führe,  in  derselben  Weise  voran- 
geschickt  wurde.  Das  Paradies,  als  Wohnort  der  Seligen,  hat  nicht 
zur  Vorbedingung  die  läuternde  Pein  körperlicher  und  geistiger 
Qualen,  sondern  vielmehr  wie  zur  höchsten  Stufe  der  Verklärung  die 
Vorstufe  der  sittlichen  und  wissenschaftlichen  Vervollkommnung. 

Demgemäss  zerfällt  nun  das  Werk,  das  im  Ganzen  Mikdasch 
Meat  (kleines  Heiligthuin)  genannt  wird,  in  zwei  Haupttheile,  de- 
ren erster  betitelt:  Ulam,  Vorhof,  in  fünf  Gesängen  die  alte  ari- 
stotelisch - averroistische  Philosophie  sammt  der  Eintheilung  der 
Wissenschaften  und  die  Angabe  ihrer  Ilesnitate  zum  Vorwurfe  hat, 
während  der  zweite,  Hekal,  Tempel,  in  acht  Gesängen  die  jüdische 
Literaturgeschichte,  und  zwar  das  religiöse  Moment  vorzüglich 
Iiervorhebend,  in  chronologischer  Reihenfolge  behandelt.  DasGanze 
aber  ist  so  ein  Ausdruck  Daute's,  dass  ihm  sogar  bestimmte  Stel- 
len, von  deren  einer  wir  noch  weiter  unten  sprechen  werden,  voll- 
kommen nachgeahmt  sind.  Die  dreiversigen  Strophen,  die  ver- 
schlungenen Reime  , von  welchen  der  mittlere  immer  die  folgen- 
den zwei  äusseren  beherrscht,  so  dass  zum  Schlüsse  eines  jeden 
Gesanges  ein  vierter,  mit  dem  mittlern  gleichlautender  Vers,  das 
wie  eine  ewige  Unendlichkeit  fortlaufende  Säulengebände  abgränzt 
und  beschliesst,  überraschen  hier  das  Auge  und  das  Ohr  nicht 
minder  wie  io  der  Commedia  dos  Dante. 
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Und  üioht  man  ferner  auf  den  inneni  Werth  der  darin  enthal- 
tenen Kniistpocsie,  so  ist  es  wie  bei  Dante  ein  hoher  Flog  der 
Gedanken,  ein  mächtiger  Zug  der  Sprache,  oft  dunkel  and 
schwerdentig,  aber  auch  nicht  selten  fliesseod,  lieblich  und  voll 
erhabenen  Reizes.  Reich  an  luhalt  und  StoiT  ist  es  zugleich  ein 
Kunststück,  merkwürdig  io  der  Nachbildung  wie  durch  Originalität. 
Stebt  es  als  dichterisches  Meisterwerk  einzig  in  der  jüdischen, 
nnd  als  das  treffendste  Nachbild  in  der  allgemeinen  Literatur  da, 
so  ist  es  besonders  wegen  des  wissenschaftlichen  Stoffes  und  der 
Tollständigsten  Resoltatensammlnng  eine  wahre,  unberechenbare 
Fundgrube  für  die  jüdische  Literatur.  In  solcher  Masse,  ja  Ueber- 
fölle,  bietet  in  der  jüdischen  Literatur  den  verschiedenartigsten 
Gehalt  kein  einziges  Werk  dar.  Für  sie  liegt  sogar  im  Inhalte  ein 
bedeutend  grösserer  Werth  als  in  der  Form. 

In  dem  ersten  Thcile  also,  welcher  fünf  Gesänge  umfasst,  wer- 
den die  Wissenschaften  auszugsweise  resumirt.  Nach  dem  Ein- 
leitnngsgesange,  der  Plan,  Inhalt,  Benennung  nnd  Eintheilung  des 
Werkes,  die  Verhindernngsmotive,  Nebennmstände  nnd  den  Namen 
des  Verfassers  angibt,  spricht  nun  der  zweite  Gesang  zuerst  von  den 
dreizehn  Glaubensartikeln  nach  dem  .Systeme  des  Rabbi  Moses  Mai- 
mooides,  von  der  Kabbala  und  von  der  Grundordnung  der  Wissen- 
schaften, nämlich  der  physischen,  mathematischen  und  metaphysi- 
schen, welcher  Drcitheilnng  ähnlich  auch  die  jüdisch-religiöse 
Literatur  getheilt  wird:  in  Mikra  oder  das  geschriebene  Gesetz 
(die  heilige  Schrift),  ferner  das  mündliche  Gesetz,  und  drittens  die 
Agadah,  oder  den  moralisch-religiösen  Theil  des  Talmuds.  Von  den 
Einzelnheiten  aller  dieser  Gegenstände  soll  nun  das  übrige  Werk 
umständlich  handeln. 

Darauf  liefert  der  dritte  Gesang  schon  eine  specielle  Eiothei- 
]uog  der  Hauptwiss'-nschaften  (Enkyklien  j sammt  ihren  Unterabthei- 
Inngen  und  Verzweigungen  nach  Aristoteles  mit  Aufzählung  aller 
seiner  Schriften,  wie  auch  einen  Umriss  des  Endzweckes  nnd  Nutzens 
der  Wissenschaften,  entnommen  den  arabisirenden  Commentatoren 
de.sselben,  dem  Abu  Nafsr  Alfarabi,  Gafali,  Averroesnnd  Maimonides. 

Mehr  umständlich  ist  schon  der  vierte  Gesang,  wo  der  Inhalt 
der  Isagogc  des  Porphyrius  mit  einigen  Ergänzungen  des  Rabbi 
Levi  ben  Gerfon  abgehandelt  wird.  So  über  die  fünf  voce»  gimpli- 
res,  ihre  Erklärung,  Mängel  etc. 
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Der  lünftc  und  letzte  Gesan<^  dieses  ersten  Thciles  bespricht 
nun  ferner  das  Buch  der  Kategorien  des  Aristoteles  nach  der  Aus- 
legung Ibn  Boschd's,  mit  Rücksichtsnahrae  auf  einige  Ergänzungen 
des  genannten  R.  Levi  ben  Gerfon.  Hier  zeigt  er  besonders  seine 
Meisterschaft  in  Aufzählung  und  Erklärung  der  zehn  Kategorien 
des  Aristoteles  mit  einer  Ausführlichkeit,  die  nur  in  Schranken 
gehalten  wird  durch  die  Kürze  des  Gedichtes  und  den  Zwang  der 
Reime.  Vorzüglich  entwickelt  er  hier  eine  merkwürdige  Kenntniss 
der  philosophischen  Wissenschaften,  ein  allseitiges,  heimisches 
Bewandertsein,  das  ein  tiefes  Studium  und  ein  ger^eltes,  syste- 
matisches Denken  voraussetzt.  Es  ist  ein  kostbares  Bild  in  einem 
der  schönsten  Rahmen. 

Der  zweite  Theil,  den  er:  Hekal,  Tempel,  nennt,  begfinnt 
mit  einer  Schilderung  des  himmlischen  Tempels,  in  welchem 
die  abgeschiedenen  frommen  Seelen  der  Vorväter  versammelt  sind. 
Er  sab  die  Erzväter,  dann  Moses  und  die  Propheten,  die  Talmnd- 
Verfasser  und  die  Geonim,  und  die  späteren  frommen  Gelehrten 
alle,  jeden  nach  seinem  Range  in  einem  besonderen  paradiesischen 
Tbronorte,  die  Aunehmlichkeiten  und  überirdischen  Vei^nügnngen 
der  Seligkeit  geniessend.  Auch  leere  Stühle  sah  er,  für  die  noch 
in  Zukunft  herankommenden  Geister  be.stimmt.  Dieser  Gesang 
fängt  mit  den  Worten:  Hekal  kodesch,  heiliger  Tempel  u.  s.  w.  an, 
so  dass  er  an  der  Spitze  den  Namen  des  Ganzen  trägt. 

Von  dem  darauf  folgenden  zweiten  Gesang,  welcher  mit  den 
Worten:  Meon  ha-Schoalim  anfangt,  und  der  eigentlich  ans  dem 
ganzen  Werke  allein  von  den  Bibliographen  am  meisten  gekannt 
ist,  existirt  eine  italienische  Uebersetzung,  ebenfalls  in  terza  rima 
von  der  römischen  Dichterin  Debora  Ascarelli.  Es  ist  eine  Hymne 
wahrhaft  poetischen  Werthes.  Die  Sprache  fliessend  und  angenehm, 
die  Gedanken  herzrührend,  fromm  und  voller  Ergebung. 

Genannte  Uebersetzung  wurde  zusammen  mit  dem  Original- 
texte des  Gesanges  zu  Venedig  im  Jahre  1602  von  David  della 
Rocca  in  Druck  gegeben,  und  ist  gegenwärtig  so  selten  geworden, 
dass  ich  sie  mit  vieler  Mühe  kaum  auftreiben  konnte.  Ich  wendete 
mich  desshalb  an  meinen  geehrten  Freund,  Herrn  Professor  Samuel 
David  Luzzatto  in  Padua,  der  mich  wiederum  an  den  um  die 
hebräische  Literatur  hochverdienten  Herrn  J.  S.  Reggio  in  Görz, 
als  den  einzigen  Besitzer  dieses  alten  iutercssanteii  Büchclchens 
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wies.  Dieser  war  so  gefällig  and  schickte  mir  es  durch  die  Post. 
Oll)  es  so  meinem  Zwecke  za  henntzen.  Und  da  es  besonders  als 
das  Werk  einer  Dame  von  änsserstem  Interesse  ist,  and  anch  in 
DenLschland  noch  gar  nicht  bekannt,  so  wollen  wir  das  Stück  hier- 
hersetzen, am  es  zagleich  vor  einem  möglichen  baldigen  gänz- 
lichen Verlorcngehen  za  erretten.  Es  laatet  folgenderraassen; 

0 Terapio  di  chi  chiede  vn  ün  perfeMo , 

Ui  chi  ricerca  fol  gratia,  de  amor«, 

E da  vita  il  tue  fontc  benedetto. 

Foncr  hör  furgo  , e con  tremante  core, 

Che  qualc  Ailla  al  Gange  iia  ftimato 
ATanlico  il  mio  ftil  tant'  e niinore. 

Con  faccia  China,  e col  corpo  proftralo 
Con  debol  forza,  e cuor  di  doglia  inuollo, 

Forfe  dal  inio  Signor  iia  perdonato. 

Son  maeiJente , e efterrefatto  molto , 
llo  tiinor  grande,  perche  Ton  Ucuro  , 

Ch6  di  vil  putta  ardir,  e di  can  vollo. 

E pregaro  pooero  , pazzo  impnro 
E l'alina  per  dne  cofe  fi  difÜda 
Nel'albergo  mio  vil  diferto  , e ofeuro. 

Pel  fanto  nome  tuo,  Ince  mia  fida, 

Pcl  terren  ftato  mio  d'ombra , e di  vento 
One  in  ofeura  notte  non  e guida. 

E in  carta  in  cuor  vergäre  fono  intenlo 
Di  mie  mal'  opre  vna  di  mille  parti 
E poi  de  le  tue  lodi  qoalch'  accento. 

Ma  con  timor  m'accingo  a ricordarti 

Che  quäl  cera  mi  ftrugo , e'l  cor  vien  morlo 
Per  r infinite  mie  colpc , e trifie  arti. 

Laaso  ch’il  corpo  k l'AIma  grida  torto. 

Et  elTa  ad'  elTo , e guerreggiando  andranno 
Quando  l'aranno  del  giudicio  al  porto. 

Non  crefeer  pria  ch'  ä forza  il  fine  fanno 
Di  noßra  vita  loto  , e vermi , e mali , 

E'l  tenipo,  e l'humor  fugge  con  ingaiino. 
d.  phü.  bist.  CI.  \II.  Bd.  I.  Hfl.  4 
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Auanli  anima  mia,  cb'il  mal  t'alTali 

Torna,  deh  torna,  fcampa  con  preft’ale 
Da  quefti  campi  oue  erri  ohime  letali. 

LafTo  alma  ch'il  tuo  remo  e torlo , e frale 
Solcar  dei  per  turbato  infido  mare 
E I'  Angel  dirä  poi  la  pena  e täte. 

Alma  k cbe  vai  bramando  alto  annidare, 

E qnal  damma  veloce  corrcr  via , 

In  van  qnal  chi  tra  roonti  vol  cbiaroare. 

Se  giü  fcendefti  de  la  cafa  pia  , 

Quafi  predaU,  e'l  tempo  tuo  Ten  pall'a. 
Ferche  ti  fermi  in  quefta  carne  ria. 

Se  per  veftire  morlal  vel  fi  lalTa 
II  Ciel  ä Temir  Dio,  a ber  fant'acque 
RItoma,  e porta  il  vafo  pieno,  ahi  lafla. 

S'erge  Thom  pnr,  e viui  mai  non  naeque, 
Clii  non  fia  nnlla  apprcITo  il  fommo  bene. 
Che  crear , e nulrir  tutto  li  piacque : 

(^nando  alma  udrai  gridar , chi  e cbe  vicne 
Ferche  diuertirai  per  pocbi  nierli , 

Cortine  d'habitar  di  Ince  pieiie. 

Alma  horma!  penfa  d'acquiftarti  merli , 
Acci6  del  mio  defio  non  spieghi  i vanni 
In  van,  che  per  volar,  hör  tengo  aperti. 

l,e  fnrie  aceib  non  tronino  ä lor  danni, 
Ch'amareggiono  l’anime,  e lepiuine 
Spenachino , e le  fperdin  con  inganni. 

V'dito  hai  ragionar  di  qnel  coftume , 

D'abrngiar  Talma  in  fuoco  d'ira,  e fdegno 
Dal  Ciel  fcacciata,  oue  non  fplende  lurae. 

Pon  mente  , hör  älma  al  fin  qnefto  Tinfegno, 
Conofci  il  tuo  Fattor  eterno,  e fanlo  , 

Che  ben  ti  defta  piü , che  grido  al  fegno. 

Che  Te  penfando  ciö  il  tempo  tanlo. 

Che  ineco  tu  fei  ftata  veggio  in  vano , 
Jlauerlo  rpeTo  teeo  in  qneato  manto. 


Pero  dinanzi  a qael,  ch'il  tut(o  in  inano 
Tien,  dico  errai , dal  dritto  lei  (lartita, 
Of^ni  mal'  opra  feci  come  infano. 

Fia  mai  Sig.  la  prece  mia  gradita, 

Poi  ch'il  peccalo  non  raerta  perdono , 

E col  mifer  cuor  anco  fa  fua  vita. 

E'oprar  del  genio  iiiio  qnanto  e men  buono, 

E piu  auperbu  io  ludo , e cenno  iu  nietlo 
Al  ben : ma  a farlo  pigro  in  tuUo  fouo. 

Quel  ch'aborril'ci  tu  Signore  ammetto 
iMi  piace  l'e  ti  Tpiace,  Oc  il  tuo  verbo 
Odo  : ma  fe  lo  fcorda  l'intelletto. 

Ne  tuoi  precetti  Dio  Audio  non  ferbo : 

Ma  quäl  fcolar,  cb'al  uiaAro  non  intcnde 
Al  mal  aifretto  il  pall'a,  & ogni  nerbo. 

Fuggo  il  caAigo  di  chi  mi  riprende, 

Tengo  di  falTo  lo  sfacciato  volto , 

El  cuure  iu  viuc  liamme  in  me  s'accende. 

Certo  Ton  io  SIg.  cp'errato  ho  molto. 

Mentij,  frodai,  e parlo  mal  per  vfo, 
Inuefchiai  altri , oue  io  fui  prefo,  6 Aolto. 

11  dir  di  chi  caAiga  atterar  vfo  , 

Empio,  IriAo  , & adulter  fui  mendace, 

Con  molti  vitij  il  Amular  e inclufo. 

Mi  profanai  Sig.  errai  audace, 

Qual  veiitu,  c del  inio  genio  la  gran  vela, 

£ nel  parlar  non  fui  giamai  veracc. 

Oeril'or  ribello  fon  fenza  caiitcla, 

lior  fall'o,  hör  van  giurai  contr'  il  ben  iiiio, 
Onde  poi  Üa  H grande  mia  querela. 

Ad  altri  feinpre  diedi  alfanno  rio  . 

UAinato  guaAai  poi  le  mie  l'trade  , 

Zizauie  cercai  por  da  huom  non  piu. 

Nel  loto  m'attufai  A come  accade , 

\ vafo  fcbifo,  c quäl  che  fe  diuora, 

A te  Signor  non  lenni  le  altade. 
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Tra  luoi  clelli  ailopro  il  mal  ogn'hora, 

Scnza  penfar  di  difgredir  lua  voglia, 

E lo  abarar  tua  vigna  m’inamora ; 

Sempre  al  peccar  Irouar  cagioi»  m'innoglia. 

E'l  fguardo,  e'l  euer  fo  (timoli  al  peccato, 

A quel  li  mouo  corae  vento  fuglia. 

In  ogni  tempo  il  euer  treue  Taiate , 

Per  leuarmi  di  fette  la  tua  guida 

Cen  penfier  feiecce,  e piu  ch'  altro  infenfal«. 

In  diferta  Ifel  dnnque  alma  t'  annida , 

In  erte  mente  andrem  camin  difereto 
lui  quäl  Zita  in  facre  auuelta  grida. 

Ch'il  iiiie  eenfer  quäl  creditore  efperle 
De  Tanne  puerile , e gieucnile, 

Oente  verrä,  pcrche  troppo  ha  fofferto. 

Con  quäl  pien  d'artUieio  , e dotio  ftile. 

Tue  colpe  auanti  Die  difenderai, 

LalTo  alma  pcrche  fei  cotanto  vilc. 

Nel  venir  Tira  fua  la  carne  haiirai 
Traütta  in  tutto,  hör  fe  potente  fufti 
Al  pcccare  fuggir,  di  polcrai? 

Giorno  ch'i  fcnll  tuoi  s'vnirno  ingiiidi. 

Per  feruir  quaT  ombra  idolo , corone 
Lafeiorno  Regie,  c ricchi  manti  Augulli. 

E Ic  migliori  d’elTe , e le  piu  buone 

Sen  tratte  in  lochi  lafeiui,  & immondi  , 

Oue  al  coiuun  vergineo  len  fi  pone. 

Signor  che  nel  fen  Sarro  il  tutto  afcondi. 

Io  noto  tin  ä fommo  nel  martire, 

Non  veggio  quäl  s'  ccliiTe  adombra  i giorni. 

In  petto  il  pazzo  ho  iinprelTo,  che  venire 
Non  mi  lafeia  in  lua  via , ein-  per  clemeuza 
M'  infegnaiii  Signor  con  fanto  dire. 

Geil  olfelTo  Iddio  niio  per  lua  elemeuza 
Ti  prego  che  raquifti  Talma  afflilla , 

Coine  dei  far  iiel  giorno  di  temenza. 
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Mamtaini  Angel  Michel,  che  con  ln  driUa, 
L’avquc  di  piutd  fpnrgbi  e diffidnto, 
Yegghi  In  grntia  tan  per  me  relilln. 

Se  per  pianger  Signor  fin  perdonalo  , 
pinngerö  afcofo  in  lochi  ofcuri,  e giialli 
Com  fol  pianger  hom  fotlo  mal  (alto. 

Se  per  pregar  Signor  con  penfler  calii 
Mia  prece  porlarö  fopra  l’altare 
Mi  dorrö  del  error  fe  quefto  araafti. 

Se  per  diroUo  cnor  questo  voi  fare , 

Kcco  mi  «faccio  tutto.  e mi  fgomenlo, 
Cluando  Ic  colpe  mie  ccrco  contare. 

Se  per  conuerfion  , ccco  mi  pento  , 

1‘iangendo  , e pcrcotendo  mano  al  pello 
Mi  pelo,  e fqarciu  tutio,  c mi  lamcnlu. 

Mi  eonfelTo,  e rilorno  al  gran  cofpelto, 

Di  tua  piclale  fol  perdon  chiaiiiando, 
Korfc  perdon  hauru  per  lal  rifpetto. 

Agintami  il  mal  genio  mio  cacciando, 

E Talma  drizza  per  dritte  fenticro, 

Come  fuol  far  bifolco,  che  vk  arando. 

Del  fanlo  lume  tao  facrato,  e allcro 
Priua  non  reüi  piu , e tra  fua  genle 
N'on  reßi  annichilnU  Iddio  mio  voro. 

Perdon , perdona  ohime  Signor  demente 
Di  Giacobbe  Signor  perdona,  e ferba 
A Sacro  e Santo  fin  il  tno  femente. 

II  euer  mi  la£ngö  con  voglin  acerbn 
Non  per  offender  te : mn  per  Tingnnoo , 
Che  nel  genio  enttiao  fi  riferbn. 

l’adron , cbe  reggi  il  tutto  fenza  alTanno 
Scriuerü  di  tan  laude  con  niia  mano 
Pel  peccalo  Signor  ch’i  penfier  [anno. 

Dal  nome  \Ttito  d’vn  leco,  e foprano, 

Daro  principio,  ic  ordinc  al  mio  Canto  , 
De  TelTcr  neeelTario  k manu  k mano. 


Da  qoel  intpndo , e mi  rifolao  in  tnnlo. 

Che  tu  fei  folo,  e mai  non  fei  inulato. 
Semplice  non  compofto  eterno,  e Santo. 

E fe  con  qnalche  nome  fei  notato, 

Xulla  l'a^onge  , e con  tno  gran  lapere  , 

Di  far  di  nalla  il  mondo  fei  baiUto. 

Ij’intelligenze  di  tua  Corte  vere, 

Miniftre  di  piclä  coIine  Signore 
Auanti  il  fcetro  tuo  Hanno  primierc. 

In  none  Chori  colmi  di  fplendore, 

Sono  dioiß,  e Ton  puro  inlcllelto, 

E chiaro,  Oc  haniig  sempiterne  l'hore. 

E canlon  Tempre,  6c  han  fempre  diletto 
Narrar  la  forza  tua  alta,  e trcmenda, 

£ ti  conofcon  con  mentale  alTelto. 

Alcuna  vuoi  ch'ä  giudicar  difcenda, 

II  mondo,  e la  ragione  d'ogni  relTo, 

Ch’il  tuo  voler  condanna , ouer  cummenda. 

0 tu  che  fei , fofti , farai  riftelTo ; 

Dunque  chi  iia,  che  non  ti  tema  ogni  lioru, 
Che  non  t’ammiri , e non  ti  lodi  fpelVo. 

Con  dolcezza,  e con  gioia  qaell’honora 
II  quäl  ti  ferue , e gli  da  luce , e'l  pane. 
Che  l'honi  mantien  mentre  in  vita  diinora. 

Dictro  ne  viene  il  choro  d'alme  humane, 

Indi  U parte  , e doppo  ne  ritorna 
AI  guadagnato  loco , ouc  rimane. 

E fecondo  1 oprar,  ini  foggioma , 

In  loco  fol  di  vita,  & allegrezza, 

0 in  loco  ofcuro,  oue  mai  non  a'aggiorna. 

1 Cieli  poi  con  U fuprema  Altezza , 

Che  fan  per  merauiglia  immoto  ogn'vno, 
llan  reifer  puro  , e di  fomma  netezza. 

Sferica  forma  ha  d’efai  ciafcheduno  , 

Con  l'alma  fua  t'intende  , e col  fuo  moto 
Narran  tuoi  gran  miraculi  ä ciafcuno. 


E i rpecifiche  forme  il  fuo  diuoto  , 

Viaggio  ogni  rn  da  fe  fi  pone  a farr. 
Secondo  il  fuo  defio  fol  ä te  noto. 

Chi  fia  dunqae  Signor  vogli  narrare 
11  gran  poter  col  quäl  difcordi  inlicmc . 

Ad  vn  fol  fin  l'accordi,  ch'  ä te  pare. 

Vnile  ne  i gradi  lor  alte,  e fapreme. 

Sopra  longhi  diametri  gran  Sfere , 

Ch'alcun  di  mifurarle  non  ha  fpeme. 

L’Epiciclo  a'agira  in  Rote  vere, 

Vnite  in  ccnlro,  de  in  poli  diuerfe. 

E per  efle  s'acquifta  gran  fapere. 

Kel  vago  manto  lor  poi  fon  le  terfe , 

Le  molte  Stelle  di  virtü  feconde , 

E le  lor  luci  infieme  fon  conuerfe. 

I.c  maggior  Lampe  giron  poi  gioconde. 

Per  le  lor  vie,  di  che  poco  s'intende, 

£ (an  fegni  ftagioni , hör  torhe , hör  hionde. 

Di  poi  ä 1a  materia  fi  difcende 

Dal  Ciel  ä pigliar  forma  preparata , 

E quattro  qualitä  feco  comprende. 

yuattro  elementi  d'ogni  cofa  nata, 

Nafcono  in  terra  , de  iui  hanno  ancor  morte, 
Temprati  han  milUone  vnita,.  e grata. 

E con  mifnra  vniti  d'ogni  forte, 

Safai,  e le  piante  fanno,  e I’animale, 

0 l'hom  fecondo  ii  Ciel  li  dona  in  forte. 

E manca  ogni  compofto , de  1;  mortale 
11  tempo  lo  difiölue  , e lo  aflipira, 

E ne  vien  nato  poi  altri  non  tale. 

•Sempre  mai  fia  per  legge  di  natura. 
Succefsion  di  fpecie  circulare 
Poi  ch'altrimenti  il  compofio  non  dura. 

Chi  fia  dunque  Signor  vogli  negarc , 

Che  non  fia  il  tuo  poter  alto,  e infinito 
La  facra  elTentia  tua  vogli  celare? 


11  corpo  di  far  alto  hai  ftabelito 
A prender  Talma  dal  fonte  Diuino , 

Senza  miftura,  e Te  Tempio  gradito. 

Quella  lome  ne  porge  pellefp’ino 

Her  fcorger  la  taa  ftrada  alta , e faprcma 
Ancor  ch'  a te  Signor  non  fia  vicino. 

Quefto  e'l  giorno  cuor  mio  nel  qoal  ti  treiiia . 
Onde  ahi  fuiato  dico  , ahi  fcelerato 
Tormentati  per  quefta  noua  eftreiiia. 

S’altro  honor  difpregi  elTer  beato, 

E Totio  pin  t’agrada  vien  Tcriuendo 
Quefto  tuo  nefando  atto  , e fcelerato. 

Che  Tordin  del  mio  dir  quäl  v6  dicendo, 

E quäl  principio,  e nun  corrifpondenle, 

Nu  dir  lodi  al  Signor  condegne  io  rendu. 

Signor  del  mondo  il  fpirto  mio  dolente, 

E Talma  adeflu  inuio  per  buon  fentieru . 

E'l  cuor  ch’alberga  in  vioa  iiamma  ardeiile. 

Se  t’agrada  Signor,  fe  t’e  in  piacere. 

E'aurea  tua  verga  interprete  ficura . 
Porgemi,  e fammi  felice  vedere. 

Qual  ferno,  cb’il  Signor  folo  procura, 

Solo  in  te  fpero,  folo  in  teriguardo, 

ClTil  Salniu  dice,  in  Dio  pon  la  tua  cura. 

E Toinbra  di  tua  man  mi  fia  riguardo , 

Che  la  tua  fanta  infegna  e tutt’  amore 
Mi  fefti  fempre  gratia  onde  in  te  guardo. 

L’alma  mia  penitcnte,  dal  dolore 

Libera  io  fon  contrito , e non  ingralo. 

Ne  piü  ftolto  nego  io  tuo  gran  fauore. 

Ui  pietä  Talma  mi  cingefti  grato  , 

Et  il  fuo  afpetto,  e trifto  quäl  fu  prima , 

Ne  fi  conofce  ftato  habbi  cainbiato. 

Ueh  Signor  per  tua  gratia  alta  , r fublima , 
Non  fia  come  di  ftolto  la  iiiia  forte , 

Cun  pieta  fquarcia  raia  fenleiitia  prima. 


Xüti  vp^^hia  l'opre  niic  tarlo.  np  morlp 
E dia  lor  il  Ciel  f^ratia.  e boiiladp, 

Orion,  Artur  (utta  Colelie  corle. 

E nianda  al  popol  luu  ppr  cariladp 
Chi  dich!  a i iigli  Tun  lalute  i>  ^iiinla 
Pel  pnpol  che  marito  hur  le  II  hade. 

In  legi^e  altrui  giaiiiai  iion  fia  cungiuiitu, 

E di  quelli  fon  inorti  per  tua  fede, 

Le  ceneri  ricurda,  6 il  lor  defuntu. 

Qual  qoando  di  lua  fi*  mi  fefti  hcrcde 
Ne  l’ali  tue  per  la  tua  firada  elelta . 
Conducemi  Signor  per  tua  uierucde. 

Concede  a queft'  Alma  arte  benedetta, 

Che  dal  mal  turni  ai  tuo  fanto  feruitiu, 

E s'afcondi  ncl  mal  ne  ßa  iieglelta. 

Con  aiuor  mi  creafti . e benelltio , 

Et  io  mancai  mefchin  dcl  niio  douero. 

II  tempo  e breue , e lungo  e noftro  uintiu. 

D'infamia  cainpa  me  , e vitopero 
In  quefta  vaiia  vita , che  non  gioua  , 

Ne  far  di  ine  eapcrimento  intero. 

Se  ben  non  faggia  l'alma  fi  ritroua 

Meiitre  Ipargc  U fuu  pianto,  il  fuu  roQore, 
Lena,  e'l  bianco  culor  a lei  rinoua. 

Quando  il  mio  dono  giunge  allu  Signore , 
Con  l'orar  mio  che  da  terra  gerniuglia 
Con  piela  tua  Io  piglia,  e coii  Amore. 

Et  in  tua  legge  U cuor  mio  pur  a'inuoglia , 
Miracol  veda,  e'l  feruir  del  mio  reine 
Grato  piu  che  bue  fia  per  bona  voglia. 

Ne  venglii  meno  k lui  paAor  mia  fpeme , 
Cibo,  habito,  prudenza , ne  diCeorCu 
Vegghi  co  i flgli  i bißiepoti  infieme. 

Quando  il  conucrßi  tia  nel  pianto  in  eorfo . 
D'lfrael  con  amor  digli  hormai  baila 
E quäl  hebbe  da  te  halibi  hör  Coccorfo. 
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S'il  merito  de  fl^li  qui  contralla, 

A^iungi  quel  de  padri  a cui  fu  noto, 

II  nonie  che  val  tanto,  e tanto  balU. 

Cofi  ogni  mortal  lia  poi  denoto 
Da  rOccafo  del  Sol  fln  al  fuo  Orto. 

A te  ch'il  ben  ci  dai , che  non  e ignoto. 

E del  peccato  Tao  fia  poi  accorto, 

A le  (ornando  Dio  d'amor  ripieno  , 

Cbe  d'ogni  honi  il  penlier  hai  sempre  Icorlo. 

Conie  oggi  io  fon  che  multi  preghi  meno 
Per  accaltar  perdon  Signor  Eterno , 

Che  teino  tuo  furor  quäl  lampo  k pieno. 

EalTo  ch'il  genio  mio  quäl  Home  fcerno  , 

('he  ncl  l'uo  corfo  niai  feriiiar  li  pole 
Ne'l  potc  oftar  il  mio  pregar  interno. 

LalTo  ch'  ancora  il  cuor  gualiar  mi  puote, 

£ quäl  orfo  in'inlidia  afcofto  ogni  hora. 

E mifurar  vol  fempre  le  mie  note. 

L'alma  libera  mia  l'alma  riftora , 

Mentre  cara  piü,  ch'oro,  e di  fr  piena, 
OlTerta  porta  ä te  Signor  mio  hora. 

Giorno  di  duol  per  me  giorno  di  pena, 

Non  vegghi  io  piü  n'il  Sol  mio  piü  s'rclifsi. 
Ne  mia  Luna:  ma  fempre  fia  ferena. 

Di  di  perdon  per  me  ogni  hör  s'affifsi 
In  me  tua  gratia,  <Sc  accetta  mia  prcce 
Qual  fe  con  oftia , e incenfo  ä le  venifsi. 

Di  da  fperar.  che  quel  che  fi  disfece 
Tuo  facro  Regno  fi  rifacci  a pieno, 

E ripoli  Ifrael  come  giä  fece. 

Di  di  te  fete  haurü  accetta  in  feno, 

La  prece  mia,  e fa  ch'io  gufti  in  pace 
II  dolce  fonte , del  tuo  Tempio  ameno. 

Di  anco  i l'alma  mia  eccoti  pace, 

E la  tua  legge  cara  piu  che  gemme , 

Intendi  con  quel  fenfo,  ch'  ä te  piace. 

Che  tal  prego  fol  prega  Gierufalemme. 

IL  FINE. 
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Der  dritte  kurze  Gesang  benannt;  Ir  Eloliim,  ^fe  Stadt  des 
Herrn,  greiA  dann  schon  tiefer  in  den  Plan  des  Werkes  ein,  und 
stellt  nnter  diesem  Bilde  die  ganze  heilige  Schrift  vor.  In  jener  Stadt 
uh  er  grosse  Paläste  mit  Thürmen  versehen,  nnd  am  Thore  der- 
selben das  Hans  eines  geschickten  Schreibers,  welcher  kein  ande- 
rer ist,  als  der  so  znbenannte  Prophet  Esra.  Fortfahrend  in 
demselben  Bilde  bis  Haggai,  dessen  Hans  die  Reihe  beschliesst, 
bemerkte  er  noch  eine  weite  Gasse,  in  der  die  Bedeutendsten  noch 
aafgenommeo  werden  sollen. 

Qniot  ha-Nepheach,  die  Schiffb  der  Seele,  bat  der  vierte  Ge- 
sang znr  Ueberschrift.  Ausserhalb  jener  Stadt  nämlich  erblickte 
er  Schiffe  herankommen,  die  hin  und  wieder,  ans  sechs  Hanpt- 
nnd  vielen  Nebenschiffen  bestehend,  abwechselnd  an  die  Stadt 
kamen  und  im  Hafen  landeten,  um  sich  da  verschiedene  Waaren  zu 
holen,  und  sie  dann  in  den  anderen  Gegenden  abznsetzcn.  Ein  alter 
ehrwürdiger  Mann  stand  am  Hafen,  rief  die  Schiffsleute  herbei, 
führte  sie  in  die  Stadt,  gab  ihnen  Jedem  nach  seinem  Bedarf  vor- 
räthige  Waare,  welche  wieder  zwei  andere  Männer  in  allen  Inseln 
atd  Gegenden  vertheilten.  Die  sechs  Hauptschiffe  sind  die  sechs 
Ordnungen  der  Misebna,  welche  ihren  Inhalt  aus  der  hei- 
ligen Schrift  herhaben.  Der  alte  fromme  engelgleiche  Mann  war; 
Rabbi  Jehnda  ha-  Nasi,  Verfasser  und  Sammler  der  Mischna. 
Die  anderen  zwei  Männer  waren;  Rabbi  Aschi  und  Rabbi  na,  die 
Verfasser  nnd  Sammler  des  Talmuds. 

Auf  diesen  Gesang  folgt  noch  übrigens  ein  ErgänznngsstOck, 
and  man  sieht  auch  deutlich,  dass  jener  in  der  Mitte  abgebro- 
chen war,  da  er  keinen  Schlussvers  hat,  während  die  Ergänzung 
mit  einem  solchen  schon  schlicsst.  Er  erzählt  darin,  dass  als  der 
Tag  sich  neigte,  nnd  das  Abendlicht  zu  dämmern  anfing,  sich  ihm 
(in  alter  ehrwürdiger  Mann  näherte,  nnd  im  schweigsamen  Dunkel 
des  Zwielichtes  mit  gerührtem  Herzen  nnd  Augen  voller  Thränen  ihm 
sarief;  Mein  Sohn!  Mein  Herr,  erwiederte  er,  mich  deucht  ich  hätte 
Dich  schon  einmal  in  meiner  frühen  Jugend  gesehen,  aber  dein  Bild 
ist  mir  schon  nndeotlich  geworden.  Woraufihm  dann  der  Alte  zur  Ant- 
wort gab,  dass  er  sein  Vater  sei,  der  ihm  als  Kind  die  Kenntniss 
der  heiligen  Schrift  und  die  frommen  Lehren  der  Moral  selbst  bei- 
gebracht,  ihn  aber  sehr  früh  verlassen  hatte.  Mit  einem  väterlich 
iunigen  Gross  schwang  sich  dann  Jener  in  die  höhere  Region  zurück. 
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Oer  füntte  Gesang  Tährt  fort  alle  einxeliien  Ahschnilte  der 
Tractate  des  Talmuds , wie  üblich  mit  ihren  Aiilaugsworlen,  xn 
benennen,  nach  welchem  dann  der  sechste  Gesang,  das  eigentliche 
Hauptziel  des  ganzen  Werkes,  mit  der  AnlTihrung  der  Tanaiin 
(oder  taliundischcn  Gelehrten)  ans  der  Zeit  des  ersten  Tempels 
anfängt,  und  so  fort  alle  talmndischen  Gelehrten,  Arooraini  und 
Seburaim  anfzählt,  sodann  die  Geoniin  (oder  Vorsteher  der 
Akademien  in  Persien),  nach  welchen  endlich  alle  ausgezeichneten 
Rabbinen,  bis  auf  seine  Zeit.  Den  Text  umgeben  Aninerkiingeii, 
von  dem  Verfasser  selbst  Uebir  (iliiitergeinach)  genannt,  welche 
die  in  demselben  kurz  erwähnten  Pensönlichkeiteu  durch  bio-  und 
bibliograpbische  Angaben  näher  beschreiben. 

Dieser  sechste  Gesang  enthält  daher  einen  solchen  Schatz  für 
die  jüdische  Literaturgeschichte,  dass  er  selbst  schon  fast  eine 
ganze  Literatur  aufzuwiegen  im  Staude  ist,  und  der  Verfa.sser 
entwickelt  auch  bei  diesem  Gegenstände  eine  Kenntniss,  welche 
um  so  mehr  ßewunderung  verdient,  als  man  hierdurch  das  anschau- 
liche Beispiel  gewinnt,  wie  tiefe  Gründlichkeit  der  Allseitigkeit  kei- 
nen Abbruch  thue.  Bewandertsein  in  allen,  niüchte  ich  sagen, 
Schlupfwinkeln  der  jüdischen  Literatur,  paart  sich  da  mit  genauer 
Kritik  und  Sichtung  des  StoiTes.  Indem  der  siebente  und  achte 
Gesang  noch  das  Werk  mit  ähnlichen  literarischen  und  histo- 
rischen Daten  beschliesst,  bat  die  hebräische  Literatur  hiermit  ein 
Werk,  das  an  übersichtlichem  Gehalt  einzig  in  ihr  dasteht. 

Es  könnte  bedünken,  dass  die  spanisch- arabische  Literatnr- 
Periode,  bevor  sie  ihren  Lauf  ganz  umkreist  hatte,  sich  zuerst  zu 
resumiren  und  in  einen  Rahmen  zu  fassen  versuchte,  der  wiederum 
so  viel  Werth,  so  viel  Selbständigkeit  und  Gehaltseigenthümlicbkeit 
in  sich  einschliesst,  als  der  ursprüngliche  Inhalt  und  Stoff  selber. 
Rieti  ist  der  Januskopf,  der  mit  dem  einen  Gesichte  in  die  ablau- 
fende arabisch-spanische,  und  mit  dem  andern  in  die  erblühende 
vermittelnde,  von  ihm  selbst  vermittelte  italienische  Literatnr* 
Periode  hinüberschaut.  Rieti  war  der  Mann  des  Zeitalters;  sein 
Werk  aber  das  der  treulich  verdienten  Unsterblichkeit. 

Nachdem  wir  non  über  das  Werk,  das  durch  die  kaiser- 
liche Akademie,  diese  bochgeneigte  Beschützerin  der  Wissen- 
schaften in  unserem  theuren  Vaterlande,  in  die  Hände  des  entfern- 
teren Pnblicums  kommen  wird,  und  von  welchem  wir  uns  die 
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Ehre  nehmen,  für  die  Bihliothek  derüelben  ein  Prachtexemplar  7.11 
überreichen,  das  vorläufig  Nötbigste  gesagt  haben,  wollen  wir 
anch  etwas  über  den  Verfasser  selbst  und  seine  Lebensverhältnissu 
noch  knrE  erwähnen. 

Dass  R.  Mose  Rieti  von  Gebart  Italiener  war,  ist  auch  ansser 
seinem  den  Italiener  verratheudon  Beinamen,  auch  ausser  seiner 
Kenntniss  des  Dante,  noch  ans  seinen  eigenen  Worten  zu  entneh- 
men. Er  singt  im  zweiten  Theile,  Blatt  104’>,  Stanze  4: 

Nach  dieser  meiner  Abmfihung  und  Angst 
Wendete  ich  mich  leicht  mit  leichten  FDssen 
Nach  Italien;  denn  dort  ist  mein  Wohnort. 

Die  Stadt  aber,  in  welcher  er  geboren  wurde  und  seinen  Sit/, 
batte,  ist  jedoch  wie  seine  übrigen  Lebensverhältnisse  unbekannt. 
Als  wahrscheinlich  könnte  man  die  Stadt  Rieti  im  Kirchenstaate 
dafür  annehraen,  so  dass  er  seinen  Beinamen  von  da  herleitete,  und 
mag  vielleicht  eine  von  ihm  hingeworfene  Notiz  im  fünften  Ab- 
schnitt des  zweiten  Tbeiles,  Blatt  60'’,  Stanze  3:  „daher  kehrte 
ich  in  meine  llcimath  zwischen  den  Bergen  zurück”  darauf  liin- 
denten. 

Dass  er  ferner  ausübender  Arzt  war,  entnahmen  wir  vor  Allem 
aus  De  Rossi,  welcher  in  seinem  Katalog  die  Isagoge  des  Porphv- 
rins  mit  Anmerkungen  von  R.  Mose  Rofe  (Arzt}  di  Rieti  hand- 
schriftlich zu  besitzen  angibt.  Bestätiget  glauben  wir  diess  deut- 
lich zu  finden  in  den  eigenen  Worten  des  Rieti,  im  dritten  Gesang 
des  ersten  Tbeiles  Blatt  18*,  Stanze  4: 

Darauf  wenden  wir  uns  zu  einer  angenehmen  Wissenschaft 
In  deren  Mitte  ich  meinen  Wohnsitz  habe. 

Und  die  mit  dem  Namen  Naturwissenschaft  bezeichnet  ist. 

Dieses  „meinen  Wohnsitz  habe”  bedeutet  vorzüglich  in  der 
Originalspracbe,  dass  er  diese  Wissenschaft  als  Profession  betrieb. 

Hinsichtlich  jedoch  seines  Geburtsjahres,  der  Lebens-  und  Ab- 
läs.snngszeit  überhaupt,  liessen  sich  manche  Bestimmungen  fest- 
setzen,  wüsste  man  nur  unzweifelhaft  seine  Worte  zu  deuten.  Im 
Eiiileitungs-Gesange  liest  man  folgende  drei  rälhselhafte  Strophen: 

•tu  dem  Tage,  wo  die  .Sonne  mir  gegenüber  alaiid 
Im  llauae  de*  t.üwcn.  ini  zweiten  fiesichle 
In  den  (iraden  war  meine  (iehiirtszeil. 
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Denn  seit  mir  der  liebcniodem  gegeben  wurde. 

Noch  ein  wenig,  kehrt  auf  seinen  Platz  zurück 
Der  erste  Stern  der  Hebräer. 

Und  fünftausend  in  seinem  Siegel, 

Und  noch  hundert  und  sechs  und  siebzig, 

Seit  er  die  Welt  von  Nichts  erschaffen. 

Diese  ganze  Stelle,  weiche  der  Oanti'schen : 

ma  da  quella 

Che  quatiro  cerchi  giugni  con  tre  croci  ecv. 
nachgebildet  ist,  lässt  sich  schwer  deuten.  Man  könnte  die  In  der 
letzten  Strophe  erwähnte  Jahreszahl  auf  das  Geburtsjahr  des  Ver- 
fassers beziehen,  und  dann  würde  dem  da  angegebenen  Jahre 
der  Welt  5176  das  Jahr  1416  gewöhnlicher  Zeitrechnung  ent- 
sprechen. Aber  abgesehen  davon,  dass  die  mittlere  Terzine;  denn 
seit  mir  n.  s.  w.  damit  in  keinem  deutlichen  Zusammenhänge  stehet, 
findet  sich  dazu  eine  Randglosse  in  dem  noch  zu  erwähnenden 
Lemberger  Manuscript,  welche  dieses  Datum  auf  den  Tag,  in 
welchem  der  Verfasser  das  gegenwärtige  Werk  angel'angen  bat, 
beziehet.  Wir  glauben  daher  mit  Recht  der  Meinung  des  Glossa- 
tors  beistimmen  zu  dürfen,  dass  das  Uebrige  an  dieser  .Stelle,  nach 
unserer  muthmasslichen  Erklärung,  damit  in  einen  verständlichen 
Sinn  bringenden  Einklang  gebracht  werden  kann.  - 

Nachdem  nämlich  der  Verfasser  im  Vorhergehenden  erzählt 
hatte,  da.ss  es  schon  früher  einmal  in  seinem  Plane  war,  ein  Werk 
zu  verfassen  , welches  in  der  von  ihm  liebgewonnenen  Dantischen 
Form  die  Resultate  der  WissenschaR  enthalten  soll,  von  welchem  er 
aber  dnreh  mehrere  Hindernisse  abgehalten  wurde  nnd  nun,  da  ihm 
die  wiedergewonnene  Müsse  es  erlaube,  schicke  er  sich  an,  das 
gefasste  Vorhaben  wiederaufzunehmen,  fügt  er  hinzu;  .\n  dem  Tage 
u.  8.  w.  Aus  dem  Zusammenhänge  ist  also  der  Bezug  auf  den  Tag 
des  Anfanges  seines  Werkes  einleuchtend , nur  sind  es  noch  die 
folgenden  in  astronomisch  - äuigmatischer  Weise  ausgedrücklen 
Daten,  welche  einer  Erläuterung  bedürfen. 

Das  Haus  des  Löwen,  erklärt  schon  die  genannte  Glosse  für 
den  Monatb  Ab,  dessen  Thierzeichon  der  Löwe  ist;  aber  der  erste 
.Stern  der  Hebräer?  So  viel  wir  wissen,  haben  die  Hebräer  keine 
anderen  .Sterne  als  die  übrigen  Nationen. 

Wir  meinen  daher,  dass  diess  sich  auf  den  .Sonuencjclus  be- 
ziehet, welcher  nach  jüdisch-kalcudarischer  Annahme  28  Jahre 
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«mfasst,  nach  deren  Umkreisung;  die  Sonne  wieder  an  ihre  Ans- 
gangsstelle  zurückkommt.  Und  der  erste  Stern  der  Hebräer  wäre 
dann  die  Sonne,  nach  der  Erzählung  der  heiligen  Schrift,  dass 
Sonne  nnd  Mond  zuerst  erschaffen  wurden.  „Im  zweiten  Gesichte'* 
hiesse : in  der  zweiten  Hälfte. 

Der  Sinn  dieser  Stelle  Hesse  sich  demnach  folgenderweise 
erklären:  Er  ergreife  die  Feder  zur  Ausführung  seines  Vorhabens 
an  dem  Tage  in  welchem  ihm  die  Sonne  gegenüberstand  im 
Hanse  des  LSwen,  d.  i.  im  Monat  .Ab,  in  der  zweiten  Hälfte  des- 
selben, genau  in  den  Graden,  in  welchen  auch  die  Zeit  seiner  Ge- 
burt war.  Deun  seit  ihm  der  Lebensodem  gegeben  wurde  und  noch 
ein  Wenig,  wird  zurückkehren  der  erste  Stern  der  Hebräer  auf 
seinen  Platz , d.  h.  noch  in  einigen  Jahren  wird  der  Sonnencyklus, 
in  welchem  er  sich  befand  nnd  in  dessen  Mitte  auch  das  von  ihm 
als  auf  den  Anfang  seiner  Verfassung  bezug  habende  angegebene 
Jahr  5176  (1416)  fiel,  vollendet  sein. 

Da  also  nach  unserer  Berechnung  der  Sonnencyclus  im  Jahre 
5180,  d.  i.  1420  um  war,  so  wird  er  unter  dem  „Wenig"  die  vier 
Jahre  verstanden  haben,  vom  76.  bis  80.,  in  welchem  erstem  er 
eben  stand.  Er  bemerkt  aber  zugleich  „seit  ihm  der  Lebensodem 
gegeben  wurde",  er  hatte  also  seit  seiner  Geburt  noch  keinen 
Sonnencycltts -Anfang  erlebt,  woraus  nicht  uuwahrscbeinlich  zu 
folgern  wäre,  dass  er  in  dem  Jahre  des  vorigen  Cyclns  - Anfanges 
geboren  wurde,  welches  gerade  auf  das  Jahr  1302  fällt. 

Wir  gewännen  dabei  noch  den  zu  errathenden  Umstand,  dass 
der  Verfasser  im  genannten  Jahre,  als  er  das  Werk  zu  schrei- 
ben anfing,  vier  und  zwanzig  Jahre  alt  war.  Und  nehmen  wir  dazu 
seine  Aeussernng  in  einer  der  frühereiiTerzinen,  Blatt  3b,  Stanze  ö, 
„denn  die  Sonne  umkreiste  seit  damals  sieben  Mal  ihr  Rad” , so 
resultirt  daraus,  dass  sfeben  Jahre  früher,  das  heisst  im  Alter  von 
siebzehn  Jahren,  er  schon  den  Plan  zu  diesem  Werke  gefasst  hatte. 

So  weit  über  das  Innere  des  Werkes  und  seinen  Verfasser; 
und  nun  liegt  es  uns  noch  ob,  über  die  llandscbriften  Auskunft  zu 
geben , welche  uns  bei  der  Herausgabe  zu  Grunde  gelegen  haben. 
Vorerst  nnd  am  vorzüglichsten  war  es  ein  äusserst  selten  vorkom- 
mendes vollständiges  Exemplar  der  k.  k.  Hofbibliothek,  dabei 
noch  ein  daselbst  befindliches  Fragment,  über  welche  ein  Näheres 
in  unserem  bald  erscheinenden  Kataloge  der  neu  angekaiiftea 
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hebruischcn  Handschriften  der  k.  k.  Mofbibliothek.  Zumtilückc  trafen 
wir  dann  drittens  ebenfalls  ein  vollständiges  Exemplar  auf  unserer 
Ferieiireise  in  Lemberg  bei  einem  Privaten,  der  es  uns  znra  Behuf 
der  Correetnr  auf  die  ganze  Baner  des  Druckes  überlassen  hatte. 
So  viel  es  anging,  suchten  wir  ans  diesen  dreien  einen  correcten 
Text  herznstellen;  bei  abweichenden  richtigen  Lesearten  uahinen  wir 
die  eine  rn  den  Text  auf,  die  andere  in  das  vollständige  Verzeich- 
uiss  derselben  in  unserer  hebräischen  Einleitung. 

Die  zweite  von  nns  Eingangs  augekündigte  wichtige  Litern- 
tnrersrheinnng  ist,  wie  erwähnt,  Ovid,  nämlich  seine  Metamor- 
phosen in  hebräischer  Sprache.  Hier  finden  wir  den  ge- 
raden Gegensatz  von  der  Bearbeitung  Ricti’s.  Es  ist  keine  Selbst- 
schöpfnng  in  dem  Sinne  und  naeh  dem  Muster  Ovid’s,  sondern  die 
wirkliche  Uebersetznng  seiner  Metamorphosen,  aber  nach  den 
Oltaverimen  von  Anguillara  nnd  ebenfalls  in  hebräischen 
Ottaverimen. 

Marini,  Chajim  Sabbatai,  war  Arzt  und  Rabbiner  zn  Padna 
in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Seine  classi- 
schen  Studien  nnd  seine  dichterische  Begabung  drängten  ihn  zn 
einer  Arbeit,  deren  Ausführung  mehr  als  gcwühiilirhe  Kräfte  er- 
forderte. Ovid  gab  den  Inhalt,  Anguillara  die  Form;  Beides  der 
hebräischen  Sprache  neu  und  fremd , daher  nm  so  grössere 
lockendere  Aufgabe  Tür  ihn,  die  Metamorphosen  in  ihrer  neuen 
Gestaltung  der  hebräischen  Literatur  einznverleiben. 

Wir  sprachen  uns  oft  dagegen  aus,  dass  in  neuerer  Zeit 
abendländische  Stoße  und  Formen  in  die  hebräische  Sprache  über- 
tragen wurden,  ohne  auf  die  Eigenthümlichkeit  derselben  zu  sehen, 
wir  nannten  diese  Verfahrungsweise ; Occidentalismus.  Marini  scheint 
der  Chorführer  und  Veranlasser  zu  derartigen  späteren  Erscheinun- 
gen gewesen  zu  sein.  Die  hebräische  Sprache  und  die  Metamor- 
phosen! Welcher  Gegensatz,  welcher  Widerspruch! 

Um  so  mehr  aber  müssen  wir  diese  äusserst  gelungene  Arbeit 
bewundern,  es  sind  die  Verse  Strophe  für  Strophe  genau  in 
Ottaverimen  wiedergegeben , und  das  änsserlich  fremdartig  Schei- 
nende ist  doch  durch  die  meisterliche  Kunst  des  Uebersotzers  hei- 
misch gemacht  worden.  Es  liegt  ein  Schmelz  auf  dem  Ganzen,  und 
der  belebende  Hauch  des  Genies  machte  das  Unmögliche  möglich, 
das  .\ichtzuerwartende  wiiklieh  und  das  Widerstrebende  lieblich 
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sad  ang^enebm.  Man  sieht,  er  kämpfte  wie  ein  Riese  gegen  Stoff 
and  Form,  and  bewältigte  beide.  Er  steht  einzig  in  der  Geschichte 
der  jüdischen  Literatur,  wie  auch  Rieti  im  Verhältniss  za  Dante. 

Drei  Gesänge  sind  es,  welche  uns  in  einer  äusserst  seltenen 
[laodschriR  der  k.  k.  Hofbibliothek  vorliegen,  und  scheint  auch 
der  Verfasser  nicht  mehr  geliefert  zu  haben.  Die  auf  dem  Titel 
onsercr  Handschrift  befindliche  Vorbemerkung  des  Schreibers  be- 
sagt, dass  diese  auf  Verlangender  Enkel  des  Verfassers  nach  einer 
für  die  Gemeinde- Bibliothek  zu  Mantua  vom  Autograph  abgenom- 
menen  Copie  angefertigt  wurde.  Sie  ist  auch  mit  besondei*er  Accu- 
ratesse  geschrieben,  enthält  ausserdem  einige  kleine  poetische  Er- 
zeagnissc  des  Verfassers,  zuletzt  noch  seine  Grabschrift,  welche 
besagt,  dass  R.  Marini  als  Arzt  und  hochgeachteter  Rabbiner  an 
einem  Freitag  den  29.  Jjar.  508  (1^48)  starb. 

Eine  Probe  dieses  interessanten  Werkes  geben  wir  in  dem 
von  uns  nächstens  herauszugebenden  Cataloge  der  neu  erworbenen 
hebräischen  Handschriften  der  k.  k.  Hofbibliothek. 

Rieti  und  Marini,  wir  wiederholen  es  noch  einmal,  sind 
zwei  Glanzpunctc  in  der  jüdischen  Literatur  auf  italienischem  Bo- 
den. Beide  bisher  noch  unbekannt,  aber  beide  berufen  eine  hinschei- 
dende Literaturperiode  zu  halten,  ja  eine  neue  zu  schaffen.  Beide 
lief  bewandert  in  der  eigenen  Literatur,  beide  getränkt  vom  Born 
äehtclassischer  Bildung,  unternahmen  und  vollführten  es  auch 
beide  die  hebräische  Literatur  durch  diese  fruchtbarer  zu  machen. 
Rieti  und  Marini  sind  die  Dante  und  Ovidc  in  hebräischer 
Umkleidung! 


Sitzung  vom  18.  Jnni  1851. 

Die  C lasse  beschliesst  die  von  dem  Vereine  für  Kunst  und 
Alterthum  zu  Ulm  eingesandten  SchriRen  durch  Zusendung  ihrer 
.Sitzungsberichte  und  eines  Exemplarcs  der  von  der  kais.  Akademie 
berausgegebenen  „Monumente  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken  - Cabi- 
netes,’'  beschrieben  vom  Herrn  Regierangsrath  Arneth,  zu 
erwiedem. 


SlUb.  d.  pbil.  bist.  CI.  VII.  Bd.  I.  Hfl. 


5 


Digitized  by  Google 


66 


Von  Hrn.  Dr.  Kandier  in  Triest  wird  nachstehendes  Schrei- 
ben Torgelegt: 

iDClita  Accademia  Imperiale. 

II  Inngo  teropo  decorso  da  qaando  per  disposizione  di  quest' 
inclita  Accademia  Imperiale  mi  ebbi  Popera  del  Romanelli,  senza 
avere  nd  i Passionari  di  Cividale , ni  la  Corografia  di  Pre  Guido 
dair  Ambrosiana  di  Milano,  mi  fanno  abbandonare  ogni  speranza 
di  poterli  arere  ad  uso. 

Restituisco  l’opera  del  Romanelli. 

Perö  non  ho  desistito  dal  lavoro  della  Carta  geografica  della 
Venetia  et  Hystria  deitcmpi  romani,  e non  potendo  fare  uso 
delle  carte  orografiche  ed'  idrografiche  favoritemi,  ho  preso  a tipo 
nna  carta  esattissima  sulla  proporzione  di del  naturale,  Io  che 
dA  una  carta  larga  piA  che  quattro  piedi  e roezzo  dall’  Abdua  alla 
grande  muraglia  fra  ITstria  e la  Croazia.  Ho  lavorato  con  quei  pocchi 
materiali  che  ho  a disposizione,  e calcolo  di  portarla  a stato  tale 
da  poterla  esibire  all'  inclita  Imp.  Accademia  nel  corso  della  state ; 
non  dico  completa  ma  perö  coi  confini  degli  agri  delle  cittA  e della 
provincia,  colle  indicazioni  delle  citlä,  e dei  popoli  degli  agri  colo- 
nici,  delle  strade  e fanali  della  grande  muraglia  dal  Xanos  a Fiume, 
dei  fanali,  delle  lanterne  e dei  porti.  La  carta  e insieme  politica  ed 
etnograGca  e la  estendo  sino  a Pettau  o la  Drava  da  una  parte,  fino 
al  Timavo  dall’altra. 

Accompagno  per  ommaggio  all'  inclita  Imp.  Accademia  l'annata 
dell'  Istria  1850  che  credo  mancagli,  ed  i primi  cinqne  mesi  del  1851. 

Ci6  solo  che  chiederei  grazia  sarebbe  di  poter  ritirare  qnalche 
libro  della  Marciana  di  Venezia  che  A Biblioteca  Imperiale,  il  di 
cui  Bibliotecario  e persona  che  mi  conosce. 

Trieste  li  28.  Maggio  1851. 


DerSecretär  erhält  den  Auftrag,  Hrn.  Dr.  Kandier  für 
diese  Mittheilungen  und  die  mitgesandten  Schriften  zu  danken,  ihm 
die  fernere  Unterstützung  der  Classe  zuzusagcii,  und  als  Zeichen 
ihres  Dankes' und  ihrer  aufmunternden  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste ein  Exemplar  der  „Monumente  des  k.  k.  Münz-  und  Aoliken- 
Cabinetes,”  znstellen  zu  lassen. 
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Herr  Regierangsrath  Arnetb  liest  „Archäologische 
Aoa Ickten.”  Ans  Bulgarien. 

Sendschreiben  an.Hrn.  Tedeschi.k.  k.  Vice-Gonsnl  in  Vanin. 

Euer  Wohlgeboren  batten  die  Güte  an  das  h.  Ministerium 
des  Handels,  der  Gewerbe  und  öffentlichen  Bauten  die  Abschrift 
einer  merkwürdigen  Inschrift  einznschicken ; das  h.  Ministerium 
theilte  sie  am  21.  April  d.  J.  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wis- 
senschaften mit,  welche  sie  mir  zustellte ; desshalb  erlaube  ich  mir 
folgendes  Schreiben  an  E.  W.  zu  richten. 

Die  an  das  h.  Ministerium  des  Handels,  der  Gewerbe  und  öffent- 
lichen Bauten  eingeschickte  und  von  selbem  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  mittelst  Note  vom  21.  April  mitgetheilte  In- 
schriftist in  mehrfacher  Beziehung  sehr  lehrreich,  ich  ergänze  und 
b^Ieite  sie  mit  einigen  Bemerkungen.  Sie  ist  folgende: 

IMP  CAESARE  T AELIO  HADRIANO  ANTONINO  PiO  PO.NT  M- 
P-P-CIVITAS  ODESSITANORVM  AQVAM  NOVAM  1)V 
XIT  CVRANTE  T VITRASIO  POLLIONE  LEG-AVG  l’R-PR 
APAeHl  TVXHI 

ATT.KPAT.PI  KAISAPI  TITBI  AlAIS  AAPIANfil  ANTONKINUI 
EVSEBEI  APXIEPEI  MEnSTOI  RATPI  RATPIAOS  H nOAiX  OAESSI 

TßN  KAINO  OAKO  TO  TAOP  IXHrAPEN  IIPON-TMESOT  TOT  UTI 
TPASIOr  nSAAIUNOX  nPESBETT.T  KAI  ANTIXTPATHI’OT 

Imperatore  Caesare  Tito  Aelio  Hadriano  Antonino  Pio  Pontifice  Maximo 
Palre  Patriae  Civitax  Odeuitanorum  Aqnam  Novam  Da 
xit  Carante  Tito  Vitrasio  Pollione  Legato  Aug^sti  Propraetore 

’AvxJp  Tüx? 

AÜTOXpsTOpi  Katoapi  Tirtu  AtXtu  'Adpiecytji  ’Avt»v«'v<|I 
Eüvi^cf  ’Apx'cp*’'  Mc7t;cu  IIocTpi  Roerpido;  IldXi;  ’Oiriasit 
Täjv  xaivü  "OXxu  Tö^Tdup  ’loi^ep/iv  RpovODupivou  To5  OOi 
Tpasioü  IlaiXXtuvo;  DptoßiuroS  xai  ’Avi’(cpan;7oO 

Vorstehendeluschriftistmerkwfirdigdurch  die  doppelte  Sprache, 
in  der  siegegeben  ist,  zuerst  in  der  lateinischen;  denn  der  Kaiser, 
dem  die  Stadt  gehorchte,  war  ein  Römer.  Die  Sprache  des  Herr- 
schers, obschon  die  jüngere,  steht  also  hier  zuerst;  dann  folgt  die 
griechische  Sprache,  die  des  Volkes,  die  eingeborne,  obschon  die 
ältere.  In  diese  ist  die  lateinische  Inschrift  genau  übertragen ; bloss 
mit  Hinzusetzung  des  so  freundlichen : iycc3^  das  auf  grie- 

chischen InschriAen  fast  immer,  während  auf  lateinischen  das  ent- 
sprechende: yuod  /efix/ausfum^ue  st/,  nie  verkommt.  Nur  das 

6* 
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Christentbam  fasste  diesen  Gedanken  höher  auf  and  beginnt  die  Ur- 
kunden and  Verträge  mit  der  dem  höchsten  Wesen  bezeugten 
Abhängigkeit  aller  menschlichen  Dinge:  In  nomine  sanctae  et 
individuae  trinitatis  u.  s.  w.  Es  wQrde  zu  weit  führen,  wenn  hier 
die  Regierung  Antonin's  über  das  römische  Reich  geschildert 
würde,  es  genügt  schon,  dass  die  Inschrift  den  Namen  Antonin's 
des  Frommen  trägt,  um  merkwürdig  zu  sein.  Obschon  die  Epoche, 
wann  sie  gesetzt  wurde,  nicht  genau  angegeben  werden  kann,  so 
erhellt  doch  aus  ihr,  dass  sie  nicht  vor  dem  Jahre  892  der  Er- 
bauung Roms,  gleich  139  nach  Christi  Gcbuii,  gesetzt  worden 
sein  könne,  da  Antoninus  erst  in  diesem  Jahre  den  Titel  P.  P. 
(^Pater  Patriae)  annahm,  den  er  bis  auf  die  Zahlen  der  Tribunitia 
Potestaa  und  des  Consulats  nicht  mehr  änderte,  so,  dass  in  dieser 
Beziehung  die  Inschrift  vom  Jahre  139 — 161,  d.  h.  vom  zweiten 
bis  zum  letzten  Jahre  seiner  Regierung  errichtet  worden  sein  könnte. 

Diese  Inschrift  beweiset,  dass  die  Stadt  Odessus  auf  der  Stelle 
des  heutigen  Varna  am  schwarzen  Meere  in  der  Nähe  des  Ausflusses 
des  Panysus  in  dasselbe  gelegen  habe.  Odessas  war  eine  Colonie  der 
Milesier  und  eine  Stadt,  die  merkwürdige  Münzen  prägte.  Die 
lehrreichsten  derselben  wären , wenn  sie  icht,  jene  von  Mionnet  ‘) 
beschriebene:  Tete  de  Jupiter  diademee,  u droite.  Br.eEOT 
MF,rA.\or  KTP2A  0AH21TCN.  Jupiter  debout.  tenant  une  patere  de 
la  main  droite  et  une  corne  (f  abondance  de  la  gauche  jttl  10. 
Ferner  jene  von  Sestini’)  beschriebene:  Caput  Ifercidis  imberbe 
pelle  leonia  tectum.  BA2IAEQS  AAEEANAPOT  0AHSIT2N.  ln 
area  EKA.  Jupiter  aedens,  intra  aellam  aatrum ; denn  so  viel 
Münzen  Alexander's  des  Grossen  es  auch  gab,  aus  denen  man  die 
Münzstätte  erkennen  kann,  wo  diese  oder  jene  Münze  Alexander’s 
geprägt  wurde,  im  k.  k.  Cabinete  allein  last  fünfz'ig,  so  ist  kaum 
auf  der  einen  oder  der  andern  Stadt  der  Name  ganz  beigeschrieben ; 
ich  zweifelte  an  der  Aecbtheit  jener  ähnlichen  Münze,  die  in  der 
Welzl’schen  Sammlung  war >),  und  da  Schlichtegroll,  so  viel  mir 
bekannt,  wie  Sestini  (1.  c.)  versprach,  sie  nicht  veröffentlichte, 
so  ist  die  Aechtheit  der  von  Sestini,  nach  ihm  von  Mionnet*)  be- 

*)  BeteripHon  etc.  I.  p.  39S.  Nr.  221. 

LeUere  T.  IX.  13.  — 

*)  Catttlogue  de  la  colL  Welzl.  I.  111.  Nr.  2511. 

*)  DctcripHon  ntpph  III.  206.  Nr.  243. 
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srhriebenen  und  auf  600  Fr.  geschätzten  Münze,  noch  nicht  über 
allen  Zweifel  erhaben ; dafür  glaube  ich  andere , wenn  schon  nicht 
so  sichere  wie  die  mit  dem  ganz  ausgeschriebenen  Namen,  son- 
dern bloss  mit  dem  Monogramme  @bezeichnete  nach  Odessns  geben 
zn  können.  Sie  folgen  unten  aus  dem  k.  k.  Cabinete  beschrieben.  Ich 
glaube,  dass  die  so  bezeichneten  Münzen  vielleicht  sicherer  die 
Münzstätte  Odessns  angeben,  als  jene  bei  Lenormant aufgeführte, 
welche  vcrmuthlich  nach  Thessalonika  gehört,  denn  eine  ganz 
ähnliche  Münze  stimmt  mit  einer  andern  im  k.  k.  €abinete  völlig 
fiberein  worauf  OES  (also  OESjaXovixi;)  steht.  Zahlreiche  Münzen 
ans  der  Herrschaft  der  römischen  Kaiser  bezeugen  die  fortdauernde 
Blüthe  dieser  Stadt;  das  k.  k.  Münz- Cabinet  hat  eine  nicht  unbe- 
deutende Reihe  derselben , deren  Beschreibung  in  der  Note  mit 


’)  Triior  de  KumUmalique.  Rote  greei.  pl.  XVI.  p.  26. 

Griechische  n Odessas  geprägte  Hiluen  im  k.  k.  ■fini  ■ und  Antiken- 
Cabinete. 

I.  Alexander  der  Grosse. 

1)  Capnt  Ilercnlis  leonis  exnviis  tectam. 

Bl.  AiVESAXAPOr.  Jupiter  aStophorus  sedena;  in  area  ^ et  A.  Vx 
Seal.  Mionn.  Alt. 

5)  Similia  aed  8 Sc.  M. 

3)  Similia  aed  T'/g  Sc.  M. 

4)  Similia  aed  8. 

II.  Autonom-Münzen. 

6)  Caput  Jovia  laoreatum. 

•AH2ITÖN.  Vir  eques  greaan  lento  d.  cornucopiae,  infra  EA  Mionn. 
Suppl.  II.  p.  330.  Nr.  889.  A!  5. 

6)  Similia  B-  0AH21T0N.  Id.  typ.  et  ft  Mionn.  1.  c.  Nr.  890.  JE.  3. 

7)  Capnt  virile  lanreat. 

-AH£lTt2N.  Fluviua  capite  radiato  decumbens  d.  patcram  a.  cornu  copiac, 
aimnl  urnae  innixus,  in  area  E.\.  (Unicua.)  JE.  3'/,. 

6)  Caput  muliebre  diadematum. 

OAHXITQN.  ba:.i  inscriptuin,  supeme  fluvius  dccumbcna  d.  patcram  s. 
comn  copiae,  aimul  urnae  innixua,  infra  cf.  Mionn.  I.  p.  395.  Nr.  821. 
X.  3. 

9)  Caput  muliebre  cum  signo  incuso.  X.  k. 

II.  Priori  similia. 
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den  obenerwähnten  griechischen  daram  mitfolgt,  damit,  wenn  nicht 
beschriebene  gefunden  wurden.  Euer  Wohlgeboren  sich  veranlasst 
finden,  selbe  für  dask.  k.  MDnz- und  Antiken-Cabinet  za  erwerben. 


III.  Griechische  Mfinzen  znr  Zeit  der  römischen 
Kaiser;  Colonial-Municipal- Mfinzen. 
Hadrianu*. 

10)  AVTOKPATuP  AAPIANOC.  Cap.  lanr. 

OAHCClTwN  Hercules  stans  d clavam.  cf.  Wicz.  13G7.  Mionn.  Sappl. 
II.  896.  (AL  6.)  (Unicus.) 

11)  ATT-KAl-TPAIANOC -AAPIANOC.  Cap.  laue.  a.  d.  c.  palud. 

UN  Imperator  eques  a.  d.  dexira  baslam.  Vaillant.  p 33. 

Mionn.  I.  c.  897.  A!.  V/,. 

L.  Keruf. 

18) orHPOC.  Caput  L.  Veri  Uureat  c.  Palud. 

OAHCC  ....  Veras  equo  vectus  d.  hastam.  M k,  (Unicus  ineditus.) 
Sept.  Severus. 

13)  Ar-K-A-CEn-CETHPOC.  Cap.  laur.  c,  Palud. 

OAHCCEITSN.  Serapis  ad  aram  sacrificat.  Mionn.  Sappl.  II.  Nr.  903. 

a;.  8. 

J.  Domna. 

It)  lOTAIA-AOHNA.  Hujns  caput. 

OAHCCEITSN.  Ouae  mulieres  stantes,  quarum  deiterior  d facem 
oblongam  versus  aliam  adstantem  extendil,  allri-a  v.  facem  oblongam 
et  spicas  tenet.  Mionn.  I.  c.  908  (Unicus.)  JE.  S'/,. 

15)  ^ Ead.  ep.  sed  Hercules  stans  s.  arcum  et  exuvias  leonis  et  clavam. 
JE  4.  (Unicus  ineditus.) 

Caraealla. 

16—19)  AT-K-M-ATP-CEriPOr-ANTSrEINOC.  Caput  laureat. 

OAHCCEITSN.  Serapis  stans  ante  aram  ignitam  et  patcram  s.  cornu 
copiae.  Al  7. 

80)  AT-K-M-AT-ANTSNINOC. 

Ead.  aversa.  JE  7. 

El  a gab  alus. 

8t)  ATT-K-M-ATP-ANTSNEINOC.  Caput  laureat. 

OAHCCEITSN.  Serapis  stans  et  pateram  s.  cornucopiae.  JE  6. 

88.  Ari'-K-M-ATPHAI-ANTSNEINOC. 

OAUCCITSN.  Serapis  stans  ante  aram  ignilam  d.  pateram  s.  cornu- 
copiae.  JE.  7. 

83—84  ATT-K-M-ATPH-ANTONEINOC. 

Ead.  aversa.  JE.  6'/,. 
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Welche  tranrige  Berühmtheit  die  Stadt  in  den  Kämpfen  des 
Christenthams  mit  dem  Islam  durch  den  in  der  Nähe  dieser  Stadt, 


Aquilia  Severa. 

46)  AKTAIA-CETHPA-CE.  Huju»  caput. 

Averaa  ut  Nr.  6.  cf.  Mionn.  1.  c.  Nr.  916.  iE.  6V,.  (Cnicos.) 

Julia  SoaemiaM. 

46)  lOTAIA'COTAIMIC.  Hajo«  caput.  Averaa  ut  Nr.  14.  M.  6'/^,  (Unicua) 
Severus  Alexander. 

47—48.  M-ATP-AAEEANAPOC.  Caput  nndum. 

Averaa  ut  Nr.  16.  cf.  Mionn.  I.  c.  Nr.  919. 

Gordianus. 

49)  ATT-K-M-ANT-rOPAIANOC-Arr.  Caput  laoreat. 

Serapia  atana  d.  pateram  a.  comucopiae  ad  aram  ig^itam  aacrificat.  JE. 
6*/,,  Mionn.  1.  c.  Nr.  944. 

30—31  ATT-K  M-ANT-rOPAIANOC-A.  Caput  laoreat. 

Averaa  nt  Nr.  14.  JE.  6.  Mionn.  1.  c.  930. 

34)  ATT-K-M  ANT-rOPAIANOC-ATr.  Protome  radUta  dextra  bene- 
dicentia  babito  elata,  a.  globnm. 

OAHcrEITSN.  Serapia  atana  d.  pateram  a.  comncop.  pro  pedibna  ara 
ignita.  Wicz.  IX.  199.  Seal.  Mionn.  9Vt  (Unicua.)  cf.  Mionn.  Suppl.  11. 
Nr.  945. 

G ordianus  cum  Serapide. 

33)  ATT  K-M-ANTaNElNOC-rOPAIANOr.  Capila  Gordiani  et  SerapidU 
adveraa.  cf.  OAH(CEITSN.  Jupiter  atana  et  fulmen  in  area  6 iE  7 cf. 
Mionn,  1.  c.  937.  (Unicua.) 

34)  Pallaa  atana,  in  area  E.  JE.  7.  cf.  Mionn.  1.  c.  943. 

35)  Fortuna  intra  templum  tetraatylom  JE.  7.  ct  Mionn.  1.  c.  946.  (Unicua.) 

36)  ATT-M-ANTUNIOC-rOPAlANOC. 

OAHCCEITSN.  Hygpa  aerpentem  e patera  pascit,  in  area  E.  iE.  7.  cf. 
Mionn.  I.  c.  944. 

37)  ATT-M-ANT-rOPAIANOf  ’Arr.  Fortuna,  Abundantia  tnlulata  atana  d. 
pateram  ad  aram  ignitam  aacrificat  JE.  7.  in  area  E.  JE.  7.  cf.  Mionn. 
I.C.  Nr.  946. 

38.  B.  Aeaculapiua  atana.  iE.  7.  (Unicua.) 

Gordianus  et  Tranquillina. 

39)  ATT-K-M-ANT-rOPAI.ANOC  -AVr-CE-TPANKrAAElNA.  Capita  Gor- 
diani et  Tranquillinae  adveraa. 

OAllrrEITSN.  Cerea  atana  d.  apicaa  a.  haatam  in  area  E.  Unicua,  in- 
edit  JE.  8. 

40)  Ib.  Nemeaia?  atana : pro  pedibna  rota  in  area  E.  (Unicua.  inedilna.) 
JE.  7. 
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in  der  Schlacht  am  10.  Novemher  1444  geblichenen  jungen  König 
von  Polen,  Wladislaw  VI.,  hat,  ist  bekannt. 

Der  nun  anfgefandenen  Inschrift  gemäss  hatdieSladt  Odessas 
eine  neue  Wasserleitung  geführt  und  die  Obsorge  darüber  batte  der 
Statthalter  und  Proprätor  des  Kaisers,  Titus  Vitrasius  Pollio  — 
ungefähr  das,  was  wir  jetzt  Civil-  und  Militär-Gouverneur  nennen. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieser  Titus  Vitrasius  Pollio  der  Sohn 
jenes  T.  Vitrasius  Pollio  ■)  war,  der  die  Stelle  eines  Legaten  des 
Kaisers  Hadrian  im  Lugdnnensischeii  Gallien  bekleidete;  denn,  da 
Hadrian  im  Jahre  138  nach  Christi  Geburt  starb,  so  hätte  ein  Mann, 
der  7.U  seiner  Zeit  schon  Legat,  d.  h.  wenigstens  im  40.  Jahre  war, 
kaum  mehr  176  nach  Chr.  G , zur  Zeit  M.  Aiirel's,  im  78.  Jahr 
Consnl  sein  können.  Wenn  wir  aber  glauben,  dass  der  T.  Vitra- 
sins  Pollio  der  Inschrift  der  Sohn  war,  so  ist  cs  sehr  wahrscheinlich, 
dass  er  mit  40  Jahren  Legat  und  Proprätor  in  Untcr-Moesien,  im 
Jahre  166  nach  Chr.  G.  zu  M.  Aurel's  Zeit  das  erste  und  176<),  wie 
es  gewiss  ist,  das  zweite  Mal  Consnl  war,  folglich,  dass  die  In- 
schrift den  zweiten  Mann  des  Namens  T.  Vitrasius  Pollio  bezeichne, 
dessen  Tochter  vielleicht  die  auf  Ocfchl  des  Commodus  hinge- 
richtete  Vitrasia  Faustina  war.  Sie  sehen  aus  diesem  Beispiele 
abermals,  wie  erwünscht  uns  wissenschaftliche  Mittheilungen  der 
Herren  Consule  sind,  und  ich  ersuche  Sie,  vcrchrtestcr  Herr, 
ferner  Berichte  an  das  Handelsministerium  zu  schicken,  im  be- 
gonnenen Werke  fortzufahren,  und  wenn  möglich , die  dem  kaiser- 
lichen Cabinete  fehlenden  zwei  Silber-Münzen  um  so  billige  Preise 
als  thunlich  einschicken  zu  wollen. 

Sollten  Euer  Wohlgeboren  wieder  die  Gefälligkeit  haben, 
Copien  von  Inschriften  einznsenden,  so  bitte  ich  auch  die  Masse 

41)  Ut  83.  »cd.  CABI'TPA.VKVAAEIXA  CEB 
Ead.  ep.  »cd.  Acsculapius  (■l.ins.  (Unicua.) 

48)  ATT • K ■ M • ANT • fOPAI ANOC  .VM'  t A THAXKr.VA EINA  Capila  jugala. 
B>.  OAIICCEITUN.  Minerva  sedens,  d.  V'ictorialam  geslane,  s.  hastam. 
ponc  clypeii»;  in  area  E.  iE.  8.  (Unicus,  inedit.) 

^)  Digest.  27.  lit.  1.  S.  I.t.  J.  17.  — Imperator  Htnlriantis  Bitraeio  - t'i- 
tragio  — Legato  Lugduiteiisi. 

*)  Lampriil.  Commod.  2.  Dige.l.  tO.  Ilt.  5.  ser.  20.  $.  0.  (SrHalH.i  rnnsiilliim 
%’ifrasiaHUm,) 

Lamprid.  Coinir.ndus.  V. 
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anzagcben,  oder  von  der  ganzen  Insclirift  eine  Art  Abbildung  zu 
schicken,  die  auf  folgende  Art  leicht  gemacht  wird,  indem  man 
feucht  gemachtes  Papier  auf  die  Inschrift  legt,  mit  einer  weichen 
Bürste  darauf  schlägt,  wodurch  die  vertieft  gemachten  Buchstaben 
erhaben  zum  Vorschein  kommen.’' 


Hr.  Custos  Diemer  setzt  die  Mittheilnng  seiner:  „Klei- 
nen Beiträge  zur  älteren  deutschen  Sprache  und 
Literatur”  fort. 

Nr.  IV. 

Der  II.  Thcil  der  Hs.  (vgl.  Seite  479  oben)  Bl.  122’’  col.  1 bis 
134"  col.  2,  enthält  von  einer  andern  Hand,  vielleicht  des  15.  Jh., 
historische  Notizen  in  deutscher  Prosa,  die  mir  jedoch  von  g(v 
ringem  Belang  scheinen.  Der  Anfang  lautet : 

(roth)  Hainricus  sextus. 

(schwarz)  [DjO  man  zait  von  Xrus  gepurt  MCLxxnj  jar. 
do  erwelten  die  kürfursten  Hainreichs  sun  des  sechsten  (I.  Heinreich 
den  sechsten)  der  betwang  Buller  lannd  jn  seinen  ersten  jar,  vnd 
an  Band  johannstag  ze  sunnwenden  erlasch  die  sunn  von  tercz  vncz 
ze  non  zeit,  vnd  als  erleschen  der  sunne  künftig  Obel  bedeut  also 
kam  vil  Übels  darnach.  Es  cham  solich- regen  vnd  toner  vnd  blick 
schuzz  der  geleich  vor  nie  gesehen  noch  gehört  wart.  Es  wart  vil 
vnfrits  jn  lannden  man  sach  auch  brinnund  rappen  koin  in  jren 
snabeln  furen  vnd  heuscr  anstossen , do  er  acht  jar  regnirt  do 
wart  jm  vergeben  vnd  leit  ze  Speir. 

Schluss : Er  (Karl  der  Gr.)  het  auch  kind  pey  ainem  and’n 
weib  dew  hies  vastrat  (Fastrada  , seine  dritte  Gemahlinn).  Er 
hat  auch  and’  kind  genueg  pey  and’n  weihen.  Er  lies  auch  alle 
seine  kind  Icren  vnd  ir  hueten  mit  grossem  fleis.  Er  wolt  auch 
seiner  tochter  kainen  man  geben  das  was  ain  gros  wunder  das  ain 
so  sHig  man  aussen  vnd  dahaira  des  nit  macht  vbrig  werden  er 
wurd  betrübt  mit  seinen  tochtern,  da  sy  mit  kranclikcn  lewten 
geczigen  wurden  das  v’trug  er  mit  grosser  geduld  als  er  ez  nie 
vernomen  het.  Er  machet  vor  seinem  tod  seine  sun  ludwcigcn  das 
reich  vntertan  vnd  starib  mit  gutem  gelauben  vnd  ward  begraben 
ze  Achen  in  sand  m.arien  niunst’  das  er  selber  hot  lassen  pawen.  — 
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Der  III.  Theil,  Bl.  135*  bis  145^  enthält  von  einer  altem  Hand 
wahrscheinlich  ans  dem  Anfänge  des  15.,  Jh.,  Conrad's  von  Megen- 
berg  Uebersetzong  der  iSpAaera  muiuft  des  Johannes  vonSacro- 
Bosco. 

Der  eigentliche  Name  des  letztem  ist  Johann  Holjwood,  nnd 
Sacro-Bosco  nur  eine  Uebertragong  in  das  mittellateinisclie  , wie 
ähnliche  Beispiele  in  der  ältern  Literaturgeschichte  häufig  Vor- 
kommen. 

Johann  von  Holywood  war  nach  Einigen  zu  Halifax  in  York- 
shire,  nach  Stainhorst  zu  Holywood  in  der  Nähe  von  Dublin,  nach 
Dempster  und  Mackenzie  zu  Nitbsdale  in  Schottland  geboren.  Nach 
vollendeten  Studien  soll  er,  wie  der  letztere  berichtet  als  Chor- 
herr in  das  berühmte  Stift  Holywood  in  Nitbsdale  getreten  sein. 
Nach  englischen  Biographen  ward  er  in  Oxford  erzogen;  damit 
stimmen  alle  überein,  dass  er  nach  der  Gewohnheit  seiner  Lands- 
leute um  seine  Bildung  zu  vollenden,  nach  Paris  ging,  eine  Lehr- 
kanzel der  Astronomie  erhielt,  nnd  den  grössten  Theil  seines  Le- 
bens dort  znbrachte.  Ob  er  an  der  Universität  oder  an  einer  an- 
dern Lehranstalt  seine  Vorträge  hielt,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
Mackenzie  behauptet  jedoch , er  sei  am  5.  Juni  1221  als  Mitglied 
der  Universität  auigenommen  worden.  Dies  ist  nicht  wahrschein- 
lich, da  ihn  Du  Bulay  nicht  in  der  Reihe  der  Professoren  aulTührt. 
So  viel  ist  gewiss,  dass  spine  Vorlesungen  um  1231  einen  bedeu- 
tenden Ruf  erhalten  haben.  Nach  dieser  etwas  unbestimmten  An- 
gabe durfte  er  gegen  das  Ende  des  12.  oder  Anfangs  des  13.  Jh. 
geboren  sein.  Ueber  sein  Leben  ist  nichts  weiteres  bekannt ; sein 
Todesjahr  kann  nach  einer  Inschrift,  welche  sich  auf  seinem  Lei- 
chenstein im  Kloster  der  Mathuriner  oder  Trinitarier  zu  Paris  be- 
findet entweder  auf  das  Jahr  1244  oder  auf  1256  gedeutet  werden. 
Die  letztere  Auslegung  wird  von  Fabricius,  Saxe,  Bossut  nnd  Vos- 
sins  vorgezogen. 

Von  seinen  Werken  hat  für  uns  nur  das  erste:  die  Sphaera 
mundi,  Interesse ; weil  wir  davon  die  obgenannte  deutsche  Ueber- 
setznng  besitzen,  welche  sowohl  wegen  ihres  Alters  als  der  Sprache 
merkwürdig  ist.  Der  wissenschaftliche  Werth  des  Buches  selbst 
ist  heut  zu  Tage  gering;  es  enthält  bloss  einen  Auszpg  aus  dem 
Almagest  nnd  nichts,  was  nicht  schon  ans  den  arabischen  Mathema- 
tikern, dem  Alfragan  nnd  Albategnius,  bekannt  gewesen  wäre.  Nichts 
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desto  weoiger  erlsugte  es  doch  nach  und  nach  eine  solche  Berühmt- 
heit, dass  es  als  Lehrbuch  der  Astronomie  angenommen  nnd  durch 
Tolle  Tier  Jahrhunderte  in  Frankreich,  Italien,  Deutschland  n.  s.  w. 
allgemein  mit  Eifer  studiert  und  vielfach  erläutert  wurde.  Selbst  im 
16.  Jh.  erfuhr  es  noch  von  einem  der  ansgeseichnetsten  Mathematiker, 
Christoph  Clavins,  der  darüber  einen  Commentar  schrieb,  eine 
unverdiente  Beachtung,  bis  es  endlich  im  17.  Jahrh.  gänzlich  ver- 
gessen ward. 

Es  würde  zn  weit  führen , wenn  ich  alle  die  Handschriften, 
Ausgaben,  Uebersetzungen  und  Erläuterungen,  welche  von  diesem 
Buche  vorhanden  sind,  herzählen  wollte.  Ein  kurzer  Ueberblick 
dürfte  fedoch  nicht  unwillkommen  sein,  um  dessen  literar- histo- 
rische Bedeutung  zn  zeigen.  Nach  Marcus  Manilins  ist  es  das  erste 
astronomische  Buch,  das  gedruckt  wurde.  Die  editio  princep»  er- 
schien im  Jahre  1472,  Ferrara,  4',  ihr  folgten  im  Laufe  von  28 
Jahren  24  andere  Ausgaben.  Seit  1501  bis  1647  erschienen  mehr 
als  vierzig , dazu  kommen  noch  drei  italienische  Uebersetzungen 
von  Mauro,  Dante  de  Rinaldi  und  PiiTeri  in  4”  zn  Venedig,  Florenz 
nnd  Siena  ans  den  Jahren  1537,  1550,  1572,  1579  nnd  1604, 
dann  zwei  französische  von  Martin  Perer  nndW,  Desbordes  zu  Paris 
in  8*  aus  den  Jahren  1546  und  1570,  an  diese  scbliesst  sich  die 
deutsche  des  Conrad  von  Megenberg  an,  welche  lange  nngedruckt 
blieb,  bis  sie,  wie  ich  später  zeigen  werde,  Conrad  Heinfogel  in  Nürn- 
berg im  Jahre  1516  mit  mannigfachen  Aenderungen  nnd  Zusätzen 
herausgab.  Sie  wurde  im  Jahre  1519  zn  Köln  und  1533  und  1539 
zu  Strassbnrg  unter  dem  Titel:  „Sphaera  mtUerüUUt,  getentscht 
durch  meysier  Conrad  Heinfogel,  ein  Anfang  nnd  Fundament  vor 
die,  die  Lust  haben  zu  der  knnst  der  Astronomy“  wiederaufgelegt  >). 

Die  Erlänternngsschriften  zn  diesem  Buche  übergehend  , will 
ich  Einiges,  was  auf  das  Leben  seines  ersten  deutschen  Bearbeiters 


*)  Vergl.  Pkoier’a  AnDalan  der  lltern  deuUeheD  LUeretnr.  Zaeltxa.  Leip- 
»ig  1802,  Seite  ISO;  16t,  daoo  aber  diesen  Oefenstand  tberhanpl:  Ro> 
bert  Watt.  BibUotbeca  Britannica  er  a general  Index  to  Britleh  and 
foreign  Bteratnre.  Ediabnrgh  1824.  b“.  vnl.  I.  i07.  S.  — The  general 
biagrapbieal  dicUnnarjr,  new  edition  entarged  hy  Ales.  Cbalmers.  London 
Kicbnla  1814.  eal.  XPUI.  pag.  S8(  fwner:  Hlatolre  liudraire  de  la  France, 
lern.  Xir.  pag.  1—4.  nnd:  Orissa,  1,  fl.  Thdr.  Lehrbneh  der  Literir. 
gescfaiehta  des  Hittelalters,  Dresden  1842.  U.  Abtbig.  2.  Hlllte.  8.  813* 
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Bezug  hat,  mitlheilen,  besonders  da  die  bisherigen  Angaben  tbeils 
unvollsiändig,  irrig  oder  nur  halb  wahr  sind. 

Conrad  von  Megenberg  oder  wie  er  in  seinen  lateinisch  ge- 
schriebenen Werken  manchmal  genannt  wird  Conradua  de  monte 
puellarum  wurde  im  J.  1309  geboren  Sein  Geburtsort  ist  nicht 
zuverlässig  bekannt.  Jöcher  nimmt  Magdeburg,  Kobolt  Frauenberg 
oder  Meidelberg  dafür  an  >),  urkundlich  lässt  sich  keine  von  bei- 
den Annahmen  nachwcisen.  Aus  dem  lateinischen  Namen  mona 
puellarum  kann  man  nicht  auf  Magdeburg  schliessen,  ferner  ist  die 
deutsche  und  selbst  die  in  lateinischen  Urkunden  vorkommende 
Schreibweise,  nach  welcher  er  stets  Conr.  de  Megenberg,  Mageu- 
berg,  der  Megcnberger  genannt  wird,  zu  sehr  dagegen,  und  auch 
in  den  Gcschichtsquellen  Magdeburg’s  nichts  von  ihm  zu  finden. 
Nach  Kobolt  stndirte  er  in  Erfurt,  ging  dann  nach  Paris,  wo  er 
nach  seiner  eigenen  Aussage  im  Jahre  1337  verweilte  *)  und 


*)  Das  Oebartajabr  Conrtd’a  ergibt  sich  aus  dem  Titel  seioea  Werkes  i 
Planctus  ecclesiae  in  Germania,  aaclore  Conrado  de  Magenberg,  i.  e.  de 
monte  paellarum  Anno  Domini  J.  Cb.  1337,  Aetatis  saaeZS,  das 
als  Mannaeript  sich  in  Philipp!  Labbaei  nova  bibliotbeca  mss.  librorom 
Supplement.  V.  pag.  221  aus  dem  HandschriRen  • Katalog  des  Doctora 
Renatus  Moraeus  in  Paris  Tcraeichnet  findet. 

*)  Vgl.  Kobolt,  Ant.  Maria,  Baierisches  Gelebrten-Lexicon.  Laodsbnt,  Hagen 
1785.  8».  Seite  787. 

*)  Vgl.  am  angef.  Orte.  p.  788. 

*)  Conrad  sagt  nimlicb  im  Boche  der  Natur  nach  der  Ausgabe  vom  J.  1478, 
Seite  73  ausdrücklich  dem  allen  wüllen  wir  sagen,  so  wie 

wir  kiirczest  mflgen  , wie  das  sei,  das  das  lateinisch  Buch  bie  hincke. 
— Also  sähe  ich  einen  Cometa  xuParise  do  man  aalt  von 
cristi  gebart  Dreixeben  hundert  und  siben  und  dreissig 
Jahre.  Der  weret  mer  dann  vier  Wochen.”  (Diese  Stelle  lautet  nach  der 
Ausgabe  vom  J.  It82  pag.  108  foigendermassen : n^'un  weret  der  atem 
taider  langer  dann  ein  Jahr,  doch  wolt  ich  den  nye  geschaden  in  jren 
weissagen  hiss  nun  in  disem  neun  und  vierczigstenjarnachdrey- 
aehen  huodertjaren  nach  Christi  gepnrt.”  vgl.  B.  Baumgarten  Sigm.Jac. 
Nachrichten  von  merkwGrdlgen  Büchern.  Halle  1752.  Bd.  II.,  8.  181)  n>">d 
Stunt  gegen  den  Himelwagen  und  hat  den  stercz  gekert  gegen  den 
teutschen  landen,  und  wegt  sich  mit  widerw&rtiger  wegung  gegen  mit- 
tentag onczer  verschied,  do  was  ich  garjong  und  prüfet  auch  alles 
das  darnach  geschach,  wann  darnach  kürzlich  kam  ich  in  tent- 
sche  land,  do  kamen  so  vii  hcwschrecken  geflogen  von  ungern,  durch 
Österreich  auf  und  durch  bayren  auif  über  den  Sand  den  mayn  ab  gegen 
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wie  ans  J.  Trithemias  in  seinen  Annalen  benachrichtet,  öffentliche 
Vorträge  hielt  ‘).  Knrxe  Zeit  daranf  kehrte  er  nach  Dentsch- 
land  zaräck  und  ging,  wie  Kobolt  meint,  nach  Wien,  wo  er 
an  der  Schule  zn  St.  Stephan  durch  15  Jahre  die  Stelle  eines 
Professors  der  Astronomie  bekleidete  Diese  Behauptung  scheint, 
obwohl  urkundlich  nicht  erwiesen  , doch  nicht  ohne  Grund, 
indem  sic  mit  dem.  was  uns  sonst  von  Conrad's  Leben  bekannt  ist, 
rolikommen  fibereinstimmt , und  die  dortige  Schule  vor  der  Grün- 
dung der  Universität  1365  nicht  ohne  Bedeutung  war.  Ferner  wird 
sie  ans  zwei  Stellen  im  Buche  der  Natur  wenigstens  zum  Theil 
bestätigt.  In  der  ersten  beruft  sich  nämlich  Conrad  p.  73  auf  den 
„meister  Peytrolf  herzog  Friedrich’s  Canczier  in  Österreich“  als 
lebenden  Zeugen:  „das  auff  einer  hohen  alben  in  kerenden  wol 
fünfzig  baupt  menschen  und  rinder  zu  stainen  worden  waren , und 
das  die  magt  noch  ander  dem  rind  ssss  mit  einem  Hendschucli'”). 
In  der  zweiten,  die  sich  am  Anfänge  einer  Wiener  Hs.  desselben 
Werkes  befindet,  „auf  den  fürsten  Rncdolffen  dem  virden,  Herezo- 


den  rein  dua  ty  fo  vil  getrajrdea  verderbten  nulT  dem  vellde , daia  ma- 
nig  man  verdarb  (bler  belaat  ea  in  der  obgenannten  Anagabe  vom  Jahre 
1482,  „daa  gcachah  aliea  bey  Keiaer  Ludwige  Zeiten  dea  vierden)“,  vgi. 
B&aehing’a,  J.  Guat. , Wdchentliche  Nachrichten  für  Freunde  der  Oe- 
aebiebte,  Kunst.  . . dea  Mitteiallera  Breslau,  1821.  Bd.  II.  29S, 

‘)  Clamit  bis  etiam  temporlbus  (1340,  weiche  Jahreszahl  Gbrigena,  wie  es 
sich  aus  andern  Angaben  ergibt,  nicht  so  genau  zu  nehmen  ist)  Con- 
radua  de  Monta  pueilarum  canonicua  eccieaiae  Ratisbonenais  in  Bavaria 
vir  auo  tempore  magnae  doctrinae  et  eruditionis,  qui  acripsit  apud  Pa- 
riaioa  docena  super  aententlas  iibb.  IV.  opua  oeconomicon  lib.  III.  ad 
Ducem  Auatriae,  aliud  quod  praenotavit  monaaticon  üb.  I.  et  alia  quae- 
dam,  quae  non  vidi.  J.  Tbrithemii  Annales  Iliraaugienses.  St.  Galli. 
1890.  foi.  tome  II.  pag.  187. 

*)  Vgl.  Kobolt  am  angef.  Orte. 

*)  Das  J.  1348  war  Oberhaupt  fOr  Oesterreich  ein  sehr  verhängniasvollea : Nam 
aicut  ex  relatione  veridica  didiclmua,  hominea  et  jumenta  in  illia  tempo- 
ribua  qnemadmodum  erant  In  labore  et  loco  qualicunque  conslUuti,  per 
validam  aeria  cormptionem  in  lapides  transmutati  sunt.  Insuper  in  par- 
tibus,  ubi  cinciber  nascilur,  aetalis  pluvia  roravit,  mixta  cum  serpenti- 
bus  pestireria  et  vermibus  diverals,  cunctosque,  super  quoa  inundavit, 
penllus  extinxit.  Non  longe  etiam  ab  lila  regione  accidit,  quod  terribilia 
ignis  de  coelo  fulmioavit,  et  cuncta,  quae  erant  in  auperficio  terrae  con- 
sumpait  ....  Chronicon  Claualro-Neoburg.  1318,  bei  Pez.  Script,  rerum 
austr.  I.  490. 
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gen  in  Oesterreich”  *)>  lebend.  Conrad  schrieb  also  höchst 
wahrscheinlich  das  Bach  der  Natur  in  Wien , and  nwar,  wie  er 
selbst  sagt,  im  J.  1349  *).  Demselben  ging  die  Uebersetznng  der 
Sphaera  mundi  voran,  indem  er  sich  in  jenem  aasdrQcklicb  daranf 
bezieht  Im  J.  1364  war  er  bereits  in  Regensbui^,  was  aas 
einer  Stelle  im  Bache  der  Natur,  in  welcher  er  „den  heim  von 
Hannberg  (lies:  Haimberg)tampropstza Regensbarg  seinen herrn“ 
nennt,  hervorgeht  *).  Ein  Conrad  von  Haimberg  kommt  unter  den 
Dompröbsten  von  Regensbui^  in  den  Jahren  1305  bis  1325  lebend 
und  im  J.  1330  als  verstorben  vor  >).  Da  aber  Conrad  von  Me- 
genberg  sein  Buch  erst  1349  geschrieben  hat,  so  kann  damit  wohl 
nicht  dieser  Haimberg  gemeint  sein.  Es  erscheint  jedoch  im  Jahre 
1364  ein  zweiter  Domprobst  von  Regensbarg  ganz  mit  demselben 
Namen , der  im  J.  1368  zum  Bischöfe  ernannt  wurde  und  1381 
starb  Auf  diesen  passt  jene  Stelle  offenbar,  nur  ist  es  wahr- 

I)  V(l.  Hoffmann  H.,  Verzeichoisi  der  «ltd.  Handacbriflen  der  k.  k.  Hof- 
bibliotbek.  Leipzig  18^1,  Seiie  267,  wo  es  in  der  HandacbriH  26S9  heisst: 
„Als  des  pueebs  regel  stet  xtrerst  von  der  driualtichail,  also  nill  irh 
chorczleieb  sagen  von  der  Heyligen  drivalUchait  nach  dem  gelauben 
Anaslasli  den  do  halt  die  gancz  rhrlslenbalt  in  Lob  dem  Hymiiseben  got 
darnach  Jn  Lob  dem  hochgelobteo  fOrslen  RaedoISen  dem  virden  Herezo- 
gen  in  Oesterreich  . . .” 

*)  Vgl.  Seite  76  Anmerkung  A. 

*)  Es  heisst  ntmlich  in  der  Ausgabe  des  J.  1478  io  BOscbing's  w6chentli> 
eben  Nachrichten.  2.  294 ; „Nun  irill  yeh  nit  mer  ble  von  sagen  wann 
wer  davon  w8ll  wissen,  der  leas  des  teulseh  pueb  das  ich  bab  gemacht 
von  der  Gestalt  der  weit  und  beyst  die  deutsch  Sphera  und  bept  sich 
an : Fleuss  in  mich  aller  genaden  kunfl.  Da  vindet  man  vil  hübscher 
ding.“  Eben  so  bei  Baumgarten  I.  c.  Seite  183,  und  im  Kapitel  vom 
Erdreich  belast  es:  „wie  viel  mell  das  erdreicb  hab  an  aeiuem  vmb- 
chraizz  und  wie  dick  das  sei,  das  find  man  in  meiner  dtotseben  Sphera.“ 
4)  Vgl.  Panzer's  Annalen  der  iltem  deutschen  Literatur.  Nürnberg  1788. 
Bd.  I.  Seite  83. 

4)  Vgl.  Codex  cbronologico-diplomatleus  epiacopatus  Ratisponenais,  collec- 
tus  ac  editus  Studio  Thomae  Ried.  Ratisbonae,  Sebaupp,  181S,  4*. 
Bd.  11.,  Seilen  748,  750  fl'.  752,  786,  804  nnd  827,  wo  es  in  einer  Ur- 
kunde des  J.  1330  ausdrücklich  beisat:  „et  in  tribus  auniversariis  di- 
leclorum  conft-atrum  nostrorum  felicis  rcc  ordationls  quondum  do- 
minorum  Chunradi  di  Haymberg  prepositi  et  Henrici  de  Eschilbaeh.“ 
*)  Vgl.  Ried  Tb.  am  angef.  Orte , Bd.  II. , Seite  890 , wo  es  io  einer  nr- 
chunde  des  Jahrs  1364  heysst;  „Wir  Chonrad  von  Haimberg  Tumprobal 
vprjeben  offenleicben  ete.“ 
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scheinlich,  dass  sie  erst  später  eingefügt  werde,  weil  er  das  Bach 
der  Natar  riel  früher  schrieb.  In  einer  Urkunde  des  Jahres  1367 
erscheint  Conrad  von  M^enberg  mit  vollem  Namen : als  Meystcr 
Chnnradns  de  Megenheigh  , Domherr  zn  Regensbarg  <)  and  in 
einer  andern  vom  J.  1374  als  bereits  verstorben  ’),  wornach  er 
also  65  Jahre  gelebt  hat. 

Nachdem  ich  hier  das  Wesentliche  über  Conr.  v.  Megenberg 
cnsammengestellt  habe , will  ich  noch  ein  paar  Worte  über  den 
Verfasser  des  Baches  der  Natur  hinzafügen.  Lange  galt  Albert 
der  Grosse  dafür.  Dies  mag  daher  rühren,  dass  sein  Bearbeiter 
den  Namen  des  eigentlichen  Verfassers  selbst  nicht  gewusst  zu 
haben  scheint , denn  er  nannte  in  der  gereimten  Vorrede  seines 
Buches  irrig  den  Albertas  als  Sammler  ’).  Lambecias  nahm  diese 
Angabe  für  wahr  an  and  so  ward  dieser  Irrtham  von  mehreren 
namentlich  aach  von  Koch  in  seinem  Compendinm  I.  54  beibehal- 
ten. Dass  Albert  der  Grosse  das  Bach  nicht  verfasst  habe,  bat  vor 
mehr  als  30  Jahren  Prof.  J.  G.  Schneider  anf  das  überzeugendste 

')  V(L  •<»  Mgezeigten  Orte,  Bd.  II.,  Seite  90}.  „Norerlnt  anlrertl  praeeenlei 
litterae  inspectori,  et  praecipoe,  qaomm  iotereat  vel  Intererit  in  futurum, 
quod  DOS  Andreas  enatoa,  Cunradua  de  curia,  Heinriena  de  Paulatorf, 
Mafr.  Cbunradua  de  Megenbergb,  Jacobua  de  Wilbalmadorf . . . . 
canonici  capituiares  eccieaiae  Ratlapon.  ad  hoc  capitulariter  con- 
gregati ” 

Vgl.  ebenda  Bd.  II.,  Seite  909,  Urkunde  vom  J.  137k:  n^ir  Cbunrad 
Ton  gotei  genaden  Biacbof  zu  Regenaburg  bekennen  ofenlich  mit  dem 
brief  aiien  die  in  aoaebent  oder  borent  iesen  daz  nrir  noaer  Haua,  geie- 
gen bie  ze  Regenabnrg , genannt  dez  Ernreiaer  Haua,  daz  uns  Jtzu  ledig 
worden  ist  von  Mayater  Cbunrad  von  Megenberg  seligem, 
mit  sampt  der  Kapellen  darinne , and  mit  allem  den  eren,  reebten  und 
nutzen  recht  und  redUeb  verebanft  haben  — — “ 

*)  Vgl.  Hagen’a  Museum  fOr  altd.  Litter.  u.  Kunst.  Berlin  1809,  1.  119. 

„Also  trag  ich  ein  pueb 

Von  Latein  in  Dentsebas  wort 

daz  bat  Albertus  meiaterleicb  gesamelt  von  den  Alten ; 

Gelost  dich  des,  daz  auch 

Es  ist  von  mancher  dingen  hört 

Din  uns  gar  wirdicleichen  eint  in  dar  oalnr  behalten.“ 
und  am  Ende  der  Vorrede  der  von  Koch  beacbrlebenen  Ha.  der  Abtey 
Banz  heisst  es  ausdriicklicb , vgl.  S.  213:  ^^1*0  (''''S  buch  von 

Latein  in  Deutsche  wort,  daz  bat  Albertus  meisterlich  gesamnet  von 
den  Alten. 
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dargetiian.  Es  scheint  dies  aber  einigen  Literae -Historikern  und 
namentlich  auch  Herrn  Grässe  entgangen  zu  sein , wcsshalb  ich 
mir  erlaube,  die  Ergebnisse  jener  Beweisführung  hier  in  Kürze  zu 
wiederholen  Der  Vf.  ist  nämlich,  wie  dies  schon  früher  Quetif 
in  den  Scriptores  ordinia  praedicatorum  nachgewiesen  hat,  Tho- 
mas aus  Brabant,  ein  Schüler  Albert  des  Grossen,  den  man  von 
einem  dortigen  Augustinerstifte  Cantirapratanum  oder  Cantimpra- 
tensem  nannte;  er  ward  im  J.  1201  in  einer  kleinen  Stadt  bei 
Brüssel  geboren  und  starb  im  J.  1270.  Dies  wird  durch  die  Vor- 
rede eines  andern  von  ihm  verfassten  Werkes : Bonum  universale 
de  apibua,^  in  welcher  er  sich  selbst  als  den  Verfasser  des  erst- 
genannten ang^ibt,  bestätigt,  und  durch  die  Berufung  auf  einen 
Zeitgenossen  auch  die  Zeit  der  wirklichen  Abfassung  (1230 — 44) 
näher  bestimmt.  Das  Buch  wurde  in  der  Ursprache  niemals  ge- 
druckt, nur  nahm  Vinceuz  von  Beauvais  einen  grossen  Theil  davon 
unter  dem  Titel : ^Ex  libro  de  natura  rerum^  in  sein  apeculum 
naturale  wörtlich  auf.  Dieses  hat  nun  Conrad  zur  Grundlage  sei- 
nes Werkes  genommen,  es  theils  in  das  Deutsche  übersetzt,  theils 
vermehrt,  erläutert,  widerlegt  und  so  in  völlig  veränderter  Ge- 
stalt und  Ordnung  wieder  gegeben. 

Das  neue  W'crk  fand  allgemeinen  Beifall  und  wurde  in  alle 
Theile  Deutschlands  verbreitet  und  vielfach  gelesen,  auch  scheint 
es  später  von  ihm  selbst  wieder  umarbeitet  worden  zu  sein  , da- 
her auch  die  spätem  Berufungen  auf  Herzog  Rudolf  den  IV'.,  ja 
selbst  jene  auf  den  II.  Domprobst  Conrad  von  Haimherg,  wovon 
die  erste  in  die  Jahre  1358  — 1362,  die  letztere,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  auf  1364  — 1368  fällt.  Das  Werk  befindet  sich 
handschriftlich  in  mehreren  Bibliotheken,  dicMüuchencrHofbiblio- 
thek  besitzt  davon , wie  uns  Schmeller  berichtet,  allein  16  ’),  die 
Wiener  nach  HolTmanirs  Verzeichniss  7,  und  mitunter  fast  gleich- 
zeitige ans  dem  14.  Jh. 

Xach  der  Erfindung  der  Bnchdruckerkunst  ward  es  sehr  bald 
gedruckt,  es  sind  bis  zum  Jahre  1500,  7 Ausgaben,  und  zwar  alle 

Vgl.  B&cbiag’s,  Dr.  J.  0.  Wächenllicbe  Naclirlchten,  Bd.  II.,  S.  373  ff. 
und  393  ff. 

*)  Vgl.  Scbmeller  in  den  Jabreaberiebten  der  kdnigl.  baieriacben  Akademie 
der  Wiaaenaehaften.  III.  Bericht,  1831  — 1833,  Seite  kl. 

Vgl.  Iloffmann  am  angef.  Orte,  Seite  367  ff. 
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bis  aaf  eine  io  Augsborg  erschienen.  Diese  ist  ohne  nähere  Be- 
Michnnng  der  typographischen  Merkmale , von  den  andern  6 die 
1.  2.  3.  bei  Bämler  in  den  Jh.  1475,  1478  nnd  1481,  die  4.  und 
6.  bei  Hans  Scbönsperger  1482  and  1499,  die  5.  bei  Anton  Sorg 
1482  beransgekommen.  ')  Nach  diesen  Angaben  sind  jene  in 
Grässe,  Pischon ’)  nnd  Ettroüller  zn  berichtigen. 

Von  der  Uebersetznng  der  Sphaera  mundi  habe  ich  bereits  oben 
gesprochen.  So  viele  Hss.  vom  Buche  der  Natur  vorhanden  sind, 
so  wenige  scheint  es  von  dieser  zu  geben.  Lateinisch  kommt  es 
öfter  vor,  Deutsch  findet  es  sich,  so  viel  ich  erheben  konnte,  nur 
noch  in  der  künigl.  Hofbibliothek  zu  MQnchen. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dass  Megenberg's  Uebersetznng  von 
Conrad  von  Heinfogel  herausgegeben  worden  sei“).  Da  aber  Ilein- 


')  Vgl.  Hain,  L.,  Repertorium  btbliogmphicam.  Sluttg.  Cotta  1686,  loro.  I., 
pag.  56S  ff. 

*)  Welt  entfernt  ael  ei  von  mir,  dem  Verdienste  des  Herrn  Orlaae  im  ge- 
risgatea  nahe  treten  zu  irolien;  es  wtre  wirklich  ein  Wunder,  wenn  in 
einem  so  immensen  Werke  nicht  hie  und  da  ein  Versehen  Statt  haben 
sollte!  dass  Ich  hier  auf  ein  solches  aufmerksam  mache,  geschieht  nur, 
um  die  weitere  Verbreitung  desselben  zn  verhindern. 

Orisse  hat  nSmlich  In  dem  Lebrbuche  der  Literiirgeschichte  des  Mit- 
telalters II.  Abth.,  8.  Hüfte,  Seite  570  aus  Panzor’s  Annalen  über  die 
Abfasaung  des  Buches  der  Natur  die  Jahreszahl  13t0  als  1389  gelesen 
und  darauf  den  Beweis  gestützt,  dass  dasselbe  nicht  von  Albert  dem 
Grossen  herrObren  könne. 

t)  Pischon  sagt  in  seinem  Leitfaden  zur  Geschichte  der  deutschen  Litera- 
tur, Berlin  1813,  Seite  56,  dass  der  Verfasser  um  1390  Domherr  zu 
Regensburg  gewesen  sei,  wihrend  er  ihn  in  seinen  Denkroilern  zur 
deutschen  Sprache,  Berlin  1 8t0  , Bd.  8,  237,  238,  bald  in  das  Jahr 
1380.  bald  wabrscheinlicb  durch  Panzer,  Annalen  I.  8h  irre  gelcilei, 
statt  in  das  Jahr  13h0,  wie  es  bei  Trithemius  steht,  io  das  Jahr  131)0 
versetzt. 

*)  Auch  Ettmöller  in  seinem  sonst  recht  guten  llandhuche  der  deutschen 
Literatur  - Geschichte,  Leipzig  1847,  Seile  209,  bat  vielleicht  durch  die 
beiden  obgenannteo  Angaben  Irre  geführt,  die  Zeit  der  Abfassung  des 
Buches  der  Natur  auf  das  Jahr  1390  zurückgealellt,  obwohl  es  von  Con- 
rad heisst,  dass  er  um  1 349  Domherr  zu  Regensburg  gewesen  sei. 

Da  Heinfogel's  Name  io  der  Literatur-Geacbichte  nicht  sehr  htufig  vor- 
kommt, dürften  nachfolgende  Angaben  über  ihn,  welche  ich  aus  Doppel- 
majer’s  J,  Gabr.  Nachricht  von  den  NOrnberglschen  Malhemaiicis  und 
Künstlern,  Nürnberg,  Monat  1730,  fol.  Seile  44  entnehme,  nicht  unwill- 
kommen  sein.  Conrad  Heinfogel  ward  1470  zu  Nürnberg  geboren,  slu- 

Siizb.  d.  pbil.  hist.  CI.  VII.  Ud.  I.  Hft.  U 
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fogel  den  eigentlichen  Urheber  derselben  nirgends  nannte,  ja  in 
den  spätem  Drucken  sogar  selbst  als  der  Uebersetzer  genannt  und 
bisher  allgemein  als  solcher  angenommen  wnrde,  ist  es  nöthig,  die 
(irüode  für  meine  Ansicht  näher  auseinander  zu  setzen. 

Zufälliger  Weise  ist  die  hiesige  k.  k.  Universitäts-Bibliothek 
im  Besitze  jener  ersten  Ausgabe  vom  Jahre  1516,  welche  wohl  zu 
den  seltneren  Büchern  zu  rechnen  sein  dürfte  <).  Ich  verglich 
demnach  meine  vor  mehreren  Jahren  genommene  Abschrift  des 
Einganges  der  alten  Hs.  mit  dem  vorhandenen  gedrackten  Texte, 
und  fand  dass  Heinfogel  die  beiden  poetischen  Vorreden  am  An- 
faiitfe  von  Megenberg's  Werke  wegliess , dafür  aber  wie  es  damals 
gewöhnlich  war,  eine  neue,  von  ihm  abgefasste  voransschickte,  und 
dass  der  eigentliche  Text  des  Buches  selbst  beinahe  von  Wort  zu 
Wort  mit  dem  alten  handschriftlichen  zusammenstimmt.  Als  Beleg 
des  Gesagten  möge  er  hier  soweit  ich  ihn  damals  abschrieb  gegen- 
übergestellt  folgen : 


Megenberg’s  Uebersetznng. 


Das  chiirtz  pucli  von  der  geilalt 
der  well,  Uil  wir  in  vier  haubt  stuck. 
Au  dem  ersten  well  wir  sagen  was 
spera,  oder  ain  runden  gros  sey, 
was  der  runden  grozz  achs  sey,  was 
der  himel  spitz  sey , wie  viel  der 
weit  runden  grozz  sein , was  der 
weit  gestalt  sei  vnd  ir  form.  — 
ln  dem  andern  haubtsluck  wellen 
wir  sagen  von  den  Kraissen , dar- 


Heinfogel’s  Text. 


Das  knrtzs  buchlein  von  der  ge- 
stalt der  weit,  teyl  wir  in  vier  haubt 
stuck.  Im  erste  hauptstuck  wol  wir 
sage  was  sphera,  oder  ein  runde 
grosse  sey,  was  der  runden  grSss 
achs  sey,  was  der  himels  Polus  oder 
spitzs  sey,  wie  vil  der  Spheer  sein, 
was  der  weit  gestalt  vnd  ir  form  sey. 

ln  dem  andern  haubt  stuck,  wöl 
wir  sagen  von  den  Kreyssen  oder 


dirte  in  Cölu  Philosophie  und  Mathematik,  wurde  Magister,  lehrte  dort 
einige  Zeit  über  Theologie  und  kehrte  dann  wieder  in  seine  Vaterstadt 
/.urück.  Kr  stand  in  grossem  Ansehen  wegen  seiner  Kenntnisse  in  der 
Mathematik,  im  J.  ISIt  verlieb  ihm  Kaiser  Maximilian I.  den  Titel  eines 
llorcaplans.  Kr  half  dem  Job.  Werner  in  der  Herausgabe  einiger  geo- 
graphisrher  Werke,  verlertigte  das  in  Nürnberg  aufbewahrte  hemi- 
sphaerium  atelUrum  nach  Angabe  des  J.  Stabius,  welches  spiter 
Albr.  Dürer  in  llol/.schiiitt  herausgab,  und  starb  im  Jahre  1530. 

')  Da»  Buch  ist  ausführlich  heschrieben  in  Slrauss’  And.  Opera  rariora  . 
Kichstadii  1790,  Seite  2»7 , woraus  es  auch  Panzer  in  seine  Zusätze 
N.  I tu  aufgenommeii  hat.  Es  eiitbill  28  Blätter  in  t**. 
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-Megcnberg'.s  UeberseUung. 


Heinrogcl's  Text. 


aus  man  die  fegennurtigen  speram 
macht,  von  Künsten  die  ain  ebenpitd 
ist  der  himliachen  runden  grozz. 

In  dem  dritten  haubtstuck  wellen 
wir  sagen  von  dem  aufgang  vnd  von 
dem  vntervallen  der  zwelf  himelzei- 
rhen  vnd  von  der  endrüg  der  tag 
vnd  der  nacht  von  der  zal  der  wo- 
nug  auf  erden  vnd  von  derselben 
andrug. 

In  dem  vierden  haubtstuck  wellen 
wir  sagen  von  denkraizzen  vnd  von 
den  ringen  der  planelen  oder  der 
aigenläufOgen  stern  vnd  von  d'rsel- 
ben  lanff  vnd  von  irem  schein  ge- 
prechen. 

Was  Spera  sey,  cetru,  achs,  himel 
spitz  vnd  auz  vie  viel  speren  die 
weit  geordet  sey.  . . . 

Eoclides  der  meyster  beschreibt 
vns  was  spera  sey  vnd  spricht  spera 
ist  ain  gank  ainer  vmbuert  ains  hal- 
ben kraizz,  die  vest  vnd  eben  stat 
an  ire  initlelmlzzigen  leng  vnd  die 
man  als  lang  vmb  füert  pis  sie  wider 
kumpt  in  die  stat  irs  anuangs.  . . 


Schluss:  vnd  heysst  der  Regler 
dar  vmb  daz  geleich  ist  aine  Regel 
oben  prait  vnd  vnten  spitzig.  Amen. 


Circkeln,  daraus  die  gegenwerlige 
materliche  Spheer , die  dann  ein 
ebenpild  ist  der  hymelischen  runden 
gross  zusamen  gesatzt,  innerlich 
verstanden  wirt. 

In  dem  dritten  haubt  stuck,  w'ol 
wir  sagen  von  dem  auflgangk  vnd 
vndergangk  derzwellTZaichen,  vnnd 
von  der  enderug  der  tage  vn  nacht 
die  do  geschieht  auss  wonug  in  man- 
chen gegenten  des  erdtrichs  , Vnd 
von  der  austeyllung  der  wonung  des 
erdtrichs.  In  dem  vierdten  haubt 
stuck,  will  wir  sagen  von  den  Kreys- 
sen  vnd  bewegung  der  Planeten, 
oder  aygen  leuIRigen  stem.  Vnd  von 
vrsach  der  gebrechnng  der  schein 
oder  iinstemiss. 

Erst  Capitel , oder  vnderschcyd 
des  ersten  haubt  stuck  , was  ein 
Spheer  sey. 

Darumb  die  .Spheer  vö  dem  magi- 
stro  Euclides  wirt  also  beschribe. 
Sphera  ist  ein  gäck  einer  vmbverle 
oder  vmbtragung  eines  halben  kreyss, 
die  fest  vnd  eben  Steel,  an  ir  mittel- 
m^igen  leng,  vnnd  die  man  also 
lang  vmbfüii,  biss  sie  wider  kumpt 
n die  stat  ires  anfangs. 


Nach  dieser  Probe,  glaube  ich,  bedarf  es  wohl  keines  weitern 
Beweises  für  meine  oben  ausgesprochene  Behauptung.  Nichl.s  desto 
weniger  will  ich  auch  noch  Heinfogel’s  gereimte  Vorrede  hersetzen, 
erstens  weil  sie  sonst  noch  nirgends  gedruckt  ist,  und  weil  sie 
Megeiiberg's  Autorschaft  wenn  auch  nicht  förmlich  anerkennt  so 
doch  verhüllt  durchblicken  lässt.  Fast  möchte  man  bei  ihrem  Vf. 
die  geheime  Absicht  vermuthen,  sich  das  Werk  eines  längst  verges- 
senen Vorgängers  zneignen,  und  als  dessen  Urheber  gelten  zn 
wollen.  Damit  aber  dieses  möglich  sei  und  um  sich  vor  alii'älligcn 
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Ueschuliliguugen  von  vorn  herein  zu  sirhern,  fand  er  es  zwerk- 
inässig,  jene  Iternfung  auf  den  Meister  Conrad  gegen  Ende  der  Vor- 
rede so  zu  stellen,  dass  sie  sowohl  auf  den  alten  Meister  Conrad  von 
Megenberg,  als  auch  auf  ihn  den  Meister  Conrad  Heinfogel  bezogen 
werden  konnte. 

Auch  die  Schlussvcrse  sind  so  gehalten,  dass  daraus  nicht 
deutlich  hervorgeht,  ob  sie  noch  zum  ursprünglichen  Texte  gehörig 
vom  Megenberger,  oder  als  eine  Zugabe  von  Heinfogel  herrfihren. 
Daher  ist  es  erklärbar,  dass  während  in  der  von  ihm  besorgten 
ersten  Ausgabe  sein  Xamc  alsUcbersetzer  eigentlich  nicht  erscheint, 
er  in  den  spätem,  ob  mit  oder  ohne  sein  Wissen,  lässt  sich  nicht 
sagen,  ausdrücklich  als  solcher  gedruckt  steht.  Oh  ich  in  meiner 
Verinuthung  zu  weit  gehe,  mag  jedermann  den  es  interessirt,  aus 
der  hier  folgenden  Vorrede  und  den  Schlossversen  des  Buches  selbst 
entnehmen : 

Slagitlri  Conradt's  Hein fogfU  von  Suremherg.  k.  IH.  Capellan.  In  Splieram 
•materialem  vorred. 

■Scytcmal  das  man  zu  diser  zeyt 

Vit  theutscher  kunst  zu  drucken  gcyl 
Die  lernen  ist  des  himels  laulT 
Vnd  niemant  doch  die  maynung  draiifT 
Noch  rechten  grundt  nit  mag  gehan 
Wer  nit  d.vs  büch  heyst  Sphera  kann 
ln  solcher  kunst  das  fundament 
Da  wie  ein  yetzlichs  Element 
Mit  sarapt  der  höchsten  region 
In  form  vnd  in  proporcion 
Von  got  BO  hübsch  verordent  sindt 
Auch  zehen  Circkel  ich  do  tindt 
ln  dem  am  maysten  leyt  die  kunst 
Das  hat  durch  ewer  lieb  vnd  gunst 
Magister  Conradt  wol  betracht 
Vnd  dises  büch  zu  theutsch  gemacht 
Das  jr  der  Zaichen  zwelff  dest  ee 
Wie  gesetzlichs  aulf  vnd  nider  gec 
Vnd  der  Planetten  nemet  war 
Schenkt  er  euch  das  zum  gutlen  Jar. 
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Besclilass  tliscs  bQchleiiis. 

Fleyisiger  leser  nym  von  mir 

Da«  bachlein  welch«  ich  trewlich  dir 
Mit  allem  ßye««  hab  zagerichl 
Han«  Sacroba««o  hat«  gedieht 
V'or  langen  zeylten  in  iatein 

Nun  hab  ich  selb«  geaehen  drein 
Vmb  vrsach  vil  die  mich  bewegt 
Hab  ich«  zara  theoschen  aa«s  gelegt 
Das  hab  ich  den  zu  lieb  gethan 
Die  kain  Iatein  gelernet  han 
Vnd  doch  de«  buchleins  knnst  begern 
Will  ich  mit  dUer  gab  verern 
Den  ichcnck  ich  da«  zu  diser  zeyt 
Wan  mir  das  gluck  «ein  äugen  geyt 
>So  Bchreyh  ich  jn  villeycht  noch  meer 
Da  bey  wil  ich  sie  pitten  «eer 
Da«  sie  mein  buch  mit  fleyss  gemacht 
Ob  es  vom  klaffer  wurdt  veracht 
Zu  trewen  handen  nement  dar 
Wunsch  ich  dar  für  vil  guter  Jar. 


^ Gedrückt  zu  Nürnberg  dnreh  Jobst  Gutknrchl. 
Anno  dcc.  M.CCCCCXvj. 


Aas  dem  Ganzen  geht  denn  hervor,  dass  Heinfogel  Megenberg’s 
Uebersetznng  sehr  wohl  kannte,  sie  ofTenbar  and  zwar  meistens 
wörtlich  abschrieb,  and  dass  er  nar  hier  and  da  ein  Wort,  irgend 
eine  FSgang  nach  dem  damaligen  Genius  der  Sprache,  oder  eine 
Erklärung  dunkler  Stellen  beifögte.  Besonders  merkwürdig  sind 
die,  wie  es  aus  den  wenigen  Beispielen  der  alten  Hs.  hervorgeht,  dem 
Megenberger  eigenthömlichen  deutschen  Namen  für  die  allgemein 
üblichen  lateinischen  Knnstansdrücke;  so  heisst  hei  ihm  , uro  nur 
etliche  Master  anznführen;  „dieSphaerc,  rundt  des  himels;  der  Nord- 
pol, der  mitternächtige  himelspitz ; der  Südpol , der  wyder  peryn 
kreyss;  der  nördliche  Wendekreis,  die  sommerliche  Svnnenwende ; 
der  südliche  Wendekreis,  die  winterliche  Svnnenwende;  der  Aeqaa- 
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tor,  der  ebcnaschter  Kreis  oder  des  obersten  waltxers  liymeU  gür- 
tell;  die  Ecliptik  der  Scheinprechekreiss ; eine  Finsterniss,  scbeiii- 
preche;  der  Zodiacns,  der  thier-  oder  zeichentrager;  der  Meridian, 
der  mittentager;  der  Horizont,  der  angenender;  die  Planeten  sind 
ihm  die  eigenlaufligen  sterne;  die  Coluren  heissen  „die  waldt  och- 
ssen  zegel,  vod  der  dasigen  ampt  ist,  dass  sie  vnterscheyden  die 
sonnwenden,  vn  die  Ebennechte.  Vnd  heyssen  daromb  die  waldt 
ochssen  zegel,  wan  als  der  waldt  ochs  seinen  zagel  sterzet,  so 
macht  er  einen  halben  kreyss  vnd  keinen  volkomen.  Also  diese 
hymels  kreyss  seindt  nns  alle  zeyt  allein  halb  ansichtig,  vnd  das 
ander  halb  teyl  verborgen.”  Das  Astrolabium  wird  endlich  „ein 
Sternen  lebs”  genannt  „wann  der  mnndt  vnd  die  lebssen  sagen, 
was  in  den  hertzen  verborgen  ist.  Also  das  sternenlebs  der  stern 
heymiichkeit  oflenbart.”  n.  s.  w. 

Zum  Schlüsse  will  ich  hier  der  Vollständigkeit  wegen  ein 
Verzeichniss  der  Werke  Conrads  von  Megenberg  folgen  lassen,  weil 
sie  nirgends  ordentlich  znsammengestellt  verkommen : 

1.  Pianctns  ecclesi»  in  Germania,  anctore  Conr.  de  Magenberg 
id  est  de  Monte  puellamm.  AnnoDominiJ.  Ch.  1337Aetatis  suaeSS. 
vgl.  Labbe  nova  bibliotheca  manoscriptorum  . . . suppl.  V.  p.  221. 

2.  Super  sententias  libri  IV.  Nach  Trithemius.  Vergleiche 
Seite  77,  Anmerkung  4. 

3.  Grande  opus  oeconomicum  ad  Lnpoldum  episcopnm  Baben- 
bergensem  (Leopold  von  Egloffstein  war  Bischof  von  Bamberg  von 
1336—1344)  libris  III.  distinctnm  circa  annum  1340  (die  Hs.  be- 
fand sich  auch  in  der  Bibliotheck  des  Holsteinischen  Staatsrathes 
Wilb.  von  Eyben). 

4.  Tractatus  de  limitibus  parochorum.  1343.  In  fine:  Explicit 
tractatus  . . . inRatisponK  editus  an.  Dom.  1372.  dieMensis  Maji3l. 

5.  Speculum  felicitatis  huinaiiae  editum  a Domino  Chuiirado 
de  Megenberg,  Cauouico  ratisponense  Anno  Dom.  1348,  das  Manu- 
script  befand  oder  befindet  sich  noch  im  regnlirten  Chorherrenstifle 
zu  St.  Mang  in  Stadt  am  Hofe. 

6.  Sphsra  materialis,  in  das  Deutsche  übersetzt  vor  1349. 

7.  Das  Buch  der  Natur.  Das  Inhaltet : zu  dem  ersten  von  eygen- 

schaflPt  vnd  natur  der  menschen.  Darnach  von  der  natnr  vn  eygen- 
schafft  des  himels,  der  tier  des  gefiigels,  der  kreuter,  der  stein  vnd 
v’n  vil  and'  natürlichen  dingen 
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8.  StatnU  et  coiisaetudines  ecclesi»  cathedralis  ratiaponensis 
scripta  circa  an.  1355. 

9.  Opas  moDaaticnm  ad  ducem  Auatriae  Hb.  1. 

10.  De  Landibns  B.  V.  Mari»,  et  Alleinja.  Tg].  Mone'a  An- 
zeiger 1839.  ap.  283. 

11.  Sermones  Tarii,  handachriflüch  in  der  Bibliothek  desBene- 
dictinerstines  St.  Emmeran  in  Begenaburg. 

12.  Politicoram  lib.  I. 

13.  Qnaestiones  varia 

14.  Vita  S.  Dominici. 

15.  Vita  S.  Erhardi  episcopi  Ratispon.  in  den  Actis  SS.  Antw. 
tom.  I.  Jan.  p.  541. 

16.  Historia  S.  Matthäi,  id  est  lectionea  breriarii  qn»  illo  »vo 
atistoriae  dictc  annt. 

17.  Cbronicon  roagnam  Chnnradi  de  Monte  paellarnm,  ein 
Stück  daron  befindet  sich  in  Eckhardt's  I.  G.  Corpus  historicum 
medii  aevi.  Lipai»  1723,  Fol.  toni.  II.  Spalte  2243 — 52. 

18.  Liber  contra  Begefaardoset  Beginns,  woron  sich  ein  Frag- 
ment in  Rainems  contra  Waldenses  ed.  J.  Gretser.  Ingoist.  1613, 
4*  and  in  Gretseri  opera.  tom.  XII.  pars  II.  Seite  98  ff.  and  in  der 
BibUotheca  Patmro.  Lagd.  tom.  XXV.  p.  310  befindet. 

19.  Repertorinm  nuptiale  de  arbore  consangninitatis  1372. 
Ein  Glossar  za  Konrad’s  Bach  der  Natar  befindet  sich  in  Mone’s 
Anzeiger.  1839.  sp.  494 — 498. 

Einttr&ffUrhe  i'orred  wsd'  die  die  lieb'  hören  (urteen  mär  dnti  die  wnrhail^ 
Zwen  fäzz  graben  mir  ain  hol. 
was  darin  ift  das  wais  ich  wol. 
daraus  fo  gib  ich  was  ich  wil 
Ainlweder  klein  oder  vil, 

6 Mannig  man  das  vas  licht. 

wie  vil  darinne  ifi  das  wais  er  nicht, 
mein  ras  halft  daa  widerspil. 
das  fcheib  ich  auf  alle  zil. 
dem  efel  wechft  darauf  fein  diftel 
10  dem  ochfen  haw  gib  ich  dife  ziftei 
dar  aus  fo  trag  ich  an  die  funnen 
oluien  Aock  aus  hanf  gefpunnen 
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dem  ritter  seiden  vnd  das  golt 
Ettleichen  mann  feinen  folt. 

15  yedoch  fo  tat  mir  dik  zorn 
gib  ich  den  genfen  haber  körn 
do  mifchent  Kch  die  valken  zu 
davon  wechft  mir  vnrn 
g^b  ich  dem  adlaren  glefte 
äO  der  funnen  fchein,  der  himmel  vefte. 
da  mifchent  heb  die  äwlen  zu. 
vnd  rufent  aaf  mich  hü  hü  hü. 
die  den  funnen  glaft  nicht  fehen 
vnd  die  nach  •)  mOlTen  fpehen 
25  werleich  das  ift  an  mein  fchnlde 
ob  ich  gewinn  ir  vnhulde 
doch  acht  ich  der  awlen  nicht 
an  hohem  flug  ftet  mein  v'pliht 
ob  ich  den  flug  leicht  pewg  nicht. 

30  fo  ift  doch  adel  mein  verpfliht 
das  peft  das  edel  finn  hat 
ift  das  er  fitzt  auf  hohem  grat. 
kain  edel  finn  fitzt  in  der  afchen 
dar  aus  die  armen  kind  wachfen 
35  darumb  wil  ich  mein  mezzer  wetzen 
ze  fneiden  vnd  ze  wolfetzen 
wie  gotes  fidel  fei  geftalt, 

» er  das  wais  den  hais  ich  alt. 
ob  er  der  iar  ain  kind  war 
40  mang*  hört  gern  mar 

von  turlTen  vnd  von  reken 
wolt  ich  mit  genfen  leken 
Ich  woll  auch  liegen  alfo  viel 
das  nieman  weft  der  lugen  zil 
45  Maniger  hebt  an  vnd  fchreibl 
der  doch  pei  den  genfen  pleibt 
ob  es  geuelt  den  genfen  wol 
dannoch  fchreiht  er  Innen  hol. 

')  Hier  fehlt  »ffenbsr  ein  Werl. 
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Ein  and'  uorred  teeie  er  trh  reiben  well. 

FIüzz  in  mich  aller  gnaden  runft 

*0  nai^t  aich  immer  minnen  prunat 

ze  mal  in  gotleichs  weaen 

denn  mQast  ich  fchreihen  vnd  iefcn 

wie  sich  gutes  mageftat 

setzt  in  seiner  trinitat 

wie  die  lawter  ainnalt 

ln  drein  person  sich  ewig  halt. 

Ewig  in  der  himel  krön 

do  er  ist  der  bechenner  Ion, 

wie  lieh  der  sun  hat  da  erkorn 

das  er  vom  vater  ist  gepom 

nicht  gefchepn  und  nicht  gemacht 

noch  Chain  ander  wefen  in  facht 

So  müft  mein  znug  dann  gantz  durchporn 

wie  menfeh  der  fnn  ifl  worn 

vnd  vater  nicht  noch  hailiger,gaift 

Hie  liegt  mein  pnrd  allermaift 

wie  lieb  der  hailig  gaift  frumt 

vnd  wnnderleich  von  in  paiden  kamt 

wer  das  vernimpt  der  ift  allain 

dem  nieman  anders  ift  gemain. 

Got  hat  im  das  allain  behalten 
In  fein  gitleich  chraft  genalten 
das  Chain  engel  ye  bekant 
noch  kain  apoftel  nie  benant 
Nu  waiz  der  grozz  Chünrat  nicht, 
was  kaifer  ludweig  inn  ficht 
als  klain  auch  der  ziplinger 
ettleiche  haimleiche  mer. 
der  kayfer  lat  die  lawt  klaffen 
paide  layen  und’  pfaffen 
vnd  wais  er  doch  das  fein  dar  inn 
ln  difem  pild  in  dem  linn 
\u  das  got  wais  allain, 

H.1S  niemand  and's  ift  gemain 
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llylarius  belzrwgt  mir  das 
In  kain  bekantnuss  nie  f^efaz 
difer  ^iint  vnd  daz  getzewg 
40  wer  irret  da  das  i&  nicht  new 
den  grösten  es  v'worren  hat 
Er  ist  ze  fcharf  der  fpitzen  grat, 
die  zung  vns  dick  das  dur  kift  (sic) 
Es  malent  maler  vnd  die  gefchrifl 
45  das  kain  bekantnuzz  nie  vmbflos 
Ist  das  nicht  ain  wunder  gros 
Es  ntzt  vil  dick  in  sinnes  hart 
das  die  zung  klain  durch  port 
kund  ich  fehen  wol  und  fuzz 
50  Ich  pund  mich  in  der  maid  grüzz 
der  rainen  chäufchen  himel  porten 
Mit  alfo  lohleichen  werten 
Marien  felden  ich  durch  polt 
das  ich  hofTt  der  gnaden  folt 
55  Nu  stet  mein  Tel  so  gar  in  feygen 
das  ich  mich  nicht  tar  geneigen 
In  den  gotleichen  grund 
Alfo  besniten  ift  mein  mund 
dar  vber  mazz  gib  ich  nu  auf 
(K)  Und  pind  mich  in  der  himel  lauf 
Aller  ir  chrais  vn  aller  ir  ring 
In  täutscher  fprach  ich  hie  rersling 
In  der  er  der  chäufchen  maid 
der  ich  mich  gib  in  allem  laid 
65  vnd  hull  mich  in  der  gnaden  pfaid 
die  ift  so  zart  und  ist  so  prait 
das  mich  da  runst  chain  vber  laift 
Marin  gib  mir  difen  raift 
Johannes  von  läcro  busto 
70  Hat  geticht  das  pueb  alfo 
In  latein  es  ift  gesessen 
So  wil  ich  es  ze  Taotsch  meffen 
den  den  ich  gepunden  bin 
v'mocht  fo  viel  mein  mnt  mein  fin. 
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Sitzung  vom  25.  Juni  1851. 

Ilr.  SUaU- Archivar  Dr.  Lisch  ans  Schwerin  hält  aof 
Wansch  derClasse  einen  freien  Vortrag:  „Ueber  dieEntwick- 
Inngand  den  Stand  der  heimischenAlterthumskunde 
des  dentschen  and  skandinavischen  Nordens  aus  der 
heidnischen  Vorzeit.” 

Nachdem  der  Vortragende  zuerst  die  verschiedenen  Perioden 
der  norddeutschen  Alterthümer  chronologisch  und  ethnographisch 
scharf  ebarakterisirt  and  begränzt  hatte,  stellte  er  eine  Belench- 
tnng  der  gottesdienstlichen  AlterthBmer  des  nördlichen 
Dentsrhlands  an,  in  welcher  er  vorzüglich  die  in  der  grossherzog- 
lich  meklenborgischen  Sammlung  za  Neu-Strelitz  aufbewahr- 
ten  , viel  besprochenen  8(^enannten  prillwitzer  Götzenbil- 
der, angeblich  aas  der  slawischen  Vorzeit  Meklenbargs  , einer 
kritischen  Untersachang  unterwarf.  Er  schied  zuerst  die  heidni- 
schen Alterthümer  der  Steinperiode  and  Bronzeperiode,  nach  einer 
genauen  Beschreibang  derselben,  als  za  dieser  Untersuchung  nicht 
förderlich  und  auch  durchaus  angeeignet,  von  der  Vergleichang 
aas  und  legte  eine  Charakteristik  der  heidnischen  Eisen- 
periode Nor ddents ch lands  vor  Cetwa  von  der  Völkerwan- 
derung bis  zur  Germanisirung  Norddeatschlands  iro  12.  Jahrhun- 
dert}, in  welche  die  prillwitzer  G ö tzenbilder  fallen  mfis  s e n, 
wenn  sie  slawisch  sein  sollen.  Der  Vortragende  bewies  darauf 
im  Allgemeinen,  dass  die  prillwitzer  Idole  mit  der  slawischen  Eisen- 
periode in  keiner  Hinsicht  irgend  eine  Aehnlichkeit  haben , viel- 
mehr in  den  sonderbarsten  Gestaltungen  ganz  isolirt  dasteben  und 
durch  kein  Stück  des  deutschen  Alterthums  Unterstützung  fin- 
den. Er  sprach  dabei  in  vollster  Ueberzeagung  die  Ansicht  aas, 
dass  von  slawischen  gottesdienstlichen  Alterthümem  Meklenbai^s 
bisher  allein  der  in  den  Jahrbüchern  für  roeklenburgische  Ge- 
schichte and  Alterthumskande  beschriebene  and  oft  berührte  Fund 
von  R o g a mit  der  Stimbinde  mit  den  Drachen,  und  die  damit 
verwandten  Funde  von  gravirten  bronzenen  llängenrnen 
und  Schildbackeln  mit  Drachen  and  Drachenverziemngen, 
welche  sich  bis  jetzt  allein  and  häufig  in  Meklenburg-Stre- 
litz,  dem  Lande  der  Rhedarier,  gefunden  haben,  als  wahrhaft 
und  allein  echt  betrachtet  werden  könnten,  dagegen  die  prillwitzer 


Digitized  by  Coogle 


92 


Idole  in  jeder  Hinsicht  als  unecht  za  verwerfen  seien.  Der  Vor- 
tragende unterwarf  dann  die  prillwitzer  Idole  von  allen  Seiten  einer 
scharfen,  aufrichtigen  Kritik,  indem  er  bis  zur  vollsten  Ueberzeu- 
gung  darlcgte,  dass  an  die  Echtheit  der  prillwitzer  Idole  nicht  zu 
glauben  sei,  indem  1)  das  Metall  (Bronze,  M es  sing,  Blei  u.  s.  w. 
in  offenbar  ganz  jungen  Güssen)  zum  grössten  Theile  dem  gc- 
sammten  Alterthume  offenbar  widerspreche;  2)  der  Guss  so  un- 
vollkommen sei , dass  er  mit  allen  Alterthümem  des  deutschen 
Heidenthums  und  namentlich  mit  den  ausgezeichnet,  ja  vollkom- 
men gearbeiteten  echten  Denkmälern  in  geraden  Widerstreit  trete; 
3)  der  Styl  dieser  Puppen  so  roh  and  ungeschlacht  sei,  dass  kein 
Volk  des  Alterthums  etwas  so  Schlechtes  producirt  habe,  dass  die 
vielen  Schildereien  , mit  denen  die  Originale  der  Puppen  an 
allen  Gliedern  aufgeputzt  sind , offenbar  aus  der  französirenden 
Kococo-Zeit  um  1700  stammen  und  in  ihrer  galanten  und  elegan- 
ten Bildung  und  oft  kunstreichen  Zeichnung  wenig  oder  nicht  zu 
den  plumpen  Formen  der  Idole  selbst  stimmen;  dass  4)  die  In- 
schriften nichts  Altert hümliches  , sondern  entweder  seit  aller 
Zeit  allbekannte  Wörter,  oder  ganz  unsinnige  Wortformen  geben  ; 
dass  5)  das  ebenfalls  ganz  isolirt  dastehende  Ranenalp  habet 
der  Idole  in  jedem  einzelnen  Buchstaben  ganz  und  allein  er- 
weislich ein  im  Anfänge  des  vorigen  Jahrhunderts  von  unkritischen 
meklenburgischen  Scbrinstcliern  ans  nordischen  Runenwerken 
willkürlich  zusammengestoppeltes  Alphabet  sei  , nnd  6)  dass  die 
Unechtheit  der  Idole  evident  daraus  hervorgehe,  dass  einige  bisher 
als  echt  aufgeführte  Hauptgötzen  nur  plump  restaurirte  Nach- 
bildungen von  einigen  bisher  in  Abbildung  nicht  bekannt  ge- 
wordenen echten  , verstümmelten  Figuren  seien , nnd  dass  diese 
Nachbildungen  noch  Spuren  der  neuen  G y p s formen  nnd  eines 
neuen  Firnisses,  statt  des  edlen  Rostes,  getragen  hätten.  Der  Vor- 
tragende legte  dies  alles  mit  treffenden  Beweisen  ausführlich  dar, 
sich  jedoch  die  öffentliche  Auseinandersetzung  durch  den  Druck 
vorbehaltend.  Er  ging  sodann  weiter  und  erzählte  in  genanem 
Zusammenhänge  die  Geschichte  des  angeblichen  Fundes  und  seiner 
verschiedenen  schriftstellerischen  Bearbeitungen  und  kam  endlich 
auf  die  entscheidenderen  Beweismittel,  indem  er  versicherte,  dass, 
wie  schon  in  der  bekannten , in  der  königl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  gehaltenen  und  gedruckten  Vorlesung  des  weil. 
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Professors  Lewezow  za  Berlin  , 7)  aas  gerichtlichen  Verhören 
eines  damals  noch  lebenden  Mitverfertigers  unwiderleglich  bewiesen 
sei,  dass  alle  sogenannten  prillwitzer  Idole  von  dem  ersten  Be- 
sitzer derselben,  dem  Goldschmiede  Sponholz  zu  Neu-Branden- 
borg,  angefertigt  seien,  es  aas  andern,  jetzt  noch  nicht  veröfTcnt- 
Uchteo  Zeogenberichten  bervorgehe , dass  dieser  Allertbumler 
Sponholz  mit  seinen  Gehilfen  diese  sogenannten  Götzenbilder  nur 
gemacht  habe  , nm  sich  in  seiner  Wohnstabe  einen  Radegast- 
Tempel  , in  welchem  er  einige  von  ihm  anderswo  gefundene  Figu- 
ren aufgestellt  gehabt  habe , zu  seinem  Vergnügen  aufzupatzen, 
also  selbst  an  die  Echtheit  dieser  Puppen  nicht  gedacht  habe 
and  gedacht  haben  könne.  Der  Vortragende  schloss  seinen  Vor- 
trag mit  der  Ueberzeugung , dass  die  sogenannten  prillwitzer  sla- 
wischen Idole  keineswegs  ein  Machwerk  des  Betruges,  sondern  — 
nur  eine  Spielerei  seien  und  dass  alles  aus  diesen  Idolen  bervor- 
gebende  Missverständniss  nicht  den  Verfertigern,  sondern  nur 
den  Leichtglänbigen  zur  Last  falle , welche  in  denselben  echte 
Götzenbilder  erkannt  haben  wollten,  was  den  Verfertigern  nie  ein- 
gefallen sei.  Es  würde  nicht  allein  für  jeden  Slawen,  sondern  be- 
sonders für  jeden  Meklenburger , dessen  erhabenes  Fürstenhaus 
noch  direct  aus  der  slawischen  Zeit  stammt , von  der  höchsten 
Wichtigkeit  sein,  wenn  unter  unverdächtigen  Umständen  auch  nur 
Ein  slawisches  Götzenbild  gefunden  würde;  jedoch  müsse  man,  der 
Wahrheit  zur  Ehre,  die  Echtheit  der  angeblich  zu  Prillwitz  gefun- 
denen Idole,  wenn  auch  mit  Schmerz,  aufgeben,  was  auch  im  nörd- 
lichen Deutschland  längst  allgemein  der  Fall  sei.  Wenigstens 
werde  sich  nie  mit  Sicherheit  darauf  bauen  lassen. 

Der  Vortragende  schloss  mit  einem  eben  so  aufrichtigen  als 
herzlichen  W'nnsche,  dass  die  kais.  Akademie,  um  ähnlichen  Miss- 
verständnissen vorzubeugen , es  sich  ernstlichst  angelegen  sein 
lassen  möge , sowohl  in  den  einzelnen  Kronländcrn , als  auch  in 
Wien  bei  einem  Ceutral-Museum  die  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  vaterländisclien  Alterthumskunde  und  die  Vervollständigung 
iler  Sammlung  nach  Kräften  zu  befördern,  damit  Deutschland  die 
heimische  Cultur  längst  entschwundener  Zeit  gegen  Süden  und 
Osten  hin  leichter  verfolgen  könne , und  schloss  mit  einem  innigen 
Danke  für  die  ihm  in  Wien  erw’iesenen  grossen  und  verehrungs- 
würdigen Freundlichkeiten. 
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Hr.  Rpgierungsratli  C h m e I liest;  „Habsbui*  gische  Ex- 
c iirse"’. 

II. 

Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  hat  der 
Herausgabe  von  Briefen,  Urkunden  und  Actenstücken  znr  Ge- 
schichte des  Hauses  Habsburg,  vorerst  im  Jahrhundert  seiner 
grössten  Macht  (vor,  unter  und  nach  Karl  V.)  von  der  bnrgundischen 
Heirat  bis  zum  Tode  Maximilian’s  II.  (1476  resp.  1473  — 1576} 
besondere  Unterstützung  zngewendet. 

Der  Referent  der  historischen  Commission  hofR  demnächst  den 
ersten  Band  dieser  Sammlung,  welche  unter  dem  Titel:  Monu- 
ments Habsburgica  in  drei  Serien  veröffentlicht  werden 
soll,  im  Manuscripte  vorlegen  und  die  ergebenste  Bitte  an  die 
kaiserliche  Akademie  richten  zu  können,  dieses  neue  akademische 
Unternehmen , welches  im  Grunde  eine  eigene  Abtheilung  der 
Fontes  rerum  Anstriacarum  bildet,  unter  ihre  Druckschriften  anf- 
zunehmen  und  demselben  die  nämliche  gnädige  Unterstützung  zu 
erbitten,  welche  ihre  andern  Publicationen  gemessen. 

Diese  drei  Serien  sollen  abwechselnd  nach  und  nach  ver- 
öffentlicht werden.  Der  Mittelpunct  der  ersten  Serie  ist  K.  Maxi- 
milian I.,  der  der  zweiten  K.  Karl  V.  und  in  der  dritten  Serie 
werden  die  Verhältnisse  des  Hauses  Habsbnrg  unter  Ferdinand  I., 
Maximilian  II.,  Philipp  II.  (von  1556 — 1576}  beleuchtet.'}. 


*)  Die  pUilo>o|>bi«cb • hisinrittcbe  Clause  hat  gleich  Anfangs  ihrer  Wirksam^ 
keil  durch  den  von  ihr  aufgestellten  Cyclua  tod  fOnf  Preisfragen, 
welche  die  Geschichte  des  deutschen  Reiches  vor  und  unter  dem  SliC- 
ter  des  kaiserlichen  Hauses  der  Habsburger,  Rudolf  I.,  fördern  sollten, 
die  hohe  Bedeutung  beurkundet,  welche  sie  auf  eine  aUmiUge  Zustande- 
bringuQg  der  Geschichte  des  Hauses  Habsborg  legt,  und  w*obl  mit  Piig 
und  Recht,  weil  dadurch  ein  halbes  Jahrtausend  unserer  Vater- 
la n d s gefecbtchle,  Ja  man  darf  sagen  der  W el t gescbichte  aufgebellt  wird. 

Leider  haben  die  Gescbichts  forscher,  welche  die  ersten  vier  Fra- 
gen lösen  sollteo , bisher  still  gesebwiegeo*  — U&tte  die  Akademie 
nur  einen  Preis  ausgesetzt,  zum  Beispiele  nur  die  Geschichte  K.  Ru- 
dolfs 1.  In  populärer  Darstellung  verlangt,  wir  hätten  ohne  Zweifel  meh- 
rere, vielleicht  recht  viele  Darstellungen  erhalten.  Ob  aber  auch  nur 
eine  aas  diesen  annäherungsweise  befriedigt  hätte,  möchte  ich  bi- 
aweifelo,  die  Wissenschaft  wäre  jedenfalls  leer  auagegangen.  Es  Ul 
nun  nicht  anders,  die  Forschung  ist  die  elnsige  Bräcke,  welche  aus  der 
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Der  ZcitpoDct,  von  dem  unsere  Monumenta  Habsburgica  be- 
ginnen sollen,  ist  das  Jahr  1473,  in  welchem  bei  Gelegenheit  der 
Zusammenkunft  K.  Friedrichs  IV.  mit  Herzog  Karl  dem  Kfihnen 
von  Burgund  zu  Trier  der  erste  Gedanke  an  die  burgundische  Hei- 
rat aufgefasst  wurde , daher  Frankreich  nichts  eiligeres  zu  thun 
hatte,  als  die  enge  Verbindung  der  beiden  Fürsten  durch  gesäetes 
Misstrauen  zu  zerreissen. 

Von  K.  Rudolfs  Wahl  1273  bis  1473  sind  zwei  Jahrhunderte 
verflossen,  deren  Geschichte  für  das  Wirken  und  die  Verhältnisse 
des  Hauses  Habsburg  sich  füglich  in  drei  Perioden  theilen  lässt. 
Die  erste  umfasst  einen  Zeitraum  von  35  Jahren,  von  der  Wahl 
Rndolfs  I.  bis  zum  gewaltsamen  Tode  K.  Albrechts  1.  (1273 
— 1308).  Das  ist  die  Zeit  der  ersten  zwei  kräftigen  Habsburger, 
die  die  deutsche  Krone  trugen.  Sie  waren  nicht  so  glücklich, 
Deutschland  zu  emem  Erbreiche  zu  machen  ein  anderes  Ge- 
schlecht, das  der  Luxemburger,  hat  mit  dem  Hanse  Ilabsbnrg 
rivalisirt  und  sich  beinahe  durch  ein  Jahrhundert  den  römischen 
deutschen  Kaiserthron  zu  erringen  gewusst  und  nebstbei  noch  an- 


VergaDfenbeit  sur  Oefenwart  ftthrt,  daa  heisst«  oos  die  erstere  grflodllcb 
und  lebhaft  ver f e^ enwlrtigen  kann. 

Nach  meioer  lonigeo  Usbeneuguog  ist  ein  Hauptgrund  des  SUUschweigens 
der  Geschiebtsforscher  Inder  Bewegung  der  Zelt  an  Sachen^  seit  dem 
TerhftognUsrollen  M&ra  1848,  der  die  deutsche  Nation  erschütterte,  ist  für 
derlei  mühsame  Arbeiten  weder  Lust  and  Liebe,  noch  die  nütbige  Hube 
au  finden.  Die  Fragen  selbst  sind  nicht  ohne  Schwierigkeiten,  die,  welche 
im  Stande  w&ren,  darauf  eioaugehen,  fühlen  am  besten,  welche  Stadien 
und  welch  reicher  Apparat  von  Quellen  und  Literatur  daaa  erforderlich 
sind,  der  Termin  war  wohl  su  kurz!  Ks  wurden  ja  die  Fragen  .erst  alem* 
lieh  spit  allgemeiner  bekannt,  sowie  leider  die  literarischen  Verbindungen 
unserer  Akademie  weniger  schnell  sind,  sis  au  wünschen  w&re;  dauert  es 
Monate,  ja  halb«  Jahre,  ehe  unsere  Pablicstionen  im  Wege  des  Buchban- 
dels  nnsero  Correspondenten  aukoroinen,  ao  kann  man  sich  nicht  wan- 
dern, wenn  unser  literarisches  Wirken  w'eniger  Beachtung  findet.  Heut- 
zutage sollte  auch  die  Literatur  ihre  Telegraphen  haben  und  sieb  jeden- 
lalls  dem  Pobllcam  so  bemerkbar  machen  — als  die  Politik  und  der  Han- 
del und  die  Industrie ! 

Es  war  die  Politik  Roms,  das  durch  die  geistlichen  Korfürsten 
(Mainz,  Trier  und  Cöln)  den  grfissten  Einfluss  hatte,  au  hindern,  dass 
die  römisch-deutsche  Kaiserkrone  erblich  werde,  es  ward  dabei  durch 
die  deuLseben  Kcicbsslaiidc  selbst  gelönlerl. 
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dere  Kronen  (Böhmen  nnd  Ungern).  Nebst  diesen  beiden  H&nsem 
Habsbnrg  and  Luiembarg  war  das  Haus  Wittelsbacb, 
dos  Pfalz-Baiern  regierte,  eben  durch  die  Rivalität  der  beiden 
ersten  zuin  Kaiserthron  gelangt  (K.  Ludwig  von  1314  — 1346) 
und  stellte  in  der  Person  K.  Ruprechts  (von  1400  — 1410)  einen 
Gegenkönig  Kaiser  Wenzels  auf,  gleichwie  der  habsburgische 
Friedrich  der  Schöne  der  Gegner  des  Wittelsbacher  Ludwigs  ge- 
wesen ist. 

Da  das  Haus  Luxemburg  in  seinem  letzten  Zweige,  Sigmunds 
Tochter  Elisabeth,  seine  Stellung  an  deren  Gemahl,  den  Habs- 
burger Albrecht,  fiberlassen  hatte,  vereinigte  dieser  die  drei 
Kronen  Böhmens,  Ungerns  und  Deutschlands  in  sich, 
gleichwie  drei  Jahrhunderte  später  die  letzte  Habsburgerinn,  Maria 
Theresia,  das  grosse  Erbe  an  das  Haus  Lothringen  brachte. 

Es  umfasst  nun  die  zweite  Periode  (von  1308  — 1438) 
130  Jahre,  in  welcher  Zeit  das  Haus  Habsbarg  mit  der  Rivalität 
von  Luxemburg  und  Wittelsbach  zu  kämpfen  hatte. 

Die  dritte  Periode  von  1438  bis  1473  zählt,  wie  die  erste, 
35  Jahre,  von  denen  zwanzig  Jahre  das  Haus  Habsburg  in  freilich 
vielfach  gestörtem  Besitze  der  drei  Kronen  Deutschlands,  Böhmens 
und  Ungems  gewesen,  die  letzten  fünfzehn  Jahre  aber  die  beiden 
letzten  Reiche  wieder  eingebüsst  hatte. 

Diese  zweihundert  Jahre  der  Geschichte  des  Hauses 
Habsburg  gleichsam  einleitungsweise  zur  grossen  Sammlung  der 
Monumenta  Habsburgica  näher  zu  beleuchten,  ist  meine  Absicht 
und  der  Gegenstand  mehrerer  Excurse. 

Um  durch  zweckmässige  Tbeilung  des  fiberreichen  Stoffes 
Herr  zu  werden,  wollen  wir  die  Verhältnisse  des  Hauses  Habsburg 
in  dreifacher  Beziehung  zur  Sprache  bringen. 

Erstens  ist  zu  berücksichtigen  die  Politik  des  Hauses 
Habsburg,  d.  h.  die  politischen  V erhältiiisse,  und  das  con- 
sequent  eingehaltene  Handeln  und  Behandeln  dieser  Verhältnisse 
wäre  zu  erörtern  und  zu  verfolgen. 

Zweitens,  das  Regiment  des  Hauses  Habsburg  soll  be- 
leuchtet werden,  das  heisst,  es  sollen  die  in neren  Verhältnisse, 
das  Regieren  und  die  Behandlung  der  Unter  l hauen  nach  den 
verschiedenen  Ständen , Beziehungen  und  Ländern  aufgefnsst  und 
geschildert  werden. 
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Die  dritte Abtheilung begreift  die  persönlichen  und P a m i- 
I i e n-Verhältnisse,  in  sofeme  sie  nicht  die  Politik  and  das  Re- 
giment des  Hauses  bedingen. 

Das  Verhältniss  gegen  die  Kirche  berührt  alle  drei  Abthei- 
Inngen,  denn  dieses  geistige  Gebiet  ist  ein  allamfassendes ; d.  h. 
die  Kirche  hat  ihre  politischeSeite,das  Regiment  nimmtEinfluss 
auf  die  kirchlichen  Verhältnisse,  ja  die  Persönlichkei- 
ten sind  in  der  Kirche.  Die  Politik  gegen  seines  Gleichen,  das 
Regiment  über  dieUntergebenen,  diePersSnIichkeit  an 
sich  selbst  jedes  einzelnen  Regenten,  jedoch  im  Zusammenhänge  und 
der  natürlichen  Reihefolge,  bilden  die  Gegenstände  unserer  Excurse. 

a.  Die  Politik  des  Hauses  Habs  bürg 

(von  1273  bU  U73). 

Vor  allem  muss  man  sich  die  Lage  der  Dinge  klar  machen, 
zur  Zeit  des  ersten  Auftretens. 

Wir  können  hier  nur  im  Allgemeinen  andeuten,  was  zu  be- 
rücksichtigen ist. 

Der  Kampf  zwischen  Papst  und  Kaiserthum  war  mit  der  Nie- 
derlage des  Letztem  geendet.  Das  römisch-deutsche  Kaiserthum 
ward  besiegt  durch  Vereinigung  verschiedener  Elemente.  Papst 
und  Kirche  hatten  aufgefordert  zur  Abschüttlung  des  Joches, 
sie  setzten  den  Feind  der  Kirche  ah,  und  gaben  das  Signal  zur 
Zerstücklung  der  Gewalt.  Die  Geschichte  Deutschlands  von  1245 
bis  1273  ist  beinahe  die  schmachvollste;  sollte  das  Jahr  1273  auf 
einmal  diese  Periode  der  Schmach  abgegrenzt  haben?!  — 

Allerdings  hatte  die  trübe,  die  schreckliche,  die  kaiserlose 
Zeit  viele  Gemüther  seufzen  gemacht  nach  Ordnung  und  Recht, 
aber  nur  die  Unterdrückten;  den  Unterdrückern  und  Ge- 
waltthätigen , und  deren  Zahl  war  Legion,  fiel  es  nicht  ein 
zu  seufzen,  wohl  aber  hatten  sie  Ursache  zu  zittern  — vor  einem 
Gewaltigeren. 

Vor  allem  hatte  sich  die  Gewalt  und  Willkür  gegen  die  ge- 
wendet, welche  sie  zuerst  aufgerufen  hatte ; die  Kirche  hat  es  nur 
zu  sehr  erfahren,  dass  die  V ern ich t u ng  der  Kaisergewalt  ein 
grosses  Unglück  für  sie  selbst  geworden ').  Darum  war  sie  geneigt, 

*)  War  ja  der  pipetlkbe  Stahl  salbet  durch  drei  Jahre  anbeseUt  i^eblieben. 

Der  am  i.  September  1271  sum  Papst  Rnvihlte  «rar  kein  Cardinal» 
Sitab.  d.  phil.  hisU  CI.  VII.  Bd.  I.  Heft.  7 
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dieselbe  IterzuslellcD,  aber  nur  bedingungsweise.  Die  Kaiserm.-irbt 
durfte  dem  Papstthnme  nicht  mehr  gefährlich  werden,  sie  sollte 
die  Stütze  der  Kirche  werden,  aber  nie  mehr  ihr  Gegner,  .im 
wenigsten  ihr  Herr. 

Wir  sehen  also,  dass  nach  dem  Tode  des  deutschen  Schatten- 
königs Richard  (f  2.  April  1272)  allerdings  das  Bedürfniss  ge- 
fühlt wurde,  ein  wirkliches  Oberhaupt  in  Deutschland  zu  erhalten, 
nur  sollte  es  so  unschädlich  als  möglich  sein. 

Die  deutsche  Reichsverfassung  hat  sichallmälig  herans- 
gebildet,  sie  war  die  Fracht  der  Verhältnisse  und  der  Grandeigen- 
schaften des  deutschen  Volkes  oder  vielmehr  der  deutschen  Völ- 
kerstämme; ein  wunderliches  Gemisch  von  Kinrichtungen,  die 
mehr  negative  als  positive  Resultate  hatten.  Keine  allgemeine  Ty- 
rannei, aber  auch  keine  Kr a ft!  Die  Geschichte  derselben  vor 
der  goldenen  Bulle  (von  K.  Carl  IV.  auf  zwei  Reichstagen  zu 
Nürnberg  und  Metz  im  Jahre  1356  durchgeführt)  ist  höchst  unklar 


nicht  elDmal  Bischof,  sondern  nur  Archidiftcon  von  Isdtticb  (Theo- 
bald [Visconti]  Ton  Piacenxa),  damals  abwesend  im  belllgeo  Lande,  Im 
Gefolge  des  Prinsen  Eduard  ron  England.  Er  ward  erw&hlt«  weil  die  Car- 
dinile  sieb  nicht  vereinigen  konnten;  einer  aus  ihnen,  Bischof  Johann 
von  Parma,  machte  desshalb  auf  diese  Wahl  folgende  Verse: 

Papatas  nonas  talit  archidiaeonvs  onos, 

Qaeob  patrem  patram  faeit  diseordia  fratram. 

Das  bei  Pistorius  (ed.  3.  StruvU)  T.  III.  SS.  Renim  Germ,  abgedmckle 
Magnuro  Chronlcoo  Belgicum,  zwar  aus  dem  15.  Jahrhunderte  aber  offen- 
bar aus  illeren  Quellen  sebOpfend  (LQUicb),  era&hlt  von  diesem  Cardinal 
noch  eine  andere  belsaende  Bemerkung  (P.  283):  ^tste  Domioua  Joannes 
„Cardlnalls,  tempore,  qoo  Cardlnales  inelusi  pro  ElecUone  Summi  Ponti- 
„ficts  tenebanlur,  dicebat  ludendo  caetcris  Cardinalibua  ,,„diacooperiamus 
„„hane  domum,  qnla  Spiritus  sanctus  non  poteat  ad  noa  per  tot  opercula 
„«.pertransire.’^'* 

Dem  Gewihlten  gibt  aber  das  Chronicon  ein  gutes  Zeugoiss.*  .,Erat 
„Papa  nie  vir  magnae  experientiae , nee  inteodebat  peeuoUrum  lucris, 
„sed  pauperoffl  eleemosynis.** 

Alle  seine  Beslrebuogen  Jedoch  als  Papst  blieben  ohne  Erfolg,  es  kam  kein 
Kreuasog  an  Stande,  ebensowenig  eine  Reform,  seine  Verordnung 
Ober  eine  neue  Form  der  Papstwahi  wurde  von  seinen  Nachfolgern 
widerrufen.  — Das  PapsUbum  wurde  ant  lange  Zeit  den  Umtrieben  der 
Parteien  und  der  Eifersucht  der  Nationen  ausgesetzt  und  von  ihnen 
missbraucht. 
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am)  zweifelhaft , weiss  man  ja  nicht  einmal  die  Zeit  zu  bestimmen, 
in  der  die  Zahl  der  Wähler  des  deutschen  Reichsoberhauptes  sich 
anf  sieben  beschränkte. 

Die  Geschichte  der  Wahlen  der  deutschen  Gegen  könige  llein- 
richRaspe’s,  Wilhelms  von  Holland,  und  der  Schattenkönige 
Richard  von  England  und  Alfons  von  Castilien,  zeigt  die  tiefe 
Erniedrigung  des  römisch-deutschen  Kaiserthrones. 

Am  22.  Mai  1246  ward  Heinrich  Raspe  von  den  Erzbischöfen 
von  Mainz,  Trier,  Cöln  nnd  Bremen,  von  fQnf  Bischöfen  und  zwei 
Herzogen  (Brabant  und  Sachsen),  dem  in  päpstlichen  Bann  gefal- 
lenen Kaiser  Friedrich  II.  entgegengestellt;  fast  dieselben  Wähler 
wählten  nach  Heinrichs  unglücklichem  Ende  Wilhelm  von  Holland. 
Beide  Könige  waren  Creatoren  des  Clerns.  „Rex  clericorum”, 
hiess  H e i n r i c b „plantulam  nostram  nostrisqne  manibus  consitam”^ 
nannte  Papst  Innoeenz  Wilhelmen.^  Die  Wahlen  Richards  nnd 
Alfonsens  im  Jahre  1257  (am  13.  Jänner  und  1.  April)  waren  noch 
erbärmlicher,  sie  waren  ein  schnöder  Handel. 

Der  Letztere  (Alfons)  war  ganz  vergessen,  nie  mehr  als  Titn- 
larkönig,  der  Erstere  (Richard)  betrachtete  Deutschland,  wie 
Böhmer  gut  bemerkt,  als  einen  „Luxnsbesitz , mit  dem  er  von 
Zeit  zu  Zeit  Schangepräoge  trieb , seine  Wirksamkeit  erstreckte 
sich  nicht  Ober  das  Flussgebiet  des  Rheins  und  bestand  bloss  in 
Erkaufnngen  nnd  Vermittlungen.  — Er  versuchte  gar  nicht  zu 
regieren.” 

Und  nun  die  Wahl  eines  neuen  Königs  I — Achtzehn  Monate 
brauchten  die  deutschen  Fürsten , bis  sie  sich  anf  einen  Mann  einig 
ten,  der  allerdings  tüchtig  und  achtenswerth  in  jeglicher  Bezie- 
hung war,  aber  nach  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  nur 
eine  untergeordnete  Rolle  gegenüber  seinen  Wählern  spielen  konnte. 
Und  diess  war  auch  gewiss  von  ihnen  beabsichtigt.  — Graf Rndolph 
von  Habsborg,  ein  Ehrenmann,  tapfer  und  redlich,  ein  echter 
Deutscher,  konnte  gegenüber  einem  Kurfürsten  von  Mainz, 
Trier  oder  Cöln,  einem  Herzog  von  Baiern,  einem  Pfalzgrafen  am 
Rhein , einem  Herzog  von  Sachsen , einem  Markgrafen  von  Bran- 
denburg wohl  nur  unschädlich  sein,  wenn  es  zu  einem  Conflicte 
kommen  sollte.  — Daher  verfiel  man  anf  ihn.  — Das  sprach  scharf 
nnd  richtig  der  ans,  welcher  bei  dieser  Wahl  gegen  ihn  sieh  er- 
klärt hatte,  König  Ottokar  II.  von  Böhmen,  ja  der,  wie  aus  mch- 

7* 


Digilized  by  Ccfoglc 


100 


reren  Andeatnngen  herTorgelit|  damals  selbst  die rÖmUch-dentsrlic 
KniserwQrde  sochte  <}• 


*)  Leider  fehlen  nna  biaher  noch  Jene  Quellen,  welche  die  Oeachichte  allein 
ala  die  wahren  und  echten  anerkennen  kann.  — Chroniken,  welche 
nur  kurze  Andeutungen  der  geachlcbtllchen  Krelguinae,  meUt  rom  Hören- 
aagen  enthalten,  Kloaier-Annalen,  welche  nieiat  vom  beaehrfinkteaten 
Standpuncte  die  Begebenheiten  der  Nachbarachaft  oder  die  OerQchte,  die 
ihnen  tu  Ohren  kamen,  aufzeichneten,  alnd,  so  achktzbar  aie  aein  mögen, 
bei  der  Armuth  die  una  drQckt,  in  dieaer  Periode  durchaua  unaureicbend ; 
Geachlchtac  hreiber  aua  dieaer  Zeit  aind  gar  nicht  vorhanden.  — 
Die  aninittelbaren  Aeuaaerungen  und  Da  r a t el  1 u n g en  der  aelbai- 
handelnden  Pereonen,  derer  die  die  Oeachichte  machten,  daa  aind  die  einzig 
wahren  Quellen  , welche  kritiach  benQtzt  una  die  wönachenawerthen  Auf- 
achlüaae  geben  können«  — Dieae  aber  tauchen  erat  nach  und  nach  auf. 
wenn  die  Archive  geöffnet  werden,  vor  allem  daa  röro  lache  Im  Va- 
ti c a n. 

Vorerst  müaaen  wir  una  mit  F i ngerz  ei  ge  n,  mit  Sporen  begnfigen. 
Deren  gibt  ea  aber  mehr  aU  man  glauben  aollte , vorzüglich  die  von 
Gerbert  (Codex  eplatolaria  Rudolh  I.  R.  R.),  Bodroann  und  Dolli- 
ncr  heraiiagegebenen  Briefaammlungen  enthalten  eine  Fülle  von  Daten 
und  Andeutungen,  die  der  Combination  ein  eben  ao  relcbea  ala  interea- 
aante»  Feld  eröffnen. 

Beaondera  fruchtbar  lat  der  von  Dolllner  beraoagegebene  Codex  epi- 
atolaria  dea  königlichen  Notara  (Ottokara  II.)  Henricua  de  laemia,  aua  dem 
über  die  Verbiltnlaae  Ottokara  reiche  AufachIQaae  gezogen  werden  können. 

Heinrich  hatte  aua  früherer  Zeit  wichtige  Verbindungen  am  pipatlichen 
Hofe , er  war  auf  Empfehlungen  mehrerer  Cardinkle  von  Ottokara  Partei 
von  letzterem  1273  ala  Notar  aufgenommen  worden.  Im  Empfehlunga- 
achreiben  dea  Cardinala  Simon  (Dolllner  Cod.  ep.  Ottocari  II.  etc.  p.  10, 
Nr.  V.)  betest  ea:  «yQuIa  aperamue  voa  ad  imperlalla  faaces  eul- 
,,minia  aacenaorum,  quin  pociua  ardentlbua  deaideriia  preatolamur, 
iltoa,  quibua  poteataa  aumma  commlttitor,  peraonaa  decet  habere 
„ydoiieaa , quibua  relpohlice  utilitaa  expliceiur,  idclrco  ooa  libenter  ea 
9.pcrquirimua,  que  ad  veatri  apectent  gloriam  princlpataa.'*  Dem  einfluaa- 
reicben  Kanzler  (Diacbof  Bruno  von  ObnQtz)  empfiehlt  ihn  deracLbe  Car- 
dinal beaondera  warm:  „Bt  qooniam  Idem auum  ezhibere  deaiderat  famu- 

„latum  Illuatri  regi  ln  officio  NotarJe,  et  indubitanler  aclmoa  eundem  dicto 
„Domino  Regi  non  modlcum  ezpedire,  maxime  ai  Idem  Rex  in  api- 
„ccm  erectua  fuerit  Imperatorle  dignitatii , aecundum  quod 
„credimua  et  etiaro  affectamua,  voa  magna  precum  inatancla  du- 
„ximua  tenore  preaencium  ezorandum,  q'iatenus  ipaum  aput  dictum  Do- 
„rainum  Regem  velitia  vestrorum  ioterveotu  precaminum  elficaciter  pro- 
„mouere,  (acturi  nobia  rem  graiam  admoduro  et  acceptain.  ai  noatrum 
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Diess  brin^  aas  anf  die  erste  Frage  Ober  die  politische 
Stellung  des  zum  deutschen  Könige  (künftigen  roroisch-dent- 
schen  Kaiser)  erwählten  Grafen  Rndolph  von  Habsbarg. 

Die  deutschen  (Wahl-)  Reichsfürsten  wollten  keinen  mächti- 
gen starken  König,  der  ihnen  selbst  imponiren  konnte;  sie  wurden 
aber  dnrch  die  öffentliche  Meinung,  die  nach  einem  kräAigen  Ober- 
baupte  sehnsüchtig  verlangte,  zur  Wahl  genöthigt.  Sie  wollten 
lieh  auf  das  künftige  Benehmen  und  die  Handlungsweise  dieses  Neu- 
gewählten  fortdauernden  Einfluss  sichern,  sie  sachten  ihn  in  den 
wichtigsten  Acten  seines  Regiments  zu  binden;  ihre  Einwilligung 
sollte  zur  Giltigkeit  derselben  erforderlich  sein  — daher  die  Wille- 
briefe. 

Daher  die  langen  Unterhandlungen , daher  verstand  sich  kein 
nächtiger  Reichsfürst  zur  Annahme  einer  so  beschränkten  Macht 
und  Würde.  Der  mächtige  Fürst,  welcher  die  deutsche  Krone  zu 
rrlangen  wünschte,  wollte  sie  gewiss  nicht  mit  diesen  Bedingungen, 
er  hätte  sich  nicht  binden  lassen,  folglich  wählte  man  ihn  nicht. 

Obgleich  die  päpstliche  Curie  damals  selbst  im  Innern  erschüt- 
tert war  und  Parteien  die  volle  Wirksamkeit  nach  Aussen  störten, 
so  war  doch  wenigstens  gegenüber  dem  deutschen  Reiche,  in  wel- 
chem der  Clems  so  bedeutenden  Einfluss  und  Relbbthum  hatte,  ihre 
Stellung  eine  dominirende.  — Der  Papst  war  die  Sonne,  der 
römisch- deutsche  Kaiser  der  Mond,  die  beiden  Gewalten  sollen 
sich  wechselseitig  unterstützen,  die  geistliche  war  das  Haupt,  die 
weltliche  war  der  Arm;  diese  Ansicht  galt  mehr  als  je , ihr  hul- 
digte selbst  der  Mächtige  *)■ 

^Affectam  effectoi  veatra  induslria  non  tArdarerit  manclpare,  et  suie  nobis 
^declarare  literia,  quidquid  iode  dnxerit  facieodum/’  (DoUioer,Cod.  ep.  etr. 
p.  13.  ad  Nr.  V,  Ep.  bO,  fol.  78.) 

*)  Das  hinderte  Sbripens  nicht,  die  PeraönlicbkeUen  einer  scharfen  Kritik 
and  den  herbateo  Urtheilen  aaszaaetaen.  So  iasaert  sich  derselbe  köoii;* 
liehe  Notar  Heiorich  von  Isernia  fib^r  die  Wahl  Gregor*a  X*  tarn  Papste 
sehr  bitter  (Dolliacr,  Cod.  ep.  p.  29  et  20  ad  N.  X.):  ,.Cuius  deniqne 
^fati  eoDstellatlo (sebreibt  er  ao  den  Prior  Ton  Strabof,  der  auch  be 
der  Abbtirabl  durchgefaliro  war,  gleichsam  «am  Tröste)  ^a  pape  Clemen* 
^Ue  obitu  saper  poniificnm  et  aliarum  poleatatom*’  (denn  auch  die  Wahl 
dea  Grafen  Radolpfa  von  Habsbarg  «um  deutsebeo  König  findet  er  un- 
passend) ^electionihus  autumo  quod  fuerit  dominata.  Nam  rum  ainpla  Car- 
^dioalibas  adesset  olialilas.  iuler  tot  sapieutes  viros  quos  inondi  cooti- 
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König  Ottokar  II.  brachte  selbst  seine  Beschwerden  über  die 
deutschen  Reichsfursten , die  ihn  beseitigten  und  seine  Ansprüche 
auf  den  deutschen  Thron  verwarfen,  vor  den  päpstlichen 
Stuhl;  dem  Papste  stellte  er  die  Entscheidung  an- 
heim, wer  deutsches  Reichsoberhanpt  sein  sollte').  Er  änssert 

^nent  cardlnes  uaum  eltgere,  qoi  «poftolice  nedi  preesiet,  odil  camfoo 
^sueceosi,  tabeseentU  iavidie  Uvoribua  UiilUli,  iDtronUtTeront  persooam 
^tam  toclua  expertem  «eientie,  qoam  omoi  penitua  urbaai* 
^tate  carentem’*  (dafür  war  Gregor  eiu  redlicher  wohlwollender  HaDo). 
^Prlocipes  eliam  Alemaooie*’,  aetxt  er  hinzu,  ^quibua  eai  potestaa  Ceaarea 
„eligendi,  cum  in  tam  apatiosa  mundi  macbina  plurea  eaaeut»  de  quoram 
^aliquo  potuiaaent  orbia  nalioolbus  utililer  providere  (aub  quo)  deHrata 
„revlreaceret  Imperü  celaltudo,  bominem  pauperem  famaque  recoudUum  aub- 
^obacura  io  ccaaree  potestatia  apicem  erexerunt,  non  alUer  ae  ai  aliquia  in 
„domum  divite  referlam  aupellectlle  et  pretioai  plenam  theaaurl  iotroduc- 
^toa  eaael,  ut  a^^umeret  quae  placereot,  et  Ipae  repudlaret  argentum, 
^reeiperet  atagnum,  algam  captaret  laeloctoa  relceret,  aperneret  purpuram 
^et  Testern  auferret  pompoaam , Insania  in  elua  eapUe  principante.**  So 
urtheilte  man,  ehe  man  des  neuen  Königs  Energie  und  Herrsebergaben  kannte. 

0 M*n  bat  bisher  dieae  Stellung  der  Dinge  oft  verkannt  und  geglaubt, 
König  Ottokar  II.  habe  es  veracbmäbt,  deutscher  Kaiser  xu  werden,  nur 
Kurz  hatte  die  richtige  Ansicht;  selbst  der  vortrefiUche  Böhmer  ist  in 
der  so  aoagezeichneten  Umarbeitung  seiner  RegesUn  K.  Rudolph^s  I. 
(I6kk,  8*  52)  dieser  Ansicht,  wenn  er  sagt:  ,,Die  Krone  war  von  den 
^Wablfürsten  zuerst  König  Ottokar  von  Böhmen  angeboteo  worden  .... 
^Aber  Ottokar  batte  aus  Bequemlichkeit  und  weil  er  ohnehin  m&cbll- 
^ger  sei,  als  der  zu  wfibleode  König  sein  werde,  die  Krone  abgelehnt.*’ 
— Er  entnimmt  diess  aus  dem  Fortsetzer  des  Kosmas  bei  Pelzet  und 
Dobrowsky  (SS.  Herum  Bobemicarum  1.  pag.  417),  der  zum  Jahre  1271, 
als  K.  Richard  noch  lebte  (soll  1272  heissen),  umstindlicb  erzAbit,  dass 
im  August  dieses  Jahres  der  Erzbischof  (Eogelbei*!)  von  Cöln  in  Be- 
gleitung vieler  Edlen  zu  König  Ottokar  II.  nach  Prag  gekommen  sei  und 
im  Namen  der  Kurfürsten  ihn  ,)gebeten  habe,  er  möge  geruhen, 
die  kaiserliche  Würde  anzunebmen*”  (!)  König  Ottokar  habe 
die  Gesandtschaft  gn&dig  empfangen  und  glänzend  bewlrlbet.  Das  Wei- 
tere wollen  wir  mit  den  wörtlich  übersetzten  Ausdrücken  des  Chronisten 
selbst  erzählen:  „Zusammenberufend  die  edleren  Ritter  der  Böhmen  und 
,,die  an  Alter  reiferen , durch  Weisheit  glänzenderen , erforscht  er 
„(Ottokar)  von  Ihnen  sorgfältig,  was  in  dieser  Angelegenheit  zu  tbun 
„sei.  Da  nun  die  Magnaten  und  Angesehensten  nach  königlichem  Befehl  an 
„einem  Orte  versammelt  waren  und  sich  beratbschlagten , soll  einer  aus 
„ihnen,  von  hervorragender  Stellung,  damals  Kämmerer  des  Reiches,  und 
„beredt,  Namens  Audreas,  auf  folgende  Weise  (ihre  Ansicht)  ausge- 
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»ich  in  einem  Schreiben  an  Papst  Gregorius  X.,  das  Dolliner  auf 
den  Anfang  des  Monats  November  1273  ansetzt,  anf  eine  Weise, 


i^fprocbcn  haben : „0  un&Berwindliehiter  herrliehater  Kfioig  , wer  aue 
,,den  Slerbliehen  kann  Deiner  Macht  anf  Erden  gleiehgealeUt  werden! 
nOott  regiert  im  Himmel,  Do  auf  Erden  — mit  feiner  Einwillignng ; Du 
,bemebeft  ftber  die  Herxoge  und  FBraten  der  Linder;  ee  gibt  keinen, 
,.der  Deinem  Wilien  wideratinde.  — Die  Vilker,  an  deren  Herrecbaft 
„Du  non  eingeladen  wirst,  sind  Dir  onbekannt,  der  Ansgang  der  Dinge 
^ifl  zweirelhafl ; sitae  auf  dem  Throne  Deiner  Viter.  Dein  Reich  und 
„Deine  Macht  verbreiten  ihren  Ruf  durch  alle  Regionen  der  Welt,  bis 
„sum  Meere  lat  Dein  Name  erscbollen,  Deinem  Winke  fOgen  sieb  allr 
„Ffiraten.  Selbst  der  Kaiser  wird,  wenn  es  Noth  thut,  Deinem  Gebote 
„gehorchen  und  mit  Schild  und  Schirm  Deinem  BedOrfnisso  an  lIQIfe 
„eilen.”  — Also  der  Chronist,  der  binaufCgt,  dass  KSnig  Ottokar  die- 
sen Worten  Beifail  gesollt,  und  die  Gesandten  herrlich  belohnt  und  an 
die  Knrf&rsten  mit  vielem  Danke  anriickgaschickt  habe.  Es  seien  noch 
viele  andere  Botbsebafter  in  dieser  Beaicbong  gekommen  , die  er  alle 
auf  ihnliche  Weise  unverrichteter  Dinge  aber  reichlich  beschenkt  ent- 
lassen habe!  Das  sind  Scbwinkel  Allerdings  sind  mit  Ottokar  Unter- 
handlungen gepflogen  worden,  aber  auf  andern  Weise  als  hier  eralhit 
wird.  Eine  Partei  war  für  Ottokar,  er  selbst  wünschte  die  Krone,  aber 
mit  anbedingter  Herrschaft,  die  von  den  Kurfürsten  wahrlich  nicht  be- 
liebt wurde.  — Die  bShmiacben  Grossen  batten  auch  von  der  Macht- 
vergrSssernng  Ottokars  nichts  Gates  su  hoffen  und  su  erwarten,  — sie 
waren  also  ohne  Zweifel  dagegen,  Mdglich,  dass  man  den  Rath  durch 
Bchmeicfaelworte  versBsste.  — Was  es  übrigens  mit  der  unbeschrinklen 
Macht  und  Herrlichkeit  Ottokars  für  eine  Bewandlniss  gehabt,  kann  man 
ans  einem  Schreiben  desselben  Henricus  de  Isernia  ersehen,  dem  neun- 
ten bei  Dolliner  (8.  21),  worin  sich  der  kinigliehe  Notar  gegen  den 
Künig  selbst  über  das  Benehmen  des  Strabofer  Klosters  bitter  beklagt 
and  um  seine  Bestrafung  bittet.  — Dieser  kfinigiiehe  Beamte  war,  wie 
diese  damals  biufig  geschah,  hinsichtlich  seiner  Verpflegung  auf  eine 
geistliche  Commnnitit  gewiesen  worden  und  xwar  nach  Sirahof  in 
Prag  selbst.  — Anfünglleh  wurde  er  gut  behandelt,  bald  aber  ward  man 
seiner  überdrüssig,  doch  wir  wollen  die  lebendige  Schilderung  seines 
Missgeschicks  ihn  selbst  erzlhlen  lassen : „Qnanta  collnsione  mandatis 
„vestris  in  me  Canonici  Strahouienses  alluserint,  elsi  velini,  non  poseum 
„desrribere,  quia  longa  impediente  materia,  dlctamlnis  series  fieret  longa 
„nimis,  et  si  possim  , nolo,  ne  Regiam  mqjestatem,  que  arduis  inteiiU 
„negetiia , ex  causa  tarn  infima  ad  fastidium  provocarem;  sed  quoniam 
„dolentis  cordla  est  ista  proprielas,  ut  vel  in  iacrimarum  prorumpat  ri- 
„vuios,  vel  in  verba  proclamans  ad  enm,  qui  de  injuriis  poterit  ipsutn 
„viiidicare  (rrrurral),  ci  m Rrgslis  ilimrni  ja  de  hye.  que  facia  sui  t 
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die  eben  so  sehr  die  politische  Stellung  der  rSmisclieu  Corie  be- 
Icachtet,  als  die  Gesinnnng  and  Ansicht  des  Fürsten,  der  sich  als 


^micbit  qoio  pociu«  io  me  elbi,  eom  ex  loftodato  reetro  io  Stra- 
ub orio  foeriro,  vindlcUm  samere  Yaleatf  quid  micbi  Stra^ovienses 
^qaidam  fecerint«  et  qaelilcr  erg«  me  ee  geeeerint,  Tobia  ionoteacere 
^raciooabile  iadieirlt  preclpoe  qal«  ez  boc  colUgere  poterltia,  quao* 
„tom  roa  diligeot,  et  quaotnm  regiam  rerereantar  ezeel- 
^lenciam,  qui  Regi  tamqaaro  precelteoti  et  omai  crea- 
^tore  debent  eaae  aabditi  propter  Deom.**  (Deo  früheren  Abbt 
ond  den  Prior  lobt  er , da  der  Letztere  aber  rerreiaea  mnaate  in  6ko> 
Domiachen  Angelegenheiten,  6og  daa  Elend  an)  — ^paolatim  paulatim 
^aobtrabere  micbi  ceperunt  neceaaaria  io  clauatro  Maidue  renanentea. 
„Nam  qoandoque  mibi  pulioa  aemicoctoa  et  natana  Io  aqua  inaipida  mit* 
„tebator,  quaodoqoe  ofiicbli  quin  eclam  aepiua,  caaeua  deatinabator  Ti- 
^Uaaimaap  factua  de  alionun  reaideacia  caaeorum,  qnaodoque  vini  duo 
„nodica  deferebantur  bacbarla  et  cum  labore  nimio  acqnlaita,  atubam 
npropter  me  calefacere  moltociena  nolueruni»  a peticionlboa  meia  arerte» 
^bant  facieai  et  anblimlboa  me  reapielebant  oculia,  tamqaam  ai  eaaent 
^arduo  auguatomm  aaoguine  procreati.  Que  deniqae  omni«  et  piura  all«, 
y^que  non  acripai,  cum  lorite  audJenti  exponerem  aopprtori,  et  dicerem, 
^quod  taeita  micbi  dari  Wdebatur  licencla,  com  rea  neceaaarie  non  da- 
^baotur,  nicbil  micbi  duxit  aliud  reapoodeodum,  niai  ^qood  non  con- 
^atabat  aibi,  quod  Rex  abbatem  quoodam  per  auom  Nota* 
^rium  rogaviaaet,  ut  mich!  deberent  in  neceaaariia  proTi- 
^dere,  et  rolebai  inde  «liquid  ordinäre*’  de  TÜtia  quibuadam 
pfaciena  mencionem,  dicena  ^tot  et  tanta  aobtraxit  Ecclealae 
^noatrae  Dominoa  Rex,  bene  poterat  aibi  aoffeciaae,  et 
^non  per  alioa  conanmere  bona  noatra.**  Ad  que  profecto  ter- 
^rltoa,  quin  pociua  alupefactua  curari  boapicluoi  querere”.  — Der  De- 
chant Ton  Wiaaebrad  nahm  aich  aeiner  an.  Der  aufgebrachte  Notar  aetzt 
hinzu:  „Quare  cum  loterait  Regie  clemencie  auorum  familiarium  cootu* 
^meliaa  propriaa  reputare,  vestro  culmlni  duxi  flezU  geniboa  auppiiean- 
^dum,  quatenua  bec,  que  micbi  facta  auut,  animadTeraione  coodigoa  pu* 
^niat,  et  velit  io  ore  Regio  caatigare,  mazime  cum  ex  hoc  eridenter 
yypoaaitia  cooicere,  qualero  aupprior  et  quidam  alii  elua  com- 
^plicea  erga  voa  gerant  et  geaaerint  TOluntatem.”  — So 
viel  geht  aua  dieaem  Schreiben  herror,  daaa  König  Ottokar  aelbat  io 
Böhmen  eben  ao  wenig  allgemein  beliebt  ala  gefOrchtet  war,  um  wie 
▼iel  weniger  konnte  er  in  den  öa  terre I c b ia che n Landen  auf  Anhlng- 
lichkeit  rechnen.  — Seine  Herracbaft  atand  dort  auf  aehr  acbwacben 
Föaaen.  Man  aieht^  wie  wenig  die  Schmeichelworte  de«  Kimmerera  von 
unwiderateblicber  HerrachaR  begrfindet  waren , wurden  eie  je  geapro- 
cbeo. — Wir  werden  spater  craicbtlich  inacben.  daaa  König  Ottokar  Uraacbe 
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den  Einzigen  betrachtet,  der  im  Stande  wäre,  dem  zerrQtteten  Ge- 
niein'vresen  des  römisch-deatschen  Reiches  anfzobelfen ; so  wenig- 
stens dürfte  Ton  jedem  Unparteiischen  diese  Sprache  ansznlegen 
sein  •}. 


fenaf  hatte,  die  Wahl  einer  deotacben  König#,  wenn  ile  nicht  auf  ihn 
selbst  fallen  aoUtep  au#  allen  KrSften  — xu  rerhindern. 

*)  DoUioer,  Cod.  ep.  p.  16,  Nr.  VII.  — r^Cnm  cadentl#  laundl  miaerato# 
y^aoguitiaa,  a dextris  patris  deaeenderit  6llu#^  et  Regio  proeeden#  tra« 
^oute  docnerit  aeqni  rectum,  revera  poslquaia  el  placuit  ad  patrem  onde 
^venerat  reraeare,  #ibi  Petrum  et  Vo#  per  consequen#  fieri  toIqU  #uc- 
^cesaore#,  ut  prefulgentea  aotistiticH  dignitate  alc  orbi# 
.^regatis  et  dirigati#  orbitam,  quod  raclonl#  bonita#  maliim  procrri- 
•bat  atnlUtie,  aboaua  corrigat  equitaa,  temperancle  frenls  lima  castigetur 
^exceeaanm,  et  fortitndioia  perseTcrancIa  pugnax  devineatur  exercitua 
^ritioram.  Qaoelrca  al  quando  reapublica  premitur,  vel  nobia  infertur 
liDiuriap  nee  admittit  ratio,  nee  faret  poaaibUiiaa  vel  Toliintaa,  ot  re- 
•curramoa  ad  alium  niai  ad  tos  tantummodo,  qui  generali  reaideu- 
.,tea  io  aelio,  prout  apostoUel  mandati  oorma  requirit,  ex  efficH 
^aompti  debito  in  recti  atatera  iudicil  deceroentea  ai  n- 
igula,  elfigurantea  Iura  prouideque  toto  aparaim  pro« 
•mulgantea  in  orbe,  prara  tenemini  liiiea  recliludinia  exe* 
^quare,  tinde  com  priocipea  Alemannle,  quibus  poteataa  eat  Cesarea 
^eligeodi , qui«  — üroria  Ttoenu  noluioua  plnra  dicere«  nec  more  Regio 
^deiractio  loeum  habet,  — eoocorditer  in  qnendam  Comltem  mi- 
^nua  ydooeum,  aolemnibus  noatria  nuoc.lis  qooa  Wraacen- 
,,Tvrt  ubi  celebrari  debebat  electio , noalroa  procuralorea  caiaeraroua, 
,,eontradiceDtiboa  et  reclamaotlbua,  eridenter  vota  ana  di- 
,,rexemui , et  euodem  in  graoameu  Imperli  noatrumque 
^prei  u d i c I u m , poatquam  aolemniter  appellavimoa  ad 
,«8edem  apoatolleam,  aacrl  dyadematia  iiiafgniTeront  maieatate,  ad 
,,Voa  velot  Inexhaoatom  acaturientia  luatlele  fontein 
,,et  intermlnabile  pletatla  aatlum  una  cum  Iroperlo  (?)  re- 
^carrlmua,  irrationabiliter  pregraratl,  Sanciitatem  Veatram  aup- 
^pliciter  cxorantea,  qoateooa  Noa  non  permittatia  io  iure 
,,noatro,  qoed  prefati  principe#  roanifeatia  deprimere 
,,conantor  ioiuriia  et  infeatia,  aliquatenua  eoncnlcari, 
„piomqae  sancte  mentia  intuitam  flectere  digneiniDt  ad  Imperii  aUtum 
.plehllem , cai  miaerieordie  viaeera  reaeraotea  compatiator  aibl  mairia 
^eccleaiae  beata  benlgnltaa,  dom  lllud  Imperioaa,  a quo  muiulua  contre« 
^moit  oniTeraua , quod  digiiitatibus  omnibos  Monarchie  prelalum  faaligio 
«e  xc  e Ile  o ti  a s f m i a conferebatur  tantommodo  gerendum 
,,reliciter  et  regoodum , nunc  illia  contingit  peraonia,  quaa  fa  lae  re« 
„condit  obacurita»,  que  ririuin  deatituuoiur  potoncia,  et 


Digitized  by  Google 


lOli 


Wir  gehen  algo  den  neu  gewählten  Küiiig  der  Deutschen,  künf- 
tigen römischen  Kaiser,  gleich  von  vom  herein  in  einer  Stellung, 
die  von  der  früheren  Macht  und  Grösse  der  römisch  - deutschen 
Kaiser  unendlich  abstand.  — Er  war  an  den  guten  Willen  der 
mächtigen  Wahlfürsten  gebunden,  ja  einer  aus  ihnen  war  sein  offener 
Widersacher  und  suchte  seine  Wahlungiltig  zu  machen, 
seine  A n erkenn  ung  (Bestätigung)  zu  vereiteln. 

Dazu  kam  die  römische  Cnrie,  welche  den  nengewählten 
Köuig  allerdings  protegiren  wollte,  wenn  er  es  verdienen 
würde.  Vor  der  Hand  blieb  seine  Anerkennung  noch  unent- 
schieden und  an  Bedingungen  geknüpft. 


y,penariose  (ravaotur  sarcin»  paapertatis,  quorum  qoi- 
„dem  contrariii  divon  Augustos  oportet  neceasario  redi« 
„mlri.  Miaerlcordia  movcaminl , pater  aaDCtiaaimes  quUi  pociua  vobia, 
•quod  atc  deprimitur,  tndiguisainium  videatur,  cum.  ai  aedea  apoatolica 
„permiaerit,  ai  muodua  tolleraverit,  ut  deiectia  et  bumilibua  coDfeiri  de* 
^beai  culmioia  taotua  apes»  redigetur  in  nlcbüum,  et  coi  Araba  famolaba* 
„tiir,  aerviebat  Indua,  obaequebatur  Ytalua,  Hlspanua  ohtemperabat » ob* 
„aecuiidat  cum  reverencia  totua  inuiidua,  cunctia  reddetur  desplcabilia  et 
„abiectua.  Quem  aenatua  populusque  Romaoua  atatuU,  quem  lex  virtusque 
„statuit,  quem  Deua  ipae  atatult , contempnent  aiofuli,  frenia 
„agi  pauperia  reapuentea,  aicque  iuatitia  auffocabitur, 
„etexulabit  concordia,  et  pax  re  d » an  t ibu  a er  i min  i b u a 
„expirabit,  impunea  diaauttabunt  inlurie,  proximua  in* 
„furget  in  proximum,  taotaque  calamitas  tantaque  miae- 
„ria,  proch  dolor,  imminebU,  quod  exoaa  vlrentlbna  vita 
„fiet.  AperiatiSt  queaumua,  imperio  clemencie  veatre  ianuam , ioteoda* 
„tia  io  ipaoffl  bumanitatia  affectlbua  manauete,  quod  ea  aemper  in  aub* 
„ditoa  fuit  uaum  clemeocU)  ülaque  aemper  humanitate  relaogult,  ut 
„parcere  dignina  reputaTerit  quam  puoire.  Non  perinittat  amplioa  veatra 
„pietaa  angi  miaerüs , euiua  ope  conaueveruot  ab  orbe  miaerie  relegari. 
„Voa  enim  io  protectorem  auiim  auaciplt,  Voa  io  taotla  requirit  aogu« 
„atiia  , Veatre  potestaii  ae  aubieieoa  rociferatur  et  clamitat:  Pater  cle- 
«mentlaaUne  miaerere  — — 

Ich  habe  abaicbtUch  dleaca  merkwürdige  Schreiben  vollat&odig  wieder- 
holt,  weil  ea  wirklich  zur  Beleocbtung  der  Sachlage  gaox  besondere  bei- 
tr&gt,  Ea  liast  sich  nicht  liugneo , dass  sehr  viel  Wabree  In  demaelben 
enthalten  lat,  die  Ge»chichte  von  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  hat  ea 
bewiesen.  Eio  scbwacbee  Oberhaupt  wird  verachtet,  und  doch  tadelt 
man  das  Beatreben,  ein  starkes  zu  werden,  aufs  bitterate.  Welch* 
eine  Thorheil ! — 
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Abhängigkeit  von  den  Wahlfürsten,  o ff en  e r Wide r- 
s tand  von  Seite  des  Gegners  Ottokar  II.  (der  als  „aemulas"  galt) 
und  Misstrauen  von  Seite  der  römischen  Curie,  das  waren  die 
inneren  Verhältnisse,  welche  den  allerdings  töehtigen  Grafen  Rudolph 
von  llabsburg  nach  seiner  Wahl  znm  römisch-deutschen  Reichs- 
Oberhaupte  erwarteten;  diese  Verhältnisse  mussten  seine  Politik 
bedingen. 

Dazu  kamen  die  Verhältnisse  nach  Aussen,  die  sich  na- 
tftrlich  nach  den  inneren  gestalteten  und  von  denen  die  gegen 
Italien,  Frankreich,  Ungern,  England  lebhaft  genug  waren,  ob- 
gleich sehr  verschiedenen  Gehaltes. 

Wir  wollen  nun  diese  Verhältnisse  und  die  denselben  ge- 
mässe  Politik  Rudolphs  I.  im  Einzelnen  näher  betrachten  nnd 
wir  hoffen  dadurch  zum  bessern  Erkennen  dieser  Zeit  einiges  beizu- 
tragen *).  Was  nun  zuerst  die  deutscben  Wahiffirsten  betrifft, 
deren  sechs:  Mainz,  Cöln  nnd  Trier  die  geistlichen,  Pfals- 
Baiern,  Sachsen  nnd  Brandenburg  die  weltlichen,  den 
Grafen  Rudolph  znm  deutschen  König  wählten,  so  hat  man,  wie  öber- 
hanpt  in  der  deutschen  Reichsgeschichtc  so  auch  insbesondere  in 
der  Geschichte  K.  Rudolphs  I.,  ihre  Wirksamkeit  und  ihr  Verhältniss 
g^en  den  König  viel  zu  wenig  beachtet. 

Der  König  und  seine  Wahlfürsten , die  zu  den  wichtigsten 
Acten  ihre  W’illebriefe  geben  sollten , bilden  das  Regiment;  es  ist 
also  billig,  dass  sie  auch  in  der  Geschichte  dafür  verantwort- 
lich sind. 

Leider  sind  die  bisher  bekannt  gewordenen  Quellen  zur  Ge- 
schichte der  Kurfürsten  und  ihres  Verhältnisses  zum  König  oder 


FAr  die  erate  Periode  (1273  — 1308)  uod  eloeo  Tbeil  der  «weiten  (bU 
13%6)  haben  wir  glQcklicber  Welae  euBger.eicbnete  und  onTergleicblicbe 
Vorarbeiten,  die  wie  der  allgemeinon  deatseben  Heicbageacbichte , so 
inabeaoiidere  der  bababurgigeben  Geachichte  vortrefflich  «u  Statten 
kommen;  vorzüglich  iat  da  zu  preiaen  die  neue  Bearbeitung  der  B5b- 
roer’scben  Begeaten  der  deutachen  Kaiaer.  — Unter  allen  neueren  Ge* 
achichtawerken  nimmt  aber  an  ZuverlSaaigkelt  und  Umaiebt  den  erbten 
Platx  ein:  Eut^rebius  Kopp’a  Oeachiebte  der  eidgenOsaiachen  Bftnde  ; 
daa  Werk  bleibt  Grundlage  aller  neueren  F o r a c b u iig,  die  freilich  daun 
durch  aeine  IKuaaumenaiellttog  erat  recht  dringend  eracbeint. 

Wir  haben  in  unaerer  Oeacbichle  noch  nicht  daa  volle  Tagoalii:bt, 
•rat  die  ~ Murgendimmerung. 


Digitized  by  Google 


108 

Kaiser  sehr  iiiangelbaft  und  ungenügend,  spätere  Forschungen 
müssen  mehr  Aufschluss  gewähren.  Aber  an  Spnren  und  Andeu- 
tungen, an  vereinzelten  Daten  fehlt  es  nicht,  und  diese  genügen, 
um  aufmerksam  zu  machen  und  die  Nothwendigkeit  zn  erweisen, 
auch  darüber  zn  forschen.  — Das  römisch -deutsche  Reich  war  von 
Rudolph  angefangen  weniger  eine  Monarchie  als  eine  Aristo- 
kratie mit  einem  König  an  der  Spitze<). 

Wir  sehen,  dass  die  Wahlfürsten  nicht  ans  Liebe  zum  Vater- 
lande und  zur  Herstellung  der  früheren  Macht  und  Grösse  des  rö- 
misch-deutschen Kaiser-Thrones  einen  heimischen  König  wählten, 
sondern  weil  sie  durch  die  ölTentliche  Meinung  und  die  allgemeine 
Wehklage  dazu  fast  genötbiget  waren. 

Sie  brachten  keine  Opfer  dem  öffentlichen  Wohl,  sie  ver- 
langten Schadloshaltung,  ja  Gewinn. 

So  muss  der  neugewählte  und  gekrönte  König  Rudolph  dem 
Erzbischöfe  Wernher  von  Mainz  und  seinem  Erzstifle  zwei- 
tausend Mark  Silber  aus  dem  Reichsgute  und  den  Zoll  zu  Bop- 
pard  geben  *),  fürwahr  keine  Kleinigkeit. 

Dem  Erzbischof  Heinrich  von  Trier  verspricht  er  gleich 
nach  seiner  Wahl  die  dabei  gehabten  Unkosten  zn  ersetzen  und  bis 
Martini  (also  schon  nach  vier  Wochen)  1555  Mark  Silber  Frank- 
furter Währung  zu  bezahlen '). 

*)  Allerdings  kam  durch  die  St&dtc  und  R eich s b u rgen  » beson- 
ders wenn  sie  sich  verbündeten,  ein  demokratisches  Element  Io 
die  Verfassung.  Die  Könige  waren  mithin  angeTriesen  auf  die  Unter- 
stutaung  derselben,  um  sich  der  Uebermacht  der  Fürsten  zu  envehreo. 
Schon  vor  der  Wahl  Rudolphs  I.  war  ein  solches  ROndnlss  zn  Stande  ge- 
kommen. 

Uaios,  Worms,  Oppenheim,  Frankfurt  am  Main,  Priedberg,  Wetflar  und 
Geilnbausen  hatten  sich  am  6.  Februar  1373  eidlich  verbunden,  nur  einem 
von  den  Wahlförsten  einmOthig  erwählten  römisch  - deutschen  Könige  zu 
gehorsamen;  sollten  deren  durch  Uneinigkell  der  Wahinirsteo  mehrere 
gewiblt  werden,  wolle  mau  keinem  derselben  den  Eintritt  in  diese  Städte 
oder  irgend  auf  eine  Weise  Vorschub  gewähren.  Sie  woilen  sich  zur  Durch* 
föbrang  dieser  Uassregel  wechselseitig  beistehen.  Eine  Abänderung 
könnte  übrigens  nur  durch  gemeinsamen  Beschluss  erfolgen.  Perta, 
Mon.  IV.  (Legum  II.)  p.  382. 

*)  dd.  Aachen  27.  October  1273.  Licboowsky  1.  175.  Böhmer,  Regg.  7. 
dd.  Frankfurt  7.  October  1273.  Böhmer,  Regg.  Nr.  2.  Dazu  soll  er 
auch  ihn  (den  EnbUchof)  und  seine  Bürgen,  welche  in  Frankfurt  als 
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Nach  fanf  Monaten,  als  die  Abrecbnnn;;  schon  Statt  gefunden, 
■nass  sieh  König  Rudolph  noch  au  einer  Schuld  von  1612  Mark 
Silber  von  der  Wahl  her  bekennen  und  dem  Erzbischof  von  Trier 
versprechen,  diese  Snmme  bis  Pfingsten  zu  bezahlen  oder  in  deren 
Ermanglung  anf  Reichsgfiter  anzuweisen 

ROcksichtlich  des  Kurfürsten  und  Erzbischofs  Engelbert  von 
Cöln  ist  bisher  zwar  noch  keine  Ge  Id  urkunde  bekannt,  aber  den 
lebenslänglichen  Besitz  der  Reichsburg  Kaisers  Werd 
iberträgt  der  dankbare  König  demselben  und  verspricht  ihm  die 
kräftigste  Verwendung  bei  der  Stadt  Cöln  zur  Wiederherstellung 
der  erzbischöflichen  Rechte;  ja  er  verpflichtet  sich,  nicht  eher  den 
Rhein  und  die  Mosel  zn  überschreiten 

Die  drei  weltlichen  Knrfürsten  hatten  einen  andern  Weg  ein- 
geschlagen, um  sich,  wie  sie  glaubten,  bleibenden  Einflnss  auf  den 
neu  gewählten  König  zu  sichern  und  die  Vortheile  ihrer  Stellung 
möglichst  ansznbeuten.  Baiern,  Sachsen  und  Branden- 
burg wollten  sich  durch  die  innigsten  und  stärksten  Bande  mit  König 
Rudolph  verbinden , um  unter  seiner  Begünstigung  ihren  Häusern 
nicht  bloss  die  Stellung  und  das  gegenwärtige  Besitz- 
thum  zu  sichern,  sondern  wo  möglich  auch  das  Regiment 
zu  t hei  len.  — Anfänglich  schien  dieser  Plan  auch  Aussicht  auf 
Erfolg  zu  haben,  er  scheiterte  an  der  Persönlichkeit  des  neuen 
Königs.  Der  an  Jahren  ziemlich  vorgerückte  Graf  Rudolph  von 


Geiseln  Hegen  m5chten,  sasl6sco. — Darin  sollen  jettoch  die  Reisekosten 
nach  und  von  Frankfurt  und  alles  andere , was  der  Erzbischof  von 
Mainz  (als  Unterbindler)  vei>prnche.i  und  wofür  er  Bürgen  gestelll« 
nicht  begriffen  sein!  — 

*)  dd.  Oppenheim  9.  Hirz  127^.  Döhiuer*  Regg.  Nr.  68. 

*)  dd.  Aachen  :6.  October  1273.  Bubnier,  Regg.  Nr.  6. 

*)  dd.  Aachen  28.  October  1273.  Böhmer,  Regg.  Nr.  10.  Allerdings  wur- 
den die  .Auslagen  der  Wahl  und  Krönung  dea  Königs  vom  Reichsgute 
bestritten , wie  aus  der  bei  Gerhert  (Cod.  diplom.  bist.  Silvae  nigrae 
III.  189)  abgedmekteo  Urkunde  Tom  8.  October  1273  hervorgobt,  ihre 
Bemessung  Jedoch  bitte  nicht  den  Einzelnen  sondern  dem  König  sn- 
heim  gestellt  werden  sollen.  Darin  zeigte  sich  eben  die  Selbstsucht  der 
Fürsten,  welche  die  ^regalem  mu n I f i c e n t ia in  Anspruch  nah- 
men, stall  sich  mit  dem  Nothwendigen  zu  begnügen.  H&tten  wir 
doch  nor  die  gleichzeitigen  Register  und  Verzeichnisse  der  Einnahmen 
und  Ausgaben  des  Reichs^Obcrhaupies. 
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Habsburg  zeigte  die  Festigkeit  und  Eneigie  des  bifihendsten  Mannes- 
alters  bald  nach  dem  Antritt  seines  neuen  Amtes  und  Hess  sich 
nicht  beherrschen. 

Uebrigens  hatten  diese  Familien-Verbindnngen  allerdings  nicht 
unbedeutenden  Einfluss,  den  nacbzuweisen  wir  öfter  Gelegenheit 
haben  werden.  Zwei  seiner  Töchter  vermählte  der  neu  gekrönte 
König  Rudolph  am  Orte  seiner  Krönung  zu  Aachen,  Ende  October 
1273. 

Pfalzg^af  Ludwig  bei  Rhein,  Herzog  von  Baiern,  der  früher 
selbst  deutsches  Reichsoberbaupt  werden  sollte,  wenn  die  Unter- 
handlungen nicht  an  dem  Widerstande  mehrerer  Wahlfürsten  ge- 
scheitert wären , ward  mit  der  ältesten  Tochter  Mathilde  ver- 
mählt. — Er  war  der  Mörder  seiner  ersten  Gattin , der  nnglürk- 
licfaen  Maria  von  Brabant,  die  er  1256  köpfen  liess  in  einem  Anfälle 
wüthender  Eifersucht;  seitdem  scheint  er  milder  und  nachgiebiger 
geworden  zu  sein. 

An  ihm  erhielt  König  Rudolph  nicht  bloss  einen  Sebwieger- 
s 0 h n sondern  auch  eine  Stütze'). 


')Pf*Iigra{  Ludwig  II.,  Herxog  von  Baiern,  mit  dem  Beinamen  der 
Sireofa  (wagen  seiner  Uothst),  gab.  1220,  war  seit  1871  Witwer  von 
•einer  awaiten  Gemahlin  Anna  von  Schlesien,  die  er  1260  gabelratei 
hatte.  Er  batte  mH  Recht  Sorge , von  einem  gerechten  und  starken 
Reiebs-Oberbaopte  aor  Rechenschaft  gesogen  au  werden  über  so  manche 
Handlangen  der  Selbstsucht  and  Rücksichtslosigkeit ; ■ — dem  englischen 
Prinzen  Richard  hatte  er  aeiiie  Stimme  am  0000  Mark  Silber  ver- 
kauft, erhielt  auch  von  Ihm  1261  die  Verwaltung  der  heimgefallenen 
Lehen  des  Grafen  Albert  TonDylon;  seinem  Neffen  (Sohn  seiner  Schwe- 
ster Elisabeth),  dem  unglücklichen  Conradin,  batte  er  gegen  Vorstreckung 
mehrerer  Terhftltnissmisslg  nicht  allau  bedeutender  Summen  nach  nnd 
nach  alle  seine  Güter  und  Lehen  abgenommen  ond  Ihn  alsdann  rück- 
sichtslos verlassen  ond  geopfert.  ~ Um  sicher  au^  sein,  unterhandelte  er 
durch  den  Burggrafen  von  Nürnberg.  — Wie  Albertos  Argentiaeusis 
(bei  Urstisius  II.  p.  100)  eraühlt:  „Dox  Bavariae  convocans  Burggra* 

„vium  de  Norinberg  praeseotem aitilU:  S1  Rudolfus  praefatus  pro- 

„moveretur  in  Regem,  quomodo  essem  ab  eins  laesione  aecorus  ? Habetoe 
„aliqaam  filiam  quam  mihi  daret  in  nxorem?  Et  iUo  asserente  qood  Ru- 
„dolfos  sex  baberet  Alias  et  de  daoda  sibi  una  sab  omnlum  bononiiu 
,,suorum  bypotbeca  daci  caveote , dax  annuü  Maguntino'*  — es  musste 
ihm  am  meisten  am  den  mhigen  und  ungestörten  Besilx  der  conrftdini- 
Achen  Güter  au  thun  sein,  der  ward  ihm  ohne  Zweifel  am  ehesten  durch 
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Ihm,  dem  bedeatendsten  und  mächtlirstcn  der  weltlichen  Knr- 
fSrsten,  bestätigt  er  am  27.  Februar  1274  zu  Hagenau  die  Schen- 
kongen  Conradins  von  Hohenstaufen,  erstens  die  aller  seiner  Erb- 
güter, dann  auch  aller  anderen  Eigengfiter  und  endlich  die 
der  Lehengttter. 

Da  darunter  nicht  wenig  Reichsgnt  gewesen  sein  mochte, 
waren  die  Willebriefe  der  Kurfürsten  dann  nüthig,  damit  nach 
der  neuen  Verfassung  dieser  Act  vollständige  Rechtsgiltigkeit  ge- 
wänne. — ' Der  des  Herzogs  Albrccht  von  Sachsen  (des Jüngern) 
ist  vom  6. November  1273  (also  vor  der  Bestätigung  des  Königs), 
der  seines  älteren  Bruders,  Herzog  Johann  von  Sachsen,  vom 
29.  März  1275  (also  nachträglich  ansgestellt).  — Markgraf 
Otto  von  Brandenburg  willigt  am  24.  November  1273  ebenfalls 
vorher  ein.  — König  Wenzels  von  Böhmen  (als  Kurfürsten) 
Willebrie f vom  16.  April  1291.  — Die  Willebriefe  der  geist- 
lichen Kurfürsten  wurden  erst  nach  26  Jahren  zu  dieser 
allerdings  grossen  Begünstigung  erlangt.  — Um  so  begreiflicher 
ist  des  Pfala^rafen  Ludwigs  Anhänglichkeit  an  den,  der  ihm  die- 
selbe zuwendete.  (S.  Böhmers  Regesten  Nr.  62.) 

Wir  sehen  aus  diesen  Willebriefen  und  ihren  Daten,  dass  die 
Ausübung  der  Gerechtsame  der  Kurfürsten  bei  mehreren  Glie- 
dern eines  Hauses  (wie  hier  bei  Sachsen)  keine  gemeinschaft- 
liche sondern  abgesonderte  w-ar,  was  genug  Anlass  zu  Intriguen 
und  Famillen-Strcitigkeiten  bieten  musste , die  die  Geschichte  uns 
auch  reichlich  vorfuhrt;  Pfalz-Baiern,  Sachsen  und  Bran- 
denburg batten  oft  genug  in  ihrem  eigenen  Hause  verschiedene 
politische  Tendenzen.  Wir  sehen  auch,  dass  der  König  gleich  vom 
Anbeginn  gewisse  Schritte  machte  und  Concessionen  gewährte,  die 
der  vor  länfi  g en  Begnehmignng  von  Seite  der  Kurfürsten  gröss- 
tentbells  entbehrten;  es  war  natürlich,  dass  dadurch  Parteiung 
entstand  und  Unzufriedenheit,  die  politische  Stellung  ward  ver- 
wickelter. — 

In  denselben  Tagen  seiner  Krönung  zu  Aachen , Ende  October 
1273,  vermählte  König  Rudolph  seine  Tochter  Agnes  dem  oben- 


dxenti  eheliche  Verbindung  gesichert,  das  fesselte  ihn  auch  am  meisico 
an  seinen  Schwiegervater  and  Herrn,  der  Ohrigma  seinen  Werth  er- 
kannte und  pries.  — 
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genannten  jüngeren  Herzoge  von  Sachsen  Alb  recht,  eine  dritte 
(Hedwig)  wurde  dem  Markgrafen  Otto  von  Brandenburg 
(dem  VI.  oder  Kleinen,  vielleicht  demselben,  dessen  Willebrief  vom 
t4.  Nov.  1273  oben  angeführt  ist?)  versprochen,  die  Heirat  aber 
erst  im  Jahre  1278  vollzogen.  Die  vierte  Tochter  Katharina  (Anna?) 
ward  im  Jahre  1276  dem  Herzoge  Otto  vonBaiern  vermählt, 
dem  Sohne  Herzog  Heinrichs,  des  Bruders  des  Pfalzgrafen  und 
Herzogs  Ludwig,  der  durch  diese  Heirat  von  der  Partei  König 
Ottokars  II.  abgezogen  wurde,  welchem  er  bis  dorthin  so  eifrig 
ergeben  war«). 

Gegenüber  den  Wahlfursten  also  war  die  Steilung  des  neuen 
Königs  zwar  keine  ungünstige,  jedenfalls  aber  durchaus  keine 
unbefangene,  noch  weniger  aber  unabhängige.  Man  erwar- 
tete Willfährigkeit,  man  hoffte  Nutzen  zu  ziehen,  man 
wünschte  sich  des  königlichen  Schutzes  und  seiner  Begünsti- 
gung zu  erfreuen.  — 

Betrachten  wir  das  V'erhältniss  gegen  die  römische  Curie 
und  den  Papst  etwas  näher. 

Papst  Gregor  X.  war  einer  der  eifrigsten  und  wohlwollendsten 
Päpste , der  den  wirklich  furchtbaren  Zustand  moralischer  Entar- 
tung und  gänzlicher  Verwilderung  bedauerte  und  ernstlich  verbes- 
sern wollte;  er  hatte  am  diese  Zeit  eben  ein  allgemeines  Conril 
ausgeschrieben  , das  zu  Lyon  abgehalten  werden  sollte.  Eine  der 


M Diese  Familien -V erb i n d a nfe n spielten  allerdings  eine  gans  beson* 
dere Rolle  bei  der  Wahl  Radolpha  und  daher  anoh  diese  BeweggrQode 
allgemein  als  bekannt  aogenoinneo  worden.  Oaa  Cbronicon  Colmarlenae 
(bei  Böhmer  Fontes  II.  S.  bS)  stellt  die  Sage  so  dar:  ^Anno  domini  1S73 
„veoit  in  Baatleam  nuntiua  quldam  ab  electoribos  missoi»  dicens  se  alla- 
^torum  regem  Omniboa.  Ille  com  a Basilea  ad  comitem  Rudolfum  renls- 
^set,  dlsit:  Bleetores  Tobis  slgnlficant,  qood  ai  Toluerltis 
^flliaa  restraa  noptoi  dare  tatlbos  domlnls,  ln  regem  tos 
^eligent  Romanorum.*'  Qoi  respondit:  n^ec  et  qoeconque  alia 
^implebo.’^  Tune  Uteras  elecUonis  et  conörmationls  omniboa  patefeciu 
^Rex  blis  visls,  suis  omoibos  dlxU:  ^Pacem  com  omnibus  habete« 
^e  t ornnes  eaptivos  restitoite  pristine  libertati.**  Hlis  au- 
^ditis  atque  Tisis  domini  ioTicem  loqoebantur:  Virat  rexl  et  postea  bo- 
^Dorem  regiom  sibi  tribueront.*^  Die  Bereitwilligkel  t König  Rudolphs* 
In  alle  Vor.scbl&ge  einangehen,  zeigt  die  richtige  Kenntniiis  seiner  Strl- 
Imig  — damals. 
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Torzü'liehsten  Angelegenheiten  aber,  die  dem  Papste  am  meisten  am 
Herzen  lag,  war  ein  neuer  Krenzzug.  — Er  sah  ein  and  hörte 
es  von  allen  Seiten,  dass  daran,  wenigstens  in  Deutschland,  nicht  zu 
denken  wäre,  ehe  nicht  der  allgemeine  Landfriede  das  so  zerrüt- 
tete Ton  Unrnhestiftern  aller  Art  heimgesnchte  Reich  beruhigt  und 
in  Stand  gesetzt  habe , an  einem  solchen  Unternehmen  sich  zu  be- 
theiligen. — Ans  diesem  Grande  w’ollte  ec  einen  deutschen  Königi 
nnd  zwar  wo  möglich  einen  kriegerischen,  damit  derselbe  die 
Krenz-.Arinee  befehligen  könnte.  Er  drang  also  allen  Ernstes  anf 
eine  dentschc  Königswahl  und  verlangte  für  seine  Absichten  einen 
tauglichen  Heerführer  '). 


*)  Wir  wollen  oniere  Aniicbl  nua  den  Slellen  einiger  Chronisten  rechirerll- 
gen,  sowie  aus  den  eigenen  Worten  des  KBnigs.  Man  wird  xngleicb  die 
Stellung  des  rBmiseben  Stuhles  daraus  entnebmen,  — Einer  der  best- 
nnterricbtelen  nnd  verstindigsten  Chronisten  ist  der  Schreiber  der  bischBf- 
Uchen  Curie  an  Strassbnrg,  Oollfried  roo  Ensmingen,  der  auf  des  Strass- 
borger BBrgers  Ellenbard  Gross,  eines  Zeitgenossen  Rudolph’s,  Antrieb  nnd 
aalt  seiner  Unterstatznng  die  „Gesla  Rudolfi  et  Albertl  regnm  Romanorum 
1173  — 1399”  beschrieb.  — (8.  BBbmers  Fontes  II.  S.  Itl  ff.)  Br  erBff- 
nct  sein  Werkrhen  mit  folgenden  Worten:  „Cum  autem  regnnm  Romano- 
„rum  Tacaret  a tempore  Riebardi  regle,  — et  nullos  Alemanie  prinelpum 
„propter  metum  aliquorum  nobilium  Alemanie  aibi  Romani  regni  reglmen 
„asanmere  Teilet,  qui  partem  imperatoris  et  snorum  contra  eccle- 
„Siam  forebant  (?);  et  medio  tempore  in  partibus  Alemanie  et  aliarum 
„circumiacenlinm  per  diversos  apoliatorea  viarnm  et  nobiles 
„Ipsius  terre  fuerint  insolent ie  quam  plurime  perpetrate,  tem- 
„pore  domlnii  Gregorii  pape  decimi,  apud  quem  per  dirersos  Alemanie 
„nobiles  et  alias  Iranseontes  sepe  et  sepiua  querimonia  super  tanta 
„Importunitale  rerlebatur;  initn  consilto  preeepit  principibus  Alemanie, 
„electorlbos  dumtaxat,  ut  de  Romanorum  rege,  sicull  sua  ab 
„antiqua  et  approbala  consuetudine  intererat,  proTlderent  Infra 
„tempus  eis  .id  hoc  adomino  papaQregorio  atatutum,  alias 
„Ipae  de.consensu  cardinaliom  Romani  Imperii  proridere 
„Teilet  desolationi.  Mandate  antem  aposlolico  tIso  ab  ipsis  principl- 
„bua  et  recepto,  conrenerunt  apud  Frankenfort  de  electione  Romanorum 

„regia  traetaturi.” Also  Gollfried.  — Man  glaube  Ja  nicht,  dass  diese 

Darstellung  so  aus  der  Luft  gegriffen  und  etwa  unbegrDndet  sei.  — 
Der  Papst  bat  die  Wahl  eines  rBmisch-deulschen  Reichs-Oberhauptes  an- 
geordnet  nnd  Im  Falle  Ungern  ZBgems  gedroht,  selbst  Fürsorge  so  tref- 
fen! — Er  bitte  Ja  nnr  den  KBnig  Ton  Frankreich  xur  rfimischen 
Kalserwffrde,  xur  ScbutiTogtel  der  rBmischen  Kirche  xu  berufen  ge- 
Sitib.  d.  pbil.  bist.  CI.  Vll.  Bd.  I.  Hft.  8 
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Weder  die  Wahl  eines  neuen  Königs,  künftigen  Kaisers,  Ober- 
haupt noch  die  gewählte  Person  fand  bei  den  verschiedenen  Par- 
teien, die  an  der  römischen  Curie  ihre  Vertreter  hatten , Beifall. 
Die  Partei  König  Karls  von  Neapel  suchte  die  Wahl  eines  künfti- 
gen Kaisers  um  jeden  Preis  zu  verhindern,  da  man  befürchtete 
derselbe  würde  die  kaiserliche  Herrschaft  in  Italien  wieder  herzu- 
stellen suchen  und  die  hohenstanfische  Erbschaft  beanspruchen 


braucht.  — Bei  dieser  Verfassnni  war  der  Papst  ohne  Zweifel  der 
Herr!  — Die  WahlfQrsten  enischlossen  sich  — in  »Ihlen.  Dass  KSnig 
Rudolph  seinen  Beruf  und  den  TOm  Papste  gehegten  Wunsch  wohl  erkannte, 
deutet  eine  Stelle  eines  seiner  Schreiben  an  denselben  an.  Bei  Gerben 
Cod.  ep.  Rudolfi  I.  R.  R.  Lib.  I.  ep.  18  (P.  23 — 26):  „Oereotes  ferventi 
„spiritu  in  mentls  deaiderio,  illi  terrae  sanetae  Testrae  bonitatis 
„consilio  nobis  seu  auxilio  suffraganle,  quam  Unigenitns  Del  Fllioa  mul- 
„liplici  beneficio  omnIbus  mundi  partibos  praetulit  ipsamque  consacrando 
„aspersione  soi  sanetissiml  sanguinis  rubricarit,  tarn  potenter  quam 
,.patienter  succurrere,  qnodDei  populns,  per  mnlta  tempera 
„ab  hostibus  eruels  Christi  afflictns  pariter  et  eonstrietus, 
„ad  Christi  gloriam,  sepulehrum  Domini  valeat  visitare.” 
Das  Chronicon  Colmariense  (bei  BSbmer  Fontes  II.  50)  eraihlt:  „In  tI- 
„giila  Omnium  sanctornm  (vielmehr  am  21.  Octoher)  Rodolfus  rei  coro- 
„natur.  Et  tum  spatio  unius  bore  apparuit  nubes  eandida  in  modum  cru- 
„cla  formata,  que  postea  in  ruborem  sanguinis  est  transformata.  Cum 
„principes  hoc  regl  retulisseot,  dixit  Rudolfus:  8i  Dominos  mthl  tI- 
„tam  prosperitatemque  dederit,  traosmarinas  partes  adibo, 
„et  pro  peccatis  meis  mazimis  sanguinem  meum  eonsrcrabo 
„domioo  Jesu  Christo.”  — Des  Königs  Worte  waren  gewiss  aufrich- 
tig , und  wir  finden  im  Laufe  seiner  Regierungszeit  diese  seine  Absicht 
Öfter  ausgesprochen,  aber  freilich  durch  heimische  Sorgen  und  GeschlRc 
Immer  wieder  hinausgeschoben.  — Papst  Gregor  halte  die  Noth  des  hei- 
ligen Landes  selbst  kennen  gelernt,  er  war  bekanntlich  bei  seiner  Wahl 
dort,  und  ward  erst  nach  fast  sieben  Monaten  geweiht  (gewlbit  1.  Sep- 
tember 1271,  geweiht  27.  Mlrz  1272). 

*)  Der  nachmalige  Kolar  Kfioig  Ottokars  II.,  Heinrich  von  Isernia,  war  kurz 
Tor  der  Wahl  Rudolphs  in  Italien  am  plpstiicben  Hofe,  wo  er  durch  seine 
Verbindungen  Ober  die  politischen  Verblltnisse  sich  gut  unterrichten 
konnte.  Er  schrieb  aus  Bologna  im  August  (oder  September)  1273  an 
einen  OSnner  in  Böhmen  („Decano”)  Ober  den  Stand  seiner  eigenen  An- 
gelegenheiten und  wie  er  es  nicht  gewagt  habe , sich  wibrend  der  An- 
wesenheit Karls  am  pipsilicben  Hofe  (der  Papst  war  in  Floreua  oder 
Hugeito?)  dorthin  au  begeben,  sondern  er  wolle  den  Hef  hier  (in  Bo- 
logna) erwarten;  wahrscheinlich  war  Heinrich  ein  politischer  FlOchlling, 
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Der  noch  lebende  rfimische  TitnIarkSnig  Alfons  (von  Casti- 
lien)  war  auch  nnznfrieden  über  die  neue  Wahl  nnd  suchte  durch 
seine  Freunde  die  Bestätigung  Rudolphs  zu  vereiteln. 

Es  entspann  sich  mithin  ein  diplomatischer  Kampf  am  päpstli- 
chen Hofe  nm  die  Bestätigung  oder  Verwerfung  der  Wahl  Rudolphs, 
der  erst  nach  einem  Jahre  durch  die  Anerkennung  Rudolphs  endete. 
Wir  wollen  den  Verlauf  desselben  näher  betrachten. 

Bald  nach  seiner  Wahl,  noch  vor  der  Krönung,  meldet  König 
Rudolph  dem  Papste  Gregor  X.,  wie  nach  langen  Unterhandlungen 
die  Wahiförstcn  des  römisch  - deutschen  Reiches  ihn  ohne  sein 
Znihnn  (nullo  prorsus  ambitn)  zur  Regierung  berufen  und  seine 
Einwilligung  zur  Uebernahme  derselben  dringend  gefordert  haben. 
Er  habe  im  Bewusstsein  seiner  vielfältigen  Unzulänglichkeit  zuröck- 
gebebt  vor  dieser  erhabenen  Würde,  doch  dem  göttlichen  Rufe  fol- 
gend, im  Vertrauen  auf  den,  der  den  Sterblichen  ihren  Platz  an- 
weiset nnd  ihre  Lage  nach  weisem  Rathschlusse  ändert  nnd  wech- 
selt, der  die  Schwachen  stark  macht  und  den  Stammelnden  die 
Gabe  der  Rede  verleiht,  habe  er  zum  Lob  nnd  Preis  des  Königs  der 
Könige,  ans  Ehrfurcht  vor  der  Mutter  Kirche , zum  Schutze  des 


der  Neapel  am  seiner  gibeUinlscben  Ansichten  willen  meiden  musste.  — 
Seine  Worte  lauten;  „Salubris  assumpto  eonsolatlonis  remedio  de  trist! 
„obitu  fratris  mei  (rielleicbt  bingeriebtet  ?),  qniapropterseveri  pre- 
„s  en  dam  Kar  0 I i electionem  de  Imperators  preee,  viribus 
„pretio  impedire  conanlis,  singulos  etiam  saevientls  io  Syculos, 
„qui  de  parte  fuerint  Ojrbellina,  sequi  secure  curlam  non  valebam,  culus 
„nnper  filio  nata  Domini  Regia  Boemie  snadente  papa  tradi  debet 
„oxorios  in  amplexns,  matrimonio,  quod  cum  filio  Lanlgravii  contraxerat, 
i.in  irritum  auctoritale  apostolica  revocato,  tarn  de  amicornm 
„meorum  quam  Domini  Martini  consilio,  qui  ad  vestraa  literas  so  mihi 
„totum  exbibuit,  ms  iam  sanitati  pristine  restitulum  suromi  adventum 
„ponlificis  Booonie  noveritis  preatolari:  praebendam  olim  magistri  Angell 
„eoidam  collatam  fore  jrtalieo , et  omnis  expertem  gratis  Jesu  Christi  esse 
gvicarium  (nir  ihn),  quimirasproutdicitur,  in  futuro  con- 
„eilio  atatnet  noritates’’  (?).  Worin  sollten  diese  miras  novi- 
tates  besteben  1 Das  schon  frQber  erwihnte  Magoum  Chronicon  Belgicum 
(Pistorii  SS.  Rer.  Germ.  T.  III.  p.  283)  sagt:  „Volebat  Oregorios  nosler 
„mnltitudlnes  ordinum  refrenare  et  constituere,  ns  plures  essent  quam 
„duo  ordines,  non  mendicantium  videlicet  nigrorum  monachorum , et  CI- 
„slercirnsem : tarnen  ex  Templariis  et  Hospitalariis  terlium  ordinem  addl- 
„turus.”  — Also  Benedictiner , Cislercieoser  und  ein  Ritterorden  I 
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katholischen  Glaubens  seine  schwachen  Schultern  dieser  sorgen- 
und  mühevollen  Last  unterworfen,  um  keine  Spaltung  und  Zerrüt- 
tung im  Reiche  zu  veranlassen,  in  der  HolTnung,  die  Fülle  der 
Gnade  des  Herrn  und  seiner  Kirche,  wie  des  apostolischen  Stahles 
und  die  Güte  seiner  (des  Papstes)  väterlichen  Gunst,  werde  ihm 
nicht  entzogen.  Er  bitte  ihn  also  fosslallig  (sanctitalis  Vestre  pe- 
dibus  provolvimiir,  supplicando  rogantes)  um  seine  Gunst  und  viel- 
vermögendes Gebet,  dass  ihn  der  Allmächtige  führe  auf  der  Bahn 
der  Gerechtigkeit.  Damit  er  aber  das , was  Gott  gefällig  und  sei- 
ner Kirche  genehm  ist,  mit  Erfolg  und  Glück  durchführen  könne, 
möge  es  Seiner  Heiligkeit  belieben,  ihn  mit  der  Kaiserkrone  gnädig 
zu  schmücken ; er  werde  dann  was  immer  Er  und  die  Matter  Kirche 
von  ihm  verlangen  würden , mit  Bereitwilligkeit  und  Nachdruck 
vollziehen  ’). 

Nach  der  Krönung  zu  Aachen  >)  schreibt  derErzbischofEngcl- 
bert  von  Cöln,  als  Kanzler  von  Italien,  dem  Papste  über  die  getroffene 
Wahl  Rudolphs  zum  deutschen  Köllig,  künftigen  römischen  Kaiser, 
und  über  die  vollzogene  Krönung  und  Salbung.  Er  ertheilt  dem  Neu- 
erwäblten  grosses  Lob  ’)  und  spricht  die  lebendige  Ueberzengung 


’)  Oerbert,  Cod.  ep.  Radolfi  I.  R.  R.  Lib.  I.  ep.  I.  it.  Limbtcher,  loler- 
regnuiD.  Cod.  probat,  p.  61.  Nro.  XXXVIII.  — 

*)  Siebe  das  hfichst  interessante  ActenstOck:  ,.Coronatio  AqnisgranensU” 
InPertz,  Mon.  IV.  (Legnmll.)  p.  38% — 393.  OieKrSnung  wurde  durchaus  als 
religiSser  Act  betrachtet,  nnd  die  drei  geistlichen  Wahir&rsten  waren 
die  Werkzeuge  dieser  Weihe.  — Uer  König  erhielt  aus  Ihren  Rin- 
den die  Reichs  - Insignien.  So  heisst  es  (p.  380):  „Hie  dominus  Co- 
„lonlensls,  domini  H agu  n t i ne  na  I s et  Trererensis  archiepiscopi 
„simnl  soperponant  eoronara  regiam  et  pariler  dicant:  Accipe 
„coronamregni,  que  licet  ab  Indignis,  episcoporum  tarnen,  manihna  capili 
„luo  imponitur,  quamque  sanctilatis  gloriam  et  forlidodinis  expresae  si- 
„gnare  intelligas,  et  per  banc  te  principem  mioisterii  nostri  non  Ignoras, 
„Ita  ut  sicut  iios  I n In  t er  i o r I b u s p a s t o r e s rectoresque  ani- 
„marum  Intelligimur,  ita  et  tu  in  exterioribus  verus  Del 
„cultor  strenuusque  contra  omnes  adrersitatea  ecclesle 
„Christi  defensor  regnique  a Deo  tibi  dati  exlstas,  et  per  olfi- 
„ciuro  nostre  benedictionis  ries  apostolorum  omniumqne  sanrtorum  snf- 
„fragio  tuo  regimini  commissi  ulilis  executor  regnatorqne  profienns  semper 
„appareas.”  — 

*)  Gerbert  Cod.  ep.  Lib.  I.  ep.  3.  Pertz,  Mon.  IV.  (Legnm  II)  p.  303.  Idem 
„Rex  est  fide  catbollcua  , Eeelealsrnm  amator,  Justltie  eultor , pollena 
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aas,  dass  dem  von  ihm  sehr  Dachdrricklich  geschilderten  traurigen 
Zastande  durch  Rudolph  werde  abgeholfen  werden;  der  heilige  Vater 
möge  also  diesen  ausgezeichneten  Sohn , den  Er  als  unerschrocke- 
nen Kämpfer  fQr  die  Kirche,  als  nubesiegten  Verllieidiger  des  ka- 
tholischen Glaubens  erproben  wird , gnädig  aufoehmen  und  den  so 
rechtmässig,  vorsichtig  und  reiflich  vollzogenen  Wahlact  gütig  be- 
stätigen und  ans  väterlichem  Wohlwollen  den  Gewählten  zur 
kaiserlichen  Krone  berufen  und  so  das  Werk  des  Herrn  vollen- 
den <).  Auch  andere  Reichsfürsten  mögen  sich  in  Zuschriften  an 
den  Papst  und  die  römische  Curie  zu  Gunsten  des  Ncngewählten 
erklärt  haben;  das  Schreiben  des  Grafen  Meinhard  von  Tirol  und 
Görz  ist  in  den  Sammlungen  Gerbcrls  und  Bodmanns  erhalten*}. 


„contilio,  rulfcns  pieUte,  proprii*  polens  viribus,  et  inuKorum  polentium 
„stfiailste  connesoi,  Deo  ut  firmlter  oplnamor  iniibilia,  et  bumsnis  aspectU 
„bus , Dt  cernitor  gratiosus:  insuper  corpore  sirenuos,  et  in  rebns 
„bellicis  contra  infideles  fortunatns.”  Man  siebt,  dass  der 
Keuler  ebenfalls  hervorbebt,  was  den  Papst  an  Gaosten  des  Neugewibl* 
ten  stimmen  konnte 

‘)  Vos  itaque,  jqnaesumus,  pater  sancte,  suscipite  Slium  singulärem,  quem 
„procnldubio  sentleUs  intrepidum  Matris  Ecclesiae  pngilem  et  invlctum  6dei 
„cathollce  defensorem.  Processum  vero  tarn  rite,  tarn  prooide,  tarn  matnre 
«de  ipso  sic  babitom,  gratlose  a p p rob  ati  o nie  appiansa  benerolo 
„proseqoentes,  ac  ex  aBlnenti  pateme  dulcedine  pietalis  opos  parficientes 
„Del  in  ipso,  eundem,  enm  Vestrae  sanetitati  plaeuerit  et  vi- 
„snm  tnerit  oportunuin,  ad  Imperialis  fastigii  Dtadema  dignemlnl 
,miserieorditcr  evoeare  ul  sclant  et  intelligant  unlversi,  quod 
,.posoerit  V 0 s in  Ineemgentiam  Dominus,  etpervestre  d i s> 
„cretionis  arbitrium  orb!  terrae  post  nubilum  ezoptata  serenitas  illu* 
„cescat.”  I.  c. 

*)  8.  Gerbert,  Cod.  ep.  HudolG  I.  R.  R.  Lib.  I.  Ep.  38.  Es  heisst  darin: 
rProspiciens  itaque  da  coelo  JustHia,  ad  premiandum  Justorum  merila,  et 
„reprimendam  maliliam  perversornm,  vlrum  secundnm  cor  suum 
„prefeeil  in  terris , da  sul  profunditate  conslUI , Dominum  Rudolphum 
„Romanorom  Regem,  conclis  mortalibus  quoad  temporalia  reuerendum,  a 
„qno,  veluti  ralio  precepit,  Joris  feuda,  uns  cum  Dostris  filiis  nee  non 
„alils  Orientaliom  partium  Principibus,  recepimos  solemnitate 
„qua  deeoit  manifesta.” 

„Supplicamns  itaque  Vestre  piissime  Paternilati,  quatenus  prediclo  Do* 
„mino  nostro  fanoris  plenilodino  et  alTecto  benignitalls  sollte  tarn  pateme 
„tamque  pie  ad  bunum  statum  christtani  popuU  dlgnemini  assislare, 
«ut  pax  dispertila  refloreat,  heretica  exolet  pravitas,  et  fidei  orthodoxe 
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Diese  Bestätigung  fand  jedoch  an  der  römischen  Coric  nicht 
wenige  Gegner,  deren  Machinationen  wir  bisher  nur  aus  dem  Erfolge, 
nämlieh  der  Hinhaltong  und  Verzögerung  derselben,  kennen. 

Alles  war  in  diesem  Augenblicke  mit  der  grossen  Angelegen- 
heit des  Concilinms  besehäftigt,  der  Papst  bereits  auf  der  Reise, 
in  Lyon  traf  er  Ende  \ovember  1273  ein.  Man  wusste,  dass  der 
Hauptzweck  desselben  die  Veranlassung  eines  Kreuzzuges  war,  dass 
des  Papstes  heissesterWunseh  für  Herstellung  der  Ruhe  und  Sicher- 
heit in  Deutschland  aus  dieser  Absicht  entsprang;  folglich  er- 
klärten die , welclic  seine  Gunst  und  Willfährigkeit  brauehten,  so- 
gleich ihre  Bereitwilligkeit,  diesen  so  nachdrfieklich  verlangten 
Kreuzzug  zu  unternehmen.  König  Ottokar  II.  von  Böhmen,  der 
mächtigste  aus  ihnen,  halte  sich  vor  allen  dazu  anheisehig  gemacht, 
wollte  aber  eben  desshalb  f r ü h e r die  Regelung  der  Verhältnisse 
in  Deutschland  und  volle  Sicherheit,  die  er  nur  als  römisch-deut- 
scher Kaiser  erwarten  konnte. 

Papst  Gregor  X.  bezeugte  darüber  seine  Freude  und  wollte 
aber,  dass  der  König  unverzüglich  sich  dieser  Unternehmung 
weihe  und  ohne  alle  Nebenabsichten.  Er  erkannte  nur  zu  wohl, 
dass  Ottokars  Streben  die  möglichste  Ausdehnung  und  feste  Be- 
gründung seiner  Herrschaft  war , dass  sein  Regiment  ein  starkes 
möglichst  wenig  beschränktes  werden  sollte.  — Er  hatte  den  Adel 
seiner  Lande  gedemüthigt  und  sich  unterwürfig  gemacht , er 
wollte  auch  — den  Klerus  in  demselben  an  grössere  Willfährigkeit 
gewöhnen , insbesondere  aber  waren  die  Verhältnisse  gegen  die 
geistlichen  Reichsfürsten,  welche  so  beträchtliche  Güter  in  seinem 
Gebiete  hatten,  Veranlassung  zu  den  grössten  Reibungen.  Ottokar 
wollte  diese  Staaten  im  Staate  nicht  dulden,  er  wollte  Herr  sein 
in  seinen  Landen  und  neben  ihm  sollte  es  kein  anderer  sein.  — Der 
Erzbischof  von  Salzburg  (seit  1270  Friedrich  H.  von  Walchen) 
die  Bischöfe  von  Bamberg,  Regensburg,  Freisingen  und 

„pUntatio  contra  Cracla  Christi  emulos  ad  Christi  gloriam  se  dilalet.’’  — 
In  dem  Schreiben  herrscht  übrigens  ein  gana  anderer  Ton  als  io  dem 
vorhergehenden,  man  sieht,  dass  der  Gemahi  einer  hoheostanfisebeo  Kö- 
nigin (Elisabeth,  früher  OemahUn  KSnig  Conrads  IV.)  den  Papst  ehrt,  aber 
nicht  so  hoch  stellt,  als  der  Erabischof.  — Der  Text  bei  Bodmann 
(Nro.  V.  p.  130)  ist  etwas  abweichend,  statt  virum  secundum  cor  säum 
steht:  „animatam  praefecit  in  terris  legem  de  ani  profunditate 
constUi . . .” 
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Passaa  befanden  sieb  initliin  einem  solchen  Herrscher  gegenfiber 
mit  ihren  Immunitäten , ihren  Ansprfichen  auf  Unabhängigkeit  and 
Selbstständigkeit  in  der  schwierigsten  Stellung;  cs  n.nsste  früher 
oder  später  znm  Conflicte  kommen  und  wir  werden  sehen  , dass 
der  Starz  Ottokars  gerade  diesem  schroffen  Gegensätze  zuzaschrei- 
ben  seL 

Jetzt  aber  müssen  wir  die  Politik  der  römischen  Carie  gegen- 
über den  Fürsten  and  ihren  Ansichten  and  Ansprüchen  weiter  ver- 
folgen. 

Rom  hatte  nur  über  geistige  Mittel  zu  verfügen,  über  Mei- 
nnngen,  Ueberzeugang,  Glauben;  dass  diese  za  Zeiten  den  mate- 
riellen das  Gleichgewicht,  ja  wie  die  Geschichte  lehrt,  auch 
nicht  seiten  das  Uebergewicht  über  sie  erhalten  können, 
ist  einleachtend  *). 

Aach  König  Alfons  von  Castilien,  der  nie  nach  Deutsch- 
land gekommen  war,  änsserte  plötzlich  das  Vorhaben,  auch  an 
dem  Kreazzage  Theil  zu  nehmen , ohne  Zweifel  am  des  Papstes 


')  Rajosldai  XIV.  td  s.  1373.  37.  fOhrt  di*  klage  Antworlichreibeo  des 
Papstes  an,  aas  welcbeoi  man  sieht,  dass  er  bei  aiier  Festigkeit  und  CoD- 
seqaana  doch  die  boba  Stellang  and  Macht  des  Ktniga  wobt  im  Auge  batte; 
es  bedurfte  dem  anipracbsrollen  Ottokar  II.  gegenüber  ailerdioga  nicht 
geaaeloar  Klugheit  and  Vorsicht,  dass  diese  der  rSmischen  Politik  In  aus* 
geselchnetem  Grade  su  Gebote  stand  Ist  wohl  jetst  so  xiamlicb  allgemein 
anerkannt.  „Considera  et  escitatum  in  te  a Domino  spirilam  no  exlinguas,” 
sagt  er  aehUesslicb  dem,  der  cineracits  den  Kreaizug  unternehmen  wollte, 
aber  andererseits  die  KaJserwürda  forderte,  „nee  a quibuscamqaa  te  a 
„tarn  salatari  propoaito  retrabere  volentibus  patiaris  extingai,  sed  aasar* 
„ronibos,  qaae  saut  ans  quaerentibns  non  qaae  Christi,  realste  Tiriliteri 
„et  ot  non  impinguet  peecatoria  oieom  capat  tnum,  nequaqaam  ipsoram 
„adalatlonibas  acqalescaa,  quin  potiua  io  ipsarum  regali  exordio  regali 
„eonstaatia  confatea  eosdem.  Caetarum  anper  aedatlooe  discordiae,  de 
„qua  cclsidadini  taae  alias  scripslmus  et  tu  etlam  reapondisti,  cito  quod 
„expedire  credimua  eurabimas  plenius  intimare,  et  nibilominas  nanlil  tui 
„latoraa  praesentiam  interim  aliqaa  raferent  riaa  voce.’'  — Wahrsehein- 
licb  besieht  sieh  das  Letstere  auf  die  Reibnngen  mit  dem  Erabiacbofs 
Friedrich  II.  Ton  Saixbarg.  — Leider  sind  dis  Actenstücka  and  Briefe 
ans  dieser  Zeit  hSchst  naTolisUodig  and  ütckenbafL  — Den  oben  ange- 
führten Brief,  welchen  Raynald  xam  Jahre  1373  setxt,  setxt  Palackp  nach 
dem  Regestum  Berardi  da  Naapoli  (ep.313,  belPalackp  Nro.338  N.  Abbdl.  I. 
8.  %3)  Ina  Jahr  137b  a.  die.  — Jedenfalls  gebürt  er  in  den  Anfang  des 
Jahres  (1374). 


Digilized  by  Google 


120 


gute  Meinung  zu  gewinnen  , der  aber  in  BerGcksiclitigong  der  bis- 
herigen geringen  Tliätigkcit  dieses  nominellen  Reichsoberhauptes 
eben  kein  Vertrauen  zeigt  auf  dieses  Versprechen 

Wahrscheinlich  hatte  König  Rudolph  erst  abgewartet,  sowohl 
Gber  des  Papstes  gegenwärtigen  Aufenthalt  als  seine  Gesinnung 
gegen  ihn  näher  unterrichtet  zu  werden  ’_) , ehe  er  eine  feierliche 
Gesandtschaft  an  ihn  abschicken  wollte.  Am  9.  April  1274,  za 
Rotenburg,  beglaubigt  er  seinen  llofkanzlcr  Otto  , Propst  von 
St.  Wido  zn  Speier  bei  Papst  Gregor  als  seinen  Machtboten  nid 
Geschäftsträger  und  ermächtigt  denselben,  in  seinem  Namen  dem 
heiligen  Petrus  und  dessen  Nachfolger  die  Privilegien  und  Ver- 
leihungen zu  bestätigen , welche  seine  V'orgänger  am  Reiche  er- 
theilt  haben , und  den  Eid  der  Ergebenheit  zu  leisten , wie  sie  es 
getlian  haben.  Auch  ohne  Zerstücklung  des  Reiches  noch  anderes 
zn  versprechen  und  zu  tbnn , was  der  Papst  für  geziemend  und 
der  Ehre  Gottes  gemäss  erklären  würde  '). 


‘)RayDald  XIV.  ad  a.  1273  (Xr.  38,  39).  Sein  Briet  IriBl  den  Papat  anf 
der  Relae  in  Chamber;;  er  xeigt  groaaea  Verlangen  nach  einer  pemSnIU 
eben  Znaammenkunft,  um  aicb  Ober  geheime  Angeiegenheiten  za  beapra- 
chen.  — Der  Papal  blit  dieae  Zuaammenkuntt  tfir  ungewiaa,  er  mSge  deaa* 
halb  ebne  Verzug  verlraate  Geaandte  achieken  und  Jedenlblla  aeinen  guten 
Voraatx  (den  Kreuzzug)  nicht  lange  autaebieben.  Des  Papstes  Antwort  ist 
vom  3.  November  (1273). 

*)  Vielleicht  tillt  in  die  letzten  Woeben  des  Jahres  1273  oder  die  ersten 
Monate  des  Jahres  1271  das  von  Oerbert  (Cod.  ep.  Lib.  I.  ep.  8.  p.  13 
bis  11)  milgetbeille  Schreiben  eines  Cardinala  an  K. Rudolph,  der  die  grisste 
Freude  über  seine  Wahl  zeigt  und  einen  Vertrauten  an  ihn  schickt  zur 
mOndlichen  Besprechung.  Jedenfalls  batte  Rudolph  an  der  rSmiacben  Curie, 
sowie  die  übrigen  Fürsten,  einen  Proenrator. 

*)  Raynald  Ann.  eccl.  T.  XIV.  ad  a.  1271,  Xro.  10.  Peru,  Moo.  IV.  (Le> 
gum  II.)  p.  391.  — Es  wSre  von  grösstem  Inlerresse,  das  Original 
dieses  ActenstOckes  und  des  darauf  folgenden  Traclates  (vom  5.  Juni  1271) 
benützen  zu  können.  — Die  Hauplstelle  in  der  Vollmacht  heisst:  „dans 
^et  liberam  potestatem,  et  speciale  mandatum,  faciendi  nomine  meo  beato 
„Petro  apostolo,  celestis  regni  clavigero,  ae  vobis  eius  successori,  cetcris- 
„que  vestris  canonicis  successoribus,  et  ecclesie  Romane,  con&rmationes 
„concessiones,  privilegia,  iuramenta,  et  cetera  omnia,  que  mei  prede* 
„cessores,  reges  Romanorum,  fecisse  noseuntur  seu  inveninntnr;  nee 
„non  et  alia  promittendi  seu  faciendi,  que  vos,  sanctlssime  pater  et 
„domine,  sine  d e m e m bra  t i o ne  imperii  secundum  Daum  et 
„bonestatem  videritis  expedire;  et  in  animam  meam  inrandi, 
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Diese  onamschräDkte  Vollmacht  zu  UnterhandluDgen  mit  dem 
römischen  Stuhle  beweist,  dass  König  Rudolph  wohl  erkannte,  wie 
nur  die  grösste  Willfährigkeit  und  Gefügigkeit  gegen  die  römische 
Kirche,  welche  gerade  in  dieser  Zeit,  in  welcher  ein  General- 
Concilinm  gefeiert  werden  sollte , in  der  BlQthe  ihrer  MacbtfGlle 
sich  zeigen  konnte,  seine  Stellung  haltbar  machen  müsste.  — Der 
Papst  hatte  die  aosgezeiciinetsten  Glieder  der  Kirche  aufgefordert, 
ihr  Gutachten  abzugeben,  wie  auf  diesem  Concil  die  in  die  Kirche 
des  Herrn  eingeschlicbenen  Missbränrhe  gehoben  und  die  Sitten 
der  Christen  zur  Reinheit  der  ersten  Zeit  ihrer  Stiftung  gebracht 
werden  könnten.  Es  sollten  noch  vor  Beginn  des  Concils  geraume 
Zeit  früher  (sechs  Monate)  Abgeordnete  cintrefTen  , welche  alle 
auf  demselben  vorzubringende  Gegenstände  reiflich  besprechen 
müssen.  — Unter  den  aufgeforderten  war  auch  der  Bischof  Bruno 
von  Olmütz,  bekanntlich  einer  der  ausgezeichnetsten  Männer  sei- 
nes Standes  und  seiner  Zeit,  König  Ottokars  II.  vertranter  Freund 
und  Geschäflsleiter.  — Seine  Darstellung  ist  durch  Raynaldus 
obwohl  wahrscheinlich  nur  auszugsweise  mitgetheilt , sie  ist  von 
grossem  Interesse  und  wirft  auf  die  Verhältnisse  bedeutendes 
Licht  ‘). 


^qaod  ea  omnU  et  eiofala  rata  babebo  et  inviolabilUer  obeervabo,  nee 
^contra  ea,  per  me  vel  per  aliuin,  publice  rei  oeeuUe  venire  tenlabo.’*^ 
Er  will  auch  aelbat  persönlich  einen  Eid  able^eny  alles  xu  halten» 
wenn  es  der  Papst  verlauft  „litteris  vel  uuncio.’’ 

*)  Ra^naldus  saft:  T.  XIV.  ad  a.  1273.  c.  6.  ^Cum  vero  in  ea  synodo  ex- 
fjcindere  vUia , quae  in  Ecclesiain  irrepserant)  improbas  consuetudines 
P)delerep  Cbrlstianorum  mores  ad  primaevum  sanclitatis  florem  revocare 
^meditaretur  (Gregorius  papa),  pluribus  archiepiscopls  atque  epiacopis 
„scieotiae  sc  pradenliae  opinlone  floreolisstmls  prouioclam  demandarit»  ut 
^solicUe  inquirercnl»  quae  einendanda  in  populo  christiano  vel  in  rellflo- 
^•is  familiis  videronlur  ; quae  a fenlilibus,  Judaeis  vel  haereticis  imini- 
^nerent  pericula ; tum  quae  coogrua  iis  remedia  adbibenda  essent,  designa* 
^rentur;  mUterentur  oralores  ante  concilH  indictum  tempus  mentibos  sex, 
^quo  eai  qua  par  erat,  prudeiilia  diseuU  atque  in  concIHo  ipso  ordlne 
^debito  proponi  posseiit.  Ita  electo  Compostellano  ut  tu  regno  Legionensi 
„id  agerely  Hispalensi»  Taraconensl,  Tnletano»  Caesaugustano»  Segoblensi, 
y,PampiloDensl  in  reliqua  Hispania;  in  Germania  vero  Olomucensi 
y,episcopo  aliisque  in  ceterls  ebristiaoi  orbis  regnis  ac  provinciis  id  lolun* 
„xit : Egregie  vero  ea  perfunclos  inter  caeteros  Olomuceo- 
„sis:  euius  literae  io  arce  S.  Angeli  recooditae  suoty  atque  a Platina 
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Er  kennt  die  Gesinnungen  der  deutschen  Fürsten  nur  zu 
gut  und  wenn  er  sich  auch  in  der  Beurtheilung  eines  Einzelnen, 
namentlich  des  nengewählten  Reichsoberhanptes  irren  konnte , da 
er  ihm  zu  wenig  Kraft  zutraute,  so  muss  man  doch  wenigstens  die 
Schärfe  seiner  Beobachtungsgabe  anerkennen  *)• 


,Jaiiu  Sixti  IV.  redacUe  Inter  inilfnia  monumenta,  qnae  tribua  Tolumini- 
„baa  eet  eomplexus,  quae  lucem  aapiciant  disnUaiaaae:  quainrit  pa- 
„ram  aeqatore  in  rellgioioi  riroa  (die  MSnebe)  xelo  InTce« 
„tos  rideatur.”  — Was  (Or  SebSIxe  mas  wohl  das  pipstlicbe  Arcbtr 
für  unsere  Geacbichte  noch  ber(en  1 Wie  interessant  wSren  derlei  Bericbte 
und  Gutachten  der  B is  ch  6 f e wie  der  Lepaten. — Obwohl  Je  xu  der- 
lei .Miltheilungen  Hoffnung  sein  darf? ! 

t)  Rajinald.  Ann.  eccl.  T.  XIV.  ad  a.  1S73.  7.  Nos  igitur  in  bis  restro 
„parentes  mandato,  Immo  secundnm  opintoneui  procedere  inlendentes  in  bis, 
„quae  per  experlentiam  didiebnus,  quod  scimus  loquimur  et  quod  ridiBUi 
„protestamur : qnoniam  secundum  apostolum  periculosa  tempora  iam  Tonemnt, 
„in  quibus  bomines  se  ipsos  amantes  praeponunt  commodo  reipnbtieae  rem 
„privatam : nnde  nonsolum  inregno  Alemannlaesed  ubique 
„haeepestlstantnminrainlt,  quod  qnantnm  est  in  bominlbus  sIto 
„spiritualibus  sise  secnlaribus  horrentes  Inga  snpariornm  in 
„Regum  eloctionibus  et  eliam  Praelatorum , auttales  eligunt,  quos 
„eis  subessepotius  oporteatqnampraeesse,  aut  In  dlrer- 
„SOS  diridnnt  TOta  sua:  dnabus  forsan  de  causis,  ut  plus  emungant 
„a  piuribus  quam  ab  uno;  aut  Ideo,  st  rolnerit  onus  procedere 
„per  rigorem  iustitiae  contra  ipsos,  peraliumdafendantur. 
„Ecee,  pater  et  domlne  rererende,  exemplum  huinsmodi  eoram  reatria  oen- 
„lis  est  et  noatris,  Iam  praeteritnm  et  iam  inslans : praeterltnm  in  elec- 
„Ilona  Regia  Hispaniae  et  Comltls  Richard!;  et  nunc  Regia  Hispaoiae  et 
„comitls  Rodulphi.”  — — Und  10.  „Hoc  ideo  robis  scribimus,  quia  io 
„litera  prima,  quam  de  concillo  scripslalis  super  uno  priocipali  articulo 
„celebrando,  quallter  snbreniatur  Terrae  Sanctae,  eadem  sub- 
„rentio  iam  debilitata  rideatur,  cum  Iroperii  turbatio  penitua  tnr- 
„bet  eam.  Cuius  reformationis  Concilii  credimus  esse  summam,  quod 
„talis  ai  fierl  posset  per  restrum  Consilium  baberetur  Imperator  consilio 
„Concilii  adiurante,  qui  potenter  ordinata  pace  in  mundo  poa- 
„set  esse  buina  execotor  negotii  propria  in  persona.”  — 
Wohl  kein  anderer  als  Ottokar!  meint  ohne  Zweifel  der  Bischof.  N.  II.  — 
„Terrae  domine  rererende,  si  audemus  dicere,  ridetur  quod  tarn 
„spiritnaleaquam  seeularesimperatoriapotentiamiam  ab- 
„horrent.  Volunt  qnidem  per  Spirltum  sanctum  benignilatem.  Im- 
„peratorem  habere,  et  per  unigenitam  Sapientiam  Del  Patris  Imperatorem 
„etigere  sapientem:  sed  quasi  personam  tertlam  abnegantes  poten- 
„tiam  ipsam  borrenti  com  tarnen  relle  et  scire  nihil  raleant 
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Er  hielt  anch  die  Verhältnisse  in  Deutschland  für  so  heillos, 
dass  nnr  die  durch  das  Concilinm  vielleicht  zu  bewirkende  Aner- 
kennung eines  mächtigen  Kaisers  Hoffnung  gewähren  dürfte 
anf  kräftige  Theilnahme  der  Deutschen  beim  Kreuzzng. 

Der  Bevollmächtigte  König  Rudolphs  hatte  also  an  dem  zu  Lyon 
anwesenden  römischen  Hofe  (Papst  mit  seinen  Cardinälen)  man- 
nigfaltige Hindernisse  zu  bekämpfen,  und  seine  Aufgabe  war  eben 
keine  leichte. 

Mit  dem  Kanzler,  dem  Propste  Otto  von  St.  Guido  in  Speier, 
warenalsRepräsentan  ten  des  Könige  der  Burggraf  Friedrich  von 
Nürnberg  und  der  Graf  Gottfried  von  Sayn  zum  Papste  gezogen,  doch 
die  Unterhandlungen  musste  der  erstere  führen  , da  der  Burggraf 
wie  der  Graf  weder  der  Sprache  noch  der  Schrift  mächtig  waren. 

Die  mächtigsten  Gönner  des  neugewählten  Königs  waren 
jedoch  ebendie  deutschen  Erzbischöfe  und  Bischöfe,  welche 
lieb  für  seine  guten  Gesinnungen  verbürgten. 

Von  grösstem  Interesse  ist  jenes  Actenstflek,  welches  Raynald 
(ad  a.  1274,  c.  6 — 12)  und  aus  ihm  Pertz  (Monura.  IV.  Legum  II. 
p.  395 — 398)  mittheilen,  es  beurkundet  das  feierliche  Gelöbniss 
der  Gesandten  Rudolphs  in  Gegenwart  derCardinäle  und  des  deut- 
schen hoben  Klerus,  der  römischen  Kirche  die  gebührende Stel- 
Inng  einzuräumen.  — Es  besteht  ans  drei  Theilen.  Zuerst  erklärt 
Kanzler  Otto,  als  Bevollmächtigter  und  Gesandter  des  Königs,  dass 


,fine  poise,  et  (nil)  mtgit  ezpedievf  ridettur  quam  aniut 
„poteotia,  etiamai  aliquantulum  malignar!  vellet,  malignUatem  alioram 
„albilominua  eompeacendo , toleraretur,  quam  ai  eine  compeaeeote 
„i  oa  olea  ce  rent  unlreral,  iUlua  aaltcm  malignUatem  mora  deleret 
„Qoiua,  plarlum  inaolentiam  de  faclli  delera  non  poaaet,  cum  iam  in  ron> 
,atteludinem  daaeniaaet.  Haec  de  regno  Alemanniae  auffieiant , quamrla  ln 
„eia  eaprimendia  noa  diminntoa  potiua  quam  auperfluoa  reputemua*’*  — 
Und  c.  II  kömmt  der  Biachof  noch  einmal  auf  die  deutachen  FOraten  zu* 
itek:  „Ut  ergo  de  principlbua  Tbeutoniae  taceamua,  qui  adeo 
„inter  ae  aunt  diviai.  nt  auporiorem  babera  non  inten* 
„daat,  quod  deaolationem  et  deatructionam  auaa  terrae 
„nana  ab  altern  expectara  vi d et u r;  nnda  ad  C b ria t i an I ta* 
„tem  in  n oa  t r I a par  t ibu  a def  end  e n da  m,  vel  ad  dam  na  t ra  n a* 
„maritimarum  partium  propuiaanda  inbabilea  aunt  oinnino  ; 
„coli  regno  Boemiae  imminere  videtor  io  partlbua  ooatria  defeoaio  fidel 
„ckriatiaoae.”  — Io  Bezieboog  auf  Deutaeblaod  niebt  unwabr. 
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er  die  PriviIeg;ieD  and  Eideszeogoisse  der  Kaiser  Otto  IV.  and 
Friedrich  II.  (damals  römischer  König)  in  achter  nnrerletzter 
nnd  nnverfalschter  Gestalt  mit  ihren  goldenen  Ballen  eingesehen, 
wörtlich  vorgelesen  and  wegen  den  anwesenden  (beiden)  Edlen 
verdeutscht  habe  im  päpstlichen  Consistorinm  vor  dem  Papste,  um- 
geben von  den  Cardinälen  (14  an  der  Zahl),  and  in  Gegenwart  der 
Erzbischöfe  Heinrich  von  Trier,  Werner  von  Mainz,  Engelbert  von 
Cöln,  Conrad  von  Magdeburg,  Giselbert  von  Bremen,  der  Bischöfe 
Conrad  von  Strassbarg,  Leo  von  Regensburg,  Bruno  von  Brixen, 
Otto  von  Minden,  Friedrich  von  Merseburg,  Guido  von  Meissen, 
Johann  von  Chiemsee , llildebrand  von  Eichslätt  and  der  edlen 
Herren  Friedrich  Burggrafen  von  Nömberg  und  Gottfried  Grafen 
von  Sayn.  (Folgen  die  in  Pertz  Mon.  IV.  [Lcgnm  II.]  p.  205, 
206,  224,  231,  232  abgedrackten  Stücke).  Er  bestätige  nnn  nach 
Rath  und  mit  ausdrücklicher  Einwilligung  der  obenerwähnten  Erz- 
bischöfe, Bischöfe  und  Edlen  im  Namen  König  Rudolphs  diese  Pri- 
vilegien , und  erneuere  sie , verspreche  auch  in  demselben  Namen 
dem  heiligen  Petras,  dem  Schlüsselbewahrer  des  Himmelreiches  und 
seinem  Nachfolger  dem  heiligsten  Vater,  und  allen  andern  Nachfol- 
geru  sowie  der  römischen  Kirche,  und  beschwöre  cs  auf  die  Seele 
KönigRudolphs,  dass  er  weder  selbst  noch  durch  Andere  die  Lande 
der  römischen  Kirche  noch  einen  Theil  derselben  besetzen  oder 
Begreifen  wolle,  auch  keine  Vasallen  oder  Zinsverpflichtete 
der  römischen  Kirche;  er  wolle  auch  keine  Land- 
schaft derselben  annehmeii,  falls  sie  sich  selbst 
freiwillig  ihm  unterwerfen  wollte;  so  auch  kein  Amt, 
keine  Würde  oder  Gewalt  in  denselben  Landen  oder  in  der 
Stadt  Rom  ohne  beso nd er e E ria  ubniss  des  Papstes.  — Er 
werde  keinem  , der  diese  Lande  angreifen  wollte  , irgend  auf  eine 
Weise  Unterstützung  gewähren,  im  Gegentheile  dieselben  auf  An- 
rufen des  Papstes  vertheidigen  und  bewahren.  Der  König 
Rudolph  werde  auch  weder  selbst  noch  durch  Andere  die  Vasallen 
der  Kirche  insbesondere  den  Herrn  Fürsten  Carl,  König  von  Sici- 
lien  , oder  seine  Erben  beeinträchtigen  oder  seine  Feinde  unter- 
stützen weder  heimlich  noch  ölTentlich , auch  das  Königreich  Sici- 
licn,  das  er  von  der  Kirche  zu  Leben  trägt,  oder  einen  Theil  des- 
selben, nicht  besetzen  oder  besetzen  lassen.  — Auch  alle  jene, 
welche  der  Kirche  Beistand  leisteten  wider  den  besagten  (Kaiser) 
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Friedrich,  desshalb  nicht  verfolgen , vielmehr  hegünstigen ; sollte 
einer  seiner  eigenen  Vasallen  sich  unterfangen,  etwas  gegen  die 
obigen  Artikel  zu  unternehmen  , will  er  ihn  im  Zaume  halten.  — 
Alles  dieses  soll  und  wirdKOnigRudolph  selbst  bestätigen,  ja  auch 
dorrh  einen  körperlichen  Eid  bekräftigen  und  schriftlich  ver- 
sichern , sobald  er  durch  Briefe  oder  einen  Gesandten  dazn  aufge- 
fordert  wird,  auch  alles  wiederholen,  sobald  er  nach  Rom  zur 
kaiserlichen  Krönung  kömmt.  Eben  so  wird  er  ohne  alle  Winkel- 
ZDge  in  aufrichtiger  Gesinnung  alle  weltlichen  deutschen  Reichs- 
fSrsten  dahin  vermögen  , dass  sie  versprechen  und  beschwören, 
ihn  selbst  zu  verhalten  zur  unverhrfichlichen  Bewahrung  dieses 
Gelöbnisses  und  im  Falle  des  Bruches , was  Gott  verböten  wolle, 
ihm  darin  nicht  den  geringsten  Beistand  zu  leisten. 

Im  zweiten  Theile  bestätigen  die  oben  angeführten  Erzbischöfe 
und  Bischöfe  und  die  beiden  Weltlichen,  dass  sie  dicss  alles  ge- 
sehen und  gehöret  und  geloben  und  beschwören  , dass  sie  Sorge 
tragen  wollen,  dass  der  König  Rudolph  alles  halte  und  dass  sie  ihm 
dnrehans  keinen  Beistand  leisten  wollen , falls  er  das  Versprechen 
brechen  wollte. 

Im  dritten  Theile  bezeugen  dieselben,  dass  sie  die  offenen  Briefe 
der  deutschen  Reicks  fürsten  eingeseben  haben  (v.  23.  April 
1220  am  Reichstage  zuFrankfurt)  und  ihren  Inhalt  hörten  (vor  den 
oben  angeföhrteu  Personen),  wodurch  dieselben  die  der  römischen 
Kirche  von  K.  Friedrich  II.  gegebenen  Privilegien  und  V'ersprechnn- 
gen  neuerdings  bestätigen.  — Auf  dass  die  „beiden  Schwerter”  im 
Hanse  des  Herrn  in  inniger  V'ereinignng  zur  Verbesserung  des  christ- 
lichen Volkes  gemeinschaftlich  wirken.  — Das  Datum  dieses  hoch- 
wichtigen dreitheiligen  ActenstOckes  ist  vom  6.  Juni  1274,  einem 
Dienstage  (der  aber  am  5.  war,  der  6.  Juni  war  ein  Mittwoch '). 


')  lit  ein  eigenei  VerhSngniii  der  deuUehen  Geschichte,  dass  die  be- 
deateodeten  Zeugnisse  derselben  — nicht  In  Deutschland,  sondern  In  der 
Fremde  existlren.  Die  Qoellen  zur  Beleuchtung  der  wichtigsten  Verbllt- 
nisse  werden  uns  unrollstindlg  bekannt,  die  Binsiebt  derselben  ist  rer- 
■agt.  Die  Kritik  kann  unter  diesen  Umaländen  nicht  Amt  handeln.  Die 
Eanileibdcher,  die  Instructionen  nnd  Berichte  der  Gesandten,  die  rer- 
traulicben  Briefe  sind  grCsstentbeils  verloren  oder  nur  In  BrucbstQcken  er- 
halten . die  deutsche  Geschichte  bietet  desshalb  die  grSssten  Scbirlerlg- 
kellen,  Ihre  Bearbeitung  ist  mOhcvoll! 
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Durch  diese  feierliche  Erklärung  war  jeglicher  Verdacht  be> 
seitigt , als  wolle  der  uengewählte  König  einen  Versuch  machen, 
je  die  frQhere  Herrschaft  in  Italien  dem  Kaiser  zu  vindiciren, 
selbst  die  Stelle  eines  römischen  Patriciers  könne  er  nur  mit  Gunst 
des  Papstes  Übernehmen ! — Spätere  Schritte  des  Königs  werden 
durch  dieses  ActenstQck,  wie  es  uns  vorliegt,  allerdings  als  Ueber- 
grilfe  erscheinen  müssen  I 

Ungeachtet  die  Gesandten  des  Königs , unterstützt  von  den 
deutschen  Erzbischöfen  und  Bischöfen , das  Möglichste  geleistet 
hatten , um  genügende  Beweise  der  Ergebenheit  und  Willfährig- 
keit zu  geben,  erlitt  die  Anerkennung  desselben  von  Seite  des 
Papstes  und  der  römischen  Curie  doch  unerwarteten  Aufschub ; der 
Kanzler  Otto  und  die  beiden  weltlichen  Herren  kehrten  zurück, 
ohne  ihren  Hauptzweck  erreicht  zu  haben.  König  Rudolph  hatte 
zwei  Gegner  zu  bekämpfen,  die  seine  Anerkennung  um  jeden  Preis 
zu  verhindern  suchten  , einen  offenen  , den  bisherigen  Titular- 
König  Alfons  von  Castilien,  und  einen  heimlichen,  König 
Ottokar  II.  von  Böhmen.  Der  erstere  hatte  durch  Briefe  und 
Gesandten  den  Papst  und  die  römische  Curie  für  sich  zu  gewinnen 
gesucht,  für  den  zweiten  wirkte  eine  nicht  unbedeutende  Partei 
am  päpstlichen  Hofe  selbst ') , und  überdiess  eine  angesehene 
Gesandtschaft,  an  deren  Spitze  wohl  Bischof  Bruno  von  Olmütz 
stand. 


')  Welche  Hiltel  der  michtige  und  reiche  König  von  Böhmen  euch  hier  an» 
wendete,  wie  bei  to  vielen  andern  Gelegenheiten,  l<t  wohl  nicht  eehwer 
XU  erratben.  Schwerlich  war  aus  der  LuTt  gegriffen,  was  ein  dieser  Zeit 
nicht  fern  siebender  deutscher  Chronist,  der  meissnisebe  Priester  Sieg- 
fried (dessen  so  msnebes  Eigenthfimiicbe  darbietende  historische  Notixen 
bis  1307  reichen,  s.  Pisloril  (ed.  Struve)  SS.  Rer.  Germ.  1726.  I.  10t7) 
rorbringt:  der  x.  J.  137h  sagt:  „Lugdoni  celebratum  est  eonellium  mag- 
„num,  praesente  pspa  Gregorio  X.  Hie  electlonem  regle  Rudolpbi  confir- 
„marit,  reprobatls  nunciis  regia  Hispaniae  et  regls  Bobemiae.  Ipse  nam- 
„que  rex  Bobemiae  Odoacrus  solennes  nuocios  et  multam  pecunlam 
„et  munera  ad  enrlam  domlni  papae  Oregorii  transml- 
„serat,  eo  quod  ipse  ad  Imperium  aspiraret.  Papa  munera 
„non  attendens,  circumsedentibns  sic  dicebat,  „cum  in  Alemanla  plu- 
„res  principes  et  eomites  habeamua,  quare  vellemus  Sela- 
„vnm  ad  imperlum  sublimare.’”*  Das  letxte,  dem  Papst  in  Hund 
gelegte,  Wort  xelgt,  dass  der  Nationalbass  nicht  schlummerte. 
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Den  König  von  Castilien  erwählten  doch  nie  gekrönten  ro- 
misch'deatschen  König,  konnte  der  Papst  wohl  leichter  beseitigen, 
als  die  Ansprüche  des  mächtigen , zahlreiche  Freunde  und  bedeu- 
tende Verbindungen  zählenden,  Königs  Ottokar  II.  von  Böhmen. 

Er  beschwichtigte  den  ersten  durch  Briefe  und  Legaten  t), 
den  zweiten  sollte  eben  der  Bischof  Bruno  von  Olmutz  zur  Nach- 


*)  Schreiben  de*  Papstee  Gregor  X.  an  den  KSnIg  Alfons  von  Castilien  Tom 
(11.)  Joni  127%  bei  Raynald  XtV.  ad  a.  127%.  e.  %6  et  %6;  dasselbe  ist 
roll  riterllcber  Auetorilit,  wie  schon  aas  dem  Anfang  erhellt;  „ludaeit 
„nos  aingnlarls  affeetna , qno  elarae  memoriae  progenitores  tnos,  et  te 
„ipsnm  ab  olim  sedea  apostoliea  est  amplexa , qoemqae  nos  proseqai, 
„qoantam  cum  Deo  poterimus,  conslanll  roto  proponimas,  ut  paterno 
„more  pro  te,  tamquam  pro  carisalmo  filio,  consilium  ea- 
„piamas,  nec  te  patlamur  p erplexl  ta  tib  ns,  non  solom  inn- 
„tillbns,  quin  potlas  damnosis  inrolul;  sed  ab  eis  quate* 
„nns  ta  inrolaisse  videntar,  euin  qaanta  possamus  dili- 
„gentia  eeleritererolaamas,  inillis  etiamtnaprocurantea 
„commoda,  tnaropromorentes  honorem...”  Sein  eigener  Caplan 
M.  Fredolaa  masste  sieh  den  Legalen  anschliessen  and  sollte  ihn  dareb 
gewichtige  Vorstellungen  xar  Resignation  bewegen,  besonders  durch  das 
Versprechen  eines  sechsjihrigen  Zabends  ron  den  geiatliehen  Gütern  sei* 
Des  Reiches:  „eogilamna  sibi,  ab  Imperii  prsedictl  negotio  deaistenll,  de- 
„cimam  Omnium  ecelesiasticorum  redditunm  snorum  regnorum  et  terrarum 
„usqua  ad  aex  annos,  aicut  ad  Terrae  sanctae  aubaldium  in  praesenti  sarro 
„concilio  eat  eoncessa,  gratioae  concedere;  nt  Ipse,  per  eoncessionem 
nhniasmodi  cum  mlnori  snraptuum  graramine  peraequena  in  partibua  Afrl- 
„cae  blaspbemoa  eosdem,  quidquid  de  terris,  quas  in  partibua  Ulis  tenent 
„ad  praesens,  acquirere  poterit,  in  perpetnnm  iure  domiuii  sibl  et  here- 
„dibna  suis  acquiraL..*'  — Das  Datum  dieser  Instruelion  ist  aus  Pa* 
„Isckjr’s  ilsl.  Reise  bekannt,  der  11.  Juni  127%  (S.  %3.  Nro.  335  der 
ratican.  Regesten).  Doch  scbeinl  diese  Legaliun  den  KOnig  wenig  ergrlf* 
fen  XU  haben,  denn  seine  Reclamation  dauerte  fort;  in  einem  Schreiben 
des  Papsles  (dessen  Datum  nach  Palaeky  S.  %%.  Nro.  3%8  der  IS.  De* 
cember  127%  ist,  wodurch  Raynald  berichtigt  wird,  der  dieses  Schreiben 
Tor  den  31.  September  lu  setxen  scheint)  nach  der  Anerkennnng  Rudolphs 
wird  sein  (des  Papstes)  Verfahren  kriftig  gerechtfertigt.  Der  Papst  sagt 
(c.  Sl)t  „Et  licet  dicii  negotii  (Anerkennung  des  römisch. deutschen  Kö* 
„Olga)  expeditionem  innumerae  orbls  et  praeclpue  ipaius  Imperii,  ac  Ter* 
„rae  sanctae  neeessitates  expoacerent;  ad  eamtotinsconeilli  quasi 
„eofflinunle  clamor  impelleret,  et  rulgaris  aaserlio  nobis 
„et  ecclesiae  Romanae  non  parcens,  immo  contra  nos  et 
„ip  asm  non  so  I um  murmnrans,  sed  exclamans  illud  nimis 
„perieuiose  differri;  tuorumque  nuncioruro  coram  nobis,  ac  fratri* 
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giebigkeit  stimmeD , wesshalb  er  auch  das  Concilinm  verliess  nnd 
nach  Prag  reiste;  sein  Bericht  an  den  Papst,  vom  12.  Juli  1274 
aus  Prag,  beweist,  dass  König  Ottokar  durchaus  nicht  geneigt 
war,  sich  dem  Ansspruche  des  Papstes  unbedingt  zu  unterwer- 
fen , sodald  er  sah , dass  sich  derselbe  zu  seinen  Ungunsten 
wendete. 


nbu(  noilrti  iterita  Crequenter  infUntU  conitinter  affirmini,  in  bniuitnodi 
„negotio  solitum  in  alili  ludlcioram  ordinem  non  lerTandum;  aed  parti- 
„boa  etiam  non  Toealis,  allcrum  In  diacordia  electorom,  eni  coneordiler 
„cllgentiam  numerua  maior  aaaiatcret,  delectn  non  babito..  (qnia)  prioa< 
„rel  poaterioa  alt  eleetua  per  eandem  aedam  ad  faroreni  apoatolicam , et 
„omnia  aolemnia  eluadem  Imperii  adntltenda  neeeaaarlo  et  manifeata 
„iuatitla  poaaeaaoria  urgerent ; noa  (amen  illam  tnae  aerenitatia  obtenln, 
,.quamqaam  nullam  «pem  noatrum  in  praemiaala  differendi  proceaaam  prae- 
„diclla  nunciia  dedlaaemua,  non  ainemultorum  admirationodiatn- 
„limua,  ut  omnibua  In  tuam  deductia  notitiam  ab  einadem  negotii  pro- 
,-aeeutione  dec e n ti D a pro  communitate,  relat  de  elemenlia  regali 
„deaiaterea,  quam  excludi  per  dirtinitiri  caleuli  rigorem 
^ezpeetarea.  Et  nihil  ominua  ut  eiuadem  Imperii  proulaio  cum 
„tua  magia  paee  procederet,  ea  tibi  obtulimua,  qnae  non  tanlum  toae  aa- 
„Iu(i  eridenUua  congrnebant;  aed  ipaiua  Imperii,  conaideratia  oneribua.  In 
„quorum  eonalderatione  per  regnorum  tuorum  diatantiam,  aliaaqne  eirrum- 
„itantiaa  rariaa  tuae  quanlaecumque  potentiae  grare  procnidnblo  pondua 
„adjicitur  eidem,  immo  etiam  de  iure  deblto  et  oblato  coneordiler  forent 
„non  immerito  plurium  recte  aapientiom  iudiclo  praelerenda;  et  demum 
„poat  moraa  non  modicaa,  cum  pericula,  quae  grariora  prioribua 
„expedilionia  Ipalna  moroaa  dilallo  minabatur,  ulteriorem  In  praemiaala 
„tarditatem  arguerent,  illamqoeaccusaret  eonacientia,  eteui- 
„dentia  inatitiae  condemnaret;  noa  tarn  pericnlia  praedictia  oeenr- 
„rere,  quam  piia  inatantibna  proridere  ncgolila  intendentea,  cum  fratrum 
„noatrorum  deliberatione  praehabita,  exigente  ioalilia,  et  cogente  conacien- 
„tia.  charlaaimo  in  Chrialo  filio  noatro  Rudolpho  Regl  Romanornm  illuatri, 
„de  ipaorum  fratrum  eonailio  tilulnm  reglae  denominatlonis  aacripai- 

„roua praeaertim  cum  et  miaaae  interim  tuae  celaitudinia,  et  praemiaai 

„noatri  nuncii  lilerae  te  praefatia  noatria  monilia  conaenaumm  innuerent, 
„idemque  nunciua  ad  noatram  praeaenliam  rediena  affirmarlt.” 

Aua  dieaem  Schreiben  gebt  herror.  daaa  man  an  der  rimiachen  Curie 
aebr  wohl  fühlte,  daaa  der  lange  Verxog  der  BeatEtlgong  (man  bemerke 
den  Auadrock;  Imperii  prorlaio,  daa  iat  wohl  mehr  ala  eine  bloaae 
Titulirung)  dea  gekrSnten  rSmiachen  KBniga  Im  Grunde  unTerantwortlicb 
aei  (Cogente  eonacientia).  — Daa  Verhiltniaa  dea  künftigen  Kaisera 
batte  aich  atark  gelodert. 
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Der  klu^e  König  sachte  Zeit  zu  gewinnen,  and  da  er 
wusste , dass  die  Angelegenheit  des  Kreuzzuges  das  Haaptniotiv 
war,  welches  den  Papst  zur  anTcrzüglichen  Besetzung  des  rümisch- 
deotschen  Kälserthrones  (als  Ober-Feldherrn  der  Kirche)  antrieh, 
so  liess  er  durch  Bischof  Bruno  dem  Papste  den  Vorschlag  machen, 
er  wolle  sich  zum  Zuge  ins  heilige  Land  sogleich  rüsten  and 
Torbereiten , wozu  freilich  längere  Zeit  nöthig  sein  werde;  nach 
vier  Jahren  hoffe  er  zum  Dienste  Christi  bereit  zu  sein.  Der  hei- 
lige Vater  werde  in  Anerkennung  seiner  Bereitwilligkeit,  sich  sei- 
nem Aasspruche  in  Betreff  des  Verhältnisses  gegen  den  neu  er- 
wählten deutschen  König,  der  um  seiner  Lande  willen  ihn  belange, 
XU  unterwerfen , erst  nach  reiflicher  Erwägung  der  beidersei- 
tigen Rechte  ein  Urthcil  fällen  wollen,  bis  dorthin  werde  man  ihn 
nicht  beschweren , eben  in  Rücksicht  auf  seine  Unterwerfung.  — 
Nach  seiner  Zurückkunft  von  dem  Kreuzzage  möge  der  heilige 
Vater  in  dieser  Angelegenheit  entscheiden  nach  Gott  und  Billig- 
keit. — Der  Bischof  sachte  dem  Papste  das  Erspriessliche  eines 
Michen  Aufschubs  einleuchtend  zu  machen,  damit  nicht  das  heilige 
(ieschäft  (der  Kreuzzug)  gehindert  werde  '). 

Dieses  Schreiben  konnte  seinen  Zweck  nicht  erreichen, 
weil  ein  längerer  Aufschub  der  Erklärung  des  Papstes  geradezu 
unmöglich  war  und  der  Clerns  selbst  nur  zu  wohl  fühlte,  dass 
es  sich  hier  um  seine  politische  Existenz  handle,  — die  aller- 
dings wenigstens  in  den  ottokar’schen  Landen  auf  dem  Spiele  stand. 
•Vur  durch  den  wohlgesinnten , dabei  aber  seiner  Unterstützung 
bedürfenden  König  Budolph  konnte  der  deutsche  Clenis  hoffen. 


*)  Siehe  4ie  vortreffliche  Auseioandersctiung  dieses  feinen  meisterhaft  dipio» 
matiecben  Schreibens  bei  Kopp  I.  S.  8% — 87.  — Ich  scbliesse  eben  aus  die- 
ser Wendung  fittokars  und  seiner  Freunde,  dass  es  sich  durchaus  nicht 
bloss  am  Behauptung  der  Wähle  timme  gehandelt  habe.  — So  klug 
war  Ottokar  schon,  einauseben,  dass  er  als  einzelner  Wähler  sich  bitte 
der  Majorität  fügen  müssen,  dann  wäre  seine  ganze  Haltung  gleich  vom 
Anfänge  eine  andere  gewesen.  — Seine  Ansprüche  waren  unmittelbar  auf 
die  Krone  gerichlet,  die  nach  seiner  Ansicht  dem  Marhligsten  ge- 
bührte! — Rudolph  nennt  selbst  Ollokar  seinen  ^Acmulus”  — Mitbewer- 
ber. Als  Ottokar  sah,  dass  er  mit  seinen  Ansprüchen  nicht  durchdringen 
künne,  suchte  er  um  jeden  Preis  sich  und  seine  Lande  vom  römisch- 
deutschen  Reiche  gSnzlich  unabbSogig  zu  machen.  Diess  die  Sach- 
lage. — 

8iUb.  d.  phil.  hist.  CI.  VII.  Rd.  1*  Heft.  9 
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seine  bisberige  Slcllang  zn  behaupten  und  der  einflussreichste 
Stand  ini  Reiche  zu  bleiben.  — Dieses  scheint  man  auf  dem  Con- 
cilinm  zu  Lyon  erkannt  zu  haben  , denn  die  heimkebrenden  Kir- 
chenfürsten,  ErzbLschof  Friedrich  von  Salzburg,  Bischof  Peter 
von  Passau  und  Bischof  Leo  von  Regensburg  kamen  zu  dem 
sich  in  Hagenau  aufhaltenden  König  Rudolph  und  schlossen  sich  ihm 
ganz  unumwunden  und  unbedingt  an.  „Sie  empfingen  von  ihm  die 
Regalien  ihrer  Hochslifter  und  er  nimmt  sie  mit  ihren  Kirchen, 
Leuten  und  llnterthanen  in  seinen  und  des  Reichs  Schirm,  er  ver- 
bietet, dass  niemand  sie  belästige  im  Genuss  der  Rechte  und  Frei- 
heiten , die  ihnen  seine  Vorfahren  im  Reiche  verliehen  haben  und 
welche  er  ihnen  hiermit  bestätigt;  der  König  gebietet  ihren  Dienst- 
mannen und  Eigenleuten,  ihnen  als  ihren  rechten  Herren  zu  gehor- 
chen und  ausser  dem  Reich  ohne  deren  Erlaubniss 
Andern  keinen  Dienst  zn  leisten.  Zugleich  gewährt  er 
ihnen  volle  Anerkennung  ihrer  Rechte  und  Besitzungen 
in  Oesterreich,  Steiermark,  Kärnthen  und  Baiern 
und  verspricht  ihnen,  solche  baldmöglichst  wieder  zu 
unterwerfen,  nnangesehen  was  ihnen  U ebermacht  in  un- 
gültiger Weise  abgedrungen.  — Ja  er  beauftragt  sie , in 
seiner  Abwesenheit  mit  Baronen  , Grafen  , Rittern , Bürgern  und 
Gemeinden  ihres  Landes  inReichsangelegenhciten  nach  ihrer  Treue 
zu  unterhandeln  und  zu  beschliessen  , und  verspricht  alles  genehm 
zu  halten  , was  von  ihnen  allen  oder  einem  aus  ihnen  solcher  Ge- 
stalt Namens  seiner  gesagt  und  gehandelt  werden  wird.’'  *) 

Der  Papst  hatte  mithin  sich  entschieden  und  König  Rudolph 
trug  durch  nochmaliges  Anerbieten  und  bereitwillige  Anerkennung 
seiner  schiedsrichterlichen  Gewalt  gewiss  nicht  wenig  bei,  diese 
Entscheidung  zu  beschleunigen;  er  hatte  nämlich  wiederholt  eine 
Gesandtschaft  nach  Lyon  abgescliickt  und  dazu  zwei  vorzügliche 
Männer  ausgewählt , seinen  Protonutar  den  Deutsch-Ordens-Prie- 


Das  K^fichali  zu  llag;enau  am  127^.  s.  BÖbmers  Re^caten  K.  Ru> 

tUiiplib,  Nr.  100  und  10t.  Durch  diese  enge  Verbindung  der  drei  Kirchen* 
rQi'slen  mit  dem  neugewüblten  Keicb8*Oberhaupte  war  ihre  Stellung  gegen 
König  Ottokar  II.,  der  eben  diese  auswärtigen  Herren  zur  Anerkennung 
seiner  0 b erb  er  r H c h k ei  t seil  Jahren  zwingen  wollte,  of  fe  n b a r feind* 
aelig  geworden;  von  nun  an  galt  es  ihre  (jütcr  zu  retten,  daher  ihre 
aufopl'ernde  Anötrengung. 
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Ster  Heinrich  (Erwählten  von  Trient)  and  den  Minoriten  Hein- 
rich (Lector  des  Minoriten-Convents  in  Mainz),  welche  schon 
früh  im  Vertrauen  Rudolphs  waren , und  die  der  Papst  um  ihrer 
Verdienste  willen  zu  den  bedeutendsten  Kirchenwürden  erhob.  Sie 
räumten  alle  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  und  erreichten,  dass 
endlich  die  offene  Erklärung  für  den  vor  einem  Jahre  erwählten 
und  kurz  darauf  gekrönten  König  ausgesprochen  wurde  •). 


')  Leider  ist  der  kleinile  Tbeil  der  in  den  rorhnndenen  Rudotphinlscben 
Briefiammiungen  enthaltenen  diplomatiacben  Actenatücke  datirt,  daher  die 
Benetzung  derselben  sehr  erschwert  ist.  Wir  glauben  jedoch , dass  sich 
der  bei  Gerbert  (im  Cod.  epist.  Rudoipbi  I.  R,  R.)  abgedruckte  18.  Brief 
des  ersten  Boches  hierher  einreihen  ISsst ; er  entbilt  zuerst  eine  Dank- 
sagung fOr  die  gute  Aufnahme  seiner  Oeaandtscbaft  (deren  Seele  sein 
Kanzler  Propst  Guido  Ton  Speler  gewesen) , und  ein  sehr  iebendig  aus- 
gesprochenes Versprechen,  stets  das« Wohl  der  Kirche  im  Auge  zu  haben. 
„Propter  quod  nos  in  solidati  persistentes  propositi  corde,  pnra  non  iicia 
„conscientia  ad  honorem  Del  et  ezaltationem  Romanae  eccleaiae  semper 
„ultronei  Tolumna  totia  conatibus  InTeniri,  omnes  Ecclesias  et  personas 
„ecclsslasticaa  ikroris  continnatione  conforere,  in  exbibenda  iustitia  ipsis 
„fore  faeiles  et  in  conferenda  gratia,  prout  honorem  decet  Imperli,  Ubera- 
„Iss,  ad  universalem  orbis  pacem  omni  uiso  oriturae  radicem  discordiae 
nmednIlittM  eveilere,  i n cavendaq  ue  dissenslonis  materia  Sedis 
„apostolicae  placitis  et  mandatls  filiaiiter  obedire.”  — 
Es  folgt  nun  dis  oben  angeführte  Stelle  Ober  seine  Bereitwilligkeit,  ins 
heilige  Laad  zu  ziehen.  — Br  iossert  zugieicb  den  lebhaften  Wunsch 
nach  persfinlleher  Zusammenkunft  „et  tractatnm,  qualiter  pax  iam  diu  dis- 
„perdita  inter  chriatieolas  reformetur  super  Omnibus  tractatibua  per 
„vestrae  meilifluae  pietatis  duicedinem  cum  nostro  Canceliario  babitis  o f- 
„ferentes  animam,  corpus,  honores,  res  et  omnianostra  ad 
„Vestrae  beneplaeita  Sanctitatis.  Et  ut  verbo  consonet  oporis 
„graUludo,  Beatitndinis  Vestrae  pedes  devotia  osculis,  cum  robia  placue- 
.rit,  Tolomns  contingere  ac  facie  ad  faciem  personae  vestrae  sanctissimae 
„perfrui  visione.” 

Ais  Beweis  seiner  unbegrenzten  Verehrung  und  Hingebung  an  den  Papst 
und  die  römische  Curie  will  er  seine  Streitigkeiten  mit  dem  Grafen  von 
Savojen  (der  sowohl  mit  dem  römisch-deutschen  König  als  mit  dem 
Grafen  von  Habsborg  im  Confliete  war)  vor  der  römischen  Curie  durch 
beiderseitige  Bevollmiehtigte  ausgieicheo,  und  falls  eine  solche  gflt- 
Uche  Ausgleichung  nicht  zu  Stande  gebracht  werden  könnte,  durch  seinen 
(des  Papstes)  Ausspruch  entscheiden  lassen  „certam  babentes  in  Do- 
„mino  hdoeiam,  quod  ex  quo  post  enm  ad  nnllum  alinm  quam  voa  et  sacro- 
„aanctam  Romanam  ecciesiam  habere  volunius  refugium  aen  rcspecluiii, 

a* 


Digitized  by  Google 


132 


Am  26.  September  1274,  nur  drei  Tage  vor  der  Jahresfeier 
der  Königswahl  erliess  der  Papst  Gregor  X,  jene  Schreiben,  welche 
die  Anerkennung  Rudolphs  als  römisch-deutschen  Königs  und  künf- 
tigen Kaisers  theils  ihm  selbst,  theils  den  deutschen  Reichsfürsten 
so  wie  auch  dem  Gegner  desselben,  KönigOttokar  II.  von  Böhmen, 
verkündeten. 

In  dem  Schreiben  an  den  König  selbst  führt  der  Papst  als 
Ursache  des  langen  Zögerns  die  Sorgfalt  an,  welche  er  anwenden 
musste,  um  die  Erhebung  desselben  zum  Kaiser  auch  zu  sichern. 
\un  lege  er  ihm  aber  nach  gepflogener  Dcrathnng  mit  seinen  Brü- 
dern (den  Cardinälen)  auf  ihren  Rath  den  Xamen  eines  römi- 
schen Königs  bei.  Die  Ursachen  des  erspricsslichen  Zögerns 
oder  vielmehr  der  wohlüberlegten  Beschleunigung  zur  Erzielung 
eines  dauerhaften  Friedens  im  Reiche  und  in  dem  Erdkreise  wer- 
den ihm  seine  Gesandten  (der  Erwählte  von  Trient  und  Bruder 
Heinrich  der  Minorite}  anseinafldersetzen  zur  Nachricht  und  Mah- 
nung, auf  dass  er  in  allen  seinen  Ilandlnngcn  dem  höchsten  Frie- 
dens-Fürsten gleich  alle  Zwietracht  meide  und  die  Wege  des  Frie- 
dens wandle.  — Da  es  übrigens  räthlich  ist,  seine  Erhebung  (auf 
den  Kaiserthron)  nicht  zu  verschieben,  sondern  ehemöglichst  zu 
vollenden,  möge  er  sich  vorberciten,  um  auf  seinen  Ruf  zur  Sal- 
bung, Weihe  und  Krönung  durch  seine  Hand  erscheinen  zu  kön- 
nen, den  Termin  derselben  werde  er  ihm  nach  Umständen  bestim- 
men; er  soll  zur  nähern  Besprechung  sogleich  seine  Bevollmäch- 
tigten ihm  zuschicken 


^quod  omoift  nostra  ne^otia,  tamquam  d i t e ct  i s a i m i fUU* 
y^aemper  habeatis  pateroaliter  co  m me  d da  t a.**  Schliesslich  be- 
nachrichtigt er  den  Papst  ron  dem  guten  Stande  seiner  Angelegenheiten 
im  Reiche  (wohl  nur  streckenweise)  und  beglaubigt  seinen  Gesandten. — 
Die  guten  Gesinnungen  des  Papstes  kannte  König  Rudolph,  er  betrachtet 
sich  schon  als  den  guten  Sohn  der  Kirche.  ^ Auch  Nr.  16  des  ersten 
Buches  (Gerbert)  und  Bodmann  Nr.  VII.  p.  133  dürfte  hierher  gehören. 
Für  den  Bischof  von  Trient. 

Bei  Raynald  — Ann.  XIV«  ad  a.  1274.  c.55.  und  Bodmann  Cod.  cp.  Nr.  XXII. 
p.  25.  Etwas  abweichend  bei  Gerbert  Cod.  ep.  I.  ep.  27.  Der  Schluss 
dieses  Schreibens  ist  aufTallend : ^Serenitatem  tuam  hortamur,  et  syncero 
^tibi  affectu  et  consiiio  suademus,  qiiatcnus  sic  te  praepares,  sic  dispo- 
,.nas,  iit  cum  te  ad  uoctlonem,  consecretionem,  et  imperialis  diadematis 
^coronatioHcm  de  nostris  recipiendas  tnanibus  duxerimus  evocandum;  ad 
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Das  Schreiben  an  die  deutschen  Reichsfürsten  kennen  wir 
bisher  nur  aus  dem  Regest  in  Palacky's  italienischer  Reise;  cs 
fordert  dieselben  anf,  den  von  ihm  als  römischen  König 
erklärten  Rudolph  in  seinem  Rechte  zu  erhalten  und  ihm 
Hülfe  und  Gunst  zu  erzeigen*). 

Der  am  selben  Tage  an  den  König  von  Böhmcu  geschriebene 
Brief  ist  (ebenfalls  nach  Palacky's  Bemerkung  bei  Raynald  un- 
vollständig) ‘)  allerdings  ein  eben  so  välerliclies  als  ernstes  Wort, 


f.quod  termiiiuiu  in  proxiiDo,  pruut  c ircu  ms  t a n 1 1 ae  peosandae  per- 
«njiseriot,  intendimus  assi^nare,  non  iinproTisos,  sed  sicut  tanti 
«DPfotii  solemnia  eiifunt,  parutus  appareas*  et  ad  praemissa  non  moro- 
^sus.  sed  proinptus  et  febtinus  occurraa . . Unter  diesen  Verbüt- 
lüsseii  konnte  allerdin^ts  ein  deutscher  Fürst  sat  morosus  sein  zu 
einem  Krönungszuge  nach  Italien ! 

')  S.  Palack>*s  ital.  Keiite.  p.  V3.  Nr.  3)0  (Vaticau.  Art-hiv).  „1374.  36.  Sept. 
«,ld  (Gregorius  pp.  X.)  archiepiscopis  Treverensi»  Magunlinu,  Coionien»i, 
„Salzeburgensi,  Magdeburgensi,  Bremensi;  Ludovico  coiniti  palatino,  Hen- 
„rico  duci  Barariae,  Johanni  raarebioni  Urandeburgensi. . . . duci  Saxooiae, 
„llenrtco  marebiooi  Misnensl,  langraTio  Thuringiae,  Tbeodorico  marchioni 
„de  Landespereb,  Johanni  duci  Brabautiae, . . duci  Lotharingiae,  universis- 
„que  aliis  episcopis,  praelatis,  civitatibus,  principibus  etc.  regni  Alemannia« 
„notum  facitf  se  Rudolpbum  declara'sse  regem  Uoinanorum, 
„jubetque  ut  eum  manuteoeant  In  jure  suo,  et  praestent 
„sibi  auxiiium  atque  farorem.**  Reg.  Ber.  ep.  02  — 65. 

Rainald  XIV.  ad  a.  1374.  c.  57.  — Der  Papst  sagt  Io  dem  von  Raynald 
mitgetbeilten  Bruchstücke:  „Ideoque  Serenitatem  regiam  paterno  commo- 
„nemus  affectu,  quateuus  io  praemissis,  non  quid  veiles « sed  quid  veile  te 
„decet  inspiciens ; et  Um  in  bis,  quam  in  aliiS|  quae  agenda  occurrunt, 
..non  solum  initium«  sed  et  prosecutionem  et  finem,  praeambula  et  atienta 
„meditatione  discullens;  cirrumspecte  quoque  considerans,  quam  incertus 
..sit  guerrarum  eventus,  quam  perieulosus  animabus,  qnaiitom  corporum 
„plenus  exitio,  quantam  renim  ingerat  vastitatem;  discordiam  cum  prardicto 
„Rege,  immo  polius  cum  Imperio  solicite  ac  prudcnler  evitaus,  sic  ad 
„soiidaro  concordiam  cum  oodem  aniinum  tuum  habiiites,  et  opere  prose- 
„quenle  coaptes,  ut  omnis  dissensionis  inter  te  ac  ipsum  sublata  inaterlu, 
.ipse  tno  fretus  auxilio  consequatur  praeroissa  unctionem,  consecratlonein, 
„et  Imperiale  diadema  facilius  iocumbenlia  sibl  prosequatur  efficacius,  et 
•eiusdem  ImperÜ  tbrono,  tc  cooperaote»  firmato,  tu  et  ipse  muluis  vus 
„favoribus  foveatis  , et  in  unanimiUte  laudabili,  non  soiuni  eiusdem 
„Imperii,  euius  tetanqoam  ipsiuseximlumpriiicipeindecet 
«reformalioni  tolis  vaeare  conatibus,  exaltationi  possiti» 
„inte  11  der«;  sed  et  ad  toliuj  Chrtslianilalis  el  Cbrisiiauae  lidei  proinu- 
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das  jedoch  keine  Wirkung  hatte , denn  König  Ottokar  war  weit 
entfernt , in  dem  Papste  den  obersten  Schiedsrichter  und  Herrn 
der  Völker  zu  verehren,  \ne  die  römische  Curie  seit  Jahrhunder- 
ten es  bei  jeder  Gelegenheit  an-  und  anssprach.  — Er  hatte  die 
Macht  in  Händen  und  wollte  von  der  Kirche  wohl  Willfährigkeit 
und  freundliche  Unterstützung,  war  aber  weit  entfernt,  ihr  jene 
Stellung  in  Wirklichkeit  einzuränmen , die  seine  Schreiben  in  so 
manchen  Redensarten  anerkannt  hatten. 

So  war  also  der  von  den  deutschen  Wahlfürsten  fast  einstim- 
mig am  29.  September  1273  zum  König  gewählte  Graf  Rudolph 
von  Habsburg  von  der  römischen  Kirche  als  römisch -deutsch er 
König  und  künftiger  Kaiser  nach  Jahresfrist  anerkannt  und  die 
Deutschen  waren  anfgefordert  worden , ihn  in  seinem  Rechte  zu 
erhalten;  die  deutschen  Fürsten  sollten  ihn  begünstigen  — gegen 
den , der  ihn  nicht  erkennen , ihm  seine  Würde  nicht  einränmen 
wolle.  — 

Wirsehen,  dass  der  neugewählte , nun  bestätigte  römisch- 
deutsche  König  in  einer  Stellung  gewesen,  die  im  grellen  Abstande 
von  der  Macht  und  Herrlichkeit  des  römisch-deutschen  Kaiser- 
thnras,  zum  Beispiele  der  Ottonen,  war.  — In  Italien  sollte  er  ledig- 
lich dem  römischen  Stuhle  zur  Verfügung  stehen  , in  Deutschland 
war  er  auf  den  guten  Willen  der  Fürsten  angewiesen  , ob  sie  ihn 
gegen  seinen  offenen  Gegner  behaupten  mögen. 

Und  dieser  offene  Gegner  wollte  seine  vermeintlichen  An- 
sprüche mit  gewaffneter  Macht  durchsetzen. 


Hr.  Dr.Pfizmaier  legt  eine  für  die  Denkschriften  bestimmte 
Abhandlung  vor:  „DasLi-sao  und  die  „nenn  Gesänge”, 
zwei  chinesische  Dichtungen  aus  dem  3.  Jahrh.  vor 


„rends  oegotU,  potentUe  vettrae  vire*  ad  obtiDendum  InaesUmabile  retri- 
„butonia  aeternae  praemiuni  et  perpetuae  laudis  memoriale  praecanium, 
„utililer  exercere.  üat.  Lugduni  VI,  kal.  Oclobris  anno  III. " W&re  es  König 
Ottokar  nar  am  Wahrang  seines  Reebtes  als  Wahlfbrst  zu  thun 
gewesen  und  um  Behauptung  seiner  Lande,  eine  Ausgleichung  wire  durch 
dun  Papst  zu  Stande  gekommen  ! 
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der  christlichen  Zeitrechnung.'”  In  derselben  sind  — 
nebst  dem  Leben  des  chinesischen  Verfassers,  des  berühmten 
Ministers  Chi oyuen,  Angaben  über  verschiedene  bisher  unbe- 
kannte Gegenstände  ans  dem  Gebiete  der  Fhilologie , Mythologie 
und  Geschichte  enthalten. 


Hr.  Cnstos  D i em er  übergibt  die  Fortsetzung  seiner : „Klei- 
nen Beiträge  zur  älteren  deutschen  Sprache  und 
Literatur.” 

Nr.V.  BrochstQck  vonJacob  vaDMaerlant'sSplegel  lilstorlael. 

Dieses  besteht  ans  vier  Pergamentblättern  in  Qnart  aus  der 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts;  sie  bildeten  ursprünglich  die 
änssern  vier  einer  wahrscheinlich  aus  acht  Blättern  bestehenden 
Lage,  und  fanden  sich  als  Bücherdeckeln  alter  Drucke  in  der  k.  k. 
Universitätsbibliothek  zu  Grätz.  Der  Bibliothekar  Joh.  Kräusler 
war  so  gütig,  sie  mir  znr  Benützung  zu  überlassen;  sie' sind  durch 
den  Gebrauch  zn  obgenanntem Zwecke  theilweise  verstümmelt;  bei 
allen  wurde  der  untere,  etwa  zwei  bis  drei  Zeilen  enthaltende  Theil, 
dann  bei  den  Bl.  2 und  4 an  der  Seite  ein  Streif  weggeschnitten,  so 
dass  bei  den  Spalten  Bl.  2^  und  4‘  der  Schluss,  2*  und  4'  die  ersten 
Buchstaben  fehlen , auch  hat  die  Stirnseite  von  Bl.  2 und  die 
Rückseite  von  Bl.  3 durch  den  Gebrauch  des  .Buches  wesentlich 
gelitten ; die  Vorderseite  Bl.  1 und  die  hintere  von  Bl.  4 sind 
durch  das  Ablösen  vom  Deckel  verwischt  und  blass,  jedoch  noch 
ziemlich  lesbar. 

Jede  Seite  enthält  zwei  Spalten  mit  je  4.5  bis  47  abgesetzten 
V'ersen.  Zu  Anfang  eines  jeden  Capitels  befindet  sich  eine  kurze 
Inhaltsangabe,  die  wie  die  Anfangsbuchstaben  derselben  mit  rother 
Tinte  oder  Farbe  geschrieben  sind,  die  andern  Anfangsbuchstaben 
der  Verse  sind  schwarz  und  etwas  weniges  von  den  folgenden  Buch- 
staben getrennt.  Bl.  1*  enthält  drei  Zeilen  vom  Schlüsse  des  ersten 
Boches,  denn  es  heisst  da:  „de  ernte  baue  die  nemt  hier  ende”; 
hierauf  folgen,  Bl.  1 und  2,  die  Capitel  I bis  V,  und  ein  Theil  des  VI. ; 
Bl.  3 und  4,  ein  Stück  des  Will,  und  die  Capitel  XIX  bis  XXIV 
des  zweiten  Buches. 
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Id  der  Abschrift  ist  nichts  geändert,  die  zweifelhaften  Stellen 
sind  durch  liegende  Schrift,  die  versuchten  Ergänzungen  durch 
Kinschlusszeichen  kenntlich  gemacht. 

Dass  unser  Bruchstück  zum  Spiegel  historiael  gehöre,  schliesse 
ich  aus  dem  Inhalte  und  aus  der  Stelle:  Bl.  1',  25 — 30. 

Dje  wclen  wille  hoe  die  elhiope 

In  egypte  quame  gelopen 

Ende  hoe  moyrea  tlant  v'loosle 

Entie  uan  egipten  trooste 

Entie  elhiopcn  wan  oec  mede 

Es  faba  Iiare  hauet  ftede 

Hi  lese  die  bible  die  ic  dichte 

Wat  ict  hier  ou'  lide  lichte,  etc. 

in  welcher  der  Verfasser  sich  auf  die  von  ihm  gedichtete  Reimbibcl 
beruft.  Jac.  van  Maerlant  lebte  wie  bekannt  bis  1300,  und  soll 
zu  Damm  in  einem  Alter  von  03  Jahren  gestorben  sein.  Er  gehörte 
zu  den  ausgezeichnetsten  mittelniederländiscben  Dichtern,  wenig- 
stens war  er  der  fruchtbarste,  wesslialb  man  ihn  auch  den  Vater 
der  flämischen  Dichtkunst  zu  nennen  pflegte.  Er  dichtete  nämlich 
noch  vor  1270  eine  Alexandriade  nach  Walter  von  Castiglione, 
handschriftlich  zu  München;  daun  zwischen  1283  bis  1290  den 
„Spiegel  historiael”  nadi  V’incentius  von  Beau vais.  Dieses  aus  vier 
Theilen  bestehende  Werk  ist  unvollendet  geblieben  und  auch  nur 
in  wenigen  Handschriften  bruchstückartig  vorhanden.  Die  einzel- 
nen Theile  sind  zuerst  gesammelt  unter  dem  Titel:  „Spiegel  llis- 
toriael  of  Rijmkronijk  van  Jacob  van  Maerlant  met  aenteekeningen 
door  J.  A.  Clignett  en  J.  .Stecnwiukel.  I.  II.  deel.  Te  Leyden,  1784. 
1783.  8*”  erschienen,  worauf  erst  im  Jahre  1812  zu  Amsterdam 
ein  dritter  Band,  ebenfalls  „met  arnt.  van  Stecnwinkel  door  de 
tweede  klasse  van  het  llollandsche  Jnstitnut”  ausgegeben  wurde; 
der  vierte  Theil  erschien  im  Jahre  1849  unter  dem  Titel : „Jac. 
van  Maerlant.  Spiegel  historiael.  4.  deel,  uitgeben  door  te  tweede 
klasse  vaii  het  koniiigl.  Nederl.  Instituut.  Nalezing  door  W.  J.  A. 
Jonckbloet.  Devcnler,  de  Lange,  1849.gr.8V’  Ferner  haben  wir  von 
ihm  die  „Rijmbijbel”  liir  das  alte  Testament  mit  zu  Grundlegung 
der  historia  scholastica  des  Petrus  Comestor,  für  das  neue  der 
Evangelien  und  weiter  der  anliquitates  judaicae  von  Josepluis  Fla- 
vius.  Sie  ward  im  Jahre  1270  vollendet,  geht  bis  auf  den  Kaiser  Titus 
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nn<1  ist  nur  in  Bruchstücken  und  Auszügen  gedruckt.  Hierauf 
Uommt  der  Trojanische  Krieg,  der  weniger  bekannt  wurde,  indem 
der  Verfasser,  damit  in  späterer  Zeit  unzufrieden,  Gott  um  Ver- 
»eiliong  bat,  dass  er  durch  jene  Gedickte  unwissentlich  solche 
Lügen  verhreitet  habe.  Weiteres  über  diesen  Gegenstand  findet 
sich  in  Heinr.  HofTmaun’s  „Ilorae  Belgicae.  Vratislaviae , Grass, 
IÖ3Ü,  1,  12ff. ”,  in  Mone’s  Frc.  Jos.  „Uebersicht  der  nieder- 
ländischen Volksiiteratur  älterer  Zeit.  Tübingen,  Foes,  1838,  8".” 
und  in  Jonckbloet,  Dr.  W.  J.  A.  Geschiedenis  der  middenneder- 
landsche  Dichtkunst.  Amst.,  1851.  Th.  I. 


III.  1.  a. 


gent  met  hären  magen 
tu  ebron  alTo  alfict  kende 
Deerfte  baue  die  nenit  hier  ende, 
[lau  gheborneffe. 

n \a  iofeps  doot  ||  xl.  iaer  || 
wort  iiioyfea  ||  geboren  daer  1! 

In  egepten  H efi  dit  wa»  |1 

Ikint  datfe  alle  ||  ontaerde  na  daf  || 

F.n  dat  li  läge  ||  adde  vorficn  |{ 

10  Die  moed'  nä  dat  kint  na  dien 
Alffbet  niet  lang'  hoiidö  mochte 
In  een  vaetkin  foet  hewroehte 
Dat  kint  en  leit  in  die  riiiiere 
Dat  god  fine  wille  vifiere 
lä  Sconinx  docht'  nä  wäre  ome  Iguiie 
En  maect’  of  hären  fone 
Dit  was  in  def  eoninx  Aotide 
AnionetU  alt  ons  orconde 
Vraie  ieefie  datti  dachtfie  w a» 

80  Van  dien  pharao  alfict  las 

Die  iofeppe  tcr  boocheit  hroclile 
Want  die  inefrea  alfict  beruclile 
Ond'  Wien  dat  iofep  ende 
Die  regnerde  alfict  kende 
D'  na  . iij  . iaer  . HJI  leker  ili> 

En  d'ua  pharao  nionciis 


(rotli.) 
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Uaddc . xvj  . iaer  die  gewell 
O'na  thomofig  tiant  hell 
Ix.  iaer  doc  w't  cü.  daer 
•’iO  Amonofig  . xxxj.  jaer 
In  dat . xxvifte  iaer  di-g 
Wort  geboren  moyfeg 
Die  def  coninx  dochl'  lerinil 
Vphilt  en  d'  mede  geviel  dit 
35  Doc  tkint  wcl  mochte  gaen 
Dat  foct  hare  vad'  brochte  faC- 
Eil  pijndare  ome  f'gone 
Dat  hijt  geftoron  adde  c/icne  lone 
Nu  wag  moyfes  fo  fcone 


1)1.  1.  b. 

Van  der  fconeit  die  an  he  lach 
Pharao  nä  tkint  up  line  fcont 
Hem  wonderde  fire  fconeit  gl 
En  fettem  up  thooft  fine  crone 
5>  Die  van  werke  wag  fere  fcone 
Amon  fijn  god  gemaect  d’  an 
Moyfeg  die  crone  gewan 
En  w'pfe  iege  den  vloer  te  fticke 
Een  pape  dicre  i-p  wilde  micke 
10  Die  riep  fla  wie  dit  kind  doot 
So  njn  quite  uan  al  te  noot 
Wät  dit  ef  tkint  dat  ümer  fal 
Egipten  bederuen  al 
Die  cö.  ne  lictg  niet  gefeien 
15  Doe  prouuet . j . wijf  man  iiiet/ie 
Wed't  hem  quä  uan  kintfeede 
So  van  ere  vocradichede 
Eli  dedc  den  kindc  colen  bringe 
Te  welcne  hefceel  iian  de  dinge 
SO  Eli  het  w'p  ene  in  fine  mont 
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(roth.) 


Efi  v'broyde  (Uer  (er  iiont 
Sine  toage  om^at  ongemac 
■ eUi  nie  dat  bt  noit  fcone  fprac. 
r[an]  e//[tp^en]  haghe\frek. .] 

25  Dje  weten  wille  hoe  die  ethiope 
In  egipte  quame  gelopen 
Ende  hoe  moyfes  tiant  v'looftc 
Entie  nan  egip(cn  trooßc 
Eniie  etbiopen  wan  ooc  mede 
30  En  laba  bare  houel  ftede 

lli  lefe  die  bible  die  ic  dichte 
Wät  ich  hier  ou'  lide  lichte 
Doe  foudc  moyfes  in  ieflen  vare 
D'  fine  ebrenfce  mage  waren 
35  In  fw're  pine  heift  hi  v'ften 
Hoe  dat  een  egiptien 
J.  ebreofcen  llouch  (e  fware 
Hi  fach  al  oiüe  harentarc 
En  penfede  dat  nieme  zage 
40  En  flouchene  doot  Io  quä  clage 
En.  .hi  AaXjfenc  d'  int  zant 
Alft  ute  cam  mocfti  ruine  tiaiit 
Efi  vlo  int  lant  uan  raadian 
AI  d'  hi  een  wijf  ghewan 


(roth.) 


Bl.  1.  c. 

Verftaet  defe  jeeße  alfo 
Dat  amonefis  pharao 
In  wies  tiden  dat  moyfes 
Gheboren  waf  alft  befereue  es 
6 Leuede.  v.iaer  bet  vort 
Na  des  moyfes  gebort 
Doe  wort  hoerus  here  d'naer 
En  hi  waft.x v.iaer 
D'  na.xij.iacr  atentris 
10  En  doe.vij.iaer  athoris 
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Ccnlrcs.xviij.iacr  vorilan 
In  fine  tiden  fo  began  * 

Moyfes  in  egipte  te  keerne 
Efi  dat  ebrcufce  volc  le  lecrne 
15  AlTo  air  bem  god  gebout 
En  de  doene  tckine  gruot 
Vor  den  cö.  efi  feide  de  wäre 
Latet  volc  nan  ifrl’  varen 
Uat  heeti  got  m'hine  woude 
20  Dief  plagedene  god  menichroude 
In  egiplen  groot  efi  fwaer 
Air  me  teilen  fal  hier  naer 
Deerfte  was  dat  reinde  blool  root 
D’  of  adde  (folc  pine  groot 
25  En  al  Iwat'  dal  in  iiiliig  vlool 
Dat  wag  altemale  bloet 
4 Dat  and'  was  dat  alle  die  lude 
bans  en  lant  was  al  vul  pude 
Ja  def  cö.  cam'e  en  hemelijehede 
30  Die  was  alle  vul  pude  mede 
Die  derde  plage  waf  b’ch  & dal 
Vcrvullct  met  meiöen  al 
Die  liede  efi  beeile  daden 
Pine  v'noy  en  vele  Tcaden 
35  ^Die  vierdc  plage  wäre  vliege 
Die  de  lieden  fond'  liegen 
Enten  beefte  d'  toe  mede 
Daden  grote  pijnlijchede 
^ Die  vichle  plage  die  flouch  doot 
40  Hare  beeßen  clene  efi  g*t. 

4 Die  Telle  plage  moefie  dere 
He  wielTen  blade  e en  Tw  en 
D'  mate  liede  en  h’cn  mede 
Of  hadde  grote  pijnlijchede 
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Bl.  I.  d. 

Dal  hijl  aller  neil'  floiicli 
Gras  eil  coren  dal  deerde  droiicli 
Üachlftc  wäre  ul’  malen 
Vcle  credc  die  t^oene  iip  ale 
5 Loucren  eü  al  dal  uaf  j^roene 
Ghinc  al  up  te  hären  doene 
< Die  negendc  waa  demff  liedc 
Al  durenturo  egiple  niedc 
So  g®l  dal  niefe  laAe  nioehle 
IO  Dal  waa  cne  plage  onfoeMe 
Die  liendc  waa  fond'  ghelike 
In  alle  die  hufc  van  de  rike 
So  rioneh  die  oulfte  kind'  dool 
Van  beefte  uan  liede  clene  * g*l 

1. V  En  fcö.  ontfte  fone  mede 

No  arem  no  ribe  add’  vrede 
M'  die  bind’  uan  ifrael 
Die  ne  adden  niet  dan  wel 
No  al  die  plage  ghemene 
20  Ne  feaden  he  groot  no  elene 
In  lant  nan  ieflrn  dat  h'e  was 
Sone  was  ooc  ghenenool  das. 

Uoe  die  uan  ifrV  voere  ute  egi/itrn  (rolh.) 
u>of  pafee  quä  eerft  iij. 

2. a  Alfe  defe  tiende  plage  gefeiede 

Qnarac  die  egipfee  liedc 
Eü  bade  dit  nan  ifrl' 

En  dwongefe  aifo  wel 
Dal  fi  raoefte  rurae  llant 
30  D’  name  fi  an  h'e  bant 

Cled'  feluer  en  gondine  vale 
Die  fi  wech  dronge  h're  ftrale 
Die  he  gh'ne  leende  die  liede 
Vp  dat  volc  dane  feiede 
35  Alfo  hebfi  tiant  geroofl 

Van  die  weeh  vaerne  dief  geloofl 
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Eil  uan  die  flaohtinge  mcde 
So  quä  eerft  pafcen  zede 
Wät  god  hiet  he  flaen  • j ■ ')  lani 
En  dat  bloet  me  d'  of  nam 
40  Eii  tekend'  den  deur  poft  mcde 
Eii  douer  deure  d'  hadfi  vrede 
VandS  ingel  die  nicme  v’  doch 
M‘  deerfte  geborne  hi  doot  floncli 


Bl.  2.  a. 

Eli  van  de  lame  cfi  van  de  blnede 
En  van  de  wech  vacrne  mz  (sic)  gocde 
Quä  paTce  eerft  dat  weet  me  wale 
Dai/'ouer  liden  in  onfe  tale 
6 M'  die  pafcen  die  bediet 
Onfe  pafcen  efi  and's  nict 
Dat  dat  vrayc  lam  tien  tide 
Die  bitter  doot  wilde  ou'  lide 
Eii  ons  vrien  met  fine  bloede 
10  Van  dea  viandeC  oner  mocde 
£ri  def  mefcen  vele  ondrougc 
Van  he  diefe. . . . alle  v'floujrc 
D’  fcieden  die  kind'  uan  ifraci 
Kon  egiptcn  alle  wel  *) 

Bl.  2.  b.  

Dat  fie  te  fine  dicnft  .... 

De . wagcne  d’  me 

Mede  finden  allTet  dot  . . . 

Wät  mer  tien  tide  pla  . . . 

6 Efi  j.  M.  man  up  a 

Efi  . ec . M.  man  te  v .... 

Dielen  wapi..  war  .... 

Brochti  up  dat  volc  .... 


‘)  ble* : een. 

Oer  untere  Theil  dieeer  Spalte  ist  so  sehr  verwischt,  dass  man  kaum  mehr 
als  einzelne  Wörter  mit  Sicherheit  wiedergeben  könnte,  weashalb  wir  sie 
lieber  ganz  binweglasaen. 
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Sine  wißen  w'  wike  .... 

10  En  wäre  in  v' w‘ reden  . . . 

Doe  nä  moyfes  fine 

En  riouch  d'  in  der  ze  ... 

Die  hare  altemale 

In  xij.  firaten  weet 

15  Itat  xij  geflachte  u .... 
Moy/ea  die  ßreet  in  ....') 

ni.  2.  c. 

. . . e volgede  mede 
. . .e  cole  of  dit  ciiioen 
— d heden  in  dit  doen 
. . . m dede  en  bcnain 
.')  — ede  niene  i|iiam 

. . . coninc  in  die  noot 
. . .iet  mede  hleef  doot 
et  ginc  druochf  voetf  dor 
uan  ifrV  dor  die  woeftine.  V, 
10  |Moyfe]s  en  fijn  volc  te  voct 
. . .ige  dane  der  der  zee  vloet 
...etfopt'  zee  gront 
. . .ziden  dai  wat'  fiont 
. . . ed'  in  der  maniere 
1 .»  . . . e ene'ßeile  inanli-.-re 

. . . fea  louede  onfen  h'e 
. . .ange  bide  en  zere 
— mede  ooc  alfo  wel 
. . .d'  uan  ifrael 
20  . . .m6  uu' terc  ßal 

. . .cn  was  marath 
. . . but'  was  van  fiiiake 
. . . nieme  mochte  geuakü 
. .moyfes  in  een  hout 
25  . . . vort  foetc  menichfoiit 

. . . h’  fpife  gebrac 
. . .chten  en  de  zac 


! 


(rotb.) 


■)  Siebe  S.  M3  Note. 
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. . .pn  eil  n clagpde  des 
. . . onfen  h'c  moyfes 
SU  ...  iiackelen  np  he  rege 
. . .locfch  dief  wilde  piepe 

dat  licmclfce  brout 

. . .hfc  god  (er  noot 
. . .up  cne  fondach 
35  . . .c  die  ghelacli 

. . .'t  dat  fi  feieden 
. . , len  niet  h'n  Hede 
...  ne  fi  in  rafadim 
. . .e  fceldende  iege  bim 
40  . . .efe  arde  onhouefceleke 

. . . adden  wal's  breke 
. . .iipte  marb'  fteen 
. . .was  wat'  gbeen 
. . . ranc  d'  ene.  fonleine 


Ul.  2.  d. 

£n  waende  hebben  in  b'  ftree 
Die  ebreufee  maer  moyfes 
llenet  iofue  omboden  des 
Datti  die  viandc  foude  beßaen 
5 V'p  ene  bereh  et  hi  gegaen 
En  hieb  fine  bande  op  en  bat 
Efi  welke  tijt  fo  gefeiede  dat 
Verwonnc  die  van  ifracl 
En  alflet  dane  alfo  gcrel 
10  Dat  moyfes  uan  moethede 
Sine  handc  liet  finke  t'  ftede 
So  ginge  die  fine  onder 
Dat  was  niiracle  efi  wund’ 

^ Tien  tiden  dal  tfolc  d'  laeb 
15  Quä  te  hem  np  cne  dach 
Jelro  moyfes  fwcer.j.man 
Die  pape  hict  uan  madian 
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Die  mogede  waren  eG  rroet 
Hiet  me  doe  papen  alfic  v'ftoet 
20  Hi  £ach  moyfefe  v’laden 

Mette  Volke  eS  heißen  Gerade 
Want  hie  gat  hem  pointe  viere 
Die  behorden  ter  inaniere 
<(  Hie  riet  he  eerß  w'uen  dan 
Te  nemene.j. mögende  man 
<(  Tander  point  uan  die  gebode 
Was  dat  hi  ontfage  gode 
4 Tarde  datti  w'achtig  wäre 
^ Tfierde  datti  vrecheit  adde  omare 
SO  Moyfes  die  de  wijße  hiet 
Dede  dat  he  die  heidijn  riet 
Hier  bi  neiß  önere  ghene 
‘ Datten  groten  leert  die  clene 

Hoe  moyfet  die  icet  onlfiene.vj. 
3ö  CJpten . xlvijßen  dach 
Die  in  rechten  getale  lach 
Van  dat  fi  ntc  egipten  fciede 
Quam  moytes  mct  fine  Hede 
Ten  berge  waert  uan  fynay 
40  Ten  eerße  dage  d'na  quä  hi 
En  onfinc  al  daer  die  wet 
Die  be  god  adde  gefet 
Befcrenen  mette  ving’en  fine 
In.ij.taflen  marberine 


Bl.  3.  a.  , ixxx  . dnfent  mede  nocbtan 

Die  van  d’  ßede  fi  verloren 
De  . dnfent  man  als  wi  hör« 

En  . Ixxvj . dnfent  mede 
6 Eer  dat  m6  v’riet  die  ßede 
Efi  als  md  die  ßede  wan 
Bleuer  . CC  . dnfent  man 
Efi  . Ixxvj . dnfent  mee 
Eneas  die  trac  ter  xee 
Silxb.  d.  pbil.  hist.  CI.  VII.  Bd.  I.  Hfl. 
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iruie  ende 


ruiiie  reef 


10  En  nä  die  xxij.  fcepr 
O'  met  fine  rudd'  fcepo 
Parijs  mede  helenen  man 
Hd  quame  toe,  cccc.  man  dan 
Athener  dien  vol^eden  naer 
15  Dnfent  ende.  v.  hond't  daer 
Helenas  en  caflandra 
Ecuba  ende  andromaka 
Met  duCent  en  . vije . man 
En  quame  int  lant  vä  grieke  dan 
20  IPdt  uan  de  trogene  quä.  rtjr. 
Dtis  hcbbe  die  grieke  troie  ge«  one 
Ditf  twaerfte  dat  wi  vinde  conne 
Es  air  die  grieken  keerde  te  lande 
Gliefciedem  fcadc  ende  feande 
2ö  Want  fi  v’doruen  meeil  al 
Jof  quame  in  fwaer  mefval 
Dat  troyen  alfo  ende  nä 
Was  na  der  geborte  vä  abrahä 
D’  die  derde  etaet  in  ghine 
30  Viij“.  iaer  in  warre  dine 
ES  . XXXV . air  wi  hören 
Eer  ih'c  karft  w’t  gehöre 
WaJl.  xiij.e.  iaer 
En  . xlix  . dat  es  waer 
3ö  Alf  ons  die  hyftorie  gheucn 
Die  de  tiden  hebben  befcreue 
En  troyen  ftont  dat  ef  w' 

C.  ende.  Ixxxv  iaer 
Van  den  troiene  die  harentare 
W V'loen  na  den  v'liefe  fware 
Rees  dat  roorafee  kciferikc 
Dat  noit  ter  w'elt  adde  ghelike 
Ooc  quainerof  die  b taenTce  crone 
Die  lange  ftont  eil  barde  feoiie 


(roih.) 
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Ooc  qnamer  of  dies  ghelikc 
Die  cronc  mede  uan  vrankerikr 
Die  noch  heden  ßaet  met  cren 
VV’ät  aU  die  ieeften  Icren 
ö AU  ylion  vel  ent  al  nte  vlo 
Wafler  een  hiet  francio 
Hectors  fone  die  ontreet 
En  . j . hiet  turcua  alf  met  wcel 
Die  mede  waa  troylus  tone 
IO  Vcle  volgedcr  na  die  gone 
So  dat  G he  feieden  in  tween 
Van  turens  feit  me  ou’een 
Dat  turkie  es  ghenant 
Van  francione  vrankelant 
l.'i  Hier  namacis  als  wi  lefen  die  Take 
Sulwijs  vbet  oond’  maken 
Nu  fnldi  hören  corttelike 
Tbeghin  ran  de  rooinfcS  rike 

ffoe  rome  van  eneat  qnä  . rx.  (roth.) 

80  Eineas  die  van  troien  ontginc 
Quä  in  tibre  ditfw'e  dinc 
Sulc  feit . iij  . iaer  en  fulc  achte 
Na  dat  troyen  viel  met  erachte 
Es  wart  coninc  na  latine 
85  Met  Ore  dochter  lanine 
D’  te  voren  adde  gewefen 
Janas  co.  alf  wi  lefen 
Na  he  fatumvs  doe  pytus  (sic) 

D'  na  fanus  doe  latinns 
30  Defe  hiet  mü  alle  temale 
Coninge  wefen  uan  ytale 
Defe  regneerde  ou'  w' 

Omtrent . xj  . hond’t  iaer 
Eneas  was  na  Gne  fweer 
35  iij  . iaer  coninc  en  neiiicer 
En  liet  lanine  drage  . j . kint 
Dal  Gluius  was  gebeten  Gnt 

lü* 
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Afcanius  eneaa  Tone 
Die  van  troye  waf  c»mf  die  gone 
40  Uegneerde  na  de  vad'  daer 
Inl  lantfcap  . xxxiij  . iaer 
SiluiuB  nahe  fijn  broed' 

M'  nicl  bedc  van  ere  moed' 

Was  d’  xxix  . iaer  herc 
me 


Bl.  3.  c. 

Was  coninc  . xxxix  . iaer 
En  d'na  liluius  lafijn 
Moefte  d’.  1.  iaer  h’e  fyn 
4 Doe  quä  filuius  alba 
ö Eil  waß  . xxxjx  . iaer  d'na 
Egiju^;ns  filuius  die  hell 
TIanl  xj-iij  . iaer  niel  gewcit 
4 Capa  fiiuiut  hilt  inel  machte 
TIa«/  ooc  XX  . iaer  en  achte 
lU^  Carpeliut  filuius  was  d' 

Here  d'na . xiij  . iaer. 

Doe  quä  filuius  tibcrijn 
Die  . viij  . iaer  mochte  h e fijn 
D'na  agi'ippa  filuius 
15  .xl.  iaer  wi  vindent  dus 
Siluius  arniilius  (sic)  doe 
X. . ende  ix  . iaer  d'toc 
4 Doe  nioccle  filuius  \aueiit]ijn 
xxvj.  iaer  here  fijn 
2U<|Droca  filuius  xx.en  dri 

Drouch  die  crone  \efeu  wie 
Ainclius  daer  naer 
Was  here  J-liiij . iaer 
ln  dien  erefte  ider  alf  wrie  höre 
85  Was  remut  en  romul'  gehöre 
l'oii  ene  wiue  hiet  ylia 
I)..  call  romil'ce  bluede  waf  na 
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\irt  wel  ne  weel  me  wiefe  wä 
So  man  fo  oen  and'  man 
30  Romulua  die  maecle  rome 
Efi  hiet  na  hc  alAc  gome 
En  hi  was  . axxviij  . iaer  h'e 
D'na  adden  . j . iaer  die  ere 
Die  Bcnature  van  d’  Aat 
35  ....  w'l  coninc  na  dal 

. . epimia  pöpili'  die  de  crone 
Van  rome  x iaer  adde  te  lone 
Tullins  ho/Vi7iua  waa  d'naer 
Coninc  xxxij . iaer 
40  Anchoa  marcua  quä  na  dien 
En  waft  . XX . iaer  met  rfrien 
T’quin'  prifcns  tfine  leiifMe 
Was  h'e  xx  . iaer  en  vij  . 

Ende  tniliua  ferenhus 
45  Quä  dna’  wie  lel'en  dus 


Ken  edel  wyb  nochtan  geican 
Dcfe  waa  xxx.  iaer  efi  viere 
Here  na  die  roomrce  maniere 
Die  houerdige  roninc  d'naer 
5 Was  here' . xxxt> . . iaer 
Hier  . , . te  rome  in  die  ftede 
Die  coninclike  mogenthede 
//'  adde  tote  hier  gelonet  das 
Hi  ende  al  dat  vor  he  waa 
10  Efi  me  coos  raetf  man  d'  ftat 
CCCC.  iaer  en  Ixiiij  ftotin/  dat 
d Tote  inHufe  die  eerß  tea« 
Romifch  keifer  edf  me  lat 
Nu  ga  wi  ter  hiftorie 
15  Van  d'  bible  die  wi  nedere 
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llebben  geleit  ene  Clont 
D'  bi  worden  ons  die  iaer  konl 
U'  ful  die  hören  in  wief  tiden 
Defe  waren  ouer  liden 
20  Ilare  ieeften  in  cortte  wort 
Alfo  alf  wife  hebben  gehört. 

I^'an  famfoenc  en  vä  fire  eracht. 

^a  dat  abdon 

.\iro  hier  boue  es  ...  . 

2.>  Die  rechtre  was  . viij  . iaer 

In  wies  tiden  nie  ...  . vor  w‘ 

Dat  troyen  gkevellei  was 
So  wort  reebtre  alßch  (a* 

Samfoeu  on'  dat  iodfee  diel 
30  Das  volc  was  doe  . . . ici 
Sijn  ge  loue  . cn  godf  gebode 
En  anebede  die  obgode 
Do  lielTe  god  . xl . iaer 
Den  Uliftine  gheeflen  d' 

.35  . . dat  ßifotn  . o t .1  dedo 

En  ene  iunef  . uan  grot’  fconede 
Die  . j . ...  adde  hiet  inäiuee 
Vefe  Camfoe  was  b.eli.  namee 
Da  . . X . . X . iaer  van  ifrl' 

40  Der  Ctarke&e  was  hi  weet  me  wel 
Die  . . . van  wiue  was  gehöre 
Ui  de  helige  gheeft  alf  wi  höre 
Quä  he  die  eracht  en  nict  vä  Icdö 
Die  behore  t'  mefcelijcheden 


Ol.  4.  a. 

Ili  riouch  mett'  bloter  bant 
Ene  lewe  d'na  hi  bant 
Vier  in  . ccc  . vofTcn  ßaert 
D'  tooren  mede  v'barcnt  w't 


(rii(h-) 
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5 In  (Irr  filiftinen  lant 

En  bi  do^cdr  dal  menr  hant 
En  Hirne  allb  gal'  den  viande 
M'  allK  wilde  te  banden 
So  waren  die  bande  ontwee 
10  Ene  kinbacke  ende  neinee 
lleiiti  van  ene  efel  vonde 
I)'  bi  inede  ilouch  ticn  ftonde 
Van  de  beidine  dufcnl  dool 
En  dandre  vloen  dur  die  nool 
15  Doch  v' wanne  dalida 

Met  fconede  lijn  wijf.  d'na 
Die  be  of  fear  fijn  baer 
Want  foe  v'ftonl  ouerw' 

Halt'  fine  cracbt  ane  lach 
20  D’  namene  vp  dien  dach 

Sine  viande  hi  inoefi  gedoge 
En  liake  he  ule  line  ogen 
En  maecler  of  ene  riea 
Alf  he  fijn  baer  wed'  wies 
25  lliet  fine  Ipelen  tere  feefte 
Hi  nam  als  teilet  die  ieefte 
Ene  volume  d'  althuuf  up  ftont 
En  vellet  ned’  vpten  grnnt 
N p alle  die  p'ncen  eil  dand'  mede 
30  Dintrent . iiij  . daer  t'  ttede 
D'  toe  rint  me  redene  groot 
Datti  beligbelike  ea  doot 
Want  ad  god  feine  niet  gewrackt 
Hine  wäre  niet  come  ande  eracht 
35  Datti  mel  mefceliker  gewelt 
Althuuf  adde  alfo  ghevelt 
Tien  tiden  wi  vinden  dat 
Dat  afeaniua  ene  ßat 
Vpte  tibre^aeete  hiet  alba 
40  D'  rome  bi  waa  gemacct  d'na 

I'an  de  pape  hcly  die  recktre  traf 
En  mei  he  wo»  tkint  famuel  rxij. 


(rolh.) 
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Alfe  famfoe  doot  wa*  w't  hely 
Rcchtre  int  lät  en  ooc  w’t  hi 


Bl.  4.  b. 

Dat  vorfeidcm  racttc  monde 
Dat  god  die  ßnc  efi  fire  kind'. . . 

Vp  he  beden  foude  wrekcn 
En  bet  ghevici  na  rainucia  . . . 

5 Dat  bede  fine  Tone  up  . j . da  . . . 

En  darke  gods  d'  vcle  an  1 . . . 

Vp  cne  dach  werde  v’lore« 

En  alft  he  qnä  te  fine  ore[n] 

So  viel  bi  doc  neder  doot 
10  Van  de  Itocle  van  ronwe  g' . . 
ln  elijs  tiden  was  van  de  la  . . . . 
Encas  Tone  en  van  lanini. . . 

Siluins  coninc  van  alba 
Die  filuius  ooc  hiet  d'na 
15  Want  Hjn  moed’  alft  tijt  w|as] 
ln  cne  buTch  alfo  ghenas 
Nahe  ooc  en  dor  fire  eren 
Hieten  filuius  die  latijnfce  h'[en| 
ln  helijs  tiden  fekerlike 
30  Begonfte  dat  b'taenfce  rike 

Wät  bruluf  die  van  afcani’  [quamrn| 
Sijns  zones  fone  alfict  v'n[omen| 

Do  de  fine  vad'  met  ongeva[It| 

Doe  v'domen  die  mage  a[lt] 

35  ln  grieke  vlo  hi  altehant 
D'  hi  helenvs  gedachte  vant 
Diene  de  hare  h'e  v'coren 
Met  he  voeri  olf  wi  höre 
Int  lant  dat  doc  abbion  bie(t] 

30  Dat  beiät  hi  cR  Gjn  ghediet 
En  was  na  fire  name 
Bartaenien  gebeten  altefalinenj 
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33 


40 


D'  maccti  troyen  dat  nv  he . . . 
Lonnen  alf  me  die  wareil . . . 

Dit  geviel  omtrent  . C . iaer 
Na  troyen  alf  me  wael  vor  [war] 
Dat  rike  ftont  lefen  wi  vor 
. vi , C . en  Ixxxvij.  iaer 
Na  dat  ih'c  waa  geboren 
Eert  brutuB  geflachte  v'lo . . 


van  famuel  en  van  faul . . 
Samuel  wort  na  helv 


Kechtre  en  profeie  vri 


D'  uer  die  van 


(ruili.) 


Bl.  4.  c. 

. . er  zenden  die  aerke  ontb'cn 
. . . helija  tiden  waa  v'loren 
(Sajmnel  dedc  menigen  turen 
. , lili&ine  in  Am  gevecht 
5 ...  elA  pjn  Volk  wel  berecht 

. . ch  a//A  waa  uan  dage  fwaer 
...  ne  dio  ioden  te  he  daer 
. . S hfc.  .en  verenfcelike  fere 
. . ie  coninc  enen  here 
10  [D]oe  wart  faul  cn  . v'coren 
[0]oe  . . . beniamin  w.as  gebore 
. . e langeAc  van  d'  lodfrer.frare 
. . . tie  omoe  dichfle  mar  d'nare 
[D]oe  hi  dat  heerfcap  gewan 

15  den  houerdich  man 

....  heuet  wät  god  hiet  famuel 
. . [o|oninc  gewiet  van  ifrael 
. . cn  Cijn  fone  ionathaa 
. . vonnä  tfolc  dat  few’  waa 
20  . . e ioden  teerft  die  amonite 

. . (et  al  le  male  wilden  v'bile 
. . n d'na  die  DIiAeen 
. . a v'flouc/ii  menich  een 
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25 


30 


35 


. . er  liedon  van  amalec 
. . d'na  vielfi  in  een  ftree 
. . ät  hi  v'brae  dat  gebod 
. . at  Ae  famucl  gaf  eii  god 
. . n verbeurdi  dat  rike 
. . ente  fine  ewelike 
[E]n  dauid  die  nocblue  waa 
|Ejn  harde  van  gode  gheinint 
. . (c  coninge  gewiet 
|E|n  fan)  v'malediet 
|D]auid  flouch  goliafe  dool 
fDlefhi  adde  ere  groot 
|D|er  benidene  faul  fware 
(EJn  gaf  he  fire  doebt'  dare 
. . ndatti  foude  di  Hont  ita 

. . n fijn  lijf  v’lie 

. . . hine  met  dat . . , , , 

. . dine  fware  efi . . . . 

. . tti  moefte  rome  tiant 
n vare  tAotife  fine  viant 
medc  waa 


Itl.  4.  d. 

Doch  befochli  iinielie 
An  een  wyf  efi  wilde  y'flaen 
Hoedat  met  hfi  foude  gaen 
D'  hem' vor  feii  was  fine  doot 
5 Def  and'  dages  nä  ftade  gt 

Dat  iodfee  dief  wäl  fine  . iij  . kind' 
Efi  hi  bleuen  v'flegen  ghind' 

Vp  te  berge  van  ghelboe 
Saul  efi  famnel  defe  zwe 
10  Die  bercchten  xl..  iaer 
Die  van  ifrael  d. . w’ 


XX 


^rnlh  verwiarbt.) 
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^ In  fauU  tiden  alfict  laa 
15  Wa>  coninc  filuiua  encaa 
ln  alba  onder  die  latine 
Sijn  onder  moedcr  lauine 
In  defen  tiden  begunlle  fuune 
Üat  conincrike  van  laceduiuone 
SO  In  fauU  . XV  . de  iaer 

Dat  liadde  ala  . ix  . cü . daer 
En  gedurde,  ccc.  iaer. 

En  . XXV  . weit  vor  w' 

Int  feine  iaer  bcgonfte  mede 
Sö  Te  Tonncten  in  die  ftede 
. J . conincrike  ftarc  te  wäre 
D' . xj  . coninghen  waren 
...  na  andren  en  ftond'  naer 
CCC  . ende  . xxij  . iaer 
In  laaU  tiden  horic  mene 
30  Waa  dacht'Ae  cö.  van  atlicue 
Codros  in  finen  tiden . 

Quä  fo  ftarc  volc  up  he  ftride 
Dat  hijt  v’w’en  niene  mochte 
So  datti  appoline  v'fochte 
35  Hoe  dief  coninc  mochte  . j . ende 
In  andworden  hi  behende 
Dat  hijt  feine  moefte  hefc'  uen 
Sonde  dat  orloge  bederuen 
Defe  dinc  w't  mede  mare 
40  Hiuen  in  der  viande  fcare 
So  dat  me  v'boot  tien  ftonde 
Dat  codros  nicme  foude  wonde 
A cfte  Wethi  varen 
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Hr.  Re»;ierungsratli  Ariieth  liest  einen  „Bericht  über 
die  Gräber  bei  Brack  an  der  Leitha.  (Taf.  I.) 

Der  k.  k.  Uezirkshauptmaiin  zu  Bruck  an  der  Leitha,  Herr 
Waid  eie,  berichtet  an  den  k.  k.  Statthalter  Herrn  Dr.  Eniniiu- 
g e r über  die  Entdeckung  römischer  Gräber.  Der  k.  k.  Herr  Statt- 
halter hatte  die  Güte,  dem  Director  des  k.  k.  Münz-  und  Antikeii- 
Cabinets  die  Anzeige  Herrn  Waidclc's  mitzutheilen,  woranf  der 
Amanuensis  dieser  Anstalt,  Herr  Dr.  Eduard  Freiherr  v.  Sacken, 
sogleich  an  Ort  und  Stelle  geschickt  wurde,  um  die  Sachlage  zu 
erforschen.  Hierüber  erstattet  Baron  v.  Sacken  folgenden  Bericht 
unter  Beigabe  der  Zeichnung  von  den  gefundenen  Gegenständen. 

Bericht  über  die  bei  Bruck  an  der  Leitha  im  Frühjahre  1851  anfgefundeueB 
römischen  Gräber. 

(Mit  einer  lithoj^raphirlen  Tafel.) 

Wenige  hundert  Schritte  östlich  von  der  Stadt  Bruck  an  der 
Leitha,  jenseits  des  Flusses  (also  auf  ungrischem  Boden)  an 
einem  kleinen  Bergabhangc  wurden  im  April  1.  J.  Erdabgrabnngen 
vorgenommen,  bei  denen  man  auf  Gräber  sticss,  welche  reihen- 
weise geordnet  erschienen,  eine  Reihe  von  der  andern  ungefähr 
12'  entfernt;  die  Skelette  lagen  auf  dem  Rücken,  das  Gesicht  nach 
Osten  gekehrt.  Die  Gräber  selbst  sind  von  dreierlei  Art,  mit 
Steinplatten  aasgemauert,  mit  Ziegeln  ausgelegt,  und  ohne  Ver- 
kleidung des  innern  Raumes,  wo  also  die  Leichname  einfach  in 
die  Erde  gelegt  wurden;  im  Ganzen  wurden  bis  jetzt  gegen  30  Grä- 
ber aufgefunden.  Die  ersten  sind  mit  2 — t'U  im  Quadrat  grossen, 
.1 — 6"  dicken,  roh  behauenen  Steinplatten  ansgemauert;  sic  sind 
5'  3" — 5'  6"  lang,  bei  3'  breit  und  eben  so  tief.  Jede  Schmalseite 
besteht  ans  einem  einzigen  Steine;  bei  zwei  Gräbern  hat  der  Stein 
an  der  Fassseite  eine  seichte,  aus  zwei  Rundbogen  bestehende 
Vertiefung  eingemeisselt  (Fig.  2).  Die  Gebeine  waren  in  allen  in 
grosser  Unordnung,  augenscheinlich  durcheinander  geworfen; 
weder  Münzen  noch  andere  Gegenstände  wurden  dabei  gefunden ; 
die  Deckel,  welche  auch  aus  Steinplatten  bestanden,  sind  theils 
zerschlagen,  theils  fehlen  sie  ganz.  Diese  scheinen  mit  Inschriften 
und  Bildwerk  versehen  gewesen  zu  sein,  denn  man  fand  in  einem 
Grabe  das  Bruchstück  eines  grossen  Grabsteines,  auf  dem  man  den 
Unterthcil  einer  stehenden  Figur  im  langen  Mantel  sieht;  darunter 
die  verstümmelte  Inschrift; 
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....  PRILIS 

K.ST.VI.A  i 

. . . \BV.S  SVI 
....S.SIHFF  (Fig.  1.)  ') 

Aas  allen  Umständen  geht  hervor,  dass  diese  gemauerten 
Gräber  die  vornehmer  Personen  waren , und  schon  einmal,  wahr- 
scheinlich von  barbarischen  Völkern  bei  ihren  Einfällen  and  Zügen 
gewaltsam  geöfTnet  und  aasgeplündert  wurden,  während  jene  ge- 
ringerer Personen,  wo  wenig  Ausbeute  zu  hoiTen  war,  verschont 
blieben.  Als  letztere  können  die  an  den  Seitenwänden  mit  dünnen 
Platten  ans  gebrannter  Erde  ausgeleg^eii  Gräber  betrachtet  wer- 
den; sie  w'aren  mit  giebelartig  gegen  einander  gestellten  Ziegel- 
platten bedeckt,  und,  wie  ihre  gute  Erhaltung  und  die  Ordnung  der 
Gebeine  in  ihnen  beweisen,  nie  geöffnet  worden.  Die  Ziegel  haben 
oben  und  unten  einen  2"  breiten,  einfach  gegliederten  Rand  (Kar- 
nies).  ln  jedem  Grabe  dieser  Art  fand  man  zwischen  den  Beinen  des 
Skelettes  ein  Gefass  von  schwarzem,  wenig  gebrannten  Thon,  in 
Form  eines  Topfes  mit  kleiner  Basis,  ziemlich  ausgebaucht,  der 
Band  eingezogen , theils  ohne,  theils  mit  Einem  Henkel ; andere  haben 
die  Form  von  Schüsseln,  Krügen,  eines  Flaschenform  (Fig.  3 u.  4), 
mit  knrzero,  engen  Halse,  oben  an  der  Seite  mit  einem  kleinen 
Loche,  damit  die  Flüssigkeit  bei  der  Mündung  leichter  herans- 
fliesse.  Ferner  wurde  in  jedem  Grabe  eine  Münze  gefunden,  die 
jedoch  nicht  dem  Verstorbenen  in  den  Mund  gelegt  sein  konnte 
t wie  diess  sonst  Sitte  war) , denn  sie  wurde  bei  keinem  in  dem 
Schädel,  sondern  neben  dem  Skelette  liegend  angetroffen;  — in 
einigen  waren  auch  Fibeln,  Schnallen,  Arm-  und  Fingerringe  von 
Bronze,  endlich  einige  eiserne  Instrumente. 

Die  bis  jetzt  gefundenen  Gegenstände  sind  folgende: 

a.  Mün%en. 

1.  Von  M.  Agrippa,  V.  J.  27n.  Ch.  — : M.  AGRIP...  COSIII. 
Kopf  des  Agrippa  nach  links.  B'  Neptun  .stehend,  anf  der  Rechten 
den  Delphin,  in  der  Linkenden  Dreizack  haltend.  S.  C.  iE.  II. 
(Eckhel,  Doctr.  VI,  165.  Arneth,  Synops.  num.  Rom.  p.  44.  n.  4). 

*)  npr  ppftle  Name  heisst  wabrsclieiiilich  ApriHs,  ein  /.iemlicb  häu6ger  Name  wie 
zahlreiche  Inschriflen  bei  ülluratori  |C'CC\XI1.  8«  18,  DCCC'LXXX Vlll,  5, 
MCCi/Wi,  7 ett'.j,  Gruler  u.  a.  beweisen- 
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2.  Von  Kniser  Claudias  v.  J.  41  n.  Ch.  — : CLAVDIVS. 
CAESAR. AVG.P.M..  Kopf  des  Claudius,  ft  SPES  — AYGXSTA. 
Spes  nach  links  schreitend,  in  der  R.  eine  Blnine,  mit  der  L.  das 
Gewand  haltend.  — Xi,  II.  (^Eckhel.  VI.  177  et  209.  — Arneth, 
p.  48,  Nr.  12.) 

Die  übrigen  sind  sämmtlich  von  Kaisern  ans  der  späteren  Zeit: 
Gallienns  (nuro.  tinct.  III.  formae,  schlecht  erhalten),  Laeli- 
anus  (?),  ConstantinusM.  (2  St.),  Constans,  Constan- 
tius.  (1  St.  III.  1 St.  IV.  formae).  Valens  (2  St.),  Valenti- 
nianus,  Gratiauus  (2  St.). 

h.  Schmuckgegenatände. 

1.  Fibula,  in  der  Mitte  und  an  jedem  Ende  der  Quer-  . 
Stange  mit  einem  Knopfe  versehen,  am  Bogen  mit  kleinen 
Zickzackversierungen.  Gut  erhalten,  aber  gepntzt.  (Fig.  5.) 

2.  Fibula,  der  vorigen  ähnlich,  doch  ohne  Verzierun- 
gen mit  graugrüner  Patina. 

3.  Schnalle,  bogenförmig,  sammt  Dorn.  (Fig.  6.) 

4.  Schnalle,  kreisförmig,  sammt  Dorn.  (Fig.  7.) 

5.  Armband  mit  kleinen  Knoten,  einfach.  (Fig.  8.) 

6.  Armring,  klein  (von  einem  Kinde),  oben  offen,  mit 
eingeschlagenen  Ringeln  und  Strichen  verziert.  (Fig.  9.) 

7.  Fingerring,  ganz  glatt. 

8.  Kleine  Scheibe,  in  der  Mitte  mit  einem  Loche,  mit  mehre- 
ren concentrischen  Kreisen  verziert;  ans  Bein.  (Fig.  10.) 

9.  Walzenförmiges  Anhängsel,  durchlocht,  aus  schwarzem 
Glasfluss  mit  gelben  Glasfäden  umsponnen.  (Fig.  11.) 

c.  Inaimmente. 

10.  Sichelförmig  (Waffe?),  unten  mit  2 Nägeln,  mit 
denen  es  an  einen  Schaft  befestigt  war.  (Fig.  12.) 

11.  Messer.  (Fig.  13.) 

12.  Randes,  spitz  zulaufendes  Instrument,  massiv. 

(Fig.  14.) 

In  den  Gräbern  der  dritten  Art  wurden  bloss  Gebeine  ge- 
funden ; sie  gehörten  wahrscheinlich  der  ärmsten  Classe  an. 

Wir  haben  also  hier  das  Bild  eines  römischen  Begräbniss- 
platzes  mit  den  verschiedenen  Arten  von  Gräbern  nach  den  Rang- 
stufen der  Verstorbenen  vor  uns.  Die  Münzen,  sowie  auch  die 
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Geräth-  and  Schmocksachen  beweisen,  dass  es  wirklich  römische 
Grabstätten  seien,  and  zwar  aas  dem  4.  Jahrhundert  nach  Ch. 
Dass  aach  zwei  Münzen  aas  der  früheren  Kaiserzeit  gefunden 
wurden,  darf  nicht  befremden,  da  ältere  Münzen  auch  in  der  spätem 
Zeit  theils  noch  ira  Coarse  waren,  theils  als  Merkwürdigkeit  aaf- 
be wahrt  worden  (wie  heat  zu  Tage),  und  also  wohl  dem  Todten 
in's  Grab  mitgegeben  werden  konnten.  Die  Gräber  sind  za  ähnlich, 
als  dass  man  annehmen  könnte,  dass  sie  aas  weit  von  einander 
verschiedenen  Zeiten  herrühren,  and  die,  in  welchen  die  Münzen 
von  Agrippa  and  Claudius  gefunden  wurden,  sind  ganz  so  mit  Ziegel- 
platten  aasgelegt  and  bedeckt,  wie  die  mit  den  spät-römischen 
Münzen,  befinden  sich  auch  mitten  in  der  Reihe  darin , sind  daher 
ans  derselben  Zeit  wie  diese. 

Es  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  ansgemittelt,  dass  an  der  Stelle 
der  heutigen  Stadt  Brack  eine  römische  Niederlassung  bestanden 
habe.  Das  Antoninische  Itinerar  gibt  auf  der  Route  von  Sabaria 
(Steinamanger)  nach  Vindobona  als  nächste  Mansio  nach  Scara- 
bantia  (Skapring  bei  Oedenburg)  Maten  am  *)  an  (P.  233,  266), 
M.  P.  XVIII  von  demselben  entfernt ; nach  der  Meinnng  Claver's 
(Vindel.  c.  5.)  Mazon,  nach  Reichard  Kis-Marton  nach  Männert 
(III.  P.  684.)  Eisenstadt,  nach  Simler  and  BischoiT  aber  Brock  an 
der  Leitha.  Letzteres  scheint  desshalb  nicht  wahrscheinlich,  weil 
Brack  von  dieser  Roate  weit  abliegt,  and  daher  angenommen  wer- 
den müsste,  dass  die  Strasse  ohne  Noth  einen  grossen  Umweg 
gemacht  habe.  Dagegen  erscheint  Bruck  als  ein  natürlicher  Rohe- 
punct  auf  einer  Strasse  von  Scarabantia  nach  Carnnntam,  welche 
bei  der  Bedeatung  dieser  Orte,  namentlich  des  letzteren  in  der  spä- 
tem Kaiserzeit,  wo  nebst  den  Hauptstrassen  viele  Verbindungswege 
gemacht  wurden,  sicher  bestand.  Bei  den  zahlreichen  Ueberfallen 
der  Barbaren  and  ihren  verheerenden  Zügen  wurden  diese  Gegen- 
den mit  starken  Militärbesatzungen  versehen,  und  eine  so  wichtige 
Linie,  wie  die  am  Leithagebirge,  dann  am  Fluss  hin  an  Carnuut 
and  die  Donau  anschliessend,  wurde  von  den  Römern  gewiss 
nicht  unbesetzt  gelassen.  Es  ist  daher  höchst  wahrscheinlich,  dass 
an  der  Stelle  von  Brock,  vielleicht  an  einer  von  Carnnntam  nach 

*)  Wolf.  L R z i u 8 liest  Btalt  .M  u t e n o ganz.  »Ime  llf^ründung  My  r t e n o (Rer* 

Vielt.  L.  I.  c.  3.) 
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Sabaria  führenden  Strasse,  in  der  Zeit  nach  Constantin  d.  G.  eine 
kleine  römische  Niederlassnng  bestanden  habe.  Zu  diesem  Resultate 
führt  die  Entdeckung  dieser  Gräber,  denn  dass  sie  von  den  Be- 
wohnern einer  Ortschaft  herröhren,  beweist  die  Ordnung  und  Sorg- 
falt, mit  der  sie  gemacht  sind  und  die  Anlage  des  Begräbniss- 
platxes ; an  die  Stätte  der  bei  einer  Schlacht  Gebliebenen  ist  daher 
keinenfalls  zu  denken.  — 

Es  ist  zn  vermuthen,  dass  diese  Leichenstätte  eine  noch 
grössere  Ausdehnueg  gehabt  habe,  und  dass  noch  weitere  Ent- 
deckungen zn  erwarten  seien,  von  denen  der  thätige  Herr  Bezirks- 
hauptmann E,  Waid  eie  und  der  Gemeinderath  und  hürg.  Bäcker- 
meister Herr  Ries,  der  sich  sehr  für  diese  Ausgrabnngen  inter- 
essirt,  mit  Sorgfalt  die  Arbeiter  beaufsichtigt,  das  Gefundene  sam- 
melt und  Sorge  trägt,  dass  nichts  zerstört  oder  verschleppt  werde, 
gefälligst  Anzeige  zu  machen  versprochen  haben. 
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Sitznogsberlchte 

der 

philosophisch • bi storischen  Glasse. 

Sittiug  vom  9.  Jnli  1851. 

Die  nachstehende  von  Hrn.  Bibliothekar  Dr-  Onstav  Klemm 
aus  Dresden  der  kaiserl.  Akademie  eiogesandte  Abhandlung  wird 
ron  dem  Secretär  gelesen  und  dem  Wunsche  des  Hrn.  Verfassers 
gem&ss  zum  Abdruck  in  diesem  Sitzungsbericht  bestimmt : „G  r n n d- 
ideen  zu  einer  allgemeinen  Cultnr- Wissenschaft.” 
Das  Wort  Cultnr  wurzelt  eben  so,  wie  das  Wort  Natur  in  der 
lateinischen  Sprache , obschon  der  Begriff,  den  wir  damit  Terbin- 
den,  Fortsetzung  und  Fortbildung  des  von  der  Natur  gegebenen, 
namentlich  durch  menschliche  Kraft  und  in  Bezug  auf  den  Men> 
sehen  in  den  lateinischen  Töchtersprachen  mit  dem  Worte  Civili- 
sation  bezeichnet  wird.  Die  Cultnr  beginnt , so  wie  der  Mensch 
von  der  Vorsehung  in  die  Natur  gestellt  wird,  so  wie  er  die  Frucht 
vom  Baume  bricht,  so  me  er  das  Thier  des  Waldes  oder  den  Fisch 
ans  dem  Wasser  nimmt  und  sich  zur  Nahrung  bereitet , so  wie  er 
sich  Gräser  zusammenhänft  und  daraus  eine  Ruhestätte  bildet,  so 
wie  er  aus  zweien  Hölzern  sich  Feuer  erzeugt  und  das  abgezogene 
Thierfell  um  seinen  Rücken  oder  seine  Lenden  windet.  Es  ist  aber 
schon  em  Fortschritt  in  der  Cultnr , wenn  der  Mensch  die  Samen 
der  Pflanzen  an  einen  ihm  bequem  gelegenen  Puncte  der  Erde  in 
den  Boden  legt,  damit  sie  hier  keimen,  Wurzel  und  Stamm  trei- 
ben und  für  seine  Zwecke  Frucht  tragen ; oder  wenn  er  das  Thier, 
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dessen  Haar,  Wolle  oder  Kraft  er  in  Anspruch  genommen,  für 
spätere  Benntznog  sich  aufheht. 

Die  Sagen  der  Völker  stellen  gemeiniglich  als  das  wichtigste 
Ereigniss  nach  der  Schöpfung  des  Menschen  die  Erfindung  des 
Feuers;  sie  bezeichnen  damit  gewissermassen  das  Feuer  als  den 
Anfangspnnct  menschlicher  Arbeit  und  Thätigkeit , sowie  als  sei* 
nen  ältesten  Gefährten  bei  Bereitung  seiner  Nahrungsmittel , Ge- 
räthe,  Gelasse,  Werkzeuge  n.  s.  w. 

Die  Cnltnrgeschichte  hat  die  Aufgabe,  alle  die  That- 
sachen  und  Erscheinungen  in  ihrer  Aufeinanderfolge  darznstellen, 
welche  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  erzeugt,  und 
die  Zustände  zu  schildern,  die  dasselbe  allgemach  in  seinen  Glie- 
dern durchlebt  hat.  Sie  beginnt  mit  den  niedern  Stufen  der  Mensch- 
heit und  schreitet  zu  den  höheren  fort. 

Die  Cniturwissenschaft  dagegen  hat  die  Aufgabe  Er- 
scheinungen darznstellen,  welche  in  der  Entwickelung  der  von  der 
Vorsehung  in  den  Menschen  gelegten  Kräfte  gegenöber  der  Natur 
hervortreten,  die  Ursachen  derselben  im  Menschen  und  in  der  Na- 
tur anfzusnehen  und  die  Gesetze  nacbznweisen , nach  denen  diese 
Wechselwirkung  stattfindet. 

Die  Cniturwissenschaft  ist  wie  die  Natnrwissensehaft  eine 
Wissenschaft  der  Erfahrung,  die  auf  der  Anschauung  von 
Thatsachen  beruht.  Ihr  Gegenstand  ist  nicht  eine  einzelne  Race, 
ein  einzelner  Staat,  ein  Erdtheil.  Sie  hat  die  Aufgabe,  die 
Mensch  heit  der  Natur  gegenöber  als  ein  Ganzes,  als 
ein  Individuum  darznstellen.  Während  nun  die  Cnltnr- 
geschichte dieses  Individuum  in  seiner  chronologischen  Entwick- 
lung, nach  den  verschiedenen  Zuständen  derselben,  als  Kind,  JGng- 
ling,  Mann,  Greis  betrachtet,  hat  die  Cniturwissenschaft  dasselbe 
nach  seinen  Beschäftigungen,  z.  B.  bei  der  Erwerbung  und  Berei- 
tung der  zu  Befriedigung  seiner  Triebe  nothwendigen  Bedflrfnissc, 
als  Familie,  als  Staat,  in  Krieg  und  Frieden,  bei  seinem  Forschen 
und  Dichten , Träumen  und  Denken  aufznfassen , mit  einem  Wort, 
seine  gesammte  Thätigkeit  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Versuchen  wir  dies  durch  nähere  Betrachtung  des  Gegenstan- 
des deutlicher  zu  machen,  indem  wir  den  Gang  bezeichnen,  den 
die  Entwicklung  einer  allgemeinen  Cniturwissenschaft  zu  nehmen 
hat,  und  indem  wir  die  Gliederung  des  Stoffes  beginnen. 


Digiiized  by  Google 


169 


Da  die  Natar  die  gegebene  Grandlage  des  Gänsen  ist,  in  wel- 
cher die  Menschheit  anftritt,  und  durch  and  mit  welcher  die  Cul- 
tnr  erzeugt  wird , so  mass  die  Betrachtnng  der  Natur  auch  der 
Darstellung  der  Cultnrwissenschaft  vorausgehen.  In  diesem  Sinne 
habe  ich  denn  schon  der  Cnlturgeschichte  eine  Uebersicht  der  Na- 
turkräfte  und  Erscheinungen  vorangestellt.  Es  gilt  nachsnweisen, 
welche  Kräfte,  fSrdernde  wie  hindernde,  welche  Stoffe  die  Natur 
dem  Menschen  darbietet,  sofern  die  Physik,  Chemie,  Mechanik 
und  Naturgeschichte  sie  bereits  nachgewiesen  und  erforscht  haben. 

Hierauf  würde  nun  zunächst  die  Betrachtung  der  Menschheit 
folgen , die  mit  der  nähern  Darstellung  des  Körpers  des  in  zwei 
Geschlechter  geschiedenen  Menschen  zu  beginnen  hat.  Es  würde 
sodann  die  Scheidung  der  gesammten  Menschheit  in  zwei  Racen, 
in  die  active  und  passive,  betrachtet  werden  müssen , welcher  eine 
ähnliche  Erscheinung  in  der  Atmosphäre,  das  Verhältniss  des  Sauer- 
stoffes zumStickstoff,  entspricht  Endlich  aber  wären  noch  diegeisti- 
gen  Eigenschaften  und  Kräfte  zu  betrachten,  welche  in  der  mensch- 
lichen Seele  liegen. 

Dies  würden  die  Grundlagen  der  Cultnrwissenschaft  sein,  deren 
Quellen  wir  nun  näher  zu  bezeichnen  haben.  Als  Quellen  der 
Culturwissenscbaft  sind  zunächst  sämmtliche  Denkmale  menschli- 
cher Thätigkeit  zu  bezeichnen,  zunächst  alle  von  den  Menschen  für 
seine  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  veränderte  und  bearbeitete  Na- 
turstoffe, oder  die  aus  Naturstoffen  zusammengesetzten  undgemisch- 
ten  Gewerbs-Erzeugnisse  jeder  Art,  die  Gefässe,  Werkzeuge,  Ma- 
Bcbinen  u.s.w.  Dann  aber  sind  vornehmlich  für  die  höhernCultur- 
stände  die  Berichte  und  Urkunden  von  Verträgen,  Verordnungen, 
Einrichtungen  zu  nennen,  sowie  die  Berichte  jeglicher  Art,  die 
über  menschliche  Zustände  vorhanden  sind,  nebst  den  Erzeugnissen 
der  W'issenchaft  und  Kunst  Diese  Denkmale  werden  aber  erst  ge- 
niessbar,  belehrend  und  beweisend,  wenn  sie  je  nach  ihrer  Ent- 
wicklung ans  den  ersten  Anfängen  auf  einem  Puncte  vereinigt 
sind.  In  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  meiner  frenndschaflli- 
cben  Briefe , sowie  in  dem  Anhänge  zum  ersten  Bande  der  Cnltur- 
geschiebte,  habe  ich  meine  Ansichten  bereits  näher  entwickelt. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Gliederung  der  Cnlturvrissen- 
schaA,  so  müssen  wir  zunächst  die  Culturerscbeinungen  nach  dem 
Triebe  des  Menschen  ordnen. 
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Der  erste  aller  Triebe  des  Menschen,  auf  allen  Culturstufen 
und  unter  allen  Himmelsstrichen,  ist  der  Trieb  derErhaltnng 
durch  Nahrung,  der  Mensch  der  activen  Racc  hat  das  gleiche 
BedQrfniss  mit  dem  der  passiven,  und  so  6nden  wir  den  Menschen 
Gbcrall  damit  beschäftigt,  vor  Allem  für  seine  Nahrung  zu  sorgen. 
Der  Unterschied  liegt  in  den  niedern  und  höhcrn  Culturstufen  nur 
in  der  Art  und  Weise,  wie  der  Mensch  dieses  Bedürfniss  befriedigt. 
Das  Bedürfniss  von  Speise  und  Trank  macht  den  .Menschen  zum 
Jäger  und  Fischer,  zum  Sammler  der  nährenden  Pflanzcnstoffe, 
zum  Erzieher  und  Pfleger  der  Thiere,  zum  Ackerbauer.  Der  Hun- 
ger führt  den  Menschen  höheren  Culturstufen  zu,  sowie  er  den- 
selben von  den  hohem  auf  niedere  Culturstufen  zurückzubringen 
iin  Stande  ist.  Wenn  Missernten  den  Ackerbauer,  und  Vichster- 
ben  den  Hirten  betreifen , ist  er  genöthigt , sich  der  Jagd  oder  dem 
Fischfang  wieder  zuzuweiiden;  ja  der  ivüthende  Hunger  treibt  ihn 
an , Hand  an  seines  Gleichen  zu  legen  und  das  Fleisch  seiner  Brü- 
der zu  verzehren.  Der  Hunger  zwingt  den  Menschen  zum  Ver- 
schlingen von  Erde  und  Baumrinde.  Die  Fülle  von  Nahrungsmit- 
teln bringt  dagegen  eine  sorgfältigere  Bearbeitung  derselben  und 
das  Bestreben  hervor,  sie  möglichst  mannigfaltig  und  lecker  zn  ge* 
stalten.  Der  Mensch  sucht  dann  in  allen  drei  Reichen  der  Natur 
nach  Reizmitteln  für  den  Gaumen,  und  findet  in  den  Salzen,  den 
scharfen  Pflauzensamen,  den  Säuren  der  Gewächse,  den  Fetten 
und  Schärfen  der  Thiere  eine  reiche  Fülle,  die  er  durch  Mischun- 
gen möglichst  mannigfaltig  zu  machen  strebt. 

Das  ursprünglichste  Mittel  gegen  den  Durst  ist  das  über  die 
ganze  Erde  verbreitete  SGsswasser , dem  er  jedoch  schon  auf  den 
niedern  Culturstufen  durch  Beisatz  von  Pflanzen  einen  veränderten 
Geschmack,  ja  berauschende  Eigenschaft  zn  geben  versteht,  wie 
denn  Prinz  Maximilian  von  Wied  in  den  brasilianischen  Urwäldern 
bei  den  Waldindiern  die  Bereitung  desKawi  aus  gekauten  Pflanzen- 
stofTen  fand.  Es  ist  dagegen  aufTallend,  dass  die  Milch  selbst  bei 
den  Hirtenstämmen  nur  selten  ungemischt  und  unverändert  genossen 
wird.  Der  Wein  aber  erscheint,  sowie  der  Genuss  warmer  Getränke, 
wie  Kaffeh  ^und  Thee  nur  Eigenthum  der  activeii  Race  und  der- 
jenigen Völker  zn  sein,  deren  wesentlichen  Bestandtheil  sie  bildet. 

Das  gesättigte  Thier,  wie  der  gesättigte  Mensch  hat  das  Be- 
dürfniss der  Ruhe.  Auf  den  untersten  Culturstufen  schläft  der 
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Mensch  in  einer  Felshöhle,  in  einem  Hänfen  weichen  Grases.  Die  An- 
fertigung von  Schirmdächern  ist  der  nächste  Fortschritt,  worauf  dio 
Herstellung  von  Hötten  folgt,  zu  denen  die  wandernden  Jäger-  und 
Hirlenfamilien  Gestell  und  Bedeckung  mit  sich  führen.  Erst  der  Acker- 
bau bringt  festereWohnnngen  für  Menschen  und  Thiere,  Schiff  und  Ge- 
schirr unter  allen  Zonen  hervor,  in  denen  er  betrieben  werden  kann. 

Auf  den  niedern  Culturstufen  geht  das  männliche  Geschlecht 
ganz  nackt , und  selbst  in  der  Polarzone  sitzen  die  Männer  meist 
unbekleidet  in  ihren  dicken  Hütten.  Das  weibliche  Geschlecht  er- 
scheint dagegen  selbst  auf  den  niedrigsten  Culturstufen  nie  ohne 
Schurz.  Die  Polarzone  und  die  gemässigte  nötbigen  den  Menschen 
zum  Schutz  seiner  Haut  dieselbe  zu  bedecken,  und  die  nranfang- 
lichen  Kleider  sind  die  Felle  der  Thiere,  die  mit  den  Sehnen  der 
Thiere  in  der  zweckmässigen  Weise  znsammengenähet  werden. 
Cnter  den  PAanzenstoffen  bietet  die  heisse  Zone  in  der  Baumwolle, 
die  gemässigte  im  Lein  dem  Menschen  einen  Kleiderstoff,  in  dessen 
Bereitung  zu  Faden  und  Gewebe  ihm  die  Raupen  und  Spinnen  die 
saubersten  Muster  liefern. 

Der  Trieb  der  Erhaltung,  der  Beschaffung  der  Nähr-  und 
Kleiderstoffe  nöthigt  den  Menschen  auf  Werkzeuge  zu  denken, 
die  ihm  seine  Mühe  erleichtern.  Wir  finden  daher  den  Menschen 
auf  keiner  Cnlturstufe  ohne  Werkzeuge,  während  keines  der  Thiere 
Werkzeuge  sich  fertigt.  Die  Natur  bietet  sie  ihm  in  den  Steinge- 
schieben , den  Hölzern , den  Knochen , Gehörnen  und  Zähnen  der 
Thiere.  Der  Stock  oder  die  Keule  zum  Werfen  und  Schlagen  ist 
das  ursprünglichste  Werkzeug,  das  sich  schon  auf  ganz  niedern 
Culturstufen  zum  Spiesse  verlängert,  dessen  Spitze  theils  am  Feuer 
gehärtet,  theils  durch  eingesetzte  Zähne,  Knochen,  Stachel,  Stein- 
splitter verderblicher  gemacht  wird.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
wir  eben  auch  auf  den  niedrigsten  Culturstufen  bereits,  wie  in 
Australien,  den  W'urfstock  zum  Fortschlendern  des  Spiesses,  und 
wie  in  den  Urwäldern  Brasiliens,  sowie  bei  den  Buschmännern 
den  Bogen  für  den  Pfeil  oder  veijnngten  Wurfspiess  vorfinden. 
Ausserdem  aber  treffen  wir  auch  die  Schleuder  schon  frühzeitig 
an.  Aus  Stock,  Spiess,  Pfeil  und  Bogen  und  Schlender  sind  eine 
namhafte  Anzahl  Werkzeuge  und  Wafien  entstanden,  die  auf  den 
höheren  Stufen  der  Cultnr  auch  für  denselben  Zweck,  Erwerb  der 
Nahrung  und  Kleidung,  beibehalten  worden  sind. 
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Die  Zobereitang  von  Nahrang , Kleidung  und  VVerkseugen  hat 
andere  Instrumente  ins  Leben  gerufen  und  den  Menschen  auf  die 
Bahn  der  Erfindung  geleitet.  Zunächst  ist  der  Stein  zu  nennen, 
mit  welchem  Knochen  und  NQsse  enthülset,  Samen  und  Körner  zer- 
rieben werden.  Die  Vorsehung  hat  gewaltige  Massen  von  Geschie- 
ben an  den  Ufern  der  Seen  und  Flüsse  angebänft,  welche  durch 
die  Bewegung  zu  uns  in  dem  Wasser  theils  keilförmige,  theils 
eiförmige  Bildung  angenommen  haben. 

Wir  finden  bereits  bei  Australiern  und  Urwaldindiern  die  an 
einen  Stiel  angebundene  Steinklinge,  welche  als  Axt  zum  Fällen  der 
Bäume,  oder  auch  als  Waffe  angewendet  wird  und  deren  Schneide 
durch  Abschleifen  hergestellt  ist.  Aus  der  Axt  entwickelt  sich,  wenn 
die  Uebergänge  zu  dem  Ackerbau  stattfinden,  die  Pflugschar. 

Für  die  FortschafiTung  und  Aufbewahrung  der  vorhandenen 
Nahrungsmittel,  dann  aber  auch  für  die  Herstellung  derselben  durch 
Gährnng  oder  Kochen,  finden  wir  schon  früh  Gefässe  aus  ge- 
flochtenen Fäden  und  Stricken,  Holzbändern  und  Röhren,  endlich 
aus  den  Schalen  der  Pflanzen  und  Tbiere , deren  Gehörn  und  Kno- 
chen, aus  Stein  und  Erde,  deren  Härtung  durch  das  Feuer  schon 
früh  erscheint. 

Die  Bearbeitung  der  Hölzer  und  Steine,  namentlich  des  Feuer- 
steines, da  der  Mensch  nur  höchst  selten  als  sofort  brauchbar  ge- 
staltetes, zum  Werkzeug  taugliches  Material  findet,  lehrt  ihn  die 
regelmässigen  Eigenschaften  derselben  kennen,  während  die  Natur 
ihm  fortwährend  in  den  Zähnen  der  Thiere,  den  Muscheln,  den 
Blättern  der  Schilfe , den  Schuppen  der  Fische , den  Nägeln  und 
Klanen  der  Sängethiere  und  Vögel,  den  Dornen,  den  Stacheln  u.  s.  w. 
immer  wiederkehrende  Modelle  vor  Augen  legt,  nach  denen  er  seine 
Messer,  seine  Pfleilklingen , Pfriemen , Nadeln  u.  a.  Werkzeuge 
bildet.  Dies  erklärt  denn  auch  die  merkwürdige  Uebereinstim- 
inung  dieser  Werkzeuge  auf  den  von  einander  entlegensten  Thei- 
len  der  Erde.  Wir  finden  z.  B.  dieselbe  Form  der  Axt  bei  den 
alten  Amerikanern,  den  Sfidseeinsulanerii  , den  Japanern  und 
Indiern  , den  Kalmüken,  den  alten  Germanen,  Betjnanen  und 
Aegyptern,  und  dieFeuerstein-Pfeilspitzen,  welche  man  in  ger- 
manischen Grabstätten  findet,  sind  genau  so  gestaltet,  wie  die, 
welche  die  sibirischen  Polarvölker  und  die  amerikanischen  Ur- 
stämme  führen. 
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Jagd  and  Fischfang  ist  die  frQheste  Beschlftigong  des  Men- 
schen, die  ihn  zur  Herstellung  vieler  Werkzeuge  veranlasst,  die 
er  auf  den  Wanderungen,  welche  das  Jägerleben  oothwendig  macht, 
mit  sich  f&hrt. 

Zur  Fortschaffnng  der  Habseligkeiten  bediente  sich  der 
Mensch  gar  bald  der  Thiere  und  zwar  derjenigen,  welche  die  Natur 
an  seine  Person  gebannt  hat,  wie  das  Rennthier  und  den  Hand  in 
der  Polarzone , das  Rind , das  Pferd  io  der  gemässigten , und  das 
Kamel,  Dromedar  io  der  heissen.  Der  Mensch  ladet  theils  seine 
Habseligkeiten  nnmittelbar  auf  diese  Thiere,  theils  befestigt  er 
Schlitten  und  Schleifen  an  dieselben,  auf  denen  sie  sein  Gepäck 
fortschaffen  müssen.  Er  vertraut  ihnen  aber  auch  gar  bald  seine 
Person  selbst  an  und  reitet  auf  denselben. 

Bei  weitem  früher  als  Landfahrzenge  sind  die  Wasser- 
fahrzeuge. Die  Bewohner  der  Urwälder,  die  Pescheräb,  Austra- 
lier und  andere  auf  den  Anfängen  der  Cultnr  befindlichen  Stämme, 
benntzen  das  fliessende  Wasser  nicht  bloss  als  Wegweiser,  sondern 
auch  als  tragenden  Gefährten  und  Geholfen , um  sich  selbst  and  ihre 
Habe  fortzuschaffen.  Wir  finden  auf  diesen  sehr  niedern  Culturstufen 
mühsam  aus  kleinen  Holzstücken  zusammengenähete  Fahrzeuge,  so 
wie  grosse  Baumstämme,  die  mit  Nachbülfe  von  Feuer,  mit  Stein- 
klingen und  Muschelschalen  ausgehöhlt  sind.  Es  fehlen  die  Anfänge 
von  Ruder  und  Segel  auch  auf  diesen  Stufen  durchaus  nicht. 

Gemehrter  Viehstand  bringt  den  Menschen  zu  dem  Hirten- 
leben, das  zur  Herstellung  anderweiter  Werkzeuge,  Geräth- 
schaften  und  Gefasse  vielfachen  Anlass  gibt.  Namentlich  wird  dnrcii 
das  Hirtenlcben  die  Wohnstätte  bei  weitem  reicher  aasgestattet 
nod  zur  Schonung  der  Heerde  zu  der  Fleiscbnahrnng  andere  gefügt, 
die  auf  die  weitere  Ausbildung  der  Gefässe  rückwirkt.  Die  Gefasse 
des  Jägers  bestehen  meist  in  Taschen  und  Beuteln,  die  der  Hirten 
sind  umfangreicher  nnd  fester,  zumal,  wenn  die  Milch  — wie  bei 
Kaffem , Betjuaiien,  Mongolen  und  Tartarcn  — den  wesentliclisten 
Bestaodtbeil  der  Nabrnng  bildet. 

Die  wesentlicbste  Förderung  im  Fortschritte  der  Cnltur  ge- 
währt jedoch  dem  Menschen  der  Ackerbau.  Der  Jäger  durchstreift 
Wald,  Flur  nnd  Küste,  und  richtet  seinen  Blick  in  die  Höbe,  in 
die  Weite.  Der  Hirt  folgt  ruhig  seiner  Heerde  und  hat  schon  mehr 
VeranlassuDg  den  Boden,  der  seinen  Thieren  die  Nahrung  bringt, 
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näher  za  betrachten.  Sobald  aber  der  Mensch  den  Boden  öffnet  and 
aafwfihlt,  am  die  Wurzeln  oder  Getreidekörner  in  reicherer  Fülle 
und  zu  sicherer  Erwartung  za  gewinnen,  welche  die  Natur  in  unbe- 
stimmter Menge  ihm  sonst  dargeboten,  tritt  ein  neues  Element  in 
den  Kreis  seiner  Betrachtung  — dasEleroentderZeit.  Jäger, 
Fischer  und  Hirten  sind  allerdings  auch  an  gewisse  Jahreszeiten 
gebunden,  die  Strichzeit  der  Vögel  und  Fische,  das  Keimen  und 
Abwelken  der  Grasflächen  bilden  Abschnitte  für  sie,  welche  mehr 
oder  minder  regelmässig  in  ihrem  Lebenslauf  sich  einstellen.  Allein 
sie  sind  durchaus  nicht  so  sehr  veranlasst , die  Tage  zu  zählen, 
als  die  Ackerbauer  bei  der  Bearbeitung  des  Bodens,  bei  dem  Ein- 
legen des  Samens,  bei  dem  Hervorkeimen,  Wachsen  und  Reifen 
der  Pflanzen,  was  alles  bei  den  verschiedenen  Pflanzenarten  in 
regelmässig  sich  wiederholenden  Zeitabschnitten  stattfindet.  Dem- 
nächst ist  aber  der  Landmann  auch  genöthigt , den  Boden  stets 
genauer  zu  betrachten  und  nachzuforseben,  was  er  zur  Förderung 
seiner  Pflanzung  an  demselben  zu  thun  hat ; er  ist  genöthigt  den- 
selben zu  messen,  seine  Steigung  und  Senkung  zu  beobachten,  das 
Wasser,  das  er  leitet,  nach  Bedfirfniss  anzuhäufen  oder  zu  entfer- 
nen , die  Ursachen  von  Mangel  oder  UeberfBlle  zu  erforschen.  Mit 
einem  Wort,  der  Ackerbau  ist  es,  der  den  Menschen  zu  fortge- 
setzter Betrachtung  des  Erdbodens  und  seiner  Erzeugnisse  nötbigt. 
Hier  aber  strömt  ihm  eine  überreiche  Fülle  von  Erscheinungen  ent- 
gegen; das  Unkraut,  was  seine  Saaten  überwuchert,  die  Würmer 
und  Insecten,  die  ihm  seine  Wurzeln  oder  Blüthen  zernagen,  die 
festen  Gesteinlager,  die  sich  seiner  Bearbeitung  widersetzen , das 
Alles  werden  Gegenstände  seiner  Betrachtung,  seiner  Forschung. 

Die  wichtigste  Folge  des  Ackerbaues  ist  die  Entdeckung 
der  Metalle;  zunächst  der  gediegenen,  dann  der  vererzten,  zu- 
erst des  Goldes  und  Silbers , dann  die  des  Kupfers  und  endlich 
wenn  Mangel  an  ersterem  eingetreten , die  Benutzung  des  Eisens 
und  der  übrigen  Metalle.  Von  dem  Zeitpuncte  an , wo  der  Mensch 
in  den  Besitz  der  Metalle  gelangt,  beginnt  dann  eine  allerdings  nur 
allgemach  vorsebreitende,  aber  wesentliche  Veränderung  an  seinen 
Werkzeugen  und  in  deren  Folge  in  seinen  Zuständen;  denn  es 
folgt  von  nun  an  eine  Trennung  der  Arbeit,  eine  grössere  Sicher- 
heit und  nachdrücklichere  Betreibung  der  Werkthätigkeit.  Die 
Gewinnung  der  Hölzer,  der  Erden  und  Gesteine  kann  grossartiger 
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betrieben  werden,  dem  Fener  wird  fortan  ein  grösserer  Raum  ge- 
stattet. Die  Werkzeuge  werden  kräAiger,  wirksamer,  schärfer; 
manche  Werkzeuge  und  Geräthe  gewinnen  eine  andere  Besimmnng, 
der  Schlauch  wird  zum  Blasebalg,  die  Nadel  zum  Bohrer,  aus  dem 
Messer  wird  Sichel  und  Sense,  ans  der  Axt  der  Hammer,  die 
Spitzhane  und  die  Gabel ; der  Mensch  wird  in  den  Stand  gesetzt, 
an  die  Stelle  der  Schleife  Räder  zu  bringen,  das  Rad  entwickelt 
neue  Ideen  f&r  Hebung  des  Wassers,  und  so  entsteht  ans  dem  Rade 
die  MOhle,  und  es  entspringen  daraus  die  Maschinen  fOr  die  mannig- 
faltigsten Zwecke. 

Nahrung,  Kleidung,  Schmuck,  Wohnstätte,  Fahrzeuge,  Ge- 
fässe  und  Werkzeuge,  das  sind  die  sachlichen  Grundlagen  des  ge- 
summten menschlichen  Lebens , und  die  Betrachtung  ihrer  Entste- 
hung and  Entwickelung,  das  würde  der  erste  Abschnitt  der  Auf- 
gabe sein,  welche  die  Culturwissenschaft  zu  lösen  hat. 

Der  zweite  Abschnitt  dagegen  würde  sich  mit  den  Zuständen 
zu  beschäftigen  haben,  welche  aus  dem  wechselseitigenVer- 
kehr  der  Menschen  hervorgehen.  Zu  einem  vollständigen  mensch- 
lichen Individuum  gehört  ein  Mann  und  eine  Frau , zwei  ein  Gan- 
zes bildende  Hälften. 

Ans  der  fortgesetzten  Gemeinschaft  von  Mann  und  Frau  er- 
wachsen Kinder,  die  mit  den  Eltern  zusammen  die  Familie  bilden, 
ans  welcher  sich  die  Geschlechter,  Stämme  und  Völkerschaften 
entwickeln,  ans  denen  endlich  die  Reiche  und  Staaten  erstehen, 
wenn  die  active  Race  als  männliche  Hälfte  der  Menschheit  in  Ge- 
meinschaft mit  der  passiven  oder  der  weiblichen  Hälfte  derselben 
zusammentrilTt.  Es  ist  zwischen  beiden  Hälften  von  der  Vorsehung 
namentlich  ein  Quantum  von  geistiger  Kraft  deigestalt  vertbeilt  wor- 
den, dass  die  Willenskraft,  der  thätige  Math,  die  Rücksichtslosigkeit 
gegen  Gefahren,  Kühnheit,  Forschnngstrieb  der  männlichrn  eigen- 
thümlich  sind , es  entspricht  diese  geistige  Organisation  der  kör- 
perlichen an  stärkeren  und  kantigeren  Knochen  und  Muskeln,  der 
durchschnittlich  grösseren  Gestalt.  Dem  weiblichen  Geschlecht 
tbeilte  die  Vorsehung  dagegen  grössere  Fülle  des  Gemüthes  zu,  und 
ihm  sind  die  Gefühle  der  Scham,  des  Mitleidens,  der  Liebe  vor- 
zugsweise eigenthümlich.  Mann  und  Frau  ergänzen  sich  auch  in  die- 
ser Beziehung  gegenseitig  der  übrigen  menschlichen  Gesellschaft 
gegenüber,  wo  sie  als  Ehepaar,  als  moralische  Person  erscheinen. 
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In  Folge  dieses  Naturgesetzes  finden  wir  denn  anch  schon 
auf  sehr  niederen  Stofen  der  Cnltor  die  Ehe.  Allerdings  ist  es 
Thatsaclie,  dass  die  südafrikanischen  Buschmänner  noch  gar  keine 
Ehe  haben,  dass  die  Frau  an  keinen  bestimmten  Mann  sich  bindet, 
dass  sie  ihr  Kind  nnr  so  lange  bei  sich  behält , als  dasselbe  ihrer 
Unterstützung  bedarf.  Aehnliche  Zustände  trafen  die  Jesuiten  bei 
den  alten  Californiern,  die  gleich  den  Buschmännern  anch  jegli- 
chen Besitz  flohen,  and  dem  Wilde  gleich  sich  paarend  and  wie- 
derum verlassend  dahin  leben  and  nur  auf  die  Erlangung  der 
Nahrung  ihre  Thätigkeit  richten.  Es  sind  dies  jedoch  Zustände, 
weiche,  durch  ganz  besondere  klimatische  und  Srtlicbe  Ursachen 
entstanden,  nur  als  Ausnahme  von  der  Regel  erscheinen,  denn  unter 
ähnlichen  Naturverhältnissen,  wie  in  Californien,  finden  wir  bei  den 
australischen  in  Geschlechtern  beisammen  lebenden  Urbewohnern, 
sowie  auch  bei  den  Pescheräh  die  Ehe,  und  zwar  bereits  unter 
der  Gewährleistung  der  Gesellschaft.  Dabei  ist  bemerkenswerth, 
dass  wir  auf  allen  Culturstufen  bei  weitem  häufiger  den  Mann  im 
Besitze  von  mehreren  Frauen  finden,  als  die  Frau  in  der  Gesell- 
schaft mehrerer  Männer ; es  ist  dies  eine  Erscheinung,  welche  in 
der  Thierwelt  Gesetz  zu  sein  scheint,  wo  diese  in  grösserer  An- 
zahl als  Heerde  auftritt.  Ueberall  aber  treffen  wir  die  Ehe  unter 
dem  Schulze  der  Gesammtbeit,  überall  den  Mann  als  Familien- 
haupt  und  Repräsentanten  der  Familie  den  andern  gegenüber, 
während  der  Frau  desselben  die  Besorgung  des  Innern,  die  Berei- 
tung der  Lebensbedürfnisse,  die  der  Mann  herbeiznschaffen  uud  zu 
erwerben  hat,  überlassen  ist.  Die  Völker  betrachten  auf  den  ge- 
sunden staatlichen  Zuständen  den  Mann  erst  dann  für  vollkommen, 
wenn  er  Ehemann,  und  in  den  naturgemässen  und  gesunden  Cnl- 
turzuständen  kommen  alte  Junggesellen  und  alte  Jungfrauen  nur 
als  seltene  Ausnahmen  vor,  sowie  sich  denn  die  Zeiten  des  Ver- 
falls der  Staaten  durch  zunehmende  Ehelosigkeit  aaszeichnen. 

Der  Familienvater  vertritt  und  vertheidigt  die  Familie  gegen 
Angriffe  von  Anderen  in  Gemeinschaft  mit  seinen  Söhnen,  die  ge- 
meiniglich so  lange  bei  ihm  bleiben,  bis  sie  selbst  durch  die  Hei- 
rat mit  einer  Frau  eine  eigeue  Familie  zu  bilden  im  Stande  sind. 
Anch  nachdem  dies  geschehen , bleiben  sie  durch  das  von  der 
Vorsehung  in  jede  Menschenbrust  gelegte  Gefühl  der  Dankbarkeit 
gegen  erhaltene  Woblthaten  und  der  darauf  begründeten  Ebr- 
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farcht  in  einem  mehr  oder  minder  abhängigen  Verhältnisse  zu  dem 
Vater,  der  ihnen  fortwährend  mit  seinem  Rathe  beisteht  nnd  die 
ettra  unter  ihnen  stattfindenden  Misshelligkeiten  mit  Hülfe  seiner 
grösseren  Erfahrung  beiznlegen  bemüht  ist.  Zu  ihm  wenden  sich 
dann  aber  auch  die  Enkel,  die  Gefühle  der  Dankbarkeit  nnd  Ver- 
ehrung, die  in  ihnen  schon  durch  das  Beispiel  ihrer  Eltern  rege 
gehalten  werden,  wenden  sich  denn  auch  im  grösserem  Masse  dem 
Grossrater,  dem  Aeltesten  der  gesammten  zusammengehörigen 
Familie,  zu.  Stirbt  aber  endlich  der  erste  Ahnherr  des  ganzen 
Geschlechtes,  so  wird  der  Ort,  wo  er  bestattet  worden,  für  Alle 
eine  geheiligte  Stätte  abgeben.  An  seine  Stelle  aber  tritt  der 
älteste  der  überlebenden  Söhne.  In  dem  Falle  nun,  dass  diesem 
die  nöthigen  Eigenschaften  und  das  Vertrauen  der  übrigen  abgehen, 
wird  von  den  sämmtlichen  FamilienTätern  durch  Verständigung 
ein  neues  Geschlechtsoberbaupt  gewählt,  dem  in  zweifelhaften 
Fällen  die  Entscheidung  übertragen  wird. 

Je  grösser  nun  das  Geschlecht  wird , desto  weniger  nahe 
stehen  sich  die  zuletzt  gebornen  Sprossen  desselben,  desto  eher 
entstehen  Streitigkeiten  unter  denselben,  welche  gemeiniglich  das 
Eigenthnm  betreifen.  Denn  nächst  der  Ehe  ist  der  B esitz  von 
Eigenthnm  an  Geräthen,  Werkzengen,  Gelassen,  Thieren, 
Fahrzeugen,  Frauen,  eine  der  ersten  Früchte  der  Cnltnr.  Der 
Baschmann  und  der  Californier  fliehen  den  Besitz  von  Eigenthum, 
und  ausser  ihren  Waffen , einem  Messer,  Bogen  nnd  dem  Köcher 
mit  den  Pfeilen  haben  sie  nichts. 

Wir  finden  auf  den  Anfängen  der  Cnitur  zwischen  Mann  und 
Frau  bereits  in  sofern  gesondertes  Eigenthum,  als  der  Mann  seine 
Waffen,  die  Frau  ihre  Geräthe  und  Werkzeuge,  als  jedem  ganz 
besonders  nothwendig  und  ihm  eigenthnmlich  ansehen.  Wenn  die 
Botoendinn  in  des  Mannes  .Abwesenheit  etwa  die  übrigen  daheim- 
gelassenen Pfeilrorräthe  den  Kindern  zum  Spielen  übergibt  und 
sie  von  diesen  beschädigt  oder  unbrauchbar  gemacht  werden,  so 
entsteht  nach  der  Rückkehr  des  Mannes  ein  Streit,  der  mit  Be- 
strafung der  Mutter  endigt.  Dag^en  betrachten  die  Bolocnden. 
Camacans,  Australier  die  Schlafstätte,  die  Hütte,  die  Kinder,  die 
Nahrungsmittel  als  gemeinsames  Eigenthnm  beider  Ehegatten. 
Die  erwachsenden  Kinder  streben  auch  gar  bald  nach  Erwerbung 
von  Eigenthnm  nnd  werden  darin  von  den  Eltern  unterstützt.  Ein 
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jedes  der  Kinder  hat  den  Anspruch  auf  das  von  dem  verstorbenen 
Vater  hinterlassene  Eigenthnm,  und  wir  linden  schon  auf  den  er- 
sten Cnltnrstafen  das  Erbe.  Gewisse  Dinge,  wie  z.  B.  Grabstätten, 
Brunnen,  Weide  oder  Jagdiand,  Thongruben,  Ablagerungen  von 
Geschieben  sind  theils  Eigenthum  einer  besonderen  Familie, 
eines  besonderen  Geschlechtes,  das  sie  anderen  gegenüber  fest- 
halten,  theils  sind  derartige  Dinge,  vornehmlich  Ländereien,  ge- 
meinsames Eigenthnm  mehrerer  Geschlechter,  die  als  moralische 
Personen  in  einem  gesellschaftlichen  Verhältnisse  zusammen  ste- 
hen. Haben  sie  gemeinsame  Abkunft,  so  nennt  man  sie  einen 
Stamm. 

W'ir  finden  schon  auf  den  Anfängen  der  Cultnr,  dass  die 
sämmtlichen  Männer  eines  Stammes  ans  ihrer  Mitte  eine  Anzahl 
Familienhänpter  erwählen,  welche  die  Innern  Angelegenheiten  des 
Ganzen  ordnen ; für  den  Fall  aber,  dass  der  Stamm  von  Aussen 
her  feindlich  angegriffen  wird,  wird  die  Führung  der  wehrhaften 
Mannschaft  gegen  den  Feind  demjenigen  übertragen , der  fnr  den 
erfahrensten  und  tapfersten  Krieger  gilt,  und  der  nach  Beendigung 
des  Kampfes  seine  Gewalt  wiederum  aufgibt.  Die  Kriege  aber, 
welche  immer  das  Eigenthnm  der  Stämme  betrefifen,  oder,  wiewohl 
seltener,  wegen  Verletzungen  Einzelner  durch  Mitglieder  des  an- 
dern Stammes  entstehen , haben  die  Gefangennehmnng  einzelner 
Krieger  zur  Folge,  die  fortan  ihrem  Ueberwinder  als  Sclaven  die- 
nen , nachdem  sie  Mitglieder  seiner  Familie  geworden  sind.  Wir 
finden  derartige  Sclaven  schon  früh  bei  den  Jäger- und  Fischer- 
Stämmen,  mehr  noch  aber  bei  den  Nomaden,  denen  sie  nutzbarer 
sind. 

Die  Verhältnisse  des  Stammes  gegen  seine  Mitglieder  brin- 
gen schon  auf  frühen  Cultnrstufen  ein  Gewohnheitsrecht 
hervor,  welches  immer  auf  dem  Grundsatz  beruht,  dass  der  Ver- 
letzte entschädigt  werden  muss,  wobei  die  Gesammtheit  den  Ein- 
zelnen zur  Erfüllung  der  Pflicht  anhält.  Auch  kommt  schon  auf 
frühen  Stufen  vor,  dass  man  den  Verbrecher  zur  Flucht  nöthigt 
oder  denselben  am  Leben  straft,  namentlich,  wenn  er  sich  des 
vorsätzlichen  Todtschlags  schuldig  gemacht  hat. 

Die  Verhältnisse  des  Stammes  gegen  seine  Mitglieder,  gegen 
die  Nachbarstäinme  oder  nach  Aussen  sind  aber  nicht  die  einzigen. 
Der  Einzelne,  die  Familie,  das  Geschlecht,  sowie  der  Stamm 
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steht  aasserdem  noch  in  einem  Verhältniss  zu  der  hühern 
Macht,  welche  sich  in  den  nnregelmässigen  Natnrerscheioongen, 
die  Fülle  oder  Mangel  bringen,  in  Gewitter  and  Stnrm,  in  den 
Fördernngen  oder  Hemmnissen  der  menschlichen  Unternehmungen 
Land  gibt. 

Die  Anfänge  der  Religion  finden  wir  schon  in  den 
Urwäldern  bei  den  Botocnden  and  anderen  Indiern,  die  den  Don> 
Derer,  Tupan,  oder  bei  den  peraaniscben  Pewenschen,  die  den 
Lahmfass  fürchten,  die  beide  ihnen  an  Kraft  überlegen  und  denen 
gegenüber  sie  wehrlos  sind.  Wir  finden  auf  diesen  niederen  CoL 
tarstafen  schon  gewisse  Lente,  alte  oder  krankhafte  Männer,  alte 
Weiber,  welche  vorgeben , dass  sie  mit  den  übermenschlichen 
W'esen  in  näherer  Beziehung  stehen,  and  es  verstehen  auf  deren 
Entscbliessangen  einznwirken.  Am  meisten  ist  der  Glaube  an 
sogenannte  Zauberer  in  der  Polarzone  unter  den  passiven  Urbe- 
wohnern ansgebildet  und  zwar  in  beiden  Continenten  in  merk- 
würdig gleicher  Weise.  Bei  den  Negern  finden  wir  diese  Ver- 
suche, der  höchsten  Macht  einen  Widerstand  oder  eine  Abwehr 
entgegen  zu  setzen  , bei  weitem  weniger  organisirt.  Bei  den 
activen  Völkern  aber  fällt,  wenigstens  in  Bezug  auf  das  männliche 
Geschlecht,  dieser  Versuch  ganz  weg,  und  es  sind  die  Gefühle 
der  Dankbarkeit  und  des  festen  Vertrauens , mit  denen  sie  der 
Gottheit  ohne  sonderliche  Ceremonien  nahen,  wie  wir  im  Kau- 
kasus und  bei  den  Beduinen  sehen. 

Alles  diess  sind  Erscheinungen , die  wir  sowohl  bei  der 
passiven  als  bei  der  activen  Kaste  finden,  wo  wir  sie  noch  unge- 
mischt antreffen. 

Anders  gestalten  sich  die  öffentlichen  Verhältnisse,  wenn 
die  active  Race  unter  der  passiven  erscheint  und  mit  der  ihr  eigen- 
thümlichen  Kraft  sich  dieselbe  dienstbar  macht.  Dabei  ist  zu  be- 
merken, dass  die  passiven  Völker  sich  immer  in  kleineren  Ge- 
meinden halten,  dass  sie,  auch  wenn  sie  zum  Hirteuleben  gelangt 
sind,  trotz  gemeinsamer  Abstammung  und  Sprache,  sich  eher  in 
kleinere  Stämme  trennen , als  dass  mehrere  Stämme  zu  einem 
Ganzen  sich  vereinigen,  wovon  namentlich  die  südafrikanischen 
Betjuanen  und  Koossa  ein  auffallendes  Beispiel  liefern. 

Die  activen  Volksstämme  treten  meist  in  geringer  Zahl  unter 
die  passiven  ein.  Sind  derartige  Ankömmlinge  zahlreich  genug. 
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so  dass  sie  mit  Süsserer  Genralt  ihren  Absichten  Nachdmck  zn 
geben  Tertnögen,  so  nehmen  sie  sich,  da  sie  meist  ohne  Franen  in 
der  Ferne  von  ihrer  Heimat  erscheinen,  Franen  ans  dem  passiven 
Stamme  nnd  bilden  sich  so  eine  Familie.  Ihre  SchwiegervSter, 
Schwäger  nnd  Vettern  machen  ihren  ersten  Anhang  ans.  Gemei- 
niglich bringen  sie  die  Kenntniss  der  Metalle,  die  Webkunst,  den 
Ackerbau  mit,  und  unterrichten  nun  ihre  Wirthe  in  diesen  und 
anderen  nützlichen  Fertigkeiten,  durch  welche  sic  sich,  wie  in  der 
Südsee,  wie  in  Amerika,  in  Aegypten,  im  alten  Griechenland,  in 
Etrurien,  bei  den  Germanen  sich  nachweisen  lässt,  dergestalt  in 
Ansehen  setzen,  dass  sie  schon  bei  Lebzeiten  als  Söhne  der  Götter, 
nach  ihrem  Tode  aber  als  göttliche  Wesen  betrachtet  und  verehrt 
werden.  Die  activen  Ankömmlinge  bauen  für  ihre  Person  und 
ihre  Begleiter  auf  hochgelegenen  Puncten  des  Landes  feste  Orte, 
um  gegen  plötzliche  Ueberfällc  sich  zu  sichern.  Hier  werden  sie 
nach  ihrem  Tode  bestattet  und  hicrihnen  die  gebührende  Verehrung 
bewiesen.  Die  .ältesten  Tempel  entstehen  an  den  Königsburgen. 

Die  activen  Ankömmlinge  erwählen  sich  ans  den  befähigtesten 
Mitgliedern  der  Vorgefundenen  passiven  Bevölkerung  Geholfen 
und  Freunde,  aus  den  tüchtigsten  eine  Kriegerschaar,  welcher  sie 
gemeiniglich  Befreiung  von  den  Arbeiten  des  täglichen  Lebens  ge» 
währen,  um  ihr  die  nöthige  Zeit  für  die  Uebung  in  den  Waffen  zu 
ermöglichen.  Die  Folge  ist,  dass  die  ausfallenden  Arbeiten  durch 
die  nicht  zu  ihr  gehörigen  Leute  verrichtet  werden  müssen.  Doch 
wird  der  Ausfall  an  Arbeitskraft  gemeiniglich  durch  die  Verbes- 
serungen gedeckt,  welche  die  activen  Lehrer  in  der  Bearbeitung 
des  Bodens,  der  Benützung  der  Natur,  der  Wasserkraft,  durch 
Einführung  geregelten  Betriebes  verbreiten. 

Der  Führer  der  activen  .Schaar  ist  Oberpriester,  oberster 
Richter,  Leiter  der  Verwaltung,  Heerführer  in  einer  Person; 
aber  er  ernennet  für  jedes  Geschäft  einen  .Stellvertreter,  dem  er 
die  nötbigen  Gehülfen  zutheilt.  Gemeiniglich  treten  dann  die 
.Söhne  des  Königs  und  seiner  nächsten  Diener  an  die  Stelle  ihrer 
Väter,  wenn  diese  altern  oder  sterben,  und  so  bildet  sich  dann  ein 
Adel  schon  in  den  ersten  Generationen  aus,  dem  das  Feldbau 
treibende  Volk  als  freier  Landbauer  gegenüber  steht.  Wir  finden, 
dass  dieses  ackerbauende  Volk  verpflichtet  ist,  die  Waffen  zu 
nehmen,  wenn  etwa  ein  Feind  in  die  Landesgränze  einbriebt,  wo 
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die  Macht  der  eigcotlichen  Krieger  nicht  aosreicht.  In  Ländern, 
welche,  wie  das  alte  Aegypten,  gegen  fremde  Einfalle  von  der  Na- 
tur geschützt  sind , wird  dem  Landroann  nicht  zugemuthet , die 
Waffen  zn  ergreifen.  Dort  bildet  das  Heer  eine  erbliche  zahlreiche 
Genossenschaft. 

Die  Lüsternheit  nach  den  Schätzen  der  Nachbarn,  die  Ilerrsch- 
sncht  der  Könige,  oder  die  Nothwendigkeit,  Beleidigung  der 
Nachbarn  zn  bestrafen  nnd  Räubereien  derselben  abzuwehren,  sind 
die  Ursachen  zum  Kriege,  nach  dessen  Beendigung  in  den  Kriegs- 
gefangenen dem  Staate  ein  neuer  Stand  erwächst,  der  Stand  der 
Sclaven.  Der  Sclare  stand  im  alten  Aegypten,'  im  alten  Tor- 
christlichen  Europa,  wie  noch  heute  im  Orient,  zu  seinem  Herrn 
in  dem  Verhältnisse  des  Kindes  zumVater,  er  gehörte  mit  in  das 
Hans  und  der  Hansrater  sorgte  für  seine  Bedürfnisse,  erleichterte 
ihm  auch  seine  künftige  Freiwerdung.  Nene  Kriege  brachten  neue 
Sclaven.  Aber  der  Wunsch  Sclaven  zn  erwerben,  vcranlasste 
schon  in  alter  Zeit  Kriege  und  Raubzüge,  dergleichen  noch  heu- 
tiges Tages  die  türkischen  Herrscher  Aegyptens  nach  Oberäthio- 
pien nnd  die  westlichen  Negerkönige  unternehmen,  um  die  Scla- 
venroärkto  von  Asien  und  Amerika  damit  zu  versehen. 

Ans  den  freigelassenen  Sclaven , so  wie  aus  den  verarmten 
Nachkommen  freier  Landlente,  namentlich  aber  durch  Eroberung 
ganzer  Staaten,  bildet  sich  ein  neuer  Stand,  der  der  Leib- 
e igenen , an  die  Scholle  gebundenen  Landbaoem,  welchen  gegen 
einen  Zins  oder  gegen  gewisse  Leistungen  ein  Grundstück  von  dem 
freien  Grundbesitzer  erblich  überlassen  wird.  Wir  finden  derar- 
tige Leibeigenschaft  vornehmlich  in  Europa,  in  Athen,  Sparta, 
Gallien,  den  deutschen  nnd  den  slawischen  Landen. 

Aehnlich  ist  das  Verhältniss  der  Lehne.  In  den  auf  Erobe- 
rung gegründeten  Staaten  , zuletzt  im  türkischen  Reiche,  ertheilt 
der  Heerführer  an  seine  getreuen  Genossen  zum  Lohne  für  ihre 
Dienste,  Land  nnd  Leute  und  zwar  erblich,  wobei  vorkommt, 
dass  die  mit  grossen  Landstrecken  Belehnten  an  ihre  Diener  und 
Genossen  einzelne  Theile  hinwiederum  als  Afterlebn  abtreten.  In 
solchen  Staaten  finden  sich  dann  ursprünglich  nur  zwei  Stände, 
die  Herren  nnd  die  Leibeigenen,  aus  welchen  jedoch  ein  Mittel- 
stand zn  erwachsen  pflegt , indem  der  Herr  Leibeigenen,  welche 
sich  besondere  Verdienste  nm  ihn  erworben  haben,  persönliclie 
Sitzb.  d.  phil.  hi>t.  CI.  VII.  Bd.  II.  tlefl.  13 
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Freiheit  und  die  Mittel  zur  Begründung  einer  selbstständigen  Exi- 
stens  gewährt. 

An  den  Königsburgen  und  Tempeln  entfaltet  sich  zu  Zeiten, 
und  namentlich  an  regelmässig  wiederkehrenden  Gerichtstagen, 
Festlichkeiten  und  Waffcnübungen  ein  grösserer  Verkehr;  die 
Menschen  bringen  den  Ueberfluss  ihrer  Natur-  oder  Gewerbs- 
erzeugnisse  hierher,  um  denselben  an  Bedürftige  zu  verkaufen,  oder 
gegen  andere  Waarc  auszutauschen.  An  solchen  Stellen  mehren 
sich  die  Wohnstätten,  hier  siedeln  sich  mehr  Menschen  an,  hierher 
bilden  sich  Strassen.  Diese  Orte  werden  um  so  mehr  znnehmen, 
je  sicherer  ihre  Lage  vor  feindlichen  Angriffen  ist,  je  grösser  die 
Vortheile  sind,  welche  der  Aufenthalt  daselbst  gewährt.  In  die 
Städte  ziehen  sich  namentlich  die  Handwerke,  in  ihnen  entwickelt 
sich  der  Handel,  hier  entstehen  Vorrathsbäuser.  Die  Verbindung 
zwischen  den  Städten  bringt  allgemach  festere  Strassen,  Brücken 
über  die  Flösse,  ja  Verbindungscanälo  zwischen  den  Flüssen  und 
alle  jene  Verkehrsmittel  hervor,  welche  allgemach  der  Staat  in 
seinen  Schutz  und  seine  Pflege  zu  nehmen  hat. 

Durch  den  Verkehr  aber  werden  auch  neue  Verhältnisse  im 
Innern  ins  Leben  gerufen  und  neue  Anstalten  nöthig,  vor  allem 
die  Sorge  für  die  Sicherheit  der  Verkehrenden  durch  Beaufsich- 
tigung der  Waarc,  durch  Prüfung  der  Tauschmittel,  unter  denen 
zuletzt  immer  das  Metall  die  Oberhand  behält,  bis  dasselbe  die 
Gestalt  der  Münze  annimmt.  Der  Verkehr  hat  Streitigkeiten  zu 
Folge,  für  deren  Schlichtung  gewisse  Grundsätze  sich  ausbilden, 
gewisse  Gewohnheiten  in  das  Leben  treten.  Allem  die  Beaufsich- 
tigung des  Verkehrs  macht  Kosten,  deren  Bestreitung  auf  dieje- 
nigen^fällt,  welche  den  Nutzen  davon  haben.  Es  bilden  sich  Zölle, 

Auflagen  und  Abgaben.  . 

Erst  mit  der  Entstehung  der  Städte  rundet  sich  ein  Volk  und 
Land  zum  eigentlichen  Staatskörper  ab,  und  es  gestalten  sich  so- 
mit die  Staatsverfassung^,  die  Staatsverwaltung  in  Bezug  auf  Ein- 
nahme und  Ausgabe,  zur  Aufrechterhaltung  der  Sicherheit  im  Innern 
durch  Rechtspflege  und  nach  Aussen  durch  das  Kriegswesen.  Wir 
finden  in  allen  Staaten,  welche  bis  jetzt  auf  dem  Erdenrund  ent- 
standen, dass  die  Herrscher  und  Pfleger  für  Anfrechterhaltung  ihres 
Ansehens  die  Religion  als  eines  der  wirksamsten  Mittel  in  Anspruch 
nehmen.  Die  frühesten  Staatsgrönder  beider  Continente  gaben 
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sich  als  Söhne  der  Götter  kand,  and  die  passiven  Stämme  fanden 
in  ihrer  geistigen  and  leiblichen  Ueberlegenheit,  namentlich  in  der 
weissen  Hautfarbe  derselben  einen  schlagenden  Beweis.  Zu  den 
alten  Natai^ottheiten  kamen  nun  neue  geschichtliche  Götter. 

Die  Anordnung  von  Zncht  and  Sitte,  der  ehelichen,  ja  der 
ökonomischen  und  diätischen  Verhältnisse,  von  Recht  und  Vertrag 
erhielt  von  den  Herrschern  dadurch  eine  höhere  Weihe,  dass  sie 
ihre  Gesetze  als  Verordnungen  der  Gottheit  hinstellten.  Zoroaster, 
Meoa,  Moses  und  Mohammed,  so  wie  Osiris  und  die  Incas  überga- 
ben ihr  Gesetz  als  den  Ausfluss  göttlichen  Willens.  Der  Abschluss 
von  Verträgen,  die  Einsetzung  von  Beamten,  der  Beginn  grösserer 
Unternehmungen  wurde  mit  religiösen  Ceremonien  gefeiert.  Ge- 
wisse Tage  waren  der  Verehrung  der  Naturgötter,  andere  der  der 
Vorfahren  gewidmet;  man  brachte  den  Gottheiten  seinen  Dank  für 
gesegnete  Ernte  und  gelungene  Unternehmungen , und  rief  deren 
Beistand  bei  dem  Beginn  anderer  an,  oder  bei  drohenden  Gefahren 
und  vorhandenem  Elend  und  Unglück.  Endlich  sachte  man  aber 
auch  in  zweifelhaften  Fällen,  hei  Rechtshändeln  durch  die  Ordalien, 
bei  Kriegszügen,  bei  neuen  Einrichtungen  den  göttlichen  Willen 
durch  feierliche  Befragung  zu  erforschen,  und  so  entstanden  die 
Orakel  der  Aegypter  und  Griechen  und  die  Haruspicien  der  Etrus- 
ker, welche  auch  die  Römer  beibehielten  und  die  das  christliche 
Europa  von  ihnen  erbte. 

In  der  Geschichte  der  Staaten  wiederholt  sich  die  Geschichte 
der  Familie.  Je  abgeschlossener  eine  Familie  in  sich  ist,  desto 
sicherer  ist  ihr  Bestehen  und  desto  glücklicher  ist  sie,  wenn  nur 
sonst  ihre  Elemente  gesund  sind.  Die  Staaten  von  Aegypten,  China, 
Japan,  Anahuak  und  Peru  sind  glänzende  Belege  für  diesen  Satz. 
Allerdings  liegen  in  jedem  physischen,  wie  in  jedem  moralischen 
Organismus  die  Keime  zu  seiner  künftigen  Auflösung.  Was  einen 
Anfang  hat , dem  ist  auch  ein  Ende  sicher.  Je  vollkommener  ein 
Organismus,  je  harmonischer  seine  Tlieile,  je  einfacher,  desto 
länger  ist  sein  Bestehen  möglich,  wie  wir  an  den  edlen  Metallen, 
den  Edelsteinen , der  Seide,  dem  Ebenholz,  den  Zähnen  gegen- 
über dem  Süsswasser,  dem  Blut,  den  Blumen  u.  s.  w.  bemerken. 

So  lange  eine  Familie  eine  Gesellschaft,  ein  Staat  die  Kraft 
hat,  die  ihm  feindseligen  von  Aussen  her  eindringenden,  oder  in 
seinem  Innern  erwachsenden  fremdartigen,  ihm  verderhlichen  Stoffe 
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oder  Silteo  anszastossen  and  zu  entfernen , wird  er  auch  fort- 
bestehen.  Es  ist  gleich , ob  diese  fremdartigen  Eindringlinge  mit 
Gewalt  über  ihn  kommen , wie  die  Hyksos  über  Aegypten  oder  die 
Mandschuren  über  China,  oder  ob  sie  sich  in  nicht  aaffallender 
Art  nnd  in  geringer  Zahl  ihm  beiznmischen  streben,  wie  z.  B.  die 
griechischen  Skeptiker,  die  Chaldäer  und  Juden,  die  nach  den 
panischen  Kriegen  sich  in  Rom  einfanden , das  Beispiel  asiatischer 
Ucppigkeit,  welche  die  Besieger  von  Kleinasien  dorthin  znrfick- 
brachten.  Aegypter  und  Chinesen  wurden  von  dem  Feinde  besiegt, 
sie  nahmen  ihn  nothgedmngen  auf,  aber  sie  verwandelten  ihn  in 
eine  Macht,  die  ihr  ferneres  Bestehen  schützte,  während  die  Römer 
von  den  Neaerungen  angesteckt  und  durch  dieselben  am  ihre  Le- 
benskraft gebracht  worden. 

Unter  die  Ansscheidangsmittel  gefährlicher  Elemente,  wie 
die  Ueberfülle  von  Kraft,  der  Widerspruchsgeist,  Ungehorsam;  ge- 
hört die  Entfemnng  derselben.  Eine  Erscheinung,  die  in  allen 
gesunden  Organismen  stattfindet,  z.  B.  in  den  gewaltsamen  Ent- 
leerungen and  Exanthemen  der  thierischen  Körper.  In  den  Staats- 
organismen  ist  dies  die  Absendnng  von  Colonien  im  Grossen ; von 
Verbannten  im  Kleinen.  Beide  sind  in  ihren  Folgen  gemeiniglich  in 
mehrfacher  Beziehung  sehr  wohlthätig , indem  sie  den  Staat  von 
Gefährlichem  befreien  und  entfernten , angepflegten  Gegenden  Be- 
völkerung nnd  Caltur  zaführen.  Indessen  bleiben  sie  gemeiniglich 
nicht  ohne  mehrfache  Rückwirkung  auf  den  Matterstaat , und  füh- 
ren dann  demselben  Elemente  za , die  ihm  heilsam  werden , wenn 
er  es  versteht , sie  dem  bereits  Bestehenden  harmonisch  einzuver- 
leiben. 

Die  Caltargeschichte  hat  die  Aufgabe,  nachzuweisen , aas 
welchen  Elementen  die  Staaten  sich  bilden,  welche  Erscheinungen 
sie  im  Laufe  ihres  Lebens  hervorbringen , wie  sie  wachsen,  blühen 
nnd  namentlich  durch  die  Eiufachheit  und  Harmonie  ihrer  Einrich- 
tung eine  unverwüstliche  Dauer  gewinnen;  auf  der  andern  Seite 
hat  sie  die  Aufgabe,  die  Ursachen  darznstellen,  welche  den  Unter- 
gang derselben  herkeifiihren. 

Die  Cniturwissenschaft  beginnt  mit  den  materiellen  Grundla- 
gen des  menschlichen  Lebens,  mit  der  Darstellung  der  körperlichen 
Bedürfnisse,  den  Mitteln  zu  deren  Befriedigung  und  den  daraus 
entspringenden  Erzeugnissen.  Sie  stellt  sodann  die  menschlichen 
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Verhältnisse  in  der  Familie  and  in  ihrer  Erweiterung  zum  Staate 
dar.  Der  letzte  Abschnitt  derselben  aber  bat  die  Betrachtung  der 
Ergebnisse  menschlicher  Erforschung  und  Erfahrung,  so  wie  die 
geistigen  SchSpfungen  des  Menschen  in  der  Wissenschaft  und 
Kunst  zu  entwickeln. 

Der  Mensch  hat  die  Kraft , seine  Erfahrung  festznhalten  und 
Andern  mitzutheileo,  in  weit  Tollkommenerem  Grade  als  alle  ande- 
ren Geschöpfe.  Die  articnlirte  Sprache,  die  ihn  wie  das  Feuer 
auf  allen  Culturstufen  begleitet,  ist  das  erste  Mittel;  die  Handha- 
bung willkfirlicher  Zeichen  zur  Mittheilung  fOr  räumlich  oder  zeit- 
lich Entfernte  ist  das  zweite.  Wir  finden  dasselbe  in  den  Knoten- 
riemen, Wampums,  Felsinschriften  der  Jäger-  und  Fischerstämme, 
in  den  Bilderschriften  der  wandernden  Hirten , und  sehen , wie  es 
zur  Hieroglyphen-  und  Silber-  und  Buchstabenschrift  sich  weiter 
aasbildet,  und  zuletzt  als  Ideographie  und  Lautschrift  erscheint. 

Der  Mensch  hat  demnächst  das  Bestreben,  die  von  ihm  errun- 
genen Erfahrungen  zu  einem  erfreulichen  und  nützlichen  Ganzen 
zu  ordnen.  Die  ersten  Früchte  dieses  Bestrebens  sind  die  Gliederung 
von  Zeit  und  Raum  in  Zahl,  Maass  und  Gewicht,  als  deren  Grund- 
lage er  gewisse  regelmässig  wiederkehrende  Erscheinungen , wie 
die  fünf  Finger  der  menschlichen  Hand,  die  wiederkehrende  Er- 
scheinung der  Himmelskörper,  die  Länge  seiner  Gliedmassen,  die 
Entfernung  der  Stätten  seiner  Heimath , die  Schwere  der  Natur- 
producte  derselben  anwendet. 

Zur  Untersuchung  der  Gegenstände  der  Erforschung,  um  die 
Erfahrung  zu  mehren , gehört  demnächst  die  Zerlegung  derselben 
in  ihre  Bestandtheile  und  die  Betrachtung  derselben  im  Einzelnen, 
um  ihren  Zusammenhang  desto  genauer  zu  ermitteln.  Dies  ge- 
schieht durch  die  Sinne  und  die  |Verschärfung  derselben  durch 
künstliche  HilfsmitteL  FOr  diesen  Zweck  wurde  schon  früh  Feuer 
und  Wasser,  Messer  und  Nadel,  später  das  Glas  und  der  Dampf 
verwendet. 

Die  menschliche  Erfahrung  liegt  in  der  Seele  des  Kindes,  wie 
io  der  des  Waldindiers  und  Pescheräh  als  eine  ungegliederte  Masse. 
Sie  concentrirt  sich  auf  den  niedem  Calturstufen  in  der  Sage 
(s.  C.  G.  I.  2),  Erdkunde,  Himmelskunde,  Familiengeschichte,  das 
Alles  ist  gemeinsamer  Gegenstand  der  Sage.  Der  anwachsende 
Stoff  der  Erfahrung  führt  eine  Gliederung  desselben  in  gewisse 
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Groppen  herbei,  aus  welcher  sich  allgemach  zwei  grossere  Groppen 
entwickeln,  deren  Gegenstand  der  Mensch,  dann  die  denselben 
umgebende  Natur  ist.  Die  den  Menschen  hetrelTende  Erfahrung 
bringt  zunächst  die  Anfänge  der  Heilkunde,  dann  die  der  Geschichte, 
welche  die  Genealogie,  die  Kunde  von  den  Geschichten  und  Ein- 
richtungen der  Nachbarn,  die  Kunde  der  Verträge,  so  wie  die 
Beschaffenheit  ihrer  Gegend  in  sich  fasst.  Die  Erfahrung  in  Betreff 
der  Natur  bringt  die  Anfänge  der  Kenntniss  der  Gestirne,  der  regel- 
mässigen atmosphärischen  Erseheinnngen,  der  Natnrproducte  und 
der  Natnrkräfte. 

Ans  diesen  Elementen  entwickeln  sich  nun  alle  übrigen  Wis- 
senschaften, welche  auf  der  Erfahrung  beruhen.  Der  Mensch  fin- 
det aber  bei  der  Betrachtung  der  gegebenen  Gegenstände,  indem 
er  ihren  Zusammenhang  zn  erforschen  sucht,  so  Manches,  was 
ihm  unzugänglich  bleibt.  Es  fehlen  ihm  Mittelglieder , deren 
Ergänzung  seine  Phantasie  gern  übernimmt,  wenn  sein  Schlussver- 
mögen ihm  Hilfe  versagt  Die  meisten  Schwierigkeiten  aber  macht 
ihm  der  Anfang  der  Dinge  und  das  Ende  derselben,  wo  dasselbe 
seiner  Erfahrung  nieht  zugänglich  ist.  Hier  führt  nun  das  Gemüth 
seinem  Verstände  einen  anderen  Bundesgenossen , die  Hoffnung  zu, 
die  gar  bald  zum  Glauben  erstarkt,  wenn  Liebe  oder  Abneigung 
ins  Spiel  kommen.  Es  kommt  dann  der  Mensch  gar  häufig  in  den 
Fall,  dass  er  die  ganze  Erfahrung,  namentlich  wenn  sie  seinen 
schönsten  Hoffnungen  widerspricht,  zur  Seite  wirft  und  sich  nun 
aus  eigener  Kraft  eine  Anschauung  bereitet.  Die  Beispiele  dieses 
Satzes  finden  wir  in  den  Geschichten  aller  Nationen , aller  Zonen 
in  reicher  Fülle  niedergelegt  und  die  Geschichte  der  Philosophie 
von  Thaies  bis  Hegel  zeigt  uns  einen  fortlaufenden  Kampf  des 
menschlichen  Geistes  gegen  die  Erfahrung. 

Dieser  Kampf  fand  nun  thcils  Förderung,  theils  Hemmniss  von 
Seiten  des  Staates  und  seiner  politischen  und  religiösen  Institu- 
tionen. Die  Parteien  aller  Farben  nahmen  daran  Antheil.  Sie  alle 
aber  trugen  dazu  bei,  die  Masse  der  Erfahrung  nur  zu  mehren, 
ihre  Gliederung  zn  fördern  und  die  Menschen  ihren  Lehren  geneig- 
ter zu  machen. 

Die  Darstellung  der  Erfahrung  führt  den  Menschen  zur  Kunst. 
Um  die  Darstellung  einer  Erfahrung  in  Worten  haltbarer  zu  machen, 
fasst  er  sie  in  gebundene  Rede,  in  einen  Rhythmus,  in  Lieder,  die 
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sich  dem  Gedäciilnisse  leichter  einprägen,  weil  er  sich  bei  gewissen 
regelmässig  wiederkehrenden  Gelegenheiten,  namentlich  bei  reli- 
giösen Ceremonien,  genau  derselben  Darstellung  bedienen  will. 
Dies  ist  der  Ursprung  der  epischen  Hymne,  aus  welcher  das  histo- 
rische Epos  erwächst.  Für  die  Darstellung  der  Gefühle  der  Dank- 
b.irkeit,  der  Verehrung,  der  Furcht,  der  lloffnungbei  ähnlichen  Ge- 
legenheiten findet  sich  danngleichermassen  eine  angemessene  Form. 

Zur  Unterstülsung  des  Vortrages  dieser  Lieder  finden  wir  den 
Tanz  and  den  Gesang  schon  in  den  Urwäldern  Amerikas  und  an  den 
sterilen  Küsten  Australiens.  Die  Klapper,  die  Trommel,  die  Pfeife, 
das  sind  die  frühesten  Unterstützer  der  menschlichen  Stimme.  Das 
Bestreben,  diese  Töne  mannigfaltiger  zu  machen,  zu  verstärken, 
zu  mildem,  führt  zur  Hervorbringnng  anderweiter  Instrumente, 
der  Cither,  Fiedel.  Die  Natur  bietet  in  den  Röhren  und  Halmen, 
den  Thierhörnern  und  Muscheln  neue  Formen  und  Stoffe  dazu  dar, 
nnd  die  weitere  Erforschung  der  Natur  der  Töne  führt  endlich  zur 
aosgebildetcn  Musik,  die  immer  dem  Culturzustande  des  Volkes 
angemessen  ist,  bei  welchem  wir  sie  antrefien,  und  oft  selbstständig 
anflritt. 

Die  Darstellung  von  Ereignissen  mit  Hilfe  von  Tanz  und  Musik 
ruft  schon  hei  den  Jägerstämmen  Amerikas  das  Drama  ins  Leben, 
das  sich  je  nach  seinem  Stoff  und  Inhalt  wiederum  mannigfaltig  glie- 
dert, und  auf  den  höhernCnlturstufen  zu  einem  eigenen  Kunstzweige 
sich  ausbildet  und  die  Nebenzweige  von  Ballet  und  Oper  treibt. 

Auf  der  andern  Seite  aber  zieht  sich  auch  die  Poesie  von  der 
Musik  zurück  und  strebt  nach  Selbstständigkeit  und  Freiheit.  Sie 
versucht  cigenthümliche  Gestalten  zu  erschaffen,  oder  die  vor- 
handenen in  anderm  Lichte  darzostcllen.  Ja  sie  wendet  sieh  auch 
der  blossen  Betrachtung  zu,  der  Mittbeilung  von  Ansirhten  un- 
plastlscher  Dinge,  zu  deren  Darstellung  sie  die  Vergleiche  aus  dem 
Vorhandenen  nimmt,  und  wird  so  zur  Symbolik  und  durch  diese 
zur  Mystik,  vornehmlich,  wenn  sie  sich  der  Veranschaulichung  des 
Uebersinnllchen  und  Transcendentalen  überlässt.  Endlich  kommt  die 
Poesie  auf  Belehrung,  auf  Darstellung  von  Geschäften,  von  Kennt- 
nissen und  Erfahrungen.  Später  nehmen  Witz,  Schadenfreude, 
Necklust  die  poetische  Form  in  ihren  Dienst. 

Ebenfalls  bereits  auf  den  niedersten  Cultnrstufen , in  den  Ur- 
wäldern, wie  an  den  wüsten  Seeküsten,  finden  wir  das  Bestreben, 
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den  eigenen  Körper  durch  Anbringung  fremdartiger  Gegenstände 
zu  verschönern.  Und  wie  wir  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  das 
Gefühl  der  Scham  und  des  Mitleidens  als  etwas  ihm  fiberall  Eigen- 
thfimliches  fanden,  so  sind  es  auch  die  Frauen,  welche  zuerst  es 
unternehmen , ihre  Körper  und  die  ihrer  Männer  und  Kinder  aus- 
zuschmücken,  und  dadurch  zu  verschönern.  Die  Botocndenfrauen 
bemalen  jeden  Morgen  Mann  und  Kinder  mit  frischer  Farbe,  die 
Südafrikanerinnen  flechten  aus  Haar  und  Draht  gar  zierliche  Arm- 
ringe, die  Aravakinnen  henähcn  ihre  Schurze  in  höchst  anmuthiger 
Weise  mit  Glasperlen,  während  die  Völker  am  Orinocco  gar  zierliche 
Federkronen  und  Kragen  fertigen.  Der  einmal  erwachte  Schmnek- 
sinn  wendet  sich  demnächst  den  Geräthen  zu;  die  Löffel  und  Mes- 
serscheidcji  der  üetjnanen  zeigen  uns  Strausse,  Giraffe,  Xashörncr, 
deren  Gestalten  der  \alur  nicht  ohne  Geschick  nachgebildet  sind,  dann 
aber  Lincarverzierungen,  dergleichen  in  grösserer  Ausbildung  die 
tätovirten  Gesichter  undGeräthe  der  Südsee-Insuianer,  der  Arowa- 
ken,  die  Kleider  und  Gürtel  der  Tnngusen  nnd  Samojeden  enthal- 
ten , und  die  uns  auf  den  indischen , mejikanischen , ägyptischen 
und  altenropäischcn , so  griechischen,  als  germanischen  Gefässen 
und  Geräthen  wieder  begegnen.  Die  Darstellung  der  Menschenge- 
stalt ist  der  letzte  Versuch  der  erwachenden  Bildnerei,  und  auch 
hierin  Anden  wir  unter  allen  Zonen  eine  höchst  merkwürdige  Ueber- 
cinstimmung.  Ich  nenne  nur,  als  neben  einander  stehend,  die  neu- 
seeländischen Eliki,  die  Groteske-Figuren  von  Sclinunt,  Mejiko  und 
Java,  die  typhonischen  Gestalten  von  Aegypten  und  Aethiopien  auf 
der  einen,  und  die  Blechgötzcn,  welche  die  Tnngusen  aus  Eisen 
und  die  .Mteuropäer  aus  Bronze  fertigten. 

In  grösserem  Massstabe  entfaltet  sich  Malerei  und  Bildnerei, 
so  wie  der  Mensch  zu  festen  Wohnsitzen  gelangt.  Wir  finden  gleich- 
mässig  unter  allen  Zonen  bereits  die  Holzgcbäude,  namentlich  die 
Giebel  mit  Schnitzereien  verziert,  die  theils  Nachbildungen  von 
Pflanzen  und  Thierformen,  theils  geregelte  Linien  zeigen.  Die 
Häuser  der  Neuseeländer,  der  Russen  und  Skandinavier,  der  Hindu 
und  Chinesen  bieten  die  deutlichtsen  Belege  dar. 

Sobald  die  pyramidale  Form  der  steinernen  Bauwerke,  die  ich 
als  die  älteste  und  ursprünglichste  unter  allen  Völkern  der  gemäs- 
sigten und  heissen  Zone  nacbgewleseii  habe,  der  lang  hingestreck- 
len  sich  zuwendet,  die  wir  in  Indien,  Mejiko  und  Aegypten  antra- 
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fcD,  beginnen  Malerei  nnd  Bildnerei  sich  noch  mehr  geltend  za 
machen.  Als  Gegenstände  derselben  finden  wir  in  der  Regel  den 
Inhalt  der  hyronLschen  nnd  epischen  Gedichte  und  der  Illustrationen 
derselben  in  Tanz  und  Processionen.  Die  ältesten  Sculpturen  sind 
stets  die  Reliefs.  Freistehende  Statuen  kommen  erst  spät  vor;  die 
ältesten  sind  Säulen , auf  welche  der  Kopf  nnd  die  Hände  befestigt 
sind,  dergleichen  auch  Pansanias  als  altgepflegto  Denkmäler  auf 
seinen  Reisen  durch  Griechenland  antraf,  nnd  die  als  Hermen  auch 
in  der  Zeit  der  grössten  Kunstblüthe  fortbestanden. 

Die  religiösen  Institutionen  des  Staates , die  Ceremonien  bei 
Opfern,  feierlichen  Regiernngshandlungen , die  man  weithin  sicht- 
bar machen  will , riefen  die  alte  Pyramidalform  hervor.  Das  Be- 
dQrfniss  von  grossen  geschlossenen  und  bedeckten  Räumen  för  die 
Versammlung  geistlicher  oder  weltlicher  Behörden  brachten  die 
Tempel  hervor.  Der  Zweck,  das  Volk  zn  gewissen  Zwecken  zu 
versammeln,  rief  die  ThQrme  ins  Leben,  die  jedoch  kriegerischen 
Zwecken  ihre  besondere  Ausbildung  verdanken,  wie  denn  das  Kriegs- 
wesen der  Baukunst  vielfache  Förderung  gebracht  hat.  Im  nörd- 
lichen Europa  brachte  namentlich  auch  das  Klima  eigenthömlicho 
Formen,  wie  z.  B.  das  Spitzdach  in  die  Architektur. 

So  wie  nun  der  Staat  die  Wissenschaften  ffir  seine  Zwecke  in 
Anspruch  genommen  hat,  so  war  dies  auch  mit  der  Kunst  der 
Fall,  und  es  ist  ihr  daraus  wesentliche  Förderung  erwachsen,  wo 
dies  der  Fall  war.  Die  Religionen  von  Indien,  Aegypten,  Europa 
und  Altamerika  brachten  eigene  KnnstblDthen  hervor,  ja  sie  för- 
derten theilsweise  die  Künste  sogar  auf  Kosten  der  Wissenschaft, 
da  ihnen  die  Kunst  nie,  wie  letztere  zuweilen,  hemmend  ent- 
gegen trat. 

W'issenschaften  und  Künste  aber  werden  da,  wo  sie  im  rech- 
ten Einklang  mit  den  übrigen  Einrichtungen  des  Staates  stehen, 
denselben  nur  fordern,  und  mit  ihm  die  Völker  zu  höherer  Gesit- 
tung führen,  welche  in  einer  harmonischen  Entwicklung  aller  in 
den  Menschen  von  der  Vorsehung  gelegten  Triebe  und  Anlagen, 
Gefühle  und  Kräfte  und  in  deren  Rückwirkung  auf  die  Gestal- 
tung aller  menschlichen  Verhältnisse  in  natnrgesetzmässiger  Weise 
besteht. 

Wir  finden  dann,  dass  der  Staat,  der  ursprünglich  aus  der 
Familie  erwachsen,  nachdem  er  die  mannigfaltigsten  Formen,  als 
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Despotie,  Republik,  ai-istokratisclicr  und  demokratisclier  Foi'm, 
als  Theokratie,  als  Kriegerstaat,  Kaufinannstaat  durchgelebt,  nach 
allen  Kriegen  und  Revolutionen  sich  doch  immer  wieder  zu  der 
Form  znrückwendet , zu  der  auf  die  Gefühle  der  Dankbar- 
keit, der  Verehrung,  des  Gehorsams  auf  der  einen,  und 
der  Gerechtigkeit,  der  Pflicht,  der  Hilfe,  Vertheidigung  und  För- 
derung auf  der  anderen  Seite  begründeten,  vom  gegenseitigen  Ver- 
trauen getragenen  Herrschaft  des  Sittengesetzes  unter  einem  un- 
verletzlichen Staatsoberhaupt.  Die  Beweise  liefern  die  Geschichten 
von  Aegypten,  von  Griechenland  und  Rom,  von  England  und  Frank- 
reich , von  Mejiko  und  China. 


Hr.  k.  Rath  Bergmann  liest:  „lieber  die  Münzen 
Granbündens.” 

I.  lieber  Churer  Uünzeo. 

Chur  war  unter  den  deutschen  Königen  und  Kaisern  durch 
seine  Lage  im  Alpengebirge  eine  der  wichtigsten  Stationen  auf 
ihren  Kriegszügen  nach  Italien.  Karl  der  Grosse  schlug  im  Jahre 
806  Chur  mit  Rhätien  zu  dem  Antheile,  den  er  für  seinen  Sohn 
Pipin  (j-  810)  ausschied.  Als  nun  dessen  Sohn  Bernhard  im  Jahre 
817  gestorben  war,  fiel  Rhätien  an  Ludwig  den  Frommen. 

Der  gelehrte  Numismatiker,  Professor  Joseph  Mader,  ver- 
ölfentlichte  in  seinen  kritischen  Beiträgen  zur  Münzkunde  des 
Mittelalters,  Prag  1811,  Bd.  IV,  S.  9 und  Tab.  I,  Nr.  9,  und  auch 
Götz  in  den  Kaiser  - Münzen , Taf.  V,  26,  die  hier  wieder  ab- 
gebildtte  Münze  von  Chur: 


Av.  HLVDOVVICVS  IMP  + . Im  innern  Kreise  ein  + . Rcv.  CVRIA, 
wiegt  29  Gran.  *)  — Somit  war  zu  Chor  eine  karolingische  Münz- 

')  Aach  beschrieben  in  : Die  Münzen  der  deutschen  Kaiser  und  Könige  des 
Mittelalters  Ton  Heinrich  Philipp  Ca p pe.  Dresden  ISiS,  S.  9,  Nr.  20. 
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Stätte.  Dass  dieses  Stück  nicht  eine  am  kaiserlichen  Hofe  (curia)  ge- 
schlagene Münze  ist,  bestätigt  der  damalige  Sprachgebrauch,  indem 
die  am  Hofe,  im  kaiserlichen  Palastc  geprägte  Münze  MONETA 
PALATINA  hiess.  Vgl.  Mader  am  a.  0.  Bd.  I,  Seite  51,  Nr.  16 
und  Tab.  1,  Nr.  16,  und  Gütz  S.  6,  Nr.  21 , Tab.  V,  Nr.  25. 

Nach  K.  Lndwig's  Tode  fiel  durch  den  Verduner  Vertrag  vom 
11.  August  843  Churrhätien  an  Künig  Ludwig  der  Deutschen 
und  das  Bisthum  Chur  wurde  von  der  Metropole  zu  Mailand  ge- 
trennt und  der  zu  Mainz  untergeordnet.  Churrhätien  blieb  beim 
Herzogthumc  Alemannien  und  bildete  einen  eigenen  Comitatus  Cn- 
riensis,  einen  Churwalhengan ; so  finden  wir  im  zehnten  Jahr- 
hunderte die  Dnees  Alemanniae,  wie  Burkard  I.,  Hermann,  Otto 
des  K.Otto  I.  Enkel  ans  erster  Ehe,  auch  als  Comites  Rhaetiae. 


Zufällig  entdeckte  ich  zu  Zizers  bei  der  gräflichen  Familie 
von  Sali 8,  bei  der  ich  wie  überall  im  Bündnerlande  die  gast- 
frenndlichste  Aufnahme  fand,  unter  vielen  alten  Münzen  zu  meiner 
grössten  Freude  einen  Silberdenar  mit  der  Umschrift:  OTTO 
CAESAR  + ,mit  einem  Kreuze  im  Innern  des  Kreises.  Zn  beiden 
C R 

Seiten  der  Domkirche  ,,  , 

1'. 

-t'- 
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Die  Abbildnng  ist  nach  einem  Abdrucke  in  Siegelwachs  ge- 
macht. 

Dieses  Stück  zeichnet  sich  durch  seine  Schönheit  und  seinen 
Charakter  vor  den  übrigen  Münzen  der  Ottonen  vortheilhaft  aus. 
Anflallend  ist  der  Titel  CAESAR,  der  meines  VlTissens  sonst  auf 
keiner  ottonischen  Münze  erscheint.  Dürfte  dasselbe  nicht  Otto II., 
der  im  J.  961  als  König  nnd  im  J.967  als  Mitkaiser  (Caesar) 
gekrönt  wurde,  angehören?  Sollte  aber  dieser  bei  seines  grossen 
Vaters  Lebzeiten  gemünzt  haben?  Das  sind  Fragen,  die  schwer 
gelöst  werden.  Ferner  — ist  diese  Münze  eine  kaiserliche  oder 
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bischöfliche?  Sie  selbst  gibt  keine  aasreichende Entscheidaog» 
Die  Vorderseite  weiset  auf  den  Kaiser,  die  Rückseite  neiget  sich 
mehr  der  Kirche,  dem  Bischöfe,  zn. 

Die  Geschichte  beurknndet  das  Mnnzrecht  des  Bischofs 
zu  Chnr,  indem  Kaiser  Otto  I.  das  Zoll-  und  Münzrecht 
ddo.  Fritzlar  am  16.  Jänner  958  ■)  dem  Bischof  Ilarlbert  ver- 
lieben hat. 

Eine  andere  Münze  von  der  Stadt  Chnr  ans  der  Zeit  der 
Otlonen  ist  aus  Herrn  Cappe's  voi^enanntem  Werke,  Taf.  XVllI, 
Nr.  301,  entnommen,  und  hier  eingereiht. 


Derselbe  beschreibt  S.  45,  Nr.  189,  dieses  Stück:  „Das  Feld 
ist  durch  zwei  Doppellinien  in  drei  gleiche  Theile  getheilt , im 
cbern  OTTO,  im  mittlern  Felde  XF,  neben  diesen  Bnchstaben  ein 
leerer  Raum,  auf  dem  aber  ein  Buchstabe  gestanden  hat,  vielleicht 
einR,  in  welchem  Falle  diese  drei  Bnchstaben  Res  i mp. bedeuten 
würden.”  „Im  Felde  ein  Kreuz,  in  jedem  Winkel  desselben  ein 
Kügelchen.  Umschrift : CIVITAS  CVRI.”  Dass  die  beiden  punct- 
ähnlichen  Zeichen  im  obern  Felde  0 zwischen  TT  seien , möchte 
ich  sehr  bezweifeln.  Wenn  eine  Conjectur  erlaubt  ist,  so  dürfte 
das  mittlere  undeutliche  Zeichen  vielleicht  A sein  und  mit  dem 
ankerähnlichen  X (einem  u?}  im  nntern  Felde,  das  Herr  Cappe 
nicht  beschreibt,  im  Zusammenhänge  stehen , das  wäre  A und  S2, 
das  auf  byzantinischen,  dann  später  auf  altböhmischen,  päpstlichen 
und  englischen  Münzen  zu  sehen  ist.  Das  Mittelfeld  XF  bedeutet 
bekanntlich  Christus , und  wenn  noch  R auf  der  Münze  gewesen, 
so  hiesse  es  vielleicht  XFristiana  Religio,  wie  wir  es  auf  den  Mün- 
zen K.  Karl's  des  Dicken  finden.  Ohne  genaue  Prüfung  des  Ori- 
ginals und  seiner  Echtheit  lässt  sich  nichts  entscheiden. 


*)  Nicht  im  J.  859,  wie  Ambros.  Eichhorn.  Episcopst.  Cur.  Cod.  Probst. 
Nr.  XXII.  soslbt,  Tgl.  Ton  Mahr  Cod.  diplom.  sd  hlator.  Rseticsm  Nr.  SI 
nach  BShmcr’s  Rofest.  Regam  alfuc  Imperator.  Romas.  Nr.  318. 
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Von  der  von  Madai  in  seinen  kritischen  Beiträgen  zor 
Mönekunde  des  Mittelalters,  Prag  1811,  Bd.lV.,  89  beschriebenen 
MGnze  : CHVO  — MP.  Brustbild.  Die  Inschrift  erloschen,  Iin 
Felde;  CCIAIR,  was  er  ihm  unverständlich  erklärt,  sagt  Lele- 
wel  in  Numiamatique  du  moyen-äge.  Troiaieme  partie,  Paria 
1S35,  pag.  162:  „n’eat-ce  paa  Coria  ou  Coira  ci,  dana 
le  paya  dea  Oriaona?  Ich  möchte  diese  Deutung  bezweifeln,  da 
das  lateinische  Curia  näher  liegt,  als  das  romanische  Coria  oder 
Coira,  wenn  ja  obige  Buchstaben  CCIAIR  also  zu  lesen  sind  ! 

Kaiser  Heinrich  IIL  bestätigte  dieses  Münzrecht  am  23.  Jän- 
ner 1040,  und  sein  gleichnamiger  Sohn  und  Nachfolger,  Hein- 
rich IV.,  am  5.  December  1061.  Kaiser  Karl  IV.  bestimmte  ddo. 
Dresden  am  27.  December  1349  die  Marken  des  Geleites , der 
Zölle  und  den  Münzbezirk  vom  Flosse  Lanqnart  bis  zor  Finster- 
münz und  an  die  Luover  ‘)  in  den  Grenzen , die  nachher  haupt- 
sächlich den  Gotteshansbnnd  bilden*).  Derselbe  Kaiser  befahl 
laut  einer  im  bischöflichen  Archive  verwahrten  Pergament-Urkunde 
ddo.  Breslau  am  24.  Jänner  1339  des  Bischofs  Peter  Münze  an- 
znnehmen.  Ferner  erlaubte  Karl  IV.  ddo.  Nürnberg  am  13.  De- 
cember 1360  dem  Bischöfe  Peter  und  seinen  Nachfolgern  „ein 
Hallermüntz  zu  slahen  vnd  zu  müntzen  in  dem  Byschtnm  zu 
Kur,  an  welchen  steten  ez  in  allerbeste  wirdet  fügen,  nach  dem 
Schrot  vnd  Korn  wie  der  Bischof  Marqnard  zn  Augfpurg'), 
vnd  in  dem  maze  vnd  in  der  güte,  wie  man  sie  in  den  andern 
müntzstetten  des  richs  slaht.” 

Da  Kaiser  Karl  IV.  dem  Bischöfe  Peter  das  Münzrecht 
verlieh  oder  vielmehr  das  altverliehene  — wenn  dies  auch  in  der 
Urkunde  nicht  ansgedrOckt  ist  — bestätigte  und  erweiterte,  nnd 
Eichhorn  in  Epiacop.  Curiena.  S.  112 — 114  nur  von  des  Bi- 
schofs rühmlicher  Führung  des  Chnrer  Ilirtenstabes  spricht  und 


*)  Die  Laoeer  oder  Lurer  (iul.  Lorero)  fillt  umreit  CasUeegii*  im 
ODterfi  Berg«ll  links  in  die  Mtira«  die  dem  Comersee  zueilt. 

*)  Die  Urkunde  ist  in  OottU  Emanoers  von  Haller  Schweis.  MQnz-  und 
Medaitlencabioet,  Bern  1781,  Bd.  II.,  310 — 313  abgedruckt. 

Marqnard  von  Randegg,  der  mit  Heinrich  von  Neabaos  aus  ßöb* 
men  im  Aufstande  su  Pisa  am  21.  Mai  1355  dem  Kaiser  Karl  IV.  das 
Leben  rettete,  und  dann  ron  1365  bis  zu  seinem  Tode  mm  8.  Jftnner 
1361  Patriarch  von  Aquileja  war. 
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knraweg  von  seiner  Herkunft  sagt:  „Petrus  a sua  patria  Bo- 
hemus  dictus,  describitur  mitis,  humilis,  candidus”,  so  wol- 
len wir  Näheres  über  seine  Abkunft  und  spätem  Schicksale,  nach- 
dem er  vom  Stuhle  des  h.  Lucius  abgetreten  war , den  Freunden 
rhätischer  Gcschicbte  mittheilen. 

Peter,  den  Einige  Petrus  a Brunna  nennen,  hiess  mit 
seinem  Familiennamen  Gelito  und  erblickte  im  Dorfe  Nieder- 
Johnsdorf  bei  Landskron  ')  im  J.  1330  das  Licht  der  Welt. 
Sein  Vater  „Gelito”  (d.  h.  Wurst)  soll  daselbst  einen  Bauern- 
grund besessen  haben,  wenigstens  heisst  jetzt  noch  eine  dortige 
Wirthschaft  der  Gelitnj  Grund.  Peter  begann  seine  Studien 
in  seinem  Vaterlande  , setzte  sic  aber  in  Bologna,  Perugia  und 
Rom  mit  so  glänzendem  Erfolge  fort,  dass  er  von  den  ausgezeich- 
netsten Doctoren  mit  dem  Doctorhnte  geziert  wurde.  Er  w’idmete 
sich  der  practischen  Rechtsgelehrsarokeit  (doctrinae  suae  vim 
€K  praestantiarn  ad  usum  forensem  transtulit)  und  gewann 
die  Gunst  des  Papstes  Innocenz  VI. , der  ihn,  den  Ausländer  aus 
dem  fernen  Norden , wegen  seiner  Kenntnisse  und  seines  Charak- 
ters, seinen  Rechtsgelehrten  adjungirte , um  in  Rom  Recht  zu 
sprechen. 

Nach  zwei  oder  drei  Jahren  wnrde  er  im  J.  1353  zum  Bi- 
schöfe von  Chur  befördert,  wo  er  mit  uogetheiltem  Lobe  bis 
1368  der  ihm  anvertrauten  Heerde  Vorstand.  Was  er  für  dieses 
Hochstift  gethan,  erzählt  Eichhorn  am  angeführten  Orte.  Der 
geschäftskundige  Bischof  war  in  vertrauterem  Verhältnisse  mit 
Herzog  Rudolf  IV.  von  Oesterreich  und  häufig  in  seinem  Gefolge, 
ja  auch  in  Wien , wie  auch  am  kaiserlichen  Hoflager  zu  Frankfurt 
und  Prag.  Zn  Brünn  verlieh  er  dem  Herzog  Rudolf  alle  Chnri- 
schen  Lehen  in  Tirol , welchen  Act  er  nach  des  Herzogs  Tode 
(f  27.  Juli  1365)  für  dessen  Bruder  Albrecht  III.  und  Leopold  III. 
am  8.  Deceinber  1366  zu  Nürnberg  wiederholte*).  Auch  verlieh 
er  den  letztgenannten  Herzogen  das  E rbs c h enk en a mt  des 
Hochstiftes. 


*)  Drei  Meilen  von  Leitoinjiil  im  ehemaligen  Cbrudimer  Kreiae  In  Buh- 
men.  Vgl.  Sommer*»  Cbrudimer  Krei».  Prag  1837,  S.  152. 

*)  Rudolf  Kink*a  Akad.  Vorlesungen  über  die  Geschichte  Tirol*».  Inns- 
bruck 1850,  S.  51.7. 
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Als  Johanoes  a Neoforo  (\earoarkt  bei  Breslau)  Karl's  IV. 
Kanzler  und  Bischof  zu  Leit  o mysl  auf  den  bischSflichen  Sitz 
zu  Olmülz  befördert  wurde  , gab  der  Kaiser  die  erledigte  Infol 
dem  Churer  Bischof,  den  er  seinem  Vaterlande  nützlich  machen 
wollte.  Peter  gründete  bei  der  Stadt  Landskron  am  8.  August 
1371  eine  von  ihm  selbst  später  dotirte  Propstei*)  der  regii- 
lirten  Chorherren  des  h.  Angustin  mit  zwölf  Priestern  und  eine 
Pflege  für  sechs  Arme. 

Als  Albert  von  Sternberg,  erst  Prior  des  Prämonstratenser- 
Klosters  zu  LeitomysI , dann  Bischof  daselbst  und  zu  Schwerin, 
endlich  seit  1371  Erzbischof  zu  Magdeburg,  auf  Anschuldigung 
des  dortigen  Capitels , dass  er  die  Kirchengüter  verschleudere, 
dieses  Erzstift  verlassen  musste,  suchte  er  anf  dem  Wege  des 
Tausches  mit  Zuthun  des  Kaisers  wieder  nach  LeitomysI  zurück- 
znkommen,  und  Bischof  Peter  Gelito’)  bestieg  den  erzbischöflichen 
Stuhl.  Durch  drei  Jahre  verwaltete  der  Erzbischof  seinen  Spren- 
gel aufs  löblichste,  während  welcher  Zeit  er  zwei  Schlösser , die 
r.  .Sternberg  verpfändet  hatte,  einlöstc.  Da  er  sich,  gleich  seinem 
Vorgänger,  im  fremden  Lande  nicht  znrechtfinden  konnte,  trat  er 
mit  päpstlicher  Genehmigung  diesen  Primatsitz  dem  Landgrafen 
Ludwig  von  Thüringen,  Markgrafen  von  Meissen , Bischof  zn  Ilal- 
berstadt  nnd  Bamberg  ab,  und  erhielt  durch  K.  Wenzel  unter  Mit- 
wirkung des  P.  Urban  VI.,  wie  auch  vom  Domcapitel  berufen,  das 
Bisthnm  Olmütz,  dem  er  durch  sechs  Jahre  ruhmvoll  Vorstand. 
Peter  war  in  Geschäften  häufig  bei  Hofe  und  im  königlichen Rathe. 
Im  November  1382  schloss  er  ein  Bündniss  mit  dem  Markgrafen 
Jodok  von  Mähren  zu  gegenseitigem  Schutze.  Mit  königlicher  Be- 
günstigung kaufte  er  das  feste  Schloss  Drzewicz  im  Znaimer  Kreise 
mit  dem  Dorfe  Popowicz  von  Heinrich  von  Mirow  um  2750  Prager 
Groschen  für  sich  nnd  seine  Nachfolger.  Der  fromme  Bisekof  starb 


')  Diese«  SHfl)  wshrschelnlich  in  der  Sichelsdnrfer  VorsUdl  gestanden,  wurde 
an  38.  Marx  von  Zlzka  xertört.  Die  dortige  vom  Bischöfe  Peter  er- 
baute Kirche  diente  im  XVI.  Jahrhunderte  und  bla  xum  dreissigjftbrigen 
Kriege  den  Piearditenals  Bethaus.  Vgl.  Som  mer  8.  1%8. 

’)  So  heisat  es  : Pierre  Oe  li  t o n,  natif  de  Brun  en  Moravie,  — est  parventi 
a l’Archeveche  de  Magdebourg  par  permulation  avec  son  Prrdecesseur. 
cf.  HUtoire  eccl^siastiqne  d*AUen>agne  etc.  Briixellea  172%.  Tome  II.  173 
et  267. 
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am  13.  Febroar  1387  und  fand  seine  Rahestätte  in  seiner  StiRung 
zu  Landskron.  Aach  sein  Grabmahl  ging  im  folgenden  Jahrhun- 
derte durch  die  Wutli  der  llnssiteo  za  Grande. 

Die  Chorherren  zn  Landskron  hatten  auf  des  Bischofs  Grab- 
stein die  Worte  geschrieben : 

Ilac  sant  in  fofla  defuncti  AntiftitU  ofla, 

Petmi  ei  Nomen,  cum  Petro  congruit  omen. 

Paftor  erat  rectna,  nunc  eft  super  sthera  vectns. 

Ejus  primum  adea  fuerat  Lithomislia  sedes, 

Tcutoniac  primas  Sedes  confcendit  ad  imas 
Magdeburgenfes,  per  multos  flic  ibi  menTes 
Rcxit  non  vile  commilTnm  PaAor  ovile, 

Julio-Montanus  tandem  cum  tempore  canus, 

Eft  Praful  doctns,  sndore  laboreqne  coctns 
Landskronas  ivit,  gaudens  ibi  fata  subivit, 

Ante  fuum  mortem  cnpiens  conscribere  aortcm 
Cleri,  fundavit,  sincere  quos  et  amavit. 

Vergleiche  AugnstiniOlomacensis  Episcoporam  Oloroacensiam 
Series,  qaam  recensait  etc.  Franc.  Xav.  Richter.  Olomncii  1831, 
pag.  120seq. ; Car.  Lndovici  Hago  ord.  Praeraonstrat.  Anaales. 
Nanceii  1726.  Tom.  II.  117. 

Dass  anch  die  Stadt  Char  das  Münzrecht  sich  zaeignen 
wollte,  geht  ans  einem  Vergleiche  vom  J.  1422  zwischen  dem 
Bischöfe  Johann  III.  und  der  Stadt  Chur  hervor,  in  welchem  jenem 
die  Münze  zagesprochen  wurde.  Auch  Kaiser  Sig;mund,  der  selbst 
im  Sommer  1413  zu  Chur,  wohin  er  auf  St.  Barthoiomä -Tag  die 
Boten  aller  Eidgenossen  za  sich  beschieden  hatte,  weilte,  bestätigte 
das  Münzrecht  am  15.  September  1434. 

Später  errang  sich  auch  die  Stadt  das  Münzrecht,  das  sie 
nach  V.  Haller,  11.179,  vom  Kaiser  Friedrich  III.  erhalten  haben  soll. 

So  haben  wir  nun  neben  den  bischöflichen  anch  städ- 
tische Münzen  von  Char  von  verschiedenen  Sorten  und  Metal- 
len, die  aber  wegen  ihres  schlechten  Gehaltes  nicht  nar  in  der 
Schweiz , sondern  auch  an  vielen  andern  Orten  häufig  verboten 
vnirden.  Die  Beschreibung  dieser  Münzen,  wie  anch  ihrer  Medail- 
len ist  im  II.  Bande  des  v.  Haller’schen  Mönzwerkes  nachzuseben. 

Das  k.  k.  Münzcabinet  verwahrt  keine  Churcr  Münze  aas  d<*r 
langen  Regicrungszeit  dieses  Kaisers,  w'eder  vom  Bischöfe  Leon- 
hard Weissmeyer  (von  1452 — 1459),  der  vordem  österreichischer 
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Kanzler  gewesen,  noch  von  Ortlieb  Freiherrn  von  Brandis(f  1491) 
noeh  von  Heinrich  Freiherrn  von  llewen,  der  im  Jahre  1503  resig- 
nirte  und  1509  zu  Strassborg  starb. 

Hier  bringe  leb  einen  alten  einseitigen  Chore r 
Haller  mit  dem  Steinbocke  innerhalb  eines  Perlen- 
kreises , ohne  bestimmen  zu  kSnnen,  ob  er  der  Stadt 
oder  dem  Hochstifte  angebört  Gewicht;  290  franzö- 
sische Milligrammes  oder  67,71  Wiener  Richtpfenninge. 

Da  von  Haller  weder  von  den  genannten  Kirchenförsten,  noch 
von  ihrem  Ni<chfolger  Paol  von  Ziegler  Münzen  kennt  and  nam- 
haft macht,  so  will  ich  ein  wobl  erhaltenes  Silberstnek  von  dem- 
selben, das  ich  jüngst  kaofle,  hier  in  Abbildung  mittheilen. 


SM0N6TA ; ePI  scopi  J CVRI6N  n«  ; ft.  ln  der  Mitte  ein  vier 
feldiges  Wappenschild,  and  zwar  im  1.  and  4.  Felde  der  Steinbock 
des  Hoebstiftes,  im  2.  nnd  3.  das  Familienwappen , nämlich  im  2. 
ein  rechtshin  schreitender  Löwe,  and  im  3.  sechs  in  ihren  Farben 
wechselnde  Qoerbalken.  R.  AV6.  R6GINA  — C6LORVM"  Dazwischen 
steht  auf  dem  Halbmonde  die  b.  Maria,  dasJesukind  anf  dem  linken 
Arme  haltend.  Ohne  Jabrzabl.  Grösse:  10  Linien  im  Wiener  Maasse, 
Gewicht:  1613'/t  französische  Miiligramnies  oder  376,73  Wiener 
Richtpfenninge.  Das  k.  k.  Möozeabinet  besitzt  noch  zwei  grössere, 
aber  minder  got  erhaltene  Stücke  von  diesem  Bischöfe  mit  den- 
selben Umschriften  auf  beiden  Seiten  and  eben  demselben  Wappen, 
mit  den  Jahrzahlen  1526  nnd  1527. 

Da  das  Leben  des  Bischofs  Paal  Ziegler  von  Ziegel- 
berg, das  in  die  wirre  and  wildbewegte ReformatiooszeitGraabun- 
dens  fällt,  von  Ambros  Eichhorn,  in  Episeop.  Cnrieus.  S.  139  bis  153, 
aasfübriieb  behandelt  ist,  so  will  ich  hier  nnr  in  Kürze  erwähnen, 
dass  er  im  J.  1504  erwählt  nnd  vom  Papste  Jalius  II.  am  6.  Juni 
1505  confirmirt  warde.  Er  kaofle  am  28.  März  1509  Maienfeld  um 
20,000  Gulden  von  dem  Freiberrn  Johann  von  Brand is,  Dompropst 
zu  Chur,  and  dessen  Neffen  Radolf  Grafen  von  Sulz , für  die  drei 
SiUb.  d.  phil.  hi<t.  CI.  VII.  Bd.  II.  Hn.  14 
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Uüiid«,  musste  sich  dann  in  den  wegen  der  Refuriualiou  im  Laude 
cntslaudeneo  Unruhen  flüchten,  und  lebte  theils  in  Oettiiigeuain 
Bayern,  dessen  Pro  pst  ei  ihm  Kaiser  Maximilian  durch  den  Ein* 
fluss  seines  Bruders  Nikolaus,  kaiserlichen  Rathes  und  Vice- 
kanzlers,  verliehen  hatte,  theils  auf  dem  chnrischen  Schlosse 
Pürstenburg  ira V'iutschgan,  und  starb  am  25.  August  1541  im 
Benedictiner>Stirte  Marienberg,  wo  er  ruht. 

Meines  Wissens  ist  in  keinem  Werke  über  Graubünden 
und  das  Bisthum  Chur  irgend  etwas  über  unseres  Bischofs  Va- 
terland und  Herkunft  erwähnt,  darum  will  ich  Einiges,  was  ich 
in  „Merkwürdigkeiten  der  Stadt  N'ördlingen  nebst  einer  Chronik 
von  Johann  Müller,  Maler,  Nürdlingen  1824,  S.  23,  zu- 
fällig gefunden  habe,  hier  anfügen. 

ln  Nürdlingen,  sagt  Herr  Müller,  wurde  das  Kiderlin'sche 
Haus  Lit.  D.  N.  25  der  Kaiser-Saal  genannt.  Diesen  gros- 
sen Ban  in  der  alten  Eisengasse  besass  1480  Friedrich 
Ziegler,  Münzwardein  ; dessen  Sohn,  Niklas  Ziegler,  Herr 
zu  Baar  (sic),  kaiserlicher  Rath , Vicekanzler  und  Landvogt  in 
Schwaben,  kaufte  dieses  Hans  Mittwoch  nach  St.  Dionysi  (12.  Oc- 
tober)  1519.  Er  baute  dasselbe  und  kaufte  noch  eine  Hofraite 
dazu.  Als  Kaiser  Maximilian  1513  hier  war,  logirte  er  bei  ihm, 
daher  es  den  Namen  Kai  s er -Saa  I erhielt.  Dieses  Haus  ver- 
pfändete Hanns  Scharf,  Sr.  Gnaden  Diener,  1523  an  Georg  War- 
beck’s  Erben.  Im  Jahre  1555  den  7.  September  verkauften  die 
Herren  von  Barr,  Niklas  Ziegler's  Söhne,  ihres  Vaters  ererb- 
tes Haus  an  den  Handelsmann  Marx  Gramboss.  Nach  S.  8 wurde 
in  der  Kirche  zu  St.  Georgen  in  Nürdlingen  1519  die  Zieg- 
ler’sche  Capelle  erbaut.  Hanns  Scheyfelein's  (geb.  1493  zu 
Nürnberg,  aber  aus  Nürdlingen  abstammend)  grösstes  Meister- 
stück ist  das  Altarblatt , die  Ruhe  nach  der  Abnahme  Christi 
vom  Kreuze,  das  er  1521  dem  Reichs-Vicekanzler  Niklas  Zieg- 
ler hier  in  seine  Capelle  für  175  Goldgulden  gemalt  hat. 

In  dem  im  Archive  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  zu 
Wien  verwahrten  Entwürfe  zu  Niklas  von  Zieglers  Freiherrii- 
standes -Diplome  fand  ich,  dass  schon  sein  Vater,  Fried ric h, 
von  Kaiser  Friedrich  Hl.  geadelt  wurde.  Dessen  Sohn,  Niklas 
Ziegler,  Edler  Herr  zu  Barr,  Reichs-Vicekanzler  und  Land- 
vogt in  Ober-  und  Niederschwaben,  erhielt  wegen  seiner  lang- 
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jährigen  und  vielfachen  Dienste  und  Verdienste  vom  K.  Karl  V. 
ddo.  Brüssel  15.  April  1522  für  sich  und  seine  ehelichen  Nach- 
kommen den  Frei-  und  Pa  n ior  h err ns t an d auf  seine  Herr- 
schaft Barr  im  Eisass  (bei  Schietstadt)  gelegen,  die  er  be- 
sitzen und  als  eigen  inhaben  soll  mit  dem  Titel  „Woblgeboren". 
Von  dessen  Wappen  ist  in  jenem  Entwürfe  keine  Hede,  dess- 
gleichen  nicht  von  seinem  Bruder  Paul,  der  als  Bischof  von 
Chur  ohnehin  Reichsfürst  war. 


Durch  drei  Jahrhunderte  sass  kein  Ausländer  als  Bischof 
auf  dem  Stahle  des  h.  Lucius  bis  auf  Joseph  Benedict 
Freiherm  von  Rost  im  J.  1728.  Da  über  dessen  Aeltern  and 
Gebnrtsort  in  Eich  hör  n’s  Episcop.  Curiens.  S.  203  nichts  za 
lesen  ist,  so  füge  ich  hierüber  folgendes  Detail  an. 

Aus  dem  Taufbuche  der  Sladtpfarrei  V i I s in  Tirol  geht 
hervor,  dass  Joseph  Benedict  (Freiherr)  von  Rost  am 
7.  Februar  1696  auf  dem  herrschaftlichen  Schlosse  daselbst  ge- 
boren ward.  Seine  Aeltern  waren:  Anton  von  Rost,  kaiser- 
licher Pfleger  des  Städtchens  Vils,  das  damals  zum  h.  römi- 
schen Reiche  gehörte  und  besondere  Freiheiten  genoss,  und 
Maria  Jakobe  Felicitas,  geborene  Schütz  von  Burschig, 
and  bei  einer  spätem  Taufvonnerkang  steht  richtiger  P ur- 
sch ütz.,  Als  Taufpathen  sind  aufgezeichnet  der  Graf  Julius 
Friedrich  von  Bucceleni  und  Anna  Jakobe  von  Rost 
za  Ramschwag.  Die  Stelle  des  Ersteren  , der  kaiserlicher 
Hofkanzler  in  Wien  war,  vertrat  Herr  Benedict,  Abt  zu  St. 
Magnus  in  Füssen.  Dieser  Joseph  Benedict  wurde  am  13.  De- 
cember  1728  zum  Fürstbischöfe  in  Chur  erhoben.  Er  reparirle 
das  bischöfliche  Palais  in  Chur  and  stellte  das  Schloss  Für- 
stenau in  Domleschg  von  Grund  aas  her.  Auch  rief  er  mit  einem 
Capitale  vtm  2000  fl.  die  Stadtschule  zu  Vils  in's  Leben,  der 
er  auch  sein  Porträt  verehrte.  Er  starb  am  12.  November  1754. 
Vgl.  Tiroler  Bote  1828,  S.  416,  und  KögTs  geschichtlich-topo- 
graphische Nachrichten  über  Vils.  Füssen  1831,  S.  77  f. 

II.  Von  deu  Graubüaden'schen  Bluzgern. 

Oft  wurde  ich  schon  um  den  Ursprung  und  die  Bedeutung 
des  Wortes  Blntzger  oder  Bluzger  gefragt.  Viele  wollen 
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ilitscs  Wort  von  der  Stadt  B I ad  enz  in  Vorarlberg,  die  bis  zam 
Jabre  1808  znm  Charer  Sprengel  gehörte,  wohl  wegen  der  Lant- 
ähnlicbkeit  ableiten.  Wenn  auch  Kaiser  Otto  I.  dem  Bischöfe 
Waldo  za  Char  die  Kirche  in  valle  Drasiana  in  loco  Plade- 
nes  ddo.  Quedlinbnrg  am  8.  April  940 ‘)  geschenkt  and  dem 
Bischof  Hartbert  ddo.  Fritzlar  am  16.  Jänner  958  (vgl.  S 192} 
das  MQnzrecht  verliehen  hatte,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass 
die  Charer  Bischöfe  in  Bladeoz  eine  Münzstätte  besessen, 
zumal  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  ober  diese  Stadt  die  Bischöfe 
von  Chur  za  keiner  Zeit  ausübten  , and  die  Stadt  and  Grafschaft 
Bludenz  zar  Zeit,  in  der  die  Bluzger  auftaachen^  schon  lange  dem 
Erzhaase  Oesterreich  gehörten '}. 

Der  Blazger  ist  eine  kleine  Scheidemünze  von  sehr  schlech- 
tem Silbergebalte  (Bilion),  die  Landmünze  in  Granbünden.  Er 
erhielt  ohne  Zweifel  seinen  \amen  vom  h.  Lac  ins,  dem  Patron 
des  Hochstiftes  and  der  Stadt  Cbnr , der  auch  auf  älteren  Münzen 
der  Bischöfe  und  der  Stadt  Chnr  als  gekrönter,  Scepter  and 
Reichsapfel  tragender  König  (angeblich  aus  Britannien)  abgebildet 
ist.  Das  Wort  Bluzger  ist  analog  niitCraciger  and  gleichsam  aas 
Bluciger  entstanden,  nämlich  numalus,  qui  B.(eatam)  LVCium 
gerit,  Bluciger. 

Die  Bluzger  vom  ältesten  Datum  dürften,  wie  mir  Herr  Flo- 
rian Nett,  Standescassier  zu  Chur,  mittlieilte  , etwa  vom  Jahre 
1625  sein;  die  jüngsten  und  letzten  sind  vom  Jahre  1842. 

Solche  Bluzger  schlagen:  A.  die  Fürstbischöfe  von 

Char;  .0.  die  Stadt  Chur,  and  C.  die  Bes  it  zer  der  Freiherr- 
sehaft  Haidenstein,  sowohl  a)ans  dem  Hause  Schaaenstein- 
Ehrenfels,  als  b)  aus  dem  der  Freiherren  von  Salis,  wie 
sie  V.  Haller  Bd.  II.  422  nacheinander  namentlich  anfgeführt  hat. 
Von  jeder  Gattung  dieser  Bluzger  findet  der  Leser  hier  eine  Ab- 
bildung. 


')  Thaudor  v.  Mohr,  Archiv  für  die  Geacbichte  der  Republik  OraubQoden. 
Chur  1850.  Cod.  dipiom.  N.  bb. 

')  üie  GraficbaR  Bludenz  mit  dein  Thale  Montaron  kauRe  bedingungs- 
weise Herzog  Albrccht  III.  von  Oesterreich  von  Albert  dem  Aeltern, 
Grafen  von  Wer  d e n b e rg  - He  i I i ge  n b e r g- B lud  e n z , um  5090  B. 
ddo.  Rosisbeim  am  5.  .bpril  130b, 
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A.  Bluzg;er  vom  Ilochdifle  Cbnr. 


lOlI.annea  ANT.onins  D.  ei  G.  ratia  EP.iscopoa  CVR.  ienais  S.acri 
R.omani  Lmperii  P.rincepa.  bessen  Wappen  Im  1.  and  4.  weissen 
oder  silberfarbenen  damascirten  Felde  ein  schwarzes  Widder- 
horn, mit  oberem  Theilc  unten  zu  sehen;  das  2.  und  3.,  gleich- 
falls damascirt,  sind  senkrecht  dnrchschnitten , wovon  der  rechte 
Theil  weiss,  der  linke  schwarz  ist.  Iro  llerzschildchen  prangt  der 
schwarze  St  ein  bock. des  Hochstiftes  , fiher  dem  der  gekrönte 
R*‘icbs-Doppeladlcr  schwebt.  Das  Wappen  ist  mit  dem  Försten- 
hute  geschmückt , und  mit  Krnminstab  und  Schwert  besteckt 
R.  DOMINI . EST . REGNVM.  1765.  Im  Felde  ein  Krenz,  dessen 
Balken  in  Blätterform  anslaufen.  VonBillon.  Gewicht:  630‘/)  fran- 
zösische Milligrammes  oder  148*26  Wiener  Ricbtpfenninge. 

Anmerkung.  Dieses  Krenz  auf  der  Kehrseite  ist  der  cha- 
rakteristische Typus  des  Blnzgers,  ohne  Angabe  des  Werthes,  da 
hingegen  die  Batzen,  Groschen,  Halbbatzen  und  Kreuzer  ihre 
Werthzeichen  tragen. 

Der  Fürstbischof  Johann  Anton  war  ans  dem  uralten  Ge- 
schlechte  der  v.  Federspil.  Heinrich  Vederspil  erscheint 
als  Zeuge  in  einer  Pfaverser  Urkunde  vom  28.  Mai  1288').  Unser 
Johann  Anton  Freiherr  von  Federspihl  zu  Lichtene^,  am 
23.  October  1708  geboren,  ward  1743  Domdecbant  zu  Chur,  am 
6.  Februar  1755  zum  Bischof  erwählt,  und  consecrirt  von  Leopold 


’)  Dvn  illen  PreiherriuUnd , der  diesem  Oeechleebte  schon  in  den  Jsbren 
1603  und  1608  verliehen,  dessen  Diplom  aber  nicht  sas(eferligt  wurde, 
besUllgle  K.  Kerl  VI.  ddo.  Wien  30.  Uec.  1718  dem  Lucius  Rudolf 
von  Federspihl  (sie.  — io  dem  im  k.  k.  Ministerium  des  Innern  verwehr- 
ten Entwürfe),  Schlosshaoptmenoe  zu  FOrstenburF,  der  fr&ber  eine  Com- 
pagnie zum  General  von  Buol’Bcben  Bündner-Regiment  gestellt  hatte. 

*)  Vgl.  Gatterer’s  Handbuch  der  neuesten  Genealogie.  Nürnberg  1763. 
9.  31. 

'1  Regesten  der  Benedictiner-Abtct  Pfävers.  Chur  1830.  N.  107. 
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Maria  von  Spanr,  Fürstbischof  zn  Brixen,  am  21.  Juni,  zu  Wien 
am  23.  März  1757  belehnt,  starb  27.  Jänner  1777. 

B.  Dluzger  der  Stadt  Chua. 


MON.  eU  NNOVA  (sic)  . CVBIAE  . RETICl  (sic).  Im  Felde  das 
Wappen  der  Stadt.  DOMINI . EST  . REGNVM  . 17*08.  Im  Felde 
dasselbe  blätterartig  anslaofeode  Kreuz,  wie  anf  den  bischöflichen 
Bluzgern.  Gewicht:  702  franz.  Milligrammes  oder  163*91  Wie- 
ner Richtpfennige. 

Anmerkung.  Die  ältesten  Blnzger  der  Stadt  Cbur,  die  das 
k.  k.  Münzcabiuet  besitzt,  sind  von  1644  und  1660  und  haben  anf 
der  Vorderseite  — RETIC . und  RETIIIC . tc ; Stücke  von  den  Jah- 
ren 1765  nnd  1766  haben  RETHICAE. 

C.  MQnzen  und  Bluzger  der  Fr  e ibe  r rs  chaft  Hildens  tein. 

Auf  der  linken  Thalseite  des  Rheins  am  Fasse  des  hohen  Ca- 
landa  ist,  etwa  eine  kleine  Stunde  Weges  von  Chur  entfernt,  die 
Burg  und  HerrschaR  Haldenstein  auf  einer  mässigen  Erhöhung  im 
Hochgerichte  der  fünf  Dörfer  gelegen,  die  ehedem  ein  eigenes  Ge- 
schlecht der  Edlen  von  Haldenstein  besass , von  dem  Ulrich  1388 
in  der  Schlacht  bei  Näfels  geblieben.  Oft  wechselten  ihre  Besitzer, 
unter  denen  wir  sogar  den  französischen  Gesandten  Johann  Jakob 
vonCastioo,  der  vom  J.  1543 — 1548  das  dortige  Schloss  mit  vielem 
Anfwande  baute,  nnd  nach  ihm  (f  1554)  die  Mailänder  Cornelio 
und  Vitalian  de  Bosci  zählen,  von  welchem  sie  im  Jahre  1567  der 
Hanptmann  Gregor  von  Hohenbalken  um  3200  Gulden  an  sich 
brachte.  Nach  dessen  Tode  verkaufte  sein  Bruder  und  Erbe  Franz 
Carli  von  Hohenbalken  die  Herrschaft  an  Hanns  Heinrich  von  Dä- 
gerstein  ans  Augsburg.  Als  sie  aber  wegen  Nichtbezahlung  an  die 
Hohenbalkischen  Erben  zurückgefallcii  war,  erwarb  sie  Thomas 
V.  Schauenstein  zu  Ebrenfels,  Ritter  nnd  beider  Rechte 
Doctor,  um  3000  Kronen.  Halden  stein  bildete  mit  den  näch- 
sten Umgebungen,  nämlich  den  etwas  höher  und  nordwärts  hin 
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gelegenen  Burgruinen  Liechtenstein  ■)  und  Gr ott enstei n>) 
sainnit  der  Nachbarschaft  Patänia')  eine  ganz  unabhängige  Frei- 
herrschaft, die  von  dem  Hause  v.  Schaueiistein-Ehreufels  an  das 
von  Salis  übergieng  und  seit  1568  unter  granbündenschem  Schutze 
bis  zum  Jahre  1798  stand,  in  welchem  durch  die  Revolution  und 
die  Napoleonische  Mediation  im  Jahre  1803  alle  herrschaft- 
lichen Rechte  mit  Vorbehalt  des  Eigenthumsrechtes  und  der  los- 
käuflichen >^inse  und  Zehnten  aufgehoben  wurden.  In  dem  Schlosse 
lialdenstein  hatten  Martin  Planta  und  Peter  Nesemann  im  J.  1761 
das  bekannte  Ph  il a n th ro  pin  errichtet,  das  aber  1770  durch 
den  Minister  von  Salis-Marschlins  nach  Marschlins  verlegt , nnd 
aus  Mangel  an  Unterstützung  1777  aufgelöst  wurde. 


I. 

GotUieb  Emauuel  von  'Haller  in  seinem  Schweizerischen, 
Münz-  und  Medaillencabinet.  Bern  1781,  Bd.  II,  S.  422  berichtet, 
dass  Kaiser  Rudolf  II.  ddo.  Prag  am  6.  Juni  1611  den  jeweiligen 
Besitzern  der  Herrschaft  lialdenstein  das  Recht,  kleine  und 
grosse,  silberne  nnd  goldene  Münzen  zu  prägen  ertbeilt  habe. 
Ich  snebte  in  den  Reicbsacten  im  Archive  des  k.  k.  Ministeriums 
des  Innern  nach  dem  Diplome  dieser  Verleihung  vom  6.  Juni 
1611  und  fand  daselbst  nur  eine  vidimirte  Abschrift  ddo.  Wien 
30.  März  1844  ans  dem  Reichsregistratenbnehe  K.  Rudolfs  II. 
Lib.  IV.  de  anno  1607  — 1612  snb  rubrica  „Privilegia  geueralia'’ 
pag.  432. 

Dieses  Diplom  vom  6.  Juni  1611  enthält  die  Wiedereinsetzung 
des  Thomas  v.  .Schanenstein,  Ritters,  für  sich  und  seine  ehelichen 
Nachkommen  in  den  von  seinen  Vorältern  geführten  Freiherru- 
standmit  dem  Namen  und  Titel:  Thomas  von Schawensteiily 
Freiherr  von  Ehrenfels,  Herr  zu  Haldenstein,  Liech- 
tenstein und  Hohen - Trans s. 


')  So  — vom  mhd.  lieht  Licht  — wird  dieser  Nemo  richtiger  (••chrieben. 
Die  Behiaptnng,  die  Fflrelen  von  Liechtenstein  haben  diese  Burg 
als  ihren  Stamnsitx  anerkannt,  gebBrt  unter  die  Fabeln. 

*)  O ro t te n s te io,  auch  Krottenatein,  führt  von  der  Frlsgrottc,  in  der 
ein  llellivasser  entspringen  soll,  seinen  ,\amen. 

*1  Aus  dem  mundarllichrn  liest  Antöni  /.usaintnenffcsclirumpn. 
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Wir  (Radolf  II.)  haben  in  Anbetracht  des  nralten  adeligen 
ritterroässigen  Geschlechtes  von  Schanenstein'}  wie  auch  des 
alten  Freiherrenstandes  der  von  Ehrenfels*),  darin  sie  seit  et- 
lichen hundert  Jahren  in  ehrlichen,  löblichen,  tapfem  und  ritterlichen 
Thatenherkomroen,  sonderlich  aber  der  angenehmen,  getreuen,  auf- 
richtigen und  ansehnlichen  Dienste  wegen,  die  Uns,  dem  h.  römi- 
schen Reich  und  Unserm  löblichen  Hause  Oesterreich  unser  lieber 
getreuer  Thomas  von  Schanenstein  und  Ehrenfels  Rit- 
ter etc.  in  nnterschiedliche  Wege  zur  Fortpflanzung  (sic)  der  ewi- 
gen Erbeinigung'),  die  nn.ser  löbliches  Hans  Oesterreich  mit  den 
drei  Bünden  hat , und  zur  Erhaltung  guter  nachbarlicher  Corre- 
spondenz  nach  emsig  nngespartem , aufrichtigem,  wohlgemeintem 
Fleiss  und  Vermögen,  mit  sonderbarem  Verstand  und  Geschicklich- 
keit geleistet  hat,  kurz  in  gnädigster  Anerkennung  seiner  vortrefl*- 
lichen  Qualitäten  und  erzeigter  treuer  Dienste  ans  besonderer 
Gnade  ihn  und  alle  seine  ehelichen  Leibeserben,  ihres  Namens  und 
Standes,  Manns-  und  Frauenspersonen  in  den  F reiherrnstand 
seiner  Altvordern  derer  von  Ehrenfels  von  neuem  angenommen, 
und  sie  aus  römisch-kaiserlicher  Machtvollkommenheit  in  den  Stand 
der  geboruen  Herren,  Freiherren,  Freiinoen  und  Fräulein  erhoben, 
gefreit  und  gewürdigt,  auch  andern  Unsern  und  des  Reichs,  und 
Unserer  Königreiche  und  Erblande  gebornen  Herren,  Freiherren 
und  Freiinnen  gegleicht  (sic)  und  zngeaellet,  als  ob  seine  Altvor- 
fahren von  Ehrenfels  den  Freiherrnstand  verlassen,  und  sie  von 
ihren  vier  Ahnen  zu  väterlicher  und  mütterlicher  Seiten  reebtge- 
borne  Herren,  Freiherren  und  Freiinnen  wären. 

Ueberdiess  und  zu  noch  mehrerer  Erkenntniss  der  guten  Qua- 
litäten des  mehrgedachten  von  Schauenstein  Ritters  etc.  haben 


Schauensteifii  im  Hochgerichte  TusU  und  Heinzenberg  gelegen,  iit 
die  Steminburg  dieser  alteo  PatnUie,  die  schon  1080  als  FreiberrUch 
Vorkommen  soll.  Brooo,  von  1179 — 1180  Bischof  za  Chur  soll  derselben 
«ngehören. 

Khreofels,  nabe  bei  SiU  im  Hochgerichte  Domleschg,  Hegt  in  Trüm- 
mern. Egino  von  Ehrenfels  war  von  1160—1170  Bischof  zu  Char,  und 
erhielt  zuerst  von  Kaiser  Friedrich  I.  den  Titel  Fürst  ,,Princeps  notier*' 
lant  Diplomes  vom  Iti.  Mai  1170.  Eichhorn  Eptscep.  Curiens.  pag.  80. 
Vom  15.  Dec.  1518,  abgednickt  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Litera- 
tur. Dd.  S.7.  Anzeigeblatt  S.  33— ^U. 
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Wir — weil  das  oraltadelige  Schloss  Eh  reu  fels,  so  in  Graa- 
bündeu  gelegen,  von  des  von  Schauenstein  nnd  Ehrenfels  Vor- 
ältern  seit  etlichen  hundert  Jahren  bis  anf  diese  Zeit  continne 
besessen  worden,  wie  auch  die  Herrschaften  Haldenstein  und 
Liechtenstein  dem  von  Schauenstein  nnd  Ehrenfels  mit  hoher 
und  niederer  Obrigkeit,  auch  sonst  allen  andern  herrlichen  Rechten 
nnd  Gerechtigkeiten,  Ein-  und  ZngehSrnngen  nichts  überall  davon 
ausgenommen,  einig  nnd  allein  frei  eigenthümlich  zuständig  sind, 
zu  dem  auch  die  Herrschaft  Hohentrunss  die  der  Zeit  des 
obgenannten  Thomas  von  Schauenstein  und  Ehrenfels,  Ritters  etc. 
Vetter  Rn  dolf  von  Schauenstein*)  inne  hat,  vermöge  ihrer 


Ucber  die  Familie  Schauenstein  nnd  Bbreofets  s.  Job.  Ardüser*a 
wahrhafte  Beschreibuof  etlicher  herrlicher  Personen  in  alter  freier 
Rhetia.  Anno  1598  in  4**.  S.  88.  ff.  Oabr.  Bueeltni  Rhaetia  Sacra  et 
profana.  Utmae  1666,  p.  382~* 38%;  Hanns  Jakob  Lcu^s  Schweilzeriscbes 
Lexicon.  ZQrlcb  1760,  Bd.  XVI.  S.  275 — 278$  ferner  rerdanke  ich  brief- 
liche MtUbeiiunsen  der  beeondern  G&te  des  IlVrrn  Anton  Sprecher 
T.  Bernegg'  zu  Chur,  der  Im  J.  18b7  daselbst  eine  Sammlung  rbitiscber 
Geschlechter  beraasgegeben  bat. 

Hohentrunss  oder  Hohentrlns  Im  Hochgerichte  PUms,  das  Pipin, 
Karrs  des  Grossen  Vater,  im  J.  750  erbaut  haben  soll,  liegt  auf  einer 
beherrschenden  Höbe  ln  TrOmmern.  Auch  diese  Herrschaft  wechselte 
oft  ihre  Besitser  und  gehörte  zuletzt  den  schwftbischen  t.  He  wen  oder 
Henwen.  Belm  Dorfe  Tr  uns  im  Hochgerichte  Disentis  wurde  unter  dem 
alternden  Ahorn  am  16.  Mftrz  lt2b  der  noch  andauernde  ewige  obere 
oder  graue  Bund  geschlossen. 

*)  Es  gab  zwei  Linien  von  Schau  e oste  ln,  die  sich  durch  die  OebrG- 
der  Rudolf  1.  und  Kaspar  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  bil- 
deten. Jener  mit  seinen  Söhnen  und  deren  Nachkommen  folgten  franzö- 
sischem Sold  und  Interesse;  Kaspar's  Sprossen  fanden  ihr  Aufblühen 
in  treuem  Halten  am  deutschen  Kaiserhause.  Rudolf  I.  war  französischer 
Oberst,  dann  auch  Landeshauptmann  im  Veltlin  und  kaufte  1583  die  Ge- 
richte Hobentrins  und  Tarn  ins  '(Jenes  ist  reformirt  und  romanisch, 
dieses  reformirt  und  deutsch),  f 1589.  Von  seinen  Söhnen  war  Ru- 
doifl.,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  1587  Podestat  zu  Morbegno,  1603 
Hauptmann  einer  französischen  Oardecompagnie,  dann  1625  Oberster  und 
französischer  Gesandter  an  die  Eidgenossen.  Seine  Gardecompsgnie 
übergab  er  1638  seinem  Utero  Sohne  Thomas,  der  als  deren  Haupt- 
mann  zu  Lyon  16t2  starb.  Nach  v.  Sprecher’s  MiUbeilung  erzeugte 
er  die  Tochter  Margaretha  und  die  Söhne  Leonhard,  Thomas  und  Franz, 
die  wahrscheinlich  frühe  starben,  dann  Rudolfen  III.,  Herrn  zu  Rei- 
chenau und  Tarn  ins,  der  1601  und  1693  Landvogt  zu  Maienfeld  und 
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Kusaniiiieuliabeiideii  Verträge  in  der  steten  Succession  im  Gc> 
schlechte  verbleiben  soll  — Thomasen  von  Scliauenstein  diese 
weitere  Gnade  gethan  und  die  Freiheit  gegeben  und  ihm  und  seinen 
ehelichen  Erben  und  Erbenserben,  Manns-  und  Frauenspersonen, 
auch  binfürder  in  ewige  Zeit  diese  ncichbescliriebene  unirte  adelige 
Wappen  und  Kleinod  folgeudermassen  zu  führen  und  zu  gebrau- 
chen gegönnt  und  erlaubt,  nämlich  einen  quadrirten  Schild des- 
sen hinterer  Untertheil  in  vier  unterschiedliche  gleiche  Strassen 
quei^ctheilt  ist,  deren  erste  und  dritte  schwarz,  die  zweite  und 


1693  und  169%  Podestat  zn  Trabona  (gewesen  war.  Mit  Emilie  v.  Molina 
erzeugte  er  a)  Johann*),  der  ata  franz5siscber  Officier  1709  auf  dem 
Schlacbtfelde  starb  und  mit  seiner  Baae  M.  Elisabeth  v.  Harlmannla  rer* 
lobt  war  (vgU  S.  219);  b)  Margaretha,  Oemablin  Johann  RudolPa  ▼. 
Sebaaenatein  und  Mutter  des  Letzten  (Grafen)  von  Sebaueostein.  — Des 
vorgenannten  Rudolf  II.  von  Sebauenatein  jOngercr  Sohn  Heinrich,  der 
ein  tüchtiger  und  tap/'crer  Officier  in  französischen  Diensten  war,  übernabm 
nach  seines  Bruders  Thomas  Tode  16%2  die  Garde-Compagnie,  kehrte  spiter 
in  seine  Heimat  zurQck  und  ward  16öS  zum  Landvogte  in  Maienfeld  ge- 
wählt. Er  atarb  1666,  seine  Oeroablion  Elisabeth,  Tochter  Johanns  von  Mont, 
schenkte  ihm  ausser  zwei  Töchtern  die  beiden  Söhne  Heinrich,  der  jung 
starb  und  Johann  Rudolf,  den  Inhaber  der  Erbcompagnie  seines 
Grossvaters,  Hauptmano  der  Garde,  die  aber  1668  ahgedankt  wurde.  Nun 
wandte  er  sein  Auge  nach  dem  deutschen  Kaiser.  Nach  v.  Sprecher 
wurde  er  1709  von  Kaiser  Joseph  I.  mit  einem  Documente  begnadigt,  wor- 
nacb  alle  Privilegien  und  Freiheiten,  als  der  Freiherrnstand,  Wappen* 
Vermehrung,  Münz-  und  Marktgerechtigkeit,  das  Jus  Asyli,  wie  solche  von 
den  Kaisern  Rudolf  II.  und  Matthias  1611  und  1612  der  Linie  zu  Haldenstein 
ertheilt  worden  w'aren,  auf  ihn  und  seine  Linie  und  Herrschaft  Re  ichenau, 
Tamins  und  Hobentri  ns  nach  dem  Erlöschen  des  Haldensteiner  Manns- 
stammes  übertragen  wurden.  Solches  alles  habe  am  %.  Juli  1739  Karl  VI. 
bestätigt.  Seine  erste  Gemahlin  und  Base  Margaretha  von  Schaiien- 
stein  (s.  vorher  6)  gebar  ihm  den  einzigen  Sohn  Thomas  Franz,  nach- 
herigen  Reich sgrafen  von  Sebaueustein  und  Ehrenfels,  von  dem  wir 
bei  Beschreibung  des  von  ihm  Mer  S.  221  in  Abbildung  beigedruckten  Gro- 
schen vom  J.  17%0  nach  Erlangung  der  reiebsgräflioheh  Würde  Mehreres 
sprechen  wollen. 

*)  Johann  war  nach  einer  anderen  Mittbeilnng  ein  Sohn  Heinrieh's  von  Schauen- 
slcin  und  der  Elisabeth  von  Mont.  Die  richligeAngabe  mögen  GraubuDden’sche 
Forscher  ermitteln. 

*)  Da  die  Angaben  dieses  Wappens  nicht  gleich  lauten,  so  gebe  ich  hier 
dessen  tirkundlirlie  Beschreibung  In  etwas  besserer  Form  und  Schreib- 
weise. 
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'vierte  aber  gelb  oder  goldfarb  sind;  der  vordere  Obertheil  des 
Schildes  ist  gleichfalls  goldfarb,  durch  dessen  Mitte  quer  eine  rothe 
oder  rnbinfarbe  Strasse  lauft,  auf  welcher  fünf  weisse  oder  silber- 
farbe  Düpfl  e (von  spätem  Kugeln  genannt),  als  im  obern  Theile 
nebeneinander  drei  sind  unten  zwei  stehen ; in  dem  hintern  Ober- 
theil, der  blau  oder  lasurfarb  ist,  erscheinen  emporgekehrt  zwei 
weisse  oder  silberfarbe  Steinbocks-Hörner  , jedes  mit  acht 
Zinken,  sodann  im  untern  Vordertheil,  der  silberfarb  ist,  ein 
schwarzes,  gekrümmtes  Horn  mit  sieben  Zinken.  Das  rothe Herz- 
schildcben  führt  der  von  Schauenstcin  altes  Wappen,  nämlich  quer 
übereinander  drei  Goldfehrinen  *)  (Goldforellen)  in  ihrer 
natürlichen  Farbe,  rechtshin  gekehrt.  Auf  dem  Schilde  prangen 
zwei  offene  adelige  Turaierhelme;  auf  dem  vordem  mit  schwarz- 
gelb- roth-  und  weisser  Ifelmdecke  ohne  die  Krone  ruht  ein  rothes 
Erzherzogs-Hüt lein  mit  einem  weissen  Ueberstnip  und  auf 
demselben  eine  Goldforelle  in  ihrer  natürlichen  Farbe;  auf  dem 
hintern  mit  gelb-schwarz -blau -weisser  Helmdecke  ist  eine  gold- 
farbe  Künigskrone,  auf  der  zwei  silberfarbe  Hörner  eines  Stein- 
bncks,  jedes  mit  acht  Zinken,  zu  sehen  sind.  Unterzeichnet  ist  das 
Diplom  von  Leopold  von  Stralendorf;  von  Hanns  Rudolf  Ru- 
ch er,  der  auch  das  Diplom  vom  30.  Sept.  1612  unterfertigte. 

Vom  Münzrechte  ist  in  diesem  ganzen  Diplome  gar  keine 
Rede;  es  müsste  dennoch  ein  anderes  mit  diesem  Rechte  am  näm- 
lichen Tage  ausgefertigt  worden  sein.  Auch  Kaiser  Matthias  ver- 
leiht ddo.  Prag  am  letzten  September  1612  demselben  Thomas, 
Ritter  etc.  den  Freiherrnstand  für  das  Reich  und  seine  Erb- 
länder mit  den  Prädicaten:  — vonS  c baucns  tein,  Freiherr  von 
Ehrenfels,  Herr  zu  Haldenstein  und  Liechtenstein  und 
zu  Hohentrnns.  Dieses  Diplom  mit  der  Wappenbcsclireibung 


')  Fohre,  die,  plor.  Fohren  (bei  Adelung),  denn  FShrln,  plor.  F öh- 
rine o,  iet  in  der  Volkeaprecbe  Oraobündene  nnd  des  obem  Vorarlberg’« 
eine  Forelle.  So  beiaat  der  atille  forellenreiche  Bacb,  der  bei  Meinin- 
gen in  den  Rhein  flieaat  „der  achöne  Fö hr I n on bacb , a.  Schieben’« 
aogenannte  Emaer  Chronik.  Emba  1616,  S.  53  und  Johann  Georg  Prng- 
gcr  in  der  Deachreibung  der  Stadt  Feldkirch,  1685,  S.  126,  von  dem- 
aelben  Dorfe,  bei  welrhem  ellicho  schöne  Büch,  mit  Föbrinen  bereicht, 
ganz  still  rorbcialreichi'n. 
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ist  fast  eine  wörtliche  Copie ; vom  6.  Juni  161 1 ist  gleichsam 
nur  die  Bestätigung  des  frühem  vom  neuregiereuden  Kaiser. 

Derselbe  Kaiser  Matthias  ertheilt  ddo.  Prag  am  letzten  Sep- 
tember 1612  demselben  Thomas  und  dessen  ehelichen  Nachkom- 
men, welche  die  Herrschaften  Haldenstein,  Liechtenstein  und  Ho- 
hentruus  besitzen,  die  Bewilligung,  in  diesen  Bezirken  Gold-  und 
Silbermünzeu  zu  schlagen,  Jahr-  und  VVochenmärkte  zu 
halten  und  Asvl  zu  geben. 

Dieses  Diplom  ist  in  v.  Haller's  Schweizerischem  Münz- 
und  Medaillencabiuct,  Bd.  II,  S.  423 — 433  abgrdruckt ; am  Schlüsse 
aber  wurden  die  Namen  der  sich  Unterzeichnenden  schlecht  gelesen 
und  daher  unrichtig  abgeschrieben.  Statt  „II.  Ludwig  v.  Uln  ist 
Ulm')  und  statt  J.  K.  C.  L u c k c r ist  J.  R.  P u c her")  zu  setzen. 

Die  Stelle  über  das  verliehene  Münzrecht  lautet  wörtlich: 

„Wir  meinen,  seczen  vnd  wöllen,  dass  offtbesagter  Thomas 
von  Schawen  stein,  Freiherr  und  Ritter,  seine  Erben  vnd  Nach- 
koiiien.  Also  Rechtmässige  Innbaber  gcmelter  Herrschaften  non 
fürbasshin  wan  vnd  so  offt  Ihnen  solches  gefellig  vnd  gelegen,  in 
solchen  Herschaften  gülden  vnd  silberne  Münzsorten,  gross  vnd 
klein,  Allermassen  solches  Vnser  vnd  des  heil.  Reichs  Müocz 
Edict  vnd  Ordnung  zulasst,  mit  Vmbschriften,  Bildtnussen,  Wappen 
vnd  Gepreg,  auf  baiden  seiten  schlagen  vnd  munczen  lassen,  vnd 
damit  fahren  vnd  handlen  sollen  vnd  mögen , wie  sichs  gepürt  vnd 
herkomen,  von  Allermenuiglich  vnnerbindert,  doch  sollen  all  solche 
gülden  vnd  silberne  MOnczen,  die  Er  von  Schawcnstein,  Frei- 
herr und  Ritter,  oder  seine  Erben  vnd  Nacbkomen  schlagen  vnd 
münczen  lassen  werden , von  strich,  Nadel,  Gehalt,  Korn,  Gewicht 

*)  Johann  Ludwig  r.  Ulm  auf  Erbach,  Herr  au  Marbach,  Mittelbiberaeb  und 
Ober-Sulmentingen,  erhielt  am  20.  Sept.  1622  den  Preiberrnstaud 
und  vereinte  mit  seinem  Wappen  das  der  erloschenen  t.  Ellerbach, 
welchem  obersebwibisebeo  Geschiccbte  eines  der  zwei  im  J.  1810  zur 
Erweiterung  des  Grabens  (in  Wien)  abgebrochenen  llftuser  und  zwar 
das  gegen  den  Kohlmarkt  bin,  Nr.  560,  im  XV.  Jahrhunderte  gehörte. 
Job.  Rudolf  Puch  er  v.  Meggenbausen  war  kais.  Reiebshofrath  und  ge- 
heimer Socrellr.  Er  und  sein  Bruder  Georg  Niklas  erhielten  (nach  den 
UeiilisaclerO  am  3.  Ocl.  16U3  den  Adelstand  und  Wappeobesserung ; je- 
ner auch  am  Februar  1623  das  persönliche  Palatioat,  den  Stamm- 
baum dieser  v.  Pucher  s.  in  Gabr,  Bucelini  Rhaetia  sacra  et  pro- 
luita,  pag>  41^. 
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vnd  Gradt  anderer  Vaserer,  aach  Cliurförslcn,  Fürsten,  Stell  vnd 
Ständt  des  Reichs  Ordnung  gemäss  vnd  nicht  geringer  sein.” 

Aach  die  drei  Bünde  erklärten  am  3.  Augnst  1G15,  dass  diese 
von  Schanenstein-Ilaldensteinischen  Münzen  in  ihren  Landen, 
Städten,  Gebieten,  Gemeinden,  Orten  and  Enden,  wohin  dieselbige 
grebracht  oder  aasgegeben  werden,  gängig  und  läufig  sein  sollen ; 
von  dem  Rechte  aber,  Bündensehe  Landmünze  oder  Bluzger,  de- 
ren man  damals  wohl  noch  keine  hatte,  zu  schlagen,  wie  Haller 
(S.  422)  sagt,  ist  in  der  Urkunde  der  diessfalligen  Bewilligung 
der  drei  Bünde  daseihst  (S.  433 — 436)  nicht  enthalten.  Späler 
wurden  aber  diese  Haldcnsteiner  Münzen  in  der  ganzen  Eidgenos- 
senschaft und  an  vielen  andern  Orten  ihres  schlechten  Gehalte^ 
wegen  gänzlich  verrnfen  und  verboten. 

Nach  von  Haller  H.  422  üblen  folgende  vier  Freiherren  von 
Schanenstein-Ehrenfels  das  Müiizrecht  aus,  als:  a)  Thomas  I.  bis 
1623;  mit  späterer  Jahrzahl  ist  mir  kein  Stück  bekannt;  6)  dessen 
Söhne  Julius  Otto  I.  von  1637 — 1647,  und  c)  Thomas  H. 
im  Jahre  1667;  d)  des  erstem  Sohn,  Georg  Philipp,  von 
1681  — 1693. 

Kaspar  von  Schanenstein,  der  Stammvater  der  Jüngern, 
Linie  dieses  Ge.schlechtes , hinterliess  die  Söhne  Thomas  und 
Kaspar  den  Jüngern,  der  1621  Landvogt  za  Maienfeld  war. 
Thomas  war  Doctor  beider  Rechte  auf  der  Hochschule  zu  Pavia, 
and  einmal  sogar  Rector  derselben,  versah  verschiedene  Aemter  in 
Graubünden,  ging  im  J.  1603  als  Gesandter  zur  Beschwörung  des 
Bündnisses  mitderRepablikVenedigdahinund  wurde  bei  diesem  An- 
lässe Ritter  des  h.  Marcas.  Er  kaufte,  wie  ich  oben,  S.  202,  sagte 
von  den  Hohenbalkischen  Erben  die  Herrschaft  Halde  ns  te  i n um 
dreitausend  Kronen.  Üer  diessmalige  Herren- Wechsel  erfolgte 
nicht  ohne  grosse  Unruhen , indem  die  Gemeinde  llaldenstein  aus 
allen  Kräften  sich  widersetzte.  Sie  wollte  nach  Zngrecht  die  Herr- 
schaft an  sich  kaufen,  verweigerte  die  Huldigung,  nahm  sogar 
den  Herrn  v.  Schanenstein  gefangen,  führte  ihn  (im  Herbste  1607) 
über  die  Rheinbrücke  und  bot  seine  Güter  zum  Verkaufe  aus.  Erst 
den  schärfsten  Maassrcgeln  von  Seite  der  drei  Bünde  auf  die  Ordi- 
nation vom  22.  März  1609  gelang  es,  ihm  zum  Besitze  seiner  Herr- 
schaft zu  verhelfen.  Die  Unterthanen  mussten  ihn  mit  klingendem 
Spiel  unter  fliegenden  Fahnen  wieder  nach  llaldenstein  führen  und 
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ihm  den  sogenannten  ßaiirenbcrg  abtreten.  Er  verherrlichte  sein 
Münzrecht  durch  grosse,  7 Ducaten  schwere  Goldstücke  vom  Jalire 
1617,  die  sein  gehaniischtes  Brustbild  darstellen,  dann  durch  Gold- 
gulden, Ducatcn,  Thaler,  Gulden,  Dicken  und  kleinere  Münzen,  die 
von  Haller  li.  S.  436  — 442  beschrieben  hat. 

Anmerkung.  Der  sehr  seltene  Thaler  vom  Jahre  1621  ist 
in  Köhler's  historischen  Münzbelustigongen  Ud.  XI.  137  abgebil- 
det Was  der  gelehrte  Köhler  daselbst  bis  S.  144  Geschichtliches 
Ober  die  Freiherren  von  Ehrenfels  beibringt,  bezieht  sich 
nicht  auf  die  Graubündenschen  Schanenstein-Ehrcnfcis  zu  Halden- 
stein, sondern  auf  die  Freiherren  von  Ebrenfels,  Herren  zu  Ho- 
Tienfels  in  der  Oberpfalz,  denen  er,  wie  auch  Madai  im  Thaler- 
Cab.  I.  N.  1951  irrig  diesen  Thaler  zugetheilt  hat.  Er  las : THOMAS : 
L:B : AB  :EI1RENFELS  ;D  :I:  H.  ohenfels  Statt  in  : H.a  Iden  st  ein 
und  gerieth  so  auf  eine  falsche  Fährte. 

Freiherr  Thomas  führte  1616  in  seiner  Freiherrschaft  die 
evangelische  Lehre  ein,  starb  am  28.  April  1628,  und  hinterliess 
seinen  mit  Regina  von  Hartmannis  erzeugten  vier  Kindern 
ein  durch  Bergwerks-Unternehmungen  an  der  Silberbrack  in  Ferrera 
sehr  verschuldetes  Vermögen. 

Die  Bünde  entschieden  den  Theiinngs- Streit  zwischen  seinen 
Söhnen  Julias  Otto  I.  und  Thomas  II.  von  Schauenstein,  Frei- 
herren von  Ehrenfels  etc.  Jener  starb  im  Jahre  1666  und  im  selben 
Jahre  seine  Gemahlinn  Maria  Elisabetha  von  Pappenlieim. 

Ihre  Kinder  waren  a)  G eorg  Phil  ipp,  der  münzte*)  and 
diese  jüngere  Linie  von  Schanensteiu-Ehrenfels  im  Mannsstammc 
1695  beschloss;  b)  Julias  Otto  H.,  der  1692  starb.  Beide  sind 

*)  Ihr  Valer  Hartmann  von  Hartmannia,  der  mehrere  Aeinter  in  BBn- 
den  und  GesandtachAfteu  veraab , war  in  k.  franzöaiachen  Diensten  und  vo:i 
Ke  Heinrich  IV«  zum  Ritter  des  St.  Michael -Ordens  gebchlafen.  Er  war 
Oberst  des  von  Rudolph  von  S c h aue n a te i n (S.  205)  in  D-anzSsiacben 
Sold  geworbenen  BÜndnerregiiuenta  und  f tu  Chur  am  3.  März  1603. 
Dieses  Ocbchlecht  zog  später  aus  Bünden  nach  dem  KIsaaa»  von  dem  Meh- 
rere in  französiseben  Kriegsdiensten  standen. 

Dessen  grössere  Münzen,  mit  dem  quadrirten  Wappcnscbilde,  z.  B.  die  -I-Tah- 
ierstOcke  von  1690  und  1691,  fuhren  Im  1.  Felde  oben  vier  uud  nicht  drei 
Kugeln  (oder  Düpfel,  wie  sie  oben  S.  207  in  der  Wappenbosserung  von  den 
Jahren  1611  und  J012  beschrieben  sind),  desgleichen  auch  das  30  Kreuzer- 
stück von  1689. 
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unvermählt  geblieben,  weil  sie  in  Bunden  keine  ihres  uralten  Adels 
wQrdige  Braut  finden  zu  können  wähnten;  c}  Regina  Maria,  mit 
Johann  Rudolph  von  Hartmannis  vermählt,  erbte  ihre  Brüder, 
nämlich  die  Hälfte  der  Herrschaft  Haldenstein.  Sie  starb  171G 
und  hinterliess  drei  Töchter:  Marie  Elisabeth,  Regina 
Maria  und  Katharina  Barbara,  die  mit  dem  k.  französischen 
Brigadier  Balthaser  Anton  von  Saluz,  einem  Bündner,  vermählt 
war,  welche  — wie  wir  hören  werden  — ihre  HälRe  1729  an  Gu- 
bert  von  Salis,  den  Besitzer  der  andern  Hälfte,  verkauften. 

Thomas  II.  starb  zehn  Monate  nach  seinem  Bruder  Julius 
Otto  I.  im  Jahre  1667.  Haller,  Bd.  II,  Nr.  2369,  beschreibt  von 
ihm  einen,  auch  im  k.  k.  Münzcabiiiete  verwahrten  Ducaten,  den 
er  als  Miteigenthämer  der  Freiherrschaft  Haidenstein  1667  prä- 
gen Hess. 

Dessen  Sohn,  Thomas  III.,  ehelichte  Margaretha  Ka- 
tharina, Tochter  des  Bundeslandammanns  Baron  Herkules  von 
Salis-Grfisch  und  der  Maria  Flandrina  von  Planta- Wildenberg, 
und  hinterliess  (f  29.  October  1681)  eine  seiner  Schwiegermutter 
gleichnamige  Erbtochter  Maria  Flandrina.  Zwischen  dieser 
Maria  Flandrina,  Gemahlinn  des  Johann  Luriiis  von  Salis- 
Maienfeld,  und  ihrer  Base  Regina  Maria,  vermählten  von 
Hartmannis,  entstand  über  den  Alleinbesitz  der  Freiherrsebaft 
llaldenstein  ein  langwieriger  Proces.s,  der  mit  vieler  Heftigkeit  ge- 
führt wurde,  bis  ein  Compromiss-Spruch  vom  J.  1701  für  dieTheiliing 
der  Herrschaft  sich  entschied,  den  aber  Frau  von  Hartmannis  nicht 
anerkennen  wollte.  Johann  Lucius  erhielt  nach  zugesicherter  Auf- 
hebung der  LeibcigenschaR  (31.0ct.  1701)  die  Huldigung  der  Ge- 
meinde, erliess  ihr  die  noch  schuldigen  Steuern  und  bestimmte  die 
rückständigen  Abgaben  der  Leibeigenen  zum  Besten  der  Pfründe 
zu  einer  Srhnlstiftung,  wozu  seine  Schwiegermutter  noch  300  Gul- 
den legte.  Den  gewöhnlichen  Schirmbrief  gaben  „groaine  drey 
PündP’  gegen  Revers  am  15.  Jänner  1703  ibm  und  der  Frau  Regina 
Maria  von  Hartmannis,  gebornen  Freiinn  von  Scbaucnstein.  Letz- 
tere trat  zwar  ihre  Hälfte  dem  Hanptmann  Johann  von  Schauen- 
stein  (vgl. S.206), Herrn V. Reichenau,  ab;dagegen aber protestirte 
die  Gemeinde  am  4.  Mai  1705,  weil  es  ohne  ihr  Vorwissen  gesche- 
hen sei.  Vergebens  berief  sich  Herr  von  Schanenstein  auf  die  zwi- 
schen beiden  Linien  seiner  Familie  im  Jahre  1612  geschlossenen 
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Pacten.  Ein  anparteiisches  Gericht  (Chur  am  16.  April  1707) 
and  eben  so  das  Mehren  der  Gemeinde  erklärte  diese  Abtretung  für 
ungültig  und  bestätigte  das  Urtheil  vom  Jahre  1701.  Dieser  Aus- 
gang vernichtete  eine,  angeachtet  derReligionsverschiedenheit  schon 
verabredete  Verroählang  des  Jankers  Johann  von  Schauenstein  mit 
M.  Elisabeth  von  Hartmaonis.  Bald  darauf  (1709)  fiel  er  im  Kriege, 
und  das  Fräulein  entwich  aus  ihrem  mütterlichen  Hause  mit  den 
wichtigsten  Urkunden  der  Herrschaft  und  verkaufte  sie  dem  Magi- 
strate von  Augsburg  um  eine  unbedeutende  Summe  Geldes*). 

Nach  dem  Tode  (1716)  der  Frau  von  Hartmannis,  gebomen 
von  Schauenstein , blieb  ihre  Hälfte  der  Herrschaft  Schuldenhalber 
unter  einem  Sequester,  bis  Geber t von  Salis,  des  verstorbenen 
Johann  Lucius  ältester  Sohn,  sie  am  1.  August  1729  von  den  Gläubi- 
gern kaufte,  aber  dieselbe  wieder  an  den  damaligen  Landammann 
und  nachberigen  französischen  Minister  Ulysses  von  Salis-Marsch- 
lins  verkaufte,  um  daselbst  sein  Seminarium  zu  errichten.  Als  das 
Philauthropin  nach  Marschlins  verlegt  wurde,  kaufte  Freiherr  Tho- 
mas von  Salis-Haldensteio  diese  zweite  Hälfte  und  wurde  somit 
Besitzer  der  ganzen  Herrschaft.  Noch  gehört  sie  seinen  Nachkom- 
men mit  Ausnahme  der  herrschaftlichen  Rechte,  die  durch 
die  Mediationsacte  im  Jahre  1803  aufgehoben  wurden. 

II. 

Da  auch  die  neuen  Besitzer  der  Freiherrschaft  Haldenstein, 
die  Freiherren  von  Salis -]flaienfeld>HaIdeilMteiii,  das 
Münzreebt  wieder  aasübten , so  wollen  wir  nach  Mittheilungen  des 
Hrn.  Anton  Sprecher  von  Bernegg  auch  diese  Linie  von  Salis 
genealogisch  belenchten. 

Johann  Lucias  von  Salis  zu  Maienfeld,  am  27.  April 
1672  geboren,  zweiter  Sohn  des  Bandeslandammanns  Gubert  von 
Salis  zu  Maienfeld  und  der  Ursula  von  Salis  in  Marschlins,  trat 
zuerst  in  preussisebe  Dienste  als  Oberlieutenant , und  war  sodann 
in  holländischen  Diensten  Vicecapitän.  Durch  seine  Vermählung 
(am  24.  December  1698)  mit  Maria  Flandrina,  Freiinn  von 


■)  Der  neue  Sammler,  ein  gemeinnüuigea  Archir  fOr  Bflndcn.  Chur  1811, 
S.  184;  und  Landsalzungen  des  Hochgerichtes  der  fünf  Dörfer  im  Eidge- 
nössischen Stand  GraubQnden.  Chur  1837,  S.  XI. 
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Schaaenstcin  and  Ehrenfels  gelangte  er  mit  seiner  Nach- 
kommenscliaft  zum  Besitze  (1701  and  1720}  der  Freiherrscbaft 
Haldenstein.  Er  starb  za  Haldenstein  am  8.  Jali  1722  oder 
1723 , seine  Gemahlinn  am  30.  Jänner  1739. 

Mit  dem  Tode  (-J-IOOS}  Georg  Philipp's  Freiherm  von  Schanen- 
atein  und  Ehrenfels  gerietb,  zumal  beide  Prätendentinnen  einen  lang- 
H-ierigen  Proress  führten,  die  Haldensteinische  Münze  ins  Sto- 
cken. Johann  Lucias  Hess  jedoch,  sobald  ihm  die  Gemeinde  Hal- 
denstein gehuldigt  hatte,  allsogleieh  münzen.  Haller  nennt  keine 
Münze  Ton  ihm.  Appel  beschreibt  jedoch  in  seiner  Münzsamm- 
lung Bd.  III,  S.  279,  Nr.  988  und  989  zwei  kleine  Münzen ; mONE. 
NOVA  . HALDTST.  Das  gekrönte  vierfeldige  Wappen  mit  dem  Hal- 
denstein’schen  Mittelschildchen.  LEOPOLD.;!.  D.  G.  R.  I.  S.  A.  1701. 
Der  gekrönte  Doppeladler  mit  der  Werthangabe  1 (Kreazer)  auf 
dessen  Brust , dann  zwischen  zwei  Palrozweigen  das  gekrönte 
Wappen,  unten  */,.  Sonst  ist  mir  von  Johann  Lucius  keine  Münze 
bekannt. 

Am  meisten  münzte  dessen  ältester  Sohn  Gnbert  in  Gold 
und  Silber,  besonders  ßluzger,  sowohl  vor  dem  Ankauf  der  zwei- 
ten Hälfte  der  Freiherrschaft  iro  Jahre  1729,  als  auch  nachher. 
Hier  ist  ein  solcher  Blnzger  abgebildet: 


G’ubertus  V'on  S'aUs  D'ominus*)  I'n  IIALDENST.  ein. 

Das  sch  Warze  Steinbockhorn  im  silbernen  Felde,  als 
Wappen  von  Haldenstein.  A SPES.  MEA.EST.  DEVS.  1784  Im 

')  Dynast«  ergloxt  Job.  Cbristlan  Reiebard  In  seinem  Knpfer-Cabfnot, 
Eisenbers  1838,  Bd.  III.  II,  indem  er  Dynast  mit  Freiherr  glelebbe- 
dentend  nimmt.  Liest  man  Dominos  oder  Dynasts,  so  Ist  das  mit  dem 
dentseben  „V.on”  zosaramengehalten , eine  sorglose  Uncorreetboit.  Der 
Contrast  mit  der  lateiniacben  UmsebriR  der  Kehrseite  bleibt  indess  immer. 
Auch  die  nnter  S.  319  von  Lit.  a — S besebriebenen  Münzen  des  Frei- 
herrn Thomas  Franz  von  Srbaoensteln  hoben  V.on  in  der  übrigen 
durchaus  lateinischen  UmsebriR. 

Sitzb.  d.  phil.  hi.M.  CI.  VII.  Bd.  II.  IIR.  I '> 
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Felde  ein  gleichschenkeliges  Krcux.  Grösse:  achthalb  Wiener 
Linien ; Gewicht : 623  französ.  Milligrammes  oder  1 4.546  Wiener 
Richtpfenninge.  Diese  ilaldensteinisrhrn  Münzen  sind  nicht  proke- 
hältig  und  wurden  deshalb  aller  Orten  verboten , daher  ihre  Sel- 
tenheit. Falsche  Blnzger  alten  Gepräges  sollen  auch  im  Veltlin 
geschlagen  worden  sein.  Die  verschiedenen  Sorten  dieser  Halden- 
steiner Gold-  und  Silbermünzen  sind  in  v.  Haller  Bd.  II,  S.  424 
anfgezählt. 

Gnbert's  grössere  Münzen,  z.  B.  die  Stücke  von  5 und  1 Dn- 
caten,  sind  von  Hrn.  v.  Haller  a.  a.  0.  beschrieben  und  haben  folgendes 
Wappen.  Im  1.  u.  4.  queigetheilten  Felde  des  quadrirten  Schildes  ist 
aiifgoldenem  Grunde  der  grüne Salen-(Weiden-)baum ')  über  sechs, 
roth  mit  weiss  wechselnden  Pfählen;  im  2.  und  3.  das  ebenfalls 
qnergetheilt  ist,  oben  in  Blau  die  silbernen  Hörner  (wegen  Liechten- 
stein), und  nnten  in  Gold  drei  schwarze  Querbalken  (vordem  Stra- 
sen,  vgl.  S.  206),  oben  und  nnten  von  je  drei  schwarzen  Kugeln  (vor- 
dem Düpfeln,  S.  207)  besetzt,  für  Grottenstein;  das  Heraschild- 
chen  prangt  mit  dem  schwarzen  Gemshorn  wegen  Haldenstein. 

1.  Dieser  Gnbert,  des  Johann  Lucius  von  Salis,  Herrn  von 
Haldenstein,  und  der  M.  Flandrina,  Freiinn  von  Schanenstein-Ehren- 
fels  ältester  Sohn,  am  11.  September  1699  geboren,  erwarb 
(1729)  und  verkaufte  später  die  halbe  Herrschaft  an  Ulysses  von 
Salis-Marschlins  etc.,  vermählte  sich  am  17.  September  1724  mit 
Barbara  Cleophea  äMannhartis  und  zn  Haldenstein  am  23.  No- 
vember 1737.  Sie  (•{•  2.  September  1778)  gebar  ihm : a)  M.  Flan- 
drina, geboren  4.  Jänner  1725,  f ledig  am  18.  October  1751; 
b)  Andreas,  geboren  am  30.  Mai  1727,  f bald  nach  seinem  Vater 
am  17.  Februar  1726;  c)  Barbara  Cleophea,  geboren  am 
16.  April  1732,  f 2.  Jnli  1812  in  Chur;  sie  war  mit  Nicolans  von 
Salis,  Bundespräsidenten  zu  Chor  vermählt. 

2.  Maria  Flandrina,  geboren  am  1.  Jänner  1701,  f ledig  am 
1.  Mai  1776  in  Haldenstein. 

3.  Margaretha  Katharina,  geboren  29.  September  1702, 
f 17.  . , vermählt  am  25.  November  1729  mit  Friedrich  von 
Salis-Samaden , Lieutenant  in  der  k.  französischen  Garde. 


*)  D.  I.  dta  Wappen  det  berOhmlen  Oeecblechtes  t.  Sali«;  tkI-  rbt 
toroman.  aaliacb,  Ital.  aälice,  latein.  aatix. 
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4.  Ursula,  geboren  26.  Sept.  1704,  f im  selben  Jahre. 

5.  Ursnla  Hortensia,  geboren  24.  Mai  1706,  vermählt 
am  4.  April  1736  mit  Peter  von  Planta  von  Chor,  bais.  rassischem 
General.  ,Sie  f am  16.  Jänner  1776  zu  Haldenstein,  and  ihr  Ge- 
mal  am  selben  Tage  in  Riga. 

6.  Dorothea,  geboren  28. Mai  1708,  vermählt  1739  mit  Bal- 
thasar von  Saluz  za  Chur , k.  französischem  Haaptmann , der  am 

10.  Juli  1759  za  Chor  starb;  sie  am  29.  August  1750. 

7.  Thomas,  den  16.  April  1712  geboren,  ward  nach  Ueber 
nähme  der  von  seinem  Bruder  Gubert  erkanften  Herrschaft,  Herr 
zu  Haldenstein,  Liechtenstein  und  Grottenstein,  dann 
durch  Diplom,  ddo.  Wien  14.  August  1748,  von  Kaiser  Franzi,  mit 
seiner  Descendenz  in  den  Reichsfreiherrnstand  erhoben,  und 
zugleich  ihm  die  der  Familie  von  Schanenstein-Ehrenfels  verliehene 
Münz-  und  Marktgerechtigkeit  bestätigt.  Desgleichen  ward  dieses 
Diplom  vom  Kaiser  Joseph  II.  in  allen  seinen  Theilen  conflrmirt. 

Der  im  k.  k.  Münzeahinete  heßndliche  Ducaten  fuhrt  die  Um- 
schrift : lOS.  II.  D.  G.  ROM.  — IMP.  SEMP.  AUG-  Unten : 17—67.  Im 
Felde  der  Doppeladler,  Ober  dem  die  Kaiserkrone  schwebt. 
Dessen  Brust  ziert  das  Wappen  von  Salis-Haldensteiii, 
nämlich  im  qaergetheiften  Schilde  oben:  in  Gold  der  grüne  Wei- 
denbaum;  unten:  sechs  roth  mit  weiss  wechselnde  Pfähle,  dann 
im  Herzschildchen  das  schwarze  Haldenstein'sche  Genishoru. 

T.  homas  D.  e S.  alis.  L.  iber  B.  aro  l\.  II.  aldenslein.  L.  iechten- 
stein  ET.  6.  rottenstein.  Dessen  geharnischtes  Brustbild  mit  langen 
znsammengebundenen  Haaren,  von  der  rechten  Seite.  Vgl.  v.  Haller 

11.  i\.  2384 , der  noch  N.  2385  und  2386  zwei  gleiche  Stöcke  von 

den  Jahren  1768  und  1770  anführt.  Diese  sind  meines  Wissens 
die  letzten  für  Haldenstein  geprägten  Stücke.  t 

Baron  Thomas  v.  Salis  war  Oberst  eines  Regiments  in 
k.  Sardinischen  Diensten,  dankte  1752  ab,  und  starb  zu  Haldenstein 
am  2.  Februar  1783.  Seine  Gemahlinn  M.  Magdalena  von  Salis- 
Soglio,  mit  der  er  sich  am  31.  Juli  1741  verband,  schenkte  ihm 
sechs  Söhne  und  fünf  Töchter,  als:  Johann  Lucius,  geb.  10. 

Dec.  1742,  f 5.  Dec.  1743;  6^  M.  Magdalena,  geb.  28.  Oct. 
1743,  f im  August  1824  in  Chur;  Gemahl:  Rudolf  v.  Salis- 
Soglio,  Bürgermeister  und  Bandespräsident ;c^  Johann  Lucius, 
geh.  9.  Dec.  1744,  Freiherr  zu  Haldenstein  etc.,  warGardch.-iuptmanu 

15« 
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in  holländischen  Diensten,  f am  26.  Aug.  1827;  Gemahlinn  seit 
29.  Oct.  1780,  Johanna  Justine  de  Wilde,  f zu  Breda  im  März  1803  ; 

d)  Rudolf,  geh.  26.  Mai  1736,  Freiherr  etc.  quittirte  als  Major 
die  holländischen  Dienste,  nnd  starb  in  Haldenstein  am  22.  Au- 
gust 1781 , Gemahlinn  seit  30.  Mai  1778  Maria  de  W'ilde 
(ältere  Schwester  der  Johanna  Justine)  von  Amsterdam,  welche 
dann  Hercules  von  Salis- Tagstein  ehelichte. 

R u d o I fs  einziger  Sohn  Thomas  Franz  von  Schauen- 
stein, Reichsfreiherr,  geh.  28.  December  1780,  Freiherr  von 
Salis -Haid  enstein,  Liechtenstein  und  Grottenstein, 
war  Lieutenant  in  der  englisch-deutschen  Legion  von  1799  — 
1801;  1804  Lieutenant  in  der  Cantonal-Miliz ; 1805  Lieutenant 
und  1811  Capitän  in  k.  baierischen  Diensten.  Er  vermählte  sich 
im  Xovember  1818  mit  der  1791gebornen  ReginaConstantina, 
Tochter  des  Bundespräsidenten  Johann  Baptista  von  Tscharner 
nnd  der  Elisabetha  v.  Salis -Maienfeld.  Er  war  der  Besitzer  des 
Gutes  „ die  Biena"  im  Chur,  nnd  starb  daselbst  ohne  Nachkommen 
als  der  letzte  dieser  seiner  Lini  e am  28.  April  1832. 

e)  Thomas,  geb.  am  29.  November  1751,  gestorben  1758; 

f)  Andreas,  geb.  am  1.  December  1733^  war  in  holländischem 
Dienste,  den  er  als  Vicecapitän  1792  quittirte,  nnd  ward  Stadtvogt 
zu  Maienfeld,  wo  er  am  29.  März  1837  starb.  Seine  Gemahlinn 
Judith  von  Salis-Maienfeld,  f 1823,  ohne  Nachkommen;  g)  Gu- 
bert  Dietegen,  geb.  28.  November  1754,  rückte  in  k.  franzö- 
sischem Dienste  im  Regimente  Salis  bis  zum  Capitän  vor,  dankte 
im  Jahre  1792  ab  und  -{■  zu  Haidenstein  am  13.  December  1831; 
Gemahlin:  Ursula  von  Salis-Maienfeld,  Schwester  der  eben  ge- 
nannten Judith;  deren  einzige  Tochter  ist 

M.  Magdalena  Freiinn  von  Salis  - Haldenstein,  geb.  zu  Hal- 
denstein am  19.  Juli  1793,  vermählt  am  3.  Mai  1818  mit  Hec- 
tor  von  Salis- Soglio,  der  von  1828  — 1831  Landammann  für 
Obporta  etc.  gewesen.  Deren  Kinder  (in  der  Sammlung  rhä- 
tbischer  Geschlechter  S.  171). 

h)  M.  Flandrina,  geb.  am  28.  Mai  1756,  gest.  am  28.  Juni 
1833  in  Fürstenau;  Gemahl:  a)  J.  J.  Scherrer,  Doctor  der  Medi- 
cin  zu  St.  Gallen;  |3)  Capitän  Ezechiel  Tschndi  zu  Glarus. 

t)  Katharina  Barbara,  geb.  27.  Juni  1758,  gest.  zu 
Chur  am  14.  Junni  1840;  Gemahl:  Johann  Lucius  v.  IManIa,  Major 
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in  Holland,  Sohn  des  kais.  russischen  Generals  Pelcr  und  der 
Ursula  und  Salis-Haldenstein. 

k}  Margaretha  Katharina,  geh.  12.  September  1760, 
vermählte  sich  im  Dccember  1781  mit  Frana  Conrado,  Besitaer 
von  Baldenstein  im  Domleschg  und  Commissari  au  Cläfen. 

I)  Judith,  geh.  am  15.  Mai  1763,  vermählte  sich  am  29.  Juni 
1780  mit  Hieronymus  von  Salis-Soglio,  Oberstlientenant  und  Bun- 
despräsidenten, und  I am  20.  April  1789  in  Chur;  er  f 11.  Jän- 
ner 1812. 

III. 

Die  MQnzen  des  Freihcrrn,  nachherigen  Grafen  Thomas  Franz 
von  Schauenstein  und  Ehrenfels  älterer  Linie,  Herrn  zu  Taniins  und 
Reichenau. 

Thomas  Franz,  Sohn  Johann  Rudolfs  Freiherrn  von  Schauen- 
atein  und  Ehrenfels  und  seiner  Base , Margaretha  Freiinn  von 
Schanenstein  ist,  wie  sich  ans  der  gedrängten  Uebersicht  Tiber 
dieses  Haus  (S.  205,  Anm.  3),  ergibt,  der  letzte  männliche  Sprosse 
dieser  Linie  und  des  ganzen  Geschlechtes.  Seine  Dienste  erhellen  aus 
seinem  eigenen  Bittgesuche  *)  (ohne  Datum)  an  Kaiser  Karl  VI.,  in 
welchem  er,  k.  k.  Oberster,  Seine  Majestät:  a)  um  allergnädigste 
Verleihung  des  Generalmajor-Charakters;  b)  um  die  Er- 
richtung eines  Regiments,  und  c)  um  die  Erhöhung  in  des 
h.  römischen  Reichs  Grafenstand  bittet.  Er  sagt  in  demselben, 
dass  er  in  Sr.  kaiserlichen  Majestät  Kriegsdiensten  bereits  dreissig 
Jahre  Qnä-  Stabsoffieier  zurückgelegt,  und  zwar  anfangs  unter 
dem  mit  dem  General  Baron  v.  Buol  capitnlirten  Graubönden- 
schen  Regiment  (das  in  der  bei  Brigooges  in  Spanien  im  Jahre 
1711  voi^efallenen  Bataille  in  Allerhöchster  Gegenwart  und  vor 
Augen  Sr.  Majestät  Selbsten  mit  tapferstem  Mnthe  die  Probe  seiner 
Schuldigkeit  abzulegen  die  höchste  Gnad  und  das  Glück  gehabt) 
als  Oberstwachtmeister  gestanden  habe. 

Nachdem  aber  solches  1714  ans  kaiserlichen  Diensten  wieder 
entlassen  worden , habe  er  sich  nicht  minder  in  dem  Land  und  bei 
der  Republik  Granbünden  das  kaiserliche  allerhöchste  Interesse, 
besonders  in  der  Veltlinischcn  Emigration  qnä  damaliger  Land- 
richt er  zu  befördern  nach  all  seinen  Kräften  angelegen  sein  lassen, 

*)  In  den  nekbsacten  iin  k.  k.  MiuiMcrlum  deit  Innern. 
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wie  denn  diese  und  mehrere  erspriesslichc  Dienste  beide  gewesenen 
kaiserlichen  Herren  Envoy^s  Baron  von  Wenzer  (eigentlich  Wen- 
ser  von  und  zum  Freienthurm  aus  Tirol)  und  der  Baron  von  Risen- 
fels,  welcher  letzte  annoch  hier  im  Leben,  besonders  angerühmt 
haben.  Ferner  sei  ihm  als  wirklichem  Obersten  vor  andern  das 
Commando  über  das  bei  letzthin  sub  anno  1733  entstandenen 
italienischen  Kriegstronblen  neuerdings  im  Allerhöchsten  Dienst 
und  Sold  übernommene  Graubüiidensche  Regiment  anvertraut  wor- 
den , wobei  er  sich  und  das  Seinige  dem  Allerhöchsten  kaiserlichen 
Interesse  so  vollkommen  sacrificirt  habe,  dass  er  bei  abermal, 
nach  Allerhöchster  Willensmeinung  (wiewohl  zwei  Jahre  vor  der 
stipulirten  Zeit)  erfolgter  Reduction  des  Regiments,  worunter 
die  Erleichterung  des  kaiserlichen  Aerarii  obgewaltet,  sich  ohne 
einige  EigeuiiCizigkcit  dieser  kaiserlichen  Resolution  nicht  nur 
allein  Allergeborsamst  unterworfen,  sondern  solche  noch  mit  mög- 
lichstem Fleisse  befördert  habe.  Solchem  nach  bittet  er : 1)  in  Anbe- 
tracht seiner  in  dreissig  Jahren,  sowohl  in  Militaribus  als  Politiris 
geleisteten  tapfem  und  treuen  Dienste  ihn  mit  dem  Generalina 
j ors- Charak t e r und  dem  anklebenden  G ebalte  allermildigst 
zu  begnadigen;  2)  zumal  in  sichere  Erfahrenheit  gebracht  ist, 
dass  Se.  kaiserliche  Majestät  von  verschiedenen  Reichständen  noch 
mehrere  Truppen  in  Dero  Kriegsdienst  und  Sold  übernehmen  zu 
lassen  geruhe,  ihm  die  allerhöchste  Gnade  zu  gönnen,  zu  Bezeu- 
gung seines  devotest  wahren  Diensteifers,  im  Interesse  Sr.  M^e- 
stät  neuerdings  zu  Allerhöchst  Dero  Kriegsdiensten,  ein  R e g i ni  e n t, 
bestehend  aus  2400  Mann  mit  Montur,  Ober-  und  Seitengewehr  und 
all  sonstigen  Erfordernissen,  kriegsdienstmässig  vollkommen  equi- 
pirt  auf  seine  eigenen  Spesen  and  Kosten  ohne  einiges  das  kaiser- 
liche Aerarium  belastende  Entgcid,  und  einem  andern  kaiserlichen 
Regimente  gleichend,  errichten  zu  dürfen,  welches  auch  nicht 
anders  als  Sr.  kaiserlichen  Majestät  nach  dessen  EiTichtung  über- 
lassen und  eigcnthümlich  zuständig  sein,  ihm  aber  einzig  das  Com- 
raando  ad  dies  vitae  übertragen  werden,  und  solches  nicht  eher  in 
eine  Rcdncllon  verfallen  soll;  widrigenfalls  aber  dieser  unmass- 
geblieh  allcruntciibänigstc  Antrag  nicht  beliebte,  möchte  man  in 
allermildester  Erwägung  der  obangezogenen  triftigen  Motiven, 
dass  nicht  aus  seinem  Versehulden  das  Regiment  verloren,  ihn  mit 
einem  andern  dermals  erledigten  allergiiädigst  consoliren.  3)  Bit- 
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tpt  er  oin  Erh ö Im  ng  in  den  R cic Im  j^rafeiis  t a nd,  da  sclioii  K. 
Matthias  sein  nralt  adeliges  rittermässiges  Geschlecht  der  Schaaen- 
slein  Freiherren  von  Ehreiifels  wegen  dessen  dem  h.  römischen 
Reich  und  dem  Erxhaiise  Oesterreich  sowohl  in  den  höchsten 
Kriegs-  als  auch  Civilchargen  geleisteter  Dienste  im  Jahre  1612 
in  den  Freiherrnstand  erhoben  hat,  nnd  hofft  diese  Erhöhung  um 
so  mehr,  da  er  in  hohem  Alter  nnd  bis  dato  ohne  Leibeserben  ist. 
Er  unterzeichnet  sich:  „Thomas  Franz  Freiherr  von  Schauenstein 
Ehrenfels,  Kays.  Obrister". 

Kaiser  Karl  VI.  ernannte  ddo.  Wien  am  28.  September  1739 
ihn  zum  kaiserlichen  General-W achtmeister,  und  erhob  ihn 
und  seine  ehelichen  Nachkommen  in  den  Grafe  ns  taud  für  das 
h.  römische  Reich  und  die  Erbländer  mit  dem  Titel  Hoch- und 
Wohlgeboren;  auch  wurde  sein  Wappen  gebessert.  Erbekam 
ein  dem  Hanse  v.  Schanenstein  im  Jahre  1611  verliehenes  in  seinen  vier 
Feldungen  ähnliches  nur  vermehrtes  Wappen.  Im  rotlien  Herz- 
schilde prangen  die  drei  übereinander  liegenden  Goldforellen 
in  ihrer  natürlichen  Farbe,  den  ein  rothes  unterhalb  mit  weissem 
Hermelin  umfasstes  Herzogshfitlein  bedeckt.  Auf  dem  Schilde 
ruht  die  Grafenkrone,  auf  der  drei  frei  offene,  blauangelaufene, 
rothgefütterte  adelige  Tnrnierhelme  mit  anhängenden  Kleinoden 
zu  sehen  sind.  Der  mittlere  nnd  hintere  tragen  goldene  Königskronen 
und  der  vordere  ist  mit  einem  Erzherzogshütlein  bedeckt; 
auf  dem  mittlern  entspringt  ob  der  Krone  ein  schwarzer,  gekrönter 
Doppeladler  mit  aufgesperrten  Schnäbeln,  roth  ausschlagender 
Zunge  und  goldenen  Klauen ; auf  dem  hintern  sind  die  im  blauen 
Felde  beschriebenen  silberfarbenen  Steinbockshörner,  auf  dem  vor- 
deren aber  ob  dem  Herzogshfitlein  eine  Goldföhre.  Auf  beiden  Sei- 
ten des  Schildes  stehen  zwei  ganz  geharnischte  Schweizer  als 
Schildhalter,  die  mit  der  einen  Hand  die  obere  Ecke  des  Schildes, 
mit  der  andern  aber  einen  gezückten  Degen  halten. 

Dessen  mir  bekannte  Münzen,  d)  in  Gold:  a)  SOLI . DEO . GLORIA 
T . homas  Franciscus  V . on  S . chanenstein  L . iber  B . aro  A . b E . hren- 
fels.I.n  R.eichenan.  Im  Felde  in  einem  verzierten  Schilde  die  drei 
Goldforellen.  ^.DVCATVS.AVREVS  R.eichenoviensis.  Oben  17—  24. 
Der  Doppeladler,  darüber  die  Kaiserkrone.  Ducaten,  abgebildct 
in : Monnoies  en  or.  Vienne  1759,  pag.  200,  wieaucii Lit.  ß)  TOM . as 
FRA.nciscus  V.on  S.chaueiistcin  L.iber  B.aro  .\B.  E.hrenfels 
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D . ominas  I.  B.  R.cichenaa  E.t  D.amins)).  ^DVCATVS.AVREVS. 
Oben:  17 — 27.  Im  Felde  der  kaiserliche  Doppeladler, über  welchem 
die  Kaiserkrone  schwebt. 

b)  Münzen  in  Silber,  von  denen  von  Haller  kein  Stück  an- 
führt:  7)  CARO. Ins  VI.  D.G.ROM-IMPER.SEMP.AVG.  oben  17—31. 
Im  Felde  der  ^osse  kaiserliche  Doppeladler  mit  der  Krone,  unten 
(30),  als  Angabe  des  Werthes.  1^.  TOM.FRANC.V.SCHAVEN.  — L.  BAR. 
AB.  EH.  D.  IN.  R.  Dessen  mit  Laubwerk  verziertes  Stamm  Wappen, 
nämlich  drei  Goldforellen  auf  rothem  Grunde;  über  dem  Tur- 
nierhelm prangt  das  Erzherzogsbütlein  mit  der  auf  ihm  ruhenden 
Forelle.  Grösse:  1 Zoll  und  1 Linie  in  Wiener  Maass.  Ein  sehr 
woblerhaltenes  Stück  im  k.  k.  Münzcabinet;  d)  ein  Kreuzer: 
MONETA-NOVA.  oben  17 — 28.  Der  gekrönte  Doppeladler,  auf  dessen 
Brust  die  Werthangabe  kaum  wahrnehmbar  ist.  B.  TO.FRA.V.S.L. 
B.AB.E.D.  R.eichenoviensis.  Im  Felde  die  drei  Goldforellen  mit 
der  Freiherrnkrone ; t)  ein  halber  Kreuzer : Im  Felde  zwei  ovale 
Scbildchcn,  in  jenem  zur  Rechten  der  Doppeladler,  uud  in  dem  zur 
Linken  die  drei  Goldforellen.  Oben:  17(1)31;  unten:  R.eichenau. 
Einseitig.  Billon. 


*)  ln  der  Nihe  ron  Trin«  liegt  du  deateche,  reformirle  nnd  rolkrelche 
Pbrrdorf  Damins  oder  Tamlna  im  Hochgerichte  RizOni.  Du  Jetst 
V.  PlanU’sehe  Reichenau,  an  der  brOderlichen  Vereinigung  de«  Vor- 
der* und  Hinterrheins  geiegeo,  kam  von  dem  Grafen  ron  Schau enitein 
an  die  Freiherren  v.  Buol  und  gehSrt  in’s  Gericht  Tamlna.  Der  trelT- 
iicbe  BArgermeiater  an  Chur,  Johann  Baptiata  T.  Taeharner,  Wt- 
eigenthQmer  dea  Sehioaaea  an  Reichenau , errichtete  in  demaelbeo  ein  Se- 
minar nur  Bildung  der  BOndner'achen  Jugend.  Ea  wurde  unter  der  Di- 
rection  Neaemann's,  einen  der  Uilgrfioder  dea  Haidenateincr  Inatitula 
(S.  303),  im  SpStherbatc  1793  eröffnet  und  unter  apiterer  HItdirection 
Zacbokke’a  geleitet.  Iliehcr  kam  Louia  Philipp,  nachberiger  König  der 
Franzoaen,  nachdem  er  bei  dem  genannten  AltbQrgermeialer  von  Tachar- 
ner,  von  Bremgarten  aut,  durch  den  Grafen  von  Manteaquion  ein  Aajrl 
als  Lehrer  angeaucht  und  erhallen  hatte,  an  einem  Abende  den  Honata 
Ortober  1793  reiaemüde  und  allein  zu  Fuaa  und  lehrte  ala  Monaienr 
t'habot  aua  der  Languedoc  durch  acht  Monate  Mathematik  und  franzö- 
aiscbe  Sprache.  Dicaea  Seminar  wurde  durch  die  damaligen  Kriegaereig- 
niase  und  den  Umachwung  der  öffentlichen  Meinung  im  Herbate  1798 
wieder  aufgelöat. 
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Dass  Thomas  Franz  auch  als  Graf  habe  münzen  lassen,  be- 
weiset folgendes  GroschenstGck  ini  k.  k.  Müozcabinete: 


ia.. 


0 TB  .Omas  FR.anciicus  S.acri  R.omani  I.niperii  — C.omes  D.e 
SCHAU. enstein E tEHRenfeU.  Dessen  geharnischtes  Brnstbsld 
mit  lockigen  Haaren,  von  der  rechten  Seite.  Unten  am  Rumpf 
H,  Chiffre  des  Stämpelschneiders,  meines  Erachtens  des  gräflich 
Montfort-Tettnangischen  Medailleurs  Joseph  Haag,  zu  Langen- 
argen *),  der  seine  Arbeiten  von  1720 — 1763  mit  H.  oder  I.  H., 
aoch  I.  IIAAG.F.  hezeichnete.  DOM.imu  UV  TAMINS  — ET  REI- 
CHENAU Unten  17(3)40.  Im  Felde  zwei  an  einander  gelehnte 
Wappenschildchen,  rechts  der  gekrönte  Doppeladler  mit  der 
Kaiserkrone,  links  die  drei  Goldforellen  mit  dem  Erzherzogs- 
büllein;  oben  dazwischen  eine  draperieartige  Verzierung. 

Anmerkung.  Dieser  Groschen  ähnelt  unverkennbar  in  Styl 
und  Manier,  wie  auch  in  der  Stellung  des  kaiserlichen  Doppeladlers 
und  des  Faroilienwappens , überaus  den  kleinen  Montfortischeni 
Scbeideroönzen,  besonders  den  Kreuzern  von  1741,  1743  etc.,  so 
dass  ich  die  Arbeit  dieses  Groschens  dem  Medailleur  Haag  zutheile, 
und  wahrscheinlich  Hess  Graf  Thomas  Franz  diese  Münze  in  Lan- 
genargen prägen;  es  musste  denn  nachgewiesen  werden,  dass  im 
Schloss  zu  Reichenau  gemünzt  wurde. 


')  Langenargen  am  Bodeniee  hatte  eine  grUich  UontrorUsche  MBna- 
atitle.  Auaaer  Haag  kennen  wir  als  Medaillenr  den  daselbst  17Se  ge- 
bornen  Cbriatoph  Wocher,  der  spiter  znr  MQnze  nach  Mailand  kam 
und  1821  starb.  Sein  Srhfiler  und  Neffe  war  Joseph  Salwirk,  kein 
Schwede  von  Geburt,  svozu  ihn  Nagler  in  seinem  KOnaler-Lexicon  macht. 
1761  zu  Mollenberg  bei  Neokircb  geboren , kam  trQbe  nach  Hailand, 
ward  Obergrareor,  schnitt  die  Stimpel  zu  maillndiscben  MOoxen  nnd 
Medaillen  nnd  starb  daselbst  1810  als  Münzdirector.  Von  Langenargen 
waren  der  k,  k,  Kammermaler  Franz  Anton  Maulbertsch,  f 1706  zu 
Wien  und  dessen  ScbSler,  der  im  naben  Kresabronn  geboroe  Andreas 
B r u g g e r,  der  1812  zu  Langenargen  starb. 
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Gral'  Tlioinas  Franx,  mit  Frciiii  Dietrich  von  Land  sec 
aus  Konstanz  vemiählt,  starb  kinderlos,  nach  Sprecher  von  Bernegg 
ini  Jahre  1742,  anderweitig  finde  ich  — jedoch  nicht  richtig  — an- 
gezeigt, dass  seiner  Schwester  Sohn,  Johann  Anton  Freiherr  von 
Buol,  im  Jahre  1744  von  ihm  an  Kindes  Statt  angenommen  wor- 
den sei. 

IV. 

Zu  Granbänden's  gnten  alten  Geschlechtern  werden  die  Baol 
gezählt,  von  denen  mehrere  hohe  obrigkeitliche  Aemter  im  Vater- 
lande verwaltet,  andere  den  Kronen  in  Frankreich,  Spanien  und  dem 
deutschen  Kaiser  gedient  haben. 

Wir  beginnen  kurzweg  mit  Paul  von  Buol.  Dieser  war  laut 
seines  Gesuches  um  den  Reichsfreiherrnsland  k.  spanischer  Ober- 
ster, focht  in  Italien  und  Portugal,  ward  Altlandammann  und 
Haupt  des  Zehngerlchlebnndes,  wie  auch  Gesandter  von  Bünden  an 
K.  Leopold  I. , der  ihn  sammt  seinen  ehelichen  Nachkommen  ddo. 
Wien  am  27.  Februar  1G96  <)  in  den  gewünschten  Freiherrnstand 
mit  dem  Prädicat  zu  Rietberg  und  Strassberg ‘‘‘)  erhob.  Dieser 
Beiname  kommt  von  seiner  Gemahlinn  Xarcissa  von  l’lanta- 
Ric  tb  erg  her,  mit  der  er  das  Schloss  und  die  Güter  Rietberg  erliei- 
rathete.  Er  bekannte  sich  1 693  zur  katholischen  Kirche  und  soll  im 
Jahre  1696  gestorben  sein.  Sein  jüngerer  Sohn,  Conradin,  war  erst 
General- Adjutant  des  Prinzen  Engen  und  starb  als  kaiserlicher 
Oberster  unvermählt  zu  Mailand  1708;  der  ältere  Johann  Anton 
war  gleichfalls  Oberster  in  einem  Granbünden''scben  Regimeute, 
das  in  kais.  Solde  stand,  dann  auch  1708  Landrichter  des  oberen 
grauen  Bundes  und  wurde  als  kaiserlicher  Gcneral-Feldwacbtmei- 
ster  im  Jahre  1717  zu  Wien  ermordet.  Seine  Gemahlinn  war  Bmi- 
I ie  Freiinn  von  Schauen  stein  und  Ehrenfels,  Schwester  des 
vorgenannten  Grafen  Thomas  Franz,  die  ihm  drei  Söhne  gebar; 
a)  Paul,  der  als  Hauptmann  in  kaiserlichen  Diensten  1720  zu 
Paris  starb ; h)  R u d o I f A n t o n,  war  Director  der  österreichischen 
Herrschaft  Bregenz  und  immediat  Commissarins  in  den  Vorarlberg 

')  Nicht  im  J.  1600,  nie  eg  irrig  im  Gothaer  gencaiogischen  Taochenbuche 
beiggl. 

*)  Rietberg  liegt  iin  Domieschger-Thai ; in  der  Gemeinde  Malix  in  Chur- 
ivalden  atand  daa  Scbloaa  Straaaberg,  von  dem  daa  Gericht  Chur- 
naldeii  ehemals  die  Herrschaft  Sirassberj;  genannt  wnrde. 
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gischen  Herrschaften,  als  welcher  er  1744  and  1745  mit  der  Lan- 
desvertheidigung  bei  dem  damaligen  franxüsischen  Anfälle,  dann 
mit  einer  Sendung  an  die  eidgenössischen  Städte  Zürich,  Bern  and 
Luzern  betraut  wurde.  Er  erwarb  für  sich  und  seine  Nachkommen 
iin  Jahre  1731  die  Landmannschaft  in  Tirol  (f  1765);  Johann 
Anton,  nach  Leu  IV.  492  erst  kaiserlicher  Oberster,  dann  1743 
and  1744  Landaminann  zu  Disentis  und  1745  Landrichter  des 
oberen  grauen  Bandes,  wurde  von  seinem  mütterlichen  Oheim,  dem 
Grafen  Thomas  Franz  v.  Schauenstein  etc.  adoptirt,  und  erhielt 
durch  dessen  letztwillige  Anordnung  die  Herrschaft  Reichenau 
und  Tarn  ins  mit  dem  Beding,  seinen  Namen  und  sein  Wappen 
auf  ewige  Zeilen  zu  fuhren  und  sich  zu  bestreben,  die  Reichsgra- 
fenwürde zu  erlangen. 

Von  ihm  verwahrt  das  k.  k.  Münzcabinet  einen  Ducaten: 
FOAN-l-D-G  ROM-lMPER-SEMP-AVG.  Oben:  17—48.  Im  Felde 
der  Doppeladler,  darüber  die  Kaiserkrone.  R.  A.  ntonius  V. on 
(sic)  SCHAVEN,  stein  4.  L.  iber  BAR.  o AB.  EH.  renfels  et  B.  uoI, 
D.  ominns  IN.  REICHEN,  au  et  T.  amins.  Im  gezierten,  qnadrirten 
Wappenschildo  sieht  man,  ähnlich  wie  auf  dem  Goldstücke  zu 
2 Ducaten  des  Freiberrn  Georg  Philipp  von  Scbauenstein-Ehrenfels 
von  1690,  im  1.  goldenen  Felde  einen  rothen  Querbalken , oben 
mit  drei,  unten  mit  zwei  Kugeln  begleitet,  im  2.  blauen  die  silbernen 
Steinbockhörner , im  3.  silbernen  das  schwarze  Gemsborn  von 
Haldenstein,  im  4.  goldenen  zwei  schwarze  Querbalken,  im  Herz- 
schilde die  drei  Goldforellen  von  Schauenstein.  Den 
Schild  schmückt  das  Erzherzogshütlein  mit  einer  Forelle.  Abge- 
bildet in  Monnoies  en  or,  pag.  200 ; vergl.  von  H a 1 1 e r II,  N.  2389. 

Da  Johann  Anton's  beide  Söhne  Johanu  Anton  III.  und 
Paul  kinderlos  starben,  kam  die  Herrschaft  Reichenau  und  Tamins 
anf  die  Söhne  seines  Bruders  Rudolf  Anton  (-{■  1765),  des 
kaiserlichen  Abgesandten  an  gemeine  Drei  Pündt.  Seine  Gemahlinn 
Josepha  Freiinnvon  Wenser  schenkte  ihm  die  vier  Söhne  Franz 
Thomas,  Johann  Anton  Baptista,  Joseph  Theodor  and  Rudolf  An- 
ton, von  denen  Johann  Anton  Baptista  (geh.  1729,  f 1796) 
allein  den  .Stamm  fortpflanzte.  Er  trat  zuerst  in  den  geistlichen 
Stand , verliess  denselben  als  Dondicrr  zu  Chur,  ward  k.  k.  Käm- 
merer, geheimer  Rath  und  auch  wie  sein  Vater  kaiserlicher  Ab- 
gesandter an  die  drei  Bünde.  Seine  Geinahlinn  Johanna,  Gräiinn 
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' von  Säreut  ha  im  b (f  1703}  gebar  ihm  (|  179C)  zwei  Sühne: 
«)Karl  Rudolf,  geboren  za  Innsbrnck  am  30.  Juni  1760,  ward 
1781  Domcantor  zu  Chor,  dann  nach  Eichhorn  S.  206  am  22. 
Jänner  1794  zum  Bischof  daselbst  erwählt,  ferner  infulirter  Propst 
za  Wisserad  bei  Prag  und  starb  als  letzter  Fürstbischof  zn 
Chor  wie  auch  Bischof  zu  St.  Gallen  in  dieser  Stadt  am  23.  October 
1833');  6)  Johann  Rudolf,  aih  21.  November  1763  geboren, 
betrat  die  diplomatische  Laufbahn,  war  k.  k.  Kämmerer,  geheimer 
Rath  und  Gesandter  in  der  Schweiz,  am  pfalzbaierisehen  Hofe  etc., 
wurde  am  18.  Jänner  1803  von  Kaiser  Franz  II.  in  den  Reichs- 
grafenstand mit  dem  Titel  „Hoch-  und  Wohlgeboren”  erhoben 
und  mit  seinem  Namen  und  Wappen  jenes  der  gräflichen  Familie 
von  Schauenstein  vereinigt. 

Später  ward  dieser  erste  Graf  von  Bu  o I - Sc  hauen  st  ein 
kais.  österreichischer  Bandestagsgesandter  zu  Frankfurt,  Staats- 
minister  und  Präsident  der  k.  k.  Hofcommission  über  die  reichs- 
hofräthlichen  Acten  und  Deposileneasse,  und  starb  zu  Wien  am 
12.  Februar  1834 *).  — Dessen  Sohn,  Karl  Ferdinand,  geb 
am  17.  Mai  1797,  Graf  von  Buol-Schauenstein,  zu  Riet- 
berg,  Strassberg  und  Ehrenfels,  k.  k.  Kämmerer,  geheimer  Rath, 
ist  dermale  k.  k.  bevollmächtigter  Minister  am  k.  grossbritan- 
uischen  Hofe. 

D.  V«  S ch  wei zer  - Bazen  oder  ein  Bluzger,  und  zwar  vom  letzten 
Gepräge  vom  Kanton  GraubUnden. 


Av.  KANTON  • GBA . au  BUNOeN.  Unten : AB  und  die  Jahrzahl 
1842.  Wappen,  nämlich:  drei  je  aus  einer  Wolke  gestreckte,  in 
einander  geschlungene  Hände  (als  schönes  Sinnbild  der  Eintracht) 
halten  an  einem  Bande  drei  ovale,  neben  einander  gestellte  Schilde. 
Der  mittlere  führt  in  weissem  Felde  den  rechts  aufspringenden 

*)  Wiener  Zeitung  vom  7,  November  1833,  S.  1030. 

"}  Wiener  Zeitung  vom  15.  Februar  1^3),  S.  153. 
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Steinbock,  für  den  „Gottcshansbnnd”;  rechts  gleichfalls  ‘ 
auf  weissem  Schild  ragt  ein  gewappneter  Mann,  mit  einem 
Speere  in  den  Händen,  als  Brnstbild  hinter  einem  von  weiss  and 
schwarz  langab  getheilten  Schilde  empor,  für  den  „granen  oder 
obern  Bond;'’  der  Schild  znr  Linken  führt  ebenfalls  anf  weis- 
sem Grande  das  Brnstbild  eines  nackten,  wilden  Mannes,  der 
in  der  Rechten  eine  Fahne,  in  der  Linken  eine  entwurzelte  junge 
Tanne  trägt;  der  vor  ihm  stehende  Schild  ist  durch  ein  silbernes 
Kreuz  in  vier  Felder  getheilt,  von  denen  das  1.  und  4.  blau,  das 
2.  and  3.  golden  sind,  für  den  „Zeh enger! chte  - Bund". 
Früher  war  dieser  letzte  Schild  langab  in  zwei  Hälften  getheilt,  in 
deren  vorderer  das  silberne  Kreuz  mit  den  blauen  and  goldenen 
Feldern  zu  sehen  war,  und  in  der  hinteren  der  wilde  Mann  ganz 
mit  der  Fahne  und  der  aasgerissenen  Tanne. 

9>.  Innerhalb  zweier  unten  verbundenen  Lorberzweige  steht 
in  drei  Zeilen  ..  Ve  SCHWEIZ.  BAZEN"  Grösse:  7 Linien  im  Wiener 
Maass ; Gewicht:  T71Vi  französische  Milligrammes  oder  180*13 
Wiener  Richtpfenninge. 

Graubünden  war  früher  ein  zugewandter  Ort  der  Eidgenossen- 
schaft, ein  eigener  unabhängiger,  aus  drei  Bünden  bestehender 
Freistaat,  der  für  sich  als  souveraine  Republik  mit  fremden  Staaten 
nnd  Fürsten  Bündnisse  und  Verträge  schloss,  Krieg  führte  und 
Frieden  machte  und  bedeutende  Unterthanslande  besass.  Diese 
letzteren,  nämlich  Bormio,  Veltlin  nnd  Chiavena  (Cläven)  verlor 
es  1797  an  die  cisalpinische  Republik  und  trat  dann  seine  eigene, 
independente  Sonverainität,  wie  jeder  andere  Kanton,  an  den  eid- 
genössischen Bandesstaat  ab.  Dieser  garantirte  in  der  Me- 
diationsacte ddo.  Paris  19.  Februar  1803  Graubünden  seine  jetzige 
Verfassung,  lnteg;rität  und  die  ihm  znkommende  Unabhängigkeit, 
nnd  Bünden  bildete  einen  der  XIX  Kantone  unter  dem  Schutze  des 
ersten  Consuls. 

Nach  der  Rildnng  des  Kantons  wurden  in  den  Jahren  1800 
und  1807,  1820  und  1825  zu  Chur  Stücke  zu  V.,  I.,  Va  nnd  '/« 
Schweizer  Batzen  geprägt;  dann  daselbst  auf  Veranlassung  des 
Herrn  Standcscassier,  Florian  Nett,  1 Batzen-  und Halbbatzen- 
Stürke.  Die  letzten  Stücke  für  Graubünden  wurden  im  Jahre 
1842  nnd  zwar  zu  Genf  geprägt,  nämlich  nach  Herrn  Nett's  ge- 
fälliger Mittheiinng  99,939  Stücke  Balzen,  102,000  Halbhatzen 
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lind  172,657  Bln^tgcr  oder  >/,  nal/.eii ; 90  .Stücke  aut'  die  feine 
Mark  de  Troyes,  316  Blnzgcr  auf  die  Mark  de  Troyes,  120  Halli- 
batzen- Stücke.  Fast  alle  allen  Bluzger  sind  eingcschmolzen,  und 
von  alter  Prägung  sollen  im  J.  1849  Stücke  im  Gesamnitwertlie 
von  etwa  50,000  6.  im  Verkehre  gewesen  sein.  Diese  Münzen 
werden  bei  der  nuntnebrigen  Rcgulirung  des  schweizerischen 
Münzwesens  allmälig  ganz  verschwinden. 


IV.  Münzen  der  Beoedictiner-.Abtei  Discntls. 

Als  der  Irländer  St.  Coluinban  von  Bregenz,  wo  er  mit  Gallus, 
dem  Stifter  des  um  die  Cultur  und  Wissenschaften  in  Alemannien  so 
hoch  verdienten  St.  Gallens,  und  andern  die  Lehre  des  Christen- 
thuras  verkündete,  im  Jahre  613  zur  Bekämpfung  des  Arianismus 
nach  Mailand  zog  und  dann  Bobbio  gründete,  soll  dessen  Schüler 
Sigisbert  im  rhätischen  Hochgebirge  sich  von  ihm  getrennt  und 
in  einer  Wildniss  (in  desertis)  am  jungen  Vorderrhein  das  Kloster 
Disentis  gestiftet  haben.  Placidus,  ein  edler  RIsätier, schenkte 
dem  frommen  Stifter  hierzu  das  Land,  wurde  aber  auf  Befehl  Vic- 
tors, Präses  von  Rhätieii,  enthauptet').  Hierdurch  wurde  aber  das 
Aufblühen  dieses  Gotteshauses  nicht  verhindert,  indem  Victor  bald 
darauf  im  Rheine  ertrank  und  dessen  Söhne  Geld  und  Gut  zur 
Ruhe  seiner  Seele  vergahten. 

Dieses  Kloster  wurde  für  Landban  und  Gesittung  des  Volks 
eine  Pflanzschale,  von  dem  Christenthum  und  Anbau  des  Tha- 
ies Ursem , Strassenbau  und  Ordnung  des  büigerlichen  Lebens 
aasgingen.  Zwischen  Ursern,  Tawätsch  und  Disentis  entstand  ein 
politischer,  sprachlicher  und  kirchlicher  Verband,  und  dadurch 
Berührung  und  Uehersiedelung  zwischen  Oberwallis  und  Chur- 
rhätien. 


Im  J&DDer  1786  entdeckle  Peter  Augustin  a Porta  zu  Disentis  den  ver- 
lornen Sarg  des  heil.  Mfirtyrers,  der  von  vergoldetem  Kupferblech  be- 
deckt Ist.  Auf  diesem  Denkmale,  das  dem  VIII.  oder  IX.  Jahrhunderte 
angebören  soll,  ist  das  M&rtyrtbum  des  heil.  Placidus  cingegraben.  Ich 
bemerke  jedoch,  dass  unter  Abt  Ulrich  I.  um  das  Jahr  1050  die  Lei- 
ber der  heiligen  Sigisbert  und  Placidus  in  einem  kostbaren  Sarkophage 
beigeselzl  wurden.  Vgl.  Eichhorn  Rpiscop.  Curiens.  pag.  32U  und  238. 
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Unvergesslich  dem  Rhätier  ist  der  patriotische  Abt  Peter 
Pultinger  fde  Pontaninga),  der  xiir  Handhabung  des  Gesetzes 
und  innerer  Ordnung  unter  dem  Ahorn  zu  Tmiis  am  Iti.  März 
1424  den  Freiheitsbund  mitstiften  half,  und  am  17.  December 
1438  starb. 

Ans  dem  uralten  Gcschlechte  von  Uastelberg'),  dem  Grau- 
bünden tüchtige  Hauptleute,  Landvögte,  Ammänner,  Landrichter, 
geistliche  Vorstände  und  Domherren  in  Chur  verdankt,  führten  drei 
Aebte  den  Krummstab  über  das  Gotteshaus  Disentis. 

I.  Christian  von  Casteiberg,  zu  Disentis  geboren,  war 
erst  Wellpriester  zu  Tavätsch,  und  wurde  am  26.  Juli  1566 
zum  Abte  gewählt.  Vom  Papste  Pins  V.  bestätigt,  legte  er  im  August 
1570  feierlich  die  Gelübde  ab.  Er  erhielt  von  K.  Maximilian  II.  die 
Reichsfürstenwürde")  und  im  Jahre  1571  die  Bestätigung 
der  alten  Freiheiten  der  Abtei,  wie  auch  die  Münzgerechtig- 
keit, und  als  Reichsglied  eine  Einladung  auf  den  Reichstag  nach 
Speier,  wo  er  aber  wegen  der  Last  seiner  GesebäAe  nicht  erschei- 
nen konnte.  Im  folgenden  Jahre  empfing  er  die  Regalien.  Im  Jahre 
1581  erfreute  er  sich  eines  Besuches  des  Cardinais  Carl  von  Borro 
meo  ans  Mailand.  Er  rettete  in  dieser  Gegend  die  katholische 
Kirche  vom  Untergange  und  starb  am  22.  Februar  1584. 

II.  Sebastian  von  Casteiberg  ans  Disentis  ward  1614 
Abt  und  wurde  im  Jahre  1622  von  den  drei  Bünden  zu  der  in 
Lindau  zur  Stillung  der  Bündnerischen  Unruhen  und  Streitigkeiten 
mit  Oesterreich  angestellten  eidgenössischen  Vermittelung  nebst 
andern  abgeordnet  und  starb  am  3.  Juni  1634. 

III.  Marian  von  Casteiberg,  gleichfalls  ans  Disentis,  er- 
hielt die  Abtei  im  Jahre  1724,  unter  dem  1737  der  sonst  dem 
Stifte  zugehörige  Kornzehent  von  dem  Hochgerichte  Disentis  ans- 
gekanft  wurde.  Er  starb  am  28.  December  1742  im  73.  Jahre 
seines  Alters. 

Die  fürstliche  Abtei  behauptet  nach  v.  Haller  II,  373  das 
Münzrecht  im  Jahr  1466  vom  K.  Friedrich  III.  erhalten  zu 


*)  Cf.  Gabr.  Bucelini  Rbaetia  aacra  etc.  1606,  pag.  ; Richhorn 
Epiacop.  Corlena.  p.  233  aeq. 

*)  Deren  Burg  bat  hinter  Ilani  beim  Eingänge  In'a  Lugnetzer  Thal  ge. 
atanden. 
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haben,  wie  auch  dass  dasselbe  1571  bestätigt  worden  sei.  Der 
Fürst-Abt  Marian  wollte  es  im  Jahre  1729  ansOben  und  Hess 
Kr  easer  prägen,  deren  einer  hier  abgebildet  und  beschrieben  ist. 


MAR.  ianus  D.  ei  G.  ratia  A — B.  bas.  D.  esertinensis  S.  acri  R.  oma- 
ni  I.  mperii  P.  rinceps.  Im  1.  und  4.  rothen  Felde  des  quadrirten 
Wappenschildes  prangt  das  weisse  Andreaskreuz  als  Wappen  der 
Abtei,  im  2.  und  3.  blauen  Felde  ein  silberner  Schwan  <_)  (oder 
richtiger  Pelikan),  der  sich  die  Brust  anfreisst,  um  mit  seinem  Blute 
die  Jungen  za  nähren.  Auf  dem  Wappenschildchen  ruht  die  Inf  ul 
und  rechts  erblickt  man  den  Krumm  stab,  an  der  Stelle  links, 
wo  im  Wappen  anderer  geistlichen  Reiclissläode  das  Schwert  sicht- 
bar ist,  flattert  zur  Füllung  des  Raumes  das  Band  der  Infnl  meines 
Erachtens  ans  dem  Grunde,  weil  dem  Hochgerichte  Disentis  und 
nicht  demdortigen  Fürst-Abte  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  zu  die- 
ser Zeit  gebürte.  R CAR.  olos  VI.  D.  ei  G.  ratia.  R.  omani  1.  mperii 
S.  emper  A.  ugustus  1729.  Auf  der  Brust  des  gekrönten  Doppel- 
adlers die  Werthzahl  1.  Kura  nach  Erscheinung  dieses  Munzchens 
wurde  dem  Abte  durch  den  Kaiser  vermittelst  des  damals  in  Bün> 
den  residirenden  Freiherrn  Ferdinand  von  Risenfels’)  (nach  v. 
Haller  II.  536),  auf  die  Klage  des  Freiherrn  Thomas  von  Schanen- 
stein,  Herrn  zu  Reichenau  und  Tamins,  das  Münzen  verboten.  Daher 
sind  diese  Kreuzer  sehr  selten. 


')  Nach  (des  Herrn  Sprach  er  v.  Bernegg)  Sauunlang  rhitiacber  Geachlechter. 
Chur  16t7,  8.  «3. 

7)  Ferdinand  Heinrich  Freiherr  von  Riaenfels  war  wie  aein  Vater 
Johann  Conrad  erat  in  oharhajrerischen  Dienaten  eu  Strauhing,  trat  1710 
in  k.  k.  Dienste,  ward  nieder.*8sterr.  Rogieningsrath  und  1727  kais.  Ge- 
sandter In  Oraubfinden,  wo  er  im  folgenden  Jahre  die  zwischen  dem  Bis- 
thum  Chur  und  der  Republik  OraubQnden  vorwaltenden  Zwistigkeiten  so 
seinem  grossen  Ruhm  beilegte.  — Mehreres  über  dieses  aus  Tirol  ber- 
alammende  Geschlecht  s.  des  Freiherrn  v.  Hoheneck  I8bl.  SUnde  des 
ICrzherznglhums  Ocicrrcich  ob  der  Enns.  Passau  1732,  Bd.  II.  I7S  IT. 
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Die  zu  Bregenz  im  Jahre  1590  aurgerundene  Totiv-Ara  des 
ilercurius  Arcecius. 

Bei  dem  Bane  der  neuen  Strasse  am  Oelrain,  wo  höchst 
wahrscheinlich  auch  die  alte  Begriibnissstälte  gewesen,  fand  man 
in  neuester  Zeit  nicht  nur  Mfinzen  der  römischen  Kaiser  Antoninns 
Pius,  Gordianos  etc.,  sondern  auch  mittelalterliche  Bracteaten  von 
der  nahen  reichsfürstlichen  Franenahtei  Lindau,  von  Basel,  dann 
mit  dem  Lamme  (von  Brixen  oder  Prüm?};  ferner  fand  man  Ur- 
nen, Thränenfläschchen  und  Lampen,  deren  eine  das  WortFORTIS  ‘) 
trägt.  Besonders  interessirten  mich  zwei  daselbst  ausgegrabene 
Schädel  mit  überaus  niedrigen  und  Aachen  Hirnschalen.  Alle 
diese  Stücke  sind  im  obern  Zimmer  des  Herrn  Fabricanten 
Schwärzier  vorsichtig  vor  Verschleppung  und  Zerstreuung 
verwahrt. 

Wir  wollen  die  im  Jahre- 1590  an  diesem  Oelrain  gefundene, 
dem  Mercurius  Arcecius  geweihte  Ara,  meines  Wissens  den 
einzigen  römischen  Inschrift  stein  in  Vorarlberg,  näher  be- 
sprechen und  zu  erklären  versuchen: 

IN  . H . D , D 
DEÖ  . MERCVRIO 
ARCECIO  . EX  VO 
TO  . /RAM  . POSVIT 
SEVERU  S . SEVE 
RIANVS  . SVB  . COS 
LEG  . III . ITAL  . F 
GORDIAN 
BE  . CO 
8 . L. 

Herr  Dr.  von  Baiser  liest  und  interpretirt  diese  Inschrift : 
„In  honorem  divae  domus  Deo  Mercurio  arcecio  ex  voto 

')  Da«  iat  der  Name  des  TSp/era ; fBnf  Lampen  mit  demselben  Namen  rer* 
wahrt  das  Museum  in  Regensburg.  S.  Verhandlungen  des  bistorischen  Ver- 
eines Ton  Oberpfalz  und  Regensburg  fCr  IStO.  S.  70  u.  80.  Vgl.  das  rö- 
mische Baiern  von  Dr.  v.  Hefner.  München  18i2.  S.  07.  Auch  das 
k.  k.  Münz-  und  Antlkenkabloet  verwahrt  eine  Qrablampe  mit  „FORTIS”, 
die  in  Wien  am  Wien-Neustidter  Canale  1879  mit  andern  antiken  Gegenr 
Ständen  gefunden  wurde;  sogar  In  Salons  fand  man  1878  vier  solche 
Lampen  mit  „FORTIS”.  8.  Job.  Gabr.  Setdl's  Beitrlge  zu  einer  Chronik 
der  archiologiscbeo  Funde  io  der  Österreichischen  Monarchie,  io  dem  von 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschanen  berausgegebensn  Archive 
für  Kunde  Österreichischer  Geschlebisquellen  1879.  Bd.  tl.  S.  3 und  73. 

Sitzb.  d.  phii.  bist.  CI.  VII.  Bd.  II.  Hft.  16 
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aram  pesnit  Severins  Severianns  Snboptio  coosnlaris  legionis  ter- 
tiae  italicae  filins  Gordiaai  bencficiarii  consularis  sibi  legit  (lo- 
cnm)”.  Das  ist : ^Znr  Ehre  des  kaiserliehen  Hanses  hat  Seve- 
rins Severianns,  ein  Unter-Officier  in  der  dritten  italischen  Legion 
im  Solde  eines  Consnis,  ein  Sohn  des  Gordians  eines  Consolar- 
Gardisten,  diesen  Altar  ans  Gelübde  dem  (die  Strassen  nnd  den 
Handel}  schützenden  Gotte  Merknr  (von  „arceo”  nach  Wels  er) 
errichten  lassen,  nnd  den  Platz  hiezn  gewählt.” 

Wenn  wir  das  Einzelne  dieser  Inschrift  besprochen  und  be- 
lenchtet  haben , wollen  wir  am  Schlüsse  unsere  Erklärung  nnd 
Uebersetzung  versuchen. 

Literatur  des  Denkmals.  MarciVelseri  rerom  Angnsta- 
narum  libri  octo.  V'enetiis  1594.  pag.  271.  — Grnteri  corpos 
Inscript.  Ainstelod.  1707.  Tom.  I.  pag.  LIII.  19.  — Gustav 
Schwab’s  Bodensee.  Stuttgart  und  Tübingen  1827.  S.  412.  — 
Orelli  lascript.  latinae.  Turici  1828.  Tom.  I.  N.  1414.  — Dr. 
V.  Raiser's  Ober-Donan-Kreis  im  Königreiche  Bayern  unter  den 
Römern.  Augsburg  1830.  S.  27.  — Vorarlberg  aus  den  Papie- 
ren des  seligen  Weizenegg  er  von  Meinrad  Merkle.  Innsbruck 
1839.  Bd.  II.  265. 

Geschichte  des  Denkmals.  Die  erste  Nachricht  von  dem- 
selben gibt  der  gleichzeitige  gelehrte  Marcus  Welser,  indem  er 
sagt:  Brigantii  repertum.  Doch  später  wurde  es  über  den  See 
nach  Lindau  gebracht.  Es  versichert  nämlich  der  am  25.  Au- 
gust 1670  verstorbene  Mehrerauer  Prior  Franz  Ramsperg,  die- 
ses von  Welser  beschriebene  Denkmal  im  J.  1658  zu  Lindau  im 
Hause  des  Bürgermeisters  Bartel  gesehen  zu  haben.  Unter  Kaiser 
Joseph  II.  soll  es  nebst  andern  Alterthüroern  nach  Wien  gebracht 
worden  sein.  Ich  kann  hier  dasselbe  ungeachtet  aller  Müheweder 
unter  den  Inschriftsteinen  im  Eingänge  zur  kaiserlichen  Hofbihlio- 
thek  noch  in  der  Sammlung  im  untern  k.  k.  Belvedere  aufßnden. 
Ich  bezweifle  sehr,  dass  der  Stein,  dessen  Form  und  Grösse 
unbekannt  sind,  wieder  von  Lindau  nach  Bregenz,  nnd  von  da  gar 
nach  Wien  geführt  wurde.  Vielleicht  ist  er  noch  in  Lindau  irgend- 
wo eingemauert  aufzuspüren. 

1.  Welser  fügt  am  angeführten  Orte  S.  271  der  Inschrift 
nur  die  Worte  bei:  „An  Arcecius  a malis  arcendis,  quomodo 
Dii  depnlsores?  Hoc  nt  aliis  placeat,  mihi  valde  displicet.  Sed 
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et  plara  in  postreml  inscriptione  sunt  qnae  non  nisi  per  nebnlam 
dispicio.”  Auf  die  nebeligen  Stellen  am  Ende  der  Inschrift  wer- 
den wir  später  kommen.  • 

Schon  mehrere  Gelehrte  seit  Welser  haben  dieses  Epitheton 
Ar ce eins  zn  erklären  rersneht,  aber  meines  Erachtens  in  die- 
sem Labyrinthe  nnr  Irrgänge  gemacht.  So  heisst  es  in  Paccio- 
lati's  und  Forcellini's  totins  latinilalis  Lexicon.  Patavii  1827.  T.  I. 
256,  nnter  Arccsins  §.2:  „Arcesins  dicitur  Merenrins  in  In- 
script. apnd  Grnt.  53.  10.  dni  toO  doxi^stt  xxi  qnod 

victum  et  vitae  necessaria  reliqna  snilßciat,  anxilium  in  omnibns 
snppeditet,  et  rem  familiärem  angeat,  inqnit  Reines,  ad  Inscript, 
cl.  I.  N.  81  Apud  Graternm  est  Arcecins,  dnetnm  ab 
arcendis  malis ; qnod  minns  placet.’’  Im  Appendix  zn  dem  ge- 
nannten Lexicon,  S.  2,  heisst  eszn  „Acaccsius”  gegen  das  Ende: 
Inscript,  apnd  Gruterum  53.  10.  Deo  Merenrio  Arcesio  (cor- 
rige  Acacesio);  und  wird  erklärt;  Axacxiiato? , cognomen 
Mercurii,  ab  Acaco  cjns  cducatore,  qni  templum  habnit  in  colle 
ejnsdcm  nominis  in  Arcadia , nt  narrat  Pausanias  L.  VIII.  cap.  3 
et  36  fln.”  Homer  hat  einen  'Es,u^;  dxdxr,ra  oder  dxaxijrr,? 
II.  XM.  185  nnd  Odyss.  X.VIV.  10 ; nenerc  Ausleger  aber  wollen 
dieses  Epitheton  nicht  von  jenem  arkadischen  Berge  and  dem 
Heros  'Axsexog,  sondern  von  dxccx6i;  (d.  i.  d-xax6g,  der  ohne  Böses 
ist)  herleiten  and  deuten  es : Retter  aus  der  Noth , Heilbringer. 
So  weit,  so  gelehrt  hat  der  Verfasser  dieser  Inschrift  in  Bregenz 
wahrlich  nicht  gedacht ! 

Ferner,  Mercnr  als  Beschützer  von  Hochbregenz  (ab  arce) 
zn  denken,  ist  zn  gesucht  und  anerweisbar.  Zudem  ist  das  Deri- 
vativ-SufBx  — ec  ins  unlatcinisch;  cs  müsste  dann  wohl  Meren- 
rio Cus  to  di  heissen,  wie  er  auf  einer  Inschrift  zu  Brescia  nach 
Mnratori's  Thesaur.  Inscript.  Tora.  I.  pag.  XLIX.  9 genannt  wird, 
welche  aber  Professor  v.  Orelli  Tom.  I.  N.  1414  für  höchst  ver- 
dächtig hält. 

Das  Wort  Arcecins  ist  meines  Erachtens  weder  griechisch 
noch  lateinisch,  sondern  gehört  wohl  der  alten  Landessprache  an, 
und  dessen  Bedentung  dürfte  sicherlich  dunkel  bleiben.  Ich  setze 
hier  aus : de  W a l’s  Mythologiae  Septentrionalis  monumenta  epi- 

*)  Thome  Reinesii  S^ntigma  iDSCriptlonum  aoUqq.  Liptia  1683.  p.  110. 

16» 
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graphica  latina.  Trajecti  ad  Rhennm  1847.  S«.  einige  der  gesam- 
melten Beinamen  Mercnrs , wie  man  sie  bisher  anf  Denkmälern 
in  unserem  Nordlande  gefunden,  beispielsweise  her,  als : Mercnrio 
Cissonio  N.LXXXIX  und  CX;  DeoMercur.  Mocco  N.  CLXVII; 
Deo  Mercu.  Vas  so  N.  CCLXXIl ; Deo  Mercnrio  Visucio 
N.  CCLXXIX.  anf  einer  im  Jahre  1832  bei  Köngen  am  Neckar 
gefundenen  und  im  Museum  zu  Stuttgart  verwahrten  Ara,  dann 
N.  CCLXXXl  Visucio  Mercnri(o)  etc.  anf  einem  Steine,  der  zu 
Hockenheim  im  Grossherzogthnme  Baden  zugleich  mit  zwei  Mün- 
zen von  den  Kaisern  Gordian  und  Philipp  im  Jahre  1845  gefun- 
den wurde;  genio  Mercnr.  Alauni  (N.  CCXCI)  auf  der  Basis 
einer  1844  zu  Manheim  ausgegrabenen  Mercnrs  Statue ; Mercnrio 
Biausio  im  Dorfe  Ubbergen  bei  Nimegen  N.  CCCIV;  Mercnrio 
Cancto  1830  in  der  Normandie  gefunden  N.  CCCXXXIV,  und  end- 
ich : IN  H.  D.  D.  MERCVRIO.  AR VER  (norum).  NORICO  (N.  CCCXXXVII) 
anf  einer  zu  Miltenburg  gefundenen  Ara. 

Wenn  man  diese  Epitheta  mit  unserm  Mercurio  Arcecio  zn- 
sammenstcllt,  so  wird  sich  Jedermann  unschwer  überzeugen,  dass 
sie  nicbtrümisch  , sondern  local , also  keltisch  oder  germanisch 
sind  , und  daher  weder  emendirt  werden  dürfen  , noch  so  leicht 
eine  Erklärung  wegen  Mangels  der  dicssfälligen  Sprachkenntniss 
zulassen , ausser  in  den  seltenen  Fällen , in  denen  der  Name  der 
Gottheit  sich  als  Benennung  irgend  einer  Localität  erhalten  hat. 
So  haben  ja  auch  andere  Gottheiten  Local-Beinamen , wie  z.  B. 
Apollo  Gran  n ns,  dessen  Verehrung  nach  den  allenthalben  gefun- 
denen Denkmälern  weit  verbreitet  war.  Professor  Orelli,  ein 
Meister  seiner  Wissenschaft,  lässt  in  seinen  Inscript,  latin.  N.  1414 
den  Mercurios  A ree  eins  mit  sicherem  Tact  ohne  Veränderung 
und  Beisatz. 

Dieser  Bregenzer  Mercnr  ist  nicht  der  einzige  in  Vindelicien, 
wozu  wir  Bregenz  *)  rechnen;  denn  Augsburg,  wo  alle  Röraer- 
strassen  aus  Pannonien  und  Noricum,  ans  Oberitalien  durch  Rhätien, 


*)  Rhctia  prima  erstreckte  sich  bis  xam  Bodensee  „Lacum  Rbaeti  exigui 
ex  parte,  plurimd  HelTetii  ac  Vindelici  attingant  etc.  Streb.  Lib.  VII. 
cap.  1,  xroraos  Cloverius  in:  Viodelicia  et  Norieom.  Lngd.  Batav.  1616. 
pag.  12  folgert:  „Terminos  hae  parte  Vindelicos  Bhaetosqoe  later  foit 
amnis  Bregenz”  — somit  die  Bregenzer- Aacb,  südlich  von  der 
Stadt  Bregenz. 
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vom  Neckar  und  demBodensee  her  zusammenliefeii,  war  ein  beden- 
tenderHandelaort'),  in  dem  man  schon  mehrere  Mercur-Bilder  g;e- 
funden  hat,  z.  B.  ein  ans  Stein  g'ehanenes,  das  im  Pentingerischen 
Hanse  eingemanert  war,  aber  vom  Zahne  der  Zeit  sehr  zerstört  ist*}. 

2.  Bei  dem  Worte  „SVB . COS"  in  der  seclisten  Zeile  setzt 
schon  Grnter  LIII.  10.  willkürlich  hinzu:  Reinesins  legit  ,SVB . 
Centnria  COHortis." 

ln  Forccllini's  Lexicon  heisst  es  unter  Subcentnrio  mit 
Hinweisung  auf  Liv.  VIII.  8.  fin : ')  In  Inscript,  apud  Groterum 
LIII.  10.  pro  SVB  COS  . LEG  . III . ITAL  . legendum  videtur  SVBCEN. 
torio  LEG  . III . ITAL. 

Die  Kaiser  schickten  in  ihre  Provinzen  Legaten  als  Ver- 
walter, und  diese  hiessen  Icgati  consulares,  weil  sie  Consnlar- 
gewalt  hatten,  oder  schlechtweg  consulares.  Consularis 
wurde  der  stehcndeTitel  der  kaiserlichen Provincial-Statthaltcr. 
Meines  Erachtens  heisst  SVB . COS  sob  consulari,  d.  i.  unter  dem 
Corpscoramandanten. 

3.  Die  Legio  III  Italica  verdankt  ihre  Entstehung  dem 
K.  Marcus  Aurelius  Antoninos,  der  sie  nach  Dio  Cassius  LV.  24 
um  das  Jahr  176  n.  Chr.  in  Rhätie  n errichtete.  Hier  hatte  sie 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  des  römischen  Reichs  ihr  Standquar- 
tier und  Bregenz  gehörte  zu  Rhaetia  II. , daher  auf  den  römi- 
schen Denkmälern  in  Bayern  dieser  dritten  italischen  Legion  so 
häuGg  Meldung  geschieht  *}. 

Bekanntlich  gibt  es  von  keiner  Legion  mehr  falsche , meist 
vonLigorius  erfundene,  Inschriften  als  von  dieser  und  der  III  Par- 

*)  Propior  ad  Danabium  llermundurorain  civllaa,  fida  Romanis;  eoque  so- 
lis  Germaoorom  commercium,  sed  penitos  atqoe  io  sp  len didi ssi ma 
Rbaetiae  proTlociaa  colooia,  Tacit.  German,  cap.  tl. 

*)  er.  Marc.  Velser  lib.  cit.  pag.  206  seq.  — Die  im  Königreiche  Bauern 
gefundenen  und  dem  Mercur  geweihten  GelQbdes leine  und  Aren  lind 
verzeichnet  in : Das  römische  Bayern  in  antiquarischer  Hinsicht,  von  Dr. 
Joseph  V.  Hefner,  2.  Auil.  München  16h2,  S.  22  ff.  von  Nr.  36—53. 

*)  Romano,  haud  satis  fidenii  viribus,  Jam  Roraae  permissnm  erat  ab  coo- 
auiibus,  ut  subcenturlonem  sibi,  quem  Teilet,  legeret,  qui  tutaretur 
eum  ab  uno  destioato  beste.  In  dieser  Stelle  jedoch  wird  der  aubcenturio 
nicht  als  festes  Amt,  sondern  nur  als  in  einem  besondern  Fall  zur  Ver- 
tretung und  Uolorstülznng  des  Centurio  angenommen. 

')  Verhandlungen  des  historischen  Vereins  von  Oberpfslz  und  Regensburg 
I8t9.  S.  Ib  ff. 
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ibica.  Doch  die  Annabmo  einer  diessfälligen  Verfälschung  durch 
den  Malerund  Architekten  Pirro  Ligorio  ans  Neapel,  der  dnreh 
seine  k&nstlerische  Charlatanerie  nnd  gelehrten  Betrügereien  be- 
rüchtigt wurde,  ist  undenkbar , da  er  wohl  nie  über  die  Alpen  ge- 
kommen und  diese  Inschrift  nach  seinem  Tode  (f  um  1586  zu 
Rom)  aufgefunden  worden  ist. 

Des  Herrn  v.  Raiser  Deutung  der  Worte  . LEG  . III . ITAL . F 
GORDIAN  — filins  Gordiani , ist  durchaus  unrichtig  , sie  sind  zu 
lesen:  LBG.ionis  111.  ITAL.icae  F.ideiis  GORDIAN ae. 

Die  Zeit  der  Verfertigung  dieser  Votiv-Ara  Bilit  etwa  in 
die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  christlicher  Zeitrechnung. 
Gordian  I.  undll.  waren  nur  wenige  Wochen  Maxiniin'’s  Gegenkai- 
ser, undGordian'slI.  Sohn,  Gordian  III.,  regierte  von  238 — 244. 

4.  Nun  erübrigt  BE. CO  zu  besprechen.  Diese  Chiflern  be- 
zeichnen BEneficiarius  COnsularis.  Bencficiarius  sc.  niiles 
ist  derjenige  Soldat , der  durch  (beneficio)  den  Consul,  Tribun, 
Praefecten  etc. , kurz  durch  seinen  Commandanten  gewisse  Vor- 

f Züge  (beneficia)  genoss,  die  theils  in  Befreiung  von  der  ihm  zu- 
kommenden Dienstleistung,  als  Wasser-,  Holz- , Futterholen  und 
dergl. , theils  in  Beförderung  zu  höherem  Range , im  Avancement 
bestanden.  Ein  solcher  Beneiieiarins , Gefreiter  oder  Avancirter 
war  unser  Severins  Severianus.  So  hat  Professor  v.  Hefner 
mehrere  Inschriften  mit  beneiieiarins  consniis  oder  consnlaris,  die 
auf  römischen  Denkmälern  in  Bayern  gefunden  wurden,  mitgetbeilt. 
' cf.  de  Wal.  N.  CCXXXIII.  CCXCVI  und  CCXCVII. 

5.  Den  Schloss  8.  L.  deutet  von  Raiser:  Sibi  Legit  sc.  locnm. 
Dass  diese  letzte  Zeile  S.  L.  aufzolösen  ist:  Solvit  Libens,  scheint 
mir  keinem  Zweifel  unterworfen ; die  ChiGfern  V.  8.  L.  H.  gehören 
zu  den  bekanntesten  nnd  constautesten , die  auf  lateinischen  In- 
schriften Vorkommen. 

Ich  lese,  ergänze  und  erkläre  diese  Inschrift : 

IN  H , onorera  D.omas  D.ivinac 
DEO  MERCVRIO 
ARCECIO  EX  VO 
TO  ARAM  POSVIT 
8EVERIV8  8EVE 

■ RIANV8  8V’B  COS  (consulari  ac.  legato) 

LEG.  ionis  III.  ITAL.  icae  F.  idclia 
GORDLtN.e 

BE . nefleiarins  CO . naularis 
8.  olvit  L.ibena. 
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Zar  Ehre  des  kaiserlichen  Haases  hat  Severins  .Severianus, 
ein  Beneficiar  unter  dem  Corpscommandanten  (sub  eonsnlari) 
der  III.  italischen , getreuen,  Gordianischen  Legion,  dem  Gotte 
Mercurius  Arcecius  eine  Votiv-Ara  gesetzt  und  gern 
sein  Gelübde  gelöst. 


Ilr.  Regierangsrath  A rn eth  legt  vor:  ,,Ar chäologische 
A nalectcn." 

Von  den  zwei  für  Salzburgs  Alterthumer^  ungemein  thätigen 
Männern,  den  Herren  Sfiss  und  Pezolt,  erhielt  ich  vor  kurzem 
Beschreibungen  und  Zeichnungen  merkwürdiger  römischer  Alter- 
thumer,  die  entweder  neu  aufgefunden  oder,  obschon  bekannt,  doch 
von  Herrn  Pezolt  sehr  schön  gezeichnet  wurden. 

Es  sind  diese  Gegenstände  folgende  : 


Tafel  II. 

D.  M.  (Oiis  Manibu«). 

Der  Deckel  (wie  es  scheint)  eines  Sarges,  mit  fünf  jugend- 
lichen Büsten  verziert.  Die  sinnige  Art,  wie  diese  Büsten  unter 
Nischen  und  Säulen  angebracht  sind,  iailt  ungemein  ansprechend 
in  die  Augen.  Ueber  das  Auffinden  dieses  Bruchstückes  eines  Sarges 
sagt  Hr.  Süss,  Director  des  Salzbargischen  Museums : „Diesen 

„Stein  habe  ich  in  der  Kirche  in  Niederalm  aasgegraben , wo  er 
„amgestürzt  als  Stufe  eingesetzt  war.  Er  kann  daher  noch  nir- 
,.gends  beschrieben  oder  abgebildet  erschienen  sein;  das  inschrift- 
„liche  Monument,  über  welchem  er  stand,  fehlt  noch  und  wird  ver- 
„muthlich  als  Grundstein  daselbst  eingemauert  sich  befinden.  Viel- 
„leicht  wird  es  doch  noch  entdeckt. " 


Tafel  HL 


CONSTANTi 
VOTTICl 
PROVINCIALIS 
ANNOR- XVIII 
V0TTICIV8  CVPITVS 
ET  VOTTICIA 
ATEGEN'TA 

PARENTES  V F ET  SIBI 


Constantü 
Votticü 
Provincialis 
Annomm  XVIII 
Votticioi  Copita« 

Et  VotUcia 
Ategenta 

Parentea  Vivi  fecemnt  ei  Sibi. 


‘)  Oder:  der  aU  Ben  eticiar  unter  dem  Corpacommandaalen  S.  S.  diente. 
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Der  Einsender  begleitet  diesen  von  Herrn  Pezolt  so  trefflich 
gezeichneten  Grabstein  mit  dem  sehr  traurigen  Zusätze,  dass  seine 
Verstümmelung  erst  in  neuerer  Zeit  geschehen.  Er  war  im  Schlosse 
Mauterndorf  eingemauert,  woher  ihn  auch  Kleimayr  n ')  jedoch 
schon  mit  der  Bemerkung  bekannt  macht : „Mit  einem  durch  das 

Alter  unkennbar  gemachten  Brustbilde.'’  Ueber  die  Bedeutung 
des  Wortes  Provincialis  sowie  Über  das  häufige  Vorkommen  des 
Namen  Cupitus  im  Noricum  hat  J.  G.  Seidl’)  eine  lehrreiche  Zu- 
sammenstellung gemacht.  Ob  es  wirklich  ATEGEXTA  und  nicht 
vielleicht  ATEGNATA,  wie  bei  Grnter’)  heisst,  muss  die  Au- 
topsie entscheiden. 

Tafel  IV. 

Dieses  Monument  stellt  meines  Erachtens  einen  Mann  dar,  der 
im  Schleudern  geübt  war ; er  hält  in  der  rechten  Hand  eine  Schlen- 
der, mit  der  linken  scheint  er  in  einen  an  einem  dünnen  Riemen 
herabhangenden,  vielleicht  mit  Steinen  gefülltenSack  zu  langen.  Diese 
Gestalt  erinnert  an  die  germanischen  Hilfsvölker,  w’elche  ira  Heere 
Trajans  gegen  die  Dacier  fochten  und  an  die  Marcomannen,  welche 
auf  der  Columna  Antoniniana  *}  die  March  mit  Steinwürfen  gegen  die 
Römer  vertheidigen.  Auf  den  Reliefs  der  Trajans-  und  Marc-Aurels- 
Säulen  hält  der  Schleuderer  allerdings  die  zum  Werfen  bestimmten 
Steine  in  einer  Art  Umhängetnch,  wie  heutigen  Tags  der  Säemann 
das  Getreide;  sonst  erinnert  jedoch  die  Gestalt  auf  dem  Monumente 
zu  deutlich  auf  obige  Reliefs,  als  dass  dasselbe  nicht  eine  ähnliche 
Bedeutung  haben  sollte.  Auffallend  ist  noch,  dass  ähnliche  Säcke 
in  den  Salzbergwerken  zu  Hallstadt  und  Hallein,  in  Salz  einge- 
schlossen, gefunden  wurden.  Es  ist  meines  Wissens  noch  unbe- 
stimmt, wie  lange  Zeit  die  Sohle  braucht,  dermassen  sich  zu 
verdichten,  um  ähnliche  Stoffe  in  hartes  Salzlager  einzuschliessen. 
Die  damit  gefundenen  Bronzen  oder  von  nahe  gelegener  Bronze 
gefärbten  Gegenstände  weisen  jedenfalls  ein  Alter  gleich  dem  der 
römischen  Herrschaft  bei  uns  aus. 


*)  JavaTia  8.  82.  $.61. 

*)  W.  J.  B.  d.  L.  eil.  A.  Bl.  S.  4.  8.  31. 

Jnaeript.  DCCLVIll.  11. 

BallorlUs.  Colamna  Trajana  Tab.  46.  Cotamna  Antoniniana.  Tab.  11. 
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Dieses  Denkmal  wnrde  von  St,  Martin,  einer  Filiale  von 
St.  Michael  im  Lnngau,  wo  es  in  der  Mauer  des  Friedhofes  für 
nngctanfte  Kinder  sich  befand,  in's  Mnseura  Carolino-Augusteum 
zu  Salzbnrg  im  Monate  Mai  d.  J.  gebracht. 

Tafel  V. 

Dieses  Monnment  ist  vermuthlich  so  wenig  g;ut  erhalten, 
dass  selbst  ein  so  guter  Künstler,  wie  Herr  Pezolt,  nicht  so 
bestimmt  die  Vorstellung  auffassen  und  wiedergeben  konnte,  dass 
ihre  Deutung  nicht  zweifelhaft  würde.  Wie  diess  Monument  hier 
Torgestellt  ist,  so  lässt  dasselbe  eine  dreifache  Auslegung  zu:  die 
eines  Mithras-Monnmentes ; Mithras  erscheint  bekanntlich  häufig 
in  der  Stellung  das  linke  Knie  anf  den  Stier  setzend,  in  der 
rechten  Hand  immer  im  BegrilTe,  den  Dolch  dem  Stier  in  die 
Brost  zu  senken ; der  rückwärts  sichtbare  Rabe  deutet  ebenfalls 
anf  Mithras,  wie  die  das  Firmament  darstellende  Bogenform  des 
Monumentes.  Anf  Theseus,  wie  einige  glauben,  ist  der  Stein 
nicht  aosznlegen;  denn  Theseus  hält  stets  die  Keule  und  nicht 
einen  Lagobolus.  So  ähnlich  übrigens  die  Stellung  mit  dem 
bekannten  Werke  des  Canova  zu  Wien  ist,  die  den  Kampf  des 
Theseus  mit  dem  Kentaar  vorstellt,  so  muss  man  bedenken,  dass 
eine  Auslegung  neuer  Werke  aus  alten,  aber  nicht  alter  ans  neuen 
zulässig  ist.  Es  bleibt  also  die  dritte  Erklärung  noch  übrig:  mir 
scheint  fast  eine  gewöhnliche  Jagdscene  das  wahrscheinlichste.  Die 
Jagd,  das  Symbol  des  menschlichen  Lebens,  ist. dargestellt,  indem 
ein  Jüngling,  den  Lagobolus  erhebt,  im  Begriffe,  denselben  auf  ein 
wahrscheinlich  voranlaufendes  Thier  zu  schlendern,  das  ein  Hund 
aufgestöbert  hat,  welchen  der  Jüngling  mit  der  linken  Hand  zn- 
rückzuhalten  sich  bemüht. 

Wie  Tafel  Hl  von  St.  Martin  in's  Museum  zu  Salzburg  ge- 
kommen. 

Tafel  VI. 

Enthält  die  Zeichnungen  von  erst  unlängst  dem  Museum  zu 
Salzbnrg  zngewachsenen  Gegenständen , die  mir  Herr  Pezolt 
mittheilte. 

1.  Messer  ans  Eisen ; in  halber  Grösse. 

2.  Handriug;  alles  folgende  ist  aus  Bronze  und  in  der  Grösse 

des  Originals. 
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3.  Mars?  (lieber  die  Echtheit  kann  nur  die  Selbstbesich- 

tigung entscheiden.) 

4.  Pfeilspitze. 

5.  Streitkolben.  " 

6.  Fibula. 

7.  BruchstQcke  einer  Inschrift  des  Vespasianus. 

8.  Lanzenspitze. 


Sitznng  vom  16.  Jali  1851. 

Hr.  Regierungsrath  C h m e 1 macht  aus  einem  Schreiben  des 
Hrn.  Dudik  aus  Stockholm  vom  24.  Juni  folgende  Mittheilung: 
Herr  Dudik,  welchen  bekanntlich  der  mährische  Land  es - 
ausschuss  vor  einiger  Zeit  nach  Schweden  schickte,  am  dort 
die  dahin  verschleppten  Schätze  mährischer  und  böhmischer  K- 
hliotheken  und  Archive  näher  zu  nntersnehen,  hat  mir  von  den  vor- 
läufigen Resultaten  seiner  Untersuchungen  , in  so  weit  sie  von  all- 
gemeinerem Interesse  sein  dürften,  freundliche  Xachricht  gegeben, 
die  ich  sogleich  mittheilen  will , da  unsere  Akademie  wohl  am  be- 
rufensten wäre,  derlei  mühsame  Forschungen  zu  fördern  und  mög- 
lichst fruchtbar  zu  machen. 

Herr  Dudik  schreibt:  „Durch  eine  lobenswerthe  und  die 
„Schweden  nur  ehrende  Bereitwilligkeit  gelangte  ich  zur  Kennt- 
„niss  von  mehr  als  30  Archiven  und  Bibliotheken , in  denen  Aus- 
„triaca  (sensu  Itütssimo)  liegen  sollen.  Der  grössere  Theil  dieser 
„Archive  ist  nur  oberflächlich  bekannt,  daher  die  mir  bevorstehende 
„Arbeit  keine  geringe,  auch  schon  darum,  weil  ich  mich,  falls  auch 

„Verzeichnisse  vorhanden  sind,  nie  darauf  verlassen  kann.” 

„Ich  hoffe  in  Westeräs  die  meisten  (Bohemica)  zu  finden. 
„Was  ich  in  Upsala  beginnen  werde,  weiss  Gott!  Da  liegt  die  ganze 
„Nordinische  Sammlung  aus  mehreren  Tausenden  von  Handschrif- 
„ten  bestehend  noch  in  Kisten,  und  doch  darf  man  dieselben  nicht 
„unbeachtet  lassen , da  nach  dlgemeiner  Aussage  der  Herren  Bi- 
„bliotheks-Bearoten  darunter  wahre  Schätze  sich  finden  sollen.” — 
„Ich  arbeite  seit  dem  8.  (Juni) , nachdem  ich  einige  Local- 
„schwierigkeiten  überwunden  habe , zu  gleicher  Zeit  im  Reichs- 
„archive  und  in  der  Bibliothek.  Die  Handschriften  der  Bibliothek 
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„gehe  ich  io  meiner  Wohnung  durch,  was  durcbzusetzen  einige 
„Mühe  kostete**)." 

„Von  den  Handschriften  der  Bihliothek  existiren  Verzeich- 

„nisse. Das  erste  von  mir  bearbeitete-  Mannscript  ist  ein 

„in  französischer  Sprache  verfasstes  „Inventarinm  jener 
„Knnstschätze,  welche  die  Königiun  Christina  im 
„Jahre  1653besass".  Da  den  einzelnen Gegentänden  der  Acqnisi- 
„tionstitel  beigesetzt  ist,  so  gelangte  ich  dadurch  znrKenntniss  aller 
„ans  Prag  geraubten  Kunsigegeustände.  Unter  23  verschiedenen 
„Rubriken  sind  auf  137  Folio-Seiten  viele  Hunderte  der  kostbar- 
„sten  Dinge  in  französischer  Sprache  beschrieben  und  mit  Bemer- 
„knngen  des  Marquis  du  Fresne,  Aufsehers  über  Christinens  Münz-, 
„Maler-  und  Knnstcabinet,  versehen.  Die  erste  Rubrik  bilden 
„Bronze-Statuen;  86  sind  hier  verzeichnet,  71  (!)  stammen  dar- 
„nnter  ans  Prag.  In  der  zweiten  Abtheilung  ist  die  Rede  von  Mar- 
„mor- Statuen,  166  an  der  Zahl,  11  aus  Prag.  Dann  kommen 
„Münzen  und  Medaillen,  15.140  Stücke  und  mehrere  nicht  näher  be- 
„zeichnete  Münzkästchen;  ferner  Gegenstände  von  Elfenbein,  150 
„ans  Prag,  Gegenstände  von  Bernstein,  von  Korallen,  von  Porzel- 
„lan,  darnnter  ganze  Service's  aus  Prag;  künstliche  und  kost- 
„bare  Uhren,  15  aus  Prag;  Stahlspiegeln  (9  aus  Prag);  Krystall- 
„gegenständc,  kostbare  Steine,  roh  und  geschliffen ; mathematische 
„Instrumente,  53  ans  Prag;  Horngegenstände,  Schilde,  Helme  etc. 
„alles  ans  Prag;  Sculptnr-Arbeiten  und  endlich  517  Nummern  Oel- 
„gemälde,  von  denen  415,  meistens  auf  Holz  gemalt,  aus  Prag 
„stammen.  Nebst  Prag  contribuirte  am  meisten  München.  Dass 
„sich  in  dieser  Sammlung  Kaiser  Rudolf  H.  in  aller  Gestalt  wie- 
„derholt,  ist  leicht  erklärlich.  Ich  gab  mir  Mühe,  alles  znsam- 
„men  zu  tragen,  was  ich  Historisches , namentlich  über  die  Ge- 
„mälde  anftreiben  konnte.  Mehrere  dieser  kostbaren  Sachen  exi- 
„stiren  noch  in  Schweden , so  z.  B.  io  Upsala  ein  kostbarer  Kelch, 
„im  königlichen  Schlosse  ein  grosser  silberner  Kronleuchter,  in 
„der  Gallerie  mehrere  Bilder,  in  der  königlichen  Münzsammlung 
„mehrere  Hunderte  von  Münzen  u.  s.  w." 

„Meine  Noten  hierüber  können  1 '/t  Druckbogen  geben.  — Das 
„zweite  Manuscript  (inQuart  440  Seiten),  mit  dem  ich  mich  umfas- 
„send  befasste:  ist  eine  in  deutscher  Sprache  verfasste,  aus  den 
*)  aber  doch  erreicht  wurde,  anderwbu  ist  u ganz  nuerreichbar.  Ch. 
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„Jahren  1460 bis  1465 stammende  „österreichische  Chronik 
„des  dcutschenRitterordens”(?),  bestehend  ans zwciThei- 
„len,  wovon  der  erste  meines  Dafürhaltens  der  gelehrten  Welt 
„unter  dem  Namen  der  alten  preussischeu  Chronik  bekannt  sein 
,,mng  (?).  Doch  das  Stockholmer  Exemplar  hat  gewiss  viel 
„richtigere Lesearten,  als  das  von  Hm.  Vo  igt  in  seiner  Geschichte 
„Prenssens  benützte.  Der  zweite  Theil  ist  ein  förmliches  Diarinm 
„besonders  des  Jahres  1454,  aus  welchem  ich  recht  schätzbare 
„Daten  über  Böhmens  Söldnerwesen  in  der  Zeit  znsamraenstelltc. 
„Ein  Herr  Kostka  und  ein  Herr  Niklas  spielen  die  Hauptrolle. 
„Für  Oesterreich  fand  ich  bemerkenswerth  die  Darstellung  des  Ver- 
„hältnisses,  in  welchem  Wilhelm  von  Oesterreich  zur  Hedwig, 
„Geinahlinn  Jagello’s  von  Polen,  stand  (?}.  Ob  diese  mir  unbekannte 
„Darstellung  ein  neues  Licht  aut  Wilhelm's  Stellung  zu  seiner  Ver- 
„lobten  werfen  werde,  kann  ich  zur  Stunde  aus  Mangel  aller  Hilfs- 
,, mittel  noch  nicht  bestimmen,  originell  ist  sie  auf  jeden  Fall  (?) ; 
„auch  über  Mährens  traurige  Zeit  zwischen  1391 — 94  fand  ich 
„manche  Belege  u.  s.  w. 

„Trithemius , Chronicon  Hirsaugiense , ein  herrliches  Ma- 
„nuscript  in  3 Folio-Bänden,  wenn  nicht  Original,  doch  gewiss 
„aus  der Gleichzcit,  würde  wohl  verdienen,  verglichen  zu  werden, 
„doch  dazu  ist  keine  Zeit.  — Ich  konnte  das  Werk  nur  durch- 
„blicken.” 

„Im  Augenblicke  beschäftige  ich  mich  mit  einer  österrei- 
„chischen  Chronik,  welche  bis  zum  Jahre  1398  reicht,  voll- 
„ständig  ist,  und  305  beschriebene  Folioseiten,  zweispaltig,  fasst. 
„Auf  einem  starken  Papier  ist  sie  deutsch  geschrieben,  und  gewiss 
,, gleichzeitig  oder  höchstens  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
„hunderts.  — Hätte  ich  doch  Pez,  Scriplorea  verum  austriacarum 
„bei  mir!'’  — (Es  ist  die  bekannte  Hagen’sche  Chronik.  CA.) 

„Nun  noch  etwas  über  das  Re  i c hsa rchi  v.  In  neuester  Zeit 
,,kam  hieher  ausTidö  die  Axel  Oxenstjerna'sche  Sammlung, 
„mit  der  eben  ein  Graf  Oxenstjerna  beschönigt  ist,  sie  in  Ordnung 
„zu  bringen.  Es  sind  nur  allein  siebzehntaasend  Briefe  (!!!)  vor- 
„handen  und  dabei  die  Kriegsberichte  aller  Feldherren  des  dreissig- 
, jährigen  Krieges.  Was  mag  nickt  da  alles  liegen,  was  unserer 
„Geschichte  wohlthäte!  — Um  meine  KräRe  nicht  zu  zersplittern, 
„wählte  ich  mir  bloss  die  Periode  von  164%  bis  1650,  als  die  für 
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„Mähren  wichtigste.  Da  ich  jedoch  anchWallenstein's  Verhält- 
„iiiss  gerne  belencbtet  wissen  wollte,  fing  ich  an,  Herzog  Bern- 
„hards  von  Sachsen  (Weimar)  Correspondcnz  ans  den  Jahren  1633, 
„1633  and  1634  darchzngelien.  Welche  Schätze ! Ich  fand  nicht 
„nnr  Beweise  gegen  die  häufigen  Verräther  im  kaiserlichen  Heere, 
„ich  fand  die  sämmtlichen  Unterhandlangen  zwischen  Wallenstcin 
„and  den  Schweden.  Von  dem  Aagenblicke  an , als  Daca  de  Feri  a 
„ans  Italien  aafbrach,  sinnt  Wallenstein  auf  Verrath  and  lässt  den 
„2.  September  1633  (ich  vermnthe  siylo  veteri)  nebst  Aaseinan- 
„dersetzang  seiner  Motive,  die  Unterwerfung  durch  Arnheimb  an> 
„tragen , zugleich  mit  der  Angabe  eines  Planes , wie  Oesterreichs 
„Macht  mit  einem  Schlage  za  vernichten.  Ozenstjerna  wollte 
„schon  damals  in  die  Pläne  eingehen,  doch  Bernhard  von  Sachsen, 
„misstrauisch  gegen  Wallenstein's  Absicht,  brachte  den  Reicbskanz- 
„ler  auf  andere  Meinung.  Achtzehn  Briefe , die  den  Gegenstand 
„ins  klare  Licht  setzen,  habe  ich  copirt.  In  letzter  Zeit  diente  Ilo 
„als  Unterhändler  und  Bernhard  war  bereits  gewonnen,  da  kam 
„der  Schlag  zu  Eger.  Wallensteins  Schuld  wäre  sohin  vollkom- 
„men  erwiesen.  Gallas  hat  den  ganzen  Plan  dem  Kaiser  verrathen.” 

„Ein  anderer  für  mich  wichtiger  Gegenstand  ist  die  sichere 
„Festsetzung  der  oft  behaupteten  und  oft  bestrittenen  Angabe,  dass 
„drei  Schiffe  mit  Mährens  und  Böhmens  Bibliotheken  in  der  Ostsee 
„untergingen.  Die  durch  Königs  mark  geraubten  Bücherschätze 
„gingen  über  Hamburg  nach  Schweden;  Rottlin  begleitete  30  Ki- 
„sten  (lärar,  schwedisch)  „och  en  stör  mängd  dykbura  taflor”, 
„also  auch  die  Gemälde  und  andere  Kostbarkeiten,  nach  Schweden. 
„Einen  gewissen  Johann  von  Borso  nobilitirte  die  Königin  Christine 
„durch  ein  Diplom  de  dato  6.  November  1652,  weil  er  die  Einpak- 
„kung  der  mährischen  Bibliothek  und  ihre  Ueberschiffung  besorgt 
„hatte.  (Celsius  citirt  ebenfalls  dieses  Diplom,  ohne  es  jedoch  ge- 
„seben  zu  haben.)  — Leider  aber  nirgends  eine  Spur,  ob  Diplome 
„nnd  ältere  Handschriften  nach  Schweden  gewandert  sind,  und 
„doch  musste  dies  der  Fall  gewesen  sein,  da  1719  durch  Johann 
„von  Nostitz  133  Stücke  Urkunden  von  den  Schweden  aasgelöst 
„wurden!” 

„Ich  warte  mit  grosser  Spannung  auf  die  Nachrichten  aus 
„Lund,  wohin  eben  in  unsern  Tagen  die  grosse  delaGardie’sche 
„Sammlung  aus  Löbeö  gekommen  ist.” 
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„Ueber  Wormbrand , Kinskj,  Thnrn  etc.  herrliche  Nachrich- 
„ten.  KSnigsmark's  und  Torstenson's  CorrespondenE  muss  jedoch 
„mOhsam  zosammengestellt  werden , weil  sie  bis  jetzt  anbeachtet 
„blieb.  Doch  habe  ich  bereits  einige  hnndert  Briefe  an  Oxenstjema 
„bei  einander  and  es  Hesse  sich  falls  Zeit  wäre,  manches  wichtige 
„Licht  in  unsere  Geschichte  darans  eintragen.'’ 

„Von  Philipp  Chemnitz,  dessen  zwei  erste  Bände  Ober  den 
„dreissigjährigeii  Krieg  gedruckt  wurden,  fand  ich  im  Archive  vor 
„des  dritten  Theiles  erstes  Buch,  und  den  ganzen  vierten  Theil, 
„die  Jahre  1641  und  1642  umfassend.  (Orig,  des  Chemnitz,  801 
„enggesebriebene  Folioblätter.)” 

„Das  also  im  Allgemeinen  das  Resultat  einer  vierzehntägigen 
„Arbeit!” 

So  viel  ans  Dodik’s  interessantem  Schreiben.  Berichterstatter 
setzt  hinzu,  es  ist  allerdings  sehr  wnnschenswertli , dass  Herrn 
D u d i k ein  längerer  Aufenthalt  in  Schweden  möglich  gemacht  werde, 
damit  die  Nachrichten  über  die  dortigen  Schätze  möglichst  voll- 
ständig werden.  Werweiss,  wie  bald  es  wieder  einem  andern 
Geschichtsforscher  möglich  werden  dürfte,  eine  solche  Forschungs- 
reise zu  unternehmen. 

Ich  gehe  aber  als  Berichterstatter  der  historischen  Commission 
noch  weiter,  ich  mache  auf  die  Nothwendigkeit  aufmerksam,  die 
Periode  des  dreissigjährigen  Krieges  insbesondere  zum 
Gegenstand  der  umfassendsten  und  gewissenhaftesten  Forschung 
zu  machen. 

Welche  Schätze,  wie  wir  eben  gehört  haben,  in  Schweden, 
aber  auch  welche  Schätze  in  München, das  im  Reichsarchive  allein 
über  800  Fascikel  Acten  aus  dieser  Periode  enthält!  — Das  wäre 
eine  würdige  Aufgabe  eines  österreichischen  Gelehrten,  dem  ich 
übrigens  die  Ausdauer  und  den  Eifer  des  Herausgebers  der  Ciese- 
liana  wünsche. 
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Hr.  Regiernngsritth  Arneth  liest:  .,Besohreibnng  der 
T hur m*GIoek en  zu  St.  Florian.”  (Taf.  VII.  u.  VIII.) 

VIVOS  VOCO,  MORTDOS  PLANOO,  FULOURA  FRANCO. 

Aof  ■locr  Gloek«  r.  J.  USA  ta  Srhafkauftcn,  roa  SehUUr  »u  selAsin 
* berühmten  Gedichte  mD«>  Lieit  von  der  niockc**  hIs  Motto  |rnommen. 

Hfiufig  besnclie  ich  in  bekannten  and  unbekannten  Gegenden 
zuerst  die  ThQrme ; denn  sic  sind  meistens  die  höchsten  Pnucte  der 
Landschaft.  In  bekannten  Gegenden  übersieht  man  die  Orte  seines 
Wirkens  ; die  Stelle  , an  der  die  Wiege  stand , wo  der  Knabe  in’s 
Leben  sprang,  wo  er  sein  kindliches  nnd  kindisches  Beginnen 
zuerst  bezeichnete,  indem  er  seine  Phantasiegebilde  bald  in 
dieser,  bald  in  jener  Form  in  die  Ltifte  steigen  Hess,  oder  mit  so 
vielen  Wünschen  in  die  Welt  sandte,  von  denen  manche  wie  Sei- 
fenblasen schimmernd  zersprangen , und  vielleicht  nur  |wenigc  zu 
Thaten  worden ; er  sieht  die  Stelle,  wo  der  Jüngling  die  Zukunft 
baute,  wo  der  Mann  das  Errungene  fest  hält,  und  zu  arbeiten 
bemüht  ist,  am  Wohle  des  Vaterlandes,  in  dem  er  auch  das  eigene 
findet. 

In  unbekannten  Gegenden  prägt  sich  das  Bild  derselben,  von 
den  Thürmen  gesehen,i  unanslöschbar  in's  Gedächtniss.  Nie  z.  B. 
vergesse  ich  jenes  vom  Marcus-Thurme  in  Venedig — wenn  am 
grauenden  Morgen  die  Sonne  anfsteigt  aus  der  unendlichen  See 
und  die  Aurora  mit  ihren  Rosenfingern  voraussendet,  nnd  endlich 
Venedig  zu  den  Füssen  sichtbar  wird  und  seine  Monumente  und 
seine  Geschichte  — und  das  Meer  nnd  alle  die  Küsten  bis  hin,  wo 
der  Peloponnesos  sein  vielgeklüftetes  Gestein  nur  durch  einen 
Bergrücken  mit  dem  Festlande  verbunden , an  dem  das  zweihafige 
Korinth,  die  Mutter  so  vieler  Colonien,  in's  Meer  gelagert  ist  — 
wo  Kreta,  die  uralte  Brücke  zwischen  Afrika  nnd  Europa,  als 
Schutzmaner  dieser  Geliebten  des  schafiTenden  Zeus,  die  Wogen  des 
Meeres  von  ihr  abwehrend,  uralte  Sitze  der  Cultnr  gebaut  hat. 


St.  Florian  ist  gegründet  in  dem  schönen  Lande,  das  Ober- 
Oesterreich  heisst ; die  frommen  Väter  haben  ihr  Kloster  hingebaut, 
wo  der  Sage  nach  der  Leichnam  des  Märtyrers  Florian  im  Anfänge 
des  4.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  begraben  wurde. 

Der  Reisende,  der  Wien  verlässt  und  auf  dem  Lande  in  die 
höher  gelegenen  Gegenden  wandert,  sieht,  nachdem  er  die  Enns 
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und  den  dieselbe  begrSnzenden  Berg  fiberschritten , in  der  Mnlde 
zwischen  diesem  Berge  nnd  dem  nächsten,  nnfern  dem  Silberfaden 
der  Landstrasse^  links  ein  mächtiges  Gebäude,  von  3 Thürmen 
fiberragt.  Sobald  er  dieses  erreicht  und  die  Thfirme  Qber  unge- 
fähr 240  >)  Stufen  erstiegen  hat,  nnd  auf  den  Weg  rfickwärts 
schaut,  den  er  eben  gekommen,  so  bemerkt  er  in  ferner  Begrän- 
zung  vor  sich  den  grossen  und  kleinen  Oetscher,  den  er  schon 
mehrmals  gesehen ; er  sieht  die  Hackenmauer,  die  Hirschwand,  die 
Sonncnwandinaucr,  den  kleinen  Priel,  dieTeufelsmaoer,  den  grossen 
Priel,  die  Falkenmancr,  die  Almseerberge,  den  Gilfer-,  den  Zwöl- 
fer-, den  Einser-Kogel; die  Spitze  des  Dachsteines,  den  vor  allen  im 
Lande  ob  der  Enns  merkwfirdigen  Berg,  den  dortigen  Weiterprophe- 
ten, den  Traunstein,  an  dessen  Fuss  einer  der  malerischesten  Seen 
des  herrlichen  Landes  sein  Gewässer  ausbreitet;  man  erspäht  noch 
den  Kranawetsattel , das  zwischen  dem  Gmnndener  und  Attersee 
schaurig  ans  zerissenem  Kalkgesteine  hingestreckte  Höllengebirge, 
den  weite  Umschau  im  Lande  darbietenden  .Schafberg,  bis  hin  zum 
hohen  Göll  und  den  Watzmann.  So  viele  dieser  Berghäupter  gehören 
zum  Urgestein  der  Schöpfung,  dem  Granit,  die  vorderen  sind  Kalk- 
massen, deren  weisser  Schimmer  mit  dem  des  häufigen  Schnees 
mcrkwfirdig  wetteifert.  Den  V'orgrund  bilden  angeschwemmte 
Schlierhfigel , wie  Florian  selbst  auf  einem  ähnlichen  liegt,  von 
Aeckern,  Wäldern  und  Wiesen  in  den  Tiefen  wundersam  freundlich 
bedeckt.  Dieser  terrassenförmige  Bau  des  Landes  gewährt  ihm  ho- 
hen Reiz.  Sich  von  der  Aussicht,  welche  die  hohen  Alpen  gegen 
Süden  bilden,  nordwärts  wendend,  erblickt  man  die  grossen  Gra- 
nitmassen, welche  das  Donau-Becken  von  dem  der  Moldau  schei- 
den, und  deren  bedeutendere  Höhen,  die  der  Pöstliog-,  der  Lichten-, 
der  Pfennig-,  der  Luftenberg  heissen. Hinter  diesen  Granit-Bergen 
wohnt  an  den  bräunlichen  Bächen  die  frische  Jugend,  welche  dem 
Kaiserhause  und  dem  Vaterlande  so  viele  tapfere  Streiter,  welche 
in  der  jüngsten  Zeit  grösstentheils  das  zehnte  Jägerbataillon,  der 
zehnten  Legion  Cäsar’s  vergleichbar,  in  die  Reihen  des  kaiserlichen 
Heeres  gestellt  hat. 


‘)  Der  Tharm  mit  der  groiien  Glocke  ilhlt  bie  la  dieser  ZiS  Stufen  einer 
Biegenden  Stiege;  der  Freuenlhunn  237. 
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Die  Aussicht  gegen  Süd-Osten  reicht  bis  an  die  Stadt  Enns , 
das  Schloss  Tillisburg.  Die  vielen,  man  kann  sagen  prächtigen 
Bauern-Höfe  auf  den  Hügeln  umher  nnd  ein  an  dem  Fusse  der- 
selben nach  der  ganzen  Länge  von  der  Donau  bis  zu  den  Höhen 
sich  ausbreitender  Wiesenteppich  bieten  den  angenehmsten  An- 
blick, der  um  so  mehr  wohl  thnt,  weil  die  ausserordentliche  Cnitur 
dieses  Landes  grüsstentheils  von  Florian  aus  verbeitet  wurde. 
Zn  den  Füssen  der  Thürmc  liegt  eine  der  regelmässigsten  Bauten 
des  17.  Jahrhunderts , die  mich  mannigfach  an  eine  des  4.  erin- 
nert hat,  an  den  Palast  des  Diocletian  zu  Spalato  in  Dalmatien. 
Das  Stift  Florian  ist  ein  Gebäude  von  113  Klafter  Länge  und  60 
Breite,  der  Palast  des  Diocletian  misst  111  Klafter  in  die  Länge 
90  in  die  Breite.  Das  Oblong  von  Florian  ist  durch  einen  Quer- 
ban der  Gänge  des  .Stiftes  ans  dem  17.  Jahrhunderte  in  zwei  un- 
gleiche Hälften  getheilt ; der  südliche  Thcil  bildet  den  grossen 
Hof;  der  nördliche,  derkicinere,  ist  abermals  durch  einen  Qnerban 
entzwei  getheilt,  so  dass  dadurch  3 Höfe  entstanden.  Ausserhalb 
der  ganzen  Masse,  auf  die  Linie  der  Ostfronte  vertical  aufgesetzt, 
ist  noch  ein  eigenes  Gebäude,  das  Sommerrefectorium  bildend.  Gegen 
Süden  liegt  der  schöne  grosse  Saal  mit  der  Prälaten  - Wohnung, 
gegen  Osten  die  Bibliothek  und  die  Wohnungen  der  Geistlichen, 
gegen  Westen  die  Zufahrt , mit  den  für  den  kais.  Hof  bestimm- 
ten Zimmern,  desshalb  Kaiserziramer  genannt;  gegen  Norden  des 
Ganzen  die  prächtige  Kirche, deren  Atrium  14',  das  Schiff  53', das 
Presbyterium  29',  also  von  der  Eingangsthürc  bis  zum  Hochaltäre 
96  Schuhe  lang  ist.  Auf  dem  Berge,  in  dem  das  Stift  terrassen- 
förmig hineingebaut  ist,  begränzen  dasselbe  gegen  Westen  und 
Norden  Haine  von  Buchen,  Rothtannen  und  andere  schattengebende 
Bäume.  Es  ist  natürlich,  dass  an  solcher  .Stelle,  auf  einer  der 
ilochwarteii  der  Gegend,  in  einem  Lande,  das  vielleicht  nicht 
ganz  mit  Unrecht  das  Mesopotamien  Oesterreichs  zu  nennen  wäre, 
bald  Wohnungen  der  Menschen  entstanden.  — Die  Donau  wett- 
eifert allerdings  nicht  am  Alter  des  Namens  mit  dem  des  Euphrat 
und  Tigris,  ihr  Name  hat  aber  für  uns  gleich  hohe  Bedeutung. 
Die  Donau  bildet  die  Basis,  in  die  sich  die  übrigen  Flüsse,  die  Traun 
und  Enns  einmünden.  Es  ist  iiatürlicb,  dass  sich  an  die  Schilderun- 
gen der  Natur  auch  die  der  Menschengeschichte  bindet , und 
diess  um  so  mehr,  weil  auf  der  Nordscite  der  Thürme  des  in  den 
Silib.  d.  phil.  bist.  CI.  VII.  Bd.  II.  Hfl.  17 
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Bei^  hineingebaaten  Stiftes  der  Friedhof  liegt,  in  dem  so  mancher 
gelehrte  Mann , so  mancher  eifrige  Seelsorger,  so  manches  edle 
Herz  die  Rahestätte  gefunden  oder  sich  vorbezeichnet  bat. 

Zn  unterst  in  den  Substrnctionen  der  Kirche  sind  Massen 
von  Gebeinen  gesammelt , welche  in  der  Nähe  ansgegraben 
wurden’}.  Welchen  Völkern  diese  Gebeine  angehörten  ist  noch 
anerörtert. 

Wohl  hatmanansder  Thier-Welt  Elephanten-  und  Mammnths- 
knochen  in  der  Nähe  von  Florian  gefunden ; aber  die  Anatomie 
hat  meines  Wissens  noch  nicht  feslsetzen  können,  welche  Schädel 
den  Kelten,  welche  den  Römern  oder  wohl  gar  den  verschiedenen 
Stämmen  der  Völkerwanderung  n.  s.  w.  angehören.  Keltische 
Ueberbleibsel  sind  in  der  Nähe  von  Florian  noch  nicht  ermittelt 
worden  — wohl  aber  römische  — einige  Inschriften , besonders 
die  merkwürdige  der  Barbier  (gena  Barbia),  bewahrt  Enns  *) ; auch 
Goldmünzen,  z.  B.  von  Probus,  viele  Münzen  in  Silber  und  Erz  wurden 
hier  gefunden,  auch  welche  von  Pergamum,  von  Antiochia,  von  Pau- 
talia,  Nicopolis  ad  Istrnm,  von  Calagnrris  in  Spanien;  goldene  Ringe 
mit  geschnittenen  Steinen  und  antike  Pasten,  Särge,  also  auch 
diesslallige  unabweisbare  Zeugen  der  Besitznahme  dieser  Länder 
durch  die  Römer ; es  geschah  diess  wenige  Jahre  vor  Ch.  G.  ln  der 
Mitte  des  5.  Jahrhunderts  nach  Ch.  baute  der  heil.  Severin  eine 
Zelle  da  wo  der  heil.  Florian  begraben  wurde.  Diess  ist  der  ge- 
ringe Anfang  des  nun  blühend  dastehenden  Stiftes,  so  dass  es  fast 
historische  Gewissheit  ist,  dass  vom  4.  Jahrhundert  an  bis  auf 
den  heutigen  Tag  christliche  Lehre  und  Sinn  ans  diesem  Stifte 
mächtige  Verbreitung  fand. 

In  einem  Passauer  Codex  heisst  es  zu  den  Jahren  624—639  : 
„In  loco  nuncupante  ad  Pnoche,  ubi  pretiosus  martyr  Florianus 
corpore  reqniescit.'’ 

Die  Hunnivaren  zerstörten  diess  Kloster  im  J.  737,  an  dessen 
Stätte  Karl  der  Grosse  791,  die  Hunnivaren  verfolgend,  vorüberzog 
und  schon  819  soll  zu  St.  Florian  ein  Buch  geschrieben  worden 
sein. 


*)  StGls,  Geschichte  tod  St.  Florien,  S.  35. 
*)  Oeisberger,  Laoriacum. 
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Aas  dieser  Zeit,  etwa  ans  dem  nennten  Jahrhnnderte,  konnten 
in  der  Graft  die  Säulen  herrfihren,  deren  Capitäler  hier  gezeichnet 
mitgetheilt  werden.  (Taf.  I.) 

Beim  Einfalle  der  Ungern  in  Dentschland  wurde  Florjan  wie- 
der zerstört.  Otto  der  Grosse  rettete  dnrch  seinen  Sieg  am  Lech- 
felde 955  Deutschland  von  den  Ungern. 

Die  älteste  Urkunde  des  Stifls-Archlves  ist  von  Heinrich  II. 

V.  J.  1002*)- 

Im  Jahre  1071  übergab  der  Bischof  Altmann  von  Passau  das 
.Stift  den  Canonicis  von  der  Regel  des  heil.  Augustin. 

Im  October  1276  zog  Rudolf  von  Habsbarg  in  Oberöster- 
reich ein,  lagerte  bei  Enns,  brachte  Ordnung  in  die  Lande  und  schon 
1290  hatte  Florian  eine  Kirche  neu  aufgebant,  welche  1291  einge- 
weiht wurde. 

In  der  Zeit  als  Friedrich  der  Schöne  sich  zu  seinem  Kampfe  mit 
Ludwig  dem  Bayer  1314 — 1322  röstete,  entstanden  die  Werke  auf 
einem  der  zwei  Thürme  zu  St.  Florian,  mit  deren  Beschreibung 
ich  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  einen  Augenblick  in  Anspruch 
zu  nehmen  wünsche. 

Anastasias  sagt  im  Leben  des  Papstes  Stephan  III.  — der 
94.  Papst  V.  J.  572 — 577  — „Beatissimus  Papa  fecit  super  Basi- 
licam  B.  Petri  Apostoli  turrera , quam  ex  parte  inauravit  et  ex 
parte  argento  vestivit,  in  qua  tres  posuit  campanas,  quae  clerum  et 
populum  ad  officium  Dei  convocarent.” 

Man  schreibt  die  Erfindung  der  Glocken  gewöhnlich  einem 
Schüler  des  Ausonins,  dem  Paulinus,  zu,  der  als  Bischof  zu  Nola 
431  starb;  vermuthlich  war  er  der  erste,  welcher  die  schon  den 
Griechen  und  Römern  bekannten  Glocken  auf  die  Thürme  bängte  und 
also  einen  grossartigeren  Gebrauch  von  ihnen  machte.  Die  Kirche 
hat  sich  dieser  Erfindung  bemächtigt  und  ihr,  wie  so  vielen  andern,  ' 
die  Weihe  des  Erhabenen  ertheilt,  und  sie  mit  manchen  Kernsprü- 
chen  geschmückt.  Eines  der  schönsten  Gedichte  des  deutschen 
Volkes  ist  im  Grande  nur  eine  ungemein  ansprechende  Paraphrase 
der  einfachen  Worte:  Vivos  voco,  Mortuos  plango,  Fulgura  frango, 
welche  zu  Schaifhansen  auf  der  Glocke  stehen. 


■)  Kurz,  a.  a.  0.  111,  SSS. 


17« 
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Ein  nlinliclier  Sprach  auf  einer  Glocke  v.  J.  1477.  im  Tbo- 
masthnrme  zu  Leipzig  lautet : Vivos  voco,  Mortnos  plango,  Tonitrn 
quoque  frango ; — so  auch : 

Laudo  Dcum  verum,  plchem  voco,  convoco  clerum  Lnetus 
doque  tonum  laetitiacque  sonum  ; — auf  einer  andern  : 

Defnnelos  ploro,  pestem  fugo,  festa  decoro.  Im  Deutschen: 

In  Freud  und  Leid 
Bin  ich  bereit 
In  Notb  and  Tod 
Bin  ich  der  Bol! 

Diess  sind  jedoch  Sprüche  des  15.  und  16.  Jahrhunderts. 

Zu  den  ältesten  Glocken,  glaube  ich,  gehören  die  von  St.  Flo- 
rian. Da  sie  als  so  alt  völlig  unbekannt  sind  und  noch  nie  beschrie- 
ben wurden,  und  ans  einer  so  creignissvollen  Zeit,  wie  die  Fried- 
rich's  des  Schönen,  licrrühren,  so  scheinen  sie  mir  merkwürdig  ge- 
nug, um  genau  beschrieben  zu  werden.  Zu  dieser  Beschreibung  füge 
ich  der  Vollständigkeit  wegen  noch  die  der  säramtlicheii  Gbrigen 
Glocken  in  St.  Florian  , und  w ünsche,  dass  folgende  Arbeit  als 
ein  Beitrag,  wenn  auch  ein  geringer,  zur  Culturgeschichte  von 
Oberösterreich  angesehen  werden  möchte , der  vielleicht  Andere 
auflordern  könnte,  die  noch  unbekannten  Monumente,  und  zu  die- 
sen rechne  ich  vorzugsweise  diese  Glocken , zu  beschreiben  und 
deren  Kenntniss  in  weitere  Kreise  einzurühren. 

I.‘) 

ANNO  DM  • MTJCCXYiTi  .SVB  HAINBICO  PREPOSITO  DE  XXVI 
CENTeNARHS  FACTA  SV. 

Darauf  folgen  zwei  leoninischo')  Hexameter. 
exciTET  eccLßsie  fratrbs  campana  mari« 

S6MP6R  ADURANDVM  CANTANDVM  S6V  VIGILANDVM. 


*)  T.if.  M von  I -XIV. 

Leoninisebe  Verse  heisst  inao  gewöhnlich  solche,  Aeren  Bfiile  and  Ende 
nnf  einen  Reim  ansgeht.  Warom  sie  leoninUebe  genannt  werden , ist 
noch  nicht  ermUtell.  Wenn  Du  Cange  Gloss.  IV.  69  sagt:  ^Ltonini  versus 
SIC  forte  nuncupati^  quod  inventi  fmerint  o quodam  Leone  Poita^  ifui 
circa  iempora  Ludovici  VH.  vel  PhiUppi  Auguati  Regum  Franciae  vixiC 
so  dörrte  diess  schon  darum  nicht  wahrscheinlich  sein,  da  Ludwig  VII. 
V.  J.  1136  —1180  and  sein  Sohn  l^illpp  August  r.  1180  — 1283  regierte, 
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Diese  Glocke  bat  iiu  Durchmesser  4',  iu  der  Höhe  3'  4".  Der 
Ton  ist  Ges. 

Sie  wird  geläutet  zum  Ave-Maria  um  4 Uhr  Morgens,  12  Uhr 
Mittags,  dann  Abends;  ferner  bei  Begräbnissen  zweiter  Classe;  bei 
der  Wandlung  des  Prälaten-Arates ; auf  sie  schlägt  der  Hammer 
die  gewöhnlichen  ganzen  Stunden. 

H. 

ANNO  DNI  M CCC  • XVIII  • FIT  • HOC  • OPVS  • IN  • HONORG  S . 
FLORIANI.  Siegel:  S ALBERTI-PLEBANI  I WALTKIRCHG.  • 

Drei  Mensclienköpfe  rückwärts  iiieinandergekehrt.  Darauf 
folgen  zwei  leoniniscbe  Hexameter  : 

IIVIVS  CAMPANG  SONVS  6ST  TVA  LA  VS  FL0RIAN6 
COLLAVDATORES  PARADYSI  FAC  FORG  FLORGS  zweimal 
das  Siegel:  S-CONVGNTVS-DOMVS  S FLORIANI.  Der  heil.  FIo- 
riau  als  Krieger,  in  der  r.  II.  die  Fahne , in  der  I.  H.  den  Schild. 

Zweimal  das  Siegel:  S IIAINRICI  PPTl  DO.MVS  S.  FLORIANI. 
Der  Abbt  Heinrich  mit  der  r.  II.  das  Evangelium,  mit  der  I.  II.  den 
Pastoralstab,  über  welchem  das  Kreuz;  merkwürdig  die  Anspie- 
lung des  Wortes  FLORES  auf  FLORIANVS. 

Die  Glocke  hat  im  Durchmesser:  3'  4",  Höhe  2'  8'/a",  Ton 
A.  Diese  Glocke  wird  geläutet  um  1 1 Uhr ; bei  Begräbnissen 
zweiter  Classe;  zur  Wandlung. 

III. 

Ä-  D M • CCC- xix-  FIT  HOC  OPVS-  GX  X C AGLA - ')  lOHS  PAVL 
Dann  der  leouinische  Pentameter:  AVGVSTING  PIG  NOS  RGGG 
C0TTIDI6. 


auf  dem  Kloaterneuburger  Aulipeudiuui  (Arueth  ,,Uas  Niello  - Antipon- 
dium  zu  Kloslcrneuburg”  v.  J.  1181)  der  leoniniscbe  Vers  von  der  sel- 
tensten Ausbildung  vorkoinml,  was  eine  Verbindung  zwisebeu  Oester- 
reich und  Frankreich  voraussetzen  würde  , wie  sie  mit  all'  den  Befiirde- 
rungsmitleln  der  Neuzeit  jetzt  kaum  In  Moden,  viel  weniger  in  der  Literatur 
besteht.  Es  kommen  aber  schon  zwei  vortreffliche  leoniniscbe  Verse  in 
Ravenna  v.  J.  1120  vor: 

HOC  OI’VS  BST  FACTVM  FOST  PARTVM  VIRGINIS  ACTVM 
ANNO  MILLENO  CENTE.NO  POST  DVODENO. 

Giro!.  Fahrt.  Le  tagre  Ulemorie  di  Ravenna.  Venet.  1664.  4. 

')  Das  nimliche  Wort  AGLA  steht  auch  auf  einer  sehr  alten  Glockeninschrift 
im  Markte  Feldbach  in  Uutersteiermark.  (8.  Hammer,  Jahrbücher  der  Lite* 
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Ueber  der  Schrift  die  bildlichen  Vorstellungen  der  Evange- 
listen. Diese  Glocke  hat  im  Durchmesser  2'  11  Vt",  in  der  Höhe 
1'  10'/,";  der  Ton:  C. 

Sie  wird  geläutet  um  5%  Uhr  Morgens,  dann  als  Zeichen  zur 
Capitel-Mcsse ; bei  den  Leichenbegängnissen  der  Armen ; auf  sie 
schlägt  der  Hammer  der  Uhr  die  Viertel  der  Stunden. 

IV. 

A-D  MCCCXIX'AgTa  IHS  XBS.  Dann  der  leoninische  Hexameter: 
NOS  PR6C6  GREGORI-SÜüRVM-lVNGE  DECORl. 

Diese  Glocke  hat  im  Durchmesser  2'  5",  in  der  Höhe  1'  lO'A"; 
der  Ton : P.  Sie  wird  geläutet  durch  fünf  Minuten  zum  Chor  Mor- 
gens G’A  Uhr  und  zur  Vesper  um  2 Uhr;  bei  den  Leichenbegäng- 
nissen der  Armen. 


V. 

AVe  • MARIA  GRACIA  PLENA  DOMINVS  D6CVM  BENEDICTA 
TVI.  MAISTER  lORG. 

Die  Glocke  bat  im  Durchmesser  1'  9",  in  der  Höhe  1'  5",  der 
Ton:  As.  Sie  wird  geläutet  zum  Chor;  zum  Schlüsse  des  Gebetes. 

Diese  fünf  Glocken  aus  dem  Beginne  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts gehören  gewiss  zu  den  grössten  Seltenheiten  ihrer  Art 
im  Lande  ob  der  Enns  und  in  mancher  Beziehung  selbst  der 
Monarchie,  da  es  vielleicht  keine  nachweisbar  ältere  gibt  als  sie  ‘) , 
sowie  das  Stift  selbst  eines  der  ältesten  im  Kaiserthume  ist. 


rttor.  Wien  1837,  LXXIX,  S.  20)  lowie  überhaupt  nicht  leiten  auf  Giocken 
aus  dem  13.,  It.  und  15.  Jahrhundert,  aut  mystiicben  Ringen  u.  s.  ir. 
und  dürtte  (wenn  nicht  am  eintacbiten:  „Ad  OLoriAm”  xu  lesen)  eine 
csbbatistisehe  Bezeichnung  Gottes  (nimlich  die  Anfsngtbuchstaben  des  SaU 
zes;  Attba  gibbor  l'olam  adonaj.  d.  i.  Du  (bist)  michlig  in  Enrigkeit,  Herr 
et.  Buxtort.  Lex.  chald.  talm.  et  rshbln  p.  22)  enlhalien.  Weiteres  darüber 
siehe  in  Dr.  E.  Brinekmeier,  Glossarium  diploinaticum.  Nürnberg  185 1> 
Bd.  II,  Heft  I,  8.  49. 

*)  Zu  den  Glocken  von  St.  Florian  sind  2 Urkunden  sehr  merkwürdig,  die 
ich  der  freundlichen  Miltheiiong  des  dortigen  Archivars  Herrn  Stüiz  ver- 
danke. Dieser  bemerkte  in  seiner  ,,Geschichle  des  reg.  Chorherrn-Stiftes 
St.  Florian”  8.  41.  „Probst  Heinrich  hezeugt  mit  dem  Dechante  Diet- 
rich 1308,  dass  Werner  von  Winkel.  Chorherr  des  Slitles  und  Spital- 
meister,  beim  Eintritte  ins  Kloster  10  Talente  zum  besseren  Unterhalte 
der  7 Spitalptründen  zwar  bestimmt  habe;  allein  da  sie  nothgedrungen 
dieses  Geld  zur  Wiederherstellung  der  Glocken  gebraucht,  so  biben  sU 
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So  weit  es  erlaubt  ist,  kleinere  Gegenstände  mit  grösseren 
zu  vergleichen,  so  kann  Florian  in  so  manchen  seiner  Schicksale 


den  SpiUla  sur  Entaebidigaof  den  Waiogarlen  HooatUl  (In  dar 
Wachau)  augawidmat”.  Dia  Urkunda  lautal: 

Xoi  Heinrieut  miteratione  divina  Prrpoiitu$,  Dielcrieui  Deeanut  tohu- 
que  domtu  saitcti  Floriani  Conotniuo,  Kotum  facimut  univtrtU  jirae- 
Ofnltm  paginam  inspeeturU,  quod  Wernkerui  de  tetHchal  eonfrater  notier 
et  hotpitalariui  %elo  pietotit  et  devotiomi  afudia  permotut  in  remedium 
anime  ne  ante  religionit  in  greinm  »eptem  pertonit  in  hotpitali  noitro 
ah  antiqua  prebendotit  unum  pitarium  vini  medioerii,  quorum  trei 
eanulum  unam  faeiant  anetentem  in  quadrageiima  diehut  et  annit  lin- 
gnlit  de  eommuni  noitro  eellario  dari  perpetuo  eonparavit,  dando  proin- 
de  X talenta  denariorum  eienneniium,  quihut  ad  renovalionem  Campa- 
narnm  noitrarnm  neeeiiario  aumua  tui.  Ne  igitur  preieni  ordinatio  obli- 
vioni  me  negligencie  in  potternm  committatnr,  vineam  noitram  in  Wa- 
eAod,  boneital  dietam  eidem  Elemoiine  npponimui,  quatintu  de  eadem 
ipia  uberint  peragatur.  In  euiut  rei  tettimonium  et  firmitatem  perpe- 
tuam  preientet  Utterat  leribi  feeimut  et  tigiUornm  noitrorum  robore 
eommuniri.  Datum  in  taneio  floriano,  Anno  domini  JU.  CCC.  XVIU.  In 
Purifieatione  beate  eirginii  Marie.  Auf  Pargameot,  2 anblugenda  Sla- 
gel.  Daa  Prilatan:  S-HAINRICI  PPTI  DOMVS  S-  FLORIANI.  Der  Abt 
In  dar  r.  H.  daa  Evangaliom,  In  der  I.  H.  daa  mit  einem  Kreuze  var- 
aehena  Paatorala  haltend.  S CO.WENTVS-DOHVS  S FLORIAM.  Der  hall. 
Florian,  mit  dar  r.  H.  die  Fahne,  mit  dar  1.  H.  den  Schild  baltand.  Beide 
auf  weiaaem  Wachs.  Ea  iat  dieaa  daa  einzige  Siegel  vom  Probat  Hein- 
rich, sralchea  noch  in  St.  Florian  erhalten  iat,  daher  alnd  dia  2 Ab- 
drücke auf  dar  Oiocka,  dia  ich  da  entdeckte,  um  ao  merkwürdiger. 

Zur  Erklirung  dea  Siegels  aut  dem  Ende  der  Olocken-Inscbrift  ist  ein 
eootra-aignatum  auf  einer  Urkunde  zu  St.  Florian  v.  J.  1321  notbwen- 
dig.  Die  Torzüglichaten  Puncte  dieser  mir  ebenfalla  ron  Herrn  Stütz 
mitgetbeilten  Urkunde  sind: 

. . noa  Heinrieut  miieraeioue  divinaprepoiilut  domul  laneti  Floriani pubUee 
proßtemur  et  eonitare  eolumut  ....  Albertut  plebanut  in  lealehirehen 
famUiurit  et  eonfrater  noiter  dileetui,  de  Rebut  Ermriei  plebani  tn 
pueehnave,  fnnc  oiearii  tui  poit  mortem  relietii  XI  talenta  denariorum 
viennentium  eondonaoit . . . Am  Ende  : preientet  inde  eonfeetat  literal 
ligillorum  noafri  et  Conventul  noitri  munimine  juiiimui  roborari.  Datum 
in  Eeeleiia  noitra  predieta.  Anno  Domini  M.  CCC.  XXI.  die  laneti  An- 
drea apoitoli.  Das  Siegel  des  Probstea  abgefallen.  Daa  Canreotslegel  wie 
oben:  rOckwirta  ist  auf  selben  in  rothem  Wachse  aufgedrückt:  S*AL- 
BERTI  PLEBAM  I-WALTCHIRIHE.  Drei  mit  dem  HinUrkopf  an  einan- 
der gelehnte  Köpfe  Toratellendes  Wappen. 

Es  erhellt  meines  Erachtens  ans  der  Zusammenatellung  der  Olocken- 
Inachrift  der  dort  angebrachten  3 Siegeln,  welche  die  nümlicben  wie  nuf 
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mit  dem  Erzbislhume  Salzburg  zusaiiuncugestellt  werden.  So  die  er- 
wähnten Glocken  von  Florian  mit  dem  grossen  Taufbecken  im 
Dome  zu  Salzburg,  dessen  Gestalt  folgende  ist : Vier  Löwen  aus 
Bronze  liegen  auf  einem  marmornen  griecbisch- gekreuzten  Fnss- 
gestellc.  Auf  ihren  Röcken  ruht  fast  schwebend  eine  seichte,  nach 
oben  sich  erweiternde  Schale  von  4'  2"  Durchmesser Die  Aus- 
senseite  umgeben  sechzehn  Bogenreihen,  inner  welchen  sechzehn 
Bischöfe  in  ihrem  Ornate  stehen,  auf  dem  Bogen  ist  immer  ihr 
\ame  geschrieben,  unter  denselben  befindet  sich  der  heil.  Augu- 
stinus, nach  dessen  Regel  damals  die  Domherrn  vereint  lebten. 

Am  obersten  Rande  der  Schale  liest  man  drei  leoninisrhe 
Hexameter: 

SVM  VA.S  EX  AEUK  PACTV.M  PECCATA  DEi.EIlE 
PER  AIE  EIT  SACIU  P\  UGATIO  VERA  LAVACIU 
PVRGATVR  TOTVM  OVÜI)  SIT  BAPTISMATE  LÜTV.M. 

Daran  schlicsst  sich : 

W.  h.  c.  FRIED*)  ME  FECIT  ANNO  DNI  MCCCXXI. 

Am  unteren  Rande  abermals  drei  leoninische  Verse: 

GR.ATIA  DIVINA  PECCATORVM  MEDICINA 
MVNDA  MENS  FIAT  FONTIS  VNDA; 

LEX  VETVS  ERRAVIT  NOVA  LEX  ME-SANCTIFICAVIT. 

Nach  dieser  Digrcssioii  von  Salzburg  wieder  auf  den  alten 
Thurm  zu  Florian  zuruckkehrciid,  der  in  seiner  alten,  nur  hie  und 
da  etwas  sichtbaren  Form  ebenfalls  ein  Werk  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts zu  sein  scheint,  trifft  man  ausser  diesen  beschriebenen 


der  Urkunde,  da&e  der  Pfarrer  Albert  von  Waldkircben  wahrscheinlich 
ein  Woblthäler  der  Glocken  gewesen.  Die  Glocken  v.  J.  1318  und  die 
Urkunde  v.  J.  1321  stehen  daher  in  einem  merkwürdigen  sich  gegenseitig 
erkürenden  Zusammenhänge,  wesshalb  Kunst  und  Industrie  für  Geschichte 
immer  sehr  lehrreieli  sind. 

*)  Erinnert  in  der  künstlerischen  Auffassung  an  das  grosse  Meerbecken, 
welches  die  swölf  Ochsen  stülsen.  auf  den  prachtvollem  Niell«  - Antipen- 
dium  au  Klosterneuburg.  Die  mit  der  Taufe  Christi  augleieh  vorgestellten 
Bilder,  als  die  Prototypen  derselben,  sind  die  aus  Aegypten  geführten 
Israeliten  und  eben  benannles  Bleer.  Arnetb,  „Das  Niello-Antipcodium  au 
Klosterneuburg.  Wien  I8tt,  S.  17.  — 

*)  Der  Erabischof,  der  obgenanntes  Gecken  machen  liess,  war  Friedrich  III., 
welcher  v.  J.  1315—1338  regierte;  er  war  ein  treuer  Freund  und  Bun- 
desgenosse Friedricb's  des  Schönen  von  Oesterreich,  der  diesem  auch  seine 
Mannen  aur  Schlacht  von  Mühldorf  1323  auführte.  — Heraogthom  Sala- 
burg,  bei  Schön,  das  Becken  gezeichnet  von  Pczolt.  — 
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fÜDf  Glocken  in  deren  klitte  eine  grössere,  welche  die  Frauen- 
Glocke  getauft  ist. 

Diese  Glocke  trägt  die  Schrift: 

VI. 

MATTHIAS  PR«PqSlTVS  AD  SANCTVM  FLORIANVM  HE 
FIEBl  CVRAVTT  ANo  DNI  MDCXLVIII. 


ZU  DER  EHRE  GOTTES  LEID  (sic)  MAN  MICH  DIE  LEBENDI- 
GEN BERVFE  ICH-DIE  TODTEN  BEWEINE  ICH  MARTIN  FITLER  IN 
LINZ  GOSS  MICH  1648. 

Bareliefs:  Südseite  der  heil.  Augustin;  Nordseite  Christas 
am  Kreuze : 

DER  DURCH  DAS 
CREüTZ  DEN  BITREN 
DoTT  (sic)  DIE  GANSE  (sic)  WELT 
ERLESET  (sic)  HAT 

Ostscite : der  heilige  Florian;  Westseite:  Maria  Himmel- 
fahrt: Wappen  des  Stiftes  und  des  Prälaten  (Matthias  Götter 
1646 — 1666).  Unten  im  Kreise  die  zwölf  Apostel.  Diese  Glocke  hat 
im  Dnrchmesser ; 4'  6Vj"  in  der  Höhe  4'  4Vs",  Ton : Des.  Sie  wird 
geläutet  an  allen  Sonn-  und  Feiertagen  zum  Amt,  zu  allen  Dechant- 
Aemtern,  bei  allen  Leichenbegängnissen  erster  Classe ; alle  Don- 
nerstag zum  Corpus  - Christi-Amt , zur  Sonnabend -Litanei;  bei 
Decanats  Visitationen;  auf  sie  schlägt  der  Hammer  der  Uhr  die 
ganzen  Stunden  wiederholend;  sie  wiegt  sechs  und  neunzig  Ccntner. 

VII. 

Bedeutend  hoch  über  diesen  Glocken  hängt  in  der  Laterne 
das  Zögenglöckchen : 

JOHANN  GORDIAN  SCUELCHSHONR  (sic).  IN  REGENSPVRG 
GOSS  MICH  ANNO  1689. 

VIII. 

Lorcttoglöckchen  in  der  äussersten  Laterne  des  Thurmes. 

Nicht  mehr  im  Gebrauche,  sonst  geläutet  bei  Gewittern, 
Krankheiten  und  grossen  Gefahren.  Der  obere  Hand  dieses  Glöck- 
chens ist  verziert.  Basreliefs:  Christas  am  Kreuze;  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite : Die  Mutter  Gottes  auf  einem  Tliurme  über 
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Wolken,  an  deren  unlerem  Ende  zwei  Engel.  Das  Crncifix  ist  nach 
meiner  Meinung  nach  einem  allen  Modelle,  die  Matter  Gottes  aber 
im  sechzehnten  oder  siebzehnten  Jahrhundert  gearbeitet.  Diesen,  den 
gegen  Süden  nämlich  altern  Thurm ‘)  verlassend,  dem  nur  der  Neu- 
bau angepasst  wurde,  schreitet  man  über  das  Dach  der  Kirche  zum 
neuen,  auf  dem  die  grosse  Glocke  hängt. 


IX. 

Diese  Glocke  trägt  die  Schrift : 

LEIDT  (sic)  MAN  MICH  DIE  LEBENDIGEN  BERVFE  ICH  ZU 
DER  EHRE  GOTTES. 

DIE  TODEN  (sic)  BEWEINE  ICH  • MATHIAS  PIRINGER  IN 
KREMBS  GOSS  MICH  1717.  S.  T.  II  als  Schriftprobe. 

Basreliefs:  Südseite:  Mariae  Krönung;  Nordseite:  Taufe  Jo- 
hannis, unter  welchem  das  Stifts-  und  Prälaten- Wappen:  lOANNES 
BAPTISTA  FÖDERMAYER  *)  PROBST  ZV  SANCT  FLORIAN. 
W^estseite:  Die  H.  H.  Sebastian  und  Florian. 

Ostseite:  Die  Heil.  Veronica  und  Donatus. 


Unten  am  Rande  der  Glocke: 

lOANNES  babtIsta  praes  VL  sanCtI  fLorLanI  NATVS 
IbIDeM.  Dieses  Chronostikon  zeigt  die  obige  Zahl  1717.  Die 
Klammern,  mittelst  deren  die  Glocke  am  Wagebalken  befestiget  ist, 
bilden  sehr  gut  gearbeitete  menschliche  Köpfe.  Sie  wiegt  hundert 
vier  und  fünfzig  Zentner. 

Die  grosse  Glocke  hat  im  Durchmesser  7'  6",  in  der  Höhe  5' 
6";  der  Ton:  Contra-.F,  auch  die  Octav  davon  ist  hörbar.  Die  aus- 
führlichsten Verzeichnisse  der  Kosten  der  Verfertigung,  des  Trans- 
portes, der  Feierlichkeiten  bei  der  Taufe,  beim  Aufziehen,  liegen 
im  Archive  des  Stiftes. 


*)  Vermutblich  in  seiner  ors  prüof lieben  Form  ebenfells  mit  den  alten 
Glocken  ans  gleicher  Zeit,  aus  dem  Anlaogo  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
denn  von  2t  Mark  Silbers,  welche  der  Pfarrer  Friedrich  von  Schlrol- 
6ng  (das  am  Attersee  so  schön  gelegene  Schörfling)  dem  Kloster  um 
diese  Zeit  vermacht  batte  ■ wurden  20  Pfund  und  7 Schillinge  unserm 
Tburme  gewidmet.  StQlz  a.  a.  0.  S.  tt. 

^)  PrSlat  V.  J.  1716 — 1732.  Der  grosse  Baumeister  des  Stiftes.  St&i/.  Oe- 
sebiebte  von  St.  Florian,  S.  162  n.  s.  f. 
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Sie  wird  geläatet : Donnerstag  Abends  xnr  Angst,  und  Frei- 
tags zur  Scheidung , bei  jedem  Prälaten-Amt , an  den  höchsten 
Festtagen  und  hohen  Feierlichkeiten;  bei  den  Begräbnissen  und 
Begräbnissämtem  aller  Stiftsgeistlichen. 

Wenn  alle  diese  sieben  Glocken  (ausser  VII  und  VIII)  zu- 
sammen geläutet  werdeu,  so  gibt  dieses  einen  ungemein  feierlichen 
Klang,  das  ganz  vortreiflich  zusammengefQgte  Geläute  stimmt  un- 
gefähr F tninor  und  erweckt  gewiss  einen  ausserordentlich  erhe- 
benden Eindruck.  — Zosammengeläntet  werden  diese  Glocken  bei 
Einzügen  des  Monarchen,  des  Papstes,  eines  Cardinais,  Erzbischofs 
yder  Bischofs  — an  Fest-  oder  Trauertagen. 

Wenn  die  kleineren  Glocken  aus  dem  vierzehnten  Jahrhunderte 
ihre  Stimmen  in  die  Lüfte  senden,  so  denkt  man  unwillkürlich  an 
die  Erzählung  des  Mönchs  von  St.  Gallen.  De  Carolo  M.  I.  31 : 

Erat  autem  alius  opifex  in  omni  opere  tierio  et  vitri  cunc- 
tig  excellentior.  Cumque  Tancho  Monachug  S.  Galli  Campa- 
num  Optimum  conflaret,  et  ejus  sonilum  Imperator  non  medio- 
criter  miraretur  dixit  Ule  praealantissimus  in  aere  magister; 
Domine  Imperator,  jube  mihi  cuprum  multum  adferri,  et  ex- 
coquam  illud  ad  purum,  et  invicem  slanni  mihi  opus  est  de  ar- 
gento  dari,  acUtem  centum  lihras,  et  fundo  tibi  tale  Campanum 
ut  iatud  in  ejua  comparatione  ait  mulum. 

Die  grosse  Glocke,  an  Donnerstagen  Abends  und  an  Freitagen 
während  der  Wandlung  allein  geläutet,  hat  einen  ausserordentlich 
erbaulichen,  die  weite  Umgegend,  in  der  sie  gehört  wird,  zur  Andacht 
stimmenden  Ton.  Sie  gehört  zu  den  grössten  Glocken  des  Landes. 

Nach  dem,  was  mir  von  grossen  Glocken  Überhaupt  bekannt 
ist,  hat  Ursus  Particiaco  oder  Participiatio,  Doge  von  Venedig 
V.  J.  864 — 881,  dem  Kaiser  von  Constantinopel  Basilius,  weil  die- 
ser ihn  zum  Protospatbarius  — Vorsteher  der  Leibwache  — er- 
nannte, die  ersten  zwölf  grossen  Glocken  geschickt,  die  der  Kaiser 
in  den  Thürmen  der  Sophien-Kircbe  aufhängen  Hess.  Als  Moham- 
med II.  1433  Constantinopel  eroberte,  liess  er  die  Glocken  schmel- 
zen, wie  auch  Saladiu  schon  im  J.  1187  die  von  den  Thürmen  zu 
Jerusalem  herunterwerfen  liess. 

Nach  allen  mir  bekannten  zuverlässigen  Nachrichten  ist  die 
grosse  Glocke  in  Wien  die  grösste,  die  es  gibt.  Sie  Hess  Kaiser 
Joseph  I.  aus  den  1683  vor  Wien  eroberten  türkischen  Kanonen 
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giessen  ; es  ist  daranf  das  Bildiiiss  des  lieil.  Joseph,  die  Wappen 
von  Ungern  und  Böhmen  ; sie  hat  die  Inschrift : 

lOSEPHVS  ROM - IMPER- SEMPER  AVGVSTVS  AEREAM  HANG 
MOLEM  MVNIFICENTIAE  SVAE  MAGMTVDINE  HAVD  INDIGNAM  VT 
OB  TOT  TANTASQVE  VICTORIAS  AD  GRATUS  NVMINI  SECVM 
AGENDAS  SVBIECTOS  POPVLOS  GRANDI  SONITV  CONCITARET. 
FIERI  ALBERTINAEQVE  TVRRIS  AD  SINGVLARE  DECVS  ISTHVC 
ADTOLLI  IVSSIT.  Die  heilige  Maria,  mit  kaiserlichen  und  andern 
Wappen. 

DEIPARAE  SINE  LABE  CONCEPTAE  lOSEPHI  OEI  IN  TERRIS 
NVTRITII  LEOPOLDI  DIVI  MARCIIIOMS  TRIADIS  AVSTRIAE  TV- 
TELARIS  SANCTISSIMIS  MAXIMISQVE  NOMINIBVS  VICTRICEM 
TEMPESTATVM  FVLMINVMQVE  MACIIINAM  SOLEMNI  RITV  INSIG- 
NIVIT  SACRAVIT  FRANCISCVS  FERDINANDVS  EX  BARON  DERVMEL 
S R I PRINCEPS  EPISCOPVS  VIENNENSIS.  Dann  kömmt  das  Bild- 
iiiss mit  dem  Wappen  Oesterreichs  und  die  Schrift: 

AERAE  CIIRISTIANAE  MDCCXI  ANNO  QVO  AVSTRIAE  LOCVM 
TENENTEM  EGIT  FERDINANDVS  CAROLVS  COMES  A WELZ  CON- 
SVLIS  lOANNES  FRANCISCVS  BENIGIIOFFER  AERI8  CIVICI  CVSTO- 
DIS  lOANNES  SEBASTIANVS  HÖPFNER  A BRENT.  AEDILIS  MVNVS 
EGIT  GEORGIVS  ALTSCIIAFFER. 

Ferner  läuft  die  Inschrift  herum  : 

SAEVIENTIS  IN  VIENNAM  ANNO  MDCLXXXIII  DVOSQVE  POST 
MENSES  INDE  PER  C'ARULVM  LOTHARINGIAE  DVCEM  ET  FÖDE- 
RATOS  PRINCIPES  CIIRISTIANOS  PROFLIGATAE  TURCICAE  CAP- 
TIVUM  FVLMINANTIUM  MACHINARVM  AES  IN  GRANDE  HOC  DIVTNI 
CLLTLS  INSTRUMENTCM  TERCCI33  AC  PLURIUM  LIBR  FUSORIA 
ARTE  FELICITER  MUTAVIT  lOANNES  ACIIAMER  •)  CAESAREAE 
REI  TORMENTARIAE  FUSOR. 

Zusammen  ist  diese  ganze  Masse  etwas  Aber  403  Centner 
schwer  ’). 

Ausser  diesen  sind  noch  vier  Glocken.  Auf  dem  neu  aasge- 
bauten Therme  hängt  eine  Glocke  von  308  Centner  v.  J.  1561. 

In  den  beiden  ThQrmen  hängen  sechs  Glocken,  die  vortrefflich 
zusammenstimmen.  Die  älteste  ist  v.  J.  1457;  die  v.  J.  1379  ist 
nach  330jähriger  Dauer  eingcschinolzen  worden. 


Achamer  sagte  in  seioem  Berichte  an  den  Magistrat,  dass  die  alte 
Glocke,  welche  schon  hundert  fünfzig  Jahre  gedienet,  sehr  schadhaft  und 
daher  neu  umzugiessen  sei.  — Ogesser.  Beschreibung  der  Metropolitan - 
kirebe  zu  St.  Stephan  in  Wien,  S.  51.  — 

Ogesser  a.  a.  0. 
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Die  grosse  Glocke  in  Wien  wurde  zum  ersten  Male  geläutet 
als  Kaiser  Karl  VI.  als  gekrönter  römisch-deutscher  Kaiser  seinen 
Einzug  in  Wien  und  in  St.  Stephan  hielt,  den  2C.  Jänner  1712. 

Nach  dieser  grossen  Glocke  zu  Wien  röhmt  man  noch  die  zu 
Moskau,  Berlin,  zu  Erfurt,  zu  Ronen,  zu  Paris,  Lyon,  Toulouse, 
zu  SchafThausen  v.  J.  1486;  ferner  die  zu  Mailand,  Pavia,  Loretto. 

X.  XI. 

Ausser  den  Glocken  auf  den  zwei  Kirchthürmen  sind  in  St. 
Florian  noch  zwei  Glocken  auf  demThurme  über  dem  Einfahrt-Thore, 
die  jedoch  weder  zum  Läuten  gebraucht  werden  noch  werden  können; 
sie  sind  glockenartige  Schellen  übereinander  gestellt.  Sie  dienen,  da- 
mit die  Uhr  fünf  Minuten  vor  der  richtigen  Zeit  die  Stunden  und  die 
Vierteln  der  Stunden  mit  dem  Hammer  darauf  schlägt.  Die  kleinere 
dieser  Schellen,  die  in  einer  andern  Lage  zur  Glocke  gebraucht  wer- 
den konnte  und  vielleicht  einmal  dazu  diente,  trägt  die  Namen  der 
vier  Evangelisten  mit  Schrift  aus  dem  vierzehnten  Jahrhunderte ; 
MARCVS  MATIieVS  lOIlANNöS  LVCAS. 

XII.  XIII. 

Beim  Beginne  des  Marktes  Florian  auf  dem  W'ege  von  Enns 
zum  Stifte  strömt  eine  reichliche  Quelle  aus  dem  Berge,  auf  wel- 
chem das  Stift  westlich  liegt;  aus  dieser  Quelle  sollen  die  Thiere 
getrunken  haben,  welche  den  Leichnam  des  heil.  Florian  führten ; 
über  der  Quelle  steht  eine  alterthümliche  Capelle,  aus  deren  Ober- 
bau das  Wasser  zu  Tage  fliesst,  im  Thurme  dieser  Capelle  hängen 
zwei  Glocken,  von  denen  eine  die  Schrift  trägt: 

MARTHIN  FIDLER  IN  LINZ  GOS  MICH  1H48. 

Die  andere : 

LEOPOLD  GAMMEL  GOS  MICH  IN  LINZ. 

XIV. 

Ein  Haus  ausserhalb  des  Stiftes,  welches  für  die  Geburtsstätte 
des  nachherigen  Probates  Peter  III.  (1508 — 1543)  gilt,  in  dessen 
Capelle  ein  schöner  ans  Holz  geschnitzter  Altar  anfgestellt  ist, 
trägt  eine  Glocke,  die  vermuthen  Hesse,  dass  sie  alt  sei;  sie  ist 
jedoch  sehr  neu,  denn  auf  ihr  ist  folgende  Inschrift: 

lOIlANN  LEOPOLD  GAMMEL  GOSS  MICH  IN  LINZ  ANNO  1813. 

Da  der  Markt  St.  Florian  im  J.  1813  abbrannte,  so  ist  wahr- 
scheinlich die  ältere  Glocke  geschmolzen,  und  desshalb  diese  neue 
hingekommen. 
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Aasser  den  Säulencapitälern  in  der  Grnft,  den  Sparen  der 
Fenster  am  Frauenthurm  — sogenannt  weil  die  Frauen-Glocke 
oben  sich  befindet  — und  den  vier  Glocken  aas  dem  vierzehnten 
Jahrhunderte  ist  in  Florian  wohl  nichts  vorhanden  von  den  alten 
Dauten,  welche  Zeugniss  von  der  alten  Grösse  geben ; auch  hierin 
ähnlich  der  Metropoliian-Kirche  in  Salzburg,  die  zu  bauen  der 
Erzbischof  Hartwich  vom  im  J.  1009  anwesenden  KaiserHeinrich  II. 
mächtig  nnterstOtzt  wurde.  Jedoch  von  dem  Münster  in  Salzburg 
ist  nichts  mehr  übrig  als  der  Plan  in  der  Abzeichnung,  welche  ein 
Benedictiner  von  Andechs  Jacobus  Carolus  gemacht;  diese  ist  jetzt  im 
Museum  Caroliiio- Augusteum  zu  Salzburg  aufhewahrt'}.  Vom  Mün- 
ster selbst  aber  ist  keine  Spur  mehr;  Brände,  feindliche  Einlalle, 
veränderter  Geschmack,  Baulust  zerstörten  alles,  da  der  Erzbischof 
Wolf  Dietrich  alles  Alte  vom  Münster  1598  entfernte;  der  neue 
Bau  wurde  von  Max  Sitticus  begonnen  und  von  Guidobald  vollendet. 

Aehnliches  auch  in  Florian.  „Die  1290  geweihte  Kirche  war 
„schon  sehr  baufällig ; es  musste  sogar  der  Einsturz  besorgt  wer- 
„den.  Probst  David  — David  Fnrmann  1667 — 1689  — beschloss, 
„nachdem  er  vorher  alle  Thcile  derselben,  insbesondere  alle  Denk- 
„mäler  und  Grabsteine  hatte  zeichnen  lassen,  das  alte  Gebäude 
„niederzureissen , und  eine  neue  schönere  Kirche  aufführen  zu  las- 
„sen”  sagtStülz*}.  Leider  waren  vermuthlich  die  vielen  Kriegs- 
unrnhen  Veranlassung,  dass  von  diesen  Zeichnungen  nichts  mehr 
erübriget,  als  eine  jüngere  Darstellung  des  alten  Stiftes  im  Capitel- 
zimmer,  welcher  vermuthlich  diese  alten  Zeichnungen  zum  An- 
haltspuncte  gedient  haben.  Gewiss  ist  das  Geschick,  das  die  vier 
Glocken  aus  dem  Beginne  des  vierzehnten  Jahrhunderts  über  ein 
halbes  lausend  von  Jahren  so  helltönend  erhielt,  zu  preisen,  mögen 
sie  noch  lange  forttönen  und  guten  Klang  wie  bisher  dem  Hause 
geben,  das  sic  schuf  und  erhielt;  denn: 

„Was  unten  tief  dem  Erdensohne 
Das  wechselnde  VerhSngniss  bringt, 

Das  schlagt  an  die  metallne  Krone, 

Die  es  erbaulich  weiter  klingt” 
sagt  der  seelenvolle  Dichter. 


*)  Herxogtbutn  Salsburg,  beim  Kunsthändler  Schön.  Gezeichnet  von  Pezolt. 
»)  A.  a.  0.  S.  153. 
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Sitznng  vom  23.  Juli  1851. 

Bericht  des  Hrn.  Prof.  r.  Karajan  als  Referenten  der  Com- 
mission für  die  Heransgabe  der  Ada  conciliorum  saec.  XV. 

Ueioe  Herren ! 

Der  durch  Sie  eu  Anfang  des  vorigen  Jahres  erwählte  Aas- 
schuss für  die  Herausgabe  der  Quellen  zur  Geschichte  der  Kirchen- 
versammlungen  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  hat  mich  als  seinen 
Berichterstatter  in  der  Sitznng  von  27.  vorigen  Monates  aufge- 
fordert, der  verehrten  Classe  Rechenschaft  über  die  bisherige 
Thätigkeit  desselben  zu  geben.  Ich  entledige  mich  dieses  AuArages, 
indem  ich  einen  verlässlichen  Ueberblick  der  von  Ihrem  Ausschüsse 
seit  seinem  ersten  Zusammentritte  gefassten  Beschlüsse  und  der  in 
Folge  dieser  unternommenen  Arbeiten  zu  geben  versuchen  werde. 

Erlauben  Sic  mir  aber,  dass  ich  vorerst,  der  Oeffentlicbkeit 
gegenüber,  ein  paar  Worte  sage  über  die  unserem  Beginnen  über- 
haupt vorschwebenden,  es  leitenden  und  bestimmenden  Grund- 
gedanken. 

Während  nämlich  für  die  Geschichte  der  Kirchenversamm- 
lungen  früherer  Jahrhunderte  umfassende,  gelehrte,  oA  aus  den 
besten , unmittelbarsten  Quellen  veranstaltete  Sammlungen  längst 
bestehen,  ist  für  die  Geschichte  der  kirchlichen  Bewegung  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert,  für  diese  zum  Verständniss  des  im  näch-sten 
unaufhaltsam  herandrängenden  Sturmes  so  ungemein  wichtige  Zeit, 
ungleich  weniger  geschehen.  Was  könnte  es  helfen,  wenn  ich  Ihnen 
hier  mit  dürren  Worten  die  Hemmnisse  schilderte,  die  einer  so 
wünschenswerthen,  einer  so  nothwendigen,  für  die  Wissenschaft 
wie  für  die  Kirche  selbst  gleich  wichtigen  Arbeit,  manchmal  unter 
den  nichtigsten  Vorwänden  sich  hindernd  in  den  Weg  stellten.  Es 
würde  dies  unser  Unternehmen  nicht  im  geringsten  fordern , viel- 
leicht ihm  nur  neue  Feinde  erwecken,  Feinde,  die,  vom  Stand- 
pnncte  der  WissenschaA  betrachtet,  ihren  eigenen  Vortheil  freilich 
nur  sehr  schlecht  verstehen.  Lassen  Sie  uns  daher  Ober  das  Warum 
nicht  weiter  grübeln  und  lieber  darnach  fragen,  wie  das  bis  jetzt 
Versäumte,  nach  der  Ansicht  Ihres  Ausschusses,  am  zweckmäs- 
sigsten  nachzuholen  sei;  worauf  dieser  vor  Allem  sein  Augen- 
merk zu  richten  habe,  um  aus  der  Unmasse  des  aufgespeicherten 
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Stoffes,  der  sich  mit  einem  Male  and  auf  einen  Streich  anmöglich 
bewältigen  lässt,  das  Wichtigere,  das  jedenfalls  unumgänglich  Nö- 
thige,  herauszugreifen.  Denn  daran,  das  stellte  sich  nur  zu  bald 
heraus,  daran  ist  nicht  zu  denken,  von  vorneherein  zu  einer  klaren 
Uebersicht  des  gesammten  Stoffes  zu  gelangen.  Es  würde  diese 
ungemein  schwer  sein,  läge  er  selbst  in  seinen  Haupttheilcn  an 
einem  Orte  beisammen;  da  er  aber  an  hundert  verschiedenen  Orten 
auf  eine  merkwürdige  Weise  zerstreut  sich  findet,  zudem  noch  die 
wenigsten  derselben  zuverlässig  bekannt  sind,  so  wird  dadurch  jede 
klare  Uebersicht  des  Ganzen  geradezu  zur  Unmöglichkeit.  Wo 
man  mit  Sicherheit  Bedeutendes  erwarten  sollte,  findet  sich  nur 
Weniges,  und  wo  auf  nichts  zu  hoffen  ist,  trittMassenhaftes  entgegen, 
fast  überall  aber  findet  sich  wenigstens  etwas.  Wollte  daher  Ihr 
Ausschuss  nicht  vorerst  langwierige,  die  dringende  Sache  sehr 
verzögernde  Reisen  aufs  Gerathewohl  hin  nach  allen  Richtungen 
veranlassen,  — und  wo  sind  dazu  gleich  die  tauglichen  und  verfüg- 
baren Kräfte  ? — um  endlich  nach  jahrelangem  Sachen  zu  einem 
doch  nicht  völlig  sicheren  Ergebniss  zu  gelangen , so  musste  er 
einen  andern  Weg  einschlagcn,  der  jedenfalls  auch  sicher,  am  Ende 
ebenso  zum  Ziele  führend  und  durch  schneller  gewonnene  Ausbeute 
noch  einladender  schien.  Ich  meine , vorerst  zu  geben  was  man 
hat,  abzuthnn  was  jedenfalls  abgetlian  werden  muss,  wenn  auch 
auf  die  Gefahr  hin,  dass  im  Verlaufe  der  Arbeit  ein  oder  der  andere 
Theil  derselben  irgend  wie  in  noch  vollendetere  Gestalt  zu  bringen 
wäre,  wenn  etwa  späterhin  bessere  Quellen  sich  öffnen  sollten. 

Das  waren  beiläufig  die  Ansichten,  Ober  welche  die  Mitglieder 
Ihres  Ausschusses  in  ihren  beiden  ersten  Znsammentretungen  am 
26.  und  27.  Februar  1850  nach  langen  Erwägungen  endlich  sich 
einigten.  Manches  Bedenken,  das  wohlbegründet  gegen  dieselben 
vorgebracht  wurde,  scheiterte  an  der  Vorstellung  der  sich  uner- 
bittlich entgpgenstellendcn  Unmöglichkeit  des  riesigen  Stoffes  in 
absehbarer  Nähe  Meister  zu  werden,  ans  der  überreichen  von  allen 
Seiten  thcils  noch  zu  erwartenden , theils  schon  zuströmenden 
Unmasse  sich  ein  klares  Bild  zu  gestalten , um  so  auf  irgend  eine 
Weise  durchgeordnet  vorgenommen  werden  zu  können. 

So  viel  war  aber  schon  damals  ans  dem  bis  dahin  bekannt 
gewordenen  Stoffe  besonders  scharf  hervorgetreten,  hatte  sich  wie 
von  selbst  aneinandcrgcschlossen,  ich  meine  eine  Reihe  bisher  völlig 
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anbelaonter,  dabei  höchst  wichtiger  QaelleDschrifUteller  znr  Ge- 
schichte des  Basler  Concils  1431  bis  1443.  Zadem  waren  die 
Handschriften  dieser  Qnellen  znm  Theile  die  eigenhändigen  der 
Verfasser  selbst,  znm  Theile  unter  ihren  Augen  gefertigt  und  mit 
eigenhändigen  Zusätzen  und  Besserungen  versehen.  Man  lief  also 
bei  diesen  Qnellen  kaum  Gefahr,  wenn  mit  ihnen  begonnen  wDrde, 
Unbedeutendes,  von  späteren  Erlangungen  wieder  Umzustossendes 
zu  liefern.  So  viel  schien  wenigstens  klar,  dass  diese  Qnellen  jeden- 
falls zu  den  wichtigsten,  auf  keinen  Fall  zu  umgehenden  zu  zählen 
sind.  Würde  mit  ihnen  begonnen,  so  wäre  ein  Theil  der  Arbeit  ein 
für  alle  Mal  bewältigt,  der  Anstoss  gegeben,  die  Masse  in  Floss 
gebracht  und,  würde  so  fortgefahren,  Wichtiges  an  Wichtiges 
sich  reihen,  wenn  auch  gerade  nicht  ängstlich  nach  innerer  Zeit- 
folge, so  würde  das  frische  ununterbrochene  llervortreten  schon 
bewältigten  Stoffes  den  Mulh  zu  tbätigem  Vorwärtsschreiten  immer 
rege  erhalten  und  am  Ende  einer  Reihe  von  Errungenschaften  liessc 
sich  dann  jedesmal  leicht  eine  Uebersicht  und  Dnrcbordnong  des 
Gebotenen  veranstalten,  die  von  Zeit  za  Zeit  wiederholt,  immer 
weiter  bis  ans  Ende  der  ganzen  Arbeit  fortgesetzt,  am  Schlosse  auch 
einen  wohlthueuden  vollständigen  Ueberblick  des  Stoffes  gewährte. 

Würde  übrigens  mit  dem  Basler  Concile  begonnen  — so  viel 
ward  Ihrem  Ausschüsse  bald  klar  — so  war  die  Arbeit  gerade  an 
der  Stelle  angegriffen,  wo  die  gewaltigste  Masse  des  Stoffes  zn 
erwarten  ist,  wo  aber  auch  der  Samroelpunct  der  wichtigsten,  das 
Jahrhundert  bewegenden  Verhandlungen  und  Bestrebungen  liegt, 
ron  wo  aus  nach  rückwärts  und  vorwärts  die  Pfade  leiten,  von  wo 
am  ersten  ein  ordnender  Ueberblick  zu  gewinnen  scheint.  Zudem 
ist  für  dieses  Concil,  das  wichtigste  der  ganzen  Reihe,  voraus- 
sichtlich ungleich  mehr  zu  thon,  als  lur  die  übrigen,  zu  deren 
Geschichte,  namentlich  zu  jener  des  Concils  von  Pisa  und  Siena, 
die  Qnellen  ohne  Vergleich  spärlicher  fliessen. 

ihr  Ausschuss  überwand  daher  getrost  alle  Bedenklichkeiten, 
entschloss  sich  lieber  Gutes  sogleich  als  Vortreffliches  in  vielleicht 
kaum  zn  erlebender  Zeit  zn  bringen,  und  verhandelte  vorerst  über 
die  Bewältigung  des  nun  abgegränzteren,  wenn  auch  noch  immer 
ungefügen  Stoffes. 

Es  trat  vor  Allem  die  Frage  an  ihn  heran : Wie  sind  die  *Acta' 
des  Concils  neben  den  'Scriptoren'  zn  behandeln?  Sind  sie  völlig 
Sitxb.  d.  phll.  hiat.  CI.  VII.  Bd.  II.  Hn.  18 
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abgesondert  za  TeröRentlichen  ? Was  ist  dann  mit  jenen  ürkanden 
und  Actenstücken  anznfangen,  die  in  die  Erzäblang  der  Scriptoren 
eingeflochten  sind?  Sind  sie  ans  diesem Znsammenhange  zu  reissen, 
oder  lässt  man  sie  da?  Wie  ist  ferner  dann  Torzngehen,  wenn  die- 
selben Beweisstücke  bei  den  verschiedenen  Quellen-Schrinslellern 
wiederkehren?  Wie  dann,  wenn  diese  einzelnen  Texte  nicht  stim- 
men, wenn  die  Scriptoren  ihren  Zwecken  gemäss  hinweglassen 
oder  hinznfagen?  Sie  sehen,  meine  Herren,  derlei  Fragen  sind 
schneller  anfgeworfeq,  als  gründlich  beantwortet,  und  es  lassen 
sich  für  viele  Ansichten  darüber,  oft  für  diq  entgegengesetztesten, 
gleich  schwer  wiegende  Gründe  anführen. 

Ich  will  Sie  nicht  mit  den  einzelnen  Gründen  und  Gegen- 
gründen der  verschiedenen  Vorschläge  ermüden,  ich  will  Sie  nur 
mit  den  Endbeschlüssen  Ihres  Ausschnsses  bekannt  machen.  Man 
einigte  sich  endlich  dahin,  vorerst  zwei  Bände  Scriptoren  herans- 
zngeben  und  in  diesen  die  mitgetheilten  Acten  und  Urkunden  an 
den  Stellen,  an  welchen  sie  eingereiht  sind,  so  wiederzngehen, 
wie  sie  sich  dort  erhalten  haben.  Kommt  dasselbe  Stück  bei  einem 
folgenden  Scriptor  wieder  vor,  und  ist  es  mit  jenem  früheren  vällig 
gleit  hlantend.  so  wäre  anf  den  zuerst  gegebenen  Abdruck  zurück- 
znverweisen;  finden  sich  nur  geringe  Abweichungen,  so  wären 
diese  unter  dem  Texte  anzugeben;  sind  sie  zu  bedeutend,  so 
wäre  ein  neuer  Abdruck  in  den  Text  aufzunehmen,  unter  Verwei- 
sung auf  jenen  früheren.  Ueber  diese  eingeschalteten  Actenstücke 
und  Urkunden  sollten  aber  gleich  von  vorne  herein  auf  einzelnen 
fliegenden  Blättern  Regesten  angefertigt  werden,  welche  den  Bear- 
beitern der  Texte  gegenseitig  mitzntheilen  wären,  um  so  stets  im 
Ueberblicke  des  Materiales  zu  bleiben.  Diese  Regesten  sollten 
dann,  wenn  es  znr  Veranstaltung  von  eigenen  Sammelbänden  für 
die  'Acta'  selbst  käme,  in  die  chronologischen  Uebersichten  der  ein- 
zelnen Bände  eingereiht  werden,  um  die  in  den  Bänden  der 
Scriptoren  bereits  abgedruckten  ’Acta’  in  jener  abgesonderten 
Sammlung  ebenfalls  in  Uebersicht  zu  haben.  Zudem  w'urde  festge- 
setzt, dass  in  diese  Sammlung  der  'Acta',  namentlich  jener  des 
Basler  Conrils,  nicht  alles  und  jedes  seiner  ganzen  Länge  nach 
solle  anfgenommen  werden.  Für  minder  Wichtiges  sollen  blosse 
Regesten  genügen,  namentlich  von  solchen  Actenstücken,  welche 
nur  die  Ansführang  der  Beschlüsse  des  Concils,  häufig  sogar  mit 
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drti  Worten  derselben  enthielten.  Am  Schlosse  jedes  Actcn-Bandos 
sollte  endlich  eine  Uebersicht  der  mitgetheilten  Stücke  nach  der 
Zeitfolge  geliefert  werden. 

Für  die  Schriftsteller-Bände  wurde  übrigens  festgesetzt ; Je- 
der Schriftsteller  solle  mit  den  erforderlichen  Einleitungen,  Lebens- 
abrUsen  und  der  Darstellung  seines  Verhältnisses  zu  den  bisher 
bekannten  Quellen  versehen,  all  diese  Beigaben  in  lateinischer 
Sprache  abgefasst  werden.  Als  äussere  Form  der  Ausgabe  wurde 
endlich  ein  möglichst  enger  Anscblnss  an  Van  der  Hardt’s  Samm- 
Inng  über  das  Konstanzer-Concil  beschlossen,  also  Klein-Folio,  in 
doppelten  Colnmnen,  mit  ziemlich  kleiner  Schrift  und  Marginalien. 
Der  erste  Band  der  Saromlnng  sollte  zudem  in  möglichst  kurzer 
Zeit  erscheinen,  um  dadurch  aller  Orten  zur  Mittbeilnng  unbe- 
kannten Stoffes  anznregen. 

Dies  waren  die  allgemeineren  Grundsätze,  welche  Ihr  Aus- 
schuss in  den  beiden  Sitzungen  vom  26.  und  27.  Februar  1850  zu 
den  seinen  machte.  Nun  zn  den  besondern  Beschlüssen. 

Für  den  ersten  Band  der  Sammlung  wurden  vorerst  folgende 
Qnellen-Schriftsteller  bestimmt: 

Erstens:  'Johanni»  Stoicic  de  Raguaio,  Initium  et  pro- 
»ecutio  concilii  Basileenaia' ; 

Zweitens:  Desselben : 'De  reductione  Bohemorum  ad 
eccleaiee  unitaiem',  beide  nngedrockte,  aber  höchst  wich  - 
tige  Schriften  aus  der  Handschrift  der  Universitäts-Biblio- 
thek zn  Basel,  Sign.  A.  /.  32. ; 

Drittens:  'Petri  de  iSSuas',  eines  Taboriten, '/>c  concilio 
Baaileenai'  aus  der  Original-Handschrift  des  Verfassers. 
Die  Herausgabe  dieser  drei  Schriften  übernahm  Ilcrr 
Palacky. 

Um  die  Erlangung  der  Basler-Handschrift  sei  ein  Gesuch 
an  die  Gesammt-Akademie  und  durch  diese  an  das  Ministe- 
rium des  Aenssern  zn  richten.  Vom  dritten  Schriftsteller 
besitze  Herr  Palacky  bereits  Abschrift. 

Viertens:'J*c/ri  Brunelli,  Liber  diumua  concilii  Baai- 
leenaia'.  Eia  Tagebuch  dieses  Cardinais,  das  sieb  in  einer 
eigenhändigen  Abschrift  des  berühmten  Balnze  in  der 
Bibliotheque  nafionaJe  zn  Paris  befindet.  Der  Schrift- 
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«teiler  ist  von  bedeutendem  Umfange  und  grosser  Wichtig- 
keit. Die  Herausgabe  wurde  mir  Obertragen ; 

FOnftens:  ' Joannis  Carlerii  Liber  de  legeUionibug',  ia 
einer  Handschrittzu  Paris  in  derselben  Bibliothek; 

Sechstens:  'Anonymi' , oder  wie  sich  später  durch  die 
Untersuchung  Herrn  Birk's  ergab,  ‘Johannis  de  Turonis 
Liber  de  legaiionibus' ; Handschrift  ebenda; 

Siebentens: ' Thomae  de  Haselbach,  De  concilio  Basile- 
ensC  aus  der  eigenhändigen  Handschrift  des  Verfassers 
auf  der  k.  k.  Hofbibliolbek  zn  Wien. 

Die  Herausgabe  der  letzten  drei  Schriften  wurde  unse- 
rem correspondirenden  Milgliede  Herrn  Birk  anvertrant. 
Endlich : 

Achtens:  Johannes  StöckeVs  Briefe  und  Aufzeichnungen 
über  das  Basler  Concil,  unter  den  Handschriften  der  kön. 
bairischen  Hof-  und  Staats -Bibliothek  zu  München.  Die 
Herausgabe  Qbernahm  Herr  Reg.  Rath.  Jos.  Chmel. 

FOr  den  zweiten  Band  wurden  vorläufig  bestimmt  'Johannis 
de  Segooia,  De  concilio  BasileensC , zwei  sehr  umfangreiche 
handschriftliche  Bände  in  Gross-Folio  auf  der  hiesigen  k.  k.  Hof- 
bibliothek. Die  Herausgabe  fibernahm  gleichfalls  Herr  Birk.Mitder 
Abschrift  dieses  Codex  sollte  wo  möglich  gleich  begonnen  werden, 
und  zwar  durch  zwei  Copisten,  deren  jeder  einen  Band  der  Hand- 
schrift vorznnelimen  hätte,  um  die  Arbeit  möglichst  zn  beschleunigen. 

Ueber  die  Pariser  Handschriften  waren  aber  vorläufig  noch 
Anskfinfle  von  dorther  durch  den  damals  zu  Paris  weilenden  Privat- 
gelehrten Herrn  Tomek  aus  Prag  zn  gewärtigen.  Ober  welche 
Herr  Palacky  gleich  nach  ihrem  Einiangen  an  den  Ausschuss  zu 
berichten  sich  anheischig  machte. 

Schlfisslich  wurde  ich  zum  Berichterstatter  der  Commission 
erwählt. 

Die  Beschlfisse  dieser  ersten  Znsammentretungen  Ihres  Aus- 
schusses waren,  wie  Sie  gesehen  haben,  mehr  vorbereitender  und 
den  AngrilTsplan  feststellender  Art.  Genaueres  über  die  .Arbeiten 
selbst  konnte  erst  dann  bestimmt  werden,  wenn  die  Handschriften 
in  unseren  Händen  waren.  Ich  säumte  daher  nicht,  diese  Vorbedin- 
gung so  bald  «Is  möglich  »i  erreichen.  Ich  richtete  gleich  den 
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«ächstfolgeodenTag,  den  28.  Febrnar  1850,  an  die  Gesammt-Aka- 
demie  im  Namen  nnd  Aufträge  Ihres  Ansschnsses  die  schriftliche 
Bitte  um  Entlehnung  der  wichtigen  Basler  Handschrift  A.  /.  32. 
Durch  einen  Zufall  kam  mein  Gesuch  an  diesem  Tage  nicht  zum 
Vortrage,  wurde  aber  vom  Präsidenten,  um  nicht  einen  ganzen 
Monat  bis  zur  nächsten  Gesammtsitznng  zu  verlieren,  kurz  darnach 
dennoch  an  den  Minister  des  Aeussern  gerichtet,  welcher  auf  di- 
plomatischem Wege  das  Ansuchen  an  die  betreffende  Cantons-Re- 
gierung  leitete.  Bis  zur  Einlangnng  einer  bestimmten  Antwort  des 
österreichischen  Geschäftsträgers  zu  Bern,  der  die  Verhandlung 
vermitlelte,  verstrichen  aber  sieben  volle  Wochen,  während  wel- 
cher, mit  Ausnahme  der  Arbeiten  an  llaselbach's  Aufzeich- 
nungen, mit  dem  besten  Willen  in  unseren  Angelegenheiten  nichts 
Weiteres  geschehen  konnte.  Bei  der  damaligen  allseitigen  ScliwQle 
des  politischen  Horizontes  war  zudem  an  flinke  Erledigung  ähn- 
licher Dinge  nicht  wohl  zu  denken. 

Mittlerweile  langte  unterm  16.  April  ein  Schreiben  Herrn 
Palack  j's  ans  Prag  an  mich  ein,  worin  er  seinem  Versprechen 
nacbkam.  Ober  die  Pariser  Handschriften  durch  Vermittelung  Tö- 
rn ek's  nähere  Auskunft  zn  ertheilen. 

Ich  war  daher  endlich  am  8.  Mai  in  der  Lage,  an  .Sie,  meine 
Herren,  zugleich  Über  zwei  eingelaufene  Gesehäfts-Stflcke  Ihres 
Ausschusses  Bericht  zu  erstatten,  ich  meine  Ober  jenes  Schreiben 
Herrn  Palacky's  dto.  Prag,  15.  April  1850,  Z.  456,  dann  Ober 
eine  Note  des  h.  Ministeriums  des  Aeussern  vom  20.  April  1850, 
Z.  492,  welche  mir  ziemlich  spät  zukam  und  vorderen  Eintreffen 
kaum  wegen  Erlangung  der  Pariser  Handschriften  ein  Ansuchen 
gestellt  werden  konnte.  , 

Das  Schreiben  des  Herrn  Palackj  bezeicbnete  die  Hand- 
schriften Nr.  1503,  1577  und  1497  der  Bibliolheque  nationale 
zn  Paris  als  die  Schriften  Aes  Aegidius  Carleriits,  des  Anonymus, 
nachmals  bestimmten  Johannes  de  Turonis,  und  des  Cardinais 
Petrus  Brunetti  enthaltend.  Von  einer  Abschriftnahme  in  Paris 
selbst,  so  hiess  es,  könne  füglich  nur  bei  Nr.  1497  die  Rede  sein. 
Für  die  beiden  andern  Handschriften  scheine  es,  da  sie  wirklich  sehr 
schwer  leserlich  genannt  werden  mflssten,  räthlicher,  sie  selbst  zur 
Abschriftnahme  nach  Wien  zn  verlangen,  was  bei  der  Liberalität 
der  französischen  Regierung  ziemlich  leicht  erreichbar  sein  dürfte. 
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Ich  stellte  daher  an  Sie  die  Bitte,  durch  Verraittlung  des  hohen 
Ministeriums  des  Aeussern  die  beiden  ersteren  Handschrillten  hieber 
kommen  zu  lassen,  wegen  Abschriftnahme  von  der  dritten  aber, 
und  zwar  an  Ort  und  Stelle,  mit  einem  eben  nach  Paris  reisenden 
deutschen  Privatgelebrten,  Herrn  Dr.  Konrad  Hofmann  zu 
München,  mich  ins  Einvernehmen  setzen  zu  dürfen.  Beides  wurde 
von  Ihnen  genehmigt  und  dem  gemäss  beide  Wege  zugleich  ein- 
geschlagen. 

Die  Note  des  h.  Ministeriums  des  Aenssem  vom  20.  April  1850, 
w omit  dasselbe  einen  Bericht  des  kais.  Geschäftsträgers  zu  Bern 
dto.  11.  April  mittheilte,  über  die  Bedingungen  der  Entlehnung 
der  Handschrift  der  Basler  Universitäts -Bibliothek  Nr.  A.  /.  32, 
welche  die  Schriften  des  Johannes  de  JRagusio  enthält,  bezeich- 
nete  als  Bedingung  der  Hiehersendung  eine  Sicherstellung  von 
3000  fl.  C.  M.  für  den  Fall  eines  Verlustes  der  entlehnten  Hand- 
schrift. Ich  rieth  in  meinem  Berichte  an  Sie  auf  Zusage  dieser 
.Sicherstellung  ein,  indem  durch  unsere  Postanstalt,  nach  einge- 
holter specieller  Erkundigung,  anstandslos  auch  auf  diese  Summe 
Sicherstellung  geleistet  werde,  und  indem  ich,  wenn  mir  die  Hand- 
schrift anvertrant  würde,  für  deren  unversehrte  Verwahrung  wäh- 
rend der  Abschrinnahme  Sorge  tragen  zu  wollen  mich  anheischig 
machte.  Die  Gesammt-Akademie,  an  welche  die  Frage  wegen  der 
hohen  Sicherstellungs-Summe  gerichtet  werden  musste,  genehmigte 
meinen  Antrag  auf  Einrathen  der  Classe,  und  dem  zu  Folg;e  ward 
abermals  an  das  hohe  Ministerium  des  Aeussern  die  Bitte  der  Aka- 
demie um  die  Entlehnung  der  Handschrift  gerichtet.  Durch  diese 
nicht  wohl  zu  umgehenden  Verhandlungen  war  begreiflicher  Webe 
abermals  eine  längere  Verzögerung  von  drei  Wochen  bedingt,  da 
die  Gesammt-Sitznngen  der  Akademie  nur  einmal  im  Monate  statt- 
haben , die  Sache  war  aber  jetzt  wenigstens  im  Zuge  und  es  war 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit  auf  günstigen  Erfolg  beider  Gesuche 
au  das  Ministerium  zu  hoffen. 

Unsere  Erwartungen  werden  dem  entsprechend  auch  nicht 
getäuscht,  denn  schon  nach  acht  bis  neun  Wochen  waren , Dank 
der  Liberalität  der  betreffenden  Regierungen,  alle  drei  Handschrif- 
ten wohlbehalten  in  unseren  Händen , leider  war  aber  auch  mittler- 
w eile  mit  dem  1.  August  der  Eintritt  der  Ferien  der  Akademie  her- 
zugekommen, die  jeder  von  uns,  nachdem  er  durch  zehn  Monate  in 
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seinen  sonstigen  Bernfsgeschäftcn  neben  jenen  der  Akademie  viel- 
fach in  Anspruch  genommen  ist,  snr  Erholung,  gewöhnlich  zu 
grösseren  Reisen  benutzt.  Dessen  ungeachtet  wurden  die  beiden  Pa- 
riser Handschriften  sogleich  in  Angriff  genommen,  sollte  sich  auch 
vor  der  Hand  während  der  F erien  nur  ein  Einlesen  in  die  wirklich 
äusserst  schwierigen  Handschriften,  so  wie  ein  genauerer  Ueberblick 
ihres  Inhaltes,  den  die  Pariser  Kataloge  nur  sehr  nnsicber  erkennen 
Hessen,  ergeben.  Der  Erfolg  hat  gelehrt,  dass  beides  lohnende 
Ansbente  gewährte,  und  Hess  vor  Allem  den  angeblichen  ^Anony- 
mus de  legaiionibus”  als  keinen  solchen  erkennen , sondern  als 
einen  bisher  völlig  unbekannten  Quellen-Schriftsteller  Namens  Jean 
de  Tours  {Johannes  de  Turonis),  sein  Werk  aber  nur  theilweise 
als  einen  Auszug  aus  Charliers  gleichnamigem  Werke  in  dem  mit 
eingesendeten  Codex  1503,  überhaupt  als  eine  grösstentbeils  von 
diesem  unabhängige  und  selbstständige  Quellenschrift. 

Für  die  Basler  Handschrift  Hess  sich  aber  erst  später  ein  ge- 
nauer Copist  anfiinden  , da  ohnediess  die  Pariser  zwei  geschickte 
erforderten , ein  verlässlicher  dritter  aber  vor  der  Hand  anderwei- 
tig beschäftigt  war.  Auch  Hr.  Palacky  vermochte  Niemand  auf 
hiesigem  Platze  zu  bezeichnen,  dem  er  mit  Beruhigung  die  nicht 
allznieichte  Copie  übertragen  zu  können  glaubte.  Zu  Anfang  Octo- 
ber  erst  gelang  es  einen  verlässlichen  Schreiber  anfzutreiben  und 
somit  begann  die  Arbeit  an  drei  Orten  zu  gleicher  Zeit. 

Mittlerweile  langte  auch  ein  Schreiben  des  Dr.  Kourad  Hof- 
mann ans  Paris  an,  worin  dieser  genauere  Auskunft  übe^  die  dritte 
Handschrift  Nr.  1497  er theilte,  nämlich  über  das  Tagebuch  des  Car- 
dinais Pietro  Brnnetti  „Liber  diurnus  concilii BasHeenis."  Diese 
füllt,  so  ward  berichtet,  638  Seiten  des  grössten  Folio- Formates 
und  zwar,  wie  es  biess,  „mit  ausserordentlich  kleiner  und  flüch- 
tiger Hand  des  berühmten  Balnze  geschrieben."  Nach  den  Mittheilnn- 
gen  H 0 f m a n n's  und  nach  den  eingeschickten  Proben  gelangte  aber 
Ihr  Ausschuss  bald  zur  Ueberzengnng,  dass  auch  diese  Handschrift 
verlässlisch  nur  unter  den  Augen  des  Herausgebers  selbst  zu  opiren 
sei,  kurz  dass  man  mit  der  Handschrift  Brunetli's  eben  so  verfahren 
müsse,  wie  mit  jenen  des  Charlier  und  Jean  de  Tours,  nämlich 
sie  hieher  kommen  und  hier  abschreiben , den  Naehvergleich  aber 
den  Herausgeber  selbst  besorgen  zu  lassen.  Ein  neues  Gesuch  um 
Handschriften  konnte  aber  an  die  französische  Regierung  sogleich 
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oliDe  Uobescheidenheit  nicht  wohl  gerichtet  werden , bevor  die  bei- 
den ersten  Handscbrirten  noch  nicht  zarflckgestelit  waren.  Ihr  Aus- 
schuss beeilte  sich  daher  lieber  das  aufarbeiten  zu  lassen , was  er 
bereits  in  Angriff  genommen  hatte , als  neuen  Arbeitsstoff  nutzlos 
aufznhäofen,  da  ohnediess,  wenn  auch  ßrunetti  schon  in  unseren 
Händen  gewesen  wäre,  im  Augenblicke  kein  tauglicher  Copist  für 
ihn  zur  VerfSgung  stand.  Die  begonnenen  Arbeiten  wurden  daher 
rOstig  fortgesetzt,  wenn  sie  auch  bei  den  grossen  Schwierigkeiten, 
welche  namentlich  •/eant/e  Tours  bietet,  zwar  langsam,  aber  sicher 
vorwärts  rücken. 

Am  24.  October  1850  hielt  Ihr  Ausschuss,  da  Herr  Palacky 
den  Wunsch  erklärt  hatte  bieher  zu  kommen,  um  sich  über  man- 
che Puncte  der  Arbeit  mit  den  übrigen  Mitgliedern  Ihres  Ausschus- 
ses zu  verständigen,  nach  dessen  Ankunft  eine  Zusammentretuug, 
in  welcher  folgende  Beschlüsse  gefasst  wurden.  Erstens:  Die 
Copirung  der  Ba.><ler  Handschrift  hätte  ausser  den  Blättern  167  bis 
247,  weiche  Aufzeichnungen  über  das  Concil  von  Siena  enthalten, 
noch  die  Blätter  379  bis  473 , somit  174  Blätter  in  Folio  zu  um- 
fassen; zweitens:  Ans  der  Original  - Handschrift  des  Charlier 
Nr.  1303  wäre  namentlich  auch  der  ^Dialogus  de  expedilione  in 
Bohemiam”  des  Andreas  Ratisbonensis  zu  copiren;  drittens: 
Jean  de  Tours  sei  seiner  Wichtigkeit  wegen  ganz  zu  copi- 
ren. Bei  der  grossen  Schwierigkeit  der  Handschrift  aber  bot  sich 
Herr  Birk  selbst  zur  Abschriftnahme  an,  da  ein  Nachvergleich  der 
Arbeit  eines  minder  gewandten  Copisten  im  gegebenen  Falle  fast 
eben  so  viele  Zeit  erfordern  würde,  und  dennoch  kein  verlässliche- 
res Resultat  böte.  Viertens:  Die  von  Herrn  Tomek  aus  Paris 
eingesandten  Naebweisnngen  über  Pariser  Handschriften  zur  Ge- 
schichte des  Basler Concils  seien  in  nnserm  Archive  abzudrucken; 
endlich  fünftens:  verständigte  man  sich  über  die  bereits  einmal 
erörterte  Frage  wegen  Aufnahme  von  Urkunden  und  Actenstücken 
in  die  Texte  der  Scriptoren  weiter  über  folgendes  Princip : Wenn 
Urkunden  oder  Acten  im  Texte  der  Scriptoren  Vorkommen,  so 
seien  sie  in  der  Regel  wiederzngeben , wie  sie  sich  vorfinden.  Ist 
eine  bessere  Niederschrift  derselben  bereits  bekannt,  so  sei  diese  zur 
Herstellung  eines  besseren  Textes  allerdings  sogleich  zu  benützen, 
im  Abdrucke  aber  das  aus  einer  anderen  Handschrift  llinzugenom- 
roene  ersichtlich  zu  machen.  Die  Urkunden  sollten  übrigens  im 
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Allgemeinen  von  dem  Texte  der  Srriptoren  durch  kleineren  Druck 
auch  änsserlich  unterschieden  und  von  der  ersten  Urkunde  an  am 
Rande  fortlaufend  nnmerirt  werden,  so  dass  später,  wenn  in 
einem  folgenden  Scriptor  die  Urkunde  sich  wiederfinde,  mittelst  der 
Seite  und  Nummer  leicht  und  sicher  auf  jenen  früheren  Druck  zu- 
rückverwiesen werden  könnte. 

Den  Winter  hindurch  ward  nun  ununterbrochen  an  den  müh- 
seligen Abschriften  fortgefahren.  Die  Arbeit  rückte  aber  nur  lang- 
sam vorwärts.  Sämrotliche  Copisten  nämlich,  als  in  Staatsdiensten 
stehend,  konnten  nur  ihre  freie  Zeit,  das  ist  die  Nachmittagsstunden, 
diesen  Arbeiten  zuwenden.  Sie  leisteten , was  ihnen  bei  der  Kürze 
der  Wintertage  und  bei  der  ungemeinen  Verzögerung  solcher  Ar- 
beiten bei  Verwendung  von  Kerzenlicht,  möglich  war.  Dass  sie 
nicht  mehr  vermochten,  ist  nicht  ihre  Schuld.  Dennoch  bin  ich  im 
Stande,  dermal  die  völlige  Znslandebringung  der  Abschriften  und 
des  Nachvergleichs  ans  dem  Basler  Codex  anznzeigen , so  wie  die 
baldige  Vollendung  der  beiden  Copien  und  des  Nachvergleichs  aus 
den  Pariser  Handschriften,  voraussichtlich  bis  Ende  September  1.  J. 

Doch  auch  diese  Zeit  war  nicht  ganz  ohne  sonstige  Ausbeute 
für  unser  Unternehmen.  Ein  löblicher  Eifer  iÜr  die  Zwecke  Ihres 
Ansschnsses  gab  nämlich  dem  Chorherrn  des  Stiftes  Klosterneuburg 
Herrn  Dr.  HartmannZeibig  Veranlassung,  unaufgefordert  sich  uns 
aU  einen  Förderer  unserer  Zwecke  kund  zu  geben.  Er  wandte  sich 
nämlich  unterm  2.  April  I.  J.  schriftlich  an  die  Akademie  in  der 
für  ihn  höchst  ehrenvollen  Ueberzeugnng  „dass  es  für  Oesterreichs 
Stifte  eine  Ehrensache  sei,  die  Zwecke  der  k.  Akademie  nach 
Kräften  zu  fördern”,  indem  er  zugleich  ein  Vnrzeichniss  der  das 
Konstanzer  wie  Basler  Concil  betreffenden  ActenstOcke  vorlegte, 
welche  der  Chorherr  seines  Stiftes  Kolomann  Knapp  von  Hyppleius, 
Vertreter  des  Salzburger  Capitels  und  mehrerer  Prälaten  Oester- 
reichs auf  dem  Basler  Concile,  durch  den  Notar  Joh.  Egner  vonKrudt 
in  vier  in  der  Stiftsbibliolhek  zu  Klosterneuburg  noch  aufbewahrten 
Handschriften  (Codex  636, 637,  A und  B,  dann  640)  sammeln  Hess. 

Ihr  Ausschuss  war  über  diese  Mittheilung  sehr  erfreut,  weil 
sie  Hoffnung  gibt,  dass  auch  von  anderer  Seite  her  ähnliche  Nach- 
weisnngen  folgen  werden,  besonders  dann,  wenn  durch  den  Beginn 
von  Veröffentlichungen  die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Welt 
sich  mehr  noch  .auf  unser  Bestreben  lenken  wird. 
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Die  jShrliche  Einbernfung  der  answärtigen  Mitglieder  sn  Ende 
Mai  gab  Ihrem  Ausschasso  Veranlassaiig,  am  27.  v.  MonaU  eineZu- 
sammentretang  seiner  Mitglieder  zu  bewerkstelligen.  In  dieser 
wurden  folgende  Beschlüsse  gefasst.  Erstens:  Mit  den  Arbeiten 
an  den  Scriptoren  sei  fortznfahren ; zweitens:  Die  Textherstel- 
Inng  der  Actenstücke  nach  den  Beschlüssen  der  vorigen  Sitzungen 
bestmöglichst  zu  liefern,  auf  die  Gefahr  hin,  später  einmal  ein 
oder  das  andere  in  besserer  Gestalt  noch  einmal  wieder  zu  bringen ; 
drittens:  Die  Arbeit  an  Johannes  de  Segovia,  welche  wegen 
Mangel  eines  Copisten  bisher  unterbleiben  musste,  sei  nun,  da  sich 
endlich  ein  neuer  brauchbarer  gefunden  habe,  sogleich  zu  beginnen, 
und  zwar  nm  den  Preis  von  1 fl.  C.  M.  für  das  Blatt  der  Handschrift; 
viertens:  Wurde  die  Vollendung  der  Abschriften  und  des  Nach- 
vergleichs aus  der  Basler  Handschrift  freudig  zur  Kenntniss  genom- 
men und  Hr.  Palacky  nahm  die  nun  verlässlichen  Copien  gleich 
mit  sich,  um  mit  der  Textberstellnng  ungesäumt  zu  beginnen.  Die 
Kosten  dieser  Abschriften  sammt  der  Anfertigung  einer  Schrift- 
Nachbildung  belaufen  sich  auf  107  fl.  30  kr.  C.  M. , deren  Ans- 
bezahlong  ans  dem  bereits  bewilligten  Fonde  unseres  Ausschusses 
genehmigt  wurde;  fünftens:  Wurde  beschlossen,  auf  die  Bitte 
Palacky’s,  nach  Heimsendung  der  Basler  Handschrift  A,  /.  32  aus 
derselben  Bibliothek  die  sonstigen  Saniminngen  des  Johannes  de 
Ragnsio,  bestehend  aus  drei  Folio-Bänden,  hieher  kommen  zu 
lassen,  nm  auch  diesen  entnehmen  zu  können,  was  für  unsere 
Zwecke  in  ihnen  enthalten  sei.  Ich  wurde  daher  beauftragt,  in  die- 
sem Sinne  mich  an  Sie,  ro.  H.,  zu  wenden;  sechstens:  Ein  glei- 
ches Gesuch  an  Sie  zn  bringen  nm  Erlangung  und  Benötznng  der 
durch  den  Chorherrn  Dr.  Hartmann  Z ei  big  Ihrem  Ansschusse  be- 
kannt gegebenen,  wie  cs  scheint  flür  nnsere  Zwecke  vor  Allem 
wichtigen  Handschrift  Nr.  637  A.  der  Stifts-Bibliothek  zu  Kloster- 
neuburg , um  mit  Bewilligung  des  Stiftes  und  unter  Haftung  der 
ClasseHrn.  Palacky  zur  Benützung  zngewendet  zu  werden;  sie- 
bentens: Den  Berichterstatter  Ihres  Ausschusses  zu  beauftragen, 
über  die  bisherige  Thätigkeit  desselbeu  umständlichen  Bericht  an 
dieClasse  zn  erstatten,  und  diesem  Berichte  endlich  achtens:  Das 
vom  Chorherrn  Dr,  Hartmann  Zeibig  eingesandte  Verzeichniss  von 
Klosterneuburger  Handschriften  als  Beilage  hinznzugeben , da  es 
auch  sonst  manches  für  die  Geschichte  nicht  Unwichtige  enthalte. 
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Meine  Herren  I Ich  habe  mich  nun  des  mir  gewordenen  Anftrages 
nach  meinem  besten  Wissen  entledigt.  Mein  Bericht  ist  ansfflhrli- 
cber  geworden,  als  ich  beabsichtigte,  jedoch  erforderte  die  Natur 
der  Sache  hie  und  da  ein  tieferes  Eingehen.  Sie  werden  dadurch , 
wie  ich  holTe,  wohl  klarer  die  Gründe  erkennen,  welche  glän- 
sendere  Ergebnisse  für  Ihren  Ausschuss  bis  jetzt  geradeso  zur  Un- 
möglichkeit machten.  Arbeiten  dieser  Art  reifen  nicht  in  einem  Jahre, 
gleichwie  sie  nicht  auf  eine  kleine  Spanne  Zeit  berechnet  sind. 
Was  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  möglich  war,  ist  geschehen, 
und  soll  auch  fernerhin  geschehen.  Ihr  Ausschuss  hat  ohnediess 
schon  den  kürzeren  Weg  zum  Ziele  eingeschlagen,  fordern  Sie 
nicht,  dass  er  in  kühnen  Sprüngen  einen  verfehlten  ei^reife. 

Zum  Schlosse  nochmals  die  Bitte:  Genehmigen  Sie  die  beiden 
Gesuche  Ihres  Ausschusses : 

1)  Um  Erlangung  der  3 Bände  aus  der  Basler  Universitäts- 
Bibliothek,  und 

2)  Dm  Crlangui^  der  Handschrift  Nr.  637  A.  aus  der  Stifts- 
Bibliothek  zu  Klosterneuburg. 

Wien,  den  23.  Juni  1851. 

Theodor  Georg  v.  Karajan. 


Cud.  637.  B.  inscriptas:  Basileensis  CoDcilil  Acta  et  Seriuones. 

Diese  Papier-Handschrift  in  kl.  Fol.  enthält : 

1.  Benedictas  P.  M.  abbates  sancti  E^ydii  de  publico  monte  prope 
Lcodium  et  in  Cruczelingen  constiiuit  Visilatores  Monasier.  Canon.  Reg.  S. 
Aug.  in  provincia  Mogantina,  Coloniensi  et  TrevirensL  Dat.  Avinionc  kal. 
Julii.  pontificatus  nostri  anno  quinto. 

8.  Ordinaciones  et  ArticoU  de  modo  procedendi  in  Conc.  Basil.  „Primo 
sint  qnatuor  deputationes  etc."  am  Ende  „et  si  placet  deputat.  quod  intersint 
poterunt  reinanere". 

3.  Sacri  Basil.  Conc.  Scssiones  a prima  ad  XX.  nsque. 

4.  Abgeschrift  der  Bull  des  gnadenreichen  Jars  im  Conci)j  ze  Basel 
gegeben  „Die  gar  heilig  und  gemein  sammnng  cheRigleich  in  dem  heil,  geist 
gesammcl  etc.  an  der  achzehenden  kalend  des  mayes  nach  Xstigepnrd  viere- 
zehnhundert  und  in  dem  sechs  and  dreissigesten  Jare. 

5.  Dietertiamensis Septembris  doniinis  ambassiadoribos  papae 
datum  est  responsam  per  sacr.  Basil.  Concil.  utscquilur:  „Cogitanti  huic 
sacre  generali  Synodo,  quid  vobis  vcncrabilibns  Jo.  et  A.  Tarcnlino  etColo- 
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ceoBi  archirpis  etc.  in  fine:  „qui  sibi  et  nobis  et  lotipopulo  cbcisliano  hic  per- 
fecUm  carilalcm  et  in  futuro  secnlo  vitam  eternam  donare  dig-netur. 

6.  Collacio  Rcv.  Mag.  Johannis  de  Mella  prothonotarü  sacri  pa- 
lacii  anditoris  in  ambasiata  dni  pape:  Noli  tiinere  filia  Syon.  ecce  rex  et 
paator  tuua  venit  libi  mansuetus  etc.,  am  Ende:  „quam  Omnibus  concedat, 
qni  sine  fine  vieit.  et  rcgnat.  Amen.” 

7.  Epistola  Eugcnii  Papae  ad  Job.  de  Hella  et  ceteros  ambasaiat.  Dat. 
Romae  XVIII.  kal.  Jan.  1433. 

8.  Ejusdcm  ad  cosdem  cpist.  „Romani  pontificis  circumspeclioni  con> 
venit.  nnllum  officii  genus  prclermittere  etc."  Oat.  Romae  kal.  Febr.  1433. 

9.  Littera  Sigismundi  Imp.  ad  Conc.  „Decima  octava  die  bujus  mensis 
applicuit  ad  nos  isle  nuncius  etc.”  Oat.  in  civit.  Senarum  23.  Febr. 

10.  Collacio  facta  per  mag.  Rernbardum  ainbassialorcm  regia 
Arragonnm  in  congreg.  generali  conc.  Baail:  „Slclliferi  conditor  orbia  aub- 
limia  et  excelaiis  etc.”,  in  fine:  „non  ferena,  eani  in  aui  nominU  injuriam  diu- 
cius  conculari.  Amen." 

11.  Orationes  Ambaasiatornm  Electorum  sacri  Imperii  in  Conc. 
Baail.  „Reverendisaimi  in  Xsto  patres  Mogontinenaia  et  Colonienais  arcliiepi 
etc.”,  in  fine:  eorundem  duorum  principum  electorum  sincere  distincciua  re- 
ferentur  affectua. 

12.  Continuatio  orationis  prioria  per  Vicarium  Archiepi  Mogunt:  Me> 
inoria  repente  et  mente  crebrius  revolvente  etc.,  in  fine : ubi  beati  evo  fruuntur 
aempiterno. 

13.  Facultas  data  Job.  deMcIla  et  ceteria  ambaas.  per  Eugen.  Pp. 

„Inter  omnes  curas  paatoralia  officii".  Dat.  Rom.  XVIII.  Kal.  Jan.  pontifleatna 
anno  aeenndo.  ' 

14.  Alia  Facultas.  „Sedis  apostolice  circumspecta  clemencia  nonnun- 
quam  ad  obviandnm  scandalis  etc."  Dat.  Romae  Kal.  Febr.  1433. 

15.  Collacio  epi  Lausonensis  ambassiatoris  Conc.  ad.  Eug.  Pp. 
„Beatissime  Pater!  antequam  aliqua  ex  parte  nos  mittentium  dicamus,  Denm 
ieatamnr  el  ejus  sanctos  etc.”,  in  fine:  qui  vivit  et  regnat  per  Infinita  secuta 
aeculorum.  Daraufingleichzeitigen  SchrifzOgen:  Papa  hec  verba  aus- 
cepit  cum  magna  indignalione,  et  cum  nullam  habeat  ra- 
cionem,  qnerit  dissolverc  per  promissiones  beneficiorum 
viris  eccleaias  ticis  et  donacioncs  pecuniarnm  laycis. 

16.  Sermo  factus  insacro  Conc.  Baail.  In  circumciaione  Diii  per  quem- 
dam  doctorein  aacre  theol.  nniveraitatis  Parisienais:  „Vocatum  est  nomeii 
ejus  Jesus.  Inbodierno  sacro  evangelio  et  bic  jam  statim  lecto  Beatus  Bern- 
hardua  etc.”,  in  fine:  qui  eat  super  oa  Deus  bencdictus  in  serula.  Amen. 

17.  Circa  observationem  generalis  interdicii,  quomodo  et  qnaliter 
aacerdotea  enrati  vivere  et  subditos  suos  leneantur  regere.  „Eat  aciendum, 
quod  nt  collegi  ex  tractatu  Joannia  Galdcrini,  doctoria  decretorum  etc.”,  am 
Ende ; „ad  perpetuam  penitentiam  peragendam.  Hec  M a g.  P a u I u a in  decrctis 
licent.  magister  Wyennenais.” 

18.  Sermo  de  corpore  Xsti  factus  in  Conc.  Baail.„  Caro  mea  uere  rat 
eibua.  ln  evangelio  hodierne  festivitatia  ut  Xali  carnia  deifirr  aacrosanctiim 
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myiterium  elc.",  in  fine  nfi***™  nobU  eoncedni,  qui  in  (riniUle  vivil  et 
regnat.  Amen. 

19.  Litlera  Job.  d e Roky  czana  ad  priorem  domua  Praedic.  Baail. 
et  Mag.  H.  Dock  ^Per  porrectas  litleraa  Conc.  Baail.  aalvi  conductua.”  Dal. 
Per  8da  ante  fcstum  Magdalene  1432. 

80.  Forma  electionia.  „ln  nomine  DSi.  Amen.  Vacante  eccleaia  primo 
capitulnm  conatituat  procuratorem  vel  Syndicom  etc.",  am  Ende : Hec  Paulua 
de  Lizariia. 

81.  Reaponaio  Conc.  ad  Ambaaa.  Dni.  Papae.  «Speravit  haclemua  hec 
aancta  aynodus  per  diulurnain  pacienciam  auam  etc.",  in  fine:  quod  Dnua 
acandalizanti  unum  de  auis  puaillis  minimia  comminalur. 

88.  Capitulnm  ex  aumma  viciornm  anmptumMag.  (Wilhelmi)  Pariaienaia, 
de  conauctudinibua  illarum  eccleaiarum,  que  aolum  nobilea  in  Canonicoa  re- 
cipiunt.  „Oatenao,  quod  nobilitaa  carnia  contempnenda  eit”  etc.,  in  fine;  „de> 
beret  reapectua  haberi  ad  apiritualia." 

83.  Litt.  Concilii  ad  epum  Secovienaem.  „Sacroaancta  etc.  cum  in  bac 
civitate  a.  generale  concilinm  etc.”  Dat.  Baa.  8.  Mart.  1432. 

84.  Litt.  Dni  R egis  Romano ru m ad  Conc.  „Poatquam  litteraa 
paternitalum  ueatrarum  haberemua  etc."  Dat.  Placencie  80.  Febr. 

83.  Alia  ep.  eiuadein.  ,Queinadmodum  V.  P.  in  aliia  noatris  litteria 
acripaimua  etc.”  Dat.  Parme  1 . April. 

2C.  Alia  ejusdem  dinier  aollicitudinea  innnmeraa,  quibua  pro  felici 
atatn  aacri  Imperii  etc."  Dat.  Parme  8.  May  1434. 

87.  Item : ,.Binaa  V.  P.  noviaaime  rccepimna  litteraa  etc."  Dat.  Parme 
18.  May. 

88.  Ilern : „Plantalam  magnificam  ecclesiam  venerabilein  et  ciritatem 
Rambergenaem  etc."  Dat.  Parme  17.  May. 

89.  Item:  „Poat  expeditionem  horum  aervitorum  noatrorum  ad  voa 
auper  executione  citacionia  etc.”  Dat.  Luce  82.  Juni. 

30.  Item : „Receptia  aliaa  in  prima  eitacionibua,  decretia  et  in  aeaaione 
proxime  publicatia  etc."  Dat.  Luce  17.  Juni. 

31.  Item:  „Scripaeramna  aliaa  V.  P. , qnaliter  venerabilia  Jacobua 
arebiepna  Ebmdnnenaia  etc."  Dat.  Senia  87.  Julii. 

38.  Item : „Scimua,  nil  magia  ad  noatraruin  laudum pertinere 

quam  rea  S.  S.  extoUere."  Dat.  Senia  XV.  Ang. 

33.  Item:  „Per  proximum  enraorem  civitatia  Baail.  V.  P.  acripaiaae 
recolimua  de  reditn  ambaaaiatorum  noatrorum  etc.”  Dat.  Senia  88.  Aug. 

34.  Item:  „Crebria  vicibua  V.  P.  negocium  civitatia  Bambergenaia 
quod  coram  aacro  pendet  concilio,  commiaimua  etc."  Dat.  Senia  86.  Ang, 

33.  Item:  „Qnamvia  poat  exhorlam  novitatem,  quam  aa.  D.  noaler  Papa 
pridem  per  pnblicacionem  diaaolucionia  aacri  conc.  Baail.  paravit  etc.”  Dat. 
Placencie  nltima  Januarii. 

36.  Item:  „VenerandiPatrea, Lauaanenaia epua et  decanua Tngectenaia 
oratorea  reatri  nnper  adDnum  noatrum  papam  miaai  etc."  Dat. Parme 4.  April. 

37.  Item:  „Venientem  ad  noa  Relig.  fratrem  Johannem  de  MOlIbninn 
«rdinia  Ciatercienaia  devotum  noatrum  dilectnm  etc."  Dat.  Lnce  I.  Jul. 
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38.  Item : ^Post  expeditionein  et  receuum  henrici  niincii  Testri  bar* 
bati  cum  aliis  noatria  litteria  hodie  liora  24  veniena  ad  noa  miaana  Marcua  de 
Caattleone  etc."  Dat.  Senia  3.  Nov. 

39.  Item;  „Venienfem  ad  voa  honorabilem  Michaelem  plebaniini 
«celeaie  a.  Adalbert!  aub  Sdeincz  Pragena.  capellanam  noatrnm  devotum  etc.’’ 
Dat.  Parme  4.  April. 

40.  Item:  ^Mittimaa  ad  proaenciara  V.  P.  honorabilem  Mag. Nicolanni 
Stock  decret.  doclorera,  unum  ex  legatia  noatria.  ctc."  Dat.  Parme  18.  May. 

41.  liittera  Regia  Angliae  de  Franciae  ad  Conc.  ^Henricns  etc. 
ani  ipaiiia  recomandacione  et  ad  nniveraalia  eccleaie  bonnm  feliciter  pro- 
aperari  etc."  Dat.  Weatmonaaterii  XV.  Juli,  anno  regni  noatri  decimo. 

42.  Dnx  Sabandiae  ad  Gone.:  Solam  et  aemper  vacantibna  prelatia 
et  ceteria  beneBciia  eccleaiaaticia  in  patria  mea  aitoatia  etc."  Dat.  Thononii 
9.  May  1431. 

43.  Litt  Alber ti  Dncia  Anatriae  nSacroaancte  congregacionia 
veatre  litteraa  nobia  tranamiaaaa  aacrum  veatrnm  deaiderium  limpidiua  con- 
tinent  etc."  Dat.  Wyenne  4.  May  1432. 

44.  Litt.  Friedrici  duc.  Auatr.  ^Scripta  V.  P.  nobia  tranamiaaa 
ratione  aalvicondnctna  pro  Anglicia  etc.  aane  intelleximna  etc."  Dat.  In* 
apraek  6.  Nov.  1431. 

45.  Leonard!  epi  Patav.  ad  Conc.  „Oracioniboa  devotia  ad  omni 
potentem  et  aanctum  eina  apiritum  in  qno  congregati  eatia.  etc.  Detulit  vene- 
rabilia  in  Xato  devotua  Leonardna  etc.”  DaL  Wyenne  19.  Mai  1432. 

46.  Alia  ejoadem  „Qui  cnnctorum  acrutator  eat  cordinm , ipae  mihi 
teatia  novit  animum  meum  totia  aitire  precordiia  etc."  Dat.  in  caatro  Cellia 
31.  Dec.  1432. 

47.  Litt.  Univeraitatia  Wiennenaia.  „Onantam  operam,  quan- 
tamve  poaaetenna  aolicitudinem  nniveraitaa  noatra,  accnratiaaima  provi- 
dencia  impenderit  etc.”  Dat.  Wyenne  9.  May  1432. 

48.  Litt  Uni  V.  Paria.  ^Ad  V.  D.  noticiam  hornra  aerie  producimos 
qnoadam  de  romana  curia."  Dat.  apnd  a.  Matnmnm  Paria.  9.  Febr.  1431. 

49.  Alia  ejuadem  „Quotiena  ad  ecce  pacem  et  fldei  tutelam  atrenne  rea 
geritur  etc."  Dat.  nt  aupra  10.  April. 

dO.Litt  Univ.  Avenionenaia.„Deaincera  et  aancta  intencione,  quam 
ad  bonnm  atatnm  ejua  eccleaiae  ac  Xnitatia  ostcnditia  etc."  Dat  Aven.  23.  Aug. 

öl.  Alia  ejuadem.  „Voa — hiia  dieboa  noviaaimia  veatroa  aolem* 

pnea  dfioa  ainbaaai;  torea  feliciter  deatinare  placuit  etc."  Dat.  Aven,  12.  Jul. 

62.  Litt  Univ.  Lypczenaia  „Anxiliante  deo,  qui  ctijua  libet  bo- 
niinia  atatuni  atqne  apiritum  etc.”  Dat.  Lypzik  13.  April  1432. 

53.  Philipp!  dncia  Borgundiae  „Jam  vobia  a paucia  citra 
diebua  bina  vice  scripaimua  etc."  Dat  Divione  2.  April. 

54.  Alia  ejuadem:  Vacanle  nuper  acde  Bigccenaia  eccleaie  dilectna  et 
fldelia  conailiarina  noater  Mag.  Johannea  deaquai  etc."  Dat.  in  villa  noatra 
Sanden  10.  Jun. 

55.  Alia  ejuadem:  „Paulo  poatqnam  receaanm  oratornin  vcalrornm  etc.” 
Dat  in  villa  noatra  Divione  t8.  Mart. 
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ö6.  Alia  ejoadem:  „Ad  V.  P.  monita*  juitUsimos  nobis  per  Ven.  Itcl. 
priorem  Chaniberiaci  etc.”  Oat.  Divione  7.  April  1^32. 

67.  Alia  ejusdem : Litteraa  vestraa  per  nnncium  veatruin,  latorcm  pre- 
aenciam  leto  voltu  et  affectn  rccepimua.  Dat.  Divione  2.  April  1432. 

58.  Alia  ejoadem : Audivimoajam  dodum  moltimodaa  exuberanliaai- 
maaque  V.  P.  aacre  congregacionia  caoaaa  etc.  Dat  in  oppido  nro.  Lavonienai 
3.  Sept  1432. 

69.  Alia  cynadem ; Com  ingenti  deaiderio  ad  veatre  aancte  congrega- 
cionia  in  apiritn  aancto  felicem  aucceaanm  Bev.  in  Xato.  Patrem  epom  Lao- 
denaera  etc.  Dat.  in  villa  nra.  a.  Aodomari. 

60.  Alia  ejoadem : Receptis  joconditer  veatrU  generoaia  apiciboa  etc. 
Dat.  Divione  26.  Febr.  1432. 

61.  Alia  ejoadem:  Recommendacionea  cordialeaet  affectnm  aincerom 
complacendi.  V.  P.  litteraa  accepimoa  etc.  Dat  in  villa  noatra  Borgenai  1 1 . Oct 

62.  Alia  ejoadem:  Proot  aliaa  per  eqnitatorem  noatrom  vobia  acrip- 
aimoa,  anmrana  pontifex,  aanctiaaimoa  Dnoa  noater  etc. 

63.  Litt  Sigiam.  ad.  Regem  Franciae:  „Kon  decidit  ex  noatre 
majeatatia  memoria  acriptio,  qoam  V.  Fr.  geminia  viciboa  pridem  transmiaimoa 
in  favorem  a.  Baa.  Concilii.  Dat  Senia. 

64.  Litt  Docia  Sabaodiae  ad  Conc.:  nQoamqoam  Rer.  in  Xato. 
pater  conailiarioa  et  amicoa  mena  abbaa  aecaaie  etc."  Dat  Thononii  17.  Joli. 

66.  Alia  ejoadem:  Litteraa  veatraa  per  dilectoa  fidelea  Conailiarioa 
magiatrum  Pbilibertom  de  Rappe  licentiatnm  in  legiboa,  procoratorem  meom 
in  romana  coria  etc.  Dat.  Thononii  26.  Febr. 

66.  Alia  ejoadem:  Litteraa  doaa  aynodalea  per  a.  nnireraalem  veatram 
mihi  directaa  reverenter  et  joconde  recepi  etc.  Dat  Thononii  1.  Octob. 

67.  Alia  ejoadem:  Venlentea  de  a.  Baa.  Concilio  ad  me  Rer.  in  Xato. 
Palrca  Bartholomaena  de  Vicecomitiboa  etc.  Dat.  Cbamberiacy  23.  Jon.  1432. 

68.  Alia  ejoadem:  Qoaedam  commiai  venerab.  amico  meo  dilecto  Dno. 
Thomae  trene,  decretomm  doctori  etc.  Dat  Thononii  26.  ApriL  1432. 

69.  Alia  ejoadem:  Ad  aacroaanctom  generale  conciliom  provincialiter 
doxi  deatinandoa  rerercndoa  in  Xato.  patrea  conailiarioa  et  amicoa  meoa  ca- 
riaaimoa  etc.  Dat.  Thononii  1.  Joni  1432. 

70.  Alia  ejoadem : Ex  litteria  per  renerabiliaaimaa  circomapectioneo 
reatraa  mihi  noviaaime  delatia  , relatoqoe  rener.  conailarii  et  oratoris  mei 
dilecti  prioria  Petrecaatri  etc.  Dat.  Thononii  26.  Joni  1432. 

71.  Litlera  docia  Bettfordiae.  „Gratam  Deo  et  Salotarem bominiboa 
expoaitionem,  qoam  etc."  Datom  Paria  31.  ApriL 

72.  Alia  ejoadem:  Qoamqoam  Revdasmi  etc.  pro  re  tanta  tamqoe  aa- 
lobri  et  neceaaaria,  otpote  pro  extirpatione  illioa  peatiferae  haereaia  etc. 
Dat  Paria  7.  Mart.  1432. 

73.  Litt,  docia  Montenaia.  „Sancti  apiritoa  circa  initii  aalobri 
perfeclionem  aaait  vobia  gratia  pro  aalote  etc.  Dat  Coloniae  23.  Octob. 

74.  Litt.  Lad 0 viel  com i lia  Palalini.  „Exhortati  dodom  et  rogati 
noatroa  dealinare  oratorea  ad  coetom  inclytom  etc.  Dat  in  Heidelberg 
22.  April  1432. 
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75.  Alia  ejusdem : laatae  diicretionU  exaaime  juatitiae  ataleram  mo- 
deramine  congrao  aequare  libeat  etc.  Dat.  Heidelbergae  fer.  6.  ante  BartK. 
Apoat.  1433. 

76.  Litt,  docia  Mediolan.  ^Cogitantea  aemper,  quibna  modia  poa- 
anmna  Uli  aacro  Baa.  Conc.  proficere  quo  nihil  magia  optamua  etc.  Dal. 
Mediol.  36.  April  1433. 

77.  Alia  ejuadem ; Etai  praeaentia  RR.  patria  domini  Cardinalia  Pla- 
eentini  nedom  utilia,  aed  perneceaaaria videretoretc.  Dat.  Medial.  15.Nov.l433. 

78.  Litt.  Marchionia  Brandenburg.  ^Litteras  praefatae  aacroa. 
aynodi  per  egregioa  viroa,  fratrem  Georinm  de  valle  apecioaa  provinc.  fratmni 
ordinia  a.  Aug.  heremitarum  etc."  Dat.  Cadolzburg  feria  6 proxima  poat  diem 
a.  Barth,  api.  1433. 

79.  Litt.  Camerarii  regia  Angliae:  Vineam  Dei  Sabaoth  diligenter 
excolere,  in  populia  xnia  pacem  contexere  etc.  Dat.  in  lueo  manorio  de  Gren- 
wich  37.  Jul. 

80.  Litt,  gnbematoria  Delphinatua:  „Veatraa  litteraa  accepi 
Teatra  ex  parte  mihi  traditaa,  quia  rev.  patr.  dominoa  epum  Norarienaem  et 
Abbatem  a.  Ambroaii  Mediolanenaia  etc." 

81.  Litt.  Baatardi  deSabaudia:  „Receptia  litteria  aacroäanctae  ayno- 
dalia  cum  reverentia  veatrae  congregationia , cum  reverentia  poaaibili , qua 
decet  primo  illo  paracUto  etc.”  Dai  Stanaiaci  81  Febr.  1433. 

83.  Littera  communitatia  civitatia  Bambergenaia:  ,Sicut  veatrae 
digniaaimae  paternilatea  nobia  generoaiua  acriptia  etc.”  Dat.  Sabb.  prox. 
ante  featum  Barthol.  api.  1433. 

83.  Littera  Cancellarii  regia  Arragonum:  Zelna  domua  altiaaimi 
me  impellit,  jua  dominicum  attrahit  etc.  Ex  Barcbinona  17.  Jul. 

84.  Litt  Communitatia  civitatia  Avenionenaia:  Applicuemnt  hic 
aimnl  intrantea  Rev.  in  Xat.  Patrea  domini  epna  Novarienaia  etc.  Dat.  Ave- 
nione  34.  Sept 

85.  Litt.  Conailiariorum  Regia  Pranciae  parlamentum  tenentea. 
nVeatraa  gratiaaimaa  litteraa  per  ambaaaiatorea  veatroa  etc.  Dat.  Paria,  aub. 
aigneto  Camerae  parlamenti  16.  April. 

86.  Litt,  civit  Avenionenaia  „Litteraa  earundem  paternitatum  in 
favorem nobilia  et  magnitici  viridni  RaympertideEbcratorf  militia  de 
Auatria  exomatoa  etc."  Dat.  Avenione  15.  Sept. 

87.  Litt  civitatia  Traj  ectenaia.  „Quarnquam  jam  de  menae  Anguati 
proxime  praeterito  veatri  aacroa.  Conc.  Baa.  Utteraa  nobili  et  Uluatri  Dno 
noatro  Rudolpho  de  Dyepholt  etc."  Dat  Traj.  31.  Octob.  1433. 

88.  Litt  magiatri  civium  et  conaulum  majoria  civitatia  Pragenaia 
ad  Egprenaea:  Servitinm  noatrum  juxta  praeaentia  curaua  qualitatem  vobit 
intimamua. 

89.  Litt  Cardinalia  a.  Enatachii  „Recepi  reverenter  bullaa 
sacri  concilii  per  Reverendum  patrem  Dnum  abbatem  Bonaevallia  etc.”  Dat. 
Avenione  84.  Sept.  1433. 

90.  Alia  ejuadem:  Quia  ex  opere  vicariatua  officii  per  voa  R.  P.  mihi 
iojuncti  tolibus  viria  et  ofiBcialibua  indigeo  etc.  Dai.  Avenione  ultima  Julii. 
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91.  Litt  Card.  scae.Crocis  nRecrpimn«  liUeraa  vniraji  perprio- 
rera  Cameriaci  ord.  praedic.  Dat.  Divione  8.  Maj.  IU8. 

95.  Lill«ra  Cardinalit  Angliae  propria  mann:  Redeantibns  jam 
pridrm  ven.  confratri  epo  Laudensi  aliia  ambassiatoribaa  secum  adjnnctia  etc. 
Dat.  Landen  penaltima  Jnlii  1438. 

93.  Litt.  Card.  s.  JohanniadsPanli.  „Poatlaborca  mnitiplicea par- 
tibas in  remotU  jnssu  apostolico  salubriter  astrictns  etc."  Dat  Tyrasonii 
6.  Jnl.  1438. 

94.  Litt  Patriarchae  Antiocheni.  , Quantum  fidei  catholicae  de- 
fensioni , quantumque  saluti  animarum  et  reformationem  eeclesiae  in  eapite 
et  in  membris  etc."  Dat  Avinione  SO.  M^j. 

93.  Litt  Rbabani  Archiepi  Trerirensis.  „Sacri  coetus  litteras 
89.  Mart,  datas  5.  die  Aprilia  per  mag.  Reynoldum  meom  secretarium  ete." 
Dal.  Spirae.  7.  April  1438. 

96.  Alia  ejusdem:  „Super  bis,  qnae  saeri  veetri  coetus  exoellentes 
depntati  amicis  et  lidelibas  meis  etc."  Dat.  Spirae  1.  Jul.  1438. 

97.  Alia  ejusdem : „Saeri  vestri  coetus  duplices  litteras,  XV  et  XVI 
faujus  mensis  datas  me  successive  noveritis  recepisse”  etc.  Dat  UIcbaim 
84.  Maj.  1438. 

98.  Alia  ejusdem:  Ad  saeri  vestri  coetus  praesentiam  honorabilem  ' 
Emestum  Anfcl,  canlorem  eccae  s.  Petri  junior,  argentin  etc.  Dat  Spirae 

8.  Aug.  1438. 

99.  Alia  ejusdem:  Sacro  vestro  coetni  generali  — — — quia 
personaliter  obstantibus  impedimenlis  ac  nonnullis  deücientibns  requisitis 
perpluribus  Interesse  non  raleo  etc.  Dat.  llteheim  fer.  3.  post  Dnicam  Jubi- 
late. 1438. 

100.  AHa  ejusdem:  Quia  juxta  vestri  coetus  piam  requisitionem  et 
sinceram  exhorlalionem  in  persona  propria,  nt  noviter  vobis  scripsi  etc.  Dat 
Utenhaim  ult  Maj. 

101.  Litt  YbletideFlicb  so,  epi:  „Litteras  dominalionum  vestrarum 
bis  proxime  diebus  reverenter  recepi,  effectualiter  continenics  vos  mirari  etc. 
Dat  Messerani  14.  Mart 

108.  Litt  Epi.  Landensis:  „Nobis  applieatis  Mag^nciae  Rds.  in  Xsto 
P.  Dno  Arcbiepd  dicti  loci  absente  et  quantisper  nobis  relatom  est  inflr- 
mari  etc.”  Dat  in  Nam  inter  Conflnentiam  et  Coloniani  3.  Junii. 

103.  Litt  Beluacensis,  Noviomensis  et  Paris,  eporum 
„Vestrae  patentes  litterae  nobis  jussu  vestro  praesentatae,  magnam  verae 
exultationis  materiam  nobis  tribuernnt  etc."  Dat  Paris.  80.  Febr.  1431. 
more  Gallicano. 

104.  L.  3pi  Tridentini.  „Litteras  praefatae  sscrosanctae  Synodi 
Basil.  generalis  mihi  die  hestema  praesentatas , cum  ea,  qua  decuit  revc- 
rentia  recepi  etc."  Dat.  Tridenii  3.  Juni  1438. 

106.  Alia  ejusdem:  „Sicut  illa  venerabilis  ecclesia  Tridentina,  cui 
licet  immerilus  dnö  disponente  praesideo  muKas  retroactis  temporibus  est 
perpessa  pcrscculiones  etc."  Dat  Trid.  4.  Nov.  1432. 

8>ty.li.  <t  phil.  Iii«t.  CI.  VII.  Bd.  II.  Heit.  19 
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106.  Liti.  epi.  TrajecietisU  proviii;  Recepi  cum  reverenlia  mandata 
veatrorom  per  venerabilem  et  circnmapectnin  virnin  dnum  Henricuin 
Schalter  etc.  Dat  in  Caalro  de  CalenbQrg.  80.  Jun. 

107.  Litt.  epi.  Trajectenaia  poalulati  „Qui  vocatua  ad  a.  gener. 
aynvd.  Basil.  ad  huc  tempore  parvo  praepeditna,  roilto  apud  R.  P.  V.  ac  cir- 
cumapectionea  veatraa  dilecluin  aecretariuin  meum  Jobanneni  de  Docloe  etc.” 
Dat.  Trajccti  87.  Aug. 

10t<.  L.  epi,  Gralianopoli  tan i.  „Noverinl  R.  P.  V.  et  D.,  qnod 
revdna  pater  dominua  abbaa  a.  Cornelii  de  Compendio  in  craalinum  feati 
corporia  Xati  etc.”  Dat.  86.  Aug.  1438. 

100.  L,  Mogontinenaia  et  Colon.  Archiepornm.  „Inlellecto,  quod 
aacraaynoduacongregata  ad  profectum  eccleaiae  unireraalia  iotendat,  maxiina 
joconditate  perfundiniur  etc.”  Dat.  pen  alt.  Julii. 

110.  Alia  eorandem:  .Angit  noa  potiaaime  noxia  novitaa,  qnod  anbditi 
nonnalli,  ridelicet  Canonici  et  capellani,  civea  et  comniunitaa  eccl.  et  civit 
Herbipolenaia  etc.”  Dat.  in  opp.  Lantatain  89.  Jul. 

111.  Litt.  Strigonienaia.Agrienaia,  Jaiirinenaia&Veaprim 
eporum. : „Inter  cunctaa  aoUicitudinia  curaa,  quibua  paatorale  ofticiam  nobia 
ex  alto  comniiaaum  exercendo  laetamur  etc.”  Dat.  Strigonii  86.  Mena.  Dec. 

118.  L.  Epi.  Augu>atenaia  et  Johannia  de  Polemar:  „Poatqnam 
ex  Baailea  mandata  veatra  repleturi  diaceaaimua,  in  omnibaa,  qnibua  per- 
reniniua  villia,  clericia  eorum  aacri  concilii  expoauiinna  injuncla  etC.”  Dat. 
in  villa  dicta  aine  rouro  86.  Jnl. 

113.  L.  epi.  et  Comitia  Valentin.  „Etai  jam  per  manna  egregii 
hojua  a.  Baa.  conc.  juxta.  V.  P.  intentionem  dni  Aymari  de  Roaailbione  etc." 
Ex  Dya  7.  JdI. 

114.  L.  abbatia  Bonaerallia.  „Applicoi  per  gjaliam  Dei  ad 
civitatem  Avenionenaem  aabbati  viceaima  praeaentia  menaia  incolomia  et 
aoapea  etc.”  Dat.  Aven.  83.  Sept. 

115.  L.  archiepi  Lugdunenaia  „Spiritua  ille  unitatia,  qui  eaadem 
V.  P.  aimul  adunavit  etc.”  Dat  in  Petraaciaaa  84.  May. 

116.  L.  epi.  Leodienaia  „Ex  V.  P.  litteria  et  tideli  venerat.  viri  mag.. 
Nicolai  Amici,  licentiati  in  aacra  pagina  et  per  oratoria  et  exbibitoria  prae- 
aentiuin  relationem  didici  zelnm  etc."  Dat.  Leodii  86.  May. 

117.  Litt.  epi.  et  capituli  Wormatienaia  „Pridem  litteria  convo- 
catoriia  aacri  concilii  infra  certum  terminumin  illia  contentum  receptia  etc. ' 
DaL  Wormatiae  die  8va  at.  Mart.  epi. 

lIS.Litt.Prioria  montia.  Antbonii  Vien nae  „Quoniam nomine 
aacri  Baa.  Concilii  Rvami  Patrea  et  Dni.  epua  Novarienaia  et  abbaa  a.  Am- 
broaii  Mediolanenaia  ejuadem  aacri  conc.  legati  requiaierunt  et  manda- 
runt  etc.”  Dat.  in  monaat.  aancti  Antb.  Viennae.  1.  Ocl.  1438. 

119.  L.  magiatri  generalia  ord.  tbeutonicorum.  „ExV.P.Iittera 
aecunda  per  eundem  pracaentium  portatorem  nobia  allata  informamur, 
quantaa  diaaenaionum  materiaa  et  cauaaa  inter  aereniaa.  princ.  dnum  Bladia- 
laum  poloniae  regem  etc." 
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• ISO.  Processai  dSi.  nri.  Imperltorii  contra  ducem  Ludwicum 
Bavariae.  „Wir  Si|^innnd  etc.  wir  ton  euch  zowiaaen  als  lodwig  etwann  her- 
czog  in  Beyrn,  Graff  zu  Mortani  etc.  der  elter  von  solichs  trangs,  gewalds 
und  Unrechten  wegen , das  er  lang  weyl  und  zeit  grobleich  an  nnsern  und  i 
des  heil,  reichs  undertanen  etc."  Geben  zu  Basel  an  sand  Matbiaatag  1434. 

121.  Eugenius  etc.  Martinus  Papa  V.  praedecessor  noster  dilectis 
magistro  et  conventui  hospitalis  s.  Johannis  Hierosol.  certas  litteraa  generöse 
concessit  etc.  Dat.  Romae  1431.  Pont  anno  Imo. 

122.  Appellatio  contra  qnaestores  abutentes  indnlgentiia 
apostolicis  interposita.  „ln  noe.  Dom.  Amen.  Anno  1433  etc.  in  oppido  landa- 

hut  frisingensis  diöccsis henricus  vanruchter  decretomm  Dr.  Can- 

cellarins  eccl.  Frisiog Bertoldus  Zotll  plebanna  ad  s.  Jodocum  in  lands- 

hnt contra  quaestorea  ord.  s.  Job.  Hieros.” 

123.  Bartholi  legum  doctoris,lractatnlna  de  insigniis  et  armia.  „Primo 
an  hoc  sit  licilam  2do  eo  casu,  quo  licitnm  est,  qualiter  sint  pingenda  et 
portanda  etc." 

124.  Ejusdem  Iraclatulus  de  falcone.  „Comes  Gwido  de  Blancardo 
cum  ivisset  venatum,  amisit  falconem,  quidam  rusticus  cepit  eum  etc.” 

126.  Ejosdeindiber  decisionom  Minoritarnm.  „Minorom  fratrnm  sacra 
religio  fuit  a Xsti  confessore  Francisco  in  altissima  paupertate  fundata  etc.” 

126.  Compilatio  adrocatiae  gloriosae  V.  M.  defondcntis  gentas  huma- 
nom  ab  impctilione  Mascaronis  procuratoris  omnium  dyabolorum  peten- 
tis  procuratorio  nomine  sc  restitui  ad  quasi  possessionem  juris  tormentandi 
et  cruciandi  omnes  animas  totins  generis  humani,  facta  per  cpum.  Carbri- 
censem:  „Accessit  Mascaron  ad  omnipotentia  Dei  praesentiam  et  ait  etc.” 

127.  Errores  Graecorum.  „Item  spiritus  s.  non  procedit  a 
filio  etc." 

128.  Litt,  fraternit  dataaMonast.  s.  Leonardi  Can.  Reg.  Basileae  dno 
petro  praeposito  et  conventui  in  Langenczen  Herbip.  diSc.  Dat.  Basil. 
13.  Dec.  1434. 

129.  Slaliones  Romae  per  Quadragesimam. 

130.  Traclatus  l'ratris  Jeronimi  de  Praga  reclusi  heremitae  s.  heremi 
Camaldulensis  adAlbertum  priorem Carthusiae  Basil.  i mp ro bans  quatuor 
articulos  Bohemorum.  „Excgisti  a me,  pater  optime  atque  suavissime, 
ot  ezercitii  causa  improbationem  4or  articulorum  etc."  Ao.  1433. 

131.  Epistola  Jesu  Xsti.  transmissa  Conc.  Basil.  imaginarie  com- 
pilata,  ui  patrum  emolliantur  corda  ,. Jesus  Nazarenus  Rex  Judaeorum  etc." 
Scriptum,  actum  et  datum  in  triclinio  individnae  trinitatis  etc. 

132.  Sermo  faclns  in  Conc.  Basil.  de  s.  Joanne  Ap.  de  Evang. : 
„Sic  cnm  volo  nianere,  donec  veniam.  Originaliter  scribit  iatud  thema  etc.” 

133.  Sermo  Henrici  Kalieisen  ord.  praed.  theol.  prof.  et  haeret. 
pravit  inqnisitoris  factua  Basileae  in  feste  Simonis  et  Judae  1434  &ber  den 
131  angefahrten  Brief  Xsti. 

134.  Sermo  .Arcbiepi  Tarantini  Infra  festum  Ephiphaniae.  1435. 
Nolite  conforinari  huic  scculo  etc.  Militiam  adversus  tenebras  rationalis 
partix  aniiiiac  etc. 

19» 
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135.  Litt,  synoil.  ad  Alberlnm  dncem  Anstriae  pro  defensione  C o l o- 
tnanni  Chnapp.  Caa.  Clanstroneob.  Dat.  Bas.  8.  idus  Maj.  lUb. 

136.  Copia  indnlgentiamm  in  festo  Corp.  Xsti.  data  Canoniae  Clan* 
stroncob.  per  Engeninm  Papam.  Bat  Itomae  1433.  Scpt.  Kal.  Jun. 

137.  Decretnm  Bas.  Conc.  de  refornutione  Clanalrali  ad  praep.  et 
abbaies  Anstriae  directom.  Dat.  Basil.  8.  Kal.  An);.  1436. 

Am  Ende  der  Handschrift: 

Liber  Beate  Marie  V'irginis  Monasterii  Neubnrg^ensis  Patav.  DiSc.  In 
Sacro  Basileens.  Concilio  per  Egregiuin  Viriun  Dnum  Cbolo- 
roannnm  Chnapp  de  Hyppleins  Uecrctorum  Doclorein  Canoni- 
cum et  Confratrem  ejusdem  Monasterii  comparalus  linitnsque  per 
Johannem  Egner  decima  mensis  Mail  Anno  Dni.  MUlesimo  Qua- 
dringenlesimo  Tricesimo  Qninto.  De  quo  benedictos  sit  Dens  et  ejus 
gloriosa  mater  virgo  Maria  per  infinita  secula.  Amen. 


Cod.  637.  A.  inscriptas:  Acta  Conc.  Basiieensis. 

Diese  Papier~ilandschrift  in  kl.  Folio  enthält: 

I.  Prima  rocatio  Hnasilamm  ad  Conciliom.  „Compniit  nos  charitas 
Xsti,  egredi  de  terra  nostra  etc.”  Dat.  Basil.  86.  Nor.  143t. 

3.  Missiva  Johannis  Gers  ad  Petrum  de  Rosenhaim  (Mellicensem). 
„Tenui  cartolam  et  legi  apices  mann  tna  confectas  etc.”  Datum  Wienne 
VII.  Maji  14.38. 

3.  Rcsponsiva  ad  litteras  priores. 

4.  Litlera  Engenü  Papae  ad  Regem  Romanornm  de  dissolntione  Con- 
cilii.  Dat.  XV.  KaL  Jan.  1433.  ^Cum  pastoraK  oflicio,  cni  disponente 
domino  praesidemns  etc.” 

5.  Rcsponsiva.  „llodie  aceepimns  boilam  V.  S.  de  manihns  einsdem 
V.  S.  familiaris  etc.”  Dat.  Placonliae  10.  Jan.  1438. 

6.  Avisamenta  Regis  Romanorum  ad  dominum  nostmm  Papam  ex 
pari«  Concilü  Basileensis  ac  pro  ejusdem  continoatione.  ^Primo , qnemad- 
modum  V.  S.  in  bulla  nobis  transmissa  notiflcat  etc.” 

7.  Littera  domini  Regis  Romanornm  ad  Conc.  Basileense.  «Hodie 
recepimua  bullara  Dni  nostri  Papae  etc.”  Dat  Placentiae  X.  Jan.  1438. 

8.  Procuratorinm  ad  conciliom.  „Per  hoc  praesens  pnhlicum  in* 
stmraentnm  patent  evidenter,  qnod  cum  Reverendissimns  in  Xsto  dominus 
Leonardus  epos  Pataviensis  etc.”  Acta  sunt  haec  in  sopra  dicto  Castro 
Ebersperg  in  i^uadam  stuba  ejusdem,  vnlgariter  stuba  Domicellorum  nnncu- 
pata  88.  Nov.  1433. 

9.  Procuratoriura  ed  recipicndnm  mutno  pecunias  a quibnscumqne 

personia.  .,In  nomine  Dni  Amen. venerabiles  in  Xsto  patres  ac  reli* 

giosi  riri  Johannes  abbas  monasterii  b.  M.  V.  scotorum  Wiennae  etc.” 
Acta  ut  supra. 
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10.  Copia  litterarum  in  favorein  monaaterii  ord.  s.  Benedicti  Concilio 
Basileensi  scriplanun.  Similis  scribitar  pro  monaoterio  Canonicorum  Re- 
jtulariDin.  „Cam  secundum  veatrarum  rererendiasimamm  paternitatum 
mandaia  elc." 

11.  EpUtola  contra  Houita«  nefandoi  aedactores  popoli  ani  per  uni- 
veraaa  quaai  muodi  partea  miaaa,  in  qua  deacribuntar  arliculi,  quoa 
principaliter  obaervant.  Univeraia  etc.  Com  unigenitua  Bei  ftlioa , qiii  eat 
aeternaliter  ejuadem  Bei  patria  aetemi  etc.  Bat.  Sabbato  in  vig.  Mariae 
Magdalenae  aub  aigillo  coramuni  omnium  adluterentium  evangelicae  veritati 
circa  Uinitea  regni  Bohemiae  (1431). 

12.  Litterae  Sigiamundi  ad  Wilbelmum  Bavariae  Bnc.  „Oeneroae 
princepa  ac  avuncule  cariaaime.  Litteram  tuam,  quam  nobia  jam  miaiati,  et 
in  qua  acripaiati,  qood  dux  Benricna  tuua  conaangoineua  etc.”  Bat.  Pla- 
centiae  die  Joria  in  feato  Cathedrae  aancti  Petri.  (21.  Febr.)  1432. 

13.  Idttera  a Cone.  Baail.  Buci  Stettinenai  ac  aBis  dneibua  et 
principibua  ania  miaaa  ..Sacroaancta  elc.  Non  ambigimua,  aatia  duique  di- 
vulgatum  esae  etc.”  Bat.  Baaileac  18.  Febr.  1432. 

14.  Litteramiaaa  per  Baum  ducem  Wilbelmum  protectorem  Concilii 
ad  ducem  Sabaudiae.  „Quaravia  Bnua  calamitatibna  et  cladibua  etc."  Bat. 
Baa.  7.  Maj.  1432.  - 

15.  Littera  pro  aalvo  conductu  Bohemorum  ad  concilium.  „Budum 
baec  aancta  Synodua  inter  alia  aanctilalia  opera  etc."  Bat.  poat  medium 
quadrageaimae  anno  32. 

IG.  Litt.  Sigiamundi  ad  Conc.  „Sigiamnndna tanta  noa  af- 

fcctio,  tantuaque  amor  ei  ferrena  deaiderium  trahnnt  ad  banc  actain  Baa.  ay- 
nodnm.”  Bat.  Parmae  ultima  Marcii  1432. 

17.  Summa  narratorum  domino  noatro  Regi  per  oratorea  aanetiaaimi 
Bni  noatri  Papae  Engenii  IV.  in  littera  regia  principaliter  ineluaa,  lecta  ut 
supra  „.Sanctiaaimi  Bni.  noatri  ac  beatiaaimi  Eugenii  Papae  oratorea  et 
nuntU  veatrae  majeatati  caeaareae  elc." 

18.  Finalia  mena  et  concloaio  majealatia  regiae  auper  propoaitü  ora- 
turum  apoatolicomm  in  hia  verbia,  videlicet.  ,.Si  Sanctilaa  BnL  noatri 
Papae  uolnerit  effectualiler  continnare  Concilium.” 

19.  Saivna  conductua  conceaana  electo,  nobilibua  et  clero  Treverenai. 
..Sacroaancta  etc.  Ulrico  de  Mandelacheir  electo  Treverenai  elc.”  BaL  Baail. 
XV.  Maj.  1432. 

20.  Littera  pro  fruciibua  percipiendia.  „Sacroaancta  etc.  Quia  pium 
exiatimavimna  et  rationi  fore  conaonura  elc.” 

21.  Bnx  Betfordiae  ad  Cardinalem  et  Concilium.  „Quaniquam 
Rererendiaaimi  in  Xato  patres  et  amiei  cariaaimi  pro  re  tanta  tamque  aa- 
lubri  etc.”  Scriptum  Pariaiia  VII.  Marcii  1432. 

22.  Littera  llnaaitarum  ad  ducem  ErneatumBavariae. Salu- 

lainua  veritatum  promotorem  et  tutclam  principatus  veatrietc.  BatumPragae 
aub  aigillo  majori  civitatis  pragenaia  feria  qninta  in  qna  die  ,.Saliia  populi.” 

23.  Littera  Concilii  ad  Conradu m Seccoviensnm  epuin.  „Cum 
in  liac  civitate  aacrum  generale  concilium  etc.”  BaL  Baail.  8.  Mart.  1432. 
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84.  Littera  Regia  Angliae  ad  Concil.  „Veatrae  aanctiisimae 
congregationia  litteria  nobia  jam  vice  gemina  praeaentaiia  etc."  Scriptum 
sub  aigillo  private  noatro  apud  palatium  noatrum. 

85.  Littera  niiaaa  per  Concilium  0 rato  r ibua  regni  Bohemiae. 
„Cum  eminentiaaimam  redemptoria  nri  dilectionem  etc.” 

86.  Littera  miaaa  per  Concilium  Mar chioni  Brandenbnrgenai. 
„Illam  aaaiduam  in  veatram  dominicationem  geaaimua  ainceram  fiduciam." 
Dat.  Baa.  tempore  qnadrageaimali  1438. 

87.  a.  Littera  miaaa  per  Concilium  Nurnbergam.  „Novimua,  vos 
non  ignoraaae  banc  aacr.  Baail.  aynodnm  etc." 

87.  b.  S i g i a m u n d u 8 ad  Concilium.  ^Recolimua  P.  bene 
acripaiaae,  qualiter  praeatolatnri  eaaemua  ete.”  Dat.  Placentiae  6.  Mart. 
1438. 

88.  Ejnadem  ad  Concil.  „Cedula  inclnaa.  Propterea  rever.  patr.,  quo- 
niam  bec  littera  noatra  acripta  fuit  etc."  Dat.  nt  aupra. 

89.  Ejuad.  ad  Concil.  ,Hodie  a Boletariia,  qni  pro  illuatri  filio  roeo 
duee  in  hoc  loco  agunt  recepimua  etc."  Dat.  Placent.  XVI.  Mart.  1438. 

30.  Appendix  ad  epiat.  praec.  nRncaum.  postquam  haec  nra  littera 
aeripta  fuit,  oblata  fuernnt  nobia  decreta  proximae  8**«  aeaaionia." 

3t.  Littera  Bohemornm  ad  Johannem  Nider  et  Job.  de  MQll- 
b r u n n.  „Affectandae  pacis  commoda  in  aumroa  verae  tranquillitatia  aucto- 
ritate  etc."  Dat.  fer.  4.  poat  diem  beati  Matthaei  apoatoli  1438. 

38.  Epiatola  eorondem  ad  Egrenaea.  „Vobia  circumapectia  et  pru- 
dentibua  amicia  intimamoa  etc.” 

33.  Epiat.  Egrenainm  adnnntioa  Nurenbergae  exiatentea.  ^Ad 
brneplacitum  veatrae  voluntatia,  honorabilea  et  dilecti  domini,  aient  in 
acriptia  veatria  etc."  Dat.  feria  6t<  ante  Invocavit  1438. 

34.  a.  Littera  Conc.  ad  nniveraaa  Xati  Bdelea  invectiva,  ad  peraeve- 
rantiam  fldei , et  non  advertant  perfldiam  haereticorum  Bohemornm. 

34.  b.  Articuli  Hnaaitarnm  Pragenainm.  ^Primo  tenemna  et 
credimua  et  ad  itidem  omnea  xnoa  reqnirimna  etc."  Actum  anno  1438.  Infra 
octavam  circumciaionia  Dni. 

35.  Littera  conc.  ad  diveraoa  archiepiacopoa  et  epiacopoa  miaaa. 
Sacroaancta  etc.  Reverendiaaimo  domino  Johanni  archiepo  Salzburg,  etc. 
Dat.  Baa.  14.  Mart.  1438. 

.36.  Epiatola  Sigiamnndi  Imp.  ad  Conc.  ^Omni  die  et  de  bora 
in  horam  acripta  noatra  et  nnntioa  etc."  Dat.  Placent.  7.  Febr.  1438. 

37.  Modua  generalia  aervandna  in  aeaaionibua  generalinm  Conci- 
liorum.  ^Primo,  in  loco  nbi  tenetnr  aeaaio,  celebratur  aolempnia  miaaa  etc." 

38.  Bulla  praeaentata  concilio  per  Dnura  Job.  de  Me  11a  die  Innae. 
Eugeniua  etc.  Dilecto  fllio  Johanni  de  Mella  Decrctorum  Doctori  no- 
lario  etc.  Dat.  Romae  Kal.  Febr.  1438. 

39.  Alia  bulla  credentialia  praeaentata  die  aolia.  Eugeniua 

dilecto  Blio  (ut  aupra).  Dat.  Rom.  18.  Kal.  Jan.  1433. 

40.  Miaaa,  qua  aolebant  uti  nefandiaaiini  haeretici  Taboritaruni. 
..4nlc  dieiii  featum  Pa.schae  aciona  Jeans,  quia  venit  bora  ejus  etc.”  — (in 
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fine)  Non  dijudicaos  corpu«  Dni.  et  tune  cuinmunicat  omiien  adotanles  nub 
utraque  specie. 

41.  Primiu  proceuu*  a Conc.  Baa.  archiepo  Magdburgensi  et 
suis  auffra^aneis.  Sacroaancta  etc.  „Cum  in  hac  civitale  Baaileensi  sacruni 
generale  concilium  etc."  Dat.  Baa.  10.  üec.  1431. 

4ä.  Rex  Uonianorum  ad  Papani.  „lutelleximua,  egregioa  et  vene- 
rabiles  Jacobum  de  Sirk  acolaaticum  Trererenaein  etc.” 

43.  Alia  epiatola  Sigiamundi  ad  Papam.  „Non  fuit  indignum,  quod 
V'.  S.  rcceaanm  et  acripturam  fidelium  de  Bohemia  geaalt  moleatain  etc.” 

44.  Sigiam.  ad  Conc.  „Venientes  ad  noa  venerabilea  et  egregioa 
Jacobora  de  Sirk  acolaat.  Treverenaem  et  Thoinam  Firne  decretoruin  doclo~ 
rem  ofScialem  Paria,  oratorea  veatroa  nobia  gratiaaimoa”  etc.  Bat.  Mediol. 
11.  Dec.  143*. 

45.  Proceaaua  aeenndua  ad  epnm  Traj  ectenaem.  Julianua  etc. 
Licet  auacepti  enra  regiminia  noa  innumeria,  quibua  qoutidie  diatrahi  con- 
apicimua,  negotiorum  illudat  incuraibua  etc. 

4g.  Proceaaua  tertiua  a Conc.  Baail.  ad  diveraoa  praelatoa  revocationi 
ejnadem  Concilii  repugnantea  miaaua.  „Sacroaancta  etc.  Zelua  domua  Dei, 
quae  est  eccleaia,  extra  quam  non  eat  aalua  etc.”  Dat.  Baail.  31.  Jan.  1432. 

47.  Epiat.  Sigiamnndi  ad  Conc.  „Decima  die  hnjua  menaia  ap- 
plicoit  ad  noa  iate  nnnciua  etc.”  Dat.  in  civitate  Senarum  23.  Febr.  1432. 

48.  Littera  miaaa  per  fratrem  Job.  N yder  priorem  Baa.  ord.  praed. 
Sacroaancta  etc.  Propterea , qnia  nuper  ad  placitum  habnimua  nuntium 
Egrenainm  etc. 

49.  Littera  DuciaMediolan.  ad  Conc.  „Quidquid  agimua  et 
acturi  aumua  pro  aancto  Bacil.  concilio  etc”.  Dat.  Mediol.  1.  Febr.  1432. 

ÖO.  Epiatola  Archiepiacopi  Strigoni  enaia  et  ouorum  anffraganeo- 
rum  Regni  Ungariae  ad  Conail.  „Reverendiaaimi  patrea,  evangelicaeque 
veritatia  eximii  viri  etc."  Dat.  Strigonii  23.  Dec.  1431. 

31.  Inatructionea  ex  parte  nacri  Conc.  Baail.  doroino  Jacobo  de 
Sirik,  Scolaatico  Treverenai  et  Dno  Thomae  decretorum  doctori  et 
officiali  Paria,  itnria  ad  Dnum  noatrum  aanctiaaiinum  papam  Eugenium 
IV.  „Cum  eritis  Romae,  faciatia  per  aliquem  intimare  aanct.  Dni  noatri 
adventnm  etc.”  Dat.  Baail.  28.  Nov.  1431. 

5*.  Epiatola  miaaa  ab  huaaitia  qnibuadam  oratoribna  Concilii 
ad  Nurenbergam.  „Honorabilibua  et  religioaia  in  Xato  fratribua  Johanni 
Nider  etc.”  Dat.  Pragae  feria  qnarte  ante  featom  purilicationia. 

53  a.  Alia  epiatola  ab  Huaaitia.  „Prudentibua  et  circumapectia 
viria,  magiatro  civium  et  juratia  conaulibua  civitatio  Nurenbergenaia. 
Dat.  ut  anpra. 

53b.  Epiatola  praedictorum  Oratorum  Concilii  ad  Pragenaea. 
..  Ampliorem.  apectabilea  viri  reintegrando  inter  noa  pacia  apem  etc.  Dal. 
Nuremb.  12.  Febr.  1432. 

54.  Alia  eorundein  epiatola  ad  baereticos  regni  Bob.  miaaa.  „ Uni- 

veraia  viria Job.  Nider pacera,  quam  accundum  Deuni 

optatia,  et  ai  cupitae  reiquaeqne  exspectatia  etc.”  Dat.  Nuremb.  6.  Jan.  1432. 
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56.  FacalUs  data  per  Pap.  Eag.  &!agistro  Job.  de  Mella.  „Es* 
genins  ctc.  — Nullo  major  teatis  eat  inter  omnea  curaa  noatraa  paaioralia 
ofScii."  Dat.  18.  Kal.  Jan.  1433. 

56.  Alia  facollaa  praeacntata  per  eundera  Mag.  Johanne m.  ,.En- 

genina Sedia  apostoUcae  circumapecta  clementia  nonnnnquam  ad  ob- 

viandum  acandalia  ctc.”  Dat.  Romae  Kal.  Febr.  1433. 

57.  Littera  revocatoria  cono.  Daail.  Eogenina  etc.  „Quando  alto 
incomprehenaibili  dno  reddere  conatitnünna  vota  noatra  etc.”  Dat.  Rom. 
XV.  Kal.  Jan. 

58.  Littera  üniverait.  Pariaienaia  Concilio  Daaileenai  miaaa. 
„Qnotiea  ad  eccleaiae  paceui  et  fidei  tutelam  atrenue  rea  geritnr  etc.” 
Scripta  Pariaiiain  noatra  congregationc  generali  10.  Apr.  1431. 

59.  Littera  Concilii  ad  Oratorea  Nurembnrg.  (Job.  Nider) 
JPer  litteraa  veatraa,  acriptaa  magiatro  Johanni  de  Ragnaio.”  Dat. 
BaaU  17.  Febr.  1432. 

60.  Alia  ad  eoadem.  „Miltimoa  vobia  viri  aincere  nobia  dilecti, 
litteraa  noatraa  etc.”  Dat.  Baa.  14.  Marc.  1438. 

61.  Alia  ad  eoadem.  „Diligentiaa  veatraa  et  laborea,  quaa  in  iUia 
partibna,  tarn  per  firmationem  fideliura  etc."  Dat.  Baa.  88.  Marc.  1438. 

68.  Epiatola  Pragenaium  ad  eoadem.  „Laudabiliter  incboata,  feli- 
citer  conanmmata,  Reverentiae.et  religioaitatia  viri  etc.”  Dat  fer.  4.  poat 
Dominica  laetare  1438. 

63.  Bulla  pro  conflrmatione  Conc.  Baa.  praeaentata  per  ambaaaiatorea 
electornm  imperii.  Eugenioa  etc.  Ad  aanctam  Petri  aedem  divina  diapo- 
nente  clementia  evocati,  aalntem,  tranquillitatem  et  pacem  totioa  gregia 
dnici  etc.  Dat  Romae  16.  Kal.  April.  1433. 

64.  Procnratoriom  Conc.  Baail.  datum  ambaaaiatoribua  itnria  ad 
Egram  pro  adventu  Huaaitarum  tractando  et  aalvo  conductn  eorundem. 
Dat  Baa.  die  veneria  88.  Mart  1438. 

65.  Littera  Conc.  BaaiL  ad  Dnuin  Ludwicnm,  dncem  Bawariae 
pro  pace.  „Sacroaancta  etc.  Redemptor  uoater  Jeaua  Xstua  in  hanc  noatram 
lacrymarnm  vallem  venturua  etc."  Datum  BaaU.  ut  aupra. 

NB.  Similia  littera  mittatur  Marchioni  Brandenburg  in  eadem 
forma  nibil  mutandia  niai  nominibna. 

66.  Alia  littera  mittende  ad  Conailiarioa  Dni  Ducia  Lud- 
wici.  nSacroaancta  etc.  Ut  viam  pacia  amplecti.  dUecti  in  Xato  iUU  et 
nobilea  viri  etc.  — In  aimili  forma  acribUnr  etiam  dnci  Uenrico  et  qjna 
conailiariia,  aimilia  littera  acribatnr  ad  praelatoa  in  territorio  ano  degentea. 
Item  acribalur  in  aimili  forma  ad  alioa  Bavariae  ducea,  conailiarioa  et 
praelatoa. 

67.  Forma  citalionis  ad  Concil.  Inquiaitorem  haereticae  pravilatia. 
Sacroaancta  etc.  Cum  ea  de  cauaa  praecipue  de  variia  mundi  regionibna 
aynodalitcr  convenerimua  etc.  Dat.  Baa.  inter  aecundam  ettertiam  dominicaa 
paachac  1438. 

68.  Littera  Jobannia  Scotorum  Abbatia  et  Nicolai  prae- 
poaili  a.  Dorothcac  Vicnnae  ad  Wilhelmum  priorem  Carthusianorum. 
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„Ex  GommUsione  nobii  facta  aacro  conaentieole  concilio  adhoc  potlsaimum 
nobU  laboran  dum  ineumbit  etc.  Oat.  Bas.  8.  Mai  1432. 

69.  Littera  nissa  ad  incolas  Fr  an  c iae,  ut  procurent  pacem  in- 

ter  re^na.  ^Sacrosaacta  etc.  Mediator  Dei  et  hominum ; redemptor  noster 
Bdus  nr  Jeaus  Christus.”  ' 

70.  Littera  ducisM  ediolanensis  ad  Conc.  „Laetati  snmus  gaudio 
lua^o  ralde,  cum  per  litleras  vestras  vidimus,  quod  Bobemi  etc.”  Bat. 
19.  Apr.  1432. 

71.  Littera CapituU  Carthuaiensia  ad  doces  N.Bavariaeprofrater- 

nitate.  Gwilbelinus orationum  auffragium  aalutare  meretor 

vestrae  devotionis  affectua  etc.”  DaU  infra  Dominicam  4ts<s  pasche  1432. 

72.  Dispensatio  cujuadam  Canonici.  „ Jordanna etc.  porrecUs  nobis 
ex  parte  talia  fratria  anpplicationibua.” 

73.  Littera  commisaionia  rejpminia  cirilatia  Aveni  onenaia.  Sa- 
croaancta  etc.  dilecto  eccae  Ulio  Aifonso  aancti  Eustacbii  Bomanae  eccae 
diacono  Cardinali  etc. 

74.  Littera  Imp  erat  ad  Conc.  «Sai^ctisaimns  Dana  noster  aummns 
poatifex  per  oratorea  etc.”  Dat.  in  civitate  Senanun  4.  Mart. 

75.  Bulla,  in  litteram  regia  inclusa.  Eugenias  etc.  nt  tuae  Sere- 

nitati  et  Omnibus  Christi  iidelibus  innotescat  etc.  Dat.  Romae  14.  Kal. 
Mart.  1433.  

76.  Instmmentnm  responaionia  per  sanctissimum  dnum  noslmm  Pa- 
pam  Eugeniuin datum  Ambassiatoribua  Caeaareae Majestatis. «In  nomine 
Dni.  nostri  Jean  Xsti  Amen.  Anno  a nativitate  ejusdem  1432  IndicUone  de- 
ciina  etc.  Acta  sunt  haec  etc.  praesentibua  ibidem  reverendisaimo  in  Xsto 
patre  ac  Dno.  Jacobo  Archiepo  Ebreduncnsi  etc." 

77.  Littera  misaa  perfldis  haeretieis  Bohemiae  regni  cum  salvo  con> 
ductn.  „Sacrosancta  etc.  Pridie  oratorea  nostri  ex  oppido  Egrae  ad  nos 
reversi  etc.  Dat.  in  sess.  publica  quarta  12.  Kal.  JuL  1432. 

78  Littera  Regia  Romanorum  ad  Conc.  Dat  Lncae  22.  Jan. 

79.  Alia  ejusdem  Ult  ad  Conc.  „Heceptis  in  Parma  citalionibns,  de- 
cretia  etc.”  Dat  Lucae  17.  Jon. 

80.  Littera  ducia  Sabandiae  ad  Conc.  „Venientea  de  sacro  Baa. 
Gonailio  etc.”  Scriptum  Chamberiaci  23.  Jan.  1432. 

81.  Littera  almae  universitatis  studii  Wienensia  misaa  Cone.  Bas. 
„Quantam  operam  quantamre  soUiciludinem  Universitas  nostra  accuratis- 
sima  providenter  impenderit  etc.”  Dat  Wiennae  die  veneria  nona  mens. 
May.  1432. 

82.  Littera  illustris  Principis  Dni.  Alberti  ducia  Anstriae  ad 
Conc.  „Sacrosanclae  congregationia  vestrae  Utteras  nobis  transmissas  sanc- 
tum  vestrnin  desiderium  etc."  Dat.  Wiennae  quarta  die  mensia  May  1432. 

83.  Littera  Juliani  a.Angeli  Cardin. Diaconi  ad  papamEugenium  IV. 
nPost  devola  pedum  oscula  beatorum.  jam  universna  cognoacet  orbis  etc." 
Dat  Basii.  die  6.  Jun.  1432. 

84.  Constitutio  procuratoris  io  causa  pecuniaria.  „In  nomine 
Dni.  Amen.  Anno  naßv  ejusdem  1433.  die  vero  menais  April  XI,  hora  9 
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vel  qna«i  etc.  — .\cbi  sunt  hacc.  etc.  praeaentibua  venerabilibua  et  egregiia 
viril  Uno.  Petro  Fride  Can.  et  offic.  Patavieni.  Uno.  Colomanui  canonico  in 
Newnburga  clauitrali  Decretorum  doctore  etc." 

85.  Littera  missa  vel  data  fratri  Georio  provinciali  ordinis  i.  An- 
giiitini  hereraitarum  et  roagiitro  J o h a n n i Hyml,  credentiae  pro  pace 
tractanda  inter  doces  Bavariae.  Sacroiaocta  etc.  Com  doloiui  bumani  ge- 
nerii  boitii  inter  xnom  populnm  effrenata  sua  fraude  disieniiones  ubiqne 
leminaret  etc.  Dat.  Baa.  2.  Aug.  1432. 

80.  Informa  liones  lupradictis  ambaisiatoribus  dataeaConc.  Ba». 
r>Et  primo  aeqnendo  ordinem  agendorom  aciendniu  eit,  quod  in  Conitantia 
coram  lereniiaimo  Romanomm  rege  etc." 

87.  Littera  misia  a Mag.  Johanno  Rokaiana  praedicatore  bui- 
litaruin  in  majori  civitate  pragenii  Dnii  ambaiialoribui  lacri  concilii  acil. 
priori  domui  praedicatorom  in  Baiilea  et  Mag.  H.Dok.  prof.  lacrae  paginae. 
„Debita  rererencia  cum  omni  famulamine  etc."  Haec  acta  lunt  Fer.  2.  ante 
Magdalene  1432. 

88.  Littera  misia  Concilio  a Communitate  civitatii  Babenber- 
genais.  „Reverendisiime  etc.  quem  admodnm  coram  veitrii  praecolendia 
paternitatibui  ac  reverenciis  propoiitum,  motum  ac  ajptatnm  extitit  etc." 
Dat.  Babenbergae  in  feste  s.  Margarelhae  virg.  et  inart  1432. 

89.  Bulla  missa  a Uno.  nro  papa  Eogenio  IV.Arcbie  piscopo  Colo- 
niensi  pro  baesione  concilii  Bononieniis.  „Engenius  etc.  qnoniam  ex 
multorum  rclatione  sentimus,  inurmurare  nonnnllos  etc."  Dat  Romae  III. 
Idus  Febr.  1431. 

90.  Bulla  ejusdeni  tenoris  (excepla  concluiionc)  missa  ad  epum 
Trajectenaem. 

91.  Littera  aprageniibni  baereticis  missa  oratoribus  conc. 
Baiil.  Deus  pacis  et  ipse  Dnus.  noster  Jesus  Xstus  exbortetur  corda  ve- 
■tra  etc.  Dal.  Pragae  fer.  6.  in  exaltatione  lanctae  crncis  1432. 

92.  Littera  missa  a Pragensibns  civibus  Egrensibns  et  miae 
civitati.  „Vobis  prudentibus  et  circumspectis  dominii  nostra  servicia 
deniandamus  etc."  Dat.  fer.  6.  ante  exallalionem  scae  crucis  1432. 

93.  Littera  Mathiae  de  Cblumczan  capitanei  pragensis  ad  Job. 
de  Mallbrunn  nuntium  Conc.  Bas.  „llonorande  vir  et  frater  cbariasime. 
(juia  per  incboati  boni  coTminis  felici  progressn  per  tot  terrarum  spacia 
migrans  corpus  etc."  Scriptum  Pragae  fer.  6.  ante  exaltat  s.  crucis  1432. 

94.  Littera  missa  dno  legato  per  nnncios  concilii  existentes  in 

Egra  „Cum  bumillima  rccomendatione.  Quidquid  usqne nuper,  dum 

riienius  in  via  veniendi  ad  Egram , occurit  nobis  nuncius  Egrensium  etc." 
Scriptum  Egrae  die  18.  Sept  1432. 

95.  Littera  credencialis  Boberaorum  missa  Concilio  per  suos  prae- 
cursores  in  eadem  comprebensos.  „Reverendissimis  in  Xsto.  palribus  feli- 
citcr  in  Basilea  congregalis.  Barones,  niilites,  nobiles,  capitanei  präge 
alieque  civilates  etc."  Datum  pragae  snb  sigillo  commnni , quo  utimur  ad 
praesens  ex  unanimi  consensu.  fer.  4.  quatuor  tempornm  ante  festum  s.  Ma- 
lliaei  apostoli  et  Evangeliitae  1432. 
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96.  Littera  Regia  Romanorum  ad  Wilhelmum  ducem  Bavaria« 
proteclorem  Coneilii.  „Quemadmodum  tuae  dilectioni  aliaa  scripeimua,  qua- 
liter  dnu«  papa  duoa  de  cardinalibus  auia  ad  nos  tranamittere.  vellet.  etc." 
Oat.  Senia  in  die  a.  Hichaelia  1438. 

97.  Littera  Regia  Roman,  ad  Concil.  auper  eadem  materia.  «Scrip- 
aimus  aliaa  veatria  Rev.  patemitatibua  de  adrentu  Reverendiaaimorum  Car- 
dinalinm  etc."  Dat.  in  civilate  nra  Scnarnm  89.  Sept  1438. 

98.  Tranaaomptnm  Dni  Sigiamundi  Rom.  Regie.  In  nomine  Diii 

Amen.  Amen. dna.  Sigiamundua  rex  babena  et  tanena  in  auia  inanibua 

duaa  lilteraa  apoatolicaa  etc.  Act.  15.  Jul.  1438. 

99.  Reaponaio  aoper  praemiaaia  articnlia  poaitia  in  tranaaumpt» 
praediclo  ex  parte  Caeaareae  Majeatatia.  „Primo  exponatnr,  qnalitcr  ad 
aurea  regia  pervenerit,  quod  aanctitaa  Oomini  noatri  gentea  anaa  armigeraa 
miaerit  contra  majeatatem  regiam." 

100.  Pro  continuanda  amicitia,  concordia  et  pace  inter  Dnom  papatif 
et  Serenniaa.  Dnnm  regem  videntur  expedicnda,  qnae  aequuntur.  Primo, 
qood  Dnua  rex  accedat  ad  Dnom  Papam. 

tOl.  Littera  regia  miaaa  Concilio  aoper  cauaia  pertractatia  et 
rapitnlia.  ,Scripaeramua  aliaa  V.  P.  qnaliler  venerabilia  Jacobua  Archicpua 
Bbredunenaia  etc.”  Datum  in  civitate  noatra  Senarnm  87.  Jul.  1438. 

108.  ,4lia  littera  ad  Concilium  per  Cardinalem  tituli  aanctorum  Jo- 
liannia  et  Pauli.  „Bealiaaima  incrementa  poat  laborea  multiplicea  partibua 
in  remotia  etc.”  11.  Jnn.  1438. 

103.  Littera  regia  Novariae  ad  Conc. ^luatitia  exigit, 

ratio  expoacil  et  debitum  interpellat,  nt,  qne  veritate  praepollent  etc."  Dal. 
in  civitate  Caeaaurea  aoguatana  84.  Jan.  1438. 

104.  Littera  re  gina  e Arragonom. „Recepimna  noviter, 

Rev.  in  Xato  patrem  Dnum.  Dominicum. ad  aacr.  Baa.  conc.  convo- 

catnm  fuiaae  etc.”  DaL  Barthume.  15.  Jul.  1438. 

106.  Littera  miaaa  Concilio  per  ArchiepunT  Caeaareo  Auguatannm 

Caneellarium  Reg.  Arrlgonum.  Reverendiaaimi Zelua  domna.  altia- 

aimi  me  impellit  etc.  17.  Jul. 

106.  Littera  miaaa  aacro  Conc.  a Mognnt.  et  Coloniena.  ar> 

rhiepia. lotellecto,  quod  aacra  aynodua  congregata  ad  profeetum 

univera.alia  eccae  intendit,  maxima  perfundimor  jucundiiate  etc.  Dat.  penul- 
tima  mena.  Jul.  1438. 

107.  Alia  eorundem  epiatola  ad  Concil. Angit  noa  potiaaime 

iioxia  novitaa,  qua  anbditi  nonnulli,  videlicet  canonici  et  capilulom,  civea  ac 
communitaa  eccae  et  civitatia  Herbipolenai a etc.  Dat  in  oppido  Lau- 
stena  die  martia.  89.  Jul.  1438. 

108.  Littera  miaaa  Concilio  a Cardin,  a.  Euatacbii. Nuper, 

P.  Domini,  B.  Novarienaia  epua  et  A.  abbaa  monaaterii  aancti  Ambroaii 

Mediolanenaia  oratorea  vcatri.  etc.  Dat.  Avinione  4.  Aug.  1438. 

109.  Pro  CU  ra  torium,  qoorondam  Dnorum  Cardinalium  ad  Conc. 
Baa.  miaanm.  „In  nomine  Dni  Amen.  Per  hoc  praeaena  publicum  inatru- 
mentum  cunctia  pateat  evidenter  etc."  Act.  1438.  15.  Aug. 
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110.  Littera  Salvi  conductus  mlgsa  Oral ori bat  Dni  papae  Engen! i 

ezistcntiboa  in  Constantia  a Concilio.  „Sacrosancta quamvis  plenis* 

siina  libertas  et  secaritas  omnibns  etc.”  DaL  Basil.  die  vener.  18.  Jnl.  1432. 

111.  Exhortatio  facta  publice  in  congregatione  generaii  super 
raodis  tenendis  ab  incorporatis  concilii  et  eorum  familiaribns  ab  omnibus 
acceptata  nnllo  oontradicente  die  veneria  24.  Octobry.  nAdmonet  baec  sancta 
synodus  omnes  sacrum  concilinm  celebrantes  etc." 

112.  Littera  Baronum,  Magnatnm,  procenm  et  nobilinin  coronae 
regni  Bohemiae  et  Marcbionatus  Moraviae  transmissa  concilio 
Constanciensi.  „Nos  Zdenko  de  Wessele  alias  de  Wartenberg  supremns 
pnrggravins  Pragensis.  etc.”  Dat.  Pragae  1415,  2.  Sept. 

113.  Littera  missa  Conc.  Basil.  ex  parte  Gallicanae  ecclesiae. 
„Rererendissimi  patres,  domini  mei  honorandissimi  humillima  recomenda- 
tione  praemissa  post  longam  concertationem  etc.”  DaL  28.  AprU. 

* 114.  Littera  Archiepi  L ugdun  iensis  missa  epo  Lausone  nsi  de 

tractatibns  concilii  Bituricensis.  „Reverendissime  pater prae- 

senlibus  adjunguntur  deliberata  eccae  gallicanae  in  concilio  Bitoricrasi 
etc.  "Dat.  28.  April. 

115.  Littera  conc.  Basil.  missa  regi  Casteilae  pro  mittenda 
ambassiata.  „Sacrosancta  etc.  Cnm  auimaderteret  baec  sancta  synodns 
nnllo  nnquam  tempore  saevientea  baereses  etc.”  Dat.  Basil.  XI.  Kal. 
Jnn.  1432. 

116.  Littera  Regia  Komanorum  ad  Conc.  super  concordia  facta 

inter  eum  et  sumum  pontiiieem. Ad  requisitionem  et  continnatam 

instantiam  V.  P.  nt  ad  sacmm  concilinm  nos  quantocyus  conferremna  etc. 
DaL  Senis.  16.  April. 

117.  Littera  regis  Angliae  ad  Papam.  „Beatissime  pater,  bn- 
millima  illiali  recomendatione  praemissa.  V.  Beatitas  litterarum  scrie,  quas 
nnper  per  manus  egregii  viri  domini  Petri  de  Mera  etc."  Dat.  5.  Juli 
1432. 

118.  Littera  Conc.  BasiL  missa  a Camerario  regis  Angliae. 
„Ilunfridns  regum  filius  frater  et  patrinns,  dux  Cloncestriae  etc.  Scrip* 
tum  in  meo  manorio  de  Grenwich  27.  Jul.  1432. 

119.  Littera  Dncis  Bnrgnndiae  missa  Conc.  Bas. „Com 

ingenti  desiderio  ad  vestrae  sanctae  congregationis  in  spiritn  sancto  felicem 
successnm  etc.  Scriptum  in  villa  nostra  sancti  .Andomari.” 

120.  Haec  seqoens  epistola  est  per  Unssitas  scripta,  ut  crcditnr,  tam- 
qnam  a principe  tenebrarum,  ei  missa  sacrae  Romanae  eccae  recto- 
ribns.  „Lucifer  princeps  tenebrarum,  terrestria  regens,  profundi 
Arcberontis  Imperator  etc.  Dalum  apud  centmm  terrae  in  palalio  nostro 
tencbroso  etc. 

121.  Articnli  de  modo  procedendi  in  Concilio.  „Primo  sint  quatuor 
depntaliones,  sicnt  sunt,  inter  quas  omnes  de  Concilio  distribuantur  etc.” 
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Cod.  636.  inscliptus : Basileensls  Concilii  Acta. 

Dieser  ungemein  schSne  Pergament-Codex  in  Kl.  Fol.  entliiilt  die 
V'erbandlnngen  des  Basler  Concils  von  der  1.  bis  zu  der  44.  Sitzung 
inclusive. 

Am  Ende:  Auscnltate  per  me  Jobannem  de  Petrisduris  notarium 
p.  et  concordat  cum  originaü. 

Cod.  640.  inscriptus:  Basileensls  et  Constaot.  ConclIli  Serniooes. 

Dieser  Papier-Codex  in  Fol.  entbSIt:  Sermones  per  circnlum  anni 
de  tempore  et  de  sanctia  coram  aacro  Basileensi  Concilio  facti  sub  annis 
DSi  millesimo  quadringentesimo  Tricesimo  tertio,  in  folgender  Reibe : 

I.  Dominica  prima  in  Adventn  Diii:  nBenedietus  qni  venit  in 
nomine  DEi.  Hattb.  31.  cap.  Haec  nerba  scribnntnr  recitative  in  evan- 
gelio  bnjus  primae  Dnicae  etc.  FoL  1 — 3. 

t.  Dora.  8da  Adv.  .,Erunt  signa  in  sole  et  luna  et  stellis,  originaliter 
bic  transsumptive  in  evang.  praesentis  Dnicde  et  panlo  aute  in  uerbis 
evangelii  coram  uestris  Reverendlssimia  patemitatibua  recitatia  etc. 
FoL  4—18. 

3.  Sermo  iertiae  Dnicae  ejusdem.  ..Sie  nos  existiraet  bomo,  nt 
mittiatros  Xsti  et  dispensatores  mysteriorum  dei.  ad  Cor.  4.  cap.  ..Sic 
incipit  leetio  infra  missamm  solemnia  recitata  etc."  Fol.  18 — 13. 

4.  Dominica  4 in  .Adv.  DSi.  nDominus  prope  est.  ad  Pbill.  4.  Grande 
onus  viribus  meis  impar  fateor  in  praesentiamra  etc."  Fol.  15—19. 

6.  Dominica  infra  NaL  Dfii.  Sermo:  nHaeres  parvnlus  est.  scribit 
originaliter  baee  uerba  Apostolns  ad  Gal.  4.  cap.  et  in  dominicali  epi- 
stola  bodiemae  feativitatis  rocitantur  etc."  Fol.  19—88. 

6.  Dom.  I.  post  Epipb.  DEi.  ..Reformemini  in  novitate,  Rom.  XII. 
est  scriptum  et  in  epistola  transsumptive  lecta  sacralissimum  Concilium 
speciosnm  forma  pme  filiis  bominum  etc."  Fol.  88—85. 

7.  Dom  3.  post  Epipb.  „Nomini  quicquam  debcatis,  nisi  nt  invicem 
diligatis.  scribuntur  originaliter  baec  uerba  ad  Rom.  XIB.  Recitative 
uero  in  epistola  praesentis  Dfiicae  etc."  Fol.  85—88. 

8.  Sermo  in  Dnica  Seiageaimae.  „Ministri  Xsti  sunt,  plus  dgo. 
scribitur  Cor.  XI.  Reverendissimi  in  Xsto  patres  et  domini ! divinarum 
acripturarnm  diligenti  indagine  respiciendo  volumina  etc."  Fol.  89—38. 

9.  Sermo  in  DEica  Quinquagesimae.  „Fides  tua  te  salvum  fecit 
Luc.  XVill.  et  in  evaagelio  bodierno,  Rdssimi  patres  sicut  homo  per 
lapsum  perditus  etc."  Fol.  38—33. 

10.  Sermo  faclus  in  die  Cinerum.  „Tu  antem,  cum  jejunas  unge 
capnt  tunm  et  faciem  tuam  lava.  Originaliter  Mattb.  6"  transsumptive 
in  evang.  bodierno  Revdssimi  in  Xsto  patres  ceteriqne  viri  praeclaris- 
aimi,  tria  concurrunt,  quae  nt  praesens  sermo  fiat , snadent  de  jejnnio  etc. 
Fol.  35-39. 

II.  Dom.  1.  in  Quadrag.  „Ecee  angeli  accesserunt  et  ministra- 
bant  eL  Matth.  4.  et  in  evangelio  bodierno  RR.  in  Xsto  patres  ac'Dni 
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inagiBtri,  doctores  cetcrique  viri  famosi,  viri  dcum  timcntea,  viri  in  Dno 
dilecUssiini  elc."  Fol.  39 — M. 

18.  Sermo  de  corpore  Xoti.  „Caro  moa  uere  est  ciba*.  Job.  6 el 
in  evangelio  hodiernae  festiritatia  nt  Xsti  carnia  deiflcae  aacrosanctum 
myaterium,  quo  tatet  in  altari  etc.”  Fol.  M — 48. 

13.  Dora,  in  Septuag.  „Ile  et  voa  in  vineam  nieara.  Matth.  SO.  RR. 
patrea  celeriquie  viri  celeberrirai  haec  diea  dominica,  qnae  Scptnage- 
aimae  noinen  non  incongrne  poaaidet  etc.”  Fol-  48—31. 

14.  Dora.  3.  in  Quadrag.  qua  canilur:  ocnli  mei  aemper.  „Ocnli 
nei  aemper  ad  Dnom,  aic  aeribitur  paal.  S4.  et  in  iniroiln  oSieii  domi- 
nicalia  hodierno  etc."  Fol.  51—55. 

15.  Dominica  Laetare.  „Ut  inter  corporalia  jejnnia  mentea  noatrae 
nerbo  de  pane,  quo  interior  homo  nntritur,  refocillari  valeant  etc.” 
Fol.  66—68. 

16.  Sernio  de  Dnica  in  Paaaione  Dni  factna  per  provincialem 
Lombardiae  Ord.  Sti.  Dnici  in  Conc.  Baail.  anno  33.  „Snrge,  propera 
amica  mea  apecioaa  et  veni  colnmba  niea  in  forarainibua  petrae,  in 
cavema  maceriae.  Eccl.  3.  VoS  haec  aponai  ad  aponaam  etc.”  Fol.  58—61. 

17.  Coliatio  facta  in  Conc.  Baail.  Dnica  Reminiacere  per  quemdam 
religioanm  Monaaterii  Vallia  Sti  Lamperti  Leodienaia  DiOceaia  Ciaterc. 
Ord.  profeaaorem  Theologiae  1438.  „O  ranlier,  magna  eat  iidea  tna.  Haec 
3.  cap.  et  in  evangelio  hodierno  iata  nerba  aeripta  aunt.  Trea  mulierea 
landataa  de  fide  etc.”  Fol.  61—63. 

18.  Dom.  8.  poat  Paacha.  „Fiel  nnnm  orile  et  nnna  paator.  Job.  X. 
et  in  evang.  inatantia  Dnicae.  Ingeniti  polentia  patria,  nnigenili  filii 
aapientia  etc."  Fol.  64—67.  Am  Ende:  Explicil  aermo  factna  in  aaera. 
Conc.  Conatant.  dom.  1.  poat  octaram  Paachae  Anno  Dni  1416. 

19.  Dom.  3.  poat  Paacha.  „Verilatia  moralia  nerbnm  facturua,  vobia 
patribna  in  hac  aacraa.  gener.  avnod.  Baail.  congregatia  etc.”  Fol.  67 — 69. 

80.  Sermo  in  Octava  Paachae.  „Haec  est  victoria,  qnae  vincit  mun- 
dura,  fidea  uestra.  Hacc  nerba  originatilcr  acribuntur  1 Job.  1.  cap.  et 
Icgnntor  in  epla  Dnicae  hodiernae  etc.”  Fol.  69 — 71. 

81.  Dom.  4.  poat  Pascha.  „Habeo  vobia  dicere.  Job.  13.  RR.  pa- 
trea etc.  bases  et  coliimpnae  atque  paxilii  tabemaculi  teatimonii  (Ex.  87.) 
Bgnrati!  locntarns  uestrae  beatitndini.”  Fol.  71  — 74. 

88.  Dom.  6.  post  Pascha.  „Petite  et  accipietia.  0 nereennda  sanc- 
taqne  concio  omni  honore  digna  etc.”  Fol.  74—76. 

83.  Dora  infra  Ascens.  DEi.  „Si  qnia  neatmm,  RR.  DD.  Cardi- 
nales  aliiqne  eccleaiae  Dei  praeatantissimi  praesnlca,  cetcrique  viri  eja- 
rissimi,  ant  aliornm,  qui  astant  etc.”  Fol.  76—81. 

84.  Sermo  in  Octava  Penthecostes  in  Conc.  Conatant:  „Ecce 
sedes  posita  in  coelo.  Originaliter  apoc.  4.  et  recitalive  in  epiat.  hodierna. 
ad  sublime  illnd  roajestatia  solinm  illa  pro  nobis  virgo  mediatrix  acce- 
dat  etc."  Pol.  81 — 84. 

85.  Sermo  Dnicae  8.  poat  Oct.  Pent.  Conc.  Conatant:  „Non 
diligamua  uerbo,  neque  lingua  sed  opere  et  ucritate.  in  epla  dominicali 
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bodierna,  qnae  originaliter  «cribitur  1.  Jqh.  3.  inqnit  ille  ■«‘raphicus 
et  ignitae  dilectionU  plenas  beatm  Auguatinna  etc."  Fol.  84—89. 

86.  Dom.  6.  poat  festum  Pent.  Conatantiae.  „Keua  erit  concilio. 
Matth.  5.  originaliter,  in  erang.  hodiernae  dominicae  tranaanmptiae,  RR. 
PP.Cardioalea  etDüi!  Cardines  Dni  enim  aunt  cardines  terrae."  FoL89— 96. 

87.  Dom.  8.  poat.  Pent.  Conc.  Conatant.  „Clamainna:  Abba, 
pater.  Rom.  5.  et  aimiliter  ad  Gal.  4.  in  epla  hodierna  aecnndnm  rubri- 
cam  curiae  Romanae  etc.”  Fol.  96 — 108. 

88.  Sermo  Dnicae  18.  Conc.  Basil.  „Curam  illim  habe.  Verbum 
propoaitum  de  evangelio  praeaentia  diei  aaaumtum  et  arriptnm  origina- 
liter Luc.  4.  Tibi  Xatiane  dirigitur  nerbi  anima  aponao  coeleati  in  fide 
deaponaata.  etc.”  Fol.  108 — 106. 

89.  Dom.  17.  poat  Pent.  Conc.  Conatant.  „Mundamini,  qui  ferlia 
vaaa  Dni.  Verba  Haec  acribuntur  originaliter  la.  68  etc.’  Fol.  106  IIS. 

30.  Dom.  SO.  poat  Pent.  Conc.  Conat.  «Fecit  nuptias  filio  auo. 

Verba  baec  originaliter  scribontnr  Miitth.  28. Sacroa.  et  gene- 

ralis Synodus,  ut  in  haec  aacra  celebritate'  desponaatinnia  et  nuptiarum 
regalinm  regia  filii  ac  Virginia  etc."  Fol.  118—119. 

31.  Dom.  82.  Dasileae.  Simile  eat  etc.  Q“**  aecondum  Hilariuro 
intelligentia  dietorum  ex  cauaia  est  asaumenda  dicendi  etc.  Fol.  119—183. 

38.  Dom.  3.  poat  Paaeha  Conatantiae.  „Plorabitia  et  flebitia  etc. 
Job.  16.  In  evangelio  hudierno,  Patres  Praelati  RRaimi  ceteriqoe  patres  et 
Dni  ac  fratres  mei  dilectissimi.  Dehilia  post  prImi  reserata  dogmata  nerbi 
me  Invitavit  ad  seriem  procesaus  sorle  sermo  secundns  etc."  Fol.  184— 187. 

33.  4.  post  Pent.  Conatantiae.  Estote'  misericordes.  Sic  orig, 
scribitur  Luc.  6.  sed  recilative  legitur  in  praesenlis  Dnicae  evangelio 
aecundum  usnm  et  rilum  Ord.  nosiri  Cisterc.  etc.  Fol.  127 — 131. 

34.  Dom.  7.  post  Pent.  Conatant.  .^.Attendite  a falaia  propbetia  etc. 
RR.  PP.  propter  benevolentiam,  magiotridocliasimipropterscientiam  etc." 
Pol.  131-136. 

36.  Dom.  11.  iConslant,  „Duo  hominea  aseendernnl  etc.  quasdam 
protestationes  andire  dignemini,  protestatinnibiis  enim  affirmantia  et 
negantis  etc."  Fol.  136 — 140. 

36.  Dom.  3.  post  Trinitatis.  „Resistite  diabolo  etc.  RR.  etc.  uestrum 
coetnm  conspiciens  in  quornm  praeaentia  praedicaturns  cnnaiato  in  me 
ipso  attonitus  oehementer  cnntremisco  etc."  Fol.  140 — 146. 

37.  Dom.  13.  poat.  Pent.  „Ite,  oatendite  vos  aacerdotibiis  elc. 
RR.  elc.  Imperfectum  meom  videntibna  ocnlia  meis  in  nerilate  fateor, 
quod  non  sum  tarn  profundi  aenaus  etc.”  Fol.  146-168. 

38.  Dom.  81.  poat  Pent.  „Credidit  Ipse  et  domns  ejus  tota.  Origi- 
naliter Job.  4.  scribontnr  haec  nerba  et  recilative  in  praeaentia  Dnicae 
evangelio  aecundum  usnm  et  ritum  Ord.  noatri  Praemonatrat.  elc." 
Fol.  158—156. 

39.  Dom.  1.  poat  Trinit.  „Deos  caritas  est. In  praesenti 

visitationis  acto  aecundum  consuetndinem  collacionem  compendioaam 
coram  uestris  Reverentiis  facturus  etc.’’  Fol.  155. 
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Am  Ende  der  Ilnndachrlft:  Liber  Sermonnm  Mniriderialiam 
Nnernrum  Basileenaii  et  Oonstanticniis  Conciliorutn,  Gloriaiissime  rir- 
ginU  Marie  Monasterii  Ncwnbarf['cnaia  Pataviena.  Dificca.  In  peraona 
Egrei^ii  viri,  Domini  Cholomanni  Chnapp  de  Ilyppleina,  Decre- 
lorum  Ooctoria  Canonici  et  Confratria  ejoaden  Monaalerii  Eo  tempore 
lievercndi  in  Xato  Patria  et  Dni  Dni  Sigiamundi  prepoaiti  uenerabi- 
liaqne  Sancte  Salczbnrgenaia  Eceleaie  Capituli  ao  aliorum  ejnadem  ordi- 
nia  et  diOceaia  aeptem  prelatomm  in  prefato  Baaileenai  Ceneilio  oratoria, 
comparatua,  acriptna  et  finitus  Sab  anno  Dfii  MiUcaimo  Qnadringcn- 
teaimo  Triceaimo  Quarto  Sexta  Januarii. 


Hr.  Castos  Dieme r liest  die* Fortsetznng  seiner  „Kleinen 
Beiträge  zur  altdentschen  Sprache  and  Literatur." 
VI.  BrachstOck  von  Wolfrani’s  Parzival. 

Dasselbe  befindet  sich  in  der  Bibliothek  des  IVi  Meile  nörd- 
lich von  Gratz  gelegenen  Cistercienserstines  Bein  inSteiermark, 
das  von  dem  Markgrafen  Leopold  VI.  ans  den  ererbten  Gütern 
Waldo's  (oder  Walfried  II.  -{-  1120),  des  letzten  Grafen  von 
lliicn  im  Jahre  1128  gegründet  wurde  und  in  alter  Sprache  Bnen, 
Bunia,  Buina  oder  Bein»  hiess. 

Unser  Fragment  besteht  ans  zwei  Pergamentblättern  in  Klein 
folio,  die  inwendig  anf  den  Deckeln  einer  lateinischen  Handschrift  des 
IS.Jahrhunderts  angeklebt  waren,  und  wohl  noch  dem  13.  Jahrhun- 
dert angebüren  dürften.  Jede  Seite  bietet  drei  Spalten  mit  je  60 
durch  Linien  getrennten  Versen.  Es  sind  deren  724,  die  nach 
Lachmann's  Ausgabe,  Berlin  1833 , die  Absätze  von  417,18  bis 
429,28  und  441,28  bis  4.53,20  enthalten.  Inzwischen  fehlen  also 
zwölf  Abschnitte  mit  360  Versen,  welche  nach  unsererllandschrift 
gerade  ein  Blatt  ansmaebten. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  von  diesem  Meisterwerke  mitteiboch- 
deutsrher  Poesie,  von  dem  in  Deutschland  so  viele  Handschriften 
vorhanden  sind,  bei  uns  in  Oesterreich,  ausser  den  drei  ans  Am- 
bras stammenden  der  kais.  Hofbibliothek,  soviel  ich  weiss,  noch 
keine  vorgekoramen  ist,  und  doch  war  diese  Diebtung  Wolfram's  bei 
uns  nicht  minder  als  seine  übrigen  bekannt,  was  aus  den  häufigen 
Beziehungen  Seifried  Helbling's  (um  1291)  z.  B.  3,  150.  13,  20. 
80.  15,  107.  119.  133.  163.  hervorgeht.  In  der  Abschrift  ist 
nichts  geändert,  die  durch  das  Ablösen  verwischten  Stellen  oder 
Buchstaben  sind  aus  Larbmann  ergänzt  und  durch  Einscliluss- 
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Keichen,  die  zweifelhaften  dnrcli  liegende  Schrift  kenntlich  gemacht. 
Zorn  leichtem  Anfanchen  and  Vergleichen  habe  ich  fQr  das  ganze 
Brochstäck  die  Lachmann'sche  Bezeichnung  angewendet, 

N^st  den  erwähnten  Hss.  der  llofbibliothek,  wovon  eine  dem 
15.  und  zwei  noch  dem  13.  Jahrhundert  angehören,  erlaube  ich 
mir  noch  auf  ein  paar  Fragmente,  welche  seit  1833  in  Deutschland 
gefunden  wurden,  hinznweisen:  das  I.  bat  Lehmann  in  seinem  ge- 
schichtlichen Gemälde  aus  dem  Rheinkreise  Baiern’s,  Heidelberg 
1832,  1,  115,  mitgetheilt. 

Das  II.  ein  Blatt  auf  dem  innern  Deckel  des  Copialbucbes  des 
Klosters  Schönau  bei  Heidelberg  (fol.  pergament,  saec.  XIV.  An- 
fang), aus  dem  Gaden  in  seiner  Sylloge  viele  Urkunden  mittheilte, 
beGndet  sich  nun  im  königlichen  Archive  zu  Würzburg.  Die  Hs. 
des  BrochsIGcks  ist  in  fol.  Pergm.  mit  zwei  Spalten  aus  dem  13. 
Jahrhundert  und  enthält  die  Verse  471,  19  bis  474,  9.  Vgl.  Mone’s 
Anzeiger  1836.  Sp.  392  und  1837,  Spalte  50. 

Ein  drittes,  zwei  Pergamentblätter,  aus  dem  13.  Jahrhundert, 
das  Herr  Staaisarchivar  Meyer  von  Knonau  entdeckte,  wird 
in  der  Züricher  Stadtbibliothek  aufbewahrt.  Ettmöller  sandte  vor 
mehreren  Jahren  davon  eine  sorgfältige  Abschrift  an  Moriz  Haupt, 
welcher  daraus  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  7,  169  ff. 
nur  die  Abweichungen  von  Lachmann’s  Texte  anfnahm.  Dies  mag 
da,  wo  das  Original  in  einer  öffentlichen  Anstalt  niedergelegt  und 
gewahrt  ist,  hinreichen,  sunst  aber  dürfte  ein  vollständiger  Abdruck 
wohl  vorzuziehen  .sein. 

Aus  dem  ersten  Grunde  will  ich  auf  die  bedeutenden  Bruch- 
stücke, die  sich  von  einer  andern  Hs.  des  13.  Jabrh.  erhalten  haben 
und  in  der  hiesigen  k.  k.  Hofbibliothek , Hss.  Sappl.  Nr.  268,  8<*, 
beGndeu,  nur  aufmerksam  machen  Sie  bestehen  aus  8 Blättern, 
welche  folgende  Stellen  enthalten  ; 
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Da  alle  diese  ll-.s.  bisher  uiihenQt/4  sind,  so  ist  ihre  Iterurk- 
sirlitigiing  bei  einer  allfälligen  Revision  der  Wolfrain’schen  Werke 
um  so  mehr  za  erwarten,  als  sie  selbe  sowohl  wegen  ihres  Alters 
als  der  mannigfachen  Abweirhungen  vom  Larhmann’sehen  Texte  in 
vollem  Masse  verdienen. 


Ir  liezinl  ez  vngcrocliin.  |t|.  |.  ;i, 

'.20  Ir  hallint  iv  gar  rirfiiroehiii. 

Man  fol  iv  wul  giloiiliin 

Daz  iv  nie  niannif  ntigin 

(■(■rahin  zi  vordiroll  da  man  ßreit : 

Ir  waf  ie  Ariten  » «1  fo  /eil. 

2.)  Daz  ir  der  bigundrnt. 

(Den)  noch  ir  niere  wol  kundeiil 
■Swa  man  ie  gein  ftrite  drane. 

Dn  /alint  ir  «ibif  «idirwanc. 

Sirelr/i  |kQne|ch  |AJrb  lat  an  ivuern  ral. 

(Vit)  Iweri'Aif  ini  div  kröne  ftal. 

• Its. 

Da  were  von  minen  handin 
In  creize  biftandin, 

Ganvan  der  ellinlhaflir  degin. 

Del' het  icb  mich  gein  im  biwegin. 

Daz  der  vride  alhie  were  gitan. 

Wolle  min  herre  def  giAaltil  han. 

Der  treil  mit  ftinden  minin  haz. 
leb  gitrivwete  im  ander  dinge  baz. 

Her  Gauwan  lobinl  her  mir  vur  war. 

10  Daz  ir  von  hivte  vbir  ein  iar. 

Mir  zi  geginrede  ftet. 

In  kanipbe  ob  ez  fo  hie  irget. 

Daz  iv  min  herre  lat  daz  lehin. 

Da  wir!  iv  kaniph  von  mir  gigebin. 
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15  Ich  fprach  iv  an  an  dein  pliniizol. 

Nu  üe  der  kaniph  zi  barbigul. 

Vur  dem  kuni)|'  melianze. 

Uer  forgen  zi  eime  kränze. 

Trage  ich  rnz  vf  daa  tegedinc 
30  W’ie  da  irgen  miniv  dinc. ' ) 

$ Gauwan  der  cllinf  riche, 

Bot  gizoginliche. 

Nah  dierre  bete  fichirbeit. 

Do  waT  da  mit  rede  al  bereit. 
in  Der  herzoge  liddamuf. 

Uigonde  ouch  Knir  rede  airiif. 

«le. 

Er  fpracb  wand  im^waf  fprechinf  zit. 
Swa  ich  kume  zvme  ftrit. 

Ilan  ich  da  vehtinT  phlihte. 

Odir  vluht  mit  vngirihle. 

5 Bin  ich  virzagilich^eiii  zage, 
üdir  ich  priC  alda  büage. 

Iler  iantgraue  def  dankint  ir. 

Air  irf  giprivvin  kunnint  an  mir. 
Inphah  [c  ichs]  iemir  ivwirn  Tolt. 

10  Ich  bin  iedoch  mir  felbin  holt. 

Suf  fprach  der  riche  liddamuf 
Weint  ir  fin  her  tnrnnf. 

So  lant  mich  fin  her  trancef. 

Vn  ftrafint  mich  ob  ir  wizzin  wef. 
t5  Irhebint  iv  nihtzi  groze. 

Ob  ir  vnrhfien  (aic)  minir  gnoze. 

Der  edilofte  vü  der  obirofte  birt 
Ich  bin  ouch  herre  vB  landef  wirt. 


•)  Hier  fehlen  die  Verte:  da  boI  mir  Borg«  tuon  bekam  iwer  manllehiu  baut. 
Lachm.  «18.  21.  22. 

*1  Ziori  Verte  fehlen ; mit  apahllchen  Worten,  aldi  aiz  ate  hörten. 
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Ich  han  in  Galicia. 

20  Beidiv  her  vR  da. 

Manie  burc  vnz  an  vederun. 

Swaf  ir  vn  icginichir  pritlvn. 

.Mir  da  7.i  fchadin  invgint  gitvii  ){|.  | h. 

Ich  givlohe  vor  iv  nieinir  hiin. 

2&  Er  ift  von  prittanie  koniin 

Gein  dem  ir  kamph  hant  ginomin. 

Nu  recchin  herren  vfi  den  mac. 

Mich  fol  virmidin  ivwir  bac. 
luwirn  vellirn  ir  warintfin  man 
Swer  dem  fin  lebin  an  gewan. 

Da  recbinl  ez  ich  tet  im  niht 
Ich  wene  mirf  ouch  nieman  gibt, 
luwirn  vettirn  fol  ich  wol  virclagin. 

Sin  Tun  fol  die  kröne  nah  im  tragin. 

5 Der  ift  mir  zi  eime  herren  hoch  ginuec 
Div  kuniginne  flurdarmura  in  trüec. 

Sin  valir  [waaj  kyngriain. 
vn  der  an  dir  kunig  Gandin. 

Ich  wil  iv  baz  bircheidin  del'. 

10  Gahmureth  vü  Galoel', 

Sin  oheim  warin 

Ich  ne  wolle  gerne  fin  varen. 

Ich  mohte  mit  eren  wol  von  finir  hant. 

Mit  vanen  inphahin  min  lanl. 

15  Swer  vehtin  welle  der  tii  ouch  daz 
Bin  ich  gein  dem  ftrite  laz. 

Ich  vireifch  doch  div  mere  wol 
Swer  prif  inmc  ftrite  hol. 

Def  danchin  iiu  div  ftolzin  wip. 

20  Ich  ni  wil  durch  nieman  minin  lip 
virleitin  hin  zi  fcharphin  pin. 

Waf  wolfhartir  fol  ich  fin. 

Mir  ift  inme  ftrite  der  wec  virgrabil. 

Gein  vehtunie  diu  gir  virhabil. 
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25  Wordint  ir  mirf  niemir  holl. 

Ich  täte  e alfe  kunolL 

Der  dem  kunige  givnther  riet. 

üo  er  von  wormif  gein  den  hivnen  fchiet. 

Er  bat  in  lange  fnitten  bdn. 

Vs  in  dem  kelifile  vmbe  drdn. 

«•«. 

Der  lanlgrane  ellinf  riche. 

Sprach  ir  redint  dem  vilgiliche. 

Alfe  menigir  weiz  an  iv  vur  war, 

Ivwir  zit  vfi  ivwrir  jar. 

5 Ir  ratint  mir  daz  woU  ich  iedoch. 

vfi  fprechint  ir  tetinz  alfo  riet  ein  choch. 
dez  kvenin  nibilnngin. 

Die  Ach  vmbetwongin, 
vz  hubin  da  man  an  in  rach. 

10  Daz  in  vride  (lic)  davon  gifchach. 

Mich  muez  her  Ganwan  fbahin  tot. 

Udir  ich  gilere  in  rache  not. 

Ji  Def  volge  ich  fprach  liddamuf. 
wan  fwaz  An  oheim  artnf. 

15  hat  vfi  die  von  jndia. 

Der  mirf  hie  gebe  alf  Av  ez  hant  da. 

Der  mirz  lediclichin  brühte. 

Ich  liez  ez  e danne  ich  vehte. 

\n  bihaltint  prif  def  man  iv  gibt. 

20  Seygreroorf  inbin  ich  nihl. 

Den  man  durch  vehtin  bindin  muez 

Ich  irwirbe  fuf  wol  kivnigif  grüez 

Sibiche  nie  fwert  gizoch  Bl.  I.  c. 

Er  waf  ie  bi  den  da  man  vloch. 

25  Do  mvef  man  in  vIehin. 

Groz  gäbe  vfi  Aarkiv  lehin. 

Inpfienc  er  von  ermirrich  gnüec. 

Nie  fwert  er  doch  dur  heim  flucc 
Mir  wirt  virlert  niemir  vel 
Durch  iv  her  kyng^imurfel. 
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tts«. 

Def  han  ich  mich  gein  iv  bedahi. 

Do  fprach  der  hnnich  verjfiilaht. 

Swi^inl  ivwir  wechfilmsrc 
E*  ifl  mir  von  iv  beiden  fwerc. 

5 Daz  ir  der  werte  fint  fo  vrj 
Ich  hin  iv  aizi  nahin  bi. 

Zi  Tuf  Kitanime  phrehte. 

Ez  ftet  mir  noch  iv  niht  rehte. 

{$  Diz  war  of  dem  palal. 

10  Al  dar  fin  fweftir  komin  waf 
Bi  ir  ftiint  her  Gauwan. 

Vn  manic  andir  werdir  man. 

Der  knnic  aprach  zi  der  TwefUr  fin. 

Nn  nim  den  )cirellin  din. 

I.'i  Vn  euch  den  lantgraven  zv  dir 

Die  och  mir  gvtirfriinnin  dicfrenpin  mit  mir. 
Vfi  ralint  mirf  wcRifte  waf  ich  tv. 

Si  Tprach  da  lepe  dine  trivwe  zv. 

Nu  |i[rt  der  knnig  an  finin  rat. 

SO  Div  kivnijfin  ginomin  hat. 
tr  vettim  fun  vR  ir  gaft. 

Den  frode  waf  der  forgin  laft. 

.\n  alle  milTewende. 

Nain  fi  Gauwan  mit  ir  hende. 

S5  Vn  vfierle  in  da  fi  weite  wefin 

Si  fprach  zime  werint  ir  niht  ginefin. 
Defhettin  fchaden  alliv  lant 
An  der  kuniginne  hant. 

Giene  def  werden  lotif  fun. 

Er  mohliz  euch  do  gerne  tvn. 

«*3. 

IN  die  kaminaten  fan 

Giene  div  kivnigin  vR  zwene  man. 

Vor  den  andirn  bileip  fl  lere. 

Def  phlagin  kamircrc. 
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5 Wan  darin  ivnch  fröwelin 
Der  nivfe  vil  dort  inne  fin. 

Oiv  kunig'in  mit  zuhtiu  |>hlac, 
Gauwanr  der  ir  zi  herzin  lac. 

Da  waf  der  lanljfrauc  mitte 
10  Der  fchiet  niendir  von  der  »ile. 

Do  Torgite  vil  div  werde  inagit. 
Vmbe  Gauwanflip  wart  mir  gifagil. 
Snf  warin  die  zwene  da  inne 
Bi  der  Kuniginne. 

15  Tnz  daz  der  tac  liez  finin  ftrit. 

Div  naht  chom  dv  waf  czzinf  zil 
Moraz,  win,  liitir  träne 
Brahtin  jonefrowin  in  mitten  kranc. 
Vn  andir  gnt  fpife. 
aO  Fafan  pardrife 

Güet  vifche  vÄ  blanchiv  waflel 
Gauwan  vn  kyngrymurfel 
Warin  komin  vz  grozir  not. 

Sil  ez  div  kvniginne  gibot. 

35  Siv  azen  alfe  fiv  folton 

Vn  andire  die  ez  Iht  wolton. 
.\nthichonie  an  felbiv  fneit 
Daz  waz  durch  zuht  in  beiden  leil. 
Swaz  man  da  kinder  Chenchin  fach 
Ir  nicheinim  der  hofeneftil  brach. 

«««• 

Kz  warin  megide  alf  von  der  zit 
|Den  man)  div  be&in  iar  noch  git. 
Ich  bin  dez  vnreverit. 

Hetin  fie  gifcherit. 

5 Alfein  valciie  fin  gividere 
Da  rede  ich  niht  widere. 

$ Nv  horint  e fich  der  rat  gifhciel 
Waz  man  dez  landif  kunige  riet. 
Die  wifen  het  ir  zim  ginomin. 
in  .An  finin  rat  die  warin  komin. 
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KtiDichir  Anpn  wUlin  fprach. 

Alf  im  fin  beftir  fln  viriach. 

Dn  mazin  fiv  ez  an  manige  ftal. 

Der  kunich  euch  fin  rede  hnrin  bal: 

15  Er  fprach  ez  wart  mit  mir  ((illritten. 
Ich  kom  divreh  anenture  giritten. 

Inz  forreift  lechtamrif 
Ein  ritir  alzi  hohin  prif. 

In  dierre  wochin  an  mir  fach. 

20  Wan  er  mich  flugilingin  ftach 
Hindirforf  al  fnnder  twal. 

Er  twanc  mich  dez  daz  ich  den  gral. 
Gilobite  ini  zirwerbin. 

.Salt  ich  nv  drambe  fterbin. 

25  So  mnez  ich  leiftin  fichirheit. 

Die  fin  hant  an  mir  irßreit. 

Da  ratint  vmbe  deift  not. 

(Min  bealer  aehill  ’.vas  fOr  den  löt| 

Do  ich  dar  vmbe  hot  mine  hant. 

Alf  iv  mit  rede  hie  ift  bikant. 

«•5. 

Er  ift  manheit  vn  ellinf  her  . 

Der  heit  gibot  mir  dennoch  luer 
Daz  ich  an  arge  lifle 
Minir  jarf  vrifte 
5 Ob  ich  gralif  irwurbe  niht 
Daz  [ich]  irkome  der  man  gibt. 

Der  kröne  zi  peilrapeire. 

Ir  vatir  hiez  tampeteire. 

Swenne  fi  min  ooge  an  fehe 
10  Daz  ich  ir  fichirheit  iehe. 

Er  inbot  ir  ob  fi  gidechte  an  in 
Daz  wKre  an  froden  fin  giwin 
Vä  er  weriz  der  fi  lofte  e. 

Von  dem  knnige  clamide. 

15  (j.  Do  fi  die  rede  irhorten  fuf 
Do  fprach  liddaniuf 


Digitized  by  Google 


301 


Mit  dierre  [Herrn]  vrlop  ir  fpricli  nr. 
Ouch  raten  fiv  dir  zv. 

Swef  ivch  dort  twanc  der  eine  man. 

SO  Der  fie  hie  phant  her  Gaiiwan. 

Der  vedir  flagit  vf  ivwim  clobin. 
Bittint  in  [in]  vor  rnf  allen  lobin. 

Daz  er  iv  den  gral  giwinne 
Lant  in  mit  gueter  minne. 

85  Von  iv  hinnan  riten. 

Vn  nach  dem  grale  Briten. 

Die  fchame  wir  mvefin  alle  clagin. 
Word  ir  in  ivwirme  hufe  irflagin. 

Nv  virgebint  ime  fine  fehulde  ' 

Dorch  ivwir  fweftir  hulde. 

«•e. 

Er  hat  hie  irlitten  grvze  not. 
vil  er  mvez  nv  kerin  in  den  tot. 

Swaz  erden  het  vmhe  flagin  daz  iner 
Dane  gilac  nie  huf  fo  wol  zi  wer. 

5 Alf  mvntfalaahfch  fwa  div  ftet 
von  ftein  ruhir  wec  dar  get. 

Bi  firne  gimache  in  hinabt  lat. 

Morne  Tage  man  im  den  rat. 

$.  Def  volgiton  im  al  die  rat  gebin. 

10  Snfbihielt  her  Gauwan  da  fin  lebin. 
Wan  (aic)  phac  def  helidif  vnvirzagit. 
Def  nahtif  al  da  wart  mir  gifagit. 

Daf  hart  gnet  waf  fin  gemaeh. 

Do  man  den  mitlin  morgen  sach. 

15  Vü  do  man  mifle  gifanch 

vf  dem  palafe  waf  michil  gidrancb. 
von  bouil  vS  vS  werdir  diet. 

Der  konic  tet  alf  man  ime  riet. 

Er  hiez  Ganwan  bringin. 
so  Den  wolt  ir  nihtif  twingin. 

Wan  alf  ir  felbe  habint  gihorl. 

Nv  feht  wer  in  brahle  dort. 


Bl.  l.  e. 
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Anliehonie  iliv  m ol  givar 
Ir  vettirn  riin  koni  niit'ir  Jar 
35  vH  andir  g'n\egi'  dez  kuni((ir  man. 
Div  kuniginne  vurte  Gauwan 
vur  den  kunig  an  ir  hende. 

Kin  Tchappel  waf  ir  gibende 
Ir  mvnt  den  bluemin  nara  ir  prif. 
vf  dem  frhappel  in  alle  wiT 

Da  ftnnt  an  niendir  dikrin  alf  rut. 
Sweme  fi  gnetlichin  ir  kulTin  bol. 
Dez  mvre  fwenden  Geh  der  wall. 

Mit  manigir  tyoft  gizalt. 

5 \it  lobe  wir  follen  gruezin 
Die  kiiTchin  vfi  die  Gvzin. 
Anibyehonyen. 
vor  valfeheit  die  vrien. 
wan  A lebite  in  falben  GUen. 

10  Daz  niendir  waf  vndirril  len. 

Ir  prif  mit  valfcben  worlen 
.Alle  die  ir  prif  gihorlen 
Jegillichir  munt  ir  wnnfcble  du 
Daz  ir  prif  giftuende  aifo 
15  Biwart  vor  veifchir  Irtiebe  iebin 
Liutir  virrecb  alf  einf  vairbin  febin. 
waf  balAmmazic  ftete  an  ir 
Daz  riet  ir  werdiclichiv  gir. 

Div  Avze  falden  riebe 
30  Sprach  gizoginliche. 

Bruedir  hie  bringe  ich  den  degin 
Dez  dv  mich  felbe  hiez  pblegin. 

Xv  laz  in  min  giniezin 
Def  infol  dich  niht  virdriezin. 

35  Denche  an  hruedirliche  trivwe. 
v5  tu  daz  an  rivwe. 

Dir  G5t  inanlichiv  trivwe  baz 
Dennc  daz  da  dniteft  der  weit  baz 


RI.  I.  r. 
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vR  niinen  kundr  ich  hazzen. 

Der  lere  mich  ifcin  der  mazon. 

«««. 

Do  fprach  der  werde  fivze  man. 

Daz  tan  ich  fwcftir  ob  ich  kan. 

Darzv  (pb  Telbiv  dinin  rat. 

Dich  dunchit  daz  mir  niiintat 
5 werdikeit  habe  vndir  fwunipn. 
vK  trivwe  vndir  drnnfpn. 
waz  tobte  ich  danne  zi  bruedir  dir 
Wan  dientin  alle  kröne  mir. 

Der  ftnnde  ich  abe  durch  din  gibol. 

10  Din  hazzin  were  mir  hohiftiv  not. 

Mir  ill  vnmxre  froude  vR  ere. 

Niht  wan  nah  dinir  lere. 

$ Her  Gauwan  ich  wil  iv  def  bitten. 

Ir  chomint  dnrch  prif  da  her  piritlen. 
I.i  \v  tanzt  (sic)  durch  prilif  hnide 
HelBnt  mir  daz  mine  fchuldc. 

Min  fuueftir  vf  mich  virkiefe. 

E daz  ich  fi  virlicfe 

Ich  virhivfc  \f  ivch  min  hcrzeleit. 

'io  weint  ir  mir  gebin  richirhcit 
Daz  ir  mir  werhint  funder  twal 
Mit  giieten  trivwen  vmbe  den  gral. 

1$  Da  wart  div  (vne  giendit 
vR  Gauwan  gifendit 
i't  \n  dein  Tclbin  male 

Durch  ftritin  nach  dem  grale 
Kyngrimurrd  auch  virkof 
vl'  den  kunic  der  in  da  virlol' 

Daz  er  im  lin  gileite  brach, 
vor  al  den  vurhften  daz  gifliach. 

«««. 

Da  in  ir  fwert  warin  gihaiigiii. 

Div  warin  in  vndergangin. 
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Gauwjuif  knapp  in  def  ftritif  ftunt 
Daz  ir  dicheinir  waa  worden  wank 
5 Ein  giwaltig  man  von  der  Aal 
Der  in  vridef  von  den  andirn  hat. 

Der  vienc  fiv  v&  leit  Av  in  prifvn 
Er  wa>re  franzeyf  odir  prittvTi. 

SUrche  knappin  vü  cleiniv  kint ' ) irfahin 
Da  wart  groz  vmbe  vabin 
15  Jeginichiz  fich  weininde  an  in  hienr 
Daz  weinen  iedoch  vor  liep  irgienc 
Von  kumiwal  mit  im  da  waf 
Conflaiz  fiztinaf. 

Ein  edile  kint  wont  im  onch  bi. 
äU  Duk  Gandiloz  fiz  gurzgri. 

Der  dureh  fcbordelachnr  den  lip  virlof 
Da  manic  frive  ir  iamir  cbof. 

Liaf  waz  def  kindef  bafe 
Sin  mvnt  ßniv  ougin  An  nafe 
25  Waf  rebt  der  minne  kerne. 

Aldiv  well  fab  in  gerne 
Darzv  fehf  andir  kindelin 
Dife  aht  jvocberrin  An. 

Div  dir  vil  wilde  were  |j|_ 

IletiA  du  givragit  der  inere 

MS. 

leb  warb  alf  der  der  febaden  bat 
Sprach  er  libiv  niftil  nn  gib  mir  rat, 

Gidenke  reebtir  Appe  an  mir 
vR  fagc  mir  oncb  wie  Aet  ez  dir 
5 leb  folle  tmren  vmbe  dine  klage 
Daz  icb  bobirn  kumbir  trage. 


')  Hirr  fehlen  die  Verte : von  rwelhen  lanilens  komen  sinl. 

die  brähte  man  dd  ledecliehen 
(jäo'dne  dem  cltena  rieben. 
d6  in  diu  kint  ereähen  etc. 
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Up[ruie]  ie  man  gitrvege 
Min  not  ift  zi  vngivuego 
Si  fprach  nv  helf  dir  dez  hant 
10  dem  allir  kambir  ift  bikant. 

Ob  dir  fo  wol  tplinge 

Daz  dich  ein  flage  dar  bringe 

Aida  da  mantfaluafch  [aihat] 

Da  du  mir  dinir  frSden  g^bift 
15  Kandrie  lat  zar  zire  reit 

ril  nivwilich  hinnan  mir  ift  leit 
Daz  ich  niht  vragite  ob  ft  dar 
wolte  kerin  odir  andirfwar 
Jemir  fwenne  ft  chumit  ir  mal  dort  ftet. 
SO  Da  der  brunne  vz  der  velfe  get. 

Ich  rate  daz  du  ir  riteft  nach. 

Ir  ift  Uhte  von  dir  niht  fo  gach 
Dv  inmivgift  fi  fehiere  han  irritten 
Da  wart  niht  lengir  do  gihitten. 

85  vrloh  nam  der  heit  alda. 

Do  kertir  vf  die  nivwen  flage  fa 

Kandrien  mal  die  reise  gienc 

Daz  vngiverte  in  vndirviene 

Ein  hafflah  die  er  bette  irkorn 

Saf  wart  abir  der  gral  virlom.  / 

««3. 

Al  finir  fr3de  er  do  virgaz 
Ich  w«ne  er  hette  givragit  haz 
wer  ir  zi  muntralnafch  koinin 
Denne  alf  ir  e hant  vimomin 
5 Na  lant  in  riten  war  fol  er 
Dort  gein  im  kom  geritten  her 
Ein  man  dem  waf  daz  houbit  bloz 
Sin  wapin  roch  von  kofte  groz 
Dar  vndir  hernefch  hianch  givar 
10  Ane  daz  houbit  waf  er  gewapint  gar. 
Gein  parcifal  er  vafte  reit 
Do  fprach  er  herre  mir  ift  leit. 
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llaz  ir  minf  Herren  wall  livl'  paiit. 
Ir  werdint  Ichiere  drumbe  irmanl, 
ITi  Da  von  lieh  ivwir  mvt  fenit 
Muntfaliiafcli  i&  nihi  giwenil 
Uaz  iemin  ir  fo  nahir  g^irilte 
Ez  inwere  der  anfriftlichir  ftrile. 
Odir  der  al  folhin  waiidil  bot. 

2U  Alf  man  vornie  waldc  beizU  toi. 
Ei(nen  heim  er)  in  der  hende 
(fuorte)  der  gibendc. 
warin  wiz  fidin. 

(uni)  einin  feharpfin  glevin 
iö  Darinne  al  nivwe  waf  der  fehal't. 
')Dcn  heim  vf  daz  houbil  ebine 
Ez  ftünt  in  niht  virgebine 
An  denfelben  ziten 
Sin  drSwen  vö  lin  ftriten 

Jedoeh  bireit  lieh  zir  dyoft. 
Pareifal  mit  folhir  ehoft. 

Er  hei  oueb  fper  vil  virzert. 

Er  dahte  ich  were  oueh  vnemert 
5 Rille  ich  vbir  diz  mannif  fal 
wie  wurde  danne  fin>  zornif  ral. 
Nv  reitte  ich  hie  den  wildin  varn 
Mir  ne  gifwichen  hende  vR  arn 
Ich  gebe  vf  mine  reifee  in  phant. 
III  Daz  niendir  bindit  mich  lin  hant. 
Daz  wart  zi  beiden  fiten  gilan. 

Div  orf  in  den  walap  virlan. 

Mil  fporn  gitribin  vn  auch  gifuerl. 
vafte  vf  der  rabine  hurt. 
ir>  Ir  newedirf  lyoft  da  milTeriet 
Manigir  tyoft  ein  gegin  niet 


')  flirr  frhll;  Der  hell  haiil  mit  zornir  crall 
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waf  parcifair  hohiv  bruft 
Den  lert  knnft  vn  och 
Uaz  lin  tyoft  alf  ebine  vor 
30  Reblin  den  ftrich  der  heim  fnvr 
Er  Irar  in  da  man  henkil  den  rchilt 
So  man  ritirrchefte  fpiit. 

Daz  von  muntraluarch  der  templeil 
von  dem  orfe  in  die  halden  reif. 

SÄ  So  verre  hin  ahe  div  waf  fo  tief 
Daz  da  fin  leifir  wenic  flief. 

{(  Parcifal  der  dyoft  nach, 
volgite  dem  orfe  waf  pach 
Ez  viel  hin  ahe  daz  ez  alliz  zirbraft 
Parcifal  ein  cedirf  all 

«UM. 

Bipreif  mit  finen  handelt. 

No  iehint  zim  niht  zi  fchand« 

Daz  er  lieh  anc  fchergen  hiene 
Mit  den  väezin  er  piviene. 

Ä vndir  im  dez  vellia  herte 
In  prozime  vnpiverte. 

Lac  daz  orf  da  nidinin  toi. 

Der  ritir  pahite  von  der  not. 
.Andirhalbin  vf  die  haldin  hin. 

10  wolt  ir  teilin  den  piwin. 

Den  er  irwarb  an  parcifal 
So  half  im  baz  daheime  der  pral 
Parcifal  her  nidir  fteic 
Der  zivhil  pein  der  erden  feie 
15  Da  het  daz  orf  durch  pitretlin 
•\lf  ez  were  bilena  pibettiii. 

Der  ienir  ritir  da  virpaz 
Do  parcifal  dar  vf  pifaz 
Dane  waf  niht  wan  lin  fper  virlorn. 
SO  Div  virluft  pein  vipindin  virkorn. 
Ich  wene  der  ftarke  lebilin 
Noch  der  Holze  kynprihn 
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Noch  royf  gramulanz 
Much  ounf  lafchüt  itz  guriiiiiianz 
45  Mie  bezzir  tyoft  giriUen. 

Danne  alfe  »aa  diz  orf  irftritten 
Do  rcil  er  erne  wirte  war 
So  daz  div  muntfalaafch  ichar 
In  mit  ftrit  gar  virmeit. 

Der  gralif  fromide  w-af  im  leit. 

IMS- 

Swer  nv  rüchil  horiii  war  kumit 
Den  avcnture  hat  vz  gil'ruiiiit 
Det'in  privue  ich  niht  der  wochun  zai 
Vbir  wie  lanc  lii  parcit'al 
5 Keil  durch  aventurc  all'  e 

Einif  morginf  lac  ein  dvniier  fne. 
Icduch  fo  dicche  wol  gefuit 
Alfe  der  noch  l'rotl  den  livtiii  git 
Kr  waf  vf  einim  gruzin  wall 
10  Im  widir  gieiic  ein  ritir  all. 

Def  hart  wal'  al  gra  givar 
Da  bi  lin  vcl  linde  rn  dar. 

Die  relbin  varwe  trüec  fin  wip. 

Die  beidiv  obir  blozin  lip. 

15  Truginl  grawe  rocche  herle 
Vf  ir  gibite  verte. 

Siniv  kint  zwo  ivncfrSwin 
Die  man  gerne  mohtc  Cch6win 
Da  gicngiii  in  deii'cibin  wal 
40  Daz  riet  in  kivl'chif  herziii  rat. 

Sie  giengin  alle  barviiz. 

Farcilal  bot  finin  grüz 
Dem  grawin  ritir  der  da  gienc 
von  def  rate  er  fit  gilucke  inpliene 
45  Ez  muhte  wol  ein  herre  fin 
Da  lietint  frSwin  brachiliii 
Mit  fenften  fittin  niht  zi  her 
kieiic  da  ritir  vü  knappin  mer 
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Parcif»!  der  werde  degin 
Het  def  Über  To  gipflegin 
I Daz  fin  zimier  riebe 
Stunt  gar  ritirliche 
5 In  rolichim  barnereb  er  reit 
Dem  vngelich  warin  ieniv  kleit 
Div  gein  im  träc  der  grawe  man 
Daz  orf  vz  dem  pfade  fan. 

Kert  er  mit  dem  zSme 
10  Do  nam  fin  vragin  gSme 
Vmbe  der  gvtin  livtin  varf. 

Mit  fuezir  rede  erf  innin  wart. 

Do  waf  def  grawin  ritirf  clage. 
Daz  im  die  heiligin  tage. 

15  Niht  holfint  gein  foicbim  fitte 
Daz  er  fundir  wapin  ritte 
Oder  daz  er  barvüz  gienge. 

V8  def  tagif  zit  inpfienge 
$ Parcifal  fprach  zim  do 
20  Herre  inirkenne  fivf  noch  fo 
Wie  def  iarif  zit  giftet. 

Aide  wie  der  wochnn  zai  geh 
Swie  die  tage  finl  ginant 
Daz  ift  mir  allif  vmbekant. 

25  Ich  diende  einim  der  heizit  got 
E daz  fo  laftirlichin  fpot 
Sin  gunft  vbir  mich  virhancte 
Min  fin  im  nie  giwancte 
Von  dem  mir  helfe  waf  gifagit 
Na  ift  fin  bilfe  an  mir  virzagit. 

tM8> 

Do  fprach  der  ritir  gra  givar 
^ Meint  ir  got  den  div  magit  gibar. 

Sitib.  d.  pbil.  hlit.  CI.  VII.  Bd.  II.  Hell. 
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Gilonbit  r fine  menfcheit 
Waf  er  alfe  hivte  durch  vnf  leit. 

6 Alf  man  def  (agif  zit  biget. 

Vnrecht  iv  danne  der  harnefch  Act. 

Ez  iA  bivte  der  karvritac 
Def  al  div  weit  fich  fruwin  mac 
Vn  dabi  mit  angiA  fivflic  fin 
10  Wa  wart  ie  grozir  trivwe  fchin 
Danne  die  got  an  vnf  )iigienc 
Den  man  durch  vnf  an  diz  crnce  biene 
Herre  pOegit  touilf 
So  iamir  iveh  def  chonfif 
15  Er  hat  fin  werdiclicbiz  lebin 
Mit  tod  vnr  vnfir  fchnlt  gigebin 
Durch  daz  der  mennifch  waf  virlorn 
Durch  fchulde  hin  zvr  helle  irkorn 
Ob  ir  niht  ein  heidin  fit 
tO  So  denkint  herre  an  dife  zit 
[ritet]  vnrbaz  vf  vnfir  fpor 
iv  enfitzit  niht  zi  verre  vor. 

Ein  heilig  man  der  git  iv  rat. 

Vn  wandil  vnr  ivwir  mifietat. 

26  Welt  ir  im  rivwe  knndin 
Er  fcheidit  iveh  von  fivndin. 

$ Sin  tohtren  bigunden  fprechin 
Waf  wilt  du  vatir  rechin 
So  bofe  wetir  wir  nv  han. 

Waf  ratif  nimiA  dv  dich  an. 

«»9. 

Wan  fueriA  dv  in  da  er  warme 

Sine  gifertin  arme 

Swie  ritirlich  fi  fien  gifialt. 

Vnf  dunkit  doch  fi  habint  kalt. 

5 [er]  irfrnrit  werint  fin  eins  dri 
Dv  haA  hie  Aaende  nahe  bi 
Gizalt  v5  [alavenien]  huf 
kome  dir  der  kvnig  artnf 
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Dv  bihieltift  io  onch  mit  fpife  wol 
10  Nv  tv  alf  ein  wirt  fol 
Vnre  diiin  ritir  mit  den 
Do  rprnch  abir  der  gnwe  man 
Herre  min  tohtir  fagit  al  war 
Hie  nahe  bi  allir  iar 
15  Var  ich  vf  difin  wildin  walt 
Ez  iie  warm  odir  kalt. 

Jemir  gein  der  martyr  zit 
Div  ßetin  Ion  nach  dienfte  git 
Swaz  fpife  ich  vz  han  braht  durch  got 
SO  Die  teile  ich  mit  ir  ane  fpoL 
Die  ez  mit  gntim  willin  ratin 
Die  ivncfrawin  in  batin 
Bilibin  harte  fere. 

V5  er  hete  bilibinif  ere. 

85  letwediriv  daz  mit  trivwin  fprach. 
Parcifal  an  in  irfach. 

Swie  tivre  von  frofte  in  wäre  fwaiz 
Ir  mnnde  warin  rot  dicke  v5  haiz 
Sie  ftüendin  niht  feniliehe 
Def  tagif  zit  giliche. 

«ftO. 

Ob  ich  kleine  dinc  rmche 
Vngeme  ich  daz  vrlprdehe 
Ich  in  holte  ein  knf  dnr  Ivne  da 
Ob  A der  volge  fprdche  ja 
6 Wip  Ant  ebt  iemir  wip 
Werlichif  mannif  lip 
Hat  fehlere  bitwnngin 
In  iA  dicke  alAvf  gilungin 
S Parcifal  hie  v5  dort 
10  Mit  bete  hört  er  Avziv  wort 
Def  vatir  mvt'  vfi  der  kinde 
Er  gidahte  ob  ich  irwinde 
Ich  gen  vngeme  in  dierre  fchar. 

Dife  megide  Ant  fo  wol  givar. 

81* 
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15  Daz  min  ritin  bi  in  vbil  ftet 
SU  man  v5  wip  ze  fvezin  get. 

Sich  fugit  min  fcbeidin  von  in  baz 
SU  ich  gein  dem  trage  baz 
Den  fi  von  herzin  minnint 
80  V5  fich  helfe  da  virfinnint 
Er  hat  fine  helfe  mir  verfpart. 

Vn  mich  vor  forgin  niht  blwart. 

$ Parcifal  fprach  zin  do  fan. 
Frowe  vS  herre  lant  mich  han. 

25  Vrlup.  gilivcke  vS  heil 
Gebe  iv  got  voUin  tail 
Mine  jvncfrSwen  fivze 
Ivwir  zuht  iv  dankin  mivze 
Sit  ir  mir  gondin  gimachif  wol 
Ivwir  vrlob  ich  habin  fol. 

Ml. 

Er  neig,  vfi  die  andern  nigin 
Do  wart  ir  clage  niht  verfwigin 
Hin  reit  herzelandin  frnht 
Dem  riet  fin  manlichiv  znht 
5 Kivfche  vS  irbarmvnge. 

Sit  herzelande  div  ivnge. 

In  het  vf  gierbit  trivwe 
Sich  hvb  finif  herzen  rivwe 
Allir  erift  er  do  dahte 
10  Wer  al  die  weit  volle  brahte 
An  finin  fchepfwre 
Wie  giwaltich  der  wire. 

Er  fprach  waf  ob  got  helfe  pfligit 
Div  minim  trnrin  angifigit 
15  Wart  abir  er  ie  ritir  holt 
Gidienit  ie  ritir  finin  folt 
Oder  mac  gifchilt  oder  fwert 
Sinir  helfe  fin  fo  wert 
VR  reht  manlichiv  wer 
80  Daz  fin  helfe  mich  von  forgin  ner. 


Digitized  by  Google 


313 


Ift  hivte  fia  belflicbir  Uc 
So  belf  er  ob  er  belfin  mac 
$ Er  kerte  ficb  ninbe  den  er  reit 
Sie  ftäendin  dennoch  den  waf  leit 
S5  Daz  er  von  in  kerte. 

Ir  trivwe  fi  daz  lerte 
Die  jvncfrSwin  lahin  im  nach 
Gein  den  ouch  fin  herze  iach 
Daz  er  fie  gerne  fche 
Wan  ir  blik  der  waf  wehe. 

«AS. 

Er  fprach  ift  gotif  crafl  Co  fier 
Daz  fi  beidiv  orf  v5  tier 
Vs  die  livte  mac  wifin 
Sine  kraft  wil  ich  prifin 
5 Mac  gotif  kunft  die  helfe  han 
Div  wife  mir  diz  caftilan 
Daz  wegifte  vmbe  die  reife  min 
So  tut  fin  gvte  helfe  fcbin 
Na  ganch  nach  der  gotif  kor 
10  Den  zohil  gein  den  orin  für 
Er  dem  orfe  legete 
Mit  den  fpom  erz  vafte  regete 
Gein  fontane  faluafche  ez  gienc 
Da  oriluf  den  eit  inpfienc 
16  Der  knfche  treureaent  da  faz 
Der  manigin  mentac  vbil  gaz 
Alfe  tet  er  gar  die  woehin 
Er  bete  gar  verfprochin 
Moraz.  win.  vn  onch  daz  brot. 

80  Sin  kivfche  im  dennoch  me  gibot 
Der  fpife  het  dicheinin  mvt 
vifche  fleifch  noch  fwaf  treit  blut 
Saf  herticliche  ßant  fin  lebin 
Got  bete  im  dem  mvt  gigebin 
86  Der  herre  ficb  bireite  gar 
Gein  der  bimilfchin  fhar 
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Mit  vaftc  er  grozin  kumbir  teil 
Sin  knfehe  gein  dem  tievel  ftreit 
Ab  dem  ervert  oo  parcifal 
Daz  verholne  maere  vmbe  den  (fral. 

«&3. 

Swer  mich  dir  von  e vragite 
Vs  mit  mir  darvmbe  bagite 
Ob  ich  ez  im  niht  fagite 
Vs  prif  er  da  an  biiag^te 
6 Mich  bat  ez  heln  kyot 

Wan  im  div  auenture  gibot 
Daz  erf  iemir  man  gidchte 
E ez  div  auentivre  brabte 
Mit  Worte  an  der  mere  gruz 
10  Daz  man  dir  von  nv  fprechin  mvz 
§ Kyolh  ein  meiftir  wolbikant 
Ze  doleth  verworlin  ligin  vant 
In  beidinifchir  g^chrilte 
Dierre  Anentore  giftifte 
16  Den  karacter  Abc 

Maef  er  babin  gilemit  e 
An  den  lift  von  nigromanzi 
Ez  half  daz  im  der  touf  waf  bi 
Anderf  were  daz  mere  niht  virnomin 
20  Kein  beidinfeb  liit  moht  vnf  gifromin 
Zi  künde  vmbe  def  gralif  art 
Wie  man  finir  tSgin  innin  wart 
Ein  heidin  hiez  flegetanif 
Biiagite  an  kanfte  hohin  prif 
25  Der  felbe  viAon 

Waf  giborn  von  falomon 
Von  ifrahelifbir  diet  irzilt 
Von  alter  reh  vnze  vnfir  fbilt 
Der  t6f  waf  vur  daz  hellefivr 
30  Der  fereip  von  gralif  anentor. 
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VII.  Legende  von  der  heiligen  Margaretha. 

Pergamenthandscbrift  Nr.  40/111,  4°,  des  14.  Jahrhanderts 
in  der  Universitäts-Bibliothek  zu  Gräz,  ein  lateinisches  Psalterium 
enthaltend.  Den  obern  breiten  Rand  benützte  ein  gleichzeitiger 
Schreiber,  der  von  Blatt  1‘  — 71',  Konrad’s  von  Heimesfurt  Ge- 
dicht von  der  Himmelfahrt  Marien's  (heraasgegeben  von  Dr.  and 
Bibliothekar  Franz  Pfeiffer  in  Haapt's  Zeitschrift,  Band  VIII, 
S.  15G  ff),  and  von  7U — 120  die  folgende  Legende  von  der 
li.  Maigaretb  eintrng.  Es  ist  wahrscheinlich  derselbe,  welcher 
in  der  Handschrift  Nr.  39/59  auf  gleiche  Art  das  Gedicht  vom 
h.  Alexias,  welches  Massmann  mit  der  Bezeicbnuag  A.  in  Sanct 
Alexius  Leben  (Quedlinburg  und  Leipzig,  Basse  1843)  abdrucken 
Hess,  aufzeichnete. 

Anfang  des  ersten  Gedichtes : 

Den  hailigea  fchrift  waf  weilen  e 
ebrairch  in  der  allen  e 
du  hart  fi  fuft  gemert 
in  cbriechiT  verchert 
darnach  in  latein  pracht  etc. 

Schluss: 

Hie  iA  daz  puecb  verendet, 
unfer  frau  hat  gelendet, 
zu  dem  himlifen  ftade. 
da  iamer  fere  und  chlage. 
an  ende  nimer  gefbiert  . 
wol  im  der  da  gefinde  wiert. 
der  fei  arm  oder  reich, 
dar  wunfet  alle  geleich.  Amen. 


Bei  unserer  Legende  ist  nur  der  Eingang , der  gleichsam  eine 
Vorrede  bildet,  in  Versen,  sie  selbst  aber  durchaus  in  Prosa.  Der 
Text  folgt  der  Hauptsache  nach  den  apocryphen  Heiligen  Leben,  von 
denen  ich  in  der  obgenannten  Bibliothek  Nr.  41/47,  Fol.,  einePer- 
gamenthandscbrifl  aus  dem  Anfänge  des  11.  Jahrhanderts  fand,  in 
welcher  unsere  Legende  von  Bl.  237 — 243  vorkommt. 
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Getorst  ich  vor  meiner  miffetate. 

wie  gern  ich  herre  got  dich  pete. 

daz  du  durch  willen  des  trauten  funes  dein. 

vergeben  der  grozzen  fchulde  mein. 

73.  vnd  mir  fandeft  deinen  troft  gaift. 
der  aller  guete  ift  vollaift. 
der  mich  weif  und  lere. 
daz  da  herre  fei  dein  lob  vnd  dein  ere. 
manichvaltich  ift  herre  dein  gewalt. 
vil  groz  ift  dein  guete.  du  wif  mein  genift. 
da  du  daz  fwendun  (sic)  vener  fuft  pift. 
hic  (so)  [ne]  waiz  waz  fprechen  mere. 
imer  ich  Tag  dir  lob  and  ere. 
ze  n'undem  da  wol  pift. 
wand  da  wunderleicher  pift. 
den  allez  daz  der  ift. 

73.  wol  fint  worden  deinen  wnnder  fchein. 
an  ainem  vil  hailigen  magedein. 
gehaizzen  waz  ß margarete. 
got  fi  vil  holden  hete. 
wol  fchein  daz  daran, 
air  ich  an  dem  pnech  veruomen  han. 
wände  fi  traech  mannef  muet. 
doch  ez  manegcn  man  nicht  daacht  gaet. 
wie  daz  allez  fei  ergang. 
daz  vernemet  wol  weib  and  man. 
na  freu  sich  weibes  g;aete. 
daz  ander  in  fanden  fei  ain  fo  ftarch  gemaete. 

7t.  gepczzert  sein  dapei  die  man. 

[In]  gotef  namen  fo  heb  wir  an. 

Nach  der  marter  and  nach  der  vrftende.  ansers  herren  iefu 
chrifti . and  nach  feiner  lobleichen  aufferte . hin  ze  himel  zu  got  vater 
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almechtigen  in  des  naroen  manige  martrere  worden  gemartert, 
vnd  aberwanden  die  weit,  and  die  vleifchere  dannoch  pehabten.ie- 
doch  (sic) die  tobhait  des  tieuelfvilmanigen  menfchea-daz  ||  fi  die  75. 
abgot  unboernten  and  ftamigen.nnd  plinten  and  mit  derhant  des 
meofchen  gemachten  aapeten.and  den  opberten.  | den  in  felben 
noch  andern  iemen  frnroten. 

leb  theodim*  getanfet  in  dem  namen  aafers  herren  des  hai- 
ligen  chriftes.fazte  mich  gewarieichen  daz  zerchennen.wie  geno- 
U chten  habe  den  bailigea  margareta. wider  die  tieael  and  wider 
die  wuetreich.and  wie  fi  fea  nberwant. and  nach  meinen  fiaten  gab 
ich  loa  and  chaofle  priefe.  | von  den  di  fchreibere  waren  in 
den  seiten. and  fchraib  an  allez  daz  erliten  hat. fand  Margarete 
den  hailigea  magel. 

Alle  die  oren  haben  die  hoeren.und  vernemen  man  andweip. 
magd  and  dieren . ||  nndfezsen  in  ier  herzze . daz  fi  enphahen  daz  77. 
hail  ier  feie . vnd  die  Iran  fand  magarete . deu  waf  theodofii  tach- 
ter . der  waf  der  haideu  patriarch . vnd  anpete  die  abgoter.  | fi 
waT  auch  fein  ainigea  tachter.vnd  wart  gegeben  za  ammen  in  die 
ftat  ze  antiochie  . da  ier  maeter  toed  lag.  da  wart  fi  nleizleichen 
gezogen  von  ier  ammen  . band  fi  vii  ||  fchoene  waf.  und  was  78. 
anpetentea  and  anraefentea.den  hailigen  chrift . hazzich  waf  dem 
nater  . lieb  anserm  herren . wand  fi  waf  nol  def  hailigen  gaiftes . 
zwelf  iar  alt  fi  waf.  | and  wont  liebleichen  in  ier  ammen  hanf. 
da  fi  vemam  fand  margarete  den  gottes  erweltea . aller  martrere 
ftreit.  da  ergab  fie  fich  gar  got . der  fei  euch  heiligot . und  ir  ir 
magtam  pehaet.  ||  in  den  Zeiten  fuer  olibri'aon  afiam  dem  lande.  79. 
hinz  antiochiam  in  die  ftat  . echten  der  ohrifienhait  . da  er  da 
erfach  fand  Margareten . da  fi  haete  der  fafe  ir  ammen . | fa  ze 
hant  gert  er  ir . and  fprach  zu  seinen  ritern  . get  vil  palde  und  va- 
het  difeu  maget . wand  ich  fei  nemen  will  za  chonen  ob  fi  vrei  ift. 
ift  fi  aoer  aigen  . fo  ledig  ich  fei . nnd  han  fei  zu  D lazzero  weibe.  so. 
and  wirt  ir  wol  in  meinem  häufe  durch  ir  fchoene  . dne  fei  du  die 
riter  viengen  . da  raefte  fand  margarete  unfern  herren  an  . and 
fprach  . erparme  dich  mein  herre.  | erparme  dich  aber  mich, 
and  verlenfe  nicht  mit  den  vbeln  mein  feie . und  mit  den  fanteren 
mein  leben. 

Ich  pite  dich  herre . daz  du  nicht  verlazzeft  mein  feie  werden 
geanrainet  ||  and  daz  mein  gelaube  icht  werd  pebollen . noch  si. 
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mein  finne  werden  geunfweret.  wand  leb  piu  alf  daz  fchaf  zwische 
den  wolnen  . an  pin  geaangen  fam  d ’ vogel  von  dem  vogeiere  . | 
und  alf  rech  in  dem  netze  geaangen  . hilf  mir  herre . und  hail  mich, 
nicht  verla  mich  in  der  vbeln  gewalt . da  chomea  die  riter  auer  zn 
dem  herren.  and  fprachen  zu  im  . dain  gewalt  mag  ir  nicht  gemai- 
83.  nen  fein  . ||  wand  fi  dienet  deinen  golern  nicht . nuer  ainen  got  fi  an- 
petet . den  die  iuden  chreuzten  , da  wart  der  ricbter  olibri*  zornicb . 
and  gepot  daz  fi  im  fei  prechten . | and  fprach  za  ir.  Sage  mir 
welhea  geflechtes  piftu  . pifiu  vrei  oder  aigen  . fand  inargaret  den 
fprach  za  im . ich  pin  vrei . and  pin  ain  chriften  . du  fprach  der 
83.  ricbtere . an  wen  gelaub  ||  ftn  . oder  wie  pifta  gehaizen  . den  hai* 
ligen  magt  im  antwuert  . mein  nam  ill  margareta  . da  fprach  der 
richtere  . weihen  got  anpeteft  du  . fi  antwuert  im  . Ich  anrnef 
got  almechtigen  . | und  feinen  fan  unfern  herren  den  hailigen 
cbrift  . du  liiez  er  fei  zornichleichen  . in  den  charcher  ftozzen. 
vnd  def  andern  tagea  (az  er  ze  gerichte . und  hiez  im  dea  maget 
st.  pringen . und  ||  fprach  zu  ier . Cbint  erparme  dich  vber  dein 
fchoene  . vnd  anpete  meine  goter  . fo  uim  ich  ze  chonen  dich . 
vnd  mache  dich  gewallich  vber  allen  meinen  reichtnm . den  baili- 
geu  maget  fprach . | Got  waiz  daz.  der  meine  magtum  hat  pefigelt . 
daz  du  mich  nicht  macht  verlaiten  von  dem  wege  der  warhait  den 

85.  ich  han  pegan  ze  gen . der  richter  fprach  p anpeteft  du  meine 
goter  nicht  . fo  geherfchet  mein  fwert  deinem  leibe  . wil  auer 
du  mir  gehorfam  fein . fo  bau  ich  ze  minnen  dich  . vnd  wirt  dir 
wol  in  meinem  häufe . | fant  margaret  im  antwuerte  . Chrift 
opbert  fielt  felb  vm  auf . darum  enfurch  ich  tod  ligen  um  in . 
du  hiez  er  fei  auf  haben . da  fach  deu  hailige  margareta  ze  himel 

86.  vnd  fprach  . ||  herre  wand  mein  zueverficht  hinz  dir  ift.  la  mich 
nicht  ewichleicb  werden  ze  fchanden . wand  dein  nani  voller  lobel 
ift  . und  gefegent  von  ewen  ze  ewen . die  weil  fi  aifo  petet . |: 
fluegen  fei  an  die  dienere  mit  dem  pefmen . und  von  der  unmaze 
def  pluetef  daz  von  ir  vloz . alle  die  dapei  ftuenden.  wainten  vil 

87.  haiz  um  fei.  vnd  fprachen.  oube  ||  Margareta  vns  ift  lait  vm 
dich  daz  wir  dich  fo  chiudifeben  feben  martern . durch  deiner 
felber  chrim . du  fprach  S.  margarete . ia  ir  ubeln  ratgeben . |> 
vnd  vil  vbeln  menfehen  . weih  vnd  man  get  zu  eurem  werche . 
wand  got  mein  helfer  ift . darnra  vnwurch  *ich  nicht . waz  mir 

88.  der  menfcli  mag  getuen . du  sp'ch  fi  zu  ||  dem  richter . o wol 
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da  kant  an  fchame  ick  furcht  deine  weizze  ze  niclite . wand  haft 
da  gewalt  meines  fleifebes  . mein  fei  deu  ift  iedoch  nich  in  deinem 
gewalt . Tarn  in  gutes.  | da  hiez  fei  der  richtere  anfhahen.  vnd 
mit  ehrapen  iren  leip  zeprechen . Sant  margaret  den  fach  hinz 
bimel  vnd  fprach . vil  kante  habent  mich  vmbegeben  . vnd  den  fa> 
mnag  der.  ||  der  vbeiteten  . ball]  t mich  chunich  chrift  . vnd  gib  89. 
mir  geding  des  ewigen  lebens . la  mein  gepet  ehernen  hin  ze  bimel. 
vnddaz  ich  alfo  geaechte.daz  ich  vberwinde  . | meinen  widerbart, 
der  mit  mir  vichtet . vnd  daz  ich  geb  zae[ve]rficht  allen  maiden. 
def  daia  nam  gefegeut  ift  ewichlaichen  . ander  den  fluegen  fei  die 
fleifchere  vnd  verparg  ||  der  riciiter  fein  antlnz . wand  er  fei  vor  90. 
dem  plaete  nicht  angefeben  mochte . alfo  taten  anch  die  anderen 
allefamt.  da  fp'ch  der  rickter  zu  ir . waz  ift  daz  du  | mich  nicht 
boereft  margareta . noch  dir  felber  nich  erparmeft . zwar  hoereft  da 
mich  nicht  ich  toete  dich . den  feligea  margareta  im  antwaertet. 
da  akler  bnnt . U erparm  ich  mich  meinef  leibes  ' fo  chamt  mein  91, 
feie  in  die  verlornufle  . fam  deu  dein . do  hiez  olibri*  die  maget  ver- 
fperren  in  dem  charchere . du  auer  fi  darin  gie . | da  fegent  fi  fich. 
mit  dem  zaiohen  des  halligen  chreozef.  vnd  fprach  ir  gepet  alfo  . 
nicht  verla  mich  herre  got  . fander  da  hilfe  mir  . vnd  gepent 
daz  ich  sehe  meinen  ||  veint . der  mit  mir  vichtet  vnd  daz  ich  mit  92. 
im  rede  . han  ich  im  dhain  febaden  getan  . des  enwaiz  ich  nicht , 
da  pift  rechter  richter  . lebentiger  vnd  toter.  | richte  zwifeben 
mir  vnd  im.  vnd  allen  gahenf  anz  dem  winchel  defcharcberef.gie 
her  faer  ain  trsch  michel  vnd  aifleich  . mit  vbergnitem  bare . vnd 
mit  ainem  galdeinem  parte.  fein  ||  zende  waren  eifnein.  vnd  fein  93. 
aagen  den  fchinen . vnd  auz  feinen  naflaegern  gie  ebreftiger  ftanch . 
vnd  rächte  fich  auf  die  mitte  des  charcheres . vnd  bifpelochte 
vafte  I da  wart  daz  liecht  michel  in  dem  charchere.  von  dem 
veuer . daz  anz  dem  trakchen  vaer . Sand  margarete  deu  ruefte  vnd 
fprach.  ere  deinem  nam  herre  got.  ich  freuwe  mich  an  |]  wand  ich  92. 
han  gefeben  meinen  ftuel  plneuoden.ieh  fich  die  vre[o]de  meiner  äu- 
gen . vnd  ften  ficher  zu  difem  ftreit  champfe  gewafenteu  mit  dem 
zaichen  def  hailigen  ebreazef  | du  daz  gefpracb  fand  margerete. 
da  verflant  fei  der  trakche.  mit  dem  offen  mande.  da  tet  fi  daz 
zaichen  des  hailigen  chreuzzef  an  fich . vnd  la  zehent  zebraft  in 
miten  zwai  der  vngeheuer  ||  trache  vnd  gie  fand  margarete  anz  fei-  9S. 
nem  paache.  an  aller  flacht  fchaden  . du  cberte  fi  fich  in  daz  vin- 
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fter  tail  def  charcheref.  da  fach  fi  den  tienel  fizaen.  dem  waren 
die  hende  gepunden  zndem  chnie.  | fa  ze  hant  viel  11  an  ir  ehnie. 
vud  pat  vnfern  herrenalfo  fprechend.genad  Tag  ich  dir  chnnich  vntod- 

96.  Heller. zneflnchtchrone der martrerehailant aller lente  ||  gefegenter 
got  ewichleichen  • ich  pitte  dich  erloefe  mich  von  meinen  veinden. 
vnd  den  die  gen  mir  anfftent  erloefe  mich . alf  fi  daz  an  ir  gepet  nol  I 
fprach . do  gie  der  tieuel  zu  ir . vnd  vie  fant  margareten  pei  der  hant 
vnd  fprach  . la  dich  genuegen  margareta.  daz  do  mir  getan  haft. 
enthabe  dich  von  mir . wand  ich  fich  dich  wolften  an  deinn  gepet. Ich 

97.  het  her  zue  dier  gefant  |j  meinen proederrofonem.  in  der  geleichnnf 
eines  trakchen  daz  er  dich  verflnnte.  vnd  nem  dein  gehngde  von  der 
weit  . du  hafl;  auer  in  erflagen  mit  dem  zaichen  des  heiligen 
chrenzzes.  vnd  mit  deinem hauperprt  (sic).wil  du  mich  erflaben  .du 
vie  fi  den  tienel  pei  dem  bare  . vnd  fazt  ieren  vuez  auf  feinen  half, 
vnd  fprach  zu  im . enlhab  dich  von  meinem  magtü . | wand  ich  got  zu 
ainem  helfer  (ban).vnd  pin  deuchrifiespraut.desderdalebtewich- 
leich.  du  fi  alfo  gefprach  do  derfchain  ain  lieht  allen  gachens  in 

98.  de  cbarchere- vnd  daz  ebrenz  des  hailigen  chriftes  .wart  gefehen 
vnz  in  dem  himel . |l  vnd  ain  taube  faz  darauf  vnd  fprach . felig  pift 
du  margareta . wand  dir  wartent  die  porten  def  paradeifes  oflfen. 
du  fait  fi  got  genad  . vnd  clierte  fich  zu  dem  tienel  vnd  fprach  zu 
im . tieuel  Tag  mir  . von  wanne  ift  dein  natnr . | du  fprach  der  tie- 
nel . ich  pite  den  chriftes  diern . heb  auf  deinen  fnez . von  meiner  half 
adern,  fo  fag  ich  dir  wes  du  mich  frageft.  den  hailigen  maget.... 
fprach  fag  mir  margareta.  von  wann  ift  dein  leben,  od’  hie  iftchrift 

gg  mit  dir.  fo  fag  ich  dir  meinen  werch . ||  die  ich  han  getan,  den  bai- 
ligen  maget  fprach. ich  fol  dir  daz  nicht  Tagen,  want  du  pift  [nicht] 
wierdikch  meine  ftime  ze  hoeren . Der  tienel  fprach . Sathanaf  vnfer 
chuuich.  der  da  geworfen  wart  von  himel. in  den  pnechen  iamne 
Tod  mabre  vindeft  du  vnfer  geflechte.  | helis  ift  mein  nam.  nach 
beelzebnb  han  ich  vil  mangef  rechten  mannes  arbeit  verflichet . der 
chnnich  falomon  het  vuf  verfperret  in  ain  vaz.  du  chomen  leute  von 
babilonie.  die  wanten  daz  fi  gold  vunden.  vnd  zeprachen  daz  vaz. 
vnd  wurde  wir  lazen.  ||  vnd  erwelten  die  weit,  do  pot  fi  im  in  den 
winchel  def  charcheref.  def  anderen  tages  gepot  der  richtere  fand 
margareten  vner  ze  vneren  vnd  fprach  zu  ir.  hengc  mir  vnd  anpete 
meine  goter . fo  gefchiebt  dir  wol  in  meinem  häufe,  den  hailigen 
maget  im  antwoerte.  | dazgezimet  paz  daz  du  meinen  got  anpeteft 
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vnd  den  haiUgen  chrift . relaen  fan  vofern  herren  . du  fp'ch  der 
richter  zoroichleichen . entoachtet  fei . vnd  habet  fei  in  den  Inft. 
vnd  prennet  fei  mit  den  prinnnden  liechtnazzen. die  diener  teten 
alfo  in  gepoten  baf  |j  vnd  pranten  iren  leib . du  hneb  fi  anf  ier  ge- 
pet  vnd  fprach  . prenne  berre  mein  lanchen.  vnd  mein  herzze. 
daz  an  mir  icht  fei  debain  vnrecht . der  richter  fprach  henge  mir 
margareta  vnd  anpete  meine  goter  vntodleiche . s.  Margarete 
fpr'cb.  ich  enhenge  dir  nicht.  | noch  anpete  deine  goter . wand  du 
mich  zware  nicht  macht  vercheren  von  meinem  gelauben.  da  hiez 
der  richtere  darpringen.  ain  michel  vaz  vollez  wazzerf.  vnd  hiez 
ir  pinden  hend  vnd  fäeze . vnd  alfo  toeten  in  dem  wazzer . die  die- 
nere teten  alfo  ii  geleret  waren . du  fach  fand  margarete  binze  hi- 
mel . y vnd  fpr‘ch  herre  du  da  reichfenft  ewichleichen . zeprich 
mein  gepende.  vnd  feid  ich  dir  opher.  daz  opfer  def  lebena 
mach  mach  mach  mich  herre  lanter.  vnd  gib  mir  daz  in  difem 
wazzer  werden  vertilget  alle  meine  fnnte  vnd  werde  imer  dizz 
wazzer  ain  prnn  der  taufe,  vnd  chom  vber  mich,  den  dein  hailigeu 
tanbe  | vnd  fagen  in  dem  nam  def  vaters  vnd  def  fnns . vnd  def  hai- 
lige  gaiftes.  dizze  wazer  daz  ich  werde  gewafchen  von  allen  meine 
fanden . in  das  ewige  leben . du  wart  alfo  pald  ain  grozzeu  erd- 
pitme.  vnd  chom  ain  taube  von  bimel.  vnd  pracht  ain  golden chron, 
vnd  fazt  auf  fei . vnd  löft  ir  hend  vnd  ir  fuezze . vnd  gie  fi  anz  dem 
wazzer  an  fchaden.  vnd  lobte  got  vnd  fprach.  vnfer  herre  got 
hat  gereichfent . vnd  ift  gebetet  mit  zierde  vn  ift  auch  gebetet  mit 
der  chraft . vn  hat  vmgegnertet  lieh  . du  chom  ain  Aimme  von 
himel  alfo.  chrift  der  ladet  dich  in  daz  himelreiche.  | an  der  felben 
weile  gelaubten  an  got . fünf  tanfent  manne . an  weip  vnd  alle  we- 
nigen chint.  die  hiez  olibri*  elleu  entbaupen.  vnd  wurden  entbau- 
pet.  in  den  fteten  ze  neapel.  vnd  ze  armenie.  darnach  vber  aine 
weile  hiez  er  fand  mai^areten  entbaupen  mit  aine  fwerte.  alf 
drate  vuert  fei  der  dienftman . gehaizzen  malch*.  auz  der  ftat  vnd  || 
fprach  zu  ir  . reche  dein  half  adern . vnd  enpfahe  mein  fwert . 
vnd  erparme  dich  vber  mich . wände  ich  fiche . chrift  mit  feine  en- 
gel  vm  dich  ftan.  den  mait  fprach . ich  pite  dich  prneder . daz  du  mir 
paiteft  vnzich  mein  gepet  hab  getan . vnd  daz  ich  enpfilhe  meine 
feie,  dem  hailigen  chrifte.dn  fprach  der  dienftman.  ich  peit  alf  lang 
fo  du  wil  I da  chniete  fi  nider.vnd  fp*ch  ir  gepet  also . got  du  da 
gemezzen  haft.mit  diner  chraft  himel  vnd  erde. vnd  dem  mere  ende 
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gesezzt  haft . erliore  min  gepet . fM'er  To  gelefe  daz  pnech  meiner  ge- 
trachtnnge . rnd  Twer  To  gehoer  meine  marter.daz  von  der  weile  ver- 
tilget werde  alle  feine  fnnte . vn  fwer  fo  mache  von  feiner  arbait 
105.  liecht . in  meiner  chirchen  ||  daz  im  icht  verwizzen  werden  feine 
fante  . vnd  fwer  fo  vnnden  werde  fchnidiger  an  dem  vrtail . vnd 
gedench  er  meinef  namef . fo  erloefe  in  herre  von  den  weizzen  . 
darzne  pit  ich  dich  herre  . fwer  aine  chirche  | ftifte  in  meinem  na- 
men  . nnd  fwer  fchreibe  meine  marter . vnd  fei  mit  im  trage  . daz 
dn  im  nimer  weizelt  feine  fnnte  . vd  ob  daz  pnech  meiner  marter . 
fei  in  dem  banfe . da  weip  gepere  . daz  da  nicht  geporen  ||  werde  . 
plintez  chint  noch  flamme  noch  hnfbtz . noch  von  poefcn  gaiften 
iemen  pecbort . da  ß aifo  pat . da  wart  grozer  doner  . vnd  chom 
ain  fliine  vnd  fprach  za  ir  . margaret  dein  gepet  ift  erhöret . vnd 
def  da  da  halt  gepeten . daz  ift  dier  gegeben . p var  ze  himmel  ges^- 
netea  gotes  diern . chriß  dein  peilet  mit  feinen  engel . da  faitgenad 
vndftaend  anf  von  ir  gepet.  vnd  fprach  za  dem.derfeifoldenhaapen. 
pmeder  nim  fwert . vnd  flache  mich  . wand  mich  Inftet  von  difem 
107  leben  ze  naren  . vnd  wonen  mit  chrifte  . da  fpr‘ch  er . ||  ich  getar 
dich  nicht  geflachen  wand  ich  fleh  den  gotes  chraft  vmbe  dich  . 
Sand  margarete  fprach  . laefl  da  fein  nicht . fo  haft  da  nicht  tailef 
mit  mir  in  dem  gotef  reiche  . da  fprach  der  enthaoper  za  ir . haillgea 
gotef  mait  margareta  . gehage  mein  . wen  do  chnmft  in  daz  gotef 
reich . | do  fprach  fi  herregot  nicht  weiz  im  dife  fante . da  faerte 
der  enthaoper  fein  fwert  anz  vnd  enthaupte  fei . vnd  viel  er  nider 
za  ir  zeswen  . fa  ce  hant  chomen  die  engel . vnd  fazen  vm  den  leich- 
103.  naro . der  hailigen  p maide  . vnd  hneten  def.  da  chomen  dar  fiechen. 
Mid  merteii  den  leichnam  an  . die  wnerden  alle  gefant . vnd  worden 
dieael  vertriben  . anz  den  pehaften  . da  namen  die  engel  die  feie,  I 
vnd  vaerten  fei  in  die  himel . raefnnd  and  fprcchand  . bailich  . hai- 
lich  . hailich  . pift  da  herregot . def  bailtamf  vol  fint  die  himel . vnd 
den  erde  deiner  ere  .lob  fei  dir  in  der  hohe . als  vollentot  s . mar- 
loe.  garete  . ||  ir  flrait  mit  fride  . in  dem  manode  inlio  . an  dem  zwelflen 
tage  de'felben  manodef . von  den  alle  di  da  faoeren  oder  lefen  dife 
marter . die  tuen  auf  ir  finne  • vnd  gelaaben  der  schritt . | nnd  haben 
geding  za  der  bailigen  mait . vd  d'  martrerine . fand  margareten  . 
darvm  daz  fi  mit  ir  gepete  . rnferm  herren  vnf  enpfelchen  geraech  . 
HO.  der  mit  dem  vater  .vnd  mit  dem  hailien  gaifie.  ||  lebet  vnd  reichfebt, 
in  dem  ewigen  leben  genemleichen  werleichen  . A . M . E . N. 
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Hr.  Joseph  Müller  liest  als  Gast;  ^Ueber  einige 
byzantinische  Urknnden.” 

Es  ist  zn  bedanern , dass  unter  Oesterreichs  Gelehrten  seit 
Franz  Karl  Alter,  der  1796  die  editio  prinrepti  der  Geschichte 
des  Phrantzes  in  Wien  TerSfTentlichte , sich  keiner  berufen  ge- 
fühlt, seine  Masse  dem  Stadium  der  Geschichte  des  byzantinischen 
Reiches  za  tvidroen,  einer  Geschichte , freilich  nnerfrenlich,  ja 
Abscheu  erregend  durch  die  Gräuel,  die  jedes  ihrer  Blätter  be- 
flecken; durch  die  Schwäche  des  Reiches,  die  häufigen  Palast- 
Intriguen,  das  Weiber-  und  Ennuchenregiment,  die  ewigen  Auf- 
stände in  der  Hauptstadt  und  die  Willkür  der  Beamtenherrschaft 
in  den  Provinzen,  endlich  durch  den  über  das  ganze  byzantinische 
Volk  verbreiteten  mönchischen  Geist , der , indem  er  die  Welt- 
Verachtung  als  die  hervorstechendste  Seite  des  Christenthums 
anffasste,  das  irdische  Leben  tödtete  ‘),  oder  besser  gesagt,  ver- 
giftete, der  bürgerlichen  Thätigkeit  alle  Kraß  entzog,  und  das 
ganze  Reich  nahezu  in  ein  einziges  grosses  Mönchskloster  ver- 
wandelte ; — aber  doch,  in  ihrer  Starrheit  den  schroflsten  Gegen- 
satz zur  regen  Entwicklung  der  abendländischen  Staaten  bildend, 
von  höchster  Wichtigkeit  zum  Verständniss  der  Geschichte  des 
gesummten  Mittelalters.  Fasst  man  dazu  ins  Auge,  dass  so 
manche  Nation,  insbesondere  slavischer  Zunge,  die  in  feindlicher 
Berührung  oder  in  friedlichem  Verkehre  mit  Byzanz  den  ersten 
Samen  der  Kultur  empfing,  den  beglaubigten  Anfang  ihrer  Ge- 
schichte in  den  byzantinischen  Chroniken  sucht,  dass  die  Ge- 
schichte der  Länder  an  der  untern  Donau,  welche  einst  als 
Provinzen  dem  Romäerreiche  einverleibt  waren  and  erst  spät,  unter 
harten  Kämpfen,  zu  selbstständigen  Reichen  sich  emporschwangen, 
ohne  genaue  Durchforschung  der  mittelgriechischen  Quellen  nicht 
erschöpfend  dargestellt  werden  kann;  betrachtet  man  den  Zug  der 
Kreuzfahrer  durch  österreichische  Lande,  die  Handelsbeziehungen 
der  dalmatinischen  Städte  und  der  mächtigen  Republik  Venedig  zum 
Reiche  der  Romäer,  endlich  das  Festsetzen  der  osroanischen  Tür- 
ken in  Europa,  deren  Nachbarschaft  so  tief  und  verhäognissvoll 
in  die  Geschicke  Oesterreichs  eingreifen  sollte,  so  wird  man  zu- 


OSrrea  Chriatlicbe  Mystik  I.  p.  189. 
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gestehen  müssen,  dass  für  einen  Oesterreicher  AnfTordernng 
genug  vorhanden  sei , die  Erforschung  bjsantinischer  Geschichte 
zur  Lebensanfgabe  zn  machen.  Das  Feld  ist  ein  wenig  bebautes, 
das  viele  Arbeit  erheischt,  aber  eine  reiche  Ernte  verspricht. 
Zwar  ist  eine  Sammlung  byzantinischer  Geschichtsschreiber  in 
Frankreich,  in  Italien  und  zuletzt  in  Deutschland  handlicher, 
wenn  auch  nicht  correcter  heransgegeben  worden , aber  ansser- 
dem,  dass  in  dieser  Reihe  noch  mancher  wichtige  Schriftsteller 
fehlt,  mnss  jeder,  der  sich  auch  nur  kurze  Zeit  mit  den  byzan- 
tinischen Gescbicbtsquellen  ernstlicher  beschäftigt  hat,  eingestehen, 
dass  diese  Quellen , theils  magere  Chroniken,  theils  von  schmei- 
chelnden Höflingen  oder  Parteischriftstellem  verfasste  Werke, 
mehr,  als  die  historischen  Schriften  jeder  anderen  Nation,  der 
Beleuchtung,  Aufklärung  und  Berichtigung  durch  gleichzeitige  Ur- 
kunden, nud  der  Vergleichung  mit  anderen  Historikern,  sowohl  des 
Morgen-  als  Abendlandes  bedürfen. 

Leider  ist  in  byzantinischer  Geschichte  ein  gi'osser  Mangel 
an  Urkunden,  da  Feuer  und  Schwert  der  Barbaren,  die  Jahrhun- 
derte lang  im  ganzen  Umfange  des  Reiches  wütheten,  alle  Schätze 
der  Literatur , Bibliotheken  und  Archive  vernichtet  haben.  Das 
wenige,  was  sich  davon  noch  erhalten  hat,  liegt  in  den  Klöstern 
des  Orients  zerstreut,  und  verdient  mehr  Beachtung,  als  man 
Kloster-Urkunden  wohl  sonst  schenken  würde,  beim  byzantinischen 
Reiche,  wo  der  Staat  io  der  Kirche  aufgegangen  war  und  bei  je- 
dem öffentlichen  Acte  diese  die  wichtigste  Rolle  spielte.  Es  ist 
wünschenswerth,  dass  diese  wenigen  Schätze  durch  europäischen 
Fleiss  bald  gerettet  werden,  da  sonst  die  Sorglosigkeit  der  Mönche 
auch  ihnen  den  Untergang  bereitet. 

In  europäische  Bibliotheken  und  Archive  sind  nur  wenige  by- 
zantinische Urkunden  gerettet , davon  auch  wohl  einige  zerstreut 
heransgegeben  worden  ').  Reichhaltigere  Sammlungen  von  solchen 


*)  Sehr  gering  iit  die  Aniabl  der  bisher  gedmcklen  grieehlichen  Urkanden. 
Von  Klosterorkanden  finden  sieb  einige  sns  einem  DipIomaUr  bei  Pasini, 
Codices  Msc.  graeci  Bibi.  Taurinensis  p.  319  ff.,  vier  aus  einer  Hand- 
schrift im  Eskorial  gezogene  bei  Müler,  Catalogue  dei  msc.  grecs  de 
i’Escurial  p.  59  — 68,  zwei  aus  dem  Archive  des  Kiosters  Sanct  Diony- 
sios  auf  dem  Athos,  bei  Fallmerayer,  Original-Fragmente  etc.  zur  Gesch. 
des  Kaiserth.  Trapezont;  Abbandl.  d.  Hl.  CI.  der  k.  bayerischen  Ak.  d. 
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Dncamenten  sind  mir  in  Eoropa  nur  3 bekannt  geworden,  nämlich 
ein  griechisches  Diplomatar  in  der  k.  Bibliothek  zu  Turin  und 
zwei  in  der  k.  k.  Ilofbibliothek  anfbewahrte,  nämlich  das  Diplo- 
matar des  Klosters  Lembos  bei  Smyrna*}  und  die  zwei  Folio- 
bände,  welche  Verhandlungen  der  Synode  zu  Konstantinopel  von 
1315—1401  enthalten  >). 

Ans  diesen  letztgenannten  zwei  Handschriften  sind  die  Ur- 
kunden gezogen,  welche  ich  nebst  kurzer  Erläuterung  hiemit  der 
hohen  k.  Akademie  vorzulegen  die  Ehre  habe. 


Kaum  war  (1261}  Konstantinopel  wieder  in  den  Händen  der 
Griechen  und  die  Macht  des  Usurpators  Michael  Paläologos  be- 
festigt, als  in  der  Hauptstadt  des  byzantinischen  Reiches  die 
kirchlichen  Streitigkeiten  von  neuem  angefacht  wurden,  die  nur 
unter  der  kraftvollen  Regierung  der  Laskariden  auf  einige  Zeit  in 
den  Hintergrund  getreten  waren,  aber  nach  Theodor  Laskaris  II. 
Tode  schon  in  \ikaea  wieder  begannen,  als  Michael  Paläologos 
trenloses  Benehmen  gegen  seinen  MündelJoannes  und  die  Hinter- 
list, mit  der  er  gegen  den  Mitvormnnd,  den  Patriarchen  Arsenios 
verfuhr,  unter  dem  byzantinischen  Clerus  den  Grund  zu  der  so 
lang  währenden  arsenianischen  Spaltung  legte,  die  nach  dem  Ein- 
züge in  Konstantinopel  noch  durch  das  Bemühen  des  Kaisers,  eine 
Vereinigung  der  morgenländischen  und  abendländischen  Kirche  zu 


WUf.  3.  Bd.  3.  Abth.  p.  87  S. ; die  Stlftooginrkunda  dei  Kloiter*  dci 
b.  Joannes  aof  Patmos  in  Ross  Reisen  anf  den  Inseln  des  iftiseben 
Meeres  II.  p.  179,  eine  mitfetbeiU  von  demselben  in  der  HalUschen  Literatur- 
aeitung,  Maiheft,  eine  bei  Cornelio  Flaminlo:  Catbarvs  Dalmaliae  eWi- 
tas  etc.  p.  117  IT.  und  die  in  meinen  histor.  DenkmSlern  in  den  Kid- 
stern des  Albes  roitgetheilten.  Von  Handelstraetaten  haben  wir  einen  Ver- 
trag Venedigs  mit  Trapezunt  bdl  Paslnl  p.  222 , einen  ron  derselben 
Uepublik  mit  Michael  Palftologos  abgeschlossenen  in  dem  Octoberhefte 
1850  der  Silaungsberlchte  d.  k.  Akademie,  zwei  Verträge  Barcelona*s  mit 
Andronikos  II.  Pal&ologos  bei  Capmany,  Memorias  bistoricas  sobra  la 
marina,  comcrcio  etc.  de  Otrcelona,  tom.  II.  p.  %67  etc.  und  fünf  Ver- 
träge Ragusa’s  mit  griechischen  Despoten,  welche  von  der  k.  Akademie 
gloichfallo  zur  Einrückung  In  die  Sitzangsberlchte  bestimmt  worden  sind« 

')  Pasiiii  p.  310  ff. 

*)  Codex  msc.  histor«  graec.  Nro.  123. 

’)  Codex  histor.  gr.  Nro.  ^7  et  4S. 

SiUb.  d.  phil.  hi.A,  CI.  VII.  Dd.  II.  HR.  22 
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Stande  sa  bringen,  vermehrt  wurde.  Wenn  es  Michael  aneh  ge- 
lang, einen  Theil  der  höheren  Geistlichkeit  für  seine  Zwecke  zu 
gewinnen  and  für  die  Vereinigung  zu  stimmen,  so  hatte  er  doch 
den  ganzen  niedern  Clerns,  der  Mönche  zahlloses  Heer  und  den 
Pöbel  der  Hauptstadt,  dem  die  Gewaltherrschaft  der  Lateiner 
noch  in  frischem  Andenken  war,  gegen  sich,  die  alle  vereint  sich 
gegen  jede  Annäherang  an  die  römische  Kirche  erklärten  and  die 
Strassen  Konstantinopels  mit  Tumalt  und  Aufruhr  füllten;  eine 
Krseheinang,  die  sich  von  nnn  an  immer  wiederholen  sollte,  sobald 
einer  der  Paläologen,  die  in  der  Vereinigung  mit  Rom  und  der 
llQlfö  der  abendländischen  Christenheit  das  letzte  Rettungsmittel 
des  sinkenden  Reiches  sahen,  die  Hand  zum  Abschluss  eines  Ver- 
trages mit  dem  Papste  bot,  und  selbst  noch  fortdauerte,  als  die 
Janitsebaren  schon  zum  Entscheidungssturme  rüsteten. 

Da  neben  diesen  kirchlichen  Wirren  nach  Andronikos  des 
.lüngern  Tode  auch  noch  der  Bürgerkrieg  anfloderte,  während  die 
Hes^'ciiasten-Streitigkeit  die  Gemüther  immer  mehr  erbitterte,  so 
konnte  schon  damals,  che  noch  der  Erbfeind  der  Romäer  festen 
Fuss  in  Europa  gefasst , keinem  Hellschenderen  mehr  verborgen 
bleiben,  dass  ein  im  Innern  zerrissenes  Reich,  das  von  all  seinen 
früheren  blühenden  Provinzen  nur  mehr  eine  kleine,  durch  Will- 
kürherrschafl,  iinerschwinglirhe  Steuern  und  Barbareneinfälle  aus- 
gesogene  Land.s trecke  rund  um  eine  üppige,  entnervte  Hauptstadt 
voll  eines  zügellosen  Pöbels  besass,  bewohnt  von  einem  Volke, 
das  nie  der  eigenen  That  vertrauend , von  den  Psalmen  seiner 
Mönche  und  unmittelbarer  Dazwischenkann  irgend  eines  Heiligen 
Kettung  erwartete,  dem  unvermeidlichen  Untergänge  entgegen 
ging,  und  alle  Erscheinungen  sinkender  Staaten,  die  höchste 
Finanznoth  und  das  grösste  Sittenverderbniss  mögen  uns  nicht 
mehr  befremden.  Es  ist  aber  von  Interesse,  über  diese  beiden 
wunden  Flecke  des  byzantinischen  Staates,  die  von  den  letzten 
Geschichtschreibern  des  Ueiches  nur  flüchtig  berührt  werden,  ans 
authentischen  Urkunden  nähere  Aufklärung  zu  schöpfen. 

Aus  dem  ersten  der  hier  niitgetheilten  Acteiistücke  — einem 
Synodalbeschlus's  vom  J.  1324  — ersehen  wir,  dass  der  geist- 
liche Oberhirt  des  ganzen  Morgenlandes  sich  in  so  misslichen  Uin- 
ständeii  befand,  dass  er  die  Bischöfe  zu  jährlichen  Beiträgen  zum 
Unterhalte  des  Patriarchates  und  seines  Clerus  auf  so  lange  liin- 
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aas  aaffordern  mnsste,  bis  eine  Besserang  der  Verhältnisse  ein- 
getreten  wäre  (hoflte  wohl  das  verblendete  Volk  eine  solche?), 
dass  er  nar  von  26  Spreiigeln  *)  solche  Beiträge  fordern  konnte, 
dass  aach  der  reichste  jährlich  kaum  200  H^rpcrpern,  und  alle  zu- 
sammen nur  2466  Hyperpern  za  steuern  vermochten. 

Zwei  andere  Urkunden'}  liefern  uns  Züge  zu  einem  traurigen 
Bilde  der  Sittenlosigkeil  des  Clerus.  Die  Patriarchen  Philotheos 
und  Kallistos  I.  sahen  sich  nämlich  gezwungen,  wegen  der  unter 
der  Geistlichkeit  der  Hauptstadt  eingerissenen  Sittenlosigkeit, 
Geldgier,  Habsucht,  Lügenhaftigkeit  und  Handelsgeschäftigkeit 
zu  wiederholten  Malen  kräftige  Ermahnungen  an  dieselbe  zu  er- 
lassen , in  welchen  die  Lasterhaftigkeit  der  Priester  auf  das 
schärfste  gerügt  und  ihnen  unter  Androhung  der  härtesten  Kir- 
chenstrafen  eingeschärft  wird,  sich  fortan  nicht  an  den  Trinkgelagen 
der  Laien  zu  betheiligen,  nicht  mit  ihnen  müssig  herurozuschlen- 
dern,  keine  Schenken  und  öffentlichen  Häuser  zu  besuchen,  sich 
von  Streitigkeiten  und  Aufruhr  fern  zu  halten,  und  öffentlich  nicht 
Handelsgeschäfte  zu  betreiben;  ja  sie  fanden  für  nothwendig, 
nach  gewissen  Bezirken  der  Hauptstadt  diejenigen  Geistlichen, 
die  sich  noch  durch  ein  gottgefälliges  Leben  aaszeichneten,  zu 
Aufsehern  über  die  übrigen  aufzustellen  und  deren  Ueberwachung 
ihnen  eindringlich  ans  Herz  zu  legen.  Wie  mag  aber  der  Zu- 
stand der  literarischen  Bildung  dieser  zügellosen  Geistlichkeit 
gewesen  sein,  wenn  unter  mehr  denn  zweihundert,  welche  diese 
mehrfachen  Ermahnungen  der  Patriarchen  unterschrieben  haben, 
sich  kaum  hie  und  da  einer  findet,  welcher  seinen  Namen  und 
die  wenigen  Worte  „ich  verspreche,  das  oben  Gesagte  zu  be- 
folgen" *)  orthographisch  zu  schreiben  verstand? 

Die  letzte  der  ebenerwähnten  Urkunden  ist  aus  dem  Jahre 
1357,  dem  Jahre,  in  welchem  die  osmanischen  Türken  zuerst  in 
Europa  festen  Fuss  fassten  und  von  nun  an  langsamen , aber 


')  Io  dem  Index  eccleeiernm,  die  dem  KoneUntlnopolUnniichen  Palrinrchen 
onterirorfea  waren,  werden  noch  unter  K.  Andronikoe  dem  Aeltern  109 
BisehofaatUe  aufgefUhrl. 

-)  8.  Urk.  n und  III. 

')  Die  Formel  der  Unterarbrift  lautete  nämlich:  ’E'/ü  o 7«::(ivd;  irolgt  der 
Name)  ri  ä»w3;v  •;f/pau;jiiva  arip'/oiv  ■jni'ipofpx. 
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sicheren  Schrittes  ihrem  Ziele,  der  Veruichtang  des  Thrones  der 
Konstantine,  zngingen,  indem  sie  das  Paläologen- Reich  immer 
mehr  and  mehr  einengten  und  bedrängten , dabei  aber  freilich, 
wie  Patriarch  Nilos  in  einem  Schreiben  an  Papst  Urban  VI.  sich 
ansdröckte ‘),  „der  Kirche  alle  Freiheit  Hessen , Briefe  zn  em- 
pfangen and  za  beantworten,  Priester  zn  weihen,  Bischöfe  hin- 
znschieken,  wohin  es  ihr  immer  gatdünkte,  and  selbst  mitten 
unter  den  Ungläubigen  ihre  geistliche  Macht  auszaüben.” 

Obwohl  wir  nun  über  diese  letzte  Periode  des  Romäerreiches 
drei  ziemlich  aasführliche  Geschichtschreiber  besitzen,  welche 
Ursprung  and  Wachstbam  osmanischer  Macht  zam  Hanptgegen- 
stande  ihrer  Aafzeichnungen  gemacht  haben,  so  ist  doch  bei  der 
Abweichung  dieser  drei  Schriftsteller  untereinander  und  ihrer 
gänzlichen  Vernachlässigung  der  Chronologie  eine  genaue  Dar- 
stellung dieser  Periode  mit  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten 
verbunden,  und  dürfte  erst  dann  möglich  werden,  wenn  nicht  nur 
die  osmanischen  Chronisten  genau  verglichen  sind,  sondern  auch 
Urkunden  aufgefunden  werden,  welche  uns  feste  chronologische 
Anhaltspuucte  bieten.  Hier  will  ich  auf  Grund  einer  solchen  Ur- 
kunde nur  versuchen,  eine  Episode  aus  diesem  Kampfe  eines  sin- 
kenden und  eines  aufstrebenden  Reiches  näher  zu  beleuchten  und 
chronologisch  festzustellen. 

Sultan  Murad  I.  war  gegen  einige  aufrührerische  Vasallen 
nach  Asien  gezogen,  und  hatte  als  Statthalter  seiner  europäischen 
Provinzen  seinen  ältesten  Sohn  Saudschi  znruckgelassen,  während 
Kaiser  Joannes  Paläologos,  welcher  mit  seinem  zweitgebornen 
Sohne  Manuel  den  Sultan  nach  Asien  begleiten  musste,  die  Re- 
gentschaft ebenfalls  seinem  ältesten  Sohne  Andronikos  übertrag. 
Diese  beiden  Jünglinge  verschworen  sich  nun  gegen  ihre  Väter : 
ein  Ereigniss,  welches  sammt  seinen  für  die  Verschwörer  traurigen 
Folgen  von  den  drei  Geschichtschreibern  Phrantzes,  Dukas  und 
Uaonikos  Chalkondylas  *)  der  Hauptsache  nach  übereinstimmend 


*)  Der  Brief  ist  toib  September  1385,  und  io  AUers-Aoegabe  des  Phrantzes 
pag.  1^9  aus  dem  Codex  bist.  gr.  Nro.  48  der  k.  k.  Hofbibliotbek  ab» 
gedruckt  wordeo. 

*)  Phraaizcs  Ub.  1.  c.  13.  Dokas  cap.  13.  Laonik.  Cbalk.  Ub.  1.  p.  41  ff.  ed. 
BMA.  Im  Nameo  des  Soboes  Morad's  sümioen  sie  nicht  Obereio:  Pbr. 
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aber  ohne  rhronologischen  Anlialtspaoct  dargestcllt  wird,  üeber 
die  der  Blendung  lind  Einkerkerung  des  Androoikos  in  Byzanz  nach- 
folgenden Begebenheiten  weichen  sie  wesentlich  voneinander  ab, 
denn  während  Phrantzes  ■)  sowohl  als  Laonikos  Chalkondylas  über 
die  Verhältnisse  in  Byzanz  bis  zu  Andronikos  Flacht  nach  Bajasids 
iloflager  (1389)  nichts  zu  berichten  wissen,  erzählt  Dukas  *) : 
„Joannes  Paläologos  habe  den  geblendeten  Andronikos  saramt  seiner 
Gemahlin  und  seinem  Sohne  Joannes  durch  zwei  Jahre  im 
Thnrme  Anemas  gefangen  gehalten,  nach  welcher  Zeit  es  ihnen 
gelang,  durch  die  Hälfe  der  Genuesen  in  Galata  zu  entfliehen.  Die 
Genuesen  wafl'neten  sich  nun  unter  Andronikos  Anführnng  gegen 
die  Bürger  der  Stadt,  und  nadi  mehrtägigem  Kampfe  des  Sohnes 

nennt  ihn  Maia  Tachelebl»  Dnk.  Kontusi,  Lannlkoa  Cbalk*  wohl  ricbtlf 
Saadaefai,  wie  aaeh  bei  Seadedüln,  der  fibrigent  von  der  Verbindung 
uiit  Andronikos  nichts  weiss,  und  den  Schauplatz  der  Befebenbeit  nach 
Asien  verlegt. 

*)  El  muss  bemerkt  werden,  dass  Phrantzes,  cbronologiscb  am  anrichUgsten, 
die  VerschwbriiDg  vor  die  Bettelrelse  des  K.  loaones  nach  Italien  und 
Prankreich  setzt,  wibrend  die  beiden  andern  sie  nach  seiner  RQckkuofl 
erzlblen. 

Dukas  cap.  XII.  p.  45  f.  ed.  Bonn.  : Tdv  9t  ru^Xdv  'Avdpovcxov  p-crx 
roO  natdo;  'Icoawov  xat  '/uvxtxö;  C'/xXic^rou;  <v  rcfi  rov  *Avf|j.x 

xx3(ip7yu7(v  * di  ^uXox:^  i^xXrioroi  ^cvo^voi  rmv 

rou  Pa^iarx  Aortvojv  and  roO  xsl  o(  rrvoutrai  roOrov 

dr^xfuvoi  :^p^xvro  xvri^dxi7.^at  rot;  roXiVat;,  ffpoffoiffiiov  xcxn^fiivoi  röv 
'Avdpdvcxöv  * xal  exova;  sren^p  irpd;  ui'dv  xal  utd>  rpö; 

iroripa . • dex  rdiv  ^pcxcüdr^rxrojv  opxajv  7(vopiviQ(  rore  cioiv 

cv  rp  rdXci  'Avdpdvixo;  xxi  ßa7iXt^g  'Pcoftaicov  ava70ptucrat  * tdv  di  rx- 
ripx  ovTcO  xal  rov;  adiX^iov;  MavovxjX  xal  Siddwpov  /TxXccorov;  d rvp« 
70;*  . . . fvdov  xorctxc  xal  avrd;  ßctatXtiai  dvrfjrottiro  * durtav 
ovv  xal  ocvrol  cv  r^  irvp77»  7ivo'fovoi  anidpaootv  7wcp7('a  rivd;  dXdTro- 
po;  dvofia  piv  avrip  ''A*psXo(  ....  avrd;  rotvvv  sxpaXXmv  aird  rov 
xvp70v  . . iVipaocv  avrov;  cp^xXXojv  cv  dxorto)  ffcpov  ct;  rd  Xxovrd- 
piov*  d di  ßaotXcv;  'Avdpdvixo;  fia^cüv  r^v  ^v7t}v  rov  srarpd;  xal  roiv 
ddeX^ojv  avrov  ovx  »j5iX>}7cv  ci;  paxpÄv  7€vi0^at  ra  dvarvx^|A«ra  *Pw- 
p.aio(;,  ovdi  avrd;  Kvat  rdiv  xaxdiv  atrio;,  dXXa  pcraxaXcTrai  rdv 
irarcpa  xal  rovj;  ddeX^ov;  dov;  siarcc;  cvdpxov;  xal  ci;* 
.a7Ci  rovrov;  ^v  rp  ndXti  xal  dvapi^dCci  rdv  rraripa  h ro<;  r^;  ßa9i- 
Xcta;  3<üxo(;  xal  iriirrci  vird  rov;  irdda;  avrov  xal  Xvoiv  rdiv  iyx\r)~ 

p.dro)v  xal  avrd;  d^(v;7(v  . . . ro'rc  d ßxaiXcv;  xap^^cl;  . . . crrcpiffiv 
avrov  7VV  roj  rxidl  xal  r:J  7vvaixl  ouefv  cv  2>;).v,3pta,  dospi^ea;  avrj» 
ravrv;v  xal  Advjiov  xal  'llpoxXn'av  xal  llävtdov  etc. 
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gegeo  den  Vater,  gelang  es  jenem,  sich  der  Hanptstadt  and  des 
Thrones  zn  bemächtigen,  worauf  er  seinen  Vater  and  seine  BrGder 
in  denselben  Tharm,  in  welchem  er  früher  eingekerkert  war,  ge- 
fangen setzte.  Nach  zwei  Jahren  entflohen  aach  diese  mit 
dem  Beistände  eines  gewissen  Angelos  nach  Skutari.  AU  aber 
Andronikes  die  Flacht  erfahr,  wollte  er  nicht  die  Ursache  des 
Unglücks  der  Romäer  sein,  rief  den  Vater  und  die  Brüder  zurück, 
indem  er  ihnen  Sicherheit  znschwor,  setzte  den  Vater  wieder  auf 
den  Thron,  warf  sich  za  dessen  Füssen  und  flehte  um  Vergebung 
des  Geschehenen.  Der  Vater  vergab  ihm  auch,  und  schickte  ihn 
sammt  seiner  Gemahlin  and  seinem  Sohne  nach  Sel^mbria,  um 
dort  za  w'ohnen,  und  schenkte  ihm  diese  Stadt  and  Daneion,  He- 
raklea  and  Panidos.” 

Diese  Erzählang  des  Dnkas  nan  orird  offenbar  durch  einen 
zwischen  Joannes  and  Andronikos  Paläologos  abgeschlossenen 
Vertrag  bestätigt,  den  Patriarch  Nilos  za  grosserer  Sicherheit 
durch  ein  ,,  uuvodixöv  ypiiifiac"  vom  Jahre  1381  bekräftigt  *},  und 
in  welchem  festgesetzt  und  beschworen  wurde,  dass  Vater  und 
Sohn  von  non  an  durchs  ganze  Leben  Frieden  halten,  nach  Joannes 
Tode  aber  Andronikos  und  sein  Sohn  die  rechtmässigen  Thron- 
folger sein  sollten,  nicht  aber  der  zweitgeborne  Manuel,  dem  der 
Kaiser  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  zum  Danke  für  die  kind- 
liche Liebe,  mit  der  er  ihn  aas  den  Händen  seiner  venetianischen 
Gläubiger  befreite , den  Thron  zngesagt  hatte. 

Das  Datum  der  angeführten  Urkunde  bietet  uns  zugleich  den 
Anhaltspnnct  zur  Feststellung  des  Jahres,  in  welchem  es  Marad 
gelang,  der  aufrührerischen  Söhne  habhaft  za  werden;  denn  da 
Andronikos,  wie  Dukas  sagt,  zwei  Jahre  im  Gefängniss  verblieb 
und  von  seiner  Flacht  bis  zu  der  seines  Vaters  abermaU  zwei 
Jahre  vergingen,  der  Vergleich  zwischen  beiden  aber  nach  dem 
hier  mitgetbeilten  Documente  im  Mai  1381  zu  Stande  kam,  so 
wird  die  Unterdrückung  der  Verschwörung  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit in  das  Jahr  1377  zu  setzen  sein,  und  nicht  in  das 
Jahr  1375,  wie  Lebeau  will*). 


<)  Sieh«  l'rk.  IV. 

Hiatoire  du  Baa  Bmpire.  nour.  ed.  par  Saint-Martin.  toin.  XX.  p.  ItS, 
Indeaaeii  Terbehlt  er  die  chronologiacbe  Schwierigkeit  nicht,  da  er  sagt: 
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Dip  Verhältnisse  in  Konstantinopel  von  dieser  Aussöhnung 
bis  zu  Manuels  Thronbesteigung  bleiben  freilich  noch  immer  Zwei- 
feln unterworfen,  die  ohne  Auffindung  neuer  Urkunden  schwer- 
lich gelöst  werden  dürften. 


Die  folgenden  Actenstücke  V — VIII.  beziehen  sich  auf  die  Ge- 
schichte des  Kaiscrthunis  Trapezunt  unter  den  Grosskomiieiien. 
In  der  Revolution  zu  Konstantinopel,  durch  welche  Isaak  Angeles 
auf  den  Thron  gelangte,  während  sie  Andronikes  Komnenos  und 
seinem  ganzen  Hanse  das  Leben  kostete,  wurden  die  beiden  letzten 
und  jüngsten  Sprösslinge  der  berühmten  Ilerrscberfamilie  der 
komuenen,  Alexios  und  David  durch  die  Princessinu  Thamar  nach 
Trapezunt  gerettet,  und  mit  ihnen  zugleich  floh  ein  Theil  des 
reichen  und  mächtigen  Adels,  gegen  den  die  Aufständischen  eben 
so  sehr  wütheten,  als  gegen  die  regierende  Familie,  in  eben  diese 
entlegene  Stadt,  die  durch  Alexios  Komnenos  die  Metropole  eines 
neuen,  von  Byzanz  unabhängigen  Reiches  wurde,  in  dem  sich  bald 
alle  Erscheinungen  des  Verfalls,  die  den  Todeskampf  von  Byzanz 
charakterisirten,  wiederholen  sollten.  Dieses  Reich  der  Gross- 
komnenen  hat  in  Fallmerayer  seinen  Geschichtschreiber  gefunden, 
der  tbeils  ans  ganz  neuen,  theils  aus  vor  ihm  nicht  gehörig  be- 
rücksichtigten Quellen  eine  vollständige  Darstellung  der  Geschichte 
dieses  Staates  gegeben  hat,  deren  Richtigkeit  im  Wesentlichen 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegt,  im  Einzelnen  aber  noch  manche 
Berichtigung  durch  Anflindung  neuer  Quellen  zulässt,  wozu  das 
hier  Nachfolgende  als  kleiner  Beitrag  betrachtet  werden  mag. 

Kaiser  Basilios  I.  von  Trapezunt  hatte  im  Jahre  1335  die 
Bastard-Tochter  des  Kaisers  Andronikos  Paläologos  von  Kon- 
stantinopel, Irene  mit  Namen,  zur  Gemahlin  genommen,  zog  ihr 
aber  bald  darauf  eine  Trapezuntinerin,  gleichfalls  Irene  ge- 
heissen, vor,  vertrieb  seine  rechtmässige  Gemahlin  ans  dem 
Palaste  und  Hess  sich  am  8.  August  des  Jahres  1339  die  Thape- 


On  oe  poornit  clever  de*  donte*  qae  (ur  le  temps  oü  II  f*ut  plaeer  eet 
rvdaement.  Heininer,  Ceach.  de*  oanuiniachen  Reiche*  I.  162  f.  gibt  da* 
Jahr  I3S5. 
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Kantinerin  antranen  ').  Ein  solcher  Vorgitng  konnte  in  Konstan- 
tinopel nicht  mit  gleichgültigem  Auge  betrachtet  werden,  wenn 
auch  der  Erzbischof  und  der  gesammte  Clerns  von  Trapezont 
sclavisch  genug  waren,  zu  solchem  Frevel  nicht  nur  zu  schweigen, 
sondern  ihn  sogar  durch  ihren  Segen  zu  heiligen.  In  der  Ur- 
kunde Nr.  V liegt  non  das  Schreiben  des  konstantinopolita- 
nischen  Patriarchen  Joannes  Kalekas  an  den  Metropoliten  von 
Trapeznnt  vor,  in  dem  er  seine  Erbitternng  über  die  Einsegnung 
dieser  bigamischen  Ehe  ansspricht,  ihm  vorstellt,  wie  strenge 
Strafen  die  göttlichen  Gezetze  über  Sünden,  wie  sie  der  Gross- 
Komnen  begehe,  verhängen,  nnd  ihm  unter  Androhung  der  Aus- 
schliessong  ans  der  Kircbengemeinschalt  befiehlt,  den  Clerns 
seiner  Diöcese  zu  versammeln  und  mit  ihm  in  Gemeinschaft  mit 
allem  Eifer  dahin  zu  wirken , dass  der  Kaiser  Bedacht  nehme  anf 
sein  Seelenheil,  die  Ehebrecherinn  von  sich  entferne  und  wieder 
seiner  rechtmässigen  Gemahlinn  beiwohne. 

Nach  Dnrchlesung  dieses  Schreibens , das  im  Tone  der  höch- 
sten Entrüstung  abgefasst  ist,  wird  es  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  XII.  unter  den  Anmerkungen,  welche  Fallmerayer 
seiner  Ausgabe  der  Chronik  des  Michael  Panaretos  beigegeben  '), 
dahin  zu  berichtigen  sei:  dass  zwar  unter  dem  trapezuntinischen 
Clerns  keine  tadelnde  Stimme  gegen  des  Kaisers  Bigamie  sich  erhöh, 
dass  aber  desto  lautere  Missbilligung  vom  Throne  des  oekume- 
nischen  Patriarchen  herübertönte. 

In  eben  so  üblem  Lichte,  wie  in  der  eben  erwähnten  Ur- 
kunde, erscheint  uns  der  trapeznntinische  Clerns  in  den  folgenden, 
die  gegen  die  Umtriebe  des  Clerns  nnd  der  Archonten  bei  der 
Neuwahl  eines  Erzbischofes  von  Alanien  gerichtet  sind,  wobei 
selbst  eine  Bestechung  der  Geistlichkeit  von  Konstantinopel  ver- 
sucht w'urde.  Die  Worte  des  Patriarchen  hei  dieser  Gelegenheit 


’)  Ftllmermjrer,  Gesebiebte  de»  Kaisertbuma  Trapezunt.  MGncben  1827, 
pag.  173. 

Abhandl.  der  III.  CI.  d.k.  b.  Akad.  d.  Wisa.  IV.  Bd.  ,\btb.  II.  p.  77.  Anm.  12: 
Dass  ein  Autokrat  gegen  moralische  Schranken  denselben  Abscheu  cm* 
pfinde,  wie  gegen  die  politischen,  ist  begreiflich.  Dass  aber  bei  dem  mon- 
strösen Act  des  Imperators  selbst  die  Kirche  schwieg  und  sogar  noch 
ihren  Segen  sprach»  und  skh  keine  Stimme  öffentlicher  Miss- 
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werfen  abermals  ein  grelles  Licht  auf  die  schon  besprochene  Fi- 
nanznoth  des  byzantinischen  Reiches. 

Eine  besondere  Anfklärnng  verdient  die  Verbindung  der  Republik 
Venedig  mit  dem  trapezuntinischen  Reiche,  welche  Fallmerayer, 
dem  bei  Abfassung  seiner  Geschichte  der  bei  Pasini  im  Original 
mitgetheilte  Handelsvertrag  des  K.  Alexios  III.  mit  der  Re- 
publik Venedig  '}  entgangen  zu  sein  scheint , nur  im  Allgemeinen 
berfihrt , während  er  Genuas  Verhältnisse  zu  diesem  Reiche  so 
ansnihriich  darstellt. 

Durch  eine  Reihe  von  Handelsverträgen  der  mächtigen  Re- 
publik mit  dem  Reiche  der  Grosskomnenen,  die  sich  theils  in  liber 
albu»,  theils  in  den  commetnoriaiibug  im  k.  L Hans-,  Hof-  und 
Staatsarchive  linden,  und  mir  von  Pr.  Tafel  mitgetheilt  worden  sind, 
lässt  sich  beweisen , dass  seit  dem  Anfänge  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts eine,  nur  kurze  Zeit  unterbrochene,  freundschaftliche 
Verbindung  zwischen  den  beiden  Staaten  stattfand,  die  erst  mit 
der  Eroberung  Trapeznnt’s  durch  Muhammed  II.  aufhörte. 

Im  Jahre  1306  verlangten  die  Genuesen , welche  schon  seit 
längerer  Zeit  ihren  Handel  auf  dem  Pontns  bis  nach  Trapeznnt 
ao^edehnt  hatten , durch  eine  Gesandtschaft  vom  Kaiser  Alexios 
Komnenos  II.  einen  Handelsvertrag,  der  ihnen  völlige  Abgaben- 
freiheit sicherte , und  als  ihnen  ein  solcher  abgeschlagen  und  der 
rückständige  Zoll  abverlangt  wurde,  sachten  sie  sich,  zum  grossen 
Schaden  ihrer  reichgefüllten  Magazine,  mit  gewaffneter  Hand  den 
Weg  ans  Trapezunt  zu  bahnen  *). 


bllllgang  «rbob,  zeugt  von  einer  EnchlelTung  und  einer  die  innertten 
Lebenakeime  dea  griechiachen  Volfcea  verxehreodeo  Fiolniaa,  wider  die 
ea  keine  Hülfe  gibt. 

*)  Paalnl,  Manae.  graec.  bibliolh,  r.  Taurlnenaia  p.  212  IT. 

*)  Bei  Erzlblnng  dieaer  Begebenbeit  bemerkt  Fallmerajer  G.  d.  K.  Trapez, 
p.  162:  „Alexia  Komnenoa  kümmerte  eich  um  ihren  Abzug  nickt  im  ge- 
ringaten,  weil  er  nur  gar  zu  gut  wuaate,  daaa  die  Venetianer  augenblick- 
lich die  verlaaaene  Stelle  einnehmen  und  die  gewfihnlichen  Zollabgaben 
gern  entrichten  würden”,  ohne  dabei  urkundlich  eine  Handelaverbindung 
mit  Venedig  nachzuweiaen ; im  Gegentheile  erhellt  aua  dem  Verlaufe  aeiner 
Geachiehte,  daaa  er  angenommen  habe,  erat  im  15.  Jahrhundert  hütte  ein 
regelmüaaiger  Verkehr  mit  Venedig  atattgefunden,  da  er  p.  2t9  aagt:  „Der 
Einfluas,  den  bia  dorthin  (bia  zu  Alexia  IV.,  der  1(13  den  Thron  beatieg) 
die  Genueaer  zu  Trapezunt  behaupteten,  a c b e i n t unter  diesem  Füraleu 
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ln  eben  dicspin  Jahre  erschien  Giaromo  Eassoni  als  Gesandter 
des  Dogen  Pietro  Gradenigo  und  der  Republik  am  Hofe  zu  Trape- 
zunt,  um  bei  Kaiser  Alexios  Komnenos  II.  die  Abschliessung  eines 
Handelsvertrages  zu  bewirken,  welcher  auch  zu  Stande  kam'); 
im  Jahre  1319  kommt  zu  demselben  Kaiser,  in  eben  der  Ange- 
legenheit, Pantaleone  Micbiel  als  Gesandter  des  Dogen  Giovanni 
Soranzo , und  der  frühere  Vertrag  wurde  im  Wesentlichen  be- 
.stätigl  ‘).  Vom  Jahre  1320  haben  wir  ein  Schreiben  des  venetia- 
nischen  ßailo  zu  Trapezunt,  Giovanni  Sanndo,  an  denselben  Dogen, 
in  welchem  er  über  von  Venetianern  empfangene  Gelder  und  deren 
Ablieferung  an  die  bestimmten  Personen  berichtet 

Hierauf  wurde  die  Handelsverbindung  zwischen  Trapezunt 
und  Venedig  auf  einige  Zeit  unterbrochen  , wie  ans  dem  Vertrage 
erhellet,  welchem  iin  Jahre  1364  der  Doge  Lorenzo  Celso  mit 
Kaiser  Alexios  III.  durch  seinen  Gesandten  Gnglielmo  Michiel  ab- 
srhloss*),  und  schon  im  Jahre  1367  erschien  Piero  Dalmer  mit 
einer  wohlgerüsteten  Galeere  (ron  una  galia  ben  armadd)  wieder 
als  Abgeordneter  des  Dogen  Marco  Cornaro  bei  Alexios  III.,  der  die 
schon  bestehenden  Verträge  nochmals  bestätigte  ‘). 

Alle  diese  Verträge  sind  der  Hauptsache  nach  gleichlautend, 
nur  dass  in  den  spätem  die  Abgaben  um  ein  geringes  herabgesetzt 
werden,  und  enthalten  im  Wesentlichen  folgende  Bestimmungen: 


auf  die  VencUaDer  fibergega/igen  zu  lein«  — — ci  fandeu  um  Jene  Zeit 
h&ufig  MitlbeiluDgen  xwUcheo  Tripezunt  und  Venedig  sUtr’,  und  p.  2T1 1 
^.\n  die  müchtige  Republik  Venedig,  mit  wolcber  die  Trapezuntier 
ecboo  »eit  1%16  in  genauerer  Verbindung  eUodeu,  tchickle 
Dzrid  Abgeordnete.*’ 

Libr.  Coiom.  tom«  11.  Fol.  51.  Dieser  und  die  folgenden  Vertrige  werden 
bier  niebt  mitgetheUt,  da  eie  in  den  ron  Prof.  Tafel  und  Dr.  Thomes 
berauszugebenden  Documoaten  zur  Oeecbicbte  der  HandeUbezieboi^en 
Venedige  zur  Lerante  ihre  Stelle  finden  werden. 

'*)  Liber  albue  Fol.  216 — 218.  ln  diesem  Documente  wird  der  Dogex  Quo- 
dam  iotifflue  amicus  Imperii  mei  genannt. 

Lib.  CO  mm.  tom.  II.  F.  259. 

In  demselben  heisat  ea:  ’Eiriidi?  ovv  . . ex  Tpaire^oOvro^  ruiv  Bcvirc- 

xcüv  xaer^naveev  rpoirov,  ov  c^aocv  ot  «oXXot,  i.  Paaini  p.  222s 

wo  der  ganze  Vertrag,  obwohl  ineorrect  aua  mser.  gr.  nro.  117  der  Tu- 
riner^Bibliotbek  abgedmckt  und  mit  lateinischer  Uebersetzung  begleitet  ist. 
Lkb,  coroiD.  tom.  VII.  f.  k7\. 
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1.  Die  VenetiaDer  sollen  in  allen  Städten,  festen  Plätzen  und 
Häfen  des  trapezantinischen  Reiches  sich,  gleich  den  Genue- 
sen, unbelästigt  aufhalten,  und  ungehindert  Handel  treiben 
können. 

2.  Sie  sollen  dieselben  Zölle  und  Abgaben  bezahlen,  wie 
die  Genuesen,  weder  mehr  noch  weniger,  nämlich  von  jeder 
Sadmlast,  die  zu  Meer  ankömmt  und  des  Verkaufs  wegen  ansge- 
laden wird , 20  Aspern  ‘). 

3.  Sollen  die  Venetianer  von  allen  wägbaren  Dingen , die  sie 
im  ganzenUmfange  des  Reiches  anNiebt-Venetianer  verkaufen,  eine 
Abgabe  von  3%  nebst  2%  Waggeld  ’)  bezahlen,  die  Käufer  zahlen 
ihre  Abgabe  nach  Gewohnheit.  Sind  die  Waaren  nicht  wägbar, 
so  bezahlen  die  Verkäufer  bloss  37«< 

4.  Sind  Käufer  und  Verkäufer  Venetianer  und  die  Waaren 
wägbar,  so  bezahlt  der  Käufer  2%  und  der  Verkäufer  ebenso  viel , 
sind  die  Waaren  nicht  w’ägbar,  so  wird  keine  Abgabe  entrichtet. 

5.  Abgabenfrei  sind  die  Waaren , die  gar  nicht  ausgeladen 
werden,  oder  wohl  ausgeladen  worden  sind,  aber  keinen  Käufer 
gefunden  haben  und  znrückgeben.  Gold,  Silber,  Perlen,  kost- 
bare Gürtel  und  dergleichen  Waaren  können  ebenfalls  zollfrei  eiu- 
getuhrt  und  verkauft  werden ; dagegen  sind  bei  der  Ausfuhr  von 
jeder  Sanmlast  dieser  Gegenstände  20  Aspern  Aasfuhrszoll  zu 
entrichten. 

6.  Waaren , die  auf  dem  Landwege  in  das  trapezuntinische 
Reich  gebracht  werden,  bezahlen  von  der  Sauinlast  12  Aspern 
Eingangszoll  und  beim  Verkaufe  1%. 

7.  Verkauft  ein  Venetianer  einem  andern  Venetianer  gold- 
durchwirkte  Stoffe,  Seidenzeuge  oder  feine  Leinwand,  viel  oder 
wenig,  so  ist '!*/,  zu  entrichten,  wrie  diess  für  die  Genuesen 
festgesetzt  ist. 

8.  Da  diese  Verträge  nur  für  die  Bürger  der  Republik  Venedig 
gültig  sind,  so  werden  alle  Fremden,  die  etwa  mit  Venetianern 
nach  Trapeznnt  kommen,  die  gewöhnlichen,  festgesetzten  Abgaben 
zu  bezahlen  haben. 

9.  Die  Venetianer  sollen  ihr  eigenes  Mass  und  Gewicht  haben. 


*)  "AoRpa  r«;  röf  ßaaiXiiai  pou. 

*)  Dia  (iechiacha  Urkunde  bat  {uyiou»,  die  lateinische  „pro  penralura.” 
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10.  Auf  Verlangen  der  Gesandten  wird  den  Venetianern  in 
Trapezunt  ein  bestimmter  Platz  angewiesen , auf  welchem  sie  die 
VVohnnng  des  Bailo  und  eine  Kirche  erbauen  sollen,  in  welcher 
der  Gottesdienst  nach  lateinischem  Ritus  abgehalten  werde,  nebst 
Häusern  und  Kaufläden  für  die  Venetiancr 


AU  kleioer  Beitraf^  xur  Topop^pbie  TrapexonU  im  HittaUUer  folgt  hier 
die  genaue  BesUmmang  dea  den  Venetianern  angewiesenen  Platzes,  ln 
dem  Vertrage  von  1319  beginnt  der  Ihnen  zoerkannte  Platz:  a loco  uo- 
cato  canta  per  medium  londo  Castro  et  a maga^ono  sancti  Ofgenlj  nersus 
occldens  ut  capit  ct  glrat,  sic  est:  Inclpit  ab  ecclesia  sancte  Margarile 
et  tendit  usque  capud  maltanui  et  per  viam  orleutis  6rmat  io  quodam 
rlacetlo  et  girat  totum  predictum  riacellom  u^que  ad  marinani  et  postea 
redit  uersos  occldens  et  girat  et  aacendit  neraus  roontem  et  6nnat  ln 
petra  magna  et  inde  redit  uersos  oriens  firmaos  apnd  domoa  anperiorea 
et  firmat  in  nerim  bagno  et  uadit  usque  sd  ecclesiam  a qua  incepimusy 
qui  locus  sumst  passus  CCXXVII,  de  X palmts  pro  quolibet  passu.  Nach 
der  Urkunde  von  136%  erhalten  die  Venetianer:  Ti^v  vonro^cfftocv 
ovodcv  xal  dioxstfiivvjv  xäT(«>^(v  rig;  rou  xal 

oepa^rou  Oiod^pou  roO  Vaßpi , d-g  Toro^ioia 

rptjiUvg  Toiaynjv  r^ec  diarvffwotv  ap^jerat  aro  rjjv  e^odov  ix  dxpo- 
7<üvta;  ToO  XaftaoTi'/ov  oixVgpiarof  xal  d;:8pxtTai  xor’  dvatoXaf  rgv  odöv 
?oO  d^tou  XpiffTo^opou  x«l  ToO  a7i'oy  Nixigra  sw;  rif  aX).>jv  7wvtav  oixig- 
piaro; , e^rlv  ir£o«  odo;  xal  xario^trai  xara  3a).arrotv  rgv  avr^jv 

öd&v  rpö;  rgv  Xarivtxgv  jxxXyjjiccv  • «ira  xvxXoadw>  ddiuei  irpo;  duaiv, 

<<«);  r^v xal  ToO  d'/lou  Xptaroy^poy,  xal  dvadpafioOva  dro* 

dtdcüoiv,  d^fv  ^p£aro,  xal  7(V£?ai  oOp^iuv  ^aoiXuosv  dexa,  x^cpoffri^d- 
fu»>v  d^doigxovra  irevr«  • rd;  roiayra^  dtjXov&ri  odif  axoradouXdita» 
^yXdTToyaa  ^vpw^ev,  ojairep  «tai  vOv*  toO  de  vaoO  roO  d^/iov  Xotaroyd- 
poy  xal  roO  d^toy  Nixigra  ;rpoord70op4v  eivac  dxaradoyXdjtby;  xal  toO 
Totoyrou  ffipiopiafi&O , d fxev  5710;  Xpi^rdpopof,  Tva  dyoeoi»  ei; 

vojxijv  rgv  e'xetVs  Krtyh'^t  d’  dvaroXdf  oyp7tav  fiiov*  6 de  5710;  Ntxig- 
raj  d:rö  fuv  dyoeaif  rijv  70)vtav  tou  «bwro^Xov , drrd  de  dvoroX^^  oyp- 
7ca;  dyo.  ln  der  Urkunde  von  1367  endlich  heisst  ob:  Ancora  iuogo 
bi  in  Cambio  elli  (Io  ambaxator)  bi  domandado,  che  elli  sia  dado : io 
Inogo,  che  fu  dado  a Guilelmo  Michiel,  che  fo  la  dal  Monestier  de  San 
Todoro  Gaura  la  mio  Imperlo  lo  hi  receuuda  e li  heredi  del  ditto  Io 
liabudo,  e da  io  camblo  de  qnello  el  mio  Imperio  bi  dado  alli  Vinitiani 
coromaodamento  e uolontade  el  cauo,  ouer  punta  clamada  santa  Croze 
segondo  como  la  cireonda  e de  coxi  circunda  e confina.  Comenza  dal* 
Altäre  della  detta  aaote  Croze  e uien  per  la  uia  Imperial  e appotaase 
ai  canton  de  la  Olesia  de  Seozorzi  0 de  ia  uien  io  uer  ponente  al  can- 
lon  della  cha  de  cottori  ed  appozasse  alla  caxa  de  Mauro  e deacorrc  in 
uer  lo  luar  in  la  caxa  de  lo  Hemer  ei  .ippozasse  in  U csxa  de  Cadi  e 
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11.  Die  Venetiancr  sollen  einen  Bailo  oinsetzen , damit  er 
Recht  spreche,  dieser  soll  Herolde,  Diener  nnd  Dollmetscher  and 
dieselben  Rechte  wie  der  venetianische  Bailo  in  Konstantinopel 
haben. 

Aus  den  angeführten  Urkunden  erhellt  zar  GenQgc,  dass  seit 
dem  J.  1306,  mit  kurzer  Unterbreciinng,  eine  dauernde  Handels- 
Terbindung  und  gutes  Einvernehmen  zwischen  Trapezunt  und  der 
mächtigen  Lagunenstadt  bestand,  und  bis  zum  Untergange  des 
Grosskomnenen- Reiches  dauerte,  da  die  freundschaftlichen  Ver> 
hältnisse  der  beiden  Staaten  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  von 
Fallmerayer  selbst  hinlänglich  erwiesen  sind. 


I. 

’QdJtep  äpa  Ttarpantv  oytiXrj  t(?  iariv  ct;io[patniiro?  roij 
crjxäiv  yeyovdraj  aripytiv  ört  pLoXiar»  xai  avvalpeaäou  roirotj 
TtavTX  TpSTtüv  xai  ßor/Sciv , dnrdrav  rtvoj  aOroOs  iv  xara- 

iTccvT«;  Idojut , TOij  yu9ixocj  d£7ju.o;f  TUpavvo'jjaitvot , oCrw  xai 
n-jg  exyövvjg  mpi  roOj  yEysvvnixiraf  Tijv  Toijv  yvüpLr,v  Tyjpetv  di- 
xatov,  xijSea^at  xai  npo/xriSC);  ^taxtiaSat  xai  oreoudetftiv 

iiTzip  aÜTÜv,  d'fstXöfir^ov  5v  Toürotf  ic  ävTtiTpdfO'j  )^dpiTag  ixrtv- 
vüvat  Tf,g  ig  rdv  ßiov  ivixa  reosddo'j  xai  Tzapo’xfig,  Kpäyp.aTog 
iXitiikoyordxvj  xai  p.ri$evi  xüv  änmrijiv  tig  axjyxptatv  ^xsvtoj,  oO 
p>,  «XX’  ci  npög  TM  p.cyii-tp  tsOtm  x«X(ö  rp  eig  r6St  t4  füg 
zp'i6$a>‘  xai  narptx-^g  irlpag  xrjdspLOviag  imrv'x^clg  üfSyjaav  xai 
äpxiCivTcag  dnüvavro  Tf,g  ix  tsOtmv  M^fXEf«;  xai  ^dperog  xai  Tip.ftg, 
Küg  oii  Tüv  «i’xdrwv  re  xai  dtxaeüTdrtüv  roOg  di  KpoSvpitta^ac 
ndTir)  $\jvdp.tt  Toiig  yovcag  d/xcißsaSai  xai  xaig  drzopiaeg  dpt.(ivttv 
xai  xpr;alpL9ug  ig  dei  dtixvva^ai.  Ei  d’  im  rotg  xaxd  adpxa 
narpdatv  v6p.ov  tsOtov  dixatn  xtl^^at  xaxd  navxtg  toO  ^dvoi/ 
ixäg  xtg  dv  tcjxoc , nüg  oOx  dv  iiri  7svtvp.axixüv  xai  xüv  tig  xr,v 
ejaißttav  dpyxiyüv  xt  xai  idr,yüv  xai  xf,g  d\r,g  (hg  Inog  tintlv  ini 
x6  xpttxxw  xai  fjs/riix'iv  xaxaaxdattag  im[xtXo!jpiiv<jiM,  izpiarixnaa 


finlxe  in  mar  e circunda  la  ponta  e Acre  coinplc  alP  allar  de  la  dilta 
aanta  Croxe  lä  che  fo  commenzado,  cbe  ae  in  lulto  passa  imperial  crnln 
diciaetie  y eoura  le  qoal  passa  queati  Venitiani  possa  murar  muro  per  lor 
oarda  e far  Olezte  e meter  Fraii  et  Preuedi,  conte  H uuol. 
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ttTi  f,S(  -fi  dftüri’  xeci  yäf  TtSv  aXoyojrär&iv  ioxei,  cht^  raf«  roO 
rat  i:\eiaTa  xai  ftiytara  räiv  rifucorarwv  Aaj3tiv,  izstzx  jxixidv 
T(  fiipof  dKonsphx^^ai  repo^ujULOtro  rü  rcenra  TtxpaT^ifJiivitt. 

Tfii  Xäyu  Twoe  nxor.di,  5rt  ayitorärnj  ixeyäXri  tvj  0£Oü 
ixxXrjXix  f,v  fjiiv  jzpöx^tv  rJ^voO^a  xai  rfayfiaruv  ixavü;  vjjzo- 
piiijax  €i‘3Tt  xai  ircpotg  inapxsiv  ty_£tv  i'Aiüig  i'/_'juw’  iiui  5i  -i} 
Tcöv  npaypuToiv  airf/ysig  xai  ävcofjia/ia  xai  ä toö  nctvra  (pipovrog 
jyjövou  öXÄitüHJij  xai  ixeraßoXri  xai  räg  rpoaäSvjg  a-jrr,g  iv  arsvip 
xaravrijaai  TtirroiYjxfv , oüy(  öffwf  iripoig,  äX/’  oOd'  iaurp  adSi  ye 
Toi»  TÜ  xX:^p(ü  TaÜTr,i  xarzikzypiv'Ag  diivarai  ß^r,^z[v,  raOra  roi^vjv) 
xai  o'j  dixativ  ixpivapLZv  9i  töv  rijf  izpäg  owödsv  ffOXXoyov  ovpi- 
nXrjpsövTE; , odrw  Taingv  t/_VJiav  napidzXv  ’ äXXä  xHvp  nivTzg 
itaaxz^apiivot,  detv  iyvtüp-vj  xai  t'^ytaa/xs^a,  cis  utoi  yvr/fftot  u-ip 
Taünjj  diovasrijvai  xai  ffvvEtasrEVEYxeiv  t6v  duvardv  rpdrov  avr»;, 
ecTS  d^  pi>3"pi  rüiv  ixxXijattüv,  räf  rtüv  piijTporedXewv  xai  tcSv  äpy^i- 
tniiTxsrcüv  zünopoOaai  xai  d\jvap.ivag  ix  tiüv  evdvruv  ixa^r-p  xai 
Tijj  dfzdopiivrii  xai  rpoar,xoO<njg  npop.r,^zta{  adrr,v  a^teüaac  t.-t£t 
TavTTjf  xaXüf  diaxEifidvr/j  xai  jxzr'  vjnipOM  roö  a}(r,piaro;  dvdyxrj 
xai  rai/rag  rfjS  ivTzO^zv  zdxkziag  xai  Sögr,g  awart'Aaiiztv  adrj, 
üumzp  öi)  TOiivavriiv  i^^o'jorjä  ouvado^Eiv  xai  (lx)pj:dt'}Xztv , Sri  p.ri 
röiv  £15  yjtziav  r,xövrwv  zrinSpujg  iyzt , p-ivrot  xai  xiiv^ 

T5fx£v,  «;'i«*JTäni;v  p.£7äXi7V  toö  0£oO  ExxXijaiav 

fxdffrou  Iro’Jf  «wrapaXEWTUf  ärd  /xiv  r^j  äyiiürärr,g  pr,rp'i7:6Xz'j)g 
.'HpaxXzlag  xai  rtSv  iffi«or'üv  ovr^f  vnzpn’jpa  diaxöjta  • ourd 
di  ö'/twränjs  pLijTpoEröXEtoj  Ku^ixou  Cnipnupa  dtaxoaia  • d;t9 
di  Tnj  äytwrdniif  pr,rpoK6Xz<ßig  S za a aXov  Ixrj g üripirupa  dta- 
xd5ia’  äffö  di  rijs  äytitirärng  prirp'mSXziüg  'ASptavouTzdXzcog 
üizipnupa  ixarSv  dnd  di  rf,?  äyutirärrig  prjrpoTzdXzwg  Bzppoiag 
VTripziupa  ixarSv  and  di  Tf,g  dyiUTänj;  (xxiTponoXziog  Mav£p.- 
ßaaiag  vnzpnupa  dxrax6ata‘  and  di  t>;s  ayiiarärr,g  prirpfiTciXzuig 
<t>iX(  KKO'jnäXzütg  SnipKupa  ixardv  r£vrijxovra’  dizd  di  rijs 
äytiß>rdirr,g  prirpoTrdXzajg  TpaiavoundXzoig  xai  rüv  iKiTxoKtüv 
aOrf,g  i/nipniipa  ißd^pr,xovra  ' äzid  di  rfig  äyio>rdirr,g  pr,Tpo7:dX£ti}g 
^zpfdiv  Cjizpirupa  ixardv  nzvrrixnra"  and  di  räj  diyio)rdrr,g 
prirpondXzug  <P  t X l n n cü  V (tniprrjpa  ixardv  dnd  di  ry;g  dyt'j)rdrr,g 
prirp'iKdXztag  MtruXf/vr^f  dnzpnvpa  ixardv  dnd  oz  rf,g  dyiti>rdrr,g 
pr,rpondXzüig  Acdupiorziyou  vnzpnvpa  ixardv  dnd  Si  rf,g  dyi'A- 
Tanr;;  prirpiindXzwg  IlaXatcüv  liarpdüv  -jnzpnupa  rz^aapdx^vra' 
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cirö  di  r^S  äYttüTärrjs  fxjjrpoffoÄt'jjf  Aaxeoatpioviaf  •Jnipnvpx 
i^T, xovrec"  int  di  r^f  äyturdrrig  p.r/Tpont'ktuii;  McXevixou  Onip- 
rrjpa  rpixxnrai^'  änö  di  rf,;  äytwränis  fjnjTpofföXttds  Afvsu 
imipt^px  ixxxdv’  ini  di  rfig  ayioirinoi  firjrponihoj^  MaoÜTcov 
itnipnvpa  rptaxnvrai^'  änd  di  riif  äyiüirecrnjs  nr,rp^n6Xto)s  M ij- 
^üfiVTjf  iinipnopa  Ktvrr,x5VTa  • ct«d  di  r^s  ayiuTetr»;?  ptriTponoXsuf 
BpOaetag  {tnipjnpa  nevrrixnxa  • dnt  di  rf,j  äyttoroiTT;?  pujrps- 
irsXüo;  'Ptd^iou  iinipn\jpa  Tptotxovxai^'  änd  di  r^s  äyiwranjf 
öp;(tnr(ax5fffSs  dnipniipa  ixaröv  dri  di  r^s  äytWTdTY/j 

äp'j^umaxOTzrii  Mapwvtiaf  Onipnvpa  rpiaxovrai^'  dnd  di  rijf 
dyitordrijs  äBjjitTrKTxsR^S  llpoixovv^dosu  djripjrupa  ißdopirixovra 
dOo'  änd  di  Tf,s  iyinnaTr,i  äpxt^ff!ax5^:•^^  I'apiXXnS  dnipnupa 
tixsstriusapac • öffi  di  rf,»  äytwrdnj?  «p;(itr(ffxBff^ff  ’Apxadtou- 
;rdX(u;  ünipniipa  tixom-iGaxpx’  änd  di  t*5j  ctyiwrctnjs  ipyttniixo- 
nf,i  Ar,(J.vov  Cnipn'jp«  nevTr,xovra'  änd  di  tt;j  dyturärr,?  «pX'~ 
tntTxnn-^i  Aon  adiov  Onipnvp«  tixoairiooxpx  ’ änd  di  xrig  äyia>- 
rdrijf  äp'/_ttntaxonfii  KutpiXwv  dnipnvpx  dtxxi^'  änd  di  Tijj 
dytüirdr»;?  dp)(i£R['7x&;rj;f  H a v ^ i « ff  iinipKxipx  xpixxovxxi^'  änd  di 
7f,g  dytwrdryjff  äp'j(tinioxonfig  iiri  d ctxg  Onipnvpx  ntvTr,xovTX'  änd 
di  T^ff  dyttüTdTTjff  dp^ttnioxonfig  Ap  dpi  «ff  dnipnxipx  tixoanioaxpx  • 
änd  di  Tr,g  dytwrdrTjff  äp'/tintoxonrig  l'dv  o u (inipn-jpx  ntvTr,xovrx. 

"OSn  di  änxpxnoiriTX  xai  äp.£Txrp-nxx  rx  xa/iüff  dpiiv  »ttpi 
T'j-jrov  dedoypiiv«  iarat  xpxTO-jp.evx  xxi  onpydp-vtx  xxi  xd  xOpog 
iyovxx  xxi  xd  ßißxiov  li  fiivxoi  npovoix  Bcoö  xai  vtOoet  xxi 
(vdoxia  etff  ix'jxx  nähv  inxviX^oi  xx  npäypxxx  xxi  eCnopix  rVj 
xyioixäxf  pLtyxkip  rov  SeoO  ixxXriaix  yivotxo  xxg  xüv  npoaddtiiv 
ixtivtov  äpx,äg  xs  xxi  xixixg  änoXxßo'jar, , xOxri  piiv  äpxto3ri<jcxxt 
xoig  tdiotff,  pu^dtpiiäff  ixipo)Stv  ßori^tixg  ffpoadeopiivij  • xi  di  yt 
pnjTpOffoXstff  «ur«t  xxi  äp'/i^ntaxonxi  xx3'  ixxixxg  laovxxt  tbg  xd 
npiv  xxi  odx  äväyxr/y  i^o'jdtv  «ürj  a‘jvt(0<pipctv  • äoipxAiixg  yxp  xxi 
ßtßxnjiotiog  tv£xr/  xai  roö  pujdsvi  >;puüv  i^sivxi  ixtpdv  xt  nxpx 
xxOxx  ßovXfjoxa.3-xc  xxi  d nxpoOox  iyypxfog  ouvodixd  npx£tg 
ycyovulx  nxp'  >5pitüv  igtdd^  xxXg  oixeixig  vnoypxfxig  nixxoiJ^tXox 
xt  xxi  xxxxotpxMo^iiox  xxxx  pif/va  atnxißpiov  xf,g  ivioxxp.t/r,g 
iyddr,g  intvepriOtug  xoO  egxxtoyjhooxoO  dxxxxoatooxoO  xpixxoaxod 
xpixo’j  Ixo-jg  '). 


‘)  Im  Jahre  der  Welt  HduJ,  n.  C'h.  l.ll'i,  unter  dem  Patriarchale  des  Keaiae. 
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II. 

'0  (if  l^ap/(ov  ävars^eifuvof  xarä  r^v  ^loiö^asrw 
KwvaravrivoüffoÄiV  ivopiot^  rf/f  toO  ’\«püv  ^eosißluTciTe  npeaßO- 
Ttpt  x.al  raßoMdcptt  Dxovrapiüra ' rqv  änd  t'jO  SkO  "/ipiy  xec2 
TÄ  Öcoj  ii:t\iyitra,l  aoi  i?  pitrptörr,g  >jfic5v  riv  Ktpüat  xoupiv  tzp'j- 
Uri^naap-ivri  XpiUToO  -ft  furptonjf  ripLÜiv,  tva  äxr^;^ci)9(v  otrs 

itpthpsvrtt  xai  o(  fxova)(o{  ä;rö  tüv  xa;rT;^ciuv  xai  ävaOTpiftitvTat 
xocTÖc  rd  np'jaapiiö^ov  «üroif  KapexsXeOaar')  iyypifoii  Ö06v 

yivüaxEti  • W55CVTWJ  ffpofirj^fjoaro  i5  pLCTpt6rr,g  r^^üv  xai  na.pr,vtGi 
xai  i;rE^uvrjjaro  dtaf6p(>)S,  tva  yt/wrai  ix  toO  pi^ou  xai  dtopSto- 
^cüatv  ai  Tf lyafiiat , at  äSepuToyaixiac,  al  TtTpayajjttai,  at  ptot^^- 
(cu^iat,  dl’  äretp  Ip^irat  tj  dpyi^  toü  6toCi  iffi  toüj  uioüf  rf,f 
äRcc^fia;  xarä  rdv  p.iyav  är6aroXo>.  ’Eircl  youv  oddiv  sXfov 
iyivtro  xai  pttTst  räf  rotaOra?  itaptyyvijaug  xai  Erapatvioci;  rf,j 
V^piüv  pttrptdnjrof , äXiä  r:p^tyüipr,atv  vdoof  «if  nrapo^ufffiiv  xai 
äyavaxTTjsiv  roü  8coO , ptäXora  diä  toOt9  irrux^jrr«  xai  Ttapa- 
xtXfjfrat  (Tot  /urptdnijf  ■i,p.üiv  iv  ctyitü  «vtOptaTi , inti  xarä  r^v 
TiüV  yiXsu'Teßoüv  vdpititv  diarayriv  ptira  rptitzriv  xai  diuripav  xai 
rplrnv  iizi'pwrtaiv  yivtrat  xai  ixSixrjatg  ci;  aufpoviap.iv  - xai  dva- 
arpoipiiv  TtSv  rtptjppovoOvTtdv  xai  äffEt^oüvrtdv  rjS  ixxXijaia  Otoö, 
Toö  xotvoö  oupijidpovTOf  npovoouitivrj  dtä  toö  6eoö  j^etptro?, 
«ioäv  and  rös  tnöpicpov  ijrtf  itrri  Tptrri  toü  aenrtpßpiw , 
navrotav  npotrox^v  xai  Tjvriipi)aiv  xai  oddiv  ToXpif,o^  Ttf  (r/TÄffat 
Xaßtlv  ßoi/Xkav  aXka^ö'^tv  avvoixsaiw  piiXXovros  npoßaivttv,  äXX’ 
dvaripX'p  d {>;r<üv  pi*rä  oou  ei(  rr,v  liptcüv  pttTpidrrjra  xai  doxi- 
ptatria;  nporspov  xarä  rd  oyEtXdptevov  nj  xarairräoEt 

dvvdptou  ytvoptfvrif  dtdürat  i5  npoTpnnfi  xai  i5  ßoüXXa  ivreO^cv , tv« 
tddoxoüvTOf  TOÜ  ^t^aya-^ou  0£Oü  naüoioTat  xai  >5  ineX^oütra  Ttfi 
raXatnüpcp  i^ptcripti)  ydvst  xaratyij  xai  p.e-a7totri^ii  «V  ai3piav 
dtop^tioccof  yrvoptivr,?,  EdptevcSf  intpXii|/avToj  ävw^EV  ij)’  ^päs 
TOÜ  Kupt'ou  lipieöv  ’lrjooü  Xptoroü  nXoutrt'ou  övroj  iv  iXi£t  xai  oixrtp- 
pioTf  xai  rf,v  tTojTiijptav  i^puüv  änodexopivou  • yt'vuoxt  yäp  cif  äntp 
oddiv  ouvrrjprj^ijf  ttf  toüto  , dptTaSirui  ptiXXttf  ixneoäiv  xai  T^f 
af,S  t'tpcüoüvjjf  xai  xaSaiptatv  jtavTtXf,  ünoorf/vat  • od  pr,v  öXXä 
xai  n£pi  Tcüv  TOtoÜTtüv  üpooptivcdv  xai  povaxüv  xai  vOv  näXtv  npo- 
ava^uvEi  xai  npoayyiXXEt  >j  ptSTptdriof  lipttiv  tig  äv  od  ptdvov 
ävixojotv  önd  tc5v  xanjjXftcov , äXXä  xai  önd  t'Xv  Xotniv  rtiv 
xaT£yv(üopiivsi)v  xai  noXtTEÜoJvrat  iv  aipv6zr,zt  ßiw  xai  aya^ofg 
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rpiitoti  vjpmöjxtvot  roig  äXXots  tig  rüirov  xai  üffoy/saju-fidv  toö 
xoü^'jO  • inti  im  oou  äfu^oövTOf  TrdXiv  ijurürrcüotv  oursi  */;  Ta 
rotaüra  imiyope^jp-tva , aü  p.iXkttg  fj3w3fivat  xavovixü;  xai  xtv- 
d’jvMcu  dpylxv  r>5f  ftptoaüvTjf  aoy.  IlapaxcXtyirac  xai  roOri 
p£-pi6rr,g  f,p'Siv,  fva  cit  ntpi  ts  fiijsos  rrSf  rotaOnjs  ivopiag 
t(ipt<ix6pcv'A  änavTtg  ieptlg  tz'Atüatv  Ipyw  imp.t).iaT«T'jV  npö  nuvrig 
xai  TzpoTxxXtüvTM  TÖv  toioOtov  aOriv  Igxpy^v/  «v  t£  copralg  äyicov 
xai  p.yijpaig  rcüv  eÜTOi^^ojxivuv  xai  e;!;^fXaio<$  xai  ffdaat;  ä;tXcD; 
rai;  Xoiffat;  UpaXg  rcÄcrai;,  önw;  iiroirrryp  xai  bttrrjp'f  npoar,- 
xircpov  xai  xarä  rd  dpimov  ivtpytia^ai  rd  rotaOra,  xai 

xaTÄ  r:^v  ^xxXi]7iaar(x:^v  rd^tv  Tt  xai  Tzapdioatv  • Saug  ii  di:6 
Toürwv  foipa^tiri  pxrä  rijv  napaxi'kevaiy  TaOrjjv  rijff  ;d]U.cSv  fjLerpiö- 
Tr}Tog  p.y]  Roiüv  9ÜTW?,  dXXd  <if  d-^injaiv  inl  roJf  eipr}- 

fiivotg,  vnoariiaiTat  xai  dpylav  ri^g  Upataiiviig  aÜToO  xai  xaTaSix^p 
iripq,  aufpovia^atrat^  xai  dvtvipyrirav  larai,  ÖKCp  dv  X'^pi?  rij; 
Kapvjalag  toütou  Xd^pa  ivtpyr,^^.  'H  X*P'5 
purd  trsu. 

Efx«  xai  ä'.ä  np.iag  narptap^tx^g  oenrtp- 

ßpiip  hStxu^vog  g’  f 

III. 

f Toüf  r^v  xa^oXixiiv  rtöv  \[)u)^üv  itpoaraatav  xai  notp.avaiav 
KtniaTtvpJyo-jg  napd  BeoO  Kpoaf,x6v  iauv  impxXiXa^ai  xai  nxv- 
roiav  eiapipttv  aizouSriv  xdxxivou;  im^iiTsXv , i^  &v  dv  üg  dnS 
Ttvb>v  dpxi'’^i>t(ü>v  dxoXo6.da);  xard  (urddoaiv  6 rüv  dytaapCiv 
tpuuapSg  inatvtTÖg  ix  rtüv  Spyjiv  rSXg  xpri^ouat  mpiyivono  • ,,xa- 
raardaiiog  yäp  uv  6 Stög  aluog"  xa^d  yijatv  6 StXog  djzöar'Aog, 
TT^v  rdftv  xpartXv  ixl  n&atv  iäiamatv,  ijug  xai  rd  odpdyta  awiyju 
xai  rd  iniyeia'  royrou  ydp  xaXü;  Tr,poupJvou  xai  avvtpyoig 

txaaraxvj  xpüptt^a , tö  piirpov  txdaxw  xai  rdv  ßxäpöv , iv  olg- 
ntp  atXrdv  ^ roO  0csO  X"i°‘(  ixdltat , SoxtpLd^'jvrtg  xai  ourco  rö 
xaXdv  aüpa  ixxXr)aiag,  ÜTzip  6 Xptarög  rö  XSiov  alp.a 

i^iyetv,  QaSr-ng  ydp  iau  xrpaXii)  toütou  tülJoxia  tig  p.iav 
dpp'jviav  a-jvdyoptv " Kpög  rt  Si)  xaxtxa  lipiv  tlptjxat , üg  i)  xfig 
Upua-jvxig  dCia  xai  x6  ^tXov  aöxrjg  aipvupa  Sizug  piv  jjripxtixat 


')  Im  Jahre  der  Welt  6H61,  nach  Christi  1351,  unter  dem  Patriarchate  dea 
Phtlotheoa. 

Sitib.  d.  phil.  hist.  CI.  VII.  Dd.  II.  Illt.  23 
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iTöc7r,i  Tiiif,;,  öreu;  di  xai  dyyiMii  ofjvni;  hriv  sdSlatix'jV,  jrävri; 
ti'otv  ei^ÖTCi  0(  rtSv  ^tiwv  $r,/.ot^r]  vafiärcov  rr,;  ^cOnvcOirrou  ypaff.i 
fxer’  i[j.frjpn^svTig  • ficvoi;  yäp  «v  ror;  toO  0£Ov 

inräjiov  i?v  ri  roisOrov  ä^io)p.a , oij  ä^rj^cöf  tpipwj  exrOiraipLcc  tvj 
Xpiaroö,  irti  xai  «aoa  roö  ;(S('7TWv6piov  Xasö  5 rd  TOOro 

nt7tv7-rjpLh<jg  xai  äxpatfvii  xai  riXtiiv  TJVTr/p'Zv  Bei;  ävTtxp-j 
v5u.(C£Tai , ar£  wpoupydj  r^f  ä'yatjxdxrov  Suaia?  xai  rö^tv  ^to- 
rtjnxfjV  i:;i/ü)v  xard  töv  fxiyav  AtovOffiov  rdv  ^Eoyavropa , ü{ 
xai  Toff  Xowois  äva/dyw?  ^X“’'  t>5Pr:7£r'7^ai,  inei  dl  rd  nap’ 

ä77<io)v  rä  rijs  itpo^pyiag  raOrij?  px)(jTr,pia  diy^taäat  npoa- 

(jXvJi  Svra?  oO  duvardv  pid^i;  7äp  rä  xar’  ata^ryffty  xai  xar’ 
cy^aX|ioi)f  ipoip-cva  awopäv  £)(cp.tv’  6 rtüv  r,p.eripüiy  änavrcay 
p-iyaf  npofuiSeiii  xai  oixovd/xoj,  6 d^iru  avyxaraßdiatt  odpavoän 
xartX^tXv  tOdoxrjaag  Ini  r^v  äv^puTrtvijv  iay^ariav  KOpioi  xai  Bei^ 
ijx^v  R^9ü<no;  uv  h i^lti  xai  olxTtppLii;,  diä  rüv  xa^‘  riadi 
aäpxa  ivdtS'jfitvbn  äv^pcoffuv  myycvix-p  diaSsoit,  iStapriaaTi  rä 
Tf,;  iepoupyiai  ini  ayiTripia  ätXa  fiuar^Oia  ix-ztkeXi^at,  sd  ixr,v 
capxtxtÄs  fl  )^apifpnüs  xai  ävSpamtvuf,  äXX’  xarä  t^v 

T9Ü  ^£9ffdr9p9s  xai  ptyä\'m  iv  npofrirats  xai  ßaadtOai  Aaßid 
pf,ijtv  t6‘  ,9t  UptTf  CT9U  hSOanrat  dtxai9ffdvii)v  ’ *),  t9öt’  lazi, 
näaav  dptriiv  pLtr'  dxptßclag  xai  dXriSsiaf  xai  dyyeXtxüif  xai  Ssitos 
xai  f,yv«Tixiyui  xai  p-erä  xaSap6zr,TOf  npi’japp.o^vX'Trii;  roij  tu 
0£i  Itpia^at  Xaxoö«  xai  do}^eT')y  oJoiv  aürdv  • iv^ivrat  xai  Tf,s 
xpchTOVOf  TV^ivTls  oi  UptXs  Ti?£Uf,  xa5’  dv  tlpr,Tai  rpdffov, 
c<ptiXoiiai  navri  rpdtru  x'iap.eXv  iauroiij  xai  T9fj  r»5?  dpt-f,i  epyoti 
xai  dneiiSvvtev  cif  jxipiijatv  xarä  rd  iyixrdv  rov  nptiiTov  xai  p.tyd\o'j 
dpyttpiuf  xai  xaXgO  notfiivoi  Kvpio'j  f,p.'MV  ’Ir,aoO  Xptoroü,  t9v 
TÄ  tdta  npißara  xaX9vvT9f  xar’  dv9fia  örd  Cu^;  radrijs 
ini  rf/V  pLiXXouaav  xai  roif  dtxabtg  äff9X£xX»;sup.ivi5V  xai  äx9X9u- 
^£tv  xar’  lyvof  ToXg  3tiiti  adr9ö  diddyp.aai  xai  rotf  ivroXatf, 
äXXä  pfj  Taff  od  xaXaXs  ßtotrixaXs  ncptardaeai  öX'xjytpcüi  xai  roXg 
7151x01;  ToCiTOi;  xai  npoaxaipotg  np^ariTrixircg , ypaiveaäat  ivriO- 
Sev  xai  töv  ri);  >f<ux^f  cy^aXfidv  dp.ßX{/vety  xai  oöru  ßiov  ai- 
p£((i3ai  dnddovra  xai  p.ii  aujxjpuvoüvra  tu  irparixu  ayiip.aTt , ü; 
rji  airia  radrp  avpLßaivttv  riiy  ptiv  yXüaaav  intp^tnfi  npög  rd 
t{(£üdo;  fx®*'-'  > «üTOü;  tpiXapyyprjg  di  53aiv£9^at  xai  oivoffdra;, 

■)  P<alm.  CXXXt,  9. 
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»/£OV£i;ia;  xat  ftX'jxipisli  xxi  äj)^r,fxc.vaf  xai  to  (£^7» 

Ttj;  (£^cdavv>ii  C'poi  feO  xaraaffojvTa;  £i’s  ifirropiav  xar- 

v['j'a'i\xi-vtf/  , oXiya  roö  xarä  ivrd;  äv3,iw-TOu  ysovri^ov-af, 

Tiv  1}’  f^ti)  xai  (jti)fjLar(x6v  äv^,ati);rov  2tpa.KVjtvx  ixivov 
jiivODS , tij  yiveiy^ai  riv  (£^ia  (i;  töv  Xadv , fidAt?  yäp  av  tü 
JTEptövrc  Tüiv  xaXüv  ipyuiv  S'jvriSeln  oi  Upet{  fix£tv  £i’s  p-ipriitv 
T'iüi  tii  atirouj  ßXf«ovr«{  • dov  öi  j>av).9v  «,sx^7U7T9v  yatvuvTat 
xaTayivtd'ntdjuvst,  rdarij  ov  £t»j  «Oto  xaraxpf9£u;  ä^cov. 

Atä  Tovra  $taaxtpaij.ivri  ri  jAErptdr»;?  i5f£(öv  äayctXEiav  r^v 
r.pir.'j\>i9M  iK'ATi'sa.t'i  xai  riij  rwv  (fpdcov  5i9p3w<j£tof  XpiaroO  ^cxpiri, 
xai  IXi^aro  änd  tmv  iv  r$  ^Eodo^äTru  K(ov9Tavriv9UTdX£e  to(9vt&>v 
itpitav  Toüs  fjLcpiapnipripiivoiif  dvrtKOtila^ai  p-ihara  ßio'j  ^£0- 
^i/oO;,  ävraj  xai  xpelrrwas  xai  eiiXaßE'rripovi  xai  xa3iar>!ae  xaS' 
ixäirzxv  yemviav  ei's  i^äp'/o^t  rtDv  Xoi;rcDv  Upitav  ini  tw  xara 
Ti^v  Tzpög  aüroüf  ripLSTipccv  dväSeytv  (jitra  fraarjs  »rpoaojjiQf  xai 
<rjvTr,pr,'jt^g  imßXtntiv  roO;  rotoürou;  xai  StSdixEtv  xai  Tzapanslv 
öaa  £tf  (jdarasev  xai  xöafxnv  dtpoptH^tv  at/rcuv  xai  d^fpdXsiav  nüs 
ixxj^ij'TtasTix^S  xaraard9£w; , ctiaäv  ivTEÜ^Ev  ri  riptw  xai  at^datpLOv 
l'/^'ivrES  oüco^rv  rf,g  Tzpsitoii'jrii  d^iüvrai  EiXccßEia?  xai  napd  rrj 
x9(voü  drjptiJo'jj  Xtxvi  xai  fj^wiTtv  ouroi  rpdff  oiirouj  ri  aißa<; 
r.p'iiEp'/PP-^'if  ^rir'jVvrEg  riv  dytaapiv  nap'  a'Jrtöv  pur'  aidoO; 

TE  xai  EüTTEt^Eiag , xai  oiidiv  xa^jßpl^rirai  ri  piya  roOro  rrn 
ixxX>3<jias  x£yäXa{9v  $iä  niXtrEiag  ^aOXrig  cog  Etprjrat  • PivwaxE- 
rwaav  yxp  ilg  ßEßxiav  xai  dvap.flßoXov  nXripofopiav , in  ig  iv 
di:i  roO  vüv  Eipri^ri  rüv  Uparix'Jig  vrtjpEToOvrwv  9eö  dv  aar  p e- 
fipEVEig  pEri  XccixQv  iv  (fjpKoaiotg  ^ davviroig  xai 
df'jXdxrtag  nEptnarHv  >j  pd)^aig  xai  rapa}^aig  xai 
ijrduEtTt  n poaxElpEv^g,  ri  ipnopiav  troioOp  ev  0 g xa- 
r Eyv  üi(jpivr)V  xai  dnsipyovaav  Etg  ri  tEpartxiv  dgitapa 
^ i7;'j>gor,nors  äffE^Ey^-^Ettj  dtdy'jtv  napä  rriv  npo^appi^ovaav  itpEOrt 
xari'Jranv  xai  dxpißstav , bxErEXrai  airixa  rf,g  d^iag  xai  o6£r,g 
xai  rvj  aspviiparog  roü  iEpanxvj  xai  t9ü  j^opoO  tüv  ispidiv  dnv- 
rprtSrjrErat  xai  paxpäv  dj:opfAtp3y,<3Erat , t!)g  dvi^tvg  xarä  riiv  rviv 
Uptltv  xai  3iid)v  xocvivdiv  naparnpriiiv  rt  xai  napaxiXEunv.  ’E;i£i 
d'odx  ofd’  ind)g  'fäövtp  rvj  TrovrjpsO  Saipwig  p-fi  ^•Jvrrjprj.^ivrEg 
Etg  äuEp  -XipElg  xai  TipörEpdv  itafipdig  Etariyriodpt^a , igerpdTzrirs 
oi-tvEi  017  xai  i£Erpdnr,rE  yjipdva  rüv  itporipdt-j  ixsiv'M  /rEffO'r;- 
xöte;  , dig  pr,TC  9£iv  fdßdüpEvv. , pr,TE  dväpdir.vjg  ah/vvipEv'y., 
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eßov/.iixr,v  äv,  xctSäKtf,  6 roö  ’jixxio-j  öiow^i  Xöyoi,  TOioiTouj 
dnoyunvöiijou  toO  icpoyiiivri?  ueftvw^jictTOj , inti$ii  xai  xarä  rr,v 
ro’j  äeivj  vö^ou  dtarattv  i {xcri  n^v  izpüvriv  xat  öe'jripav  x«i 
Tplrrjv  napaivMiv  xai  imfüivrtdtv  ntptfpoviüv  rt  xsci  xaroXiywpüv 
tjjjuptaiff  <if  ocxauTTipiov  Ttxpoc'jid'jToci  Jj  nähv  eif  rd  toö  XpiaroO 
ivriTlcrai  J^e<Jntcp.x  c!>g  d^vtxois  xai  «Xtiivaf  roiis  TOtoiiToyf 
T£  xai  voixiftiv,  ftXxi/Spo)izi(f  $'  öftti)?  yj/ri<3«p.li/ri  >j  ixcrtp6rr){  ijpüv 
oü  fxdvov  r^v  npoinjv  xai  öenripav  xai  rptniv  eiiT^yr/Siv,  äXiä  xai 
TtTdprr,v  K'jielrou  rfiv  u^fjiepov  190V}  xai  TtXevTaiav  • 6 oc  ye  ßou}i- 
p-tvos  üpäaSoct  Ö£ö,  lyyafiov,  tif  tl^iarat  xai  vevdpiiaTat  UptOaiVf 
dyti/£(  doüvai  äa^äx£iav , w3T£  £(W£p  rd  ctffd  to05£  £tff  rd  f|>;s 
foipa^tirj  ToXi  aOrotf  neptniisTOiv  xai  äXtaxöptv'ii  äTonripaat  xai 
dTmyoptMpiviii  Ipyotg,  üg  tipijTai  dnaTlirpioOtJ^ai  navTtXüs  Trjg 
Up^üTjvxtg  ampna^dg  xai  pr,Te  napä  toö  xpauarw  xai  dyiw  jxou 
avTOxparopog , prite  nap'  dp^ttpioig , pi/re  Sc  Sii  rivog  rdv  me\j- 
paTixdv  dvSpdv  pcairciag  SXoyg  dmTV)(cTv,  o-jpriv  dXXa  xai  eiug 
Tiv  xardt  rfiv  o£oöd|aarov  raörriv  KütvaTavuvoi/JToXtv  dnoTcrayplvmv 
cgäp'/^'M  xarä  rdv  dvayeypappivov  Tpdnrov  yivdaxtav  mag  rüv 
Uptijiv  inö  növ  ivopiav  oötoö  ntpifpovriTäg  xai  xarcyvuapivug 
ßioOvrag , 3'£Xi9U£t  y)  ota  ftXiav , >j  Stä  myyevtiav , ^ xa^’  ohvSri- 
ma  rpönov  irspov  napvKOxpOJtTciv  xai  (myxaXimrm  aöroö;  xai 
pri  Siappr,SriV  dvafipctv  ijpdv  perpi6rr)Ti , d rotoOrog  xai  pcil^ova 
Ttiv  xavovtxrjv  tSäinrr)v  xai  xaraxptatv  Snoortidcrai  oC  pivov  izcpi  rqv 
itpuaOvriv  aöroö,  aXXdi  xai  ncpi  r^v  dvareSeipevriV  toötcü  igap^ixijv 
Cnriptaiav  xai  ivo'/iiv. 

A(dc  yäp  Toöro  xai  i5  nap'jüaa  ypatpri  r^g  lipdv  ptTptörrjTOg 
dTtiX'j^tXaa  xarä  fi-öva  Sexipßptov  roö  ,cw$ir'  drovj  xar£arpti5ij  dv 
Totf  (Epsf;  xu^i^i  ^lä  T9V  £is  rd  dfijf  Etorjotv  xai  dafdXctav  ‘J.  -J- 

Xripyopn  xai  ippivopev  äitavreg  öXr,g  f'jyrig  xai  Stavoiag 
ctg  öaov  napaivcX  npig  i^päg  6 navaytSiTarog  i/ipütv  Sca7:örr,g  6 
oixwpcvixög  Karptap^Yig  ~vg  jrapoöoijj  xai  SniT/yo-jptäa  tpu- 
XazTctv  zaxna  dnapey^Opiaza , eiS’  ouv , tva  wp.£v  yeyupvttipivoi 
TzdtfTig  Uptßiairtfrjg, 

(Folgen  die  Unterschriften.) 


')  lin  Jahre  der  Welt  6868  n.  Cbr.  1357,  unter  dem  Patriarchate  Kallialaa  I. 


r 
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IV. 

('ü)  jjiiv  iSXto»  Ttöv  »vyxaXuffTÖvTölv  T£(i>5  avTÖv  vsycöv  diecaxs- 
Sa'JjsvTtav , xai  yct^i/vrj  fxeTX  xrjv  rüv  xu]u.ärtdv  ofCiSf/iv  T«pa)(r,v 
Tc  xai  ßiav  xai  fisra  riQv  vöffov  tä  üyiciag  no^civiraTOv  X/**iM* 
xai  «fuoiraTov , oOdiv  di  ofov  eipiivt)  y.txä.  tö  (Txötos  lyßpa.^ 
xai  T^;  )(a^£7r{i;  dtai/siscu;  (poti$p6v  xs  xai  ^äpiev  <ivaXdp.'fia<Ja, 
aCxY]  Tzäv  dyaädv  rofs  äpjjouoi  <xai  TOij  üjrijxäsis  xopLl^ovaa  näv 
xaxdv  ä;r£).aCiviE  xai  pLUxpäv  ixdicöxsc,  üanep  i5  toö  ywTÖf  ehayoiyii 
d(üx«  rd  axörof,  xai  oOdtif,  od  dyaü.ixat  xai  (jxtpxä 

Kap^r,<Tca(opJvi}V  6püiv  r^v  eipiivrjv.  Taürrjv  xai  ö KCiptof  >;piüv 
’lijaoöj  Xptffrd;  ci«tä{e9.3'aE  xai  yu^ärrsev  ffdvTaf  ßwXöp.nii  üj 
ptyhrrii;  (ö^sXcia;  njyyrdwjca'v  Kpö^cvov , ini  n^v  ^[eooroidv  uravpov 
xai  rdv  ixo-jatsv  ip^^ppLivfig  Sivaxov  ohveixtva  Sinaa’jpdv  xai  xXf,- 
pov  ff aroMov  >5pttv  xaraXiXoiffs , xai  rovro  t6  dcSpov  tcSv  rf, j ixstvou 
pepiSog  xai  (tpav  eivat  afpayiSa  öierd^axo  • ,iv  tsüto)  ysip’ 
.'/vtiaovrat  ffävr«?,  öri  i/ioi  pa3i}xai  l^xt , iäv  dyaKrjv 
aXXrjXotff*  •}.  TaOniv  xpi^ro/uupL^TWf  xai  oi  ix  0£oCi  xpdxKJxoi  ßaat- 
iiig  lipüv  da/ta^Spevoi  xai  ucTtcp  xtva  xda/xov  iavxoig  ntpt^ipsvot, 
xi)v  int<jvpßäaecv  f^6v(p  tov  KovripoO  iaipov^g  dvaxpinavxeg  iptv  xai 
riv  ix  rf/5  Sta'Jxd’xerag  dxoapiav  dnoßaXXöpev'it  xai  n6p^'j>  Tt3ivx$g 
TTp  (twtpyicf.  ToO  xpsiTTOv'>g  xai  iauxoig  dcfdluav  xai  xoXg  öffr^xdoi; 
Xapi^wrat  (ritpspov  • üffip  tovtojv  X“P*?  ^ip'hvrig  x^pv/^ 

xai  dorf/pt  Ö£ä>,  X*P*f  Wmö  ßam’ktOatv  T^püv  xaXtüg 

xai  ßovXcjcapivoig  xai  Kpd^arjn  (mip  xoO  xotvoö  o'jp’plpovx'jg. 
’Effti  xoiwv  x6  ToaoOrsv  dya^öv  xai  d^tinatvn  seaffaaripisvot  XP^/pia 
xai  eig  SiaXkayäg  xarauTä^fis  xai  (Tjpßtßd'Jctg 

5t£  xpdTiffTOff  xai  ä7EOji5/xcSv  aOxoxpdxoip  xai  ßaaiXevg  xOp  ’lwdv- 
v>3fd  llaXatoXeyo;  xai  ö ipa^pt<i>Taxog  vtäg  xf,g  dyiag  ßaaüxiag 
OVT5Ö  6 xpdr«JT9ff  xai  äytoj  xip’jjv  ßa^iXeiig  xöp  ’Avdpövixoj  d FI  a- 
Xa« 9X670 ff  eig  nXehva  tt/V  eig  xi  i^rjg  dvfdXaav  roO  psyhxo'j  xvJ- 
T9U  xaXoö  (J'JV^Tjxaff  iyypdfoxtg  tzpig  äXXtjXouff  iffoiijoav,  äpia 
xai  dpxoiff  ip.ff£deö(TavT£ff  Td  (Tupiyti>v>j3ivTa  /iioov  avTtöv  xai  Txpayj- 
Sivxeg  xai  ÜJi'i'JxeäivTeg  axipyetv  avxd  xai  xripelv  dnapa<7dXeuxa  xai 
dpzxdxpeTzxa,  i^rtxr,aav  di  xai  ffapä  röff  dyiaff  toö  Xpiaroö  ixxX>j- 
oiaff  ra  cü/xoa/xiva  ffap’  aOriv  xai  ■/ipexiptp  auvoStxSp  ypdppaxt 
i,xix-jp'j)^r,vat  xai  ßeßatu)i^f,vat  eig  tcXebva  o'jvrrjprjffEV  xai  ffXnjpoyo- 


')  E»Dg.  Juh.  XIII.  35. 
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pim  xai  dayä^tiav,  fiSr,  xai  -fj  ptTpt6rr,i  xai  f,  Kcpi  «vnr/v 

äcia  xai  Upi  ffvvoäof  »fftSrov  ürip  aOrwv  aipovTCi  npöf 

Heöv , xai  eipr,v(xr,v  xai  äaTaaiaarsv  atJrots  insM^ip-evit,  dv^’ 

(Lv  li/rep  Ttüv  j^tartavcüv  TOiaöra  ijBou^EvaavTo  xai  ri%v  tiprjvjjv  atyr^i; 
xai  rr>v  da^pd^eiav  xai  n^v  atüTriplm  i;rpuTdvtuaav , thcc  xai  tö 
Tzapiv  TJV'jStxiv  ixrtSlpt^a  ypippa,  dt’  ou  xai  iv  d^iu  KapacxcXcuö- 
ptSa  mtopau,  l)(ttv  t6  axipyov  rd?  rotavras  jzpd^ti<;  xai  auptptü- 
vcaf  xai  xa-a(77d5£if  rdf  ynopivag  iyypapoii  r«  xai  hdpxca^  ps- 
ra^ü  T4Ü  xpacTla-ov  xai  dyiou  ifiptHv  avroxpdripo;  xai  ßaaiXiu; 
xOp  ’ltodvvou  ToO  IlaXais^iyou  xai  toö  <pa(jp.icürdT«u  utoö  a;}roö 
roO  xpccxhrvj  xai  dytou  jSaatXiwf  r,püv  xüp  ’AySpovixyj  toO  Ila- 
XaioXöyou,  xai  xard  r^v  aUrüv  nspiXr,^tv  pii  pövov  eiprj^e-jecv  aciiroOi 
dti  piou  navTÖj,  d^Xd  xai  ptTOi  ri  rijv  o-Jpdvtov  ßotatkiiacv  aki^cta- 
^xt  ittiyetot)  xai  npig  Seiv  ix$r,pfi!fat  töv  xpdnaTOv  xai  äytov 
ripäiv  a’jTOxparapa  xai  ßacikia  xüp  ’ludvvrjv  rdv  IlaXaijXdytv  crvat 
xXjipovdfwvj  xai  diadi'/^'iu^  rfjf  dp'j(f,i  xai  r^f  ßatjtkdag  awröv  Tt 
Tdv  xpdri5T5v  xai  aytov  r,pätv  ßaitXia  xüp  ’Avo'pdvuov  tsv  Ila- 
kat’iXby'jV  xai  riv  ipaapiürarov  uidv  aüroü  rdv  xpdnsrov  /,p.(üv 
(SastXda  xüp  'Iwdvvjjv  rdv  OaXatoXdyiv , xai  prtSiva  aürtöv  ;(t«)- 
pi^aat  Kpij  dvaTpojtr,v  ii  xardXuaiv  sipttvr^i  ri  tc5v  eov 
Tzpig  dXXyjXrjs  rjv^xcüv  -t  xai  xaTaordatuv  dvdpxuv  rtSv  ytvs- 
pivoiv  ’jrzip  xfjf  ouvrdaEu;  xai  dapaktia;  tüv  ‘Paipaiuv  xai  rüv 
d;ravTaXoü  XftiyrtavdüV,  xai  (inip  dvevo'/kri'Jtaf  rr,s  «PZ'üS 
ßaotXxias  aürüv  • 6 yäp  tei^£!pr;awv  d;  aÜToüv  yp}pr,aat  npif  xa- 
rdXuatv  rtSv  tLpotpivtav  xai  dvarpOKriv  reöv  anpi^uvjj^-eiowv  owv- 
SrtXüiv  TS  xai  npßißdasüiv , TtpöiTov  piv  dxoOaci  rap’  ijpiüv  rd 
ryfovra  xai  rapaxXr;rixoüs  fftpi  rrij  eiprivrji  ds^sxat  Xdyoyj  xai  didaa- 
xaXixd;  pier’  d^ttüdstü? , Et  dErjUEi  dd  xai  xpa/yxipvJi 

dxoüaEt  Xdyouf,  xai  dij  dvaxpirctav  xr,>  rü5v  j^pi^navtSv  sip-i)- 
vr,v  xai  da^dXEtav  xai  f3opäi  aüroif  ytvdjXEVof  atnof,  npEflrdvreof 
dXEyjt^T/SETat  [xard]  toüs  ttjJ  dxxXnjaia;  Upoiig  vöpvjg  xai  rd  tüv 
-ardpojv  xai  dtdandkcov  Ss<jpd  • Et  dd  xai  psxd  xaOxa  ndvxa  npig 
xaxdk’jatv  [rtöv  repa];^3dvrtiüv  jtojpEtv  ßoiiksxat , ytvti>Txix>ji , drt 
s-jphtt  paXopivT/V  a'jxtä  xai  dv^iaxapivr^v  xai  dix'jtr/t^opivriv  xr,v 
y^P'mv  psxptixr,xa  xai  xr,v  ^Eiav  xai  tEpdv  Tj't’id'iv  <hg  izapaßaivji-j 
xyjg  öpxoug  a'jxvj  xai  xvj  tüv  ^ptsrtavtöv  a-jp'pipwx'jg  xaxaküxT,g 
ytvdpiEvsi  • 13  ydp  ixxk.tixia  xvj  Xptsroü  rf,s  sipr,vr,g  xai  xf,g  dyd- 
iir,i  iixi  dtdd^xaXi;  xat  r«;  öpvj'Aag , vj  xf,i  pdt/r,g  xai  xr,g 
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Äiaara^itüj  x«i  Tf/j  lySpag , dtp’  «Sv  äffav  xaxiv  tif  rov  xöajxov 
xxi  /xa^tara  ti  rü  napivTt  xxi^ü  ' xa«  c^;  t^v  Kepi  roOrciiv 
nd[vT«iJv]  ä<7j)äX»av  än-tXAurac  xai  ri  napiv  «tjvooixsv  yjidfx/xa 
Ti^;  «jxüv  (lerptOTriTOi  xcerd  fif/va  (xdiov  T>if  ivtarajxiv)];  ä'  iv5«x- 
Tiüivo;  roö  öyijsjixoarsö  ^vvctTSU  frouff  *).  ^ 

f Et/j  xai  Sti  npLtx;  KocTptap)^tK-^S  ‘ DUm 

OtoO  dpyitKlax^K:>g  KtiivaravTiv'irjnö'Xtüii  viacg 
xai  0 Ix  ovfj.  e V txö  ( j:aiTptdpyr,(.  -f 

E(yt  xai  iripag  CTzoypccfdg  TOtdgSt  • f '0  raffetvdf  furpono- 
Ku^ixsu  xai  OnipTtfifis  ^eß  «oretav  6(.  f 
•{•  ‘0  raKctvd;  fxjjrpsffoXirn?  Nixaiaj  ’AXt|«os.  f 
f '0  rafftivös  fiijTpOKoXlrrig  ’ApLccastag  Ontpup-og  xai  rpöeSpog 
M/,o«(af  MijjarjX.  f 

■J-  '0  rafft'.vdj /XTjrpoTroXirr/f  OvjypoßXaxitxg’Av^inog.  \ 
■}•  '0  tansivög  uriTpoKoXlnig  IlovroijpaxXeiaff  ’I«<)axet|x.  f 

V. 

\ 'hpdiTciTt  p-rtTp^mdkirci  T paTct^oOvTog  xai  {ijzipufie,  äya- 
srjTi  xarä  KOpiov  äJtXyi  rijff  i^/xcüv  ixcTpiÖTrjTog  ’)  xai  auXXstroy/j- 
yd,  eipijvt]  napä  0£oO  rp  ffip  itpdrrjn.  Oi5a;  öxi 

c-jptax'ip.ivw  aoM  h/raHäa  iXa'kfiär,  nepi  toö  iztptJtoSiiTOV  yafi^poO 
Toü  xpariarou  xai  dytou  fiou  aOroxparopos  ad^ivrsu  rijj  T pan e- 
^oüvTog  TOö  fxey ctXou  Kofxvjjvoü  •),  Su  oOiiv  ftixsirat  xaXüig, 
o-Jdi  ayjuxüig  np6g  rriv  Kepiiz6^Tov  ^vyaTtpa  toö  xpariorou  xai 
dyisv»  [xw  aOroxparopog  r^v  ywvaixa  adroö  Tr,v  pisydXijv  Ko'xwjvr/./*), 
sddi  aripyti  avTtiv  xaSiig  cptütt  dig  yjvaixa  aOroO,  {it}$ey.iay 
diooOaav  airiov  rp  toö  ©toö  j «XXä  nipi<ppovsl  xai  ffixpaivti 

iiti  TOOOÖTOV  aörpv  tSart  ö;r4vo«av  efvat  pirirrtof  ;rpoEdvTOf  roö  j^dvov 
a^criiTp  aörpv.  Kai  tSj  tinop.iv  xai  i$tl^ap.tv  raOra , äntp 
iyvotphapitv , rpö?  rr,v  apv  ttpdnjra , fn  di  xai  roOg  p.trä  aoO 


*)  Im  Jahre  der  Welt  6889,  b.  Chr.  1381.  Vergl.  lam  Veratindniue  dieaer 
UrkoDde  Pbranlxet  I.  I.  c.  13.  Dakaa  eap.  12.  Laonlk.  Chalk.  1.  1.  p.  kl  B. 
ed.  Book. 

’)  P.  JoanDca  XIV.  Kalekag  1333  — 1317.  ab.  Le-Quieo.  Orleni  chrlat.  I. 
p.  297—300. 

2)  BaalUoa  I.  (1333— 13tO.) 

*)  Aodranikos  dea  JAngeren  (1327  — 13kl),  der  dein  Kaiaer  Baailioa  roii  Tra> 
pezuot  eine  Baalardr,  Irene  mit  Namen,  vermiblte. 
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i'k^6vriX’;  ivraO^a  xhnptxoii<;  avj,  roaoörov  iußsßocmaaca^s  {li) 
itsat  WITTS  RÄvra  tphnm  inotriooiTt  nXtipofopfiOat  räf  >5fi£- 

rlptxi  xapSlai;  xsci  de^aaSai  örc  oiiäiv  f^jouutv  oCrw?  cif  iyveü- 
piaapisv  ra  elprip.£vat.  NCv  di  ipniSop.tv  rpaveortpov , örc  roiroörov 
änldTtp^t  xai  äRci3sro  6 nepir:6^T0g  yapLßpdg  roö  xpcfzicnxi  xaJ 
«c^tvj  [xov  aOroxpaTopog  6 fxiyaf  Kofsvjjvdf  «Or^v  r^v  Trs/stRÖ^rjrov 
^yoLxtpx  Toö  xpaTlarm  xai  aylov  fiov  «droxpctropo?  rftv  ymaXx» 
«Otoö  , cüiTTS  xai  tXaße  äXArjv  fjiocpjaXida  *}  xai  mvotxsX  raiirp  cif 
d^^fv  VOp.lfl.tp  • TTÖITOV  OUV  fvC  TOÖT9  ütokov  xxl  öXiSptov  xai  oü  p6vov 
ti?i>i>X‘xiiv  MztiiXttav  dfopöiv  atiroO  ToO  p.tydXov  KopvnvoO,  ccXia 
xai  äripov  xai  imßXaßig  xai  xarä  t^v  atopaux-fiv  adroö  xaTäsracnv 
xai  dpxvv , dfxscf  StaxpXvat  xai  sddiv  ivc  Xf  Xöytav 

RoXXwv , WITTS  napaOT^tsat  toöto  ffpöf  dpiäf  • Savpd^opav  di  scj 
T^v  fcpinjTse  irou  xai  ToOf  a^Td^c  äXXouf  ap)(tcpsXg  xai  roiig  rven- 
partxoOg  xai  Itptapivovs  ävSpag,  rüg  rjv£<T)(ca3e  fsijjpc  toö  vöv  rf,g 
evcpyrj^eiarig  Tocaönjf  äT0;riaf  xai  ovdiv  ävikäßMät  ^scov 

Tdv  TtpotTrixovra  xai  ivianjre  xai  iXiy^ars  rriv  napavopiav  xai  ri}v 
TOnaiiTT/V  ävataxpiVTtav , ijTCf  iToXpr,3i}  drei  xaraXOaei  twv  ^eia>v 
5top.ö>v  xai  xavdvwv  xai  iizi  ßXäßri  roO  aÜTÖSi  xpiauavixoO  ).aoO 
WITTS  si  dioi  xai  ötrip  roOrov  dito^avtXv  * rävTw;  ydp  olSare  5na)g 
lyouat  röv  T9(aÖTT}v  dronov  npä^tv  ol  aÖToi  ätXot  xai  Upoi  xav6vtg 
xai  öntiig  roiig  p.ot)(aXiai  atnoixoOvTag  dxoivtiivriTOiig  ('xpti^t  xai 
T^g  Tcöv  nc9Twv  6p.riy0psti)g  dXkorpiovg  KOtoUvrat  Jzavrdnatitv.  ’Edst 
O'jv,  ha  ffuvax-SijTs  ttovtsj  xai  XdXiiSyiTe  p.trä  ^riXou  xai  tmov- 
SdariTt  näm  rpdnotg  xai  ndaaig  pLi})^avaXg  xaraXuaat  riiv  ToiaÖTijv 
äroicov  xai  indparov  npd^tv  xai  dvoplav  xai  ydp  o'Jdi  -^stov  Xsc- 


')  Gleichtkllt  Irene  genxDDt.  Vergl.  Ober  eie,  lo  wie  enr  Erklirong  der  gnnxen 
Urkunde  Nikeforoi  Gregorts,  lib.  XI.  c.  8.  ptg.  Sk8 — 551,  ed.  Bonn,  und 
Fallraertyer  Gesch.  det  K.  Trtpexunt.  p.  17% — 178.  Ptniretot  Chronik, 

hertusgegeben,  Obersetxt  und  erlAutert  von  demselben  (Abh.  d.  III,  CI. 
der  k.  btjrer.  Aktd.  d.  Wiss.  IV.  Bd.  Abtb.  3.)  p.  16 — 17.  M>jvi  £!xrt|i^|>ib> 
tß'  •ipipet  •)'  iv4"  4'  frouf  gtoy.9'  (1335  n.  Cb.)  dXSr»  i{  äiTsrotva  xupi 
Eipi^vij  -yj  IIaX3io).07iva  »i  Sy/injp  xüp  ’Aväpbvixou  TOÜ  nzXatbXb70u  xoi 
«ij  rä  ij'  Tbü  «OrbO  pnjvöf  >Spip3  9'  vjXo'ir,är,  ziv  ßaoO.iet  xüp  BaoiXcibv. 

EüXotiö^  ö PanXtüf  ö xüp  RaoiXtib;  r^v  cx  Tpaxtjbövrof  4<ixiroivav 
xvpiv  Eipi^vijv  ’lbuXtbi  >j'  tro'jg  (1339  n.  Cb.).  HIenarn  wird 

unsere  in  der  Handscbrill  undulii'te  Urkunde  wohl  bald  nach  dieser  Bigamie 
des  Kaisers  Basilios  zu  .setzen  sein. 
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ro-joyim  xai  i|iacXfxudiav  o^cdov  inpent  T£X*a^r,vai  c(s  rov 

■a-jrt^i  TÖJtov  TOtaÜTrjf  ccvofKOTänjff  npä^tois  rtXt<i3ei(jr,i  xott  ^ytp- 
'/ou/itvjjs  • frt  nXqpo^op^^ijTe,  ön  {uyakta^  ikvitri^ip.sv  xoci  Xujro6- 
fxc^a  Op-ii,  ^{uts  y»p  f^tpi  äXXcov  rtvcSv  rüv  ci>;  i^xoOvafuv 
t/tpywjxivixiv  xai  XaXoufjiivuv  aOrj^i , »ri^ac; , ön  ävä3'£<nv  fiE- 
7aX);y  i7tmiaäp.t^a  np6{  at , cüste  cnifx<Xi;3-i;ya( , cevaxoff^vai  xai 
^tof^'jj^Tjvat  aÜTCt"  xai  intl  dg  rd  ft-iya  toöto  ärcizripLa  ri  äco- 
fi.tal'jTarov , S npoS-ijXu^  df^pt^oxmv  ol  ^eXoi  xai  Upd  xav6veg, 
oüoiv  iveSti£^  ^fiXov  oOoi  i\ä\r,na^  oürt  äO,  oiJr«  oi  äXXot  nrveu- 
ixauxol  ävSpcf  oi  a'jrö^i  xai  oi  roö  xXiijsou,  noiav  iXniSa  Tva 
l'/_o)ixtv  lis  rä  äXXa;  "Ort  6 repi/rö^TOi  yajxßpii  roO  xpariaTOxi 
xai  äyiov  poit  a'jroxpäzopoi  6 p.iy a?  Kofivrivdg  oöiiv  iv^viuXzai 
ToOro  Jj  xai  iv^’jtxoOp.svo^  napaßXlKti  xai  izaparptyii  toOto  tov 
nääo'j^  cTjv^oXo’jvTOS  täv  XoyiapLÖv  avroü,  äXXä  vpeXg  npinet,  ha 
h^-jp.riSi’iTe  özt  özt  avSpoinivr]  oCStv  yivrizat  ixSixr/Otg , ävifso^a« 
fiiXX»  6 6ci?  rfii  Tooaünij  ä^ixia;  xai  napavop-iag  xai  oöx  äya- 
vaxTr,<ftt  p.eydXr/V  dyaväxnootv  xard  roO  aöröSi  TÖÄoy. 

'H  ixtrpiorog  oyv  lipLÜv  xai  i)  iztpi  aM,v  ^lia  tüv  iepturärtov 
dp)(icp£o>v  (jvvoiog  xai  «rasa  -f-,  toO  0coö  ixxXriSta  fpovril^ov-eg, 
fiiv  cöf  l)(op.tv  xpiog , xai  rf(5  ^yj^ixijff  üfcXdag  aCzoO  roö  Kipi- 
ro^jTOu  yap.ßpoO  toO  xjsarisrou  xai  dytou  fiou  aÜTOxpäTopoff  toü 
fiiydXov  Kofivjjvoö,  jppovri^ovTES  3i  xai  toü  ovjuyipovTOf  tö  aO- 
t43i  )^t<jTittvtx&  Xaü,  iypd'fiauev,  5aa  iypdjiap.ev  Ttpög  aCzdv, 
napeyyjüiicvoi  «oj  xa^oXixot  rcazipeg  dnooTiivat  aüröv  rfjj  o'Xe.^piou 
TayTujj  xai  TzapavoptardTYig  7spd^eo)s  xai  dKoXOoai  p.iv,  fiäXXsv  di 
igopiaai  p.axpäv  dr:i  twv  aOrö^f  ziiv  ^sotmyti  iioi^aXiSa,  xai 
y«’  dfoptajidv  irotTjsä/xt^a  xarä  rfiv  rüv  3ci(i>v  xai  Upüv  xavivcov 
äxoXou^iav,  npoaXaßia^at  di  xai  <rjvoixeXv  xarä  roü;  ^eloug 
vöpovg  ywvatxi  adrov  Tp  neptTzoSrirtp  ävyarpi  roO  xparifsrou  xai 
dyio'j  ixo'j  adroxpdropoi  • napeyyv6p.e^a  xai  np6g  Cijxäs  dvafo)- 
voOvrcg  r6  avp.f£pov  xai  XusirtXoöv  dp.Xv  im  dpxcepaux'p  xai  Upa- 
rixp  vTropcaia  xai  dtaxovicf.  üp.üv,  thztp  ört  oddiv  yivrirat  öoov 
ypdfop.tv  xai  oddiv  sxoffrösrjrt,  imi  d<poptop.ig  iyiviro  xarä  Tf,g 
Toiaynjj  dromag  xai  «apavofxiaj , xai  imptXri^iiTe  hdti^aaSat 
rr,v  ft/srastv,  f/V  äfeXksre  ini  ixxoTz^  xai  dtupSüocc  roö  npdyp-arog, 
äXXä  xoivtiivfiTc  roXg  drdnoig  Ipyotg , djraXXarpiüärio^t  xai  y/Ji£iy 
röj  fxxX>;atasrtxr,s  xotvoiviag , äre  KpotXipevoi  oixettaJ^eXüg  dnort- 
fifXv  ixvToCig  Tilg  dXoiitXtiag  roü  rrig  xaädXov  ixxXriaiag  aüfiarog  • 
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’A;r£/x£(vtv  ouv  £i'f  ;r(Ss  iva  intl^eAr|^f,re  ir:sM.ä^eu  toö 

^u;(fxyj , äXe^plov  KTWfxarsj  xat  töv  w/swö^tov  yaiißpiv  rov 
xparhrotj  xal  äyloxi  p.o\)  «JTOxpäropo?  töv  p.iyav  Ko/xvrjvov  xat 
•jpLäi  «'Jroüf  TOÖ  irzr/prripiivou  xtvSOvov  xal  röv  «vr43t  Xaidv  roö 
ÖTrd  rijs  cipripiivrif  airiag  öXl^pvj  xai  rfif  napä  zoü  0£oO  07*- 
vaxr^ffECOS  , coffäv  jj  0£iO  ftrj  p.£^’  Opitiv.  -j-. 

VI. 

•{•  'H  fi£Tpiör>!f  icp.tl>v  '_)  TÖ  napdv  äsoXvouaa  7päpip.a 

ävarf^Tjfft  Tü  ivriporärti)  piEyecXu  o^xovo/xcp  rijj  äyiwrÖTrjf  ptr^rpo- 
riX£ci);  Tpare^oivroj  r^v  olxivofiiocv  xai  5(oix»i3iv  rtüv  iv  rö 
Tpan£{[9övT«  jrarptap^rixwv  redvruv  dtxatwv,  eis  öd  x«lTr,v  imxpä- 
Tttccv  xai  olxnvop.ixv  re3v  ctyeeoräreov  dxxXTjveeüv  r>5s  Ncoxoisa- 
peiag,  TT,s  KoXcüvias  5 nfis  KcXr^ev^S  xai  rüs  ’AXavias 
xai  £ti  t>)s  äpjeieJTiaxoreidS  STaupoun:6X£eos5  ö.^£v  xai  öfcO.ei 
i;reXaßd9^at  av-üv  xai  »ravredv  TeSv  ö^£v  5r,no-e  Six<pep6vTuv  avroclg 
dtxaiün  xai  ffpovopiieov  xai  d;rt/ji£X£(a5ae  Tf,g  O'jtjrd'Jioig  a’JrcSv  xai 
rf,s  iiii  TÖ  xpilTTOv  ad|f, (J£ei)s,  xai  6t5iaxftv  ziv  iv  aüroTs  yotazd)- 
VUJU19V  znO  Kupiou  Xadv,  .SfoptXsüs  £x^i73ou  n'iXtzdag  xai  otxyo)yf,g 
ützrt  T9ÜS  fiiv  Uptaixivo-jg  zxjkov  tivou  züt  xoap.ixip  Xaö  xai  ytös 
xai  6Sriy6g  jräsrjs  dpszfig,  $c’  rjg  Stög  ^tpccKtCezac , ziv  oi  ).aöv 
Ciireixtcv  xai  üirozä^ariSai  zoig  UptOatv , lyjiv  zt  in'  ä^tlxg  igi- 
zd^eiv  zovg  Ttpög  zö  zfig  Uptaauvrig  dvayontvoug  dgiütixa  xai  5vs  «v 
tijpoc  d^toug  (lg  zyjzo,  napanipjtttv  a'jzoitg  npög  reva  rt2v  rXijoiov 
dpyupi'jiv  eo5T£  nap'  aüroö  öiyta^at  zdg  aopaytoag  xai  zdg  yt(- 
p'jzoviag,  xpivtiv  zt  ndaag  zdg  npög  aözöv  ipyppiivag  ixxXrjOtaazt- 
xdg  ^ xai  RoXerexas  Ciizoälattg  (jjg  nazpiapytxig  igapyog,  xai  vopii- 
fiüjg  xai  xavovexcüs  fö  np'jorjxov  dno^aivtySat  oixaiov , 9y£eX4v7tov 
xai  ffävreiiv  reSv  iv  ai/rafs  rats  ixxhjaiatg  irpeopiveov  xai  xXnpexeSv, 
dpyöxzayv  xai  navzög  toO  yjiiaziavOjxov  nXijpdip.az'jg  zr,v  np'itrlixo'j- 
aav  dnovtp.ttv  aCzCi  azopyrjv  xai  vnozayr/v  xai  töntL^tcav  xai 
Siyta^ai  zd  nap'  aOzyj  'ktyöp.tva  xai  npazzip.tva  nSs  vopiipou 
xai  xavovix-^S  iyöptva  dxpißeiag  xai  napaSöattag  xai  exROrXjjpsvv 
aCzd , tiSöztjiv  dig  ij  npög  aözöv  yivopiivy,  'szopyr,  xai  önozayn  tig 
rf,v  rtp-Sn  pLtzptözriza  dva'piptzat,  fjg  aözig  iytt  zd  oixata  xai  zr,v 
igyjiixv  • Teivirsu  ydp  ydptv  dn'AiXuzat  rü  ivztp.'izdztp  \xtydAu} 
'Äx'jviixtp  T:ds  dyi(iizdzr,g  pxizponö'kt'jig  TpaR£?oövTOS  xai  iEdpytp 

')  Aiitooios  IV.  (I  wabricbeinlich  1306.) 

•V 
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(xtüV  fiSTptdnjTOf  KvpSt  QsoSiipm  TW  JlavajsiTw  xai  rd 
aapdv  ivTaXr%pi9v  ypdpLfiac  r^ff  i^jjiüv  ficTpiÄrr/ros  dt’  dajiciXttav  f *}. 

VII. 

•{•  'UpwraTt  fXTjTpoffoiiT«  Tpart^oövrof,  uff^prtpit  xat  l^apx^ 
raiTii  Aa^ixfi?,  iv  ctyftp  rrvtOfiaTt  äyixirr,Ti  äitXipl  rijs  ^p.il>v  (le- 
rpt6rr,TOS  xact  tniXkeizoiipyi , yjxpti  töj  x«i  etpf,VTj  ä;ti  0«oö  Tip  trp 
ttpiTTjTi.  'H  pieTptdrps  ^p.wv  ’),  ^ivwoxt,  «roXXä  xai  i^a- 

p'jv^Tj  xai  dtpyii^,  th;  rd  aÜTÖ.5t  ToXpH!.Siv  fp^ov  xai  omr,yopt\t- 
pJvw  np  ixx^rjaia  XpiaToü  Offd  twv  ^ttiav  xai  t'cpüv  xavivuv  • 
ytvüvxtt  yap  iv  a-ij  fepÖT>)f,  öti  xai  o^  xavdvtf  tcüv  ecyicüv  ctffoaTö- 
}.wv  xai  naawv  ayeSiv  tüv  gtxouptevixcDv  ouvddwv  xa^ifpripivov  lyouoi 
t6v  i7styjtpr,p.aot  yetporwYi^ivra  xai  töv  ^^eipoTOvigaavTa  xai  ä»ro- 
ciüxguat  T0ÜT9  Tf,f  ixxXvatxi  Xpcaroü , cif  otpiwviaxcv  aiptaiv  ' »? 
ygOv  p.CTptirr,i  ijpiüy  diä  Tdv  xaTä  .^äXaTrav  ü^gpeopttvov  xivdltvov 
Kapa  Ttöv  ctotßcDv  diä  töv  ix  röf  äffoxXttaftdv  ividwxt 

avTÖ.3i  ;(etp9T5vi7.&^yat  adTd.^!  puiTpo.ToXirpv  ’AXavia;  *) , »rXi^v 
xavgvtxw;  xai  fUT’  dxpißela?  haiXriaiaanxiii  xai  ünrtTvflrwac  xai  fftüf 
3/i  Kpxy^fivM  n«pü  toö  i^ipyoii  p.ou  • a0x63i  3i  i^vdyxaaav  xai 
r/pitiptsav  aürdv  xai  ijrr,y»yov  adrw  dväyxrjv  xai  ßiav  wäre 
;rpa;t5r,vat  n^v  yciporovlav  napd  ToOf  •Set'guf  xai  ftpoiiff  xovivac 
xai  K«pav6p.tt>i  xai  3iä  3öa/wf  ypr,p.dT(av,  iytiporovri-Syj  yäp,  Iv 
oi  xsapitxgi  äpyovTes  ‘)  npodypiaav  xai  ißoöXwro  xai  3v  -iivdyxaaav 
xai  äxovTa  xai  idwxe  xpr,p.ara  iri  t^  ;^/ipgT9vi93T5vai ' xai  law?  oii 
ToasüTov  fvt  t3  /rapäds^sv  tij  rsüf  xoopitxsüj  rgtaöTa  re  TtToXp.»)- 


')  Aoi  der  Stelle,  In  welcher  eich  diese  Urkunde  In  unserer  HsDdscbritt 
bedndet,  llsst  sieb  sebliessen,  dass  sie  an  das  Jahr  1390  gehSre. 

*)  Hathseos  I.  (130k — iklO).  Unsere  Urkunde  gebSrt  wabrscbeinlicb  in 
das  Jahr  1401. 

’)  Die  KBstenorte  swischen  den  StrUmen  Halys  und  Iris  waren  schon  lingst 
an  die  ikonischeo  Türken  rerlaren,  und  eben  rüstete  Sultan  Bajasid  I. 
xum  Enlacbeidungskampfe  gegen  Timor.  Auch  die  Hongoien  waren  bis 
Kerasus  rorgedrungen.  8.  Fallm.  0.  d.  K.  Trapexunt  p.  131. 

Siehe  Le-Quien,  Oriens  Cbristianos  I.  p.  1348.  Alania,  Laxorum  regioni 
xicina,  Tcrsus  septemtrionem.  Ponticae  diocoesi  attribota  fuit  . . Alaniae 
metropoiis  est  urbs  «tjosdem  nominis,  collocata  In  noUtia  Leonis  impe- 
ratoris  loco  62. 

lieber  die  Faclinnen  im  trapexunlinischen  Beiche  siehe  Fallmerayar  G.  d. 
Kaiserlh.  Trapexunt,  besonders  pag.  107  IT. 
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xivott,  oluv€i  xai  äXX«  /t^erora  Trouvstv  iiz6  xara^iovr,««;,  .5au- 
/xä^o)  di  xai  npd?  t^v  oi^v  Up6rr,TX , ipyitpix  jvjl'jyjpiwv  rf,i 
lxxXr,^ixi  XpKJTiO  xai  vi/jitDV  xai  xavövcüv  Ipjittpw,  Küg  sv  ffspti- 
xvpag,  öari  aot  dOvapuf,  t^v  roiaOrnjv  nxpcnoplav,  äXAä  fxäXXsv  xai 
<}'jviipyy}9ag  xai  (Tjvtydixujoas  xai  imo'jdaxxg  Tx(jTr,v  jzpoßtvxi, 
J^td  TOÖTO  xai  Kpdg  riiv  aiiv  itpizr,-x  rsXÄd  XvnroO/AE^a  xai  rdv 
i^ipym  [1.011  riv  [xovayöv  Na3-ava^A  xai  roXXd  ißap-jySr}p.cv  xai 
iiztup.ii'Jap.ev,  Küg  odx  civriunj  «j  roüro  [xixptg  aip.aTog,  äXX’  Ivi- 
S(üx(  xai  jzpoißti  fl  TOia{/Tfi  napavopla,  xai  iäv  f xai  Upoipivog, 
xiyd'jvtuaeiv  lp.ei.Xt  xai  repi  t6v  oixeXov  ßaSpöv , T>jXtxa'jrr,v  Ttapa- 
vopilav  foXp.fi'Jag  napaßO'sat  rji  ixxXfi>iia  Xpiorov.  Kai  i X^‘P^~ 
Tovr,Scig  di  'AXavlag  axivodtxCig  xpt^riSETai,  ti  rif  xatpoO  dtdivrog 
iyxaXiast  adrSt  nspi  tovcixi  , xai  yeviiueTat  eig  avri>  ösov  ot  Upoi 
xavöveg  diayopeOo'joc,  npig  Sv  oddi  ypiftt  r,  peTpt6rr,g  lipcDv,  ovdi 
(iig  apyitpla  roörsv  npotsayopevei  p.iyj>t?  «v  (Tjvodtxtjjg  dxovaäfiTs 
rrtpi  adfoO. 

'AvTt(fTptfiapev  di  xai  anep  ivravSa  ioroXriaav  tlg  te  vöv 
xX^pov  xai  clg  ri  xs^Xfov  fisu  rdvre  atöpita  npög  rdv  -fiyoi>p.tvov 
rig  äyiag  Xvpiag  rdv  Upop.Svayov  rtdemv  rov  xai  dövra  adri 
xai  ivty6p.evov  xai  adrSv  • nroiyoi  p.iv  yäp  lap.iv  xai  dnö  iXer,p.o- 
<rjvr,g  yptartavüv  ^ü>p.ev  xai  iSp-cXg  xai  S xXijpog  oOrog , d<Td 

rapavipiaf  O’Jdi  ri  roO  xiipvj  anacv  ypvaiov  aiperöv,  dAAd 

t6  roO  ßtyäXou  lUrpou  Xiyop.ev  xai  (ip.eig  npig  rodg  dövra,  ‘ ,rö 
äpyxjpiov  adröiv  adv  adroXg  eig  änütXetav'  *).  Ma^irw  di  raOra 
xai  6 npoßXrjSeig  ’AAoviaj  ;rapd  rfif  uiÖS  lepSrnTog  , p.e.^'  tj;  >j 
roO  SeoO  yäptg  xai  rö  iXeog  «(>;.  f 

VIII. 

f n«piffö3r,r£  aiipjzivSepe  roü  xparlarow  xai  dyiov  [xov  adn- 
xpäropog,  edyevea-are,  ivdo^örare,  ävdptxdiTare,  ’fpovip.dirare  ßaac- 
XtO  rSg  Tpaiit^oOvTog  xai  naarig  Aai^ixvg,  ev  äyiip  Ttvsd- 
[lau  KoSeivörart  vii  rtg  ripoiv  /jLfrptömjros  xOp  Mavou^^  /J^öya 


*)  Ueber  „jwfito»”  eine  SaantItsI,  die  im  Miticlaller  100,000  Aaper  Silber- 
werlh  galt,  »Iche  die  2t.  Aamcrkunf;  r.u  Fallmerayers  Originalfragmeu- 
trn  etc.  a.  G.  d.  K.  Trapeauol.  (.tbbandl.  d.  2.  CI.  d.  k.  b.  Akad.  d. 
Was.  nd.  .1.  Abih.  3.  p.  It7.) 

*)  Act.  Apoat  VIII. 
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Kofxvr,vi>),  yiptv  ^ zipi,VT,)/,  ^Ä£Of,  -j'/iefav  *«*  (JoijüLaTi? 

xai  öXXo  äjcav  Xfa3iv  xa«  ator^siov  Kt-jy^ZTOu  rj  ßu'jdzlct  tsvj  i, 
Hz-pi6rr,i  liiiätv  dji6  0toO  ravToxparof  5?  *). 

T«  lUTX  ToO  izpoixovdyou  azcikivcct.  ypoc/xfiara  Kapd  tt?/? 
ßxs'iXfta;  avj  ziar,yBriam  zig  r^v  ^£iav  xai  izpäv  fj.zydXnv  ff6vo- 
oov,  avvrjydr,  yäp  rszpi  fsyrou  xa«  p.«av  xa«  diff  xa«  Tfiff  xa« 
ijffavf^vcüS^rjaov  • z-jpz^,  '/iöv  nX>.T;  ouoxoX«'a  xai  Sxiayipzioc  xa« 
fifydÄjj  ävriXi'/ia,  dtdr«,  ä zypafzg , napd  tsv  riJiov  ^(7av  tov  t£- 
^£v-a  sa^at  rtiv  dyi'wv  ffarifoav  xa«  napd  r%v  ixxAjja«aaTixf/V 
rd^tv  T£  xai  ouvr;.&£«av  xa«  napd  Td  ypäp-pLara  r^f  ßaff«X£iaf  <J0u 
ä lypar^ag  npdrfpov  n£pi  toO  ’AAavia;,  iv  015  zypafzf"  ,Taöro 
p.dvov  napaxa>.5vpifv , «va  yi't/riTat  xa«  dXXsrd  nor£  oO  pirjv  d7jrr,a5- 
ficv  TOÖTS.*  d«d  Taöra  ndvra  noXXd  lf«vr,  oxj<syzpig  rt  xai  düaxa- 
Xav  rd  vüv,  Tiu(  8i  naXA^  napaxX^9£«  xai  d^tüazt  awzxxrißri  xai 
xar^£'j9£v  4 .^£ia  xai  «£pd  xai  luyd'kri  ovvado;  d«d  t:^v  (ptXiav  xai 
dydKYiV  rf,g  ßaaH-ziag  oau  xai  dtä  rqv  xaXi^/V  xai  ina«v£Tiöv  VT/,urjV, 
dv  £}(£[  d izpiii6va‘/pg  xai  nv£upiartxds  xOp  DupiEdav  xai  rriv  dyd- 
m;v  xa«  arapyf.v,  lyzrz  npdg  avrdv,  iva  ddd  xai  ydvjjra« 

£'■;  av-dv  xavavixü;  ösov  d^tatTE,  fxdvov  £in£p  dd)0£«  >5  ßaadzia  sod 
nX>;pa«op«3tv  zyypafov  xai  difdXziav  zig  xr,v  i^ziav  xai  izpäv  xai 
jxzydXriV  a-jvadav , nXdav  na«  iva  pnjdi  n£p«  np^xidtTzw  £«nr;«  rj 
7pd’^r;r£  rd  TV}(ay  nXdav  nard,  in£i  xai  raöTO  napd  näv  xavavixiäv 
dxpißztdv  d(7T«v.  ’Ep)(»a^w  aJv  aurag  dnapa«rf,ra)?  picrd  näv  ävetftv, 
£n£(  xziidp'M  fixivüiv  dicopia  ida3i;  avr^  piErd  rav  pidprtav,  dv  a«;, 

£t  aüx  £>.C£i,  ixlXXzt  nai<aa«  vj  oivadaf,  öaav  lau  xavavixdv  £«’ff  rai- 
7T,v  Ti^y  dxxXijsiay  r,pLüiv  pir,ddy  yaöv  npaj3dXX£5^£  ypziav  d^dduv 
^ z-zpcv  Tt  TÜ)V  dndyrwy,  dn£i  a-Jdfydj  yprXop.Z'u  dnd  rayrau. 

Il£pi  di  raö  ’AXayia;  3ay,ud?ap£y,  nü?  dydpifffv  ßaatXzia 
<svj,  an  £if  rd  t'  aüfxta  oOy  yjrr»;^pi£y,  £i;  di  rd  a'xrd«  ijrrrj^yjad-  , 


')  Uaoael  III.  (1390—1413). 

*)  Wie  Tcrachleden  ist  der  Ton  dieses  Schreibens  und  des  gegen  K.  Bssllios 
und  seine  Conciibine  gericbtelen.  Die  Verhillniase  bellen  sich  gegndert. 
Kaiser  Joannes  PsI&ologos  halte  die  trapexuntinische  Prinzessin  Eudokia 
die  Schwester  Manuels  (des  einzigen  legitimen  Sohnes  Alexias  III.,  daher 
i7'jfL7:iv3ifi'jg  des  Kaisers  von  Bjixaoz  genannt)  zur  Gemahlin  genommen, 
und  das  Reich  der  Grosskomnenen  war  durch  seine  Lago  und  reichge- 
flillle  Schatikammer  damals  mächtiger  als  Konstantinopel.  Fallni.  G.  d. 
K.  Trapez,  p.  311. 
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• {/niAcißei  Sl  roöro  dyvciüv  xai  röv  i^fi^Ttpsv  axo;tiv, 

ot  Ttroy^^i  fiiv  dfi9Xo70ö^£y  , «i?  xcU  itf/xiv  xai  {lifxsSa , ö^£v  Si 

äni  TOiovTO'j  Ttö^ou  oJ  ^6vsy  txTti) , ctXX’  oOdi  eäv  cxraxiaj^iXia 
'{aav,  ifiMo/xev  oOtüv  ei'fiaaSat , äXX’  dfxoici);  äv  änsaTpefifu^a 
Taörat,  cif  öytis  xai  axopnio'j;.  Jhpi  di  tsü  ’AXavfaf , ijrti  xaxiQ 
xai  Xiov  cwtä^ouoa  ;rpdj  apX‘cp^<J('vr,v  el9r,x^  dl'  aüroö  et? 
rf,v  dxxXTiUtov  X/3IST9Ö  xai  noXXoi  5t’  aürdv  xaTtarpäj^rjaav  xai  ds- 
xav5aAia.5ifj<Tav,  Siiyvo)  xai  äneipr, yaro  auvodixüi  >5  pi£Tpiörr,s  r,p.ü,v, 
Iva  napayhrirat  ivraO^a  xai  auyodtxäif  äKoduar^Tai  rä  iyxXrjpara 
xai  äTcoSti^ip  räv  iauriv  dSStov'  xai  iäv  inavel3ip  p.erä  d^tpiou- 
xtöv  ypapipidTotv  rüf  ij/itüv  (xtTpiityjrof , o(x95op.>)^,(J9vrat  xai  oaot 
iaxav5aXia^oav  ct's  atJrdv.  ’Epj^da^tj  oGv  xai  aiirds  p.£Tä  «v 
fidpTiov,  Ttaadpiav  p.riviüv  ttoipiaf  aOrü  ioäeiarif,  napiX^oüoi;;, 
tl  ow  npdf  Tijy  aCvoduv  drcavTr,aet , f)(£t  aiiröv  p-crpiÖTrif  •iip.tüy 
dpyiv  ndoyü  itparrixrlf  iiitr,ptaiai  auvoSix'^  dtayviäaci.  Aaßiriii 
dl  xai  rd  aiipua  6 doOf  raOra.  KOptOi  6 Seds  fvXd^oi  tt,v  ßaiTt- 
Xtiav  aov  ävoaov,  tOSupLoy , Ü7i£l  xai  dyürtpov  navrif  dyiapaO 
ffuvovnöpiaTOff  •)•  •) 


*)  Die  Torliegend«  Urkunde  gebfirt  wthncheinlieh  in  dae  Jahr  6810,  n.  Cb. 
Ik05. 
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Sitzungsberichte 

der 

p hi  Io  80  phiscb  - historischen  Classe. 

Sitiong;  vom  1.  October  1851. 

Der  Classe  kommt  von  dem  h.  Ministerium  der  Finanzen  der 
Erlass  zu,  wodurch  die  angesnchte  Drucklegung  von  Hrn.  von 
Tschudi’s  Werk  Ober  die  Qnicbna-Sprache  Inder  k. k.  Hof- 
nnd  Staats-Druckerei  gegen  Vergütung  der  Kosten  ans  den  Fonds 
der  Akademie  genehmiget  wird. 

Der  Präsident  der  Classe  llr.  v.  Karajan  liest:  „lieber 

zwei  Gedichte  Walther’svonder  Vogel  weide.” 

Jeder  von  uns  kennt  jenes  liebliche  Spielzeug  der  Kinder, 
das  aus  einer  von  drei  Spiegelflächen  durchzogenen  Röhre  besteht, 
an  deren  einem  Ende  bnnte  GlasstQcke  zwischen  gläsernen  Scheiben 
liegen,  während  durch  eine  enge  OelTiiuDg  am  anderen  Ende  dem 
Auge  jene  bunten  Stücke  in  den  drei  Flächen  der  Spiegel  zugleich 
erscheinen.  Je  nachdem  nun  die  Röhre  gedreht  wird,  erzeugen 
die  dadurch  in  neue  Lagen  kommenden  Stücke  immer  neue  Bilder, 
in  so  überraschendem  Wechsel,  als  gienge  es  nicht  mit  rechten 
Dingen  zu. 

Auf  ähnliche  Weise  lässt  sich  zuweilen  auch  auf  geistigem 
Gebiete,  ohne  Zuhülfename  neuen  StolTes,  aus  dem  bereits  errun- 
genen^ein  bisher  nicht  da  gewesenes  Bild  gewinnen,  werden  dessen 
Theile  in  neue  Lagen  gebracht,  in  Verbindungen,  die  ihm  bisher 

r* " 
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fremd  waren,  in  Beziehungen,  die  durch  die  veränderte  Lage  sich 
erst  ergaben.  Vollendet  endlich  wird  das  Ergebniss  solcher  Ver- 
suche, wenn  auf  das  Ganze  der  Blick  vom  rechten  Puncte  aus  ge- 
langt, wenn  zugleich  von  mehreren  .Seiten  dasselbe  Bild  sich  an 
Gleiches  oder  Verwandtes  reiht. 

Ich  will  mit  einigen  Gedichten  Walther's  von  der  Vogclweide 
einen  solchen  Versuch  vor  Ihren  Augen  anstellen  und  fordere  Sie 
auf,  mir  dabei  scharf  auf  die  Finger  zu  sehen,  als  hätten  Sie's  mit 
einem  Taschenspieler  zu  thnn.  Irh  werde  zwar  wie  jener  über  je- 
des einzelne  mein  Sprüchlein  sagen  müssen,  darin  aber  ehrlicber 
sein  als  er,  dass  ich  nur  das  für  Wahrheit  gebe,  was  ich  selbst  dafür 
halle.  Mehr  können  Sie  auch  von  mir  nicht  fordern , ich  aber 
bin's  zufrieden,  wenn  für  .Sie  in  nn.serem  Falle  nnd  aus  dem  ge- 
gebenen StulTe  kein  Scheiubild  sich  entwickelt,  wenn  es  ein  solches 
ist,  das  im  Stoffe  selbst,  wie  er  nun  ist,  seine  natürlicbc  Ent- 
stehung und  Berechtigung  findet. 

Bevor  ich  aber  an  diesen  Versuch  gehe,  das  \eue,  das  er 
bringen  kann,  entwickele,  müssen  Sie  mir  gestatten,  meine  Vor- 
kehrungen zu  treffen,  zu  recht  zu  legen,  was  ich  bei  der  Arbeit 
zur  Hand  haben  muss , sind  es  auch  zum  Theilc  bekannte  Dinge. 
.Sind  sie  dies,  um  so  viel  besser  für  mich,  um  so  viel  schlagender 
für  meine  Schlüsse. 

Mit  anderen  Worten : Ich  muss  in  Kürze  das  Gesammt- 

Ergebniss  der  Gedichte  Walther's  von  der  Vogelwcide  in  Bezug 
auf  dessen  Leben  voranstcllen , weil  nur  dieses  für  später  zu  be- 
nützende Beziehungen  den  Anhalt  gibt,  weil  nur  aus  ihm  die  Be- 
deutung der  beiden  näher  zu  untersuchenden  Gedichte  zu  ge- 
winnen ist.  Dass  bei  diesem  Geschäfte  mich  vor  allem  Lacbmann, 
dessen  unersetzlicher  Verlust  bei  seinen  herrlichen  Arbeiten  immer 
wieder  tief  erschüttert,  in  seinen  zwischen  die  Lesarten  des  Tex- 
tes verwiesenen,  höchst  bedeutenden,  für  den  Flüchtigen  freilich 
oft  sibyllinischen  Bemerkungen  mich  vorzüglich  leiten  musste, 
wird  der  Kenner  nur  billigen.  Denn  das  Gesamml- Ergebniss  der 
Lachmann'schen  Forschungen  ist  über  alle  Zweifel  erhaben, 
fordert  er  auch  selbst  auf  zur  wiederholten  Prüfung  einzelner 
Thcilc.  Dass  ihm  da  nicht  alles  nnd  jedes  nnumstösslich  schien, 
bezeugen  seine  Zweifel  und  die  bescheidene  Weise,  in  der  er  Man- 
ches nur  andeulet,  was  andere  kühn  behauptet  hätten.  Ich  werde 
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somit  alles  durcligeordiiet  Kusanimen  fassen  und  dann  von  diesem 
bereits  eroberten  Boden  ans  meinen  AngrilT  auf  zwei  Gedichte 
lenken , deren  eines  Lachmann  selbst  als  'sehr  schwer  zu  deu- 
ten und  herzustellcn  ’ bezeichnet , während  er  die  Deutung  des 
zweiten  nicht  einmal  versucht  hat,  ja  einer  von  Simrock  vorge- 
schlagencn,  von  Wackernagel  angenommenen  seine  Zustimmung 
versagt,  indem  er  das  Gedicht,  in  seiner  knappen  Weise,  in  der 
'Zcitordnnng  einiger  Lieder  ohne  über  dasselbe  auch  nur  ein 
Wort  zu  verlieren,  in  ein  viel  früheres  Jahr  setzt. 

Wir  schreiten  also  vor  allem  an  die  genauere  Betrachtung  der 
in  den  Gedichten  Waltber's,  freilich  sehr  zerstreut,  oft  wunderbar 
verborgen  liegenden  Winke  zur  Gewinnung  eines  verlässlichen 
Bildes  von  seinem  so  bewegten  Leben. 

Walther  von  der  Vogel  weide  ist  in  den  Jahren  1165  bis  1 167 
geboren.  Zu  dieser  Annahme  gelangt  man  durch  folgende  Schlüsse. 
In  einem  Gedichte,  das  man  nach  seinem  Inhalte,  verglichen  mit 
den  sonstigen  Zeitergebnissen  ans  Walthers  Liedern , ins  Spät- 
jahr 1227,  höchstens  in  die  ersten  drei  Viertheile  des  Jahres  1228 
zu  setzen  berechtigt  ist,  in  Lachmann’s  .Vusgabc  Seite  66,  21,  sagt 
Walther  selbst  Z.  27,  'wol  vierzec  jär  hab  ich  gesungen  oder  md', 
gleich  darauf  aber,  Z.  33,  lässt  er  sich  als  einen  alten  Mann,  der  am 
Stabe  geht,  erkennen:  ‘lät  mich  an  eime  ftabe  gän  und  werben 

umbe  werdekeit  mit  unverzageter  arebeit  als  ich  von  kindc  habe 
getän.’  Wir  lernen  also  daraus,  dass  Walther  1227  schon  ein 
schwacher  Greis  war,  somit  wohl  etliche  und  sechzig  Jahre  alt 
und  nehmen  wir  ferner  mit  Lachmann  an  (zu  82,  24),  dass  er 
etwa  1187  zu  dichten  begonnen  habe,  also  kurz  vor  seinem  zwan- 
zigsten Lebensjahre,  so  ergibt  sich  aus  beiden  Betrachtungen  die 
Zeit  vom  Jahre  1165  bis  1167  als  jene  seiner  Geburt. 

Das  Wann  derselben  scheint  daher  durch  diese  Betrachtungen 
ziemlich  festgestellt,  wir  wollen  sehen,  was  über  das  Wo  auf 
gleichem  Wege  sich  erringen  lässt. 

Lacbmann  hat  sich,  zu  124,  7,  in  dieser  Beziehung  mit 
dürren  Worten  deutlich  und  bestimmt  genug  ausgesprochen,  l'r 
sagt  geradezu:  'Es  ergibt  sich  aus  S.  32,  14.  84,20.  107,25 
(vergl.  die  Anmerkung  zu  S.  34,  18),  dass  Walther  von  Kind  auf 
für  einen  Oestcrrcicher  gegolten  hat;  ihm  ein  anderes  Gchurtlnnd 
zu  suchen  ist  grundlos  und  ist  unnütz,  wenn  man  ein  alles  Gc- 
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schlecht  von  der  Vogclwcide  doch  nirgend  nachweisen  kann.'  Wir 
wollen  sehen,  worauf  sich  Lachmann’s  Ueberzengnng  stützte,  die 
er  mir,  dem  Oesterreicher,  im  Jahre  1843  in  Berlin,  nach  Vollen- 
dang  der  zweiten  Ansgabe  seines  Walther,  persönlich  mit  freudiger 
Znversicht  mittheilte,  völlig  fremd  jener  kleinlichen  Vaterlandsliebe, 
die  des  Nachbars  Zaun  schon  für  des  Vaterlandes  Grenze  hält. 

Vor  Allem  kommt  in  Anschlag,  dass  Walther  32,  14  selbst 
berichtet,  er  habe  seine  Bildung  zum  Dichter  in  Oesterreich  ge- 
nossen,da  werde  ersieh  auch,  weil  man  ihn  jetzt  in  der  Ferne  nicht 
nach  Gebühr  behandle,  zu  allererst  beklagen,  finde  er  bei  Leopold  VI. 
Liebe  zur  höfischen  Kunst,  so  sei  er  wieder  frischen  Mnlhes. 
Diese  Aeusserung  Waltber's  gehört  in  die  Jahre  1215  oder  1216. 
'Ze  Öllerriche  lernt  ich  singen  unde  sagen ; dä  wil  ich  mich  allerdrst 
beklagen : vind  ich  an  Linpolt  böveschen  tröst,  fu  ifl  mir  miu  mnot 
entfwollcn.*  Wir  scheu  aus  diesen  Worten,  dass  Walther  auch 
in  der  Ferne,  er  weilte  damahls  am  Thüringer  Hofe  zu  Eisenach, 
mit  Zuversicht  Schutz  bei  seinem  Landesherrn  hoffte  und  sich  nicht 
schämte,  den  heimathlichen  Unterricht  offen  zu  bekennen,  mit  freu- 
digem Stolze  zu  sagen,  wo  er  seine  Ausbildung  empfangen  habe. 

Viel  schlagender  noch  ist  eine  zweite  .Stelle,  84,  18,  in  wel- 
cher Walther  vom  Iloftage  zu  Nürnberg,  21.  Jänner  1217,  spricht. 
Er  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit:  'um  die  Freigebigkeit  der 
dort  versammelten  Fürsten  fragt  nicht  mich,  sondern  die  fahrenden 
Sänger,  die  verstehen  cs,  so  etwas  genau  zu  erspähen.  Die  .sagten 
mir,  sie  zögen  mit  leeren  Taschen  von  dannen:  unsere  heimischen 
Fürsten  seien  aber  so  glänzender  Art,  dass  Leopold  der  einzige 
Freigebige  gewesen  wäre,  wenn  er  sich  nicht  entschuldigt  hätte, 
dass  er  als  Gast  nicht  genug  bei  sich  habe.’  'umb  ir  mitte  fraget 
varndczvolc:  daz  kan  wol  fpehen.  die  feiten  mir,  ir  malhcn  fchie- 
den  danne  l«ere:  unfer  heimfehen  fürlleii  f!n  fö  hovebsere,  daz  Liu- 
polt  eine  müeste  geben,  wan  der  ein  gast  da  wäre.’  Hier  ist  die 
Bezeichnung  'unsere  heimLschen  Fürsten’,  znmahl  mit  der  Hervor- 
hebung Leopold's,  für  Waltber’s  Heimath  entscheidend. 

Nicht  minder  beweisend  sind  die  Anhaltspunclc  in  den  beiden 
Strophen  de.s  folgenden  Spruches  S.  107,  17  bis  108,  5.  In  der 
ersten  derselben,  welche  ihrem  Inhalte  nach  vor  den  Beginn  von 
Walther’s  Wanderungen  rückt,  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres 
1198,  beklagt  er  sich  üher  einen  ungeschickten  Rathgeber,  der 
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ihm  versicherte,  er  getraue  sich  mit  Walthers  Kuiistrertigkeit  in 
fremdea  Ländern  zu  Ansehen  zu  gelangen , und  änssert  Z.  25 IV. 
*es  ist  nun  so  meine  Eigenheit,  hätte  ich  hier  Mittel  und  Anselicn, 
dass  ich  das  für  grösseres  an  fremdem  Orte  nähme.’  ’nü  bin  ich 
fo  gellte,  htet  ich  hie  gnot  und  dre,  daz  n»m  ich  vür daz  mdre.’  Von 
welchem  Lande  nun  dieses  hie  zu  verstehen  ist,  zeigt  ganz  deut- 
lich die  nächste  Strophe,  in  welcher  Walther  von  Friedrich  dem 
Katholischen,  der  als  ein  junger  Mann  von  24  Jahren,  15.  oder  16. 
April  1198,  auf  der  Heimreise  ans  Palästina  starb,  und  den  er  in 
einem  anderen  Gedichte  19,  29  mit  vollem  Namen  nennt  und  wie 
hier  beklagt,  Folgendes  änssert:  'der  lebte  hier  gar  fchön  mit 
reiferKunst,  obwohl  noch  jung.’  'der  lebte  hie  vil  fchdne  mit  alter 
kunst  in  jugent.  ’ Man  lernt  also  ans  diesen  beiden  Stellen  einmal : 
dass  Walther  unter  dem  wiederkehrenden  'hie’  Oesterreich  meine, 
und  dadurch  zweitens  : dass  er  unter  den  'fremeden  landen’  die 
nicht  österreichischen  verstehe,  womit  er  sich  zum  drittenmale 
gegen  jeden  Zweifel  als  einen  Oesterreicher  zu  erkennen  gibt. 

Gehörte  ferner  Walther  nicht  zu  den  höfischen  Dichtern  der 
besten  Zeit  und  zwar  zu  ihren  Hauptvertretern,  so  würde  sich 
ganz  gewiss  in  seiner  Sprache  die  landschaftliche  Färbung  deutlich 
erkennen  lassen,  so  aber  hat  er  es  sorgTällig  vermieden , sich  in 
dieser  Hinsicht  irgend  etwas  zu  Schulden  kommen  zu  lassen.  Es 
ist  ihm  auch,  bis  auf  eine  einzige  Sünde,  wirklich  gelungen. 
Diese  aber  fallt  dadurch  nur  um  so  bedeutender  ins  Gewieht,  be- 
sonders auch  desshalb,  weil  sie  gerade  einen  hervorstechenden  Zug 
unseres  landschaftlichen  Vocalisnins  vertritt,  ich  meine  den  Ge- 
brauch des  tiefen,  völlig  unmittelhochdeutschen  a,  Reime  wie  der 
Walthern  S.  34,  8 entschlüpfte,  nämlich  verworren:  pfarren 
begegnen  nur  bei  Dichtern  unserer  Gegenden.  Genau  denselben 
Reim  zeigt  darum  auch  Ottacker  neben  einem  zweiten  fcharren: 
verworren,  was  schon  Lachraann  zu  dieser  Stelle  nachgewiesen 
hat.  Ich  will  noch  einige  Reime  dieser  Art  ans  österreichischen 
Dichtern  jener  Zeit  hinznfügen.  So  sal:  sol.  Helmprecht,  Z.  755. 
Hanpt's  Zeitschrift  4,  347,  enbart:  wort,  2,  369.  Swäben: 
loben.  3,  211.  4,  305.  tnompröbst:  bäbst.  2,  829.  be- 
w arn:  gefworn.  2,  49.  4,  653.  nebst  noch  mehreren  ähnlichen 
bei  Seifried  Helbing,  barn:  erkor n ini  gr.  Rosengarten  1426 
u.  s.  w. 
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Diese  vier  schlagenden  Grfinde  werden  ans  mit  Lachmann  in 
Walther  einen  Oesterreicher  erkennen  and  wohl  am  natürlichsten 
annehmen  lassen,  dass  er  seine  Jugend  in  der  Heiraath  verlebt 
habe.  Ausdrückliche,  urkundliche  Beweise  dafür  fehlen  aber  gänz- 
lich. Dass  er  etwa  im  Jahre  1187  sich  zuerst  auf  dem  Felde  der 
Dichtkunst  versucht  habe,  lehrt  der  oben  erwähnte  Schloss,  dass 
es  in  der  Heimatb  geschehen,  Hesse  sich  vermuthen. 

Bis  kurz  nach  den  ersten  drei  Jahrzehenden  seines  Lebens, 
bis  zu  F/nde  des  Jahres  1198,  gewähren  Walther's  Gedichte  keinen 
Anhaltspunct  über  seine  Lcbensverbältnisse.  Um  den  Schluss  des 
Jahres  sehen  wir  ihn  nach  dem  Gedichte  19,  29  bei  König  Philipp 
dem  Hohenstaufer  gastliche  Aufnahme  finden.  'Warum  er  nicht 
bei  Leopold  blieb'  bemerkt  Lachmann  zu  19,  36  'warum  sein  mah- 
nen, S.  21,9,  um  Unterstützung  beim  Herzog  nicht  vcrfieng,  ob 
er  ausser  der  Auswanderung  noch  etwas  anderes  verschuldete,’ 
worauf  Z.  26,  1 zu  deuten  scheint,  'wird  sich  nicht  entscheiden 
lassen ; er  selbst  sagt  Z.  24,  35:  ihn  vertreibe  die  allgemeine  Trau- 
rigkeit, und  107,  26,  dass  ihm  daheim  Gut  und  Ehre  fehle.’  Er 
zieht  also  zu  Philipp. 

Nach  dieser  Zeit  finden  wir  ihn  aber,  dem  Gedichte  25,  26 
zufolge,  Sonntag  den  28.  Mai  1200  zum  zweiten  Male  in  der  Ilei- 
niath,  und  zwar  zu  Wien  beim  Feste  der  Schwertnahme  Leopold’s 
des  Glorreichen.  Er  preist  mit  warmen  Worten  die  Freigebigkeit 
des  jungen  Fürsten,  obwohl  ihm  dieser  von  vorne  herein , wie  20, 
31  und  24,  33  entnehmen  lassen,  nicht  so  hold  war,  wie  sein  Vor- 
gänger Friedrich  der  Katholische. 

Wir  treffen  Walthern  darnach  Mittwoch  den  6.  Jänner  1205, 
so  wie  einige  Zeit  vorher  und  nachher  in  der  Nähe  König  Pliilipp's 
und  zwar  während  dessen  zweiter  Krönung  zu  Aachen,  vergl.  zu 
18,  36  und  19,  36,  es  hält  aber  schwer  zu  entscheiden,  ob  er  sich 
nicht  mittlerweile  noch  einmal  bei  Leopold  anfgehalten  habe , ob- 
wohl die  Aeusserung  32,  16,  ’vind  ich  an  Liupolt  höveschen  tröst’ 
eher  dagegen  zu  sprechen  scheint,  denn  sie  lehrt  uns,  dass  Walther 
noch  zehn  Jahre  später  nicht  sicher  war,  bei  Leopold  auch  wirk- 
lich 'höveschen  tröst’  zu  finden.  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  so 
steht  wenigstens  so  viel  fest,  dass  er  Pfingsten  1200  zum  zweiten 
Male  in  der  lleimath  weilte,  und  dass  er  bald  nach  des  Königs  Krö- 
nung zu  Aachen  an  den  Thüringer  Hof  nach  Eisenach  ging,  sich  zu 
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19,  36  and  rergl.  nothwendig  zn  20,  4,  wie  Lachmann  meint,  nach- 
dem Philipp  ihm  nnmilde  ein  Versprechen  nicht  gehalten  hatte.  (19, 
17.  16,  36.  17,  11.  107,  11.)  Nach  dieser  Zeit  ist  er  nie  wieder 
zum  König  zarückgekehrt. 

Zn  Eisenach,  so  scheint  es,  föhlte  sich  Walther  nicht  behag- 
lich. Er  klagt  wenigstens  in  dem  Gedichte  20,  4 fT.  über  das  nn- 
gestOrae  Gejage  and  Gedränge  am  Thüringer  Hofe.  Lacbmann  hat 
aus  Parz.  297,  20,  und  Wilh.  417,  26  naebgewiesen,  dass  Wal- 
thers Klagen  nicht  anbegründet  waren.  Dass  er  daselbst  aach  in 
unangenehme  persönliche  Berührungen  gerieth,  lehrt  sein  Spott  auf 
einen  gewissen  Gerhard  Atze,  der  jetzt  durch  Haupt,  zu  Waith.  82, 
11  auch  urkundlich  naebgewiesen  ist. 

Bis  zum  Sommer  1211  scheint  Walther  am  Eisenacher  Hofe 
sich  anfgehalten  zu  haben,  als  aber  Landgraf  Hermann  um  diese 
Zeit  Tom  Kaiser  Otto  IV.  ab6el,  konnte  er  seiner  politischen  Ge- 
sinnung wegen  nicht  mehr  bei  ihm  verbleiben.  Er  zog  nun  zum 
Kaiser  und  war  wahrscheinlich  bei  ihm  auf  dem  Reichstage  zu 
Nürnberg,  Mai  1212.  ln  diese  Zeit  oder  die  nächsten  Paar  Jahre 
wird  ein  Gedicht  za  setzen  sein,  in  welchem  Walther  auf  eine  rüh- 
rende Weise  über  sein  Wanderleben  klagt  und  den  Kaiser  gerade- 
zu am  ein  Haas  anspricht,  31,  23  ff.  vergl.  31,  13.  Es  lehrt  dieses 
Gedicht  zagleich,  dass  für  diese  Zeit  an  eine  bleibende  Stellung  W's. 
in  der  Nähe  des  Kaisers  nicht  gedacht  werden  darf.  Zwei  andere 
Gedichte  26,  23  und  33  aber  lehren  durch  den  scharfen  Tadel, 
den  sie  auf  Otto’s  IV.  Kargheit  richten,  dass  der  Kaiser  die  Bitte 
unseres  Walther  nicht  erhört  habe.  Lange  blieb  dieser  auch  nach 
solchen  Vorgängen  begreiflicherweise  nicht  am  Hofe  des  Kaisers 
und  wir  Bnden  ihn  noch  1215  bei  Herzog  Bernhard  von  Kärnthen, 
auf  dessen  wandelbare  Lanne,  wie  die  Zeilen  32,  18  and  36  schlies- 
sen  lassen,  der  Seitenbieb  35,  12  zu  deuten  sein  wird.  Auch  hier, 
wie  es  scheint,  znrückgeschreckt,  begibt  er  sich  zum  zweiten 
Male  nach  Eisenach,  etwa  im  April  desselben  Jahres.  Doch  auch 
hier  fand  er  alles  nicht  mehr  wie  er  es  erwartet  hatte.  Der  alte 
Landgraf  Hermann,  der  Dichterfreund , war  mittlerweile  heimge- 
gangen, sein  Nachfolger,  der  uberfromme  Ludwig,  war  aber  nicht 
so  wie  Walther  Fürsten  liebte.  Er  wurde  nur  zu  bald  von  dessen 
frommer  Umgebung  verdächtigt,  vergl.  32,  7 und  11,  16,  und  er- 
langte nicht,  was  man  ihm  versprochen  hatte.  Im  gerechten  Un- 


Digitized  by 


306 

willen  nun  wehrte  er  sich.  Er  bat  nicht  mehr,  er  forderte  unge- 
stüm, was  man  ihm  schuldig  war,  und  als  auch  das  nicht  helfen 
wollte,  da  drohte  er  mit  der  schärfsten  seiner  Waffen,  io  der  er 
Meister  war,  mit  seinem  Gesänge.  Er  kündigte  seinen  Gegnern 
geradezu  an,  bisher  haho  er  bescheiden  gefleht,  von  nun  an  wolle  er 
ihnen  mit  seinem  scharfen  Sange  zu  Leibe  gehen,  wo  er  bis  nun 
gebeten,  da  wolle  er  fortan  gebieten.  Jedenfalls  aber  kehre  er  ihnen 
den  Rucken  und  ziehe  zu  Herzog  Leopold  von  Oesterreich,  find  er 
bei  dem  Trost,  dann  sei  er  geborgen  und  wieder  frischen  Muthes. 

Diesem  Vorsatze  entsprechend,  seiner  Sehnsucht  nach  der 
Heimath  zum  dritten  Mahle  folgend,  zieht  nun  Walther  zu  Herzog 
Leopold  von  Oesterreich,  der  damahls,  Jänner  1217,  beim  Kaiser 
zu  Nürnberg  weilte.  Vergl.  84,  13  und  zu  Zeile  20. 

Wahrscheinlich  zog  er  von  da  mit  dem  Herzoge  nach  Wien. 
In  den  Urkunden,  bei  Meiller,  Regesten  S.  121  und  122,  finden  wir 
diesen  den  25.  Mai  zu  Augsburg,  den  15.  Juni  zu  Passau,  endlich  den 
24.  Juni  zwei  Stunden  von  Wien  zu  Kloster-  oder  Korn-Neuburg. 

Dass  der  Herzog  vor  seinem  Zuge  ins  Morgenland  auch  Wien 
berührt  haben  wird,  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  findet  sich  auch 
zufällig  ans  diesen  Tagen  keine  daselbst  ausgestellte  Urkunde 
unter  den  erhaltenen. 

Das  Jahr  1217  nennen  alle  österreichischen  Quellen  ein- 
stimmig als  das  des  unternommenen  Krenzzuges  und  das  Schrei- 
ben Rabats  Honorins  III.  aus  Ferentino,  bei  Meiller  S.  123,  Nr.  153, 
belehrt  uns,  dass  der  Herzog  am  1.  September  längst  nicht  mehr 
daheim  sein  konnte.  Die  dieser  Urkunde  an  der  angeführten  Stelle 
unmittelbar  vorausgehendo,  gegeben  zu  Glemona,  zwei  Posten 
nördlich  von  Udine,  lässt  uns  den  Herzog  schon  am  9.  Juli  auf  dem 
Wege  nach  dem  adriatischen  Meere  erkennen,  entweder  um  sich 
zu  Venedig  oder  nach  zurückgelegtcm  Landwege  zu  Brundisium 
einzuschiffen. 

Von  dieser  Zeit  an  bis  zur  Heimkehr  des  Herzogs  vom  Kreuz- 
zuge  im  Jahre  1219,  also  über  den  Zeitraum  von  beiläufig  zwei 
Jahren,  findet  sich  in  Walthers  Gedichten  nirgends  ein  bestimmter 
Anhaltspnnct,  der  mit  Sicherheit  Aufschluss  gäbe  über  sein  Leben 
während  dieser  Jahre.  Ein  einziges  derselben  muss  in  diese  Zeit 
und  zwar  unmittelbar  vor  die  HeimkunR  des  Herzogs  gesetzt  wer- 
den. Ich  meine  28,  11  bis  20,  in  welchem  Walther  den  Heimkeh- 
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rcnden  begrüsst  und  durch  die  wicderhollen  Ausdrücke  'swrnn 
ir  u n 8 körnet’  und  'sit  uns  h i e’  zn  erkennen  gibt,  dass  er  damals 
ganz  bestimmt  in  Oesterreich  weilte. 

Der  Tag  oder  auch  nnr  der  Monat  der  Heimkehr  des  Herzogs 
ist  aber  in  keiner  heimischen  Quelle  angegeben.  In  dem  durch  unsere 
Akademie  verüfientlichen  '\otizenblatte  für  Kunde  österreichi- 
scher Geschichtsquellen’  Jahrgang  1851,  S.  79  bis  80,  findet  sich 
ein  Auszng  einer  Urkunde  Leopold’s  vom  3.  September  1219  für 
Herzogenbnrg,  deren  Inhalt  schliessen  lässt,  denn  sic  zeigt  keinen 
Ansstcllnngsort,  dass  der  Herzog  an  diesem  Tage  schon  auf  öster- 
reichischem Boden  weilte.  Meiller’s  Regesten  und  zwar  Nr.  155 
zeigen  ihn  erst  am  7.  October  zn  Wien.  Wir  können  aber  ohne  alle 
Gefahr,  da  keines  der  erhaltenen  Gedichte  dagegen  spricht,  in  der 
Sache  selbst  nichts  widerstreitet,  vielmehr  alles  dafür  ist,  anneh- 
men, dass  Walther  diese  beiden  Jahre,  seinem  zn  Eisenach  ausgespro- 
chenen Wunsche  gemäss,  am  Hofe  zu  Wien  werde  zngebracht  haben. 

Es  soll  sich  jedoch  später  zeigen,  ob  nicht  die  oben  erwähnten 
beiden  bis  jetzt  ganz  anders  anfgefassten  Gedichte  gerade  über 
diese  so  karg  bedachte  Zwischenzeit  seines  Lebens  erwünschten 
Aufschluss  gewähren  können.  Vor  der  Hand  liegt  uns,  ob  das  Leben 
Walther's,  so  weit  es  sich  verfolgen  lässt,  wenigstens  in  seinen 
Hauptpuncten,  gewissenhaft  zn  betrachten. 

Wir  haben  also  unseren  Dichter  während  seines  dritten  Aufent- 
haltes in  derileimath  bis  in  den  Herbst  des  Jahres  1219  wiederholt 
an  der  .Seite  des  Herzogs  Leopold  gelrolTen.  Er  selbst  belehrt  uns 
an  mehreren  Stellen  seiner  Gedichte  — vergl.  zu  35,  4 dann  34,  37 
und  35,  3 — dass  er  sowohl  zum  Herzoge  als  zn  dessen  Oheime 
Heinrich  von  Medling  in  mehrfachen  Beziehungen  gestanden  habe, 
und  dass  er  beiden  zu  Dank  verpflichtet  sei,  mothe  ihm  auch  er- 
slerer  zuweilen  wunderliches  zn.  Vergl.  Z.  35,  20.  Von  diesem 
Zeitpnncte  an  bricht  aber  plötzlich  jeder  weitere  Verkehr  mit  Leo- 
pold ab,  wie  Lachmann  zn  35,  18  vermuthet,  weil  der  Herzog  sich 
durch  einen  Ansspmch  des  Dichters  verletzt  fühlte,  wie  ich  unten 
auszuführen  suchen  werde,  aus  ungleich  gewichtigerem  Grunde. 

Kurze  Zeit  darnach  weilt  Walther  nicht  mehr  am  Wiener 
Hofe,  sondern,  wie  es  scheint,  beim  Erzbischöfe  Engelbrecht  von 
Köln,  vergl.  zn  84,  28,  31  und  33,  später  aber,  wohl  durch  das 
ihm  vom  Hohenstanfer  Friedrich  II.  ertheiltc  Lehen  bedingt,  veigl. 
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28,  31,  die  let/.len  sieben  bis  acht  Jahre  seines  Lebens  zu  Würz- 
barg 'wenn  auch  arm,  S.  125,  5,  doch  wie  es  nach  der  Erzäblang 
von  seinem  Vermächtnisse  scheint,  s.  Uhland  153  fl*.,  ohne  za  dar- 
ben, aber  nicht  heiter’,  wie  Lachmann  zu  124,  7 bemerkt.  Das 
Ende  des  Jahres  1228  hat  er  kaam  überlebt.  Siebe  za  14,  38. 

Werfen  wir  nan  am  Ende  seiner  wechselvoUen  Laufbahn  einen 
Blick  zurück  auf  sein  ganzes  Leben,  so  stellen  sich  folgende  Züge, 
wichtig  für  unsere  fernere  Betrachtung,  klar  heraas.  Wir  sehen 
Walthern  seine  dichterische  Laufbahn  in  der  Ileimath  beginnen,  in 
der  Fremde  vollenden.  Sein  langes  Leben  hindurch  ihn  dreimal,  wo 
nicht  öfter  noch,  die  müden  Schritte  heimwärts  lenken,  jedesmal 
verletzt  durch  unerfüllte  Zusagen,  getäuschte  Erwartungen,  ab- 
sichtliche Verdächtigungen,  aber  immer  und  immer  wieder  dabin  voll 
Hoffnung  sich  wenden,  wo  er  hoflnungsvoll  zuerst  den  Lauf  begon- 
nen hatte.  Erst  dann  kehrt  er  der  Ileimath  freudelos  den  Rücken 
und  zwar  für  immer,  als  ihm  der  Hof  zu  Wien,  durch  des  Her- 
zogs Abneigung  und  noch  aus  anderem  Grunde,  wie  ich  unten  zeigen 
werde,  für  immer  verleidet  war,  und  ihm  des  Kaisers  Wohlwollen 
in  der  Ferne  eine  gesichertere  Zukunft  verliehen  hatte. 

Wir  müssen  uns  dieser  bei  Walther  befremdenden  Erschei- 
nung gegenüber  nothwendig  fragen:  'wie  kommt  es  doch,  dass 
uns  über  einen  so  entscheidenden  Wendepunct  im  Leben  unsers 
Dichters  in  seinen  freilich  bis  jetzt  noch  nicht  vollständig  zugäng- 
lichen, immerhin  aber  sehr  vielseitigen  Gedichten  nirgends  ein 
genügender  Aufschluss  wird?  Soll  eine  einzige,  dem  Herzoge 
missliebige  Aeusserung  die  Schuld  tragen,  dass  Walther  im  Spät- 
herbste seines  Lebens,  in  dem  man  ähnliche  Entschlüsse  doch 
ungleich  schwerer  fasst,  besonders  bei  seiner  so  scharf  ausge- 
prägten Vorliebe  für  seine  engere  Ileimath,  den  Entschluss  sie 
abermals  und  zwar  für  immer  zu  verlassen,  dennoch  zur  Reife 
bringt?  Soll  sich  wirklich  in  seinen  Gedichten  nirgends  eine  nä- 
here Spur  der  Gründe  auffinden  lassen?  Oder  liegt  sie  doch  in 
ihnen,  aber  nur  verborgen,  durch  Vieldeutigkeit,  durch  Mangel  an 
Bestimmtheit  minder  zugänglich?’ 

Wenn  wir  uns  so  fragen,  dann  muss  unser  Blick,  wie  begreif- 
lich, vor  allem  auf  jene  Gedichte  sich  lenken,  deren  Deutung  bis 
jetzt  selbst  dem  eindringendsten  Scharfblicke  nicht  gelingen  wollte, 
vielleicht  nur  desshalb  nicht,  weil  sie  zufällig  nicht  in  gegenseitige 
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Beziehnng,  nicht  in  völlig  neue  Lagen  und  Gesichtsponcte  gebracht 
worden.  Sollte  ein  solcher  Versuch  sich  nicht  lohnen,  selbst  anf  die 
Gefahr  hin,  dass  er  misslingen  könnte?  Wie  aber  wenn  er  uns  plötz- 
lich Ober  jene  befremdende  Wendung  in  Walther's  Leben  genügen- 
den Aufschluss  gewährte?  Wenn  er  uns  zeigte,  das  seine  Trostlosig- 
keit, die  ihn  die  Heimath  zum  letzten  Male  zu  verlassen  zwingt,  in 
einer  nichts  weniger  als  nnr  angenblicklichen  inneren  Stimmung, 
dass  sie  ihren  Grund  in  äusseren,  von  ihm  nicht  zu  beseitigenden 
Verhältnissen  hatte? 

Lassen  Sie  uns  denn  zum  Versuche  selbst  schreiten. 

Die  beiden  Gedichte  101,  23  bis  36  und  35,  17  bis  26  sind 
es,  mit  denen  wir  uns  Jetzt  aufs  eindringlichste  zu  befassen  haben. 
Das  erstere  derselben,  obwohl  es  der  Zeit  nach,  wie  sich  zeigen 
wird,  hinter  das  zweite  rückt,  muss  uns  dennoch  hier  zuerst  be- 
schäftigen, weil  es  durch  erwünschte  Ausführlichkeit  über  seine 
allgemeine  Bedeutung  ausser  allen  Zweifel  setzt  und  uns  da- 
durch das  Verständniss  des  zweiten,  höchst  schwierigen  und  viel- 
deutigen, erst  möglich  macht.  Ich  stelle  es  auch  schon  desshalb 
voran,  weil  es  auch  mir  ganz  ungezwungen  und  ongesnebt  den  Sinn 
des  zweiten  erschlossen  hat,  somit  die  Erfahrung  denselben  Weg 
als  einen  bewährten  an  die  Hand  gab.  Es  lautet: 

101,23  Selbwahsen  kint,  dü  bist  ze  krump: 

■it  nieman  dich  gerillten  luac 
25  (dü  bist  dem  besmen  leider  alze  grdz. 
den  fwerten  alze  kleine), 
nü  näf  unde  habe  gemach, 
ich  bin  mich  felben  des  ze  tump, 
daz  ich  dich  ie  fd  hdhe  wac. 

30  ich  bare  din  ungefQege  in  friundes  fchdz, 
min  leit  bant  ich  ze  beine, 
minen  rngge  ich  nach  dir  brach. 

nd  0 din  fchuole  meifterlds  an  miner  ßat:  in  kan  dir  nibt. 
kan  ez  ein  ander,  deis  mir  liep,  fwaz  liebes  dir  di  von  gefchibt 
35  doch  weiz  ich  wol,  fwa  0n  gewalt  ein  ende  hat, 
da  ftdt  0n  konst  nach  fUnden  ine  dach. 

Ich  lasse  dem  Orig;inale  eine  möglichst  sinngetreue  Ueberset- 
znng  folgen  und  stelle  die  nöthigen  Erklärungen,  wie  die  Begrün- 
dung der  Uebersetzung  durch  wortgetreue  Wiedergabe  zwischen 
Klammern  daneben. 
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'Verwahrlostes  Kind,  du  bist  (moralisch)  zu  verkrümmt:  da 
dich  niemand  gerade  zu  richten  vermag,  denn  für  die  Ruthe  bist 
du  leider  schon  zu  gross,  für  das  Schwert  (die  Schwerter)  noch 
zu  klein,  so  schlaf  jetzt  und  mach  dirs  bequem.  Ich  sehe  mich  selber 
jetzt  für  thöricht  an,  dass  ich  dir  je  so  hohen  Werth  beilegte.  Ich 
hielt  deine  Roheit  in  der  Freundesbrust  verborgen,  was  ich  dabei 
litt  schlug  ich  geringe  an  und  richtete  unausgesetzt  mein  wach- 
sames Auge  nach  dir  (brach  mein  RQckratb,  indem  ich  dir  überall 
hin  nachsah).  So  mag  denn  jetzt  deine  Schule  meiner  als  Lehrer 
entbehren:  ich  bin  dir  nicht  gewachsen.  Versteht  es  ein  zweiter, 
so  soll  mir  angenehm  sein  was  dir  immer  willkommenes  dadurch 
begegnet.  Das  weiss  ich  aber  gewiss,  dass,  wo  immer  seine  Macht 
über  dieh  ein  Ende  hat,  man  seine  Geschicklichkeit,  wie  viel  man 
auch  gefehlt  habe,  niemahls  in  Schutz  nehmen  wird’  (dass  seine 
Geschicklichkeit  ohne  Dach  stehen  wird). 

Lachmann  hat  in  seinen  so  vielseitigen  und  belehrenden  An- 
merkungen über  unser  Gedicht,  wohl  nicht  ohne  Absicht,  kein  Wort 
gesagt.  Die  Jahreszahl  1205,  die  er  ihm  in  der  'Zeitordnnng  eini- 
ger Lieder'  auf  S.  126  beisetzt,  hat  er  durch  nichts  ausdrücklich 
gerechtfertigt.  Sie  lehrt  uns  aber  wenigstens  so  viel,  dass  auch  er 
der  Deutung  und  Zeitbestimmung,  welche  Wackernagel  und  Sim- 
rock  im  zweiten  Bande,  S.  185,  ihrer  Uebersetzung  und  Erläute- 
rnng  Walther’s  gaben,  nicht  beipflichtete,  und  wohl  auch  mit  vollem 
Rechte,  denn  sie  ist  ganz  gewiss  irrig,  weil  Walther  1224,  wie 
Wackernagel  anzunehmen  genöthigt  ist,  wenn  unter  dem  verwahr- 
losten Kinde  Markgraf  Heinrich  III.  von  Meissen  gemeint  sein  soll, 
längst  nicht  mehr  am  Wiener  Hofe  lebte.  Heinrich  war  zudem  im 
Jahre  1224  in  seinem  sechsten  Jahre,  somit  allerdings  für  das 
Schwert  noch  zu  klein,  für  die  Ruthe  aber,  wie  jene  Zeit,  und  wohl 
mit  Recht,  dachte,  noch  nicht  zu  gross. 

Wir  wollen  vorerst  ins  Auge  fassen,  was  unser  Gedicht,  ab- 
gesehen von  allen  geschichtlichen  Beziehnngen,  im  Allgemeinen 
anssagt,  und  darnach,  wenn  wir  auch  das  zweite  vorläufig  im  Allge- 
meinen werden  betrachtet  haben,  in  Erwägung  ziehen,  welche  Per- 
sönlichkeit in  beiden  gemeint  sein  könne. 

So  viel  ist  klar : unser  Dichter  beklagt  in  dem  oben  mitge- 
theilten  Liede  mit  bitterem  Ernste  sein  nothgedrungenes  Anfgeben 
der  Erziehung  eines  Knaben.  Der  Knabe,  sagt  er,  sei  zu  alt,  um 


Digitized  by  Google 


371 


durch  körperliche  ZQclitigung  auf  den  rechten  Weg  gebracht,  zu 
jung,  um  durch  das  ernste  Kriegshandwerk  gebändigt  zu  werden, 
dabei  ganz  verwahrlost  und  sittlich  so  verkrömnit,  dass  Niemand 
über  ihn  etwas  vermöge.  Walther  wenigstens  müsse  mit  Trauer 
gestehen,  dieser  Aufgabe  nicht  gewachsen  zu  sein.  'In  kan  dir 
niht’  spricht  er  mit  dürren  Worten.  Er  sagt  uns  ferner,  dass  er 
von  vorne  herein  HoiToung  geschöpft  habe,  da  ihm  der  Knabe  des 
Versuches  würdig  schien,  jetzt  aber  bereue  ers.  Er  habe  lange 
Zeit  dessen  rohes  Wesen  mit  Geduld  ertragen,  wie  schwer  ihm 
auch  die  Ueberwachung  des  Jungen  gefallen  sei.  Von  non  an  möge 
es  ein  anderer  versuchen,  es  solle  ihn  freuen,  wenn  dieser  glück- 
licher im  Erfolge  sei.  Zum  Schlosse  aber  füg^  er  noch,  bedeu- 
tungsvoll für  uns,  eine  Befürchtung  hinzu,  die,  soll  sie  keine  leicht- 
fertige sein,  und  dagegen  spricht  der  Ernst  mit  dem  sie  vorge- 
hracht  wird,  nothwendig  auf  trauriger  Erfahrung  beruhen  muss. 
Er  warnt  nämlich  seinen  Nachfolger  im  Voraus,  auf  keinerlei  Schutz 
zu  rechnen,  wenn  auch  er  gleich  ihm  das  trostlose  Unternehmen 
aufzngeben  sich  genöthigt  sehe.  Man  werde  im  Gegentheile,  was 
inan  durch  die  Verwahrlosung  des  Knaben  selbst  verschuldet  habe, 
der  Fähigkeit  des  Erziehers  zur  Last  schreiben.  Das  also  muss 
unserem  Walther  selbst  begegnet  sein.  Ob  nun  mit  Hecht  oder  Un- 
recht, wer  vermag  das  jetzt  zu  bestimmen?  Wie  immer  aber  auch 
das  Urtheil  lauten  mag,  zu  seinen  Gunsten  oder  nicht  — denn 
nicht  jedem  ist  die  Begabung  zum  Erzieher  gewährt,  am  wenigsteo 
dem  lyrischen  Dichter,  dessen  ganzes  Wesen  sich  mehr  nach  In- 
nen kehrt  — in  jedem  Falle  lässt  eine  .Anklage  wie  die  vernom- 
mene in  der  Brust  des  Gewissenhaften  eine  Wunde  zurück,  die  nur 
langsam  vernarbt  und  um  so  empfindlicher  schmerzt,  je  höher  und 
bedeutender  die  Persönlichkeit  ist,  die  sie  reranlasste. 

Dass  es  sich  übrigens  hier  nicht  um  die  Erziehung  irgend 
eines  unbedeutenden  Knaben  kann  gehandelt  haben,  lehrt  die  Be- 
trachtung , dass  ein  Dichter  von  der  Berühmtheit  Walther’s,  der 
zum  Herrenstande  zählte  und  Ritter  war,  den  der  Kaiser  und  ein 
Herzog  durch  symbolische  Geschenke  ehrten,  der  im  vertrauten  Um- 
gänge mit  Bischof  Engelbrecht  von  Köln  stand,  der  selbst  den  Her- 
ren seines  Landes  mit  dem  vertraulichen  'du’  anreden  durfte 
(Z.  3ü,  3 lind  35,  17,  ferner  zu  83,  14),  sich  gewiss  nicht  in  so 
untergeordnete  Verhältnisse  würde  begeben  haben.  Wir  müssen 
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somit  von  diesem  Gesichtsponcte  aus  am  natürlichsten  in  dem  Kna- 
ben den  Sohn  irgend  eines  Mächtigen  vermuthen  und  wohl  am  ersten 
eines  seiner  Gönner,  der  ihm  sein  Vertrauen  bis  zu  dem  Grade 
schenkte,  dass  er  ihm  sogar  die  Erziehung  seines  Sohnes  übertrug. 

Doch  wir  wollen  nicht  zu  sehr  vorgreifen  und  lieber  nach  un- 
serem Argriflsplane  hier  zur  Betrachtung  des  zweiten  Gedichtes 
übergehen,  dessen  Originaltext  wir  wieder  voranstellen. 

35,  17  Liupolt  Az  österrirhe,  lä  mich  bi  den  liuten, 

wAnfehe  mir  ze  vcide  und  niht  ze  walde ; ichn  kan  niht  rioten : 
fi  fehent  mich  bi  in  gerne,  alfA  tuen  ich  sie. 

20  dA  wanfehen  nnderwilent  biderbem  man  dun  weist  joch  wie. 
wAnfehes  dA  mich  von  in,  fA  tnoA  dA  mir  leide, 
vil  fmlic  fi  der  wali,  dar  zuo  diu  beide ! 
diu  mAezc  dir  vil  wol  gezemcnl  wie  halt  dA  fns  getan, 
daz  ich  dich  an  din  gemach  gewAnfebet  hän, 

25  und  dA  mich  an  min  ungcmach?  lä  ftän : 

wis  dA  von  dan,  lä  mich  bi  in:  fA  leben  wir  fanfte  beide. 

Dem  Texte  mag  nun  wie  oben  die  sinngetreue  Uebersetznng, 
mit  den  Erläuterungen  zur  Seite,  auf  dem  Fusse  folgen.  Die  nähere 
Rcsprechnog  des  Gedichtes  wird  die  einzelnen,  wie  ich  hoffe, 
rechtfertigen. 

'Leopold  von  Oesterreich,  lass  mich  am  Hofe  (in  höfischer 
Umgebung,  im  Kreise  gebildeter  Leute).  Wünsche  mich  auf  (ur- 
bares) Feld,  nicht  in  den  Wald:  ich  verstehe  es  nicht  den  Boden 
erst  urbar  zu  machen.  Die  (höfischen)  Leute  sehen  mich  gerne  bei 
sich,  ich  sie  gerne  um  mich.  Du  wünschest  auch  zuweilen  einen 
biedern  Mann  in  die  wunderlichste  Stellung!  Wünschest  du  mich 
aus  jener  Umgebung,  so  bringst  du  mich  in  mir  widerliche  Lage. 
Beides  kann  gepriesen  werden,  jenes  Geschäft  des  Urbarmachens 
und  der  Umgang  mit  Gebildeten  (der  erst  zu  bebauende  Wald  und 
das  blumige  Feld).  Möge  dir  doch  letzteres  für  mich  ganz  und  gar 
geziemend  scheinen!  Wie  konnte  es  dir  auch  beifallen,  während 
ich  dir  stets  Willkommenes  wünschte,  mich  in  eine  mir  widerliche 
Stellung  zu  bringen?  Lass  ab  davon:  magst  du  (auf  deinen  Fahrten 
ins  Morgenland,  nach  Spanien  u.  s.  w.  noch  so  lange)  des  Hofes  ent- 
behren, lass  mich  da,  so  leben  wir  beide  angenehm.’ 

Es  begreift  sich,  dass  in  diesem  Gedichte,  soll  es  richtig  ver- 
standen werden,  alles  auf  die  Auffassung  des  hier  absichtlich  be- 
tonten Vollwortes  'riuten'  ankomint,  denn  ob  in  der  18.  und  20. 
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Zeile  der  Dativ  oder  Aeensativ  der  Pertoii  nach  'w naschen* 
folgt,  indert  fSr  nnsere  Zwecke  nichts  in  der  Bedeutnng  des  ganzen 
Gedichtes.  Dennoch  würde  ich  g^en  Lachmanns  Text,  der  ihm 
aber  selbst  hierin  nicht  völlig  sicher  schien,  mit  Benecke  an 
beiden  Orten  den  Accnsativ  vorziehen,  am  so  mehr,  als  er  in 
der  21.  24.  und  25.  Zeile  doch  geduldet  werden  muss,  nnd  die 
Redensart  'einen  in  den  Wald  wünschen’  diesen  Casus  un- 
erbittlich fordert,  Walther  aber,  vielleicht  gerade  des  Wortspieles 
wegen,  diesen  Ausdruck  mag  gewählt  haben. 

Doch  wir  wollen  davon  ganz  absehen.  Uns  dreht  sich  alles 
um  die  Bedeutung  von  'r  inten*  in  der  18.  Zeile.  Wir  erblicken  in 
diesem  Worte  den  Kanstausdruck  für  das  Urbarmachen  eines  Wal- 
des, daher  noch  bis  zur  Stande  die  Bezeichnungen  von  'Geränte, 
Neugeränte*  für  Stücke  ansgebanenen  Waldes , die  als  urbar  ge- 
machte Felder  verwendet  werden.  Vergl.  Schraeller’s  bairisch.  Wb. 
4, 163,  auch  56  und  57  unter  'rieden’  und  'roden'.  Schon  im  Althocb- 
dentsehen  begegnen  seit  dem  achten  Jahrhunderte  ’riute’  für 'nova- 
le*,  'rinljan’  für  'nemora  evertere’  'arriu^an'  für  'exstirpare.’Vergl. 
GraflTs  Sprachschatz  2,  489  nnd  Grimm's  RechtsalterthOmer.  524. 

Da  nun  Walther  in  unserem  Gedichte  den  Wald  dem  Felde 
gegenüber  setzt,  und  sich  offenbar  durch  den  Herzog  mit  einem  ihm 
neuen  Geschäfte  betraut  denkt,  so  muss  bei  dem  Gedanken  an  den 
Wald,  in  dem  er  von  nun  an  tbätig  sein  soll,  sein  Auge  vor  allem 
auf  die  mühselige  Arbeit  des  Urbarmachens,  des  Räntens  verfallen, 
wodurch  sich  eben  der  Wald  zum  Felde  amgestaltet,  nnd  da  bittet 
er  den  Herzog,  ihn  auf  dem  bereits  urbar  gemachten  Felde  zu 
lassen,  denn  er  verstehe  es  nicht  den  Waid  zu  rauten,  'ic hn  kan 
nibt  rieten’  sagt  er.  Der  Fürst  wünscht  ihn  also,  nach  seiner 
Ansicht,  vom  Felde  weg  in  den  Wald,  oder  wenn  wir  das  ohne 
Bild  sagen  wollen,  vom  Hofe  weg,  denn  da  weilte  er  ja,  in  unhö- 
flsche  Umgebung,  in  solche,  welche  erst  'hovebsre’  gemacht 
werden  sollte,  die  für  den  Hof,  dem  höfischen  Dichter  der  Sam- 
melplatz aller  höheren  Bildnng,  erst  erzogen  werden  musste. 

Von  dem  Augenblicke  an  als  wir  den  Ausdruck  ’riuten’ 
bildlich  nehmen , und  wir  müssen  das,  wollen  wir  uns  nicht  den 
höfischen  Walther  als  künftigen  Wald-  oder  ’Holz’- Knecht  denken, 
gewinnt  der  Gegensatz  von  Wald  und  Feld  auch  bildliche  Bedeu- 
tung, nämlich  des  Bereiches  der  Bildung  und  jenes  der  Biidungs- 
Sitib.  d.  phit.  bitl.  CI.  VII.  Bd.  III.  HtfU  Sä 
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losigkeit.  Dieser  Gegensatz,  in  den  beiden  Worten  ’walt’  and 
'v  e 1 1’  niedergelegt,  stand  so  ansgedrSrkt  in  jener  Zeit  in  bän~ 
flgem  Gebrauche,  and  liegt  in. einer  allitcrironden  Formel  noch 
bestimmter  bezeichnet  za  Tage,  in  einer  Formel,  in  welcher  statt 
’feld’  geradezu  ‘hof  gesetzt  wird,  so  dass  sich  in  ihr  der  Ge- 
gensatz'ron  hofnndholz’  das  ist  'hof  und  wald’  geradezu 
fdr  die  Begriffe  'von  höfischer  Feinheit  des  Verstandes  und  der 
Sitte  und  bäurischer  Stumpfheit  and  Unsitte*  allenthalben  ini  Ge- 
brauche zeigt.  Vergl.  Wackernagel  in  Haupt's  Zeitschrift  2,  338. 

Walther  sollte  also  ans  'riuten*,  bekennt  aber  offen  'ichn 
kan  niht  riuten*.  Er  bittet  daher  den  Herzog  wiederholt,  ihn 
'ze  Velde*  und  'bi  den  liuten*,  also  wohl  des  Herzogs  '1  i n- 
t e n,’  den  Leuten  am  Hofe,  die  ihn  gerne  bei  sich  sehen,  bei  denen 
er,  der  höfische  Dichter,  gerne  weile,  zu  lassen.  Fassen  wir  nun 
‘riuten*  im  gegebenen  Falle  als  'für  den  Hof  bilden,  erziehen*  auf, 
und  denken  wir  an  das  in  unserem  früheren  Gedichte  ebenso  ehr- 
lich gestandene,  ganz  parallele  'in  kan  dir  niht,’  so  wird  für 
uns  wohl  kein  Zweifel  mehr  übrig  bleiben,  wo  Walther  nach  dem 
Wunsche  seines  Gönners,  den  er  in  unserem  zweiten  Gedichte 
geradezu  mit  Namen  nennt,  'riuten*  sollte.  Und  sagt  er  uns  denn 
nicht  selbst  in  jenem  früheren  Gedichte  deutlich  genug,  dass  es 
da  nur  zu  viel  zu  'riuten*  gab?  so  dass  er  die  'ungevQege* 
die  unverbesserliche  Roheit  oder  Plumpheit  seines  Zöglings  lange 
genug  und  zu  seinem  bitteren  Schmerze  vor  den  Blicken  der  Hof- 
leute  in  der  Freundesbrust  bergen  musste?  gesteht  er  denn  nicht 
offen,  dass  es  hier  so  viel  zu  'riuten*  gab,  dass  er  an  seiner  eige- 
nen Kraft  und  Befähigung  endlich  verzweifelte,  sich  dem  Riesenwerke 
ungewachsen  fühlte,  was  er  ehrlich  in  den  trostlosen  Worten  ge- 
steht 'in  kan  dir  niht',  die  unwillkürlich  an  jenes  'ichn  kan 
niht  riuten*  gemahnen? 

Gegen  diese  Schlüsse  und  Ansichten  wird  sich  von  vorne  her- 
ein nicht  viel  Erhebliches  eiiiwenden  lassen,  es  tritt  nur  die  Frage 
heran,  ob  ihr  Ergebniss  mit  der  geschichtlichen  Ueberlieferung 
nicht  etwa  in  Widerspruch  gcrathe,  also  mit  den  in  dieser,  unab- 
hängig von  unseren  Schlüssen  und  Vermuthangen,  gegebenen  be- 
stimmten Verhältnissen. 

Wir  wollen  uns  dieser  Probe  unserer  Rechnung  nicht  ent- 
ziehen, sondern  jetzt,  nachdem  wir  unsere  Gedichte  in  diese  neue 
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Verbindung  gebracht  haben,  zur  geschichtlichen  PrQfnng  derselben 
übergehen,  von  diesem  streng  abgegrenzten  Gesicbtspuuctc  ans 
unseren  Blick  auf  das  neue  Bild  lenken  und  sehen,  wie  es  sich  in 
seiner  nenen  Umgebung  spiegelt  und  nothwendig  wiederfindet. 

Herzog  Leopold  von  Oesterreich  also  ist  es,  der  sechste  ans 
dem  Stamme  der  Babenberger,  an  dessen  Hofe  zu  Wien  unser 
Walther,  seit  der  Heimkunft  vom  Tage  zu  NQrnberg,  wie  wir  oben 
gezeigt  haben,  zu  Ende  des  Monats  Juni  1217  weilte. 

Leopold,  der  sich  ums  Jahr  1203  mit  Theodora,  einer  Toch> 
ter  oder  Enkelin  des  griechischen  Kaisers  Ignaz  Angelas,  ver- 
mählt hatte,  — die  Qneilen  schwanken  über  diese  Bestimmung, 
wie  zwischen  den  Jahren  1202  und  1203  als  jenes  der  Vermählnng  — 
war  damals  noch  Vater  von  sechs  Kindern,  vier  Mädchen  und  zwei 
Knaben.  Kaum  ein  Jahr  war  verflossen,  seit  ihn  der  herbste  Schmerz 
für  einen  fQhlenden  Vater,  der  Verlast  seines  erstgebomen  Sohnes, 
wie  ein  Blitzstrahl  aus  heiterem  Himmel  getroffen  hatte.  Der  Knabe 
wurde  nämlich  damals  im  nahen  Kloster  zu  Neuburg  an  der  Do- 
nau anferzogeo.  D^r  Unachtsamkeit  seines  Erziehers  schrieb  man 
es  zu,  dass  sich  der  hoifoangsvolle  Junge  in  seinem  zehnten  Jahre, 
nach  einer  Quelle  am  21.  October  1216,  von  einem  Pflaumenbaume 
herab  zu  Tode  fiel.  Ein  altes  Gedicht,  bei  Rauch  Scriptores  1, 367 
erzählt  das  Ereigniss  auf  folgende  Weise: 

der  berzoge  Liupolt  biez, 
den  iiii  Vater  ze  fcbuole  liez. 
ez  was  ftn  irfter  Tuon. 

Hn  roeizoge  weit  im  vreude  taon, 
wtfte  in  in  einen  garten 
and  wolte  On  nibt  warten, 
noch  haben  debeine  goume. 
ab  einem  rpendlincboame 
ze  tdde  viel  er  ficb  u.  s.  w. 

Dieses  traurige  Ereigniss  mag  den  Vater  bestimmt  haben,  in 
Hinkunft  bei  der  Wahl  seiner  Erzieher  vorsichtiger  zu  sein  und 
fär  seine  beiden  noch  äbrigen  Knaben  statt  der  Klosterschule,  wo 
sie  vielleicht  mit  andern  Zöglingen  zusammen,  dadurch  unter  min- 
der sorgfältiger  Ueberwachung  leben  sollten,  lieber  besondere  Er- 
zieher zu  wählen.  Zu  dieser  Annahme  führt  mich  die  Betrachtung, 
dass  der  durch  den  Herzog  zum  Erzieher  bestimmte  Walther  nur 
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TOD  eioem  Knaben  spricht,  während  der  Hersog  damahls  deren 
noch  zwei  hatte,  nämlich  Heinrich  nnd  Friedrich. 

Für  die  Erziehung  beider  scheint  aber  bis  dahin  nicht  viel  ge- 
schehen zu  sein,  wie  Walther  wenigstens  bei  dem  einen  findet,  oder 
man  müsste  annebmen,  dass  einer  der  beiden  mit  Vorliebe  sei  be- 
handelt worden,  der  andere  nicht.  Für  diese  Annahme  scheint  aber 
nichts  SU  sprechen.  Eher  dürfte  das  Zeugniss  der  Geschichte^  das 
den  armen  Vater  an  beiden  Söhnen  wenig  Freude  erleben  lässt, 
dagegen  und  für  die  Annahme  sprechen,  dass  beide  schon  tob  frü- 
her Zeit  an  verwahrlost  wurden.  Diese  Erscheinnng  genügend  zu 
erklären,  dazu  reichen  unsere  spärlichen  Quellen  freilich  nicht  hin, 
höchstens  darin  Hesse  sich  ein  Erklärnngsgrund  finden,  dass  der 
Vater  bei  seinen  vielen  Zügen  ausser  Landes,  so  1212  nach  Süd- 
frankreich  und  Spanien,  1213  zum  Kaiser  nach  Deutschland,  1214 
nach  Lothringen  und  Brabant,  1215  abermals  nach  Deutschland, 
endlich  1217  auf  zwei  volle  Jahre  ins  Morgenland,  während  zahl- 
reiche Geschäftsreisen  im  Inneren  seiner  Länder  die  übrige  Zeit 
gewaltig  in  Anspruch  nahmen,  nur  wenig  MuMe  hatte,  die  Er- 
ziehung seiner  Söhne  selbst  zu  Oberwachen.  Zudem  war  vielleicht 
die  Mutter,  als  ein  Kind  des  entarteten  und  verweichUchten  grie- 
chischen Kaiserhauses  nnd  als  Fremde  wenig  geeignet,  die  Erzie- 
hung der  regen  Knaben  zu  leiten. 

Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  so  viel  steht  wenigstens  durch  das 
Zeugniss  Walther's  fest,  dass  einer  der  beiden  Söhne  ein  nnge- 
rathener  zu  nennen  war.  Uns  liegt  nun  ob,  dieses  scharfe  Erkennt- 
niss  einem  von  beiden  znzutheilen.  Wie  aber,  wenn  unsere  Quellen, 
wie  sie  nun  sind,  beide  verdammen  ? Dann  scheinen  wir  mit  unserer 
Vermuthung  auf  einen  Sohn  Leopold's  nur  zu  sehr  vor  der  rechten 
Schmiede  zu  stehen.  Wir  haben  dann  zwei  nngerathene  Söhne  für 
einen,  eine  traurige  Bestätigung  unserer  Annahme. 

Damit  verhält  sicbs  nun  so. 

Begreifiicher  Weise  geben  die  dürftigen  Quellen  unserer 
Landesgeschichte,  namentlich  aus  so  früher  Zeit,  über  die  Nach- 
kommen unserer  Fürsten,  so  lange  sie  minderjährig  sind,  in  der 
Kegel  höchstens  Geburts-  oder  Sterbe-Jahre  nnd  selbst  diese  häu- 
fig unzuverlässig.  Nur  dann,  wenn  diese  Nachkommen  auf  irgend 
eine  Weise,  im  Guten  oder  Schlechten,  sich  ihrer  Zeit  bemerk- 
bar machen,  wird  ihnen  zwischen  den  dürren  Nachrichten  über 
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Kriege,  SeocbeD,  Erdbeben,  Ueberschwemmungen  oder  ähnlichem 
eine  karg  zagemessene  Aufzeichnung  g^önnt.  Berichte  über  ge- 
lungene oder  misslungene  Erziehung  derselben  sucht  man  daher  in 
solchen  Quellen  vergebens.  Wir  sind  also  darauf  angewiesen,  aus 
jenen  späteren  Anführungen  über  ihre  Thaten  auf  die  Quellen  der- 
selben znrfickznschliessen.  Wir  müssen  somit  auch  in  unserem  Falle 
ans  den  späteren  Handlungen  der  beiden  Knaben  uns  über  den  Gang 
den  ihre  Erziehung  genommen,  ein  Bild  gestalten. 

Heinrich,  dem  älteren  derselben,  wird  nun  in  zweien  der  öster- 
reichischen Annalen  jener  Zeit,  nämlich  in  jenen  der  Stifter  zum 
heiligen  Kreuz  und  des  Klosters  Neuborg,  bei  Pertz  Monomenta 
XI.  626  und  636,  zum  Jahre  1226,  also  beiläuflg  zum  achtzehn- 
ten Lebensjahre  desselben , folgende  arg  genug  klingende  Stelle 
gewidmet: 

'Heinricus  filiua  duci»  Auftrie  ex  confilio  et  auxüio  quo- 
rundam  iniguorutn  opposuil  »e  patri  fuo  atgue  caftrum  Hain- 
burch  preocupauit  matremgue  fuam  inde  fatit  contumeliote  eji- 
ciene,  guod  pater  caftrum  in  breui  recepit.  Deinde  idem  filiua 
uite  patri»  fui  multimode  infidiatu»  eft,  fed  tarnen  deo  protegent» 
euafit  manu»  eju».' 

Auch  jenes  alte  Gedicht  bei  Rauch  I.  c.  S.  377  änssert 
von  ihm  wie  folgt: 

an  untogent  wa«  im  niht  geltch. 

dem  alliu  unzuht  was  bekant, 
er  gie  dem  vater  äf  den  Up, 
fin  muoter,  ein  reinez  wip, 

&iez  er  ze  Heinburc  abe  u.  a.  w. 

Das  klingt  doch  wahrlich  arg  genug  und  lässt  uns  Waltfaer’s 
Urtheil  über  den  damahls  eilQäbrigcn  Knaben , der  allerdings  der 
Ruthe  schon  entwachsen,  für  das  Schwert  noch  zu  schwach  war, 
nichts  weniger  als  zu  hart  erscheinen , wenn  man  sieht , dass  er 
sieben  Jahre  später  Aehnliches  nicht  bloss  za  denken,  sondern  ruch- 
los anszutÜhren  keine  Scheu  trug. 

Wenden  wir  uns  aber  von  Heinrich  dem  älteren  zum  jüngeren 
Friedrich,  so  tritt  uns  vor  allem  ein  höchst  gewichtiges  Zengniss 
entgegen,  das  uns  in  ihm  einen  sittlich  ebenso,  wo  nicht  noch  ärger 
verwahrlosten  Sohn  erkennen  lässt.  Der  Ausspruch  des  Zeug- 


Digitized  by  Google 


378 


iiisses  ist  zadeni  so  greller  Art,  dass  man,  da  keine  andere  Qaeile 
sirh  so  vernehmen  lässt,  an  dessen  Aeclitheit  gezweifelt  hat.  Dieser 
Grand  allein  kann  uns  natürlich  für  keinen  gelten,  denn  enthielte 
nur  diese  Quelle  die  Wahrheit,  um  so  willkommener  müsste  sie 
uns  sein,  vorausgesetzt,  dass  alle  übrigen  ihr  nicht  g^eradezu  wi- 
dersprächen, was  aber  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Das  blosse 
Schweigen  derselben  kann  auch  noch  anderen  Grund  haben  und  ge- 
staltet uns  nicht,  dessbalb  allein  diese  Quelle  für  unächt  zu  halten, 
tim  so  weniger,  als  sie,  was  ihre  Ueberliefcrung  betrifft,  durchaus 
keinen  V’erdacht  erregt. 

Ich  meine  den  Brief  Kaiser  Friedrich's  II.  an  den  König  von 
Böhmen  vom  Jahre  1236  'fuper  divergia  excegglhus  ducig  Aus- 
triae' . Ersteht  im  Formelbache  des  Pietro  delleVignie,  inder  Aus- 
gabe Iselins  Bd.l,S.  386  bis  394.  Wir  müssen  hier  aus  diesem  merk- 
würdigen Schreiben,  das  ohne  Bedenken  ebenso  ächt  als  leiden- 
schaftlich genannt  werden  muss,  dasjenige  aufführen,  was  sich  auf 
den  Charakter  des  damals  etliche  und  zwanzig  Jahre  alten  Herzogs 
bezieht,  können  aber  die  Vermuthang  nicht  unterdrücken,  dass 
dasselbe  vielleicht  nie  zur  Ausfertigung  gelangte  oder  wenn,  gewiss 
in  milderer  Form.  Auch  das  unter  den  Briefen  Pietro's  erhaltene 
Königsdiplom  für  unseren  hier  so  übel  geschilderten  Herzog,  bei 
Iselin  2,  197  bis  200,  ward  niemals  wirklich  aasgefertigt. 

Gleich  ira  Eingänge  lässt  Pietro  den  Kaiser  vom  Leichtsinne 
und  den  flatterhaften  Sitten  des  Herzogs  sprechen,  'levitas  ducta 
moribus  inconsultis.’  Erhebe  über  dessen  jugendlichen  Leichtsinn 
anfangs  geschwiegen  'juvenilem  ejus  digsimulavimug  leviteUem’, 
endlich  aber  müsse  er  sprechen,  nachdem  der  Herzog  'prorgus 
ejecerat  eequitatem,  viduig  et  orphanig,  quog  jure  fovere  de- 
bueratf  moleßug  exiftena,  divitea  opprimena,  pauperea  concul- 
cana,  humiliana  nobilea  et  deßruena  popularea,  diveraia  fiagi- 
tiia  afßciena  aubditoa:  nullam  adveraua  eoa  aiiam  causam 
habena,  niai  quod  pium  eaae  gibt  credit  et  licitum  guiequid 
übet . . . .’  'Data  igiiur  per  eum  effreni  licentia  luxui  et  mente 
ipfuta  in  omnem  viam  malitia  turpiter  inquinata,  deflorat  vir~ 
ginea  et  facit  a auia  complicibua  deflorari,  matronas  venera- 
hilea  dehoneftat,  auferena  filiaa  patribua  et  viria  mulierea  per 
riolentiani.  Et  utinam  hia  contentua  non  exeogitaret  in  palrum 
animaa  et  t'irorttm:  in  quorum  necem  diveraaa  fpeciea  mortia 
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txäggerat,  guibua  Irücidet  miaerabilius  innocentea.'  ....  '8ed 
noa,'  10  fibrt  der  Kaiser  fort  'paterni  aervitii  memorea,  «oluimua 
cum  lenitate  (der  Druck  hat  levitate}  procedere,  intendrntea  a 
via  mala  virum  impiuni  revocare.' 

Am  schärfsten  wird  aber  die  Anklage  gegen  Ende  des  Briefes, 
wo  der  entartete  Sohn,  wie  oben  dessen  Brndcr  nach  anderen 
Zeugnissen,  sogar  unmenschlicher  Grausamkeit  gegen  die  eigene 
Mutter,  so  wie  der  Gottlosigkeit  beschuldigt  wird.  'Qui  cum  nec 
deum  timeat,  ßcut  dicitur,  nec  terrenum  velit  dominum  reoereri, 
natura  reverentiam  non  obaervana , nobilem  dominam  matrem 
fiuan,  fuia  bonia  fpoliatam,  de  terra  fua  turpiter  effugmnt  .■  et, 
fi  memmn  in  eam  mittere  potuiaaet,  über  rjua,  infelix  homo, 
pracidere  minabalur.' 

-> . Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein  und  würde  uns  hier  jeden- 
falls viel  zu  weit  fuhren , wollten  wir  auf  kritischem  Wege  er- 
mitteln, in  wie  weit  die  anlTallend  leidenschaftlichen  Anklagen  des 
kaiserlichen  Kanzlers,  wo  nicht  des  Kaisers  selbst,  so  wie  einiger, 
besonders  fremdländischer  Quelieaschriftsteiler  jener  Zeit,  als  des 
Alberic  de  Trois-fontaines,  Matthaens  Paris , Richard  de  St.  Ger- 
roain,  der  Augsburger  Chronik  und  anderer,  gegründet  waren  oder 
nicht.  So  viel  aber  geht  ans  Allem  berror,  dass  der  Ruf  unseres 
Herzogs  nicht  der  beste  war  und  dass  schon  die  Zeitgenossen  kein 
Bedenken  trogen,  ihm,  wie  seinem  Bruder  Heinrich,  die  ärgsten 
sittlichen  Vergehen,  selbst  gegen  die  eigene  Matter  beiznlegeo. 
Dass  dieses  ganz  ohne  Grund  geschehen,  ist  nicht  wohl  anzu- 
uehmen.  Auch  die  spätere  Geschichte  hat  beiden  Brüdern  keine 
ihre  sittlichen  Vorzüge  bervorbehendenXamen  gegeben,  ihr  heisst 
Heinrich' der  ‘Grausame’  und  Friedrich  der  ‘ Streitbare,’  wäh- 
rend sie  deren  Vater  den  ‘Glorreichen,’  den  Grossvater  den  ‘Tu- 
gendhaften’ nennt. 

.bii.:.'.  Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  hält  cs  schwer,  von  den  bei- 
den Brüdern  einen  als  den  von  Walther  im  ersteren  Gedichte  an- 
geredeten Knaben  zu  bezeichnen.  Beide,  wie  wir  sahen,  waren 
sittlich  verkrümmt.  Möglich  auch,  wenn  nicht  wahrscheinlich, 
dass  in  ein  oder  der  anderen  Quelle  Vergehen  des  einen  Herzogs 
dem  anderen  beigelegt  wurden,  bei  Pietro  wenigstens  scheint  die 
Verfolgung  der  Mutter  von  Heinrich  auf  Friedrich  übertragen  zu 
sein.  Denn  die  beiden  F.rwäbnnngen  dieser  Unthat  Heinrich’s  in 
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den  JahrbQchern  der  Klöeler  zum  heiligen  Kreuz  and  za  Neabarg 
an  der  Donan  aebeinen  mir  ungleich  mehr  Vertraaen  zu  verdienen, 
als  jene,  wie  icb  glaube,  fehlgehende  im  Briefe  Pietro's,  der  in  der 
Ferne  lebte,  während  gerade  in  diesen  beiden  Klöstern,  Stiftai^en 
Leopolil’s  des  Heiligen,  genauere  Kenntniss  des  Lebens  der  Nach- 
kommen ihres  Stifters,  die  zndem  in  ihrer  nächsten  NUie  lebten, 
anzunehinen  ist. 

Soll  ich  mich  durchaus  fir  einen  der  beiden  Bröder  als  Zög- 
ling Waltber's  entscheiden,  so  wörde  ich  nicht  bloss  aus  dem  Grande, 
weil  mir  dessen  sittliche  Verworfenheit  dnrch  obige  Zeugnisse  über 
sein  Benehmen  gegen  die  leibliche  Matter  mehr  gefestigt  scheint, 
sondern  auch  noch  aus  einem  anderen  gewichtigeren  für  Heinrich 
erklären. 

Vt'ird  nämlich  dieser  als  Waltber's  Zögling  gedacht,  so  ge- 
winnt der  befremdende  Entschloss  desselben,  die  Heimath  noch 
im  Spätherbste  seines  Lebens , 1219  auf  20,  f3r  immer  za  ver- 
lassen , einen  gewichtigen  Grand  mehr.  Denn  dann  ist  es  nicht 
bloss  eine  von  seinem  Gönner  übel  genommene  Aeassemng  des 
Dichters,  nicht  bloss  der  tief  schmerzende,  vielleidit  ganz  anver- 
diente Vorwurf,  den  der  erzürnte  Herzog  dem  die  Erziehung  sei- 
nes Sohnes  aufgebenden  Walther  machte,  als  trüge  er  die  Schuld 
daran,  dass  seine  Hoifnangen  unerfüllt  blieben,  sondern  es  ist  der 
Hinblick  auf  eine  trostlose  Zakunft,  welcher  ihn  nnerbittlich  za 
scheiden  zwingt,  der  Gedanke:  'wie  soll  es  dann  erat  werden, 
wenn  der  sittlich  entartete  Sohn  den  Thron  seines  Vaters  besteigt?' 
denn  Heinrich  war  der  ältere,  'wenn  der  verhasste  Lehrer,  der 
kühne  Sänger,  dem  mächtigen  and  eigenwilligen  Herrscher  macht- 
los gegenüber  stehen  wird  ? ' Kann  es  uns  bei  dieser  nicht  un- 
gegründeten  Befürchtung  Wunder  nehmen , wenn  der  besorgte 
Walther  das  ihm  vom  Kaiser  gerade  um  diese  Zeit  endlich  ge- 
währte Lehen,  welches  ihm  von  da  an  eine,  wenn  auch  bescheidene, 
aber  unabhängige  Stellung  versprach , mit  Jnbel  begrüsst  (vergl. 
das  schöne  Lied  28,  31  bis  29,  3)  und  bald  darnach  des  lanten, 
zerstreuenden  Weltlebens  müde  einzieht  in  die  erquickende  Stille 
und  .Sammlnng  des  Stiftes  zum  neuen  Münster  in  Würzhurg? 

Hier  blieb  er  auch , wie  wir  oben  hörten , bis  an  sein  Ende, 
ob  als  Kanoniker  des  Stifters  oder  nickt , wird  sich  denmhl  nicht 
entscheiden  lassen. 
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Bekannt  ist  die  liebliche  Sage  von  seinem  Vermächtnisse,  das 
den  Vögeln  auf  seinem  Grabsteine  Futter  und  Trank  sichern  wollte, 
fast  unbekannt  aber  folgende  anziehende  Anecdote,  die  ich  zum 
Schlosse  meiner  Abhandlung  und  weil  sie  nur  wenig  Raum  einnimmt, 
ans  einer  vom  Prof.  Dr.  Reusa  zu  Wurzbarg  heransgegebenen, 
wenig  verbreiteten  Gelegcnheitsschrift*)  zur  Einweihung  des  neuen, 
unserem  Walther  vom  historischen  Vereine  zu  Bamberg  gesetzten 
Grabmals,  hieher  setzen  will.  Sie  ist  den  Sammlungen  eines  ge- 
wissen Fabricius  entnommen  und  offenbar  eine  gleichzeitige  Auf- 
zeichnung, deren  Schreibweise  nur  geändert  scheint. 

'Den  15.  Maii  zwischen  3 — 4 Uhren  Nachmittags  anno  1647, 
als  ein  Schiferdeckergesell  auf  den  hohen  Lindenbaum  (auf  Wal- 
thers Grab)  geßiegen,  um  Tbolennefter  zu  zerftoeren  und  vier 
Junge  allbereit  fchon  herab  geftüert  hatte,  und  auf  einen  andern 
Afl  Reigen  wollen,  um  das  felbige  NeR  auch  mit  einer  Stangen 
herab  zu  Rüeren,  iR  felbiger  AR  gebrochen  und  er  bald  mitten  des 
Baums  auf  einen  Knorz  vorderwärts  herab  uf  den  Bauch  gefallen, 
sich  überschlagen,  und  unterwegs,  als  man  ihn  nach  Haus  getragen, 
geRorben.  ’ 

Ist  es  doch  als  ob  Walther's  Liebe  zu  den  munteren  Be- 
wohnern der  Lüfte  sie  noch  nach  Jahrhunderten  über  seinem  Grabe 
schützen  wollte  und  erzürnt  den  ihnen  feindlichen  Gesellen  vom 
Baume  stürzte. 

Damit  wollen  wir  für  diessroal  von  unserm  Walther  scheiden. 

Die  bis  jetzt  unversuchte  Verbindung  der  obigen  beiden  Ge- 
dichte hat  uns  über  unseren  Landsmann  und  dessen  Stellung  in  der 
Heimath  ganz  neue  Gesichtspuncte  eröffnet.  Es  soll  mich  freuen, 
wenn  das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  Ihnen  ebenso  begründet 
scheint  wie  mir.  Wir  haben  dann  ein  Blatt  mehr  gewonnen  an 
dem  Kranze,  den  die  Geschichte  und  gleichzeitige  Dichter  den 
Babenbergern  zuerkennen,  als  Freunden  der  Kunst  und  ihrer  Ver- 
treter. Wir  sehen  Leopold  den  Glorreichen  selbst  die  Erziehung 


*)  Walther  vod  der  Vo|elweide.  Eine  kiogrephUche  Skixze.  Mil  einer  Utho- 
graphirten  Abbildung.  WSraburg,  1843.  In  CoBmiaaion  der  Verlagahand- 
long  TOD  Comm.-Aaaeaaor  BooiUa  ael.  Wtw.  und  Th.  Bauer.  8.  IS  S8. 
Unaere  Anecdote  atehl  auf  S.  13  u.  14,  Anmerkung  36. 
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des  eigenen  Sobnes  dem  grössten  und  edelsten  Dirliter  seines  Va- 
terlandes anvertrauen.  I>ass  der  Erfolg  kein  glücklieherer  war, 
m&ssen  wir  mit  dem  betrübten  Vater  beklagen,  der  Tliatsarhe  aber, 
dass  der  Herzog  seine  Verehrung  des  edlen  und  wahrliaflcn  Dichters 
auf  eine  so  glänzende  Weise  kiind  gab,  können  wir  unsere  Aner- 
kennung nicht  versagen. 


Der  nachstehende  ronllrn.  Dr.  I’fizma ie r vorgelegte .\nf$atz 
wird  zum  Abdruck  in  diesem , Sitzungsberichte  bestimmt:  „lieber 
den  Dau  der  Aino* Sprache. 

Vorbericht. 

Die  Sprache  der  auf  den  Inseln  Jesso,  Sachalin,  Itnrnp  und 
Urnp  verbreiteten  Aino's  ist,  mit  Ausnahme  dessen,  was  in  einigen 
Wörtersammlungcn  geliefert  wurde,  bisher  noch  gänzlich  un- 
bekannt geblieben.  Solcher  Wörtersammlungcn  sind  zwei,  von 
welchen  die  von  La  Peyruuse  verfasste  nur  160,  die  von 
Dawidow  hinterlassene  beinahe  2000  Wörter,  worunter  jedoch 
manche  Wiederholungen  zu  rechnen  sind , enthält.  Das  in  Japan 
erschienene  Werk  Mo-siwo-gnsa  enthält  gegen  3000  Wörter,  und 
ausserdem  noch  einige  zum  Theil  mit  Erklärungen  versehene 
Texte , welche  für  eine  ausgedehntere  Sammlung  Gelegenheit 
bieten. 

Das  letztgenannte  Werk  hat  dem  Verfasser  den  Stoff  für  die 
gegenwärtige  Abhandlung  geliefert , indem  er  nämlich  die  in  dem- 
selben enthaltenen  Texte,  welche  freilich  von  äusserst  beschränk- 
ter Anzahl  und  dabei  wenigstens  zur  Hälfte  unerklärt  sind,  stndirte 
und  dabei  die  Regeln  der  Grammatik  abzog.  Das  von  Dawidow 
verfasste  Werk  diente  dazu,  ihm  über  die  Aus.sprache  im  Allge- 
meinen und  die  richtige  Lesung  mancher  einzelner  Wörter,  zum 
Theil  auch  über  die  verschiedenen  Dialekte  Aufschlüsse  zu  geben. 
Bei  dem  Umstande,  dass  dasselbe  sehr  viele  in  dem  Mo-siwo-gusa 
fehlende  Artikel  enthält,  indem  beide  Sammler,  der  russische 
und  der  japanische,  eine  in  mancher  Hinsicht  verschiedene  Aus- 
wahl von  Wörtern  getroffen,  hätte  der  Verfasser  nicht  allein  seine 
Kenntniss  der  Dialekte  vermehren , sondern  auch  das  'von  ihm 
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zasammeDgeslellte  Vocabnlarium  uro  eiu  Bedeutendes  erweitern 
können,  wenn  nicht  die  äusserste  Fehlerhaftigkeit  des  davon  in 
deutscher  Bearbeitung  erschienenen  Abdruckes  — des  einzigen,  der 
existirt  — die  Benützung  desselben  zur  Aufstellung  neuer  Artikel 
beinahe  unmöglich  machte. 

Die  vorliegende  Arbeit  enthält  zwar  nicht  alles,  was  in  einer 
Grammatik , am  wenigsten  in  einer  vollständigen , gesucht  zu  wer- 
den pflegt,  sondern  nur  so  viel,  als  die  vorhandenen  Hilfsmittel 
zu  Tage  zu  fördern  erlaubten.  Dagegen  findet  sich  in  ihr  Manches, 
wie  über  die  Dialekte,  den  Charakter,  die  Zusammensetzung  der 
Wörter,  was  io  den  Kreis  grammatikalischer  Untersnehnng  in  der 
Regel  nicht  gezogen  wird. 

Das  Aino,  eine  Sprache  welche  in  grammatischer  Beziehung 
in  der  Mitte  zwischen  dem  Chinesischen  und  dem  Mandschu  steht, 
kann  zwar  nicht  eigentlich , wie  dieses  sonst  überall  geschieht, 
nach  den  gewöhnlichen  Redetheilen  ahgehandelt  werden;  da  jedoch 
die  hier  einzig  natürlicheEintheiluog  in  wirkliche  und  inHilfswörter, 
oder,  besser  gesagt,  in  Wörter  mit  Bedeutung  und  Wörter  ohne 
Bedeutung,  nicht  festgehalten  werden  konnte,  ohne  bei  jeder  Ge- 
legenheit in  die  Gefahr  deslrrthums  zu  gerathen,  so  wurde  es  vor- 
gezogen, zuerst  anzugeben , welche  Formen  der  Ainosprache  nu- 
sern  grammatikalischen  Formen  entsprechen,  und  dann  erst  das- 
jenige, was  in  der  Ainosprache  die  Grammatik  constitnirt,  die 
Partikeln  und  die  Wortfolge,  zu  behandeln.  Hierdurch  glaubt  der 
Verfasser  eine  Arbeit  geliefert  zu  haben,  welche,  wenn  sie  auch 
keinen  Anspruch  auf  den  Vorzug  macht,  keiner  Verbesserungen 
mehr  bedörflig  zu  sein,  doch  eine  Grundlage  bietet,  auf  welcher 
in  künftiger  Zeit  weiter  gebaut  werden  kann. 
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Die  Sckrifl 

Die  Aioo-Sprache  wird  mit  der  japanischen  Sylbenschrift  ge- 
schrieben, wenigstens  ist  in  dem  von  dem  Verfasser  benQtzten 
Werke  nichts  vorgekommen,  was  auf  eine  Anwendnng  der  Wörter- 
schrift schliessen  Hesse. 

Als  eigenthfiroliche  Zeichen  sind  nur  folgende  zn  bemerken  ; 
fu,  z.  B.  yf  <7°  y atui,  das  Meer. 

"t*  t»e,  z.  B.  ^ ® 'p  -t*  tsejtp,  ein  Fisch. 

Ferner  rin  Verbindongsstrich  zur  rechten  Seite  der  Zeile,  der 
je  nach  seinem  Vorkommen  von  etwas  verschiedener  Bedentung  ist. 

Wo  er  das  am  Ende  des  Wortes  stehende  p tgu  mit  dem 
vorhergehenden  Bachstaben  verbindet,  zeigt  er  an,  dass  ersteres 
seinen  Vocal  verliert  z.  B.  h tap-ne-nnat»,  dieses  ist  wirklich  so. 

9 

f 1 

'? 

Dieselbe  Bedenlnng  hat  er,  wenn  er  an  irgend  einer  Stelle  des 
Wortes  das  mit  dem  vorstehenden  Buchstaben  verbindet, 
z.B.  7 ano-ya-ne-nep,  cs  ist  nichts. 

) 

^ I 

7' 

Wo  er  ein  3 yo,  ^ ya  oder  3.  y«  mit  einem  vorhci^e- 
heudco  ^ fsi  oder  **  verbindet,  zeigt  er  an,  dass  beide  Bncli- 


Digitized  by  Google 


385 

Htaben  zn  einer  Sylbe  zusammeogezogen  werden  sollen,  z U.  ^ j 
ackutu,  ein  Seil.  3. 

r 

Die  beiden  znletzl  genannten  Arten  der  Verbindung  werden 
jedoeb  änsserst  selten  bezeichnet. 

Wo  er  ein  Z e mit  einem  vorhei^ehenden  ^ verbindet, 
zeigt  er  an,  dass  das  ^ u die  Stelle  eines  Consonanten  vertre- 
ten soll,  z.  B.  re-u-e  (beinahe  wie  re-we)  kriechen. 

^ I 

Z 

Wo  er  das  tsu  in  der  Mitte  eines  Wortes  mit  einem  vor- 
hergehenden Buchstaben  verbindet,  und  auf  diese  Verbindung  eine 
mit  den  Consonantlauten  t,  ts,  k,  p oder  a aofangende  Sylbe  folgt, 
entsteht  eine  Verdopplung,  indem  das  ^ tau  seinen  Vocallant 
verliert,  und  zugleich  den  Consonantlant  der  nächstfolgenden  Sylbe 
annimmt,  z.  B.  ^ obüta,  alle,  | rusackke, zürnen,  | 

t»  ) '7  sy 

'7  7 

^ >r  j. 

ikkotacha,  die  l nkosten,  7 ) rapp,  ein  Flügel. 

'7 

T 

Ausserdem  fand  sich  dieser  Verbinilungsslrich  noch  in  dem 
Worte  das  yaikatau  gelesen  werden  soll. 

1 

7 

-V 

iassprache  der  einxelnen  Zeichen. 

Die  einzelnen  Zeichen  der  Sylbenschrift  weichen  in  der  Aus- 
sprache häufig  von  dem  Japanischen  ab,  oder  sind  Modificationen 
unterworfen,  worüber  nachstehende  Bemerkungen  noihweudig  sind. 
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fa  lanlet  immer  wie  ha  oder  auch  wie  p« , welche«  lete- 
lere  gewöhnlioli  durch  einen  zur  Seile  stehenden  Ring  ( der 
auch  im  Japanischen  gebräuchlich,  ausgedrückt  wird. 

>r"  hange,  nahe. 

^ ^ tsipa-tsipa,  suchen. 

In  der  Mitte  oder  am  Ende  eines  Wortes  lautet  es  bisweilen 
tr«,  was  jedoch  nur  in  einer  Nachahmung  der  japanischen  Schreib- 
weise, nach  welcher  der  Laut  '7  tra  öfters  mit  /a  verwech- 
selt wird , seinen  Grnnd  hat. 

j j\  X3  ^ oro-ica-no,  statt  dem  gewöhnlichen  ) "O  ^ 
oro-toa-no,  von. 

^ fo  lautet  auf  ähnliche  Weise  wie  fa,  immer  ho,  sonst 
auch  po,  was  gewöhnlich  durch  das  Zeichen  ausgedrückt 

wird. 


^ ^ hoku,  ein  Mann. 

^ oder  -s-  ;^>  ° pon,  klein. 

-\  fe  lautet  "\  letzteres  gewöhnlich  durch 

”\®  ausgedrückt.  Selten  erhält  es  den  Laut/i?. 
yf  hekai,  alt. 

pere-ba,  spalten. 

^ ^ fe-uke,  sich  krümmen. 

^ tsi  verliert  im  Anfänge  oder  am  Ende  eines  Worte«  bis- 


weilen seinen  Vocallaut. 

7“  'p  ^ tsikapp  oder  tskapp,  ein  Vogel. 

^ iy  3 koratai  oder  korata,  welche«. 

ij  ri  kann  ebenfalls  in  manchen  Wörtern  seinen  Vocallaut 


wegwerfen. 

70  ij  i/  gchiri-popke  oder  achir-popke,  die  Hitze, 
ij  y a*chiri  oder  aachir,  neu. 

p wo  lautet  im  Anfänge  der  Wörter  wie  o,  sonst  aber  wie  wo. 
f ogai,  bleiben. 

p ,1^  ruwo,  eine  Form  zum  Giessen. 
p ta  steht  in  wenigen  seltenen  Fällen  mit  W^egwerfung  des 

Vocals  für  den  Laut  ach. 

p O roach,  Abkürzung  von  ^ O roach-kr,  stehen. 

^ p'O  waachka  oder  wakka,  Wasser. 
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^ 'y  j-  ^ /X  »kanHUBchki,  rund. 

In  einigen  wenigen  Wörtern  sicht  es,  ohne  dass  dieses  durch 
das  Zeichen  'y"  tu  ausgedrQckt  würde,  für  den  Laut  t. 

'y  bet-ne,  feucht. 

y“  'P  ^ P w»o/nepp,  ein  weiblicher  Seebiber. 

tm  verliert  öfters  seinen  Vocallant,  oder  wird  mit  dein 
Consonautlaute  der  nächstfolgenden  Sylbe  assimilirt,  ohne  dass 
dieses  durch  den  oben  angeführten  Vcrbindungsslrich  angedentet 
würde. 

'y  bei»,  ein  Floss,  statt  | 

7 

')  3 ij  rikopp,  ein  Hans,  statt  ij 

1 

^ mu  verliert  am  Ende  eines  Wortes  bisweilen  seinen 
Vocallaut. 

-p  kam,  das  Fleisch. 

l\  ^ »chischaiHU  oder  schütcham,  ein  Mensch. 

l\  y i'-  haram,  eine  Eidechse. 

■y  ku  verliert  in  der  Mitte  und  am  Ende  der  Wörter  häufig 
seinen  Vocallaut. 


P ^ P ^ hokuyuk,  ein  Bär. 

^ "b.  »cheachek,  heiss. 

y ku  kann  auch,  einem  andern  Dialekte  zu  Folge,  wie  kfu 
ausgesprochen  werden,  eine  Aussprache,  die  auch  in  einigen  Dialek- 
ten des  Japanischen  beobachtet  wird,  p*  lautet  jedoch  immer  gu 
und  niemals  gfu. 

p,  p ^ p oyaku-la  oder  oyakfu-ta,  auswendig. 

^ -V  P kunne  oder  kfunne,  schwars. 

^ ^ iftoÄ  oder  ibokf,  kaufen. 

y fu  lautet  immer /ii,  und  nur  wenn  cs  dialektisch  aus 
ho  entstanden  ist:  hu. 

7 /*"■<?»  rotli. 


Zobel. 


-V'  7 y ufun,  bineingehen. 

; 7 hu-ino  dialektisch  statt  ; ^ ho-ino,  ein 
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Als  7°  P**  verliert  es  in  der  Mitte  nnd  am  Ende  der  Wörter 
(gewöhnlich  seinen  Vocallaat,  was  in  der  Regel  durch  den  Verbin- 
dangsstrich  nicht  ansgedrQckt  wird. 

^ «vpka,  ein  Feld. 

■JO  s 3 ^ ^ nigchiomap,  unvergesslich. 

In  der  Mitte  and  am  Ende  kann  dieser  Buchstabe  einem  andern 
Dialekte  zu  Folge  den  Laut  pf  annehmen. 

|-  7*  y 7®  y R®g®“- 

7®  a-  hoyup,  hoyupfu  oder  hoyupf,  laufen. 

ki  kann  in  einigen  wenigen  Fällen  wie  Idvhi  ansgesprorhen 

werden. 

^ ‘ü^  sfaiXri  oder  staitschi,  schlagen. 

\3  ^ kiro  oder  tachiro,  eine  Art  Schuhe  (jap.  Jf  ^ 
arki-da). 

Bisweilen  verliert  cs  auch  seinen  Vocallaut. 

^ ^ ^ ^ kiachara  oder  kachara^  das  Ohr. 

)j  ' "fe.  ^ kacheacheri,  der  Meerrettig. 

^ si  verliert  öfters  seinen  Vocallaut  und  kann  auch  den  Con- 
sonautlaut  ach  annehmen,  was  beides  in  manchen  Fällen  willkürlich 
ist , oder  von  dem  Dialekte  abhängt. 

^ p.  ^ sfaiA'i,  achtaiki  oder  staüachi,  schlagen. 

■V  i/  akarun,  nachdenken. 

)j  -jj  jy  achkari,  ohne,  nicht  besitzend. 

-3  0^  achiroma,  wohnen. 

i/  — niachi  oder  niach,  eine  Wolke. 

) iy  achnota  oder  anota,  sich  unterhalten,  (jap. 
^ zo-Xctd). 

^ /t.-  3.  yuruachka,  zürnen. 

^ ZI,  das  sehr  selten  gebraucht  wird,  lautet  gewöhnlich 
dachi. 

■V  ij  undachi  oder  "V  undachi-ho,  das 

Feuer. 

2.  e lautet  immer  e und  niemals  ye. 

I -1/  2 ^ntOi  die  Stadt  Jedo. 

t.  fi  lautet  immer  pi,  selbst  wenn  es  nicht  durch  t:.®  pi 
ansgedrnckt  wird,  und  hi  nur  dann,  wenn  es  einem  anderen  Dialekte 
7.n  Folse  ans  hc  entstanden  ist. 
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>r  t*  piachke,  säblen. 

t oder  )<k  ij  t"  piri-ba,  abwischen, 

7 t*  pi-utai  (von  dem  jap.  L ^ x,  fi-utai),  ein 
Fenerzeug. 

/f  -jf  t.  chigai  dialektisch  statt  yf  -p  ~\  hekai,  alt. 

-t  ae  lautet  bisweilen  ach  and  auch  tae,  welches  letztere 
durch  das  Zeichen  "fe.®  ausgedrückt  werden  kann. 

^ -fe  acheta,  ein  Hund. 

X -fe.  aeaeku  oder  acheacheku,  heiss. 

7*  ^ ■fe.  taepp  oder  taeppf,  ein  Fisch. 

Anssprache  der  Combinationen. 


Combinationen , welche  eine  besondere  Aussprache  haben, 
bilden  in  der  Ainosprache  die  Selben  Z tat  und  jy  ai  mit  den 
Selben  3 jro,  ^ ya  und  3.  yu. 

3 ^ taü-yo  bildet  den  Laut  tacho. 

'f  'fj  j 3 ^ tachoka-i,  ich. 

^ ^ 'P  3 ^ tachaachtacha,  mit  einem  Pfeile  schiessen. 
3 ^ dzir-yo  lautet  dacho  und  zeigt  den  japanischen  Ur- 


sprung an. 

} 3 ^ dachd,  ein  Schloss  zum  Schliessen,  von  dem  jap, 

^ ^ tai-ya  bildet  den  Laut  iacha, 

V "Y  ^ tacharo,  der  Mund. 

7 atacha-po,  ein  Verwandter. 

3.  ^ tai-yu  bildet  den  Laut  tachu , der  sich  bisweilen 
auch  mit  den  S^rlben  ^ ^ tai-u  geschrieben  findet. 

7®  ‘7  ^ oder  fj  j.  tachup,  die  Sonne. 

>r  anu-boke-tachu,  kleiden. 

3 i/  air-yo  lautet  achio,  bisweilen  auch  aio. 

) -1/  3 %/  achionno,  wirklich. 

y tl  3 ^ niachioro-an,  Sonnenschein. 
p.  3 i/  aio-ita,  die  Breter  auf  dem  Verdecke  eines 
Schiffes. 


^ ai-ya  lautet  acha  oder  auch  achia. 
achaba,  der  Kopf. 

^ 7 ^ ^ ~ ntscÄn/^a,  der  morgende  Tag. 

Silxb.  d.  pUI.  bin.  CI.  VII.  Dd.  III.  Hel«.  SU 
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7 ^ ü'  öffnen. 

3.  %/  n-yu  lautet  srhiti  oder  achu.  Einige  Male  findet 
Kirh  aach  die  Schreibart  ^ ^ «i-u. 

3.  jx  tuachiu,  wahrsagen. 

’)°  p 3.  gchukupf  ernähren,  aafaiehen. 

-u  — ^ i/  achiu-nin,  grün. 

Die  Verbindungen  der  Vocallantea  und  e und  mit  einem  nachfol- 
genden ^ u,  welche  in  dem  gewöhnlichen  Dialekte  des  Japanischen 
6 and  cd  lauten,  werden  in  der  Ainosprache  nach  der  Geltung  der 
einzelnen  Sylben  ohne  Zusammenziehnng  ausgesprochen. 

Z ^ ha-u-e,  die  Stimme. 

{ ^ ^ ka-u-ka-u,  der  Hagel. 

^ ^ y ra-u-ta,  unten. 

^ i/  ^ 'S  ma-uaikH,  erwachen. 
pe-ure,  jung. 

>r  ff  vX  re-vke,  sich  krümmen. 

l\  'y“  ^ >r  ke-utumu,  die  Leidenschaft. 

Dialektische  Teischiedenheiten. 

Unter  den  Dialekten  der  Ainosprache  lassen  sich  vorzüglich 
drei  unterscheiden  : der  des  östlichen  Jesso , der  des  westlichen 
Jesso,  und  der  der  Insel  Sachalin,  über  welchen  letzteren  jedoch 
sehr  wenig  bekannt  geworden  ist.  Derdes  östlichen  (wahrscheinlich 
auch  des  südlichen)  Jesso  ist  in  dem  von  dem  Verfasser  benützten 
Mo-siwo-gusa  vorzugsweise  berücksichtigt,  der  des  westlichen 
Jesso  findet  sich  in  dem  von  Dawidow  verfassten  Vocabulariam,jedorh 
konnte  das  letztgenannte  wegen  der  äussersten  Fehlerhaftigkeit 
des  davon  (nach  dem 'Tode  seines  Verfassers)  erschienenen  Abdruckes 
nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  Vergleichungen  benützt  werden.  Bei 
den  nachfolgenden  Zusammenstellungen  wurde  das  Werk  Mo-siwo- 
gusa  zu  Grande  gelegt , wesshalb  die  in  erster  Reihe  angeführten 
Wörter  gewöhnlich  dem  östlichen  Dialekte  angehören. 

Eine  Verschiedenheit  der  Dialekte  beobachtet  man  vorerst  hin- 
sichtlich derjenigen  Sylben,  deren  Consonantlaute  durch  Setzung 
zweier  Punkte  gemildert  oder  durch  Setzung  eines  kleinen  Ringes 
geschärft  werden.  Verwechslungen  finden  sich  in  dieser  Hinsicht 
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Ton  ha  mit  pa.-  A'  baru  oder  /i^  paru,  der 

Mond. 

■fe  base  oder;  *fe  ;'®  pase,  vielfach. 

baikaru  oder  ® 

paikaru,  der  Frühliog. 

"O  ^ \/ baskuro  oder  o ^ i/ 
paakuro,  der  Rabe. 

^ — nin-ba  oder  ^ — nin- 
pa,  verschwinden. 

ho  mit  po.‘  po  oder  ^ po,  ein  Kind. 
be  mit  "\<>  pe,'  bere-ke  oier  >T  "\“  pere-ke, 

spalten. 

|>  io  mit  do:  /ij  -jf  ^ I”  'f  ^ u-i-to-nangari  oder 

ij  jf  u^i-do-nangari,  be- 

gegncD. 

I'  ito  oder  ido,  die  Nase. 

ka  mit  ga:  ^ /f  ika  oder  jf  ^ iga,  überschreiten. 

/t-  .^3  ^ Hvkaru  oder  /u-  ^ migaru, 

sehen. 

j"  'i  iiakande  oäet  ^ /f 

j"  5»  iiagandef  sprechen. 

ta  mit  p'  da.'  p ^ nanta  oder  p"  ^ ^ nanda, 
das  Vordertheil  eines  SchiiTes. 

^ p daku  oder  ^ p“  /f  idakti, 
sprechen. 

p ^ ota  oder  p' ^ oda,  der  Sand. 
p Y iftaru  oder  /i^  p‘  j-  tedaru, 
weiss. 

^ ku  mit  Jr'  gu‘  p i/  ^ 'f  ikuschta  oder  p 
iguachia,  gegenüber. 

^ hoku  ^ bogu,  ein  Mann. 
hr  ke  mit  ge:  >jr  ^ yanke  oder  ^ yange, 

ausbreiten. 

7"  bu  mit  pu:  /f  7”  ^ 7”  ®'"®  Oeflnung. 

7"  3.  hoyubu  oder  7°  ^ ^ hoyiipii, 
laufen. 
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n ko  mit  3*  go:  3 |-  /f  üoko  oder  a»  |-  ^ itogo,  das 
Ende. 

3 / ^ menoko  oder  3*  f menogo, 
ein  Weib. 

J~  le  mit  j'"  de:  ^ ’J’  tetaru  oder  /u-  ^ ^ detaru, 

weise. 

>T  \y  j-  tere-ke  oder  >r  j*  dere-ke, 
springen. 

J"  ">  -:2  y i-raman-te  oder  y yf 
.2-  -3  i-raman-de,  denken. 

^ kx  mit  ^ gi:  ^ j teki  oder  ^ J-  tegi,  die  Hand. 

^ p.  ^ *^a»A-i  oder  ^ p staigi, 
schlagen. 

bi  mit  t * pi:  l)  biri  oder  ij  t ® P«W,  stechen. 

^ .2-  1^'  binne  oder  ^ ^ t * pinne, 
ein  männliches  Thier. 

Hierher  ist  noch  zu  rechnen,  dass  das  '7°  tu  in  einigen  Wör- 
tern wie  du  ausgesprochen  werden  kann,  für  welche  Verschieden- 
heit jedoch  kein  besonderes  Zeichen  mehr  beobachtet  wurde.  So 
'i  'P  y ‘*f**»’  oder  adui,  das  Meer,  'p”  /f  itu  oder  idu, 
die  Nase. 

Fernere  dialektische  Verschiedenheiten  sind  solche,  bei  wel- 
chen an  die  Stelle  eines  Zeichens  der  japanischen  Silbenschrift  ein 
anderes  gesetzt  wird.  In  dieser  Hinsicht  werden  verwechselt : 
t mit  2.  e .•  ^ ~J" 3.  ^bui  und  yf  ibui,  die  Blume. 

l\  yf  itnusch  und  3 emoach,  ein 

Schwert. 

i/  ^ y^  ikaai  und  i/  ^ 2 ekaai,  der 
Grossvater. 

'P°  ^ «/«  und  'p°  2 etu,  die  Nase. 

ibe  und  3 ebi,  3 ebe,  essen. 
l\  y i-ramu  und  l\  y 3 e-ramu, 
wissen. 

3^/1-  ru-u-e  und  y^  pi-  ru-i,  die  Fuss- 
stapfen. 

y^  i mit  yf  3 e-i:  3 |.  ^ üoko  und  3 \'  yf  2 e-äoko, 
das  Ende. 

“fe.  j yf  iache  und  2 e-iachi,  zusliiiiiiieii. 
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»■  mit  3.  y« : ^ ^ '7  iwanke  und  ^ ^ '9  ^ yuwangi, 
der  Nutzen. 

^ V 'f  iwa-u  und  7 .3-  yuira-u , der 
Schwefel. 

^ ho  und  ho  mit  ^ hu  und  ■7”  hu’. 

^ hoku  und  7 hugu,  der  Mann. 

— ^ honi  und  — 7 huni,  der  Bauch. 

7“  3.  ^ ^ hokuyup  und  ^ -a.  -j  hugu- 
yupf,  ein  Bär. 

j\  habo  und  ■7 " hahu,  die  Mutter. 

/}t' ) nohori  und  ij  7 ” ^ nuburi,  ein  Berg. 
7"  kui  und  boi,  eine  OeiTnnng. 

he,  -sf  be  und  "\®  pc  mit  t hi,  hi  und  t.®  p».- 
hekai  und  yf  Xi  higai,  alt. 

4 kekata  und  ^ t.  higats,  jnng. 

^ '7*  -\  hetuku  und  ^ |-  t bitoku,  leben, 
/f  ibe  und  ebi,  essen. 

'P  beta  und  '‘p  Tff  bita , der  Fluss. 

i/  achambe  und  ^ j/  achambi, 
das  Herz. 

-Nf  /»-  3 koru-be  und  1^'  o 3 koro-bi,  der 
Besitz. 

-Nf  hambe  und  tff  »'  hambi,  der 

Vater. 

4 7 -n“  perai  und  7 t®  p»roi,  der 
Angelhaken. 

|-  to  mit  p"  tu:  yf  |'  toi  und  yf  p”  tui,  die  Erde. 

l I'  ^ ^ k^~^itomo  und  p°  p hr  ke- 
utumu,  die  Leidenschaft. 

s:^\y  \'p  utoren  und  p^  p utvren, 

verschlingen,  verbinden. 

1'  4 'P“  4 > ®'“e 

Gans. 

p^  tu  und  I'  to,  zwei. 

p°  tumu  und  Za  |'  tomu,  die  Farbe. 

p'‘  2.  etu  und  |-  2 eto,  die  Nase. 

p"  P metu  und  |-  p meto,  ein  Thal. 

-3  ^ p°  M«-»->na  und  "3  4 |'  io^-ma,  feni. 
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/i-  ru  mit  ö ro:  /*^  Z3  koru  nnd  tJ  o koro,  ergreifen. 

^ /u-  karuku  nnd  a karogu,  der 
Oheim. 

^ /L'  a.  ^ schuruku  nnd  X3  3 %/  gioro- 
ku,  das  Gift. 

/u-  ^ nukaru  und  ^ f nogaro,  sehen. 

/*--  3 t mokoru  und  0^1  mokoro, 
schlafen. 

0 ^ iX bagkuro  und  /t'  ^ ® pag- 

kuru,  ein  Rabe. 

ru  mit  D /i-  t ® piruka  und  ij  t.  ® pirika , gut. 

ibe-ru  und  ij  "\^2  ebi-ri,  speisen. 

/u-^  j-  tetaru  und  )j  J"  tedari,  weiss. 

/t-  ^ nugaru  nnd  )j  ? nugari, 

sehen. 

1 /f  trimo  und  M /u  2 erttmu,  eine 
Ratte. 

/i'  ni  mit  7 ra  .•  ^ /u  karuku  und  ^ y ^ karaku, 
ein  Neffe  oder  Vetter. 

/f  baikaru  und  y 'fi  'f  “ P®*" 

kara,  der  Frühling. 

^ mit  ^ u:  =.  'S  o-nutna-ni  und  =.  S y ^ u-nu- 

. . ma-ni,  der  Abend. 

^ 3 i/  y ogchioro  und  O 3 jX  ^ ugchi- 
oro,  das  Gcsäss,  auch  der  Hintergrund. 

3 i/  upschioro  und  a 3 7'  ^ 

opgchioro,  der  Schooss. 

J"  y ^ oyamokute  nnd  J"  ^ 
uyamvkute,  unerwartet. 

p.  ^ oyaku-ta  und  p ^ vya- 

kfu-ta,  auswendig. 

l ■fe  ) y ogche-kamoi  nnd  ^ i/  ^ 
/f  t ugchi-kamoi,  ein  Wolf. 

y mit  y « : 'S  y oma  und  'S  y ama,  legen. 

re  mit  ij  ri  .•  ^ “••'1  ^ ^cr  Bart. 

^sy'y  terc-ke  uai  7”  <^>**-<7»?  springen. 
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V ‘7°  und  7°  ')  7*  c'"® 

Art  Lilie. 

\yh'  bekere  uud  ij  ^ bekeri,  glänzenil. 
\y^  "'K  pf-ure  lind  ^ A pe-uri,  jung. 

Hlare  und  utari,  ein  Genosse, 

ij  1/  y aschiri  und  i/'^  asritire,  neu. 

'j  ^ nobori  und  7"  ^ nubure,  ein 

Berg. 

re  mit  J"  le  und  y":  relaru  und  J"  telarii, 

weiss. 

ij  y y?  rcta-tsiri  und  7**  deta- 

tairi,  ein  Schwan. 

re  und  J"  ie,  drei. 

sy'  reba  und  j*  deba,  Baumwolle. 
^ ne  mit  - ni:  7°  ^ nep  und  7 ° "“*• 

^ ne-ta  und  ^ nida,  wohin? 

>7*  |-  ^ neto-hake  und  ^ y’  ^ nido- 

batji,  der  Körper. 

^ ^ -{7  kunne  und  — ^ ^ kunni,  schwarz. 
^ tanne  und  — ^ tanni,  lang. 

tane  und  — p tani,  jetzt,  heute. 

^ ^ ■O  ^ ironne  und  ^ ^ V yf  ironni, 
dick. 

^ ■y'  a koachine  und  - \/  n koachini, 
vielfach. 

binne  und  - ^ t ® pinni,  ein 
männliches  Thier. 

matne  und  - 'p  s matni,  ein 
weibliches  Thier. 

-h  kane  und  — kani,  das  Metall. 

^ j fune  und  — 7 Schilf. 

h MIM  mit  Mia.-  ^ i/ iachamu  und  -3  ^ i/ ^ 
iachama,  ohne. 

l\  y amamu  und  > -3  y amama,  der 
Reis. 

-3  ]-  toinainu  und  \ 3 ‘7°  tumama 
eine  Mauer. 
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U mv  mit  I mo.-  ^ ^ ^amui  und  ^ t ^ kctmot\ 
ein  Gott. 

^ i/J\  muschiri  und  ^ ^ moachiri, 
eine  Insel. 

^ U ^ imusch  und  i/  ^ 2 emoach , ein 
Schwert. 

U ^ i/  i/  achiachamu , achiacham  und 
i/  i/  »chiachamo,  ein  Mensch. 

- h muni  und  - t moni,  eine  Pflanze. 

^ ^ irimo  und  A Ij  ^ irimu,  eine  Ratte. 

; no  mit  ^ nu  .•  ^ ; noya  und  ^ ^ nuya,  Beifuss. 

^ ) noki  und  ^ ^ nuki,  ein  Ei. 

^ ft^  ) nobori  und  h 7"  ^ nuburi,  ein 
Berg.  ^ 

f J oino  und  ^ ^ y ainu,  ein  Aino. 

) ^ ^ inonno  und  jf.  ^ ^ yf  inutmu, 

beten. 

; -5-  a ron-no  und  ^ ^ xj  ron-nu,  tödten. 

; y ano  und  ^ J anu,  haben. 

f 'f  ho-ino  und  ^ ho-inu,  ein 

Zobel. 

) ohonno  und  ^ ^ y ohonnu, 

lange,  lange'Zeit. 

} ^ riii-no  und  ^ yf  /u  rtii-nu,  stark, 
sehr. 

J ^ V bakkuno  und  ^ ^ 'j7  bak- 
kunu,  bloss,  nur. 

) ytri-no  und  ^ /f  ^ yai-nu,  denken. 

^ ^ numa  und  -3  ) noma,  das  Haar. 

^ ku  mit  ^ ki\  >J  ^ itaku  und  fpyf  itaki,  sprechen. 
>r  ke  mit  ^ ki  und  ^ gi:  >r  J teke  und  ^ j tegi,  die 

>r  hoachke  und  y hoachki, 

vorher. 

>r  i/  piachke  und  y jx"  t • piarhki, 
zählen. 
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>r  ^ ~l"  3.  ebuirke  und  ^ /f  ibui-ki, 

eine  Fracht. 

>r  p.  ^ P fuigi,  ein  Floh. 

■3  7"  kema  und  "3  ^ kima,  der  Fass. 

\ ^ >7“  ke-vtomo  und  ^ ^ ^ 

udomo,  die  Leidenschaft. 

^ ki-wa-ne-yaki-ne  und 

^ ^ ^ V V ke-wa-ne-yaki-ne, 
nachdem  es  so  ist. 

rj  ko  mit  ^ ku  und  gu:  ^ y u koratsi  und  ^ y ^ 
kuralg,  welches. 

:j.  y ZJ  u-koratai  und  ^ y u-gu- 

rats,  übereinstimmend, 

3.  yu  mit  3 yo  i -5  a.  achiutna  und  3 i/  achio- 
tna,  ein  Stein. 

Z3.  i/  achiui  und  /f  a v'  achioi,  eine 
Partikel,  durch  welche  das  Begehren  an- 
gezeigt wird. 

^ zw-  3.  ^ ackuruku  und  ^ 3 

aioruku,  das  Gift. 

^ me  mit  l.  mi:  Z3  ) menoko  und  a*  7 l.  minogo, 
ein  Weib. 

\/  ai  mit  ae : "fe-  ^ taiae  und  taiai,  ein  Haus. 

h "fe  acheta  und  h achita,  ein  Hund» 

^ \ "b.  aeaeku  und  p acheachikf, 

heiss. 

/f  ^ •fe  I 3?  oache-kamoi  und 
yf  i -Jj  uachi-kamoi,  ein  Wolf. 

^ n mit  - m‘ : ji.  -3  ^ o-numan  und  ^ ^ 

o-numa-nij  der  Abend. 

“P  T '7  y oiatekan  und  - ■jj  J~  '7  y 

atatekani,  darreichen. 

Hierher  gehört  noch  die  Verwandlung  der  Sylben  y*  te  und 

y*  de  in  ti  und  d» , fSr  welche  jedoch  in  der  Schrift  kein  beson- 
deres Zeichen  gefunden  wurde. 

^ ^ achne-tem  und  achne-tim,  eine  Klafter. 

■5  3.  ^ ij  p^  y*  dedüri  - achiuma  und  didari- achiutna, 
der  weisse  Stein,  die  Kreide. 
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Charakter  der  Aioo-WOrter. 

Der  Lautcbarakter  der  Ainowörter  zci^t,  mit  Ausnahme  der 
oben  angegebenen  Abweichungen,  im  Allgemeinen  eine  grosse 
Uebereinstimmung  mit  dem  Japanischen , besonders  wenn  von  dem 
herrschenden  Dialekte  desselben  abgesehen  wird ; hinsichtlich  des 
Ursprungs  jedoch  erscheint  die  Ainosprache  als  eine  durchaus  ori- 
ginelle, welche  weder  mit  der  japanischen  noch  mit  iigend  einer 
andern  bekannten  Sprache  die  geringste  Verwandtschaft  hat.  Gleich- 
wohl wurde,  nebstdem,  dass  die  Ainosprache  sich  augenscheinlich 
nach  der  japanischen  ansgebildet  hat  und  viele  Japonismen  in  der- 
selben Vorkommen,  eine  gewisse  Anzahl  japanischer  Wörter  anf- 
genommen,  welche  sich  meistens  auf  Künste  und  Gewerbe,  selten 
auf  andere  Gegenstände  beziehen.  In  ihnen  findet  sich  gewöhnlich 
eine  kleine  Veränderung  hinsichtlich  der  Schreibweise  oder  der 
Aussprache,  öfters  auch  eine  Abweichung  in  der  Bedeutung.  Es 
sind,  so  viele  dem  Verfasser  vorgekommen,  die  folgenden: 

9 / nobori  oder  ij  f"  ^ nuburi , ein  Berg,  von 

dem  jap.  ij  f nobori,  das  Aufsteigen. 

'7  yf  iwa,  ein  Bergrücken  (jap.  ^ woha),  von  dem 
jap.  )\  iwa , ein  Fels. 

^ ya-dzi,  ein  Thalgrnnd,  jap.  ebenso. 
ru,  der  Weg,  von  dem  jap.  a ro. 

|)  -9  I'  tomari,  ein  Ankerplatz,  jap.  ebenso. 
yf  l\  kamui  oder  yf  i -p  kamoi,  ein  Gott,  auch 
ein  Vornehmer  und  eine  Schlange,  jap.  1.  kami. 

^ 1/  Schake,  Wein,  jap.  ^ sake. 
l)  ^ ^ kuschuri  oder  ij  ^ kuschiri , eine 

Arznei,  jap.  ^ ^ ^ kusuri. 

^ tscha,  Thee,  jap.  ^ ^ tsia. 

3 ^ tambako,  Tabak,  jap.  p_  tabako. 

^ y antuki,  Bohnen,  jap.  ^ ^ adzuki. 

^ -3  matne,  Erbsen,  jap.  ebenso. 

O ^ membiro,  Knoblauch,  jap.  p.  mr-biru. 

rj  3.  yuwa-u,  Schwefel,  jap.  p -l  yu-wd  oder 
p P yf  i-wö. 
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■:j  tatna  oder  J'f  tamba,  ein  Edelstein,  jap* 

-5  H tama. 

:f  ^ 3 konkane  oder  ji-  u kongani,  Gold, 

jap.  ^ 3 ko-kane. 

^ t)  »chirokane  oder  v gchirogani, 

Silber , jap.  ;f  x3  siro-kane. 

^ -|g  kane  oder  gani,  — *jf  Metall  oder  Eisen , jap. 
^ *jl  kane,  bloss  für  Metall. 

\'  ■>  p ^ \/  schakunto,  Köpfer,  jap.  ^ y'p  ^ i/ 
eiakU'^6. 

s.  Jp  ^ y karankani,  chinesisches  Köpfer,  jap.  y -pi 
^ ^ kara-kane. 

p yakaia,  ein  Palast,  jap.  ebenso. 

% a roro,  ein  üfen,  jap.  a ro  oder  o i-ro-ri. 
i gaibuni,  ein  Kaoffarteischifr,  jap.  ^ 7” 

iai-bune, 

^ bei-sai,  ein  Kaoffarteischiff , jap. 

^ 'J  beir^i-fune. 

^ kascha,  ein  Hot,  jap.  ^ M kaaa. 

p T Xi  rosoku,  eine  Kerze,  jap.  ebenso, 
a ^ 'py  rattschako  oder  p*  ^ ^ '77  ff^^f^kugu , 
eine  Lampe , ebenfalls  von  dem  jap.  p T ro-soku,  oder 
p y p y rassoku,  eine  Kerze. 

katnbi,  Papier,  jap.  X kamt. 

'7  T *'"®  Flinte,  jap.  p p T 

) nomi,  ein  Bohrer,  jap.  ebenso, 
a*  / nogo,  eine  Säge,  jap.  a ) noko. 

o '7  ^ scheppa,  das  Stichblatt,  jap.  f'‘  p -\i.  eeppa. 
j 0 dachd,  ein  Schloss  zom  Schliessen,  jap.  p ^ f/" 


sw. 


y aainuiki,  der  Umschlag  fär  die  Scheide  eines 

Schwertes,  jap.  :f:  .3  ^ ^ aaya-maki. 

^ p°  i:-  p tantumbe,  die  Armschiene  einer  Rüstnng, 
jap.  ^ pp  tataube. 

7 in  takazara,  eine  hohe  Schüssel,  jap.  ebenso. 

4 4 ise-batai,  eine  Schüssel  von  Eichenholz,  jap. 

ebenso. 
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Bret. 


pt  P Bret,  auch  eine  Speise, 


I'  7”^  kabutOf  ein  allgemeiner  Name  für  Leder,  jap. 
I*  7”')3  kabuto,  ein  Helm. 

^ '7  ^ kanetudz,  ein  Hammer,  jap.  ^ '7" 
kana-dzutsü  ' ' 

^ "P  *^7  2>  mukkari,  eine  Axt,  jap.  ^ f ^ mma- 

karü 


'S  kama,  eine  Pfanne,  jap.  ebenso. 

^ ^ 7 «•“  Fächer,  jap.  ^77 

5 -fe  f kscheri,  eine  Tabakpfeife,  jap.  A-  -fc  f kiseru. 

7 9 t»  pi-vtsi,  ein  Feuerzeug,  jap.  ^ t fi-viai. 

\'  P ^ nu-ito,  Baumwollgarn,  jap.  I'  t nui-ito, 
Nähzwirn. 

'7"  7 3 koaontu  oder  J 'J  s koaote,  ein  Kleid 

mit  kurzen  Aermeln,  jap.  j"  y 3 ko-aode. 

i/  ^ a konzi,  eine  Mutze,  jap.  i/"  3 ko-zi. 

^ Gitter  für  den  Einschlag,  jap.  ebenso. 

t I 3 sioki,  die  Waaren,  jap.  ^ ^ i/  »iö-gi, 
die  Gegenstände  des  Handels. 

a*  ^ nego,  eine  Katze,  jap.  3 neko. 

^ I'  V 4 newatori,  ein  Hahn,  jap.  |'  .>\  - ni- 
watori, 

3 'ly  ein  Seebiber,  jap.  ebenso. 

7 .i-  4-  poisinkara,  der  Name  eines  Fisches,  jap. 

y -jj  ^ falaikara. 

^ iX  "5  maacha,  der  Name  eines  Baumes,  eine  Art  Li- 
gustrum,  jap.  4 ^ ^ maaa-ki. 

I'  7*  7 "5  märabutOf  ein  Gast,  jap.  ^”7  7 "3  »wa- 
ra-udo. 

]■”  "fe  sendo , der  Führer  eines  Schiffes , jap.  Js-  -fe 
^ y"  aen-do. 

i/*  ji-  *7°  t^ndacln,  ein  Dolmetsch,  jap.  ^ ‘7  taä-zi. 

J 1'  .2- ^ 3 koganlono,  der  Besitzer  eines  Hauses, 
jap.  y j.  ^ ^ ko-ga-tono,  der  Herr  einer  Hütte. 

) \-  j.  s mataiyantono  , der  Aufseher  einer 

Gasse,  jap.  f 1'  ^ ^ ^ matai-ya-tono,  wörtl.  der  Herr 
der  Häuser  in  einer  Gasse. 
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) (•  tono,  ein  Defeblshaber,  ein  Gebieter,  jap.  ) |- 

tono,  ein  Herr. 

^ otona,  ein  Vorsteher,  ein  Aeltester,  jap.  ebenso. 
a j ji  menoko  oder  a*  J i tninogo,  ein  Weib , jap. 
o ) menoko. 

I'  ®*“  Gefährte,  jap,  |-  togi. 


7 


^ ontori,  ein  Tanz,  jap.  ^ ^ wodori. 

y ariki,  gehen,  jap.  das  Gehen. 
mane,  ähnlich,  jap.  ebenso. 

“ pakari,  messen,  jap.  fakari,  das  Maass. 

“ tura,  eine  Reihe,  jap.  y ^ taura. 

^ i 'i  ^ aaimon,  verhören,  jap.  ^ -^v' sai-mon. 

7"  buri,  die  Art,  die  Weise,  jap.  ^ 7 /“»”«• 

^ yj  kata,  die  Seite,  jap.  ebenso. 

7-?  ^ 7 aarainba,  Lebewohl , ein  Wort  um  Abschied 
zu  nehmen,  jap.  7^  7 ^ aara-ba. 

^ ^ owari,  endlich,  dnrchans,  jap.  das  Ende, 

t]  /f  iro,  der  Glana,  jap.  die  Farbe. 

/f  7"  yt  '7  Belohnung  erhalten,  jap.  t 7"  ^ *7 

taukunai,  die  Belohnung. 

^ tumi  oder  ^ |'  tomi,  die  Belohnnng,  jap,  j |- 
tomi,  der  Wohlstand,  der  Reicbtbnm. 

I 3 — js.  ^ aannioki,  eine  Rechnung,  jap.  ^ ^ ^ 
7 aan-niü-gi. 

Folgende  scheinen  zwar  nicht  japanisch  zn  sein,  sind  aber  ans 
Wörtern  dieser  Sprache  zusammengesetzt. 

/f  Za  7^  t I*  tomi-kamuiy  ein  Kleinod,  wörtlich:  der 
Gott  des  Reichthnms. 

Za  73  7 ^ «ora-Aomni,  der  Krieg,  wörtlich:  der  Gott 

der  Schwertscheide. 


— ^ ^ kiachakani,  ein  anderer  Ausdruck  für  einen 

Bohrer,  wörtlich:  ein  Elephanteneisen  (jap.  eigentlich  ^ ^ 

kiaa-kane'). 


- a .i-  '7°  ^ pone-tunkoni , Knochenschmerzen, 
wörtlich : ein  Knochenwall  (jap.  eigentlich  ^ p ‘7  ^ ^ 
fone-lavkune). 
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Aus  japanischen  und  Aioo-WSrtcni  sind  zusammengesetzt : 
h }j-  ^ ni-keta,  die  Segelstange  (jap.  ^ kela,  ein 
Querbalken). 

^ y ^ ^ teke-aya,  die  Sehnen  der  Hand  (jap.  ^ y 
ayOf  ein  Streif). 

J''  »chne-pa,  ein  Becher,  als  ein  Wort  für  Zählun- 
gen, jap.  'f  ippoi,  ein  Becher,  ein  Wort  für  Zählnngen. 

^ ^ ^ a ko-teki~nikiri,  mit  der  Hand  ergrei- 
fen (jap.  ^ — nigiri,  das  Ergreifen). 

^ ^ p ^ okuri-ki  oder  i\^ p ^ okuru-ke^  gerade 

aus  (jap.  ^ ^ wokuru,  begleiten) . 

Folgende  aus  dem  Chinesischen  ins  Japanische  aufgenomme- 
nen  Wörter  sind  jetzt  in  diesem  nicht  für  sich  allein,  sondern  nor 
in  Zusammensetzungen  üblich. 

I yo  pä,  ein  Vorrathshaus,  jap.  7 ■ft  ka-fu,  rein  jap. 
y p kura  oder  y p iye-kura. 

^ gu,  ein  Bogen,  jap.  ^ ^ ^ ^ ^ ^ y it-iaid-kiä, 
rein  jap.  \ 3-  yumi. 

Das  Sabstantivom. 

Die  Zahl. 

Der  IMural  ist  in  der  Regel  von  dem  Singular  nicht  verschieden, 
/u-  p*  ^ p )<  menaachi-un  guru,  die  östlichen 

Aino's. 

^ a -\  heroki,  Häringe. 

In  einigen  Fällen,  wo  die  Bezeichnung  der  Mehrheit  durchaus 
iiothwendig  schien,  wurde  eine  Verdopplung  des  ursprünglichen 
Wortes  beobachtet. 

;}>  bo-po  üAtr  \ po-po,  Söhne. 

\ y 'P  ^ okkai-po-po,  Männer. 

^ mcnoA'o-j*o-j»o,  Weiber. 

^ 8cha-acha,  Töne  in  der  Musik. 

( päa-pas,  Kohlen. 

Ferner  eine  Construction  mit  folgenden  Wörtern: 

1.  p 9 Genosse,  nur  wenn  von  Personen  die 

Rede  ist. 
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^ y füno-utare,  «lie  Aino’s,  würilich : tlie 

Aino-Genossen. 

ß>-'  karuku-ularr,  die  NefTeo. 

8.  / ^ ^ * poronno,  gross,  in  grosser  Ausdehnung. 

J ^o;i5°7°'7  7 7°  '7  ^ tnkapp-rapp  po- 

ronno, Federn. 

3.  "b.  hasche  oder  "k  » pasche,  mehrere. 

^ -fi  ~b.  basche-kamui,  die  Götter. 

7?  P-  ^ ^ basche-iritaku,  die  Geschlechter. 

^ 7”  "k  7'^  t ^ framoi-baschep-ne,  die  Götter. 

4.  ^ '7  "tf?  7 alle. 

*7  t?  7 9 utare-obitta,  die  Genossen. 

Ton  den  Endongen. 

Die  Endungen  werden  in  der  Ainosprache  entweder  gar  nicht, 
oder  durch  Partikeln  ausgedrückt.  Von  den  Partikeln  bezeichnen 
einige  wirklich  einen  casns  obliquns,  andere  werden,  ohne  Einfluss 
auf  den  Casns,  der  ursprünglichen  Form  angehängt.  Die  Letzteren 
werden  in  dem  Abschnitt  von  den  Partikeln  verzeichnet  werdeu, 
hier  folgen  nur  einige  der  gewöhnlichsten  : 

1.  ^ ne,  mit  der  ursprünglichen  Bedeutung  „Aehnlichkeit'’ 
oder  „Gestalt",  dient  zur  Hervorhebung  eines  Wortes  oder  zur 
Verstärkung  des  Ausdrucks. 

^ ^ iX  i/  schischam-ne,  der  Mensch. 

^ ^ .5-  -7"  hunki-ne,  die  Wache. 

.Als  eine  Zusammenziehnng  dieser  Partikel  mit  dem  vorher- 
gehenden Worte  wurde  beobachtet: 

^ .i-  jX  ^ moschinne,  die  Insel,  statt  ^ iX  I »no- 
schiri-ne. 

Si.  i\  kamun,  Götter,  statt  ^ 'f  -f]  kamui-ne. 

2.  he  oder  ® pe,  bezeichnet  die  Ungewissheit,  den 
Zweifel. 

' I'  ^ netobake-he,  der  Körper. 

3.  7 ^“1  bezeichnet  die  nähere  Beziehung. 

>j-  j-  teke-wa,  die  Hand,  was  die  Hand  betrifft. 

Der  Accusativ  ist  von  der  ursprünglichen  Endung  nicht 
verschieden. 
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p ^ 'P”  ‘Ü'  scki-tukari,  einen  Seehund. 

^ j tüki,  einen  Becher. 

Jedoch  findet  sich  auch  die  Partikel  y ani,  welche  sonst 
„mit''  bedeutet,  als  Bezeichnung  des  Accusatirs. 
s.  y ^ /f  ine-ani,  den  Befehl. 

Der  Genitiv  wird  ebenfalls  durch  die  ursprfingliche Endung 
ansgedrückt,  jedoch  so,  dass  derselbe  immer  vorausgesetzt,  der 
KU  ihm  im  Verhältniss  stehende  Nominativ  aber  unmittelbar  nach- 
gesetzt wird. 


y ] 7 7” 'S  ebui-fära,  der  Duft  der  BInmen, 

^ 7 P-  watara~kitai,  der  Gipfel  des  Felsens. 
Ausserdem  gibt  es  noch  eine  Partikel,  welche  den  Genitiv 
mit  Bestimmtheit  ansdruckt,  von  welcher  jedoch  äusserst  selten 
Gebrauch  gemacht  wird.  Es  ist  dieses  ^ un,  das  dem  chine- 
sischen ^ und  dem  japanischen  ) no  entspricht. 

^ |'.s-2  ento-un  UM8chiri-ka- 


tnui,  der  Beherrscher  von  Jedo,  der  Siognn. 

'P  ^ ^ ^ ^ p kuachuri-un  beta  t ein  heil- 

kräftiger Fluss.  Wörtlich:  der  Fluss  der  Arznei. 

Der  Dativ,  d.  i.  die  Bewegung  nach  einem  Orte,  wird  ge- 
wöhnlich durch  die  Partikel  ppp  otta,  die  dem  japanischen 
O 3 I'  tokoro-ye  entspricht,  oder  auch  durch  p ta,  das 
sonst  eine  Locativpartikel  ist , ansgedrückt. 

h p ^ h ) nobori-otta,  nach  dem  Berg,  auf  den 

Berg. 


be-ta,  an  das  Wasser. 

2u  den  Endungen  werden  in  manchen  europäischen  Sprachen 
noch  der  Locativ,  Instrumental  und  Ablativ  gerechnet , weiche  in 
der  Aioosprache  auf  folgende  W'eise  ausgedrückt  werden. 

Der  Locativ  durch  die  Partikel  p ta. 
p toi-ta,  auf  der  Erde. 

riki-ta,  in  der  Höhe. 


Der  Instrumental  durch  die  Partikel  js.  y ani,  welche  dem 
japanischen  J"  p motte  „mit"  entspricht. 

— y 7“  taipu-ani,  mit  dem  Schilfe,  zu  Schiffe. 

Der  Ablativ  durch  '7  t)  ^ oro-wa  oder  ) '<]  p 
oro~wa-no,  auch  a ^ und  } >^  ^ geschrieben. 
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ß V ^ f Jl  ttn-he-oro-7t>h-no , von  dieser 

Soche. 

Ferner  darch  ^ ^ ikäri  oder  ^ ^ karL 

^ ^ 'i  ] ilü-ikari,  von  dem  Vorgebirge. 

^ ^ ^ tan-be-kari,  von  dieser  Sache, 

Aasserdem  werden  noch  Verbindungen  von  mehrerenPartikeln, 
wie  -\  he-ne,  ^ ne-wa,  7 p ta-taa,  V 
ne-uta  beobachtet. 

ji-  ^ tan-be-he-ne,  wohl  diese  Sache. 

V ^ 'P  beta-ne-wa,  was  den  Fluss,  was  diesen  Fluss 

betriin. 

V p ^ be-ta-wa,  was  an  dem  Wasser  ist. 

V ^ ~\  ß y aino-he-ne-wa,  was  die  Aino’s  betref- 
fen mag. 

Ton  dem  Adjectivam. 

Die  Adjectiva  sind  an  sich  unveränderlich,  und  unterscheiden 
sich  nur  dadurch,  dass  sie  dem  .Substantivnin  vor^esetnt  werden 
müssen. 

' n p Yj-  bekere  kuroro,  eine  glänzende  Wolke. 

p*  ^ ^ ^ p ^ \ 1'^^  ^-ctomoba- 

tist  menaachi-un  guru,  friedliche  Ost-Aino's. 

Die  Vergleichungsstufen  oder  Aeqnivaiente  für  dieselben  sind 
von  dem  Verfasser  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Die  angeblichen  Comparative , welche  in  der  deutschen  Bear- 
beitung von  Dawidow's  Wörtersaramlung  Vorkommen,  sind  nur 
durch  einen  Irrthnm  als  solche  betrachtet  worden.  Es  sind  folgende, 
bei  welchen  zuerst  die  Partikel  j p na,  der  jedoch  die  Bedeu- 
tung „noch  nicht”  (japanisch  p^'  “3  ^ nmufa)  zukommt,  zur 
Bildung  verwendet  wird. 

]Vamoirino,  später.  Heisst  eigentlich : nicht  so  langsam.  In 
dem  Mo-siwo-gusa  y p ^ moire-tara,  allmälig  (jap. 

( 7 aoro-soro). 

Nauramua,  niedriger.  Ist  oiTenbar  fehlerhaft,  und  scheint 
na-urau-ta  oder  na-orau-ta,  „nicht  so  niedrig”  heissen  zu  müssen. 
In  dem  Mo-siwo-giisa  p ^ ^ rauta,  der  Boden  (jap.  3 y 
soA'oj,  Yj-  y ^ oruu-kr,  rückwärts,  an  der  letzten  Stelle 
(jap.  U/ p ^ trokiirr). 

SiUb.  (t.  phil.  hi5l.  CI.  VII.  Ud.  III.  Hell. 
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lHaugakfu,  kleiner;  heisst  eigentlich  na-uhakfu  oder  na 
ohakfu,  nicht  so  seicht.  In  dem  Mo-siwo-gusa  ^ ^ ohakut 

ohakfu,  seicht  (jap.  ^ ^ ^ anasf). 

Anigani,  fein,  naanino,  feiner.  Fein  heisst  eigentlich  ^ j’ 
ane  (dialektisch  wohl  auch  ani)  and  gani  „Metall",  das  Ganze 
also  „feines  Metall.”  ISaanino  ( f ^ j ^ nä-ane-no) 
würde  heissen  „noch  nicht  fein"  in  einer  adverbialen  Bedentung. 
Mit  poronno,  das  „viel”  bedeutet,  finden  sich  conslrnirt : 
Poronno  munaschino  (richtig  tunaschino)  früher,  bedeutet : 
sehr  frühe , im  adverbialen  Sinne. 


Poronno  noruka  (richtig  piruka)  besser,  bedeutet:  sehr 

gut. 

Poronno  ironni , dicker,  bedeutet:  sehr  dick. 

Mit  j /t,  rui-no  „gross”,  „viel",  alsAdverbium  sind  coii- 
struirt : 

Ruino  iupki,  dreister;  richtig:  sehr  tapfer. 

Ruino  hangino  ariki , näher;  richtig:  sehr  nahe  gehen. 

Mit  ) j/schino  „sehr”  construirt  ist: 
schino  scheschipf  (richtig  scheschekf)  heisscr,  eigentlich  sehr 
heiss. 


Einen  richtigen  Comparativ,  aus  dem  jedoch  wegen  seiner  Ver- 
einzelung keine  Regel  abgeleitet  werden  kann,  scheint  darzubieten: 
Akkari  iupki,  strammer  (richtig:  stärker  oder  tapferer) 
von  ^ y y akkari,  überschreiten. 

Gleichwie  im  Japanischen  alle  Adjectiva  als  Verba  behandelt 
werden  können , so  nehmen  auch  in  der  Ainosprache  die  Adjectiva 
die  für  die  Zeitwörter  bestimmten  Partikeln  an,  in  weichem  Falle 
das  verbum  substantivum  bei  der  Verbindung  gedacht  werden  muss. 


ri-i-w>a,  wenn  es  hoch  ist. 
t®  pirika-na,  es  ist  gut. 


Ton  den  Zahlwörtern. 


Die  Grundzahlen  von  eins  bis  fünf,  so  wie  die  Zahlen  zehn 
und  zwanzig,  stellen  in  der  Ainospracbe  eigene  Worzelwörter  vor, 
die  von  sechs  bis  neun  zeigen  .Spuren,  dass  sic  ans  einer  Zusam- 
mensetzung mit  zehn  entstauden,  alle  übrigen  aber  sind  wirklich 


Digitized  by  Google 


407 


nns  Einheiten  mit  der  Zahl  zehn  oder  zwanzig  zusammengesetzt. 
Die  Zahl  zwanzig  ist  daher,  sowie  in  den  meisten  übrigen  Sprachen 
die  Zahl  Tausend,  in  der  Ainosprache  die  höchste  einfache  Grundzahl. 

Die  Zahlen  Ton  eins  bis  fünf  werden  gewöhnlich  mit  der  Partikel 
'7  7°  PP’  japanischen  / l wiono  „Sache”  ent- 

spricht, die  von  sechs  bis  zehn,  so  wie  von  eilf  bis  neunzehn,  mit 
der  Partikel  be,  welche  ebenfalls  „Sache”  bedeutet,  aber  sonst 
auch  als  Substantivum,  nicht  bloss  als  Partikel  gebraucht  wird,  die 
übrigen  aber,  wenigstens  am  Ende,  mit  gar  keiner  Partikel  mehr 
verbunden. 

Statt  der  Sylbe  -sj  be  steht  dialektisch  auch  "\®  pe  oder  hi. 

Die  Grundzahlen  mit  ihreu  verschiedenen  Partikeln  sind  fol- 
gende: 

^ V'  schine , achne , ane , - achini  t y"  'p  ^ i/ 
achinepp,  achneppu,  achnrpp,  achnrpf,  eins. 

'p°  tu,  I'  to,  7®  '7  *7*  ^“PP“)  ®"'ci.  Wurde 

auch  in  der  Verbindung  j /«-pe  beobachtet. 

^ re,  7“  *7w^  rrppu,  repp,  repf,  drei.  Wurde  auch 
in  der  Verbindung  "\®  re-pe  beobachtet. 

^ /f  ine,  - /f  ini,  7 ® '7  ^ ineppu,  inepp,  inepf, 

7 ® y i /f  innippu,  inipp,  inipf,  vier. 

^ ^ aachiki,  ^ ^ aachiki-ne,  — \ i/  ^ 

aachiki-ni,  7 ’ '7  t ^7  aachiki-neppu,  aachiki- nepp, 
aachiki-nepf,  7*7-  ^ ^7  «*cAifei-nippu,  aachiki-nipp, 
aachiki-nipf,  fünf. 

Dei  dieser  Zahl  ist  ne  die  bestimmte  Partikel. 

.5-  7 iufon,  .1-  '7  i yuwan,  .i-  /f  iwan-be, 
1^'  j:-  ^7  ^ yuujun-bi,  sechs. 

7 7 7 7 oruwan-be, 

7 y ftru*c(tn-bi,  sieben. 

.i-  ^ '7°  tu-be-achan,  ^ .i-  ^ '7* 

be-achan-he,  ^ ^ V'  *7°  tti-bi-achan-bi , p" 

tu-be-achi,  acht 

Diese  Zahl  ist  offenbar  zusammengesetzt  aus  p"  tu-br, 
zwei,  und  si.  ^ achan,  heransgeben,  Weggehen  (nämlich  von 
zehn).  p/-sf'7"  tu-be-achi  ist  die  Abkürzung  der  zuerst  ge- 
nannten Form. 

*7  * 
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^ ^ %/  srhne-br-nchan,  -'J  ^ ^ ^ 

srhtie-hc-itt  han-be,  ^ ^ t'  ^ i/  sc/ine-hi-nchan-bi , 
^ ^ i/  ftchne-be-schi,  neun. 

Diese  Zahl  ist  auf  ähnliche  Weise  wie  die  vorhergehende  ans 
^ i/  achne,  „eins”  zDSammcngeset7.t.  -sf  ^ sehne  - best 

ist  wieder  die  Abkürzung  der  zuerst  genannten  Form. 

'7  Iran,  ^ ^ wan-be , js-  '9  tcan-hi, 
^ V fpnnaki,  zehn. 

1 ° '7  ^ sebneppu  ikaschimü 

trnn-br,  ^ V 'S  7 ° '7  ^ ^ schneppu  ika- 

srhima  tran-bi,  eilf.  Wörtlich : eins  und  zehn  darüber.  yf 
i/ikaschma,igaschima^eatspr\cMAem  japanischen  3 / 
nokoru,  übrig  sein. 

^ '*)  -3  i/  ^ 7 "7  7°  ^•'7’P“  ikaschima  wan- 

be,  l£f.s.  '*)  'S  ^ 'f  7 7 7°  ikaschima  wan- 

bi,  zwölf. 

7 'i  7 “ 7 ^ reppu  ikaschima  wan- 

be,  "b?  .5-  y ^ ’fi  7 ° 7 eeppti  ikaschima  wan-bi^ 
dreizehn. 

^ S i/  ^ ^ 7 “ 7 ^ meppu  ikaschima 
tran-be,  ^ 7 1 ° 7 ~ ^ «nepp  ikaschima 

wan-bi,  vierzehn. 

^ aschiki-ne  ikaschima 

wan-be,  ^ f oircAiA-«- 

nippu  ikaschima  wan-bi,  fünfzehn. 

•^.i-7  «trän  ikaschima  wan-be, 

^'.5-7  1^'-S'7  a-  yawan-bi  ikaschima  wan- 

bi,  sechzehn. 

■<  - '1  ^ i/  ^ ^ ju7,^y  aruwan  ikaschima 
wan-be,  7 'S  %/  -^  'f  aruwan-bi  ika- 

schima wan-bi,  siebzehn. 

7 %/''<  7°  t^-be-schan  ika- 
schima wan-be,  7 -5  i/' 'f  ^ i/ 7° 

Iti-be-schan-bi  ikaschima  wan-bi,  achtzehn. 

-^.5-7^'i^'^'f  ^ schne-bc-schi  ikaschi- 

ma wan  -fte, 

schnr-bi-srhan-bi  ikaschima  wan-bi,  neunzehn. 
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'7 1>  4 %/  tfchne-hols,  ^ holg,  zwanzig. 

y ° 'P  ^ echiwppu  iktigchima 

hots,  ein  and  zwanzig. 

'7  4^  iX  4 7 ’ *7  ‘7°  ^PP“  ikaachiinu  An/«, 
zwei  und  zwanzig. 

‘7^  V«’än-be-itu-hots,''p^  1-"^ 

tran-bi-i  do-hota,  drcissig.  Wörtlich:  vierzig  oliue  zeliii. 
4 *■  scheint  die  Abkürzung  von  -3  ^ ^ i-schama  „•hiie’’ 
zu  sein.  do  dialektisch  statt  tu,  zwei. 

'7^  'P°  tu-hots,  '7^  I'  to-hota,  vierzig.  Wörtlich: 
zweimal  zwanzig. 

'7  iX  .5-  wan-be-i  re-hota,  ^ 7 

'7  4 wun-bi-i  ri-hota,  fünfzig.  Wörtlich:  Sechzig  ohne 
zehn.  ^ ri-hota,  dialektisch  statt  '7^1«^  re-hota, 

sechzig. 

'7  re-hota,  sechzig.  Wörtlich:  dreimal  zwanzig. 

*7  4 7 ■ Äc  ikaachiinu  re- 

hota,  '■p  ^ ^ 7 **^on-bi  ini-hota,  siebzig.  Das 

erstere  wörtlich;  zehn  und  sechzig  darüber,  das  letztere:  achtzig 
ohne  zehn,  .5-  wan-bi  statt  ^ Iff’  7 «lan-bi-i. 

'P  ^ 'f  ine-hota,  p ^ ini-hota,  achtzig. 

Wörtlich:  viermal' zwanzig. 

*7^44  Ji-  rj  wan  - be  ikaachiinu 

ine-hota,  p ^ ^ i/  ^ wan-bi  aachiki-ni-hota, 

neunzig.  Das  erstere  wörtlich:  zehn  und  achtzig  darüber,  das 
letztere:  hundert  ohne  zehn,  A 7 wan-bi,  statt  rj 
^ wan-bi-i. 

'7^4  ^ i/J  aachiki-nc-hota,  p ^ =■  :|:  7 

uachiki-ni-hota , hundert.  Wörtlich : fünfmal  zwanzig.  — ni 
dialektisch  statt  ^ ne,  der  bestimmten  Partikel. 

'7^-ti^7^^'^'r^“‘7  4 schnejipu 
ikaachima  aachiki-ni-hota,  hundert  und  eins. 

P ^ f 7 ^ 7 “’ö”"®*  yuwano-hota , hundert 

und  zehn.  Wörtlich:  hundert  und  zwanzig  ohne  zehn. 

*7  ;f>  / 7 ^ yuwano-hota,  hundert  und  zwanzig.  Wört- 
lich : sechsmal  zwanzig.  ^73.  ynirano  statt  / 7 3. 

!/uwan-no,  mit  f no,  der  Adjectivgartikel. 


Digitized  by  Google 


410 


'7't>  ) •7  /^-  y 1^'  ^ 7 wan-bi  aruwano-hot» , hna- 
dert  and  dreissig.  Wörtlich : hundert  and  vicraig  ohne  aehn. 

; 7 '^7  aruwano-holft , hundert  und  vierzig. 
Wörtlich:  siebenmal  zwanzig,  f yj  7 aruirano,  statt 
; -7^-7  aruwan-no  mit  ) no,  der  Adjectivpartikel. 

7^  ) ^ 7*  7 v;an-bi  tu-bi-schano 

hot«,  hundert  und  fünfzig.  Wörtlich : achtmal  zwanzig  ohne 
zehn. 

7 ^ ^ ^ iy  7°  tft-bi-achano  hot«,  hundert  und 
sechzig.  Wörtlich : achtmal  zwanzig.  J ^ i/  7"  tu-bi- 
«chano,  statt  j ^ 1^'  7°  ^^~bischan-no. 

7 ?t>  / ^ .i-  7 «’an  ” ft»  «ohne  - Ai- 

«chano  hot«,  hundert  und  siebenzig.  Wörtlich : hundert  and  acht- 
zig ohne  zehn. 

) ^ 1^'  ^ jy  «chnc-bi-schano  hot« , hundert 

und  achtzig.  Wörtlich:  neunmal  zwanzig.  ) ^ i/  iy 

«chne-bi-schano  statt  } ^ iy  1f?‘4  i/ sebne-bi-«chan-no. 

7^7  7^  V^t^'-^7  wan-bi  achne-wano  hot«, 
hundert  und  neunzig.  Wörtlich:  zweihundert  ohne  zehn. 

7 ^ 7 iy  f>chne-u;ane-hots,  7^7  7 

schne-wano-hots,  zweihundert.  Wörtlich:  Einmal  zehnmal  zwan- 
^ 7 7 wan-ne,  mit  ^ ne,  der  be- 

stimmten Partikel,  j vj  wano  statt  j ^ yj  wan-no , mit 
7 no,  der  Adjectivpartikel. 

y ) 7 iX-fl  ^ 7^  ^ t i^7  «*'■**' 

ki-ni-hot«  ikaachima  «chne-wano-hot«,  dreihundert.  Wörtlich  : 
hundert  und  zweihundert  darüber. 

7 ;^>  7 7 I'  to-srhnc-u'ano  hot«,  vierhundert. 

Wörtlich:  zweimal  zweihundert. 

7 ^ 7 7 ^ iX  |-  ^ ixfj  yf  'P  =■  f i/J 
ki-ni-hot« ikaachima  to-sc/inc-irano-Ao/s,  fünfhundert.  Wörtlich  : 
hundert  und  vierhundert  darüber. 

7^7  7 V^l/rc-scAine-tcano-Ao/»,  sechshundert. 
Wörtlich  ; dreimal  dreihundert. 

7 7 V =■  ^ iy  ^ 7 ^ t 7 

aachiki-ni-hota  ikaachima  re-achini-wano-hota,  sieben  hundert. 
Wörtlich:  hundert  und  sechshundert  darüber. 
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'P'f>  j *7  — — Y ini-schini-wano-hots , achl- 

liuiidert.  Wörtlich:  viermal  zweihundert. 

'P  f 7^  ‘7+>-  t 

uschiki-ni-hot8  ikaschima  ini-schini-wano-hots , ncanhnndert. 
Wörtlich : hundert  und  achthundert  darüber. 

yy  ^ j yj  ^ aschiki-ni  »chine-wano- 

hola,  tausend  VVörtiich:  fiinl^mal  zweihundert. 

7-^V^^7  vyanu-achine-wano-hota , zwei- 
tausend. Wörtlich:  zehnmal  zweihundert,  *7  tcanu  dialek- 
tisch statt  ; *7  warn. 

Für  die  Zählung  von  Personen  wird  gewöhnlich  das  Wort  - 
ni,  das  aus  dem  japanischen  - nin  »Mensch"  entstanden  zu 
sein  scheint,  an  die  Grundzahl  angehängt. 

— schne-ni,  ein  Mensch, 

i I 'p°  tü-ni,  zwei  Menschen, 
i j rS-ni,  drei  Menschen. 

^ Yj  ^ ^ i/  achne-ni  liaila  wun-ni,  neun 

Menschen.  Wörtlich : zehn  Menschen  weniger  einer. 


=.  ji.  rj  tran-ni,  zehn  Menschen. 

74v"^v'-^"T  '7^^/f  - -^7  ”7"'- 

ni-ine-hola  ikaacliima  achne-wane-hota , zweihundert  und  sieb- 
zig Menschen.  7 ^ ^ 7 j 

7 ^ ^ 'i  — ^-^7 

Statt  — ni  wurde  auch  js~  — nin  beobachtet. 

.5-  i ^ ache-nin,  ein  Mensch. 

Für  die  Bildung  der  Ordnungszahlen  ist  ^ ß *7° 
tan-tn  „in  der  Reihe”  (jap.  entspr.  'p  taugi-ni)  vurge- 

konimen. 

^ ^ '7°  rc-tutan-ta,  der  Dritte. 

Die  Bildung  der  Multiplicationszahlen  geschieht  durch  An- 
hängung von  3.  iX  achiui,  das  dem  Worte  „Mal"  entspricht. 

^ 3.  achine-achiui  oder  ^ 3.  ^ ij  y ari- 

achiuij  einmal,  ij  J ari  hat  die  ursprüngliche  Bedeutung  „so" 
(jap.  J p Pß  kaku-tr). 

3.  ^ '7°  tu-achiui,  zweimal. 
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Das  Pronomea. 

Die  Personalia  existiren  für  die  erste  und  zweite  Person , die 
für  die  dritte  Person  werden  durch  Demonstrativa  ersetzt. 

^ ku , ich.  y ^ ku  - ani  oder  zusammengczogen 
^ y kani,  mich. 

yf  i,  du.  i y »•ant  oder  zusammengezogen  .=.  ^ 
yftni,  mich. 

] 3 ^ tachokai,  ein  Wort  von  ungewisser  Zusam- 
mensetzung, entsprechend  dem  japanischen  ^ j a kono-fd, 
ich  (ursprünglich:  diese  Seite). 

'"p  ^ tai-kotau,  ebenfalls  von  ungewisser  Zusammen- 

setzung, entsprechend  dem  japanischen  i/  p p,  *7  watakuai,  ich 
(ursprünglich : ein  gewisser). 

't  3 ^ 'f  i- tachokai,  entsprechend  dem  japani- 

schen ^ ^ } y aono-fd  „du,  Sie”  als  höfliche  Anrede  (ur- 
sprünglich: seine  Seite). 

yf  } y anokai,  von  ungewisser  Zusammensetzung,  wie 
das  obige  dem  jap.  ^ ) 7 aonofd  „du,  Sie”  entsprechend. 

0 3^  i-koro,  ans  y^  f,  „du”  und  x3  3 A'oro„ergreifen” 
zusammengesetzt,  entsprechend  dem  japanischen  ^ -p-  y anata, 
oder^  ^ Aonofa,  ein  Höflichkeitsausdruck  für  „du”  oder  auch 
„er”  (ursprünglich:  diese  Seite,  jene  Seite). 

Anmerkung,  ln  dem  Wörterverzeichnisse  des  Mo-siwo- 
gusa  wird  das  japanische  p ^ p anata  durch  das  Ainowort 
I a yf  irö  erklärt,  was  ein  Fehler  zu  sein  scheint. 

Der  Plural  ist  von  dem  Singular  eigentlich  nicht  verschieden, 
kann  aber  auf  ähnliche  Weise  wie  bei  den  Substantiven  ansgedrückt 
werden. 

k'  p ^ 'f  -fj  j ^ ^ tachökai-utare,  wir. 

Die  Possessive  unterscheiden  sich  von  den  persönlichen  Für- 
wörtern nur  dadurch,  dass  sie  in  Bezog  auf  das  Substantivum  die 
Eigenschaft  des  Genitivs  annehmen. 

^ p Z3  yf  ^ ] 3 ^ tachokai  kotan,  meine  oder  un- 
sere Stadt. 

“t  ^ ^ 3 -y  tai-kotau  taiar,  mein  Haus. 
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\>y' p,  ^ ^ ^ ^ ku-karuku-utare , meine  oder  un- 

sere Nelf^n. 

Die  Stelle  eines  für  alle  Personen  gcbräochlicben  Abstrac- 
liims  vertritt  das  Reciprocom  2 ^ ®der  /f  ^ yai 

„selbst.” 

I ^ ^ ^ 2 ^ sindzi,  unser  Ursprung. 

Ausserdem  findet  sieb  als  Reciprucnm  noch  J"  3 3 ^ yu.- 
yokote  (jap.  y ^ 'P"  \ mi-d&ukard)  selbst.  AbgekGrzt  auch 
a ^ ^ yaiko  und  n ko. 

Als  Demonstrativa  dienen  fGr  die  Bezeichnung  eines  in  un- 
mittelbarer Nähe  befindlichen  Gegenstandes : 

.5-  p tan,  bisweilen  auch  als  Verlängerung  ^ ^ ta- 

wan  (jap.  ) zi  kono)  dieser. 

f |-  ji-  ^ tan  tono,  dieser  Krieger. 

j 'i  p dieses  Vorgebirge. 

P tap  (jap.  v«^  3 Arorc)  dieses.  Für  sieb  allein  und 
nur  von  Sachen  gebraucht. 

^ b tane,  dieses.  Von  der  Bedeutung  des  vorhergehenden. 

Beobachtet  wurde  ferner  ^ J"  te-un  für  das  jap. 


\ 3 koko-no  „dieser  hier.’' 


l\  ^ ^ P"  te-un  gehweham,  dieser  Mensch. 

Eine  grössere  Entfernung,  wie  das  Japan.  ) y ano  ,.jener'', 
bezeichnen: 

^ y aworne,  dieser  oder  jener. 

^ i/  l/ ^ y awa-ne  schütchatn-nr , dieser 

Mensch. 

^ ^ y iki-ya,  dieser  oder  jener. 

V'  p ^ ^ ^ 'i  iki-ya  utare,  dieser  Genosse. 

Auf  ähnliche  Weise  wie  ^ ^ tane  wird  gebraucht : 

^ y ane,  jenes,  es. 

Ungefähr  die  Bedeutung  eines  Artikels  haben : 
y t,  jener,  der. 

p"  ^ t T ^ «-«ki-nr-jrMru,  jener  jüngere  Bruder, 
der  jüngere  Bruder. 

't’.  se,  jenes,  das. 

i -t  ge-tochu,  jene  Worte,  die  Worte. 

'p  3 jenes,  das.  So  viel  als  das  vorhcrgchcmlc. 
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4 ^ p.  '7^  *t  fa«-n«,  jene  Sache,  die  Sache. 

Die  Interrogattva  sind : 

— ^ ne-tii,  ^ nen,  \ — m'nt,  wer? 

7*  nep,  was?  Von  der  Wurzel  ^ ne  „was?”  die  für  sich 
allein  ungebränchlich  zu  sein  scheint,  und  7®  p,  Sache. 

Mit  Partikeln  constrairt : 

*7  ne-wa,  yj  — ni-toa,  was?  welches? 

p I ^ ni-ta,  ^ i ni-da,  was?  in  der  Accusativbcdeu- 
tung,  auch:  zn  was?  wohin? 

7 ^ ^ ne-wa-an-be,  welches?  was  für  eine  Sache? 

^ 7®  4 nep-ne,  was?  mit  der  bestimmten  Partikel. 

^ ^ ine  (jap.  '7”/f  idzure}  welcher?  welches? 

^ p o ^ ^ ine-Äo/an,  welcher  Ort? 

f ^ f 'f  -an,  .5-  D ne-konne- 

yakka,  beide  für  das  jap.  idzure,  welcher?  was  für  ein? 

Das  Terbam. 

Bei  dem  Verbnm  werden  der  Modns  and  in  der  R^el  auch  die 
Zeiten  nicht  unterschieden.  Ebenso  die  Zahl  und  die  Person.  Die 
einzigen  Veränderungen  bestehen  in  der  Versetzung  oder  Anliän- 
gnng  gewisser  Wörter  und  Partikeln,  von  denen  sie  einige  auch 
mit  dem  Nominibus  gemein  haben. 

Das  Verbum  substantivum  ist  ^ u „seyn”.  Dasselbe  wird 
einigen  Zeitwörtern  zur  Verstärkung  der  Bedeutung  vorgesetzt. 

^ *7  n-omare , hineinbringen,  jap.  ij  |' 

tori-imru. 

ßi-  ^ y,  u-nukaru,  sehen. 

^ ku  „thuu”,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleichnamigen 
Pronomen,  wird  ebenfalls  den  Zeitwörtern  vorgesetzt. 

I 7^  ^ ku-nü,  hören. 

/f  '7“  Zx  7 7 erschrecken. 

Vorgesetzt  werden  ferner: 

y a,  entsprechend  der  jap.  Wurzel  ^ f „verweilen”,  wo- 
durch eine  Verlängerung  der  Handlung,  in  gewissen  Fällen  das 
linperfectum  ansgedrückt  wird. 

ßu  -Jj  ^ Y a-nukartt,  sehen,  eine  Weile  sehen. 
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/f  I,  dialektisch  auch  Z e,  nicht  m verwechseln  mit  dem 
gleichnamigen  Pronomen,  eine  Sylbe  xnr  Hervorhebung  der  Ver- 
balbedeutung. 

I ^ i-nä,  hören. 

/u-  ^ ^ ^ i-nukaru,  sehen,  blicken.  Zusammengezogen 
auch  /u  -h  .5-  'f  inkaru. 

^ ] h 7 'i  i^amu-an,  wissen. 

i/  3.  e-sireba-i,  ankommen. 

3 ko  „selbst”,  wurde  nur  selten  beobachtet. 

/u  ^ ^ y 3 ko-a-nukaru,  sehen,  eine  Weile  sehen. 
f/  O ko-sireba-i,  ankommen. 

Die  fibrigen  am  Ende  des  Wnrzelwortes  wahrgenommenen 
Veränderungen  entsprechen  im  Allgemeinen  dem  Potential , dem 
einfachen  oder  modificirten  Participium,  selten  dem  Präteritum 
oder  Futurum. 

Eine  Verwandlung  des  Endvocals  in  den  Laut  a,  oder  bei 
dem  Ausgange  auf  n,  eine  Anhängung  des  Lautes  a entspricht 
dem  Potential  mit  jeder  temporalen  Nebenbedeutung. 

y nukara  (jap.  ^ \ mi-yare)  sehen  mögen, 

sehen  werden  oder  gesehen  haben,  von  ^ y.  nvkaru. 

7 3 l mokora  (jap,  ^ 'U  ^ netnure)  schlafen  mö- 
gen u.  s.  f.  von  A-  3 t mokoru  oder  t)  3 t mokoro. 

j-  ji.  y anna  oder  j-  J arm,  haben  mögen  u.  s.  f. 
von  ^ y an. 

•p  'P  ^ 'f  üakka,  sprechen  mögen,  u.  s.  f.  von  p ^ yf 
itaku,  mit  eingeschaltetem  'p  tsu, 

y n«,  eine  Sylbe,  durch  welche  der  Charakter  der  llestimml- 
licit  oder  Vollendung  ausgedrückt  wird. 
y aai-nu,  hervorlrcten. 

y ^ 'J  y afun-nu,  eintreten. 

y y anu,  statt  y ^ y annu  (jap.  ^ y uri-iui) 
haken,  es  gibt. 

j no,  eigentlich  die  Adverbialparlikel , hat  ungolahr  die 


Kedenluug  der  vorhergehenden. 

) ^ y anno,  haben,  es  gibt. 

j ^ ^ ij  rikin-no,  aufsteigen. 
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'•y  tu,  eine  Art  Interjection,  dient  dazu,  die  Aormerksam- 
keit  auf  das  Verbum  zn  lenken,  und  bildet  anf  diese  Weise  ein 
Participinm. 

'J7  y anats  Q’ap-  l J ')  7 ari-te-mo)  habend, 
auch  habend. 

'p  ~J~  "P  ^ y o-nukan-teta , zeigend,  indem  man 

zeigt. 

Yj  wa  entspricht  fQr  Zeitwörter  der  Japan.  Participialpartikel 
f te. 

V ^ Ü'  y aachinke-tca,  entstehend,  indem  etwas  ent- 
steht. 

>j-  %/  t.“  pischke-tca,  indem  oder  wenn  man  zählt. 

^7  /f  ij  ri-i^a,  wenn  oder  sobald  etwas  hoch  ist. 

^ na  scheint  so  viel  wie  die  Verlängernng  auf  a,  und  in  den 
Fällen,  wo  diese  nicht  stattfinden  kann,  wie  bei  dem  Aasgange 
des  Grand  Wortes  anf  a,  und  bei  gewissen  keiner  Veränderung  fähi- 
gen Endungen,  anger/eudet  zu  werden. 

-fj  )J  pirika-na,  gut  sein,  gut  sein  mögen. 

^ ^ ^ yan-ke-na,  heransgehen,  heransgehen  mögen. 

^ ya,  eine  Partikel,  ähnlich  dem  Japan.  so  , durch 
welche  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Verbum  gelenkt  wird,  und 
welche  hanptsächlich  am  Ende  eines  Satzes  vorkomrot. 

^ ^ ^ y afun-ke-ya,  eintreten. 

^ y ^ o-ira-ya,  vergessen. 

yan,  ähnlich  dem  Japan.  beai  „können”  oder 

„sollen”,  entspricht  dem  Potential  und  in  manchen  Fällen  auch  dem 
Futuram, 

^ ^ 7 /u-  rura-yan  (jap.  ^ ^ ^ tookure)  begleiten 
mögen  oder  werden. 

^ ^ ^ hai-yan  (Jap.  >r  ^ yuke)  gehen  mögen, 
gehen  werden  oder  gehen  wollen. 

i,  eine  die  Handlang  bezeichnende  Endpartikel. 

/f  Z3  koba-i,  ergreifen. 

^7  an  „haben”  wird  den  Zeitwörtern  sehr  häufig  auge- 
hängt, und  drückt  die  Vollendung  oder  das  Bleibende  der  Hand- 
lung aus. 

-i-  7 J'i'  \/  airvba-aii,  aiigtkominen  sein. 


Digiiized  by  Google 


417 


7 ^ ^ oflrai-an,  verweilen. 

Auch  in  der  Form  des  Potentials  auf  a. 

■i~  y /f  jf  ^ ogai-ana,  bleiben,  wohnen. 

f yx  ^ ^ i/y  asi-ireka-anna , hergekom- 

men, beraosgegangen  sein. 

Wird  bisweilen  mit  dem  vorhergehenden  Worte  zosammen- 
gezogen : 

^ ■p  yf  itakan,  gesprochen  haben,  statt  ^ ^ 

^ y itaku-an. 

^ p ^ omanan,  gegangen  sein,  statt  y -i-  -3  ^ 
oman-an. 

^ ne,  bei  Substantiven  die  Determinativpartikel,  gibt  den 
Zeitwörtern  eine  substantive  oder  infinitive  Bedeutung. 

^ ^ ^ itaki-ne,  sprechen,  das  Sprechen. 

^ he-ne  oder  ^ pe-nc , zusammengesetzt  ans 
'X  he,  der  Fragepartikei  und  dem  vorhergehenden,  drückt  zuerst 
den  Zweifel  und  dann  die  Bestimmtheit  aus,  mit  der  Form  auf 
ne  im  Ganzen  identisch. 

^ j:-  y J ^ "p  yf  ^ ynikata-nn-an~he-ne , sich 

fürchten. 

4 -5-  7 an-pe-ne , haben , der  Zustand  des  Habens, 

jap.  erklärt  durch  7 7 7 haben,  so  ist  es. 

p 'P  ^ yakka,  das  für  sich  allein  dem  Japan.  ^ 
nare~do-mo  „ obgleich  es  ist”  entspricht , dient  zur  Isolirung  des 
Zeitwortes  und  bildet  solchergestalt  eine  Art  Infinitiv. 

>r  ^ ^ p oschiaganke-yakka,  rufen, 

das  Rufen,  hinsichtlich  des  Rufeus,  jap.  % ^ |'  7”  3 yobu- 
tote-mo. 

Bei  js-  y an  „haben”  findet  sich  jp  'P  p y anakka, 
auch  p p y anaka  statt  P p ^ y on-yakka,  jap. 
erklärt  durch  t 7”  |)  7 ort-fc-jno. 

Mit  den  Partikeln  i und  ^ ki  wird  ans  dieser  Form  eine 
eigene  historische  Zeit  gebildet. 

t -f  ^ t /i'  p P"  yf  i-nukaru-yakka-i-ki , als 
er  umherblickte,  jap.  erklärt  durch  T ^ ^ 'j'  ^ i 
mi-tcake-naearrte-wa. 
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■p  -a  koro-ka,  auch  m n koro-ka-i,  ilas  für  »ich 

allein  dem  jap.  y „obgleich"  oder  „während"  ent- 

spricht, bildet  eine  historische  Zeit,  ähnlich  den  jap.  Zeiten  auf 
y"  do  und  t y”  do-mo,  welche  durch  „obgleich,  während"  oder 
„als"  wiedergegeben  werden  können. 

t)  3 .5-  y an-koro-ka  (jap.  ^ arr-do)  ob- 

gleich man  hat,  als  man  hatte. 

■p  t)  a "p  ^ 'f  üakan-koro-ka,  obgleich  oder 
nachdem  man  gesprochen. 


yf  -p  ■a  u Y ^ ^ yai-ktüa-no  an-koro- 

ka-i,  obgleich  man  sich  fürchtet. 

^ a 3 A-oro-Ara-i-Ati,  eine  Verlängerung  des  Vor- 

hergehenden wie  die  Verlängernng  des  jap.  y"  do  auf  ^ y”  do~ 
mo,  ohne  Unterschied  der  Bedeutung.  Znsammengezogen  findet 
sich  auch  ^ .j)  a 3 koro-ka-ki. 

f -p  a V ^ J an-koro-ka-i-ki  (jap.  :£  7 

are-do-mo')  obgleich  oder  nachdem  man  hat. 


t°  pirika-koro-ka-ki , obgleich  oder 

nachdem  etwas  gut  ist. 

7 3 -y-  nankora,  \3  a f-  nankoro,  3 .i-  7" 

f-  .5-  nankonna  oder  ^ 7"  nangonna  bildet  einen 

Potential,  der  mit  der  Verlängerung  auf  a Qbcrcinstimmt,  und  nur 
von  grösserem  Nachdruck  ist. 

^3  .i-  7*  .i-  7 an-nankora  (jap.  y y J arö)  ha- 
ben mögen  oder  werden. 


achanke-nankoro  (jap.  ßt~ 

7 7 idaao)  beransgeben  mögen  oder  werden. 

^^3»^  7-U^3  ^ ^ ilgikore-nangonna,  schicken 
mögen  oder  werden. 


Ton  dem  Hodns. 

Der  Imperativ  ist  von  der  ursprünglichen  Form  des  Ver- 
bums nicht  verschieden. 

üg,  komm. 

^ S ^ ^ i/ p*  igugclda  Oman,  gehe  hierher. 

Y ^ ogchitc,  warte. 
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Für  das  Passivam  wurde  ebenralls  keine  von  dem  Activum 
verschiedene  Form  beobachtet. 

I ^ /f  i-nü,  gehört  werden. 

^ Js-  o Tonnu,  getödtet  werden. 

Das  Transitivnm,  das  zugleich  als  ein  Ebrenzeitwort  ge- 
farancht  wird,  bildet  man  gewöhnlich  dnreh  Anhängung  der  Sylbe 
Y te,  ti,  dialektisch  auch  y*  de,  di. 

y ^ ^ oman-te,  gehen  lassen,  senden. 

J ^ ^ i/  isUan-te,  finden  lassen,  als  Ehrenzeitwort : 
finden. 

y -p  ^ nukan-ie , y"  .i.  y.  nugan-de,  (zusam- 
mengezogen statt  y -p  y nukaru-te')  zeigen,  als  Ehren- 
zeitwort: sehen. 

Bei  der  Construction  mit  dem  Hilfszeitworte  ^ y an,  wird 
die  Partikel  y erst  nach  diesem  gesetzt. 

y p"  ^ omanan-te  (statt  y .i.  ^ ^ y oman- 

an-te)  gehen,  als  Ehrenzeitwort. 

Ebenso  wurde  eine  Verbindung  der  Partikel  des  Transitivs 
mit  der  Partikel  'p  ts  beobachtet. 

'P  T "P  ^ y n-nukan-teta , sobald  man  sieht , als 
Ehrenzeitwort. 

py  "p  ^ -i  itakan-teta  (statt  p y jy  ^ y 
itaku-an-teta)  sobald  man  spricht,  als  Ehrenzeitwort. 

Zur  Bildung  des  Transitivs,  zugleich  mit  der  Bedeutung  des 
Potentials,  dient  ferner  die  Partikel  \3  ro. 

X3  .>  -p  y nukan  - ro  (statt  v /i'  -p  y nukaru  - ro) 
oder  'S  -p  y y ku-nukan-ro  (statt  g /v.-  -p  y y ku- 
nukaru-ro)  sehen  mögen,  als  Ehrenzeitwort  (jap.  -t  X 

mi-ae’-yare'). 

Die  Partikel  y te  findet  sich  in  einigen  Fällen  durch  die 
Partikel  ^ re,  dialektisch  auch  ij  ri  und  ru  ersetzt,  was 
in  den  Gesetzen  des  Wohllautes  seinen  Grund  zu  haben  scheint, 
ausserdem  werden  aber  auch  die  Laute  t und  r in  der  Ainosprache 
mit  einander  verwechselt. 

iX  I y ni2-rc,  (jap.  iz.3  ^ kikoae-yare)  hören 

mögen,  als  Khrenzeitwort. 
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\y  ^ owa-re  (jap.  xj  >jr  ^ ake-ro)  Masse  haben  mö- 
gen, als  Ehrenzeitwort. 

ij  -sf  ^ ibe-ri  oder  /u-  ^ yf  ibe-ru,  essen  lassen , be- 
wirthen. 

)j  ^ iku-ri  oder  /i^  ^ /f  iku-ru,  trinken  lassen, 
tränken. 

Zar  nildang  des  Transitivs  so  wie  des  Ebrenzeitwortes  dient 
ferner  die  Partikel  >r  kr,  dialektisch  aach  ^ ki  and  jj-'  gi. 

>jr  ^ ku-ke,  than  lassen,  als  Ehrenzeitwort : tlian. 

)j-  ^ "J  y afun-ke,  eintreten  lassen,  als  Ehrenzeitwort: 
eintreten. 

'7  y af*  und  ^ ‘7  y beides : trelTen,  letzteres 

als  Ehrenzeitwort. 


Andere  Terbalpartikeln. 

Unter  den  Partikeln,  welche  an  die  arsprüngliche  Form  des 
Zeitworts  gehängt  werden , sind  ausserdem  noch  zu  bemerken : 

■p  ka,  das  ursprünglich  „Ort"  bedeutet,  dient  bei  einigen 
Zeitwörtern  zur  Hervorhebung  der  Handlang. 

^ u-e-bekere-ka,  zu  einander  sprechen. 

^ ü'  y " ^barun  - ka, 

denken. 

ba,  das  die  Abkürzong  von  /f  j<t  bai  „gehen”  zn  sein 
scheint,  bezeichnet  die  Lebendigkeit  oder  das  Vorübergehende  der 
llandinng. 

yf  h y ramu-tui  oder  ^ *7°  ^ ^ ramu- 
tui-ba,  erschrecken,  Schrecken  empfinden. 

Ij  t ® piri  oder  ij  t “ piri-ba,  abwischen. 

— 7”  ^ hobuni,  si-  y"  ^ hobun  oder  -s-  7”  ^ 
hobun-ba,  hervortreten,  aafstehen. 

yf  ZI.  i/  Kchiui,  auch  ^ 3 {/  srhioi,  bezeichnet  das 
Wollen,  das  Begehren. 

3.  ibc-rii-Kchiui,  essen  wollen,  /u- 

ibe-ru  das  Transitivum  als  Ehrenzeitwort  statt  -sj  ibe. 

^ 3.  /u-  ^ ^ iku-ru-schiui  oder  (X  ^ ^ 

yf  3 iku-ru-Kchioi , trinken  wollen,  /t-  ^ ikit-rii  wieder 
das  Transitivum  statt  ^ yf  iku. 
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3-  v/  /t-  ^ a konru-schiui,  etwas  oehmen  wolleo, 
etwas  begehren. 

Ton  den  Ehren-  nnd  Niedrigkeits-ZeitwSrtem. 

Ehren-  and  Niedrigkeits-ZeitwSrter  werden  in  der  Ainosprache 
nngleicli  seltener  gebildet,  als  in  der  japanischen.  Aasser  dem 
Transitivnm  als  Ehrenzeitwort,  das  schon  nnter  dem  Modus  abge- 
handelt wurde,  und  das  ziemlich  häufig  vorkommt,  wurden  nur 
noch  beobachtet: 

i ne,  dem  Verbum  vorgesetzt,  entspricht  dem  jap.  5^  wo. 

p J ^ ne-a-guai , sitzen,  verweilen. 

^ p 't  Haku,  reden,  melden,  als  Niedrigkeits-Zeitwort 
dem  jap.  ^ -3  möau  oder  “J  y "J  ^ sörd  entsprechend. 

P 'i  thun,  verrichten,  für  die  Erklärung 

des  jap.  p i/  ^ S mdai-wataau. 

^ P ^ i/  achan-ilaku,  hervorgehen  von  einem 

Befehl,  für  die  Erklärung  des  jap.  y 

y y wdaerare-ide-abrb.  ' 

Auch  in  der  Form  ^ p yf  Uaki  gebraucht. 

^ ^ ^ melden,  berichten,  für  die  Erklärung 

des  jap.  zu-  ^ p ^ "3  mbai-tautayuru. 

Das  Adverbiam. 

Die  Bildung  der  Adverbien  geschieht  in  den  meisten  Fällen 
durch  Anhängung  der  Partikel  } no  an  das  Adjectivum. 

J p t.  “ pirika-no,  gut. 

) fr"  hange-no,  nahe. 

) p 'p”  Intan-no,  zunäch.st,  von  p tutan, 
der  nächste,  der  folgende. 

7 .i-  poM-no,  ein  wenig,  von  .s-  pon,  klein. 

Die  Partikel  f no  wird  auch  mit  dem  Verbum  .s.  an  zur 
Bildung  von  Adverbien  verbunden,  welche  Verbindung  mit  dem 
Potential  der  Form  nach  identisch  ist. 

} y 'f  /m//a  - ano,  auf  eine  unzureichende  Weise. 

j y >r  i/  ^ \/  orhne-achike-ano , packweise. 

Eine  gewisse  Anzahl  Wörter  können  mit  oder  ohne  die  Partikel 
7 no  als  Adverbien  gebraucht  werden. 

Sitsb.  d.  pbil.  bist.  CI.  VII.  Bd.  III.  iin.  2S 
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J"  i/  "P  tguaiteku  und  ) P T ^ 'P 
stamm,  schweigend. 

i/  j~  p^  tunaachi  und  ) i/  p’‘  tunaachi-m, 
frühe,  frQhzeitig. 

Ausserdem  werden  hauptsächlich  noch  die  Partikeln  ka, 
h"  ke,  ^ ki  und  ^ tu  zur  Bildung  von  Adverbien  verwendet. 

■p  } ^ 3 i/  achionno-ka,  wirklich,  in  der  That  (Japan. 
^ ^ ^ fon-nf)  von  ) ^ 3 \/  achionno  (Japan.  [•  a *r 

via-kofo)  wirklich,  bei  welchem  die  Partikel  / no  schon  zu  dem 
ursprünglichen  Worte  gehört,  oder  wenigstens  unzertrennlich 
ist. 

■p  7 " ^ ^ lientie-ni’p-ka , nicht  lange,  nach 

einer  Weile. 

>r  ^ ^ 'P  "D  koachtacha-ke , vorn,  von  ^ ^ 'p  3 
koachtachu,  vor,  zur  Vorderseite  befindlich. 

>/•  p okuru-ke,  gerade,  jap.  p X.  p maaauku. 

^ ^ P p okuri  ki . gerade,  dasselbe  wie  das  vorher- 
gehende. 

p Vf  ^ p oya-ke-ta.  aussen,  auswendig,  von  dem  Grnnd- 
worte  ^ p oya  auswendig,  mit  Anhängung  der  Partikeln  >T  ke 
und  ta,  in. 

b ^ i/  "C.“  piaikan-fa,  rings  umher. 

Uebrigens  können  nnch  diese  Partikeln  in  manchen  Fällen  aus- 
gelassen werden.  So  -pj  ^ ‘ piaikan  oder  -h  jy  " 
p a-  piaikan-lu,  rings  umher  (jap.  entspr.  a-  a:  /f  Hai- 

yen  oder  ^ x p-  ^ ilai-yen-nf). 

Was  die  Bedeutung  der  Adverbien  betrüTt,  so  mögen  als  Bei- 
spiele angeführt  werden ; 

ÄdTerbien  der  Zeit. 

p tane , jetzt. 

3 ^ ')  fuaiko,  ehemals. 

y .i-  ^ tan-to,  heute,  wörtlich : dieser  Tag. 

p p ^ ^ ^ niachatta,  morgen  von  p ^ - 

niachata,  der  lilorgen. 

=.  -3  p-  numa-ni,  gestern,  von  3 p numa  mit  der 
Grundbedentung  ,,Abend". 
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^ ZI.  i/  ^ ^ oya-achiun,  übermorgen,  von  ^ ^ oya 
„ansserhalb”  and  ^ a ^ schtun  sonst  „verwelken”,  hier  von 
angewisser  Bedeatang, 

— ^ >r  ho8chke-nutna-ni , vorgestern,  von 

^ fis  hoachke  „früher,  vorhergehend”  and  - -3  ^ numa- 
ni,  gestern. 

|-/f  - ^ hr  i/  ^ hoachke-numa-ni  itoko- 

ta,  ehegestern , von  dem  vorhergehenden  and  a |'  ^ itoko, 
„Ursprang.” 

j'Ü’  tan-ha,  hener,  dieses  Jahr. 

^ ^ oya-ba,  das  nächste  Jahr,  wSrtlich:  das  äassere 

Jahr. 

^ ^ ^ i/  8chaki-ne , voriges  Jahr,  von  angewissem 
Ursprang,  vielleicht  ^ ^ i/  achaki  so  viel  als  ^ ^ 
achaku,  aasser,  ohne. 

^ ^ v'  ^ ’P'  ^ koachke- achaki-ne , vor  zwei 
Jahren,  wie  — ^ >r  ^ ^ hoachke-nvma-ni  znsammen- 

gesefzt. 

hoachke- achaki’- ne 

i7o/(o-fa,  vor  drei  Jahren.  Wie  p ^ /f 
hoachke-numa-ni  itoko-ta  zasammengesetzt. 

p y .i-  ~\  henbara-ta,  in  früheren  Jahren , ehemals. 
Von  angewissem  Ursprang. 

1)  ^ M 7 henbara-tä-ri , zn  jeder  Zeit, 

immer. 

) ^ ^ ohonno,  lange  Zeit.  Scheint  von  ] ^ f 

„tiel  ’ abgeleitet  za  sein. 

) ^ pon-no,  ein  wenig,  eine  kurze  Zeit. 

7 “ ^ t 3 i/  achiomo-nep , nicht  lange  nachher. 

7 * ^ Acnnc-nrp-kfl,  nicht  lange  nachher. 

Wie  das  vorhergehende  dem  chin.  jpj'  und  dem  jap.  - ^ 
^ ^ I*  nani-lo-naku  nachgebildet. 

^ ° ^ f"  nnnapo,  ^ nani,  sogleich,  auf  der  Stelle. 
^ ^ 7 ai-ne  oder  -^1/^7  endlich. 

7°  '7  ^ - niachapp,  plötzlich. 

>r  ^ ^ ^ yaya-ukere,  allmälilig. 

88  • 
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jX  ^ '‘‘P“  tuntutclii , j iy  ^ '7*  turuischi-no , bald, 

frühzeitig. 

P j~  y p ofunaku,  \ ^ ^ p ofunaki,  unterdessen, 
auch:  früher,  %’orher  (jap.  y-  'p  ^ gen-datte). 

idverbien  des  Ortes. 


^ ^ ^ -3  .i-  ^ /«H-Zfo/rtfi-/«,  hier,  wörtlich : an  die- 
sem Orte. 

^ y le-du,  hier,  ^ ^ ^ p te-da-an,  hier  befindlich. 
077  hierher. 

^ ^ ^ 3 ^ ine-kotan-ia,  wo? 

^ p*  /f  iguKch-ta,  entgegen. 

— p ore-ni,  vorn. 

>j-  i/  p keutrhke,  oben. 
p ^ y rau-ta,  unten. 

p ^ -j-  i/  ginan-ta  (jap.  3 v'  '7  ^ igsio')  an  dem- 
selben Orte,  mit  einander. 


Andere  Adverbien: 

p p ^ y >jr  ke-annaku  (jap.  ^ ^ ^ sa-yo}  so. 

'y  'f  "P  f~  ^ nnaka-i-v'fi  (jap.  7"  7 7 X O'"“" 

sona)  so  scheint  cs. 

^ o ) nokon . ^ \ p 6-un  (jap.  ^ /i-  ^ waru- 

fodo')  ja  wohl. 

^ ^ ^ nc-no  nn  (jap.  p |-  a“  gotoku)  ähnlich, 

gleichwie. 

y ^ 1”  P-  l^ip-iif-un-kiigchu , desswegen. 
) j i/  gitio,  sehr. 

J ^ iy  wagikin-no  (jap.  ^ 3 iyo-iyo,  oder 

p p ^ daku')  überaus,  in  einem  hohen  Grade, 
ij  7 oluti'i  (jap.  Wort)  durchaus. 

Die  Postpositionen. 

ln  der  Aiuosprache  vertreten  Postpositionen  die  Stelle  der 
Präpositionen.  In  diesem  Abschnitte  wird  nur  dasjenige  angeführt, 
was  in  andern  Sprachen  Präposition  ist,  da  in  der  Aiuosprache 


\ 
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PostpositioDen  in  einem  weit  nusgedehntcreii  Umfange,  und  na- 
mentlich auch  bei  dem  Verbum,  ihre  Anwendung  finden.  Einige 
derselben  sind  Grundwörter , welche  immer  nur  im  Verhältnisse 
7.11  dem  vorhergehenden  Worte  stehen,  andere  sind  Wörter  mit 
Adverbialbedeulung.  Letztere  können  auch  für  sieh  allein  ge- 
braucht, und  mit  den  eigcntliclien  Postpnsitionen  verbunden  werden. 

Die  vorgekommenen  Pnstpn.sitinncn  in  dieser  Beziehung  sind; 


ta,  in,  auf,  an. 

p ^ y ^ iu--an-ta,  in  oder  an  der  Gestalt. 

p ^ an  der  Dueht. 

— y nni,  mit. 

- 7 ^ hnriku-ani,  mit  dum  Seile. 

p vp  ^ „litt  oder  p -o  ^ oro-ta,  zu,  gegen  (jap. 

O 3 |-  lokoro-yr).  a ^ oro  hat  die  Grundbedeutung 

„Ort”,  p ta  ist  die  angehängte  einfache  Postposition,  p ^ 
otta  ist  die  Zusammenv.iehung  von  ^ •a  ^ oro-ta. 

p 'P  ^ ^ /si«c-o//a,  nach  Hanse. 

rj  o p oro-wa,  \3  p oro-wa,  ) rj  p oro- 

u'a-no,  von,  durch.  Zusammengesetzt  auch  •o  p oro  mit  der 

Grundbedeutung  „Ort”  und  den  angehängten  Partikeln. 


^ ■a  p j |-  tono-oro-wa,  von  dem  Befehlshaber. 

) X3  p )j  i/  \ tnottchiri-oro-wa-no,  von  der  Insel, 
ij  ikari , ^3  kari,  von,  von  der  Gegend  einer 

Sache. 


l)  ^ ^ ^ 7?  ^ ota- schäm- kari,  von  der  Gegend 
des  Ufers. 

p kuta,  (japanisches  Wort  und  erklärt  durch  ~\  p 
kata-ye)  gegen,  iu  der  Bichtnng,  länge. 

y?  '7°  7 g*?®”  ‘J®*  Meer,  an  das  Meer. 

p ^ ßl  -p  y “ P ^4"  f^t^f‘**PP~^*tta-ulare,  ein 
Aino  von  den  östlichen  Inseln,  wörtlich:  ein  gegen  die  Sonne  ge- 
kehrter Genosse. 


/v  ^ ^ ischamu,  -p  l\  ^ jy  'f  ischamu-ka,  ohne. 
h ^ ü'  ^ fr  P"  tfke-ischamu,  ohne  Hände. 

■pi  l\  ^ i/  p.  p~  nanu-ischamu-ka,  schamlos,  wört- 
lich ; ohne  Gesicht. 
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^ ^ i/ ^chaku,  schak , 8chakf^  , mit  dem  vorherge- 
henden identisch. 

^ ^ ^ ^ hoku-schak,  ohne  Mann. 

P ^ ^ ^ '7°  t^^l8cha-8chak,  ohne  Aermel. 

^ ^ ^ itscha  oder  p ^ ^ ‘i  il8cha-ta,  inner- 
halb, io. 

^ /f  7°  ^ 'j  rikop-il8cha  oier  ^ ^ 7°  ^ |) 

^ rikop-il8cha-ta,  in  dem  Hause. 

^ kambare,  y ^ knmbara,  ausser, 
ausserhalb,  wider. 

\y’  ^ y ramu-kambnre,  gegen  die  Erwartung. 

7 7'“'  ^ ^ ^ ^ l8cha8i-kambara,  ausserhalb  der 

Stadt. 

•3  V'  t mo8ima,  ausser,  ausserdem  (jap.  ^ foka- 

ni  oder  p s - ^ ^ foka-ni  mala). 

i/  \ p /an-hc-wio»rm«,  ausser  dieser  Sache. 

>T  ^ Aro«c/i-&e,  p >r  \/  ^ ko8chke-ta,  p i/  ^ 
ka8ih~ta,  über,  auf,  von  dem  Grundworte  ^ ^ kasch  „oben”. 
>r  ^ ij  iX  t mo«c/iiri-Ara«ch-frc,  auf  die  Insel. 

'j  ^ ikiri-kaarh-ke , über  das  Leben. 

P ^ ij  jK'  / nobori-ka8ch-ke~ta , auf  den  Berg. 

4i^  ^ l\  ^ kimui-ka8ch-ta,  auf  dem  Scheitel. 

^ koachl8cha,  7 ^ ^ *7  ^ koachtschu-icu, 

^ ^ ^ '7  ^ ko8chl8cha-ke,  vor,  in  Gegenwart. 

kamui-ko8cht8cha-wa,  vor 

den  Göttern. 

■3  ^ ^ »chama,  l\  ^ i/  schamu,  )j.  ^ ^ 
8chama-ke-ta,  p >r  l>>.  ^ i/  8chamu-ke-ta,  neben. 

■:2  ^ i/  ^ i/  8chiki-8chama , neben  das  Auge , vor  das 

Auge. 

l\  ^ '7  ftef«-scÄa»iM,  neben  dem  Flusse. 

P >r  ^ 7 bets-  8chamu-ke  - ta,  neben  dem 

Flusse. 

■A.  i/  kuachu  (jap.  entspr.  J"  'p  3 yotte)  wegen, 
a.  p ^ 1\  -fi  kamui-ne-ku8chu,  wegen  den 

Göttern. 
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Die  Conjonctionen. 


Von  den  Aasdrücken,  welche  in  der  Ainosprache  den  Con- 
junctionen  entsprechen,  stehen  einige  im  Anfänge  des  Satzes,  oder 
werden  dem  Worte,  anf  welches  sie  sich  beziehen,  vorgesetzt: 

■j]  ^ ika  (jap.  entspr.  i/  moai)  wenn.  Ohne  Beispiel. 

I f-  nä  (jap.  entspr.  -3  /f  imada)  noch  nicht. 
Ohne  Beispiel.  Die  Anwendung  dieser  zwei  Wörter  ergibt  sich 
aus  den  ihnen  entsprechenden  jap.  Ausdrücken. 


^ B i/  acbionio,  nicht. 

j ^ ^ ij  ^ B i/  schiomo  rikin-no,  nicht  aufsteigen. 

^ ^ kenne  (jap.  ^ 7 ^ arazu)  nicht,  mit  Mach- 
druck. 

) ■o  i/  ^ Achmc  «cAiroina-no,  nicht  wohnen, 

nicht  wohnhaft  sein. 

>r  J ^ ifr&coder  f / O'ap- 7 ■< 

he-karazu)  nicht,  mit  der  Nebenbedeutung  von : nicht  dürfen. 

^ ^ ^ >r  T ^ yai-baro-usch , sprich 

nicht  unnützer  Weise. 


^ y ^ ^ j-  iteki  o-ira-ya,  ich  werde  nicht  ver- 
gessen, oder  vergiss  nicht. 

\)  >r  keri-keri  (jap.  ij  ^ sappari)  noch,  noch 


immer. 

Andere  werden  den  Wörtern,  auf  welche  sie  sich  beziehen, 
nachgesetzt ; 

2 ^ /u-ru-u-e,  2 /i- a“®'*  /f  /u  r«-i  (wörtlich: 
Fusstapfen)  als,  nachdem. 

2 ff  Ji'  y ie'  sireba-an-ru-u-e,  nachdem  man 

angekommen. 

Gewöhnlicher  mit  den  Partikeln  ^ ne  und  V ^ 
ne-et-toa. 


^ 2 ^ /f  itakan-ru-u-e-ne,  nachdem  man 

gesprochen. 

Yf  y ^ ^ ^ an-ruüne-a-ißu,  nachdem  etwas  ist. 

Auch  mit  der  Partikel  7 <t  taban,  welche  dem  japau. 
ij  ^ 3 koto~nari  oder  ij  ^ nari  „es  ist’’  entspricht. 
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M J'  ^ A-u-WM-rui-/a6«w , nachdem  gehört 

wurde. 

3.  ^ kiischu  (entspr.  dem  jap.  f '7  3 yoHe)  weil. 

Unter  den  Postpositionen  mit  der  Bedeutung  „wegen”  vorgekommen. 

^ i/  *7  i/  OKchi-sireha-kuachu,  weil  man 

nachkommt. 

ffiiriiKi/iktt-aii-kvsrhti , weil 

man  »urnt. 

Wird  auch  anderen  Formen,  als  die  Grundform,  namentlich 
dem  Potential,  dem  Conjiinctiv  mit  der  Bedeutung  „obgleich”, 
wie  den  Partikeln  2.  ^ /urn-M-c  „nachdem”,  ^ nc  und  ^ 
tahan  „es  ist  so”,  angehängt,  so  wie  es  selbst  auch  die  l’artil^l 
^ ne  aniichincii  kann,  wodurch  in  einigen  Fällen  für  die  ganz.e 
Verbindung  eine  /.usainmengcset/.tc  Bedeutung  entsteht. 

^ i/  j-  2 ^ u-enn-kiiMrliu,  weil  cs  schlecht  ist. 

:i.  i/  ^ V 13  ^ ^ ^ ^ ^ i/  xrhanke-nankoro-ku- 
Kchu,  weil  ich  herausgeben  wollte. 

3.  .1/ -o  Ti  3-  y an-koro-kiigrliu-ne,  obgleich  anä 
weil  es  ist. 

3.  ^ ^ y un-rui-ne-kuschtt,  nachdem  und 

weil  cs  ist. 

a.  p ^ y p ^ ituki-ne-kuKchu,  weil  man  spricht. 

3.  i/  3-  y / p y y ^ yni-kula-no  -un-he-nc 

kusc/iUj  weil  man  sich  fürchtet. 

3.  i/ p ^ p 2 ^ %/  gircha-an- 

ru-u-e-taban-kuKchu , nachdem  und  weil  man  angekommen  ist. 

i/  ^ kusrhi  oder  i/ p*  gusrhi,  weil,  indem.  Scheint  von 
dem  vorhergehenden  nicht  verschieden  zu  sein.  In  dem  Mu-siwo- 
gusa  wird  dasselbe  durch  die  Japan.  Partikel  7*  fadzu,  in 
den  Texten  durch  J"  3 yotte  „weil”  erklärt.  7”  feuizu 
bezeichnet  nhrigens  im  Japanischen  die  Pflicht  oder  die  Nothwendig- 
keit,  z.B.  y"  7"  p 'i  itnsu-fadzu-de  gozaru, 

tliun  müssen  , zu  thun  verpflichtet  sein , y >\  /u- 7 ^ 
ginuru-fadzu-arii , sterblich,  i/p*  guschi  findet  sich  jedoch  mit 
andern  Partikeln  construirt  als  3.  j/ ^ kusrhu.  In  einer  Ver- 


Digiiized  by  Google 


429 


bindongwlrd  audi  durch  dusllilfüxvilwürl  ^ 7 J ^ 

ttbrb  erklärt,  was  minder  genau  ku  sein  scheint.  Jedenfalls  ist, 
wenn  anf  die  iin  Allgemeinen  richtigeren  Erklärungen  in  dem  Voca- 
bularinm  Rücksicht  genommen  wird , dieser  l’aiiikel  der  Neben- 
griff  von  „müssen'’  oder  „sollen”  lieizu legen. 

I ^ i/ p*  y wo  es  gilil  oder  geben  soll. 

I M f ^ nv-ii-ijiim  hi-la , wo  er  wohnt  oder 

wohnen  soll. 


7 p ^ P*  ' / ^ i T 

habe  gewartet,  oder  habe  warten  müssen. 

— p*  yiini  enlspricht  ursprünglich  und  dem  Sinne  nach 
dem  jap.  |'  <o , das  durch  das  chin.  llj]  ausgedrückt  wird,  aber 
der  verschiedenen  Uedculuiigen  „mit”,  „dass”,  „weil”,  fähig  ist, 
auch  Adverbien  bildet.  Xur  geht  das  — p*  guni  in  der  Aino- 
sprache öfters  andere  Verbindungen  als  das  jap.  |-  to,  namentlich 
mit  Zeitwörtern  ein. 


')  f 

‘r- 1 9 

gestiegen. 


pirika-guiii,  dass  es  gut  ist. 

rikitt-guni  1 weil  oder  indem  man  auf- 


a.  ^ — p*  ^ ki-guni-kiiMchu,  weil  man  begehrt. 
h o//a  als  Postposilion  mit  der  Bedeutung  „zu”,  kann, 

den  Zeitwörtern  angehängt,  durch  die  Conjunction  „wo”  oder  »als”, 
ähnlich  dem  jap.  -s.  tj  a |-  tokoro-ge,  wiedergegebeii  werden. 

p Pp  7'^^  V'*»7vft«-o//n,  wo  oder  wenn  man  ankommt, 
als  man  ankani. 


p 'pp  'f  p Ü'  «laiki-uUa,  wo  oder  wie  man  schlägt. 
f p oro-wa-no,  als  Postpositiou  mit  der  Bedeutung 

„von”,  entspricht,  den  Zeitwörtern  angehängt,  der  Conjunction 
„nachdem”,  ähnlich  dem  jap.  ij  3 yori-wa. 

) »'>  O ^ .5-  y l)  rikin-oro-wa-no,  nachdem  man  auf- 

gestiegen. 

y lA'eund  ^ /st  At  entsprechen  beide  dem  jap.  .=.  ^ |> 
toki-ni,  und  haben  die  Bedeutung  „zur  Zeit  als,  wenn,  als”. 
Das  erstcre  wurde  auch  mit  dem  Potential  construirt  gefunden. 
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>r  j-  J 'i  ^ ^ Okui  -ana-ike,  wenn  man  verweilt, 
zur  Zeit,  wo  man  verweilt. 

^ ^ .2-  y an-tsiki,  wenn  es  gibt,  zur  Zeit,  wo  es  gibt 
^ ^ ^ ^ ku-ituku-tniki,  als  er  verrichtete,  zur 

Zeit,  wo  er  verrichtete. 

>r  ^ ike , bildet  mit  dem  Hilfszeitworte  .i.  y an  auch 
die  Zusammenziehiing  ^ — y anike  statt  >r  an-ike. 

^ “ y 7 ^ 'f  inkara- anike,  zur  Zeit,  wo  man 

sieht. 

ij  y uri,  das  sonst  die  Bedeutung  von  „so”  (jap.  ^ 

kaku-te)  hat,  entspricht,  den  Zeitwörtern  angehängt,  dem  jap. 

I'  to  im  Sinne  von  „dass”. 

l)  y ^ ij  pirika-ari,  dass  es  gut  ist. 

X3  Z3  ne-koro  entspricht  ebenfalls  der  jap.  Partikel  |- 
to  im  Sinne  von  „dass”,  und  noch  eigentlicher  zur  Anfuhrung  der 
Worte  eines  Andern. 

tan  nobori-otta  rikin-fie-koro  itaki.  Sie  sprachen:  Er  steige 
auf  diesen  Berg. 

Die  Inteijection. 

Was  in  der  Ainosprache  der  Interjection  entspricht,  sind  theils 
Partikeln,  weiche  sonst  auch  zu  einem  andern  Gebrauche  dienen. 
So : 

^ ya,  eine  Ansrufungspartikcl. 
he,  eine  Fragepartikel. 

'P  y anuta , eine  Partikel  zur  Erregung  der  Aufmerk- 
samkeit. 

Theils  sind  es  Wörter,  welche  bloss  als  Interjectionen  ge- 
braucht werden.  So : 

\ keke , ( ^ aita-aita,  P?  p-  taku-taku, 

welche  dem  jap.  ^ iza-iza  entsprechen,  und  „wohlan!” 

„so  gehe  doch!”  bedeuten. 

Der  Sinn  der  Inteijection  wird  auch  durch  Wiederholungen 
ausgedröckt.  So  von  dem  Worte  v 3 'p  bila-achioro,Aie 
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KrQmmnng  eiaes  Flusses,  findet  sich  ( ^ O 3 iX  O 3 V'  ‘7 
bÜ8-8chioro-schioro-8chioro-8chioro,a  ihrKrSimnungen  der  Flusse! 

Hierher  gehören  auch  einigeAusdrOcke,  welche  ohne  bekann- 
ten oder  leicht  erkennbaren  Sinn  als  Ausriirnngcn  gebraucht  wer- 
den. So: 


T 1°  7 ^ yungnrapte , eine  Degrüssungsformel 

erklärt  durch  den  im  Japanischen  gebräuchlichen  Gruss  : ^ 7 

/u  wo-ß8a8iü  gozarti , es  ist  schon  lange  Zeit 

(nämlich : dass  ich  dich  nicht  gesehen  habe). 

O 3 ^ iKchioro-re  1 ^ ^ i ikatai,  Formeln 
wie  die  vorhergehende,  welche  in  dem  östlichen  Theile  von  Jesso 
üblich  sind,  während  die  ersterc  der  Mundart  des  westlichen  Jesso 
angehörl. 

jy  /t'  ->■  3 ^ ko-yuru8chka-re,  eine  beim 

Weggehen  gebräuchliche  Formel. 


Von  (len  Partikeln. 

Von  den  hier  ver/.eirhncten  Partikeln  sind  »war  viele 
schon  bei  den  Redctbcilen  vorgekommen,  hier  folgt  jedoch  ihre 
nähere  Erklärung  und  die  Angabe  ihrer  verschiedenen  Anwendung. 

Die  Partikel  ^ «<•,  ^ nt. 

iie , dialektisch  auch  — tu',  bedeutet  tnr  sich  allein 
„Gestalt,  Wesenheit”,  und  wird,  den  Wörtern  angchängt,  als  De- 
terminativpartikel  gebraucht. 

Bei  dem  Substantivum,  so  wie  hei  einigen  Fürwörtern  vertritt 
die  Stelle  eines  bestimmten  Artikels,  welcher  jedoch  nicht  überall, 
sondern  nur  in  einigen  Fällen  des  besonderen  Nachdrucks  willen 
gesetzt  wird. 

^ /a  -p  kumui-ne,  die  Götter,  die  Götter  in  ihrer 
wirklichen  Gestalt. 

^ A 7 o -Nf  1/  rcie-ro»cA-AramMi , die  am  Meere 
stehenden  Götter.  Hier  ohne  die  Partikel. 

^ 1'‘  P-  tap-ne,  ^ ■7®  tap-ni,  dieses  wirklich. 

^ ^ nep-ne,  was?  was  für  eine  Sache? 

Für  die  Zahlwörter  ist  dieselbe  bei  der  Zahl  ^ ^ i/  ^ 
08chiki-ne  „ fünf”  vorgekommen , ebenso  eine  Znsammenziehung 
bildend  bei  7 ^ ^ V xcane-hot8 , zweihundert. 
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Ferner  bildet  dieselbe  Ausdrücke,  welche  adverbialiter  ge- 
branrht  werden : 

ij  jX  m-hiri-ne  oder  ^ ij  ttrhiri-ni  (jap.  — ^ 
tai~iii)  stad,  anstall. 

Bei  Kiisnmmengesei'/.ten  .Siibslnnliven  niininl  das  vüranslehende 
Wort  diese  Farlikel  an. 

4 f 7 -iir-yiirii , der  jüngere  Bruder. 

~ 4 "fe  4 cultivirte  Pflanze, 

wörtlirb:  eine  llauspflanzc. 

Den  Zcitwörlern  unniitlelliar  angeliängt,  was  jedoch  selten 
geschieht,  verleiht  es  diesen  idne  hesliniinte  gleirhsani  substantive 
Bedeutung. 

4 ^ 7 w 7 ^ J l\  y jL  (‘-ramii-ini  tiino  unne, 

es  gibt  Aino's,  welche  e.s  wissen. 

Eben  so  wird  ^ ne  der  Besliinnilheit  wegen  einigen,  für 
Zeitwörter  gebrnuchliclien  C'onjunctionen  angeliängt. 

4 '7 " ^ ^ ke-utümu  an- 

koro~kuHrhu-ne , weil  es  wirklich  ihre  Absicht  ist. 

^ o -D  ^ f-  J'"  =.  p*  ^ ^ ne-kona 

a-karu-gunip-ne  min-koro-gti.  Sollten  wir  wohl  so  etwas  zu 
thnn  im  Stande  sein? 

Im  Anfänge  bedeutet  ^ /ic,  .,w  as  ? ” „ etwas,  irgend  etwas”, 
nnd  bildet  ausserdem  noch  Zosamnicnsetznngcn , in  welchen  es 
die  Aehnlichkeit  ausdrürkt.  In  solchen  Fällen  kann  es  auch  noch 
am  Ende  eines  der  einzelnen  Theile  des  Wörtcraggregats  angeliängt 
werden. 

^ ‘7^4  V 4 ne-u'u-ue-yukku  (jap.  entspr.  ^ p 
I ]■''  nare-ito-wo')  wenn  es  auch  so  ist. 

'7  ^ ne-wa  an-be  (jap.  entspr.  p } 'J  ffono 
tan)  sogleich,  wörtlich:  eine  als  etwas  vorhandene  Sache  d.  i. 
auf  der  Stelle. 

3-  i/  ^ 7 7 4 ne-ira  an-be-kiutchu  (jap.  ent- 

spr. ^ 'p  =.  y 8ore-ni  ttniki)  gleich  nachher. 

; p p ^ 7 4 ne-an-be-bakkuno,  so  viel,  wört- 

lich: ungefähr  wie  irgend  eine  Sache  ist. 

^ a 4 ne-kona  (jap.  entspr.  4 7 3 } |'  yd-na) 

ein  solcher,  ein  ähnlicher. 
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^ y ) ^ ne-no-an  (jap.  entspr.  ^ |-  a»  gotoku)  ähn- 
licb,  gleichwie. 

In  dicBcm  Sinne  wird  ea  auch  durch  3.  ^ nc-e  ansgedrückt. 
■p  O 3 ^ y 3.  ^ ve-e-an-koTO-ka  (jap.  entspr.  'J 
aore-fodci)  so  sehr,  so  viel,  wörtlich:  ob  auch  etwas  (so 
viel)  ist. 

Den  Substantiven  oder  Zeitwörtern  vorgesetzt,  vertritt  es  die 
Stelle  einer  Ehrenpartikel,  in  welchem  Palle  es  auch  mit  der 
Partikel  y a verbunden  werden  kann. 


^ ^ ne-ina,  ein  hoher  Gesang,  ein  Ehrenlied. 

^ ^ ij  y ^ nr-a-iritaku,  die  hohen,  die  geehrten  Ver- 
wandten. 

3 f;  74  ne-a-u-ebr,  speisen. 


Die  Partikel  /«•,  "\'  p«",  | ke. 


-y  Ae  ] Ae^oder  ~\°  pc  drückt  einen  Ausruf,  eine  Frage 
oder  einen  Zweifel  aus,  und  entspricht  in  dieser  Beziehung  dem 
Japan,  p ka.  Pur  sich  allein  wurde  cs  nur  am  Ende  der  Sub- 
stantive beobachtet. 

I ^ ^ ^ tan-be-he  (jap.  entspr.  p f ^ ^ 

kono  mono-ka)  diese  Sache,  als  ein  Ausruf  oder  eine  Frage 

- y )^p.  ) y U 7 -\  >r  ^ 

neto-bake-he  ramu-haUa-ano  nube-taban-guni , was  die  Person 
betrifft,  so  brechen  bei  derselben  wider  Vermuthen  Thränen  aus. 

Gewöhnlicher  wird  noch  die  Partikel  4 angehäugt,  was 
so  viel  ist,  als  eine  Frage  oder  ein  Zweifel,  und  hierauf  die  Bestim- 
mung oder  Fixirung  des  Gedankens.  Diese  Verbindung  wird  so- 
wohl bei  Substantiven  als  bei  Zeitwörtern , bei  ersteren  jedoch 
häufiger,  beobachtet. 

4 -N -s- ^ ton  - Ae -Ar -ne  (jap.  entspr.  ) ^ } :3 

j\  p kono  mono-ku-wa)  diese  Sache,  gewiss  wohl  diese  Sache. 

3-  a ZJ  ^ f >r  ^ j-  1°  ^ 

nep  tschoki-  he-ne  scitanke -nankoro-kufichu , weil  ich  die 
Waareuballen  herausschaffen  wollte. 

4 -V  y an-pe-ne,  es  gibt  wohl  wirklich  (jap.  ent.spr. 
^ 7 Ij  y firi-KÖ). 
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^ Ü'  ^ ^ y } p.  jl*  y ^ ^ achino- 

yaikaJa-no  an-he~ne-kuschu,  weil  er  sich  wohl  sehr  fürchtete, 
weil  er  sich  sehr  za  fürchten  schien. 

Die  Partikel  Ji  ta,  da,  ^ tä. 

p ta  hat  ursprünglich  die  Bedeutung  „schöpfen",  so  I p 
tä  (jap.  J\  kumu)  Oberhaupt  „schöpfen”^  ^ be-ta  Was- 
ser schöpfen,  (jap.  i>  ^ 'P"  i niidztt-kumu'). 

Als  Partikel  wird  es  an  die  Substantive  und  die  von  Substan- 
tiven abgeleiteten  Adverbien , Postpositionen  und  Conjunctionen 
angebängt.  Seine  Bedeutung,  der  eines  Locativs  vergleichbar,  ist 
gewöhnlich  „in,  auf,  an",  bisweilen  auch  mit  dein  B^rilTe  der 
Bewegung  „zu,  nach”. 

p ^ T^pke-ta,  an  der  Bucht. 

p ^ p a ^ ^ ine-kotan-ta,  an  welchem  Orte?  wo? 

p I ^ n^-ta,  wo?  oder  wohin? 

-fi  t.  " ptachkan  oder  p ^ t*  pischkan-ta, 

rings  umher. 

'p  ji-  y p ^ I'  Z etoko-ta-an-bets,  der  zur  Seite 
befindliche  Fluss. 

^ ^ a ')  rikop-ilscha-ta , in  dem  Hanse,  in 

dem  Innern  des  Hanses. 

t l)  ^ ^ l)  nobori- 

kaschke-ta  rikin,  er  stieg  auf  diesen  Berg, 

Den  mit  Conjunctionen  construirten  Zeitwörtern  angehängt, 
kann  es  durch  die  Conjnnction  „wo"  wiedergegeben  werden. 

^ ^ p.  y 1 p p"  ^ J 

^ 2 f/  rkaai-irenka  an-gusclii-tä  itakan-ru-ti-e-ne,  nach- 
dem er  gesagt,  wo  die  Belohnungen  durch  die  Vorfahren  statt 
finden  sollen. 

p ta  kann  auch  der  Partikel  -x  he  nachgesetzt  werden. 

p ^ p,  lan-be-he-la,  wohl  etwa  in  dieser  Sache. 

Der  Verbindung  lir-ne  wird  cs  jedoch  vorgesetzt. 

^ 7'  4 farp-ta-he-ne,  gewiss  in  dem  Schilfe. 
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Statt  ^ la  kann  dialektiach  auch  da  gesetzt  werden. 

^ V'  / noacbki-da  oder  y ^ ^ y noachki- 

</a-an  in  der  Milte,  statt  Jl  >r  p'  ) noachke-ta,  j:-  J >T  i/ J 
noachkc-ta-an. 


^ - ni-da-oman,  wohin  gehst  da  ? statt  ^ ^ 

Js-  -3  5^  ne-ta-oman, 

^ ta  wird  auch  zar  Bildung  von  Substantiven  verwendet,  in 
welchem  Falle  seine  Eigenschaft  als  Postposilion  verloren  geht. 

^ riki-ta,  der  Himmel,  wörtlich  : in  der  Höhe. 

^ \'  fo-i~ta,  der  Garten,  wörtlich : auf  der  Erde. 

^ .V«  oder  ^ ^ die  Berghölie,  letzteres  wörtlich: 

auf  der  Berghöhe. 


Die  Partikel  7 wa. 

7 tra  ist  eine  hestinimende  Partikel,  welcher  bei  Substanti- 
ven ungefähr  die  Bedeutung  des  gleichlautenden  japanischen  ira 
zukommt,  daher  sie  die  Stelle  eines  Artikels  vertritt,  jedoch  mit 
Substantiven  nicht  sehr  häufig,  und  dann  gewöhnlich  nicht  für 
sich  allein  gebraucht,  sondern  der  Partikel  ^ ne  oder  der  Coni- 
bination  ^ Iie-tte  nachgesetzt  wird.  Dieselbe  findet  sich  auch  in 
Verbindung  mit  einigen  Adverbien  und  abgeleiteten  Postpositionen. 

^ ^ f 7 7 ^ 

hariki  teke  wa  achake-achintoko  atatrkan,  mit  der  linken  Hand 
reicht  er  einen  Zuber  voll  Wein. 

7 ^ ^ kamui-ne-wu  oder  7 Za  fl 

kamui-he-ne-wa,  die  Götter. 

7 7I  oachi-maga-wa,  rückwärts. 

7^^  7 ^ Zafi  kamui-koaclitacha-wa,  vor  den 
Göttern. 

Den  Zeitwörtern  angehängt,  entspricht  es  einem  Verbal-Par- 
ticipiom,  ähnlich  dem  jap.  y-  !e  oder  )s  jf  te-wa. 

i/achinan- 

ta  u-ekari-wa  bunki-ne  re-yan.  Wir  werden  uns  an  einem  Orte 
versammeln  und  Wache  halten  (jap.  J"  ^ 7 ^ 3 \/  7 ^ 

i/  7 ^ iaaio-ni  alaumele  ban-wo  ai-yare. 
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^ ^ l)  ^ ^ tai-kolau  tsise-ana-ki-ne  ikori-e  aschin- 
ke-wa  ohari  acham.  Id  UDserem  Haase  worden  keine  Guter  erwor- 
ben, wörtlich : Güter  entstanden  sind  dorchaos  nicht  da.  (jap. 

'P  'f  T ^ 7 \'  'P  ^ 1 i/  yf  ; i/  P y 

-f"  ^ ^ vutakuai-no  iye-u-a  aiä-mot  torarete  ikkö  nai). 

Diese  Partikel  wird  auch  den  auf  p-  nu  verlängerten  Zeit- 
wörtern aiigehängt. 

3 i/  achioi-ta  uachi-nu- 
wa  nukarit,  er  tritt  hinaus  und  blickt. 

Dieselbe  wurde  nur  einmal  an  Ende  eines  Satr.es  beobachtet, 
in  welchem  Falle  jedoch  der  Satz  unvollständig  zu  sein  scheint. 

f ^ - p ^ - p - ^ P'  i ^ 

*7  ''P"  fioachkr-o-nuiiia-ni  tun  kolan-la  lieroki  atti-tca.  Vor- 
gestern sind  zu  diesem  Orte  Heringe  gekommen. 

Oie  Partikel  ) «o,  p nu. 

Durch  Anhängung  der  Partikel  ) no,  dialectisch  auch^  nu, 
werden  die  Substantive  in  Adverbien  verwandelt,  was  schon  bei 
dem  Abschnitte  von  den  Adverbien  erklärt  wurde. 

Eine  gewisse  Anzahl  Adverbien  endet  schon  an  sich  auf 
diese  Partikel,  ohne  von  irgend  einem  bekannt  gewordenen  Sob- 
stantivum  abgeleitet  worden  zu  sein.  Sn; 

) ^ B xy'  achionno,  wirklich. 

) ^ p ohoiino,  lange,  lange  Zeit.  Jedoch  scheint  die- 

ses Wort  von  j ;;{>  p oho  „lief’  abgeleitet  zu  sein. 

Den  Zeitwörtern  angchängt,  verschafft  es  diesen  im  ursprüng- 
lichen Sinne  eine  adverbiale  Geltung,  und  bezeichnet  auf  diese 
Weise  einen  gewissen  Grad  von  Verlängerung  oder  Stetigkeit  der 
Handlung. 

In  der  Milte  des  .Satzes  lässt  sich  hierbei  eine  Trennung  in 
zwei  verschiedene  Thcile  unterscheiden. 

j-^J^=>j-y(;^y\')  \'  ^ p Y - p 

tan-do  tan-tonoto  anno,  üaikore-anna.  An  diesem  Tage  sollte 
dieser  Wein  {des  Friedens)  vorhanden  sein,  und  herüber  geschickt 
werden. 
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^ - ^ f iy  h-  >r  'f  ^ - A 

kenne  schiroma-no  okai  kekesi  na-schan-ia.  Er  wohnt  hier 
nicht,  and  ihm  ward  noch  nicht  die  Bestimmang  zu  verbleiben. 

Um  diese  Trennung  noch  deutlicher  zu  machen,  wird  auch 
die  Partikel  wa  angehängt,  jedoch  wurde  hier  nur  die  dialecti- 
sche  Variante  ^ nu  beobachtet. 

1 ~f  7”  '7  ^ tschupp  afun-nu- 
wa  homaka,  die  Sonne  geht  unter  und  zieht  fort. 

Wo  das  ) no  eine  adverbiale  Bedeutung  hat,  wird  dasselbe 
der  Partikel  yj  wa  nachgesetzt. 

f 7 ] I'  to-i-wa-no,  ferne. 

7'  *7  T Hand  befindlich. 

Durch  Anhängung  dieser  Partikel  erhalten  auch  Nomina  eine 
verbale  Bedeutung. 

) ) \/  yj  s.  niwaschino  - no  ^ trachten,  streben,  von 
j ^ Yj  — niivaschino,  klug,  weise. 

7^7°^  stark  sein,  von  y®  a.  yupki, 

stark. 

} 7 7 j 7 ^ 7 j 7 fura-no, 

riechen,  von  y j y fära,  Geruch. 

Das  Wort  f vj  wayaschino , auch  ) rj 

yawattckino  und  f ^ yJ  ^ niwaachino,  weise,  verständig, 
endet  für  sich  schon  auf  die  Sylbe  ) no,  welche  ursprünglich  die 
Adverbialpartikel  gewesen  zu  sein  scheint.  Jedoch  sagt  man  ad- 
jectivisch:  /u  ) iX  ^ *7  **''uyaachino  guru,  ein  weiser 
Mann,  und  ) ^ yJ  ^ niwaachino  wird  auch  als  Verbum  in  der 

Bedeutung  „streben,  arbeiten”  gebraucht,  welchen  Sinn  es  auch, 
wie  oben  angegeben  worden  , durch  nochmalige  Anhängung  dieser 
Partikel  in  der  Form  ) ) \/  Yj  =.  niwaachino-no  erhält. 

Einige  wenige  Zeitwörter,  wie  ) ^ k3  ronno  oder 
7 X3  ronnu  „tödten”,  ) ^ ) ^ inonno  oder 

7 ^ ^ tnunnu  „beten”  scheinen  nur  mit  dieser  Partikel, 
und  niemals  ohne  dieselbe,  gebräuchlich  zu  sein. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  das  Wort  ) ^ ^ 

aachin-no,  welches  subsl.intivisch  in  der  Bedeutung  „.Anfang"  ge- 
braucht wird. 

Sitib.  d.  phil.  bist.  CI.  VII.  Bd.  III.  HR.  29 
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Vor  der  Endung  f no  wird  bei  einigen  Wörtern  ein  ^ n 
eingeschaltet,  welches  ^ n auch  an  die  Stelle  der  elidirten  S^lbe 
)j  ri  zu  stehen  kommen  kann. 

) -^  poronno,  sehr,  Tn  grosser  Menge,  von  o 

poro,  gross. 

J i\  7 ^ 2.  ero-ramunno,  freudig,  statt  o Z 

J 7 ero-ramu-no. 

) ^ ^ ohonno,  lauge,  lange  Zeit,  wahrscheinlich  von 

I ^ ohd,  tief. 

) ^ J inonno,  beten  statt  J ^ inori-no,  von 

dem  japanischen  ^ /f  tnori. 

J ji.  y aschin-no,  der  Anfang,  statt  7 j)  7 
aschiri-no,  von  ^ aschiri,  neu. 

Die  Partikel  'p  un. 

^ ^ un  bedeutet  ursprQnglich  das  Hintertheil  eines  Schif- 
fes, ein  Wort,  welches  zwar  gewöhnlich  durch  p.  ^ ^ un-ta 
mit  der  Postposition  ta  (S.  die  Bemerkung  in  dem  Abschnitte 
von  dieser  Partikel)  ausgedruckt  wird,  dessen  Grundform  aber  ans 
dem  Ansdrucke  p ^ i/  ^ un-schamu-ita  „das 

Bret  auf  dem  Hintertheile  des  Schilfes'’  hervorgeht.  ^ yj  un 
wQrde  somit  den  Anschluss,  die  unmittelbare  Folge  bezeichnen. 

Als  Partikel  entspricht  dasselbe  wohl  der  chinesischen  Geni- 
tivpartikel wird  jedoch  nur  sehr  selten  nnd  fast  nnr  in  Wör- 
tern von  bestimmter  Zusammensetzung  gebraucht. 

p*  ^ menaschi-un  guru,  ein  östlicher 

Aino,  wörtlich:  ein  Mensch  des  Gebirges  Menaschi. 

l\  ^ i/  ^ ^ ya~un  schischam,  ein  Japaner, 

wörtlich : ein  Mensch  der  Berghöhen. 

^ ^ keri-un  öe,  die  Fussbekleidung,  wörtlich : 

ein  Gegenstand  der  Fussbekleiduog. 

Wo  diese  Partikel  in  zusammengesetzten  Wörtern  vorkommt, 
wird  sie  bisweilen  mit  dem  vorhergehenden  Worte  zusammenge- 
zogen. 

^ p J"  tckun-be,  ein  lederner  Beutel,  statt  J" 
^ teke-un  ör,  wörtlich:  ein  Gegenstand  der  Hand. 


Digitized  by  Google 


439 


^ |-  tombi,  eine  Benennung  der  Sonne,  auch  des 
Mondes,  statt  ^ ^ |'  to~un  bi,  wörtlich:  der  Gegenstand 
des  Tages. 

Dieselbe  6ndet  sich  auch  im  AnTange  einiger  Wörter,  wo  sie 
den  Uebergaiig  zu  bezeichnen  scheint. 

y >r  ^ vn-kerai,  belohnen,  von  ^ y hr  kerai, 
der  Schutz,  die  Gnäde. 

>T  i/ ^ ^ vn-kesch-ke , begehren,  wüusclien  (jap. 

^ foni-i)  von  h~  j/  >r  kesrb-ke,  entzünden. 

Am  Ende  der  Zeitwörter  sclieiiit  durch  sie  die  Fortsetzung 
oder  Vollständigkeit  der  Handlung  bezeichnet  zu  werden. 

^ y“  /u  p*  ^ ^ 7 'f  i-karuku-ne- 

guru  nep  ita-un.  Diese  iXeifen,  was  sprechen  sie  unter  einander? 
^ ^ P-  ist  hier  die  Zusamincnziehung  von  ^ ^ 

ji-  itaku-iiH. 

'fj  iku,  überschreiten,  ^ ^ ^ \ ika-un,  wachsen. 
^ y ^ 2.  esebiura-un,  verzeihen.  Verwandt  hier- 
mit ist  7 3 iX  ^ oschiora,  loslasseu. 

Die  Partikel  ^ ya. 

^ ya  dein  japanischen  ka  entsprechend,  ist  eine  gewöhn- 
liche Ausrufungspartikel,  wurde  jedoch  für  sich  allein  in  Verbin- 
dung mit  keinem  Substantive  beobachtet.  Ausser  den  Zeitwörtern 
wird  es  noch  mit  Adverbien  verbunden,  ferner  zur  Bildung  einiger 
Adverbien  und  Fürwörter  verwendet. 

^ f p.  ^ ^ yaikala-no-ya,  ich  fürchte  mich , wört- 
lich: 0,  ich  bin  furchtsam. 

^ ^ 'f  iki-ya,  jener,  in  welchem  Worte  die  Bedeutung  des 
^ iki  nicht  recht  klar  ist. 

y ^ ^ iki-ya-an,  wer? 

^ ^ J y ano-ya-ne-ne  oder  7°  ' ^ 7 

ano-ya-ne-nep,  es  ist  nichts.  Wörtlich:  ist  wirklich  etwas  vor- 
handen ? 

29  • 
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Den  Zeitwörtern  oder  den  Verbalpartikeln  angebängt,  bildet 
es  eine  Art  verstärkten  Potentials,  der  auch  die  Stelle  des  Impe- 
rativs vertreten  kann. 

^ >r  ^ ^ 7 u'  ^ 7 /e- 

ire-an-guschi-tap,  nani  afun-ke-ya.  Ich  habe  auf  euch  gewartet, 
möget  ihr  sogleich  eintreten. 

\ B i/  achiomo  o-ira-ya  (jap.  1/  *7 

^ -3  maaure-mai-zo)  ich  werde  nicht  vergessen , oder : ver- 
giss nicht,  gleichwie  der  entsprechende  jap.  Ausdruck. 

M itainure  un- 

korr-ya  (jap.  t/  ^ ^ 'fe  a 7 i/  ^ 7 ; a 

7 7 7 f^ono  waza  moai-awaae-kudaaare-beai- 

aörö).  Diese  Sache  möge  (von  einem  Höheren  an  einen  noch 
Höheren)  gemeldet  werden. 

Die  Anhängung  an  die  Partikel  ne  wurde  nach  einem  Sub- 
stantive und  nach  einem  Zeitworte  beobachtet,  welches  letztere 
seinerseits  wieder  auf  die  Partikel  7 wa  endete. 

^ ^ 3 menoko-ne-ya,  0 gewiss  das  Weib. 

^ ^ V 7 7'  ^ ^ •-f’gora-ica-ne-ya , o es  ist  gewiss 
angekonimen.  ' 

Die  Partikel  j-  na. 

7*  na  wird  iu  einigen  Zusammensetzungen  als  Adjectivpar- 
tikel  gebraucht. 

v'  f t boki-  na-achiri,  die  Unterwelt,  wörtlich: 

die  untere  Erde,  von  ^ boki,  unten. 

1/  y"  ^ t boki-na-lachabuai , die  Unter- 

lippe. 

7"  ^ ^ ne -ko- na,  ähnlich,  ein  solcher,  n 7*  3 
^ ne-ko-na  kotan,  ein  solcher  Ort. 

Ein  angehängtes  graphisches  tau  findet  sich  in  dem  Worte 
^ >j-  ‘7  7”  ponn«fcAe»i6e,  der  kleine  Finger,  statt 

.5-  >7-  7”  pon-na-kembe. 

In  Verbiudnng  mit  den  Zeitwörtern  bildet  es  einen  Potential 
und  wird  in  den  Fällen  gesetzt,  in  welchen  die  Verlängerung  auf 
den  Laut  a nicht  statt  finden  kann,  was  bei  dem  Ausgange  auf 
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einen  Voeal  nnd  gewöhnlich  auch  auf  den  Consonanten  ^ n zu 
geschehen  pflegt. 

^ ^ ^ ^ i-’Skanin-na,  ich  werde  daran  denken. 

j~  >r  ■>  y kamui  yu- 

icanke  tai-pu-yan-ke-na.  Mit  Hilfe  der  Götter  bin  ich  vom  Schifle 
ans  Land  gestiegen. 

^ )j  U®  ^ >r  oachi- aireba-kuachu  achiotno 

oachaganke-yakka  pirika-nu.  Da  er  nachkommt,  so  ist  es  ange- 
messen, nicht  nach  ihm  zn  rufen. 

Die  Combioation  mit  der  Partikel  ^ ne  zu  ^ ^ ne-na 
oder  ^ j ^ ne-na  hat  den  Sinn  von:  wirklich,  mit  einiger 
Ungewissheit.  Dieselbe  wird  den  Substantiven , den  Zeitwörtern 
and  einigen  für  diese  gebräuchlichen  Conjunctionen  angehängt. 

^ I ^ ^ f^n-be-ne-na  (jap.  ; i J v 

^ )j.*  kono  mono-da-gena)  gewiss  wohl  diese  Sache,  diese 
Sache,  wie  es  scheint. 

j~  I ^ y >r  'P  'p  y ^ y 

aachiuru-aarhi  ruachke  aavhkai-ne-na,  er  wird  berühmt  werden, 
und  seine  Belohnnng  wird  gewiss  eine  ausgezeichnete  sein. 

an-ronnu-kuachi-ne-na 

er  soll  gewiss  getödtet  werden. 


Die  Partikel  .s-  ^ yan. 

ji.  ^ yan  entspricht  dem  japanischen  i/  ^ beai , und 
drückt  sowohl  das  Können,  das  Sollen,  als  auch  die  zukünftige 
Zeit  aus.  Es  wird  an  die  Grundform  des  Zeitwortes  angehängt, 
und  sowohl  in  der  Mitte  als  auch  im  Anfänge  des  Satzes  gebraucht. 


^ j p 't  tono-oro-waachan- 

itaku  ine-ani  ku-itaku-taiki  pirika-no  i-nü-yan.  Als  er  den  von 
dem  Gebieter  erlassenen  Befehl  vollzog,  sollte  er  sich  grossen 
Rahm  erwerben  (wörtlich:  sollte  er  auf  eine  gute  Weise  gehört 
werden). 


.5-  ^ ^ Tf?  J:.  y >r  y ^ u-teke  an- 


ba-no  ubi-ubi-bai-yan.  Lasst  uns,  einander  die  Hände  reichend, 
vorwärts  gehen. 
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^ ^ 3 ^ ^ ^ ^ tsipu-ani  rura-yan  ilascha  buntna  tu- 
tara  ats-te-nankonna-  Ich  werde  das  SchifT  begleiten , und  um 
diesen  Preis  zwei  Ballen  Reis  führen. 

Die  Partikel  '7  ts. 

'7  hftt  der  Etymologie  zu  Folge  in  einigen  Wörtern  die 
Bedeutung  einer  Eigenschaftspartikel,  bei  welcher  es  jedoch  unge- 
wiss ist,  ob  der  V'ocallaut  in  der  Aussprache  weggeworfen  wird. 

-sj  ^-37^  numa-tsu-ibe , eine  der  Benennungen  des 
Seebibers,  das  offenbar  so  viel  als:  der  haarige  Fisch  bedentet. 

ij  4"  ^ ^ 'P  ^ y fure-tsu-achamu-tsiri , eine  Art 
Schwalbe,  wörtlich  offenbar  soviel  als:  Der  Vogel  der  rothen 
Menschen,  wobei  V/scAnmu  die  Abkürzung  von 

ac.hiachamu,  ähnlich  wie  in  t ^ ^ yaya-achamo,  ein  ge- 

wöhnlicherMensch,  für  i/  i/  ^ ^ yaya-achischamo. 

'7  f*»  nait  Wegwerfung  des  Vocallantes,  ist  eine  Art  Inter- 
jection,  durch  welche,  wenn  sie  an  ein  Zeitwort  angehängt  wird, 
ungefähr  wie  bei  einem  Participium,  ein  Abschnitt  in  der  Periode 
entsteht.  Diese  Partikel  wurde  jedoch,  ausser  dem  Worte  J:-  y 
an  „haben”  nur  noch  bei  den  auf  7^  te  ausgehenden  Transitiven 
beobachtet,  woraus  übrigens,  da  sie  sehr  selten  vorkommt,  keine 
besondere  Beschränkung  für  ihre  Anwendung  hervorzugehen 
scheint. 

7^4-  '“-r ')  ^ ^ '7  7 ^ 7 7 7 

s:,  ^ ^ 'P° 

a-nukan-tets  pon  moaebiri-guru  tutaeba-ani-he  le-ine-kaacbiu- 
n acha-fumu  benne  nin.  Während  du  blickst,  wird  des  kleinen 
Insellaudes  Aermelthal  befeuchtet,  ohne  die  Farbe  zu  verlieren. 

Mit  dem  Potential  des  Zeitwortes  an  „haben”  bildet  es 

eine  Verbindung,  die  dem  \omeu  als  Ausruf  angehängt  wird. 

7 7 7 ° j 8®  ist  es  wirklich! 

T j-  jyy  7 4 7 I ^ 7 7 7 1)  y'''  4 7 

J-Cy  7 Z 3 y ^'*'3-7  kamoi-guri-anata  tachokai 
taebaai  tachaai  kambara  ko-u-ekara-ba.  Der  Drachensebatten 
zieht  an  sich  von  unserer  Stadt  die  äussere  Stadt. 
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Die  Partikel  -p  kn,  jf  ga,  ) p kä. 

p ka,  dialectiscli  ancii  pf  ga,  bedeutet  Erde  oder  Ort, 
welche  Bedeutung  jetzt  veraltet  zu  sein,  und  nur  in  Zusammen- 
setzungen vorznkommen  scheint. 

^ ^ jy  P ka-Hchoya,  eine  Wespe,  wörtlich:  eine  Erd- 
biene. 


p i/  schiri-ka,  der  Erdboden,  der  Platz. 

Den  Substantiven  wird  es  in  der  Bedeutung  „Ort'’  öfters  ez- 
pletiviscb  angehängt. 

'(j  y i/  fcliirari-ga,  die  Stelle  der  Meerfluth,  die  Meer- 
fluth  selbst. 


jf  I ]'  td-ga,  die  Brust,  wörtlich ; die  Gegend  der  Brust. 

p M 3 f/ ^ OÄc/iioro-Ara,  das  Gesäss,  wörtlich : der  Ort 
des  Gesässes. 

Einigen  Adverbien  angchängt,  steht  es  ebenfalls  fiberflussig, 
und  dient  zur  Verstärkung  der  Bedeutung. 

p f j:.  3 achionno-ka,  so  viel  als  ^ :i-  3 iX  schi- 
onno,  wirklich. 

p ^ nep-ka,  so  viel  als  7°  ^ nep,  etwas. 

p y " ^ ^ kenne  nep-ka,  so  viel  als  .x 

'jo  ^ henne-nep,  nicht  lange  nachher. 

■3^  y ^ nep-fca  ischama,  cs  ist  nichts. 

P P P ^ nanu-iachatnu-ka,  ehrlos,  wörtlich: 
ohne  Gesicht. 

In  Verbindung  mit  der  Grundform  der  Zeitwörter  bezeichnet 
es  die  Lage  oder  den  Umstand. 

p i/  )>  J;  kuru-muai-ka , sitzen,  verbleiben,  von  der 
Grundform  i/  i\  inuai,  verbleiben. 

p >r  2.  ^ )-^  ne-ta  u-e-bekere-ka,  vfis 

spricht  er  ? 

Hierher  scheint  auch  die  Form  des  Zeitwortes  auf  p 'P 
akka,  wie  in  '7  P ^ anakka,  zu  gehören,  welche  wahr- 
scheinlich durch  Anhängung  der  Partikel  p ka  an  die  Form  des 
Potentials  auf  a entstanden  ist. 
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Einige  Zeitwörter,  bei  welchen  zam  Theile  die  Verlängerang 
] -p  kä  beobachtet  wird,  scheinen  nicht  ohne  diese  Partikel  ge- 
bräuchlich zu  sein. 

■p  ■i/  ^ yurusrhka,  zürnen. 

] py  ai~e-kara-kä,  ankommen. 

) ^ '7”^  i 7 a-enu-schutu-kd,  nachforschen. 

Eine  Zusammenziehung  ist  -jf  ^ y fun-ga,  der  Ton,  statt 

i y fumi-ga. 

Mit  den  Namen  der  Farben  verbunden , drückt  dieselbe  den 
Begritr  „färben”  aus. 

■pi  ^ kunne-ka,  schwarz  färben. 

\ y fiire-ka,  roth  färben. 

In  Verbindung  mit  dem  Worte  -1/ p aitchi  y,iatstehcn"  wurde 
die  Anhängung  der  Partikel  ^ t und  der  Adverbialpartikel  ) no 
beobachtet. 

'P  p y a«chka-i,  aufstehen. 

) P i/p  <utchka-no,  aufslehend. 

Die  Partikel  • pa. 

Die  Partikel  ^'?6o,  bisweilen  auch  J'^opa,  von  ungewis- 
sem Ursprung,  vielleicht  die  Abkürzung  von  6ai  „gehen”, 

drückt,  so  viel  sich  aus  den  vorhandenen  Beispielen  schliesscn  lässt, 
das  Plötzliche,  das  Vorübergehende  der  Handlung  ans. 

2>  y ramu-tui,  erschrecken,  Schrecken  empfinden, 
wörtlich:  das  Zerreissen  des  Herzens,  J'i' P 'p°  y raniu- 
tui-ba,  plötzlich  erschrecken. 

7 3 ')  schiri-korari,  landen,  7^  l]  7 a !)  ^ 

gchiri-korari-ba,  landen,  mit  dem  Begriffe  der  kurzen  Dauer  der 
Handlung. 

j-i'  ^ ^ i/  3.  ^ ha-u-e-i-achirun-nin-ba, 

wiederhallen,  wie  ein  Echo,  wörtlich:  der  Laut  wird  schwach  und 
nimmt  ab.  Von  3 ^ Aa-u-e,Laut,  .5,  /t,  ^ i-achirun, 
schwach  werden,  und  ^ — m'ii,  abnehmen. 

ij  t ” piri-ba,  abwischen. 
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i/  resi-ka,  erDäbrcn  Gberhanpt,  ^\*  j/'\X  'f  i-resi- 
ba,  auf  eine  kurze  Zeit  emäbren  oder  beberbergen. 

Das  Zeitwort  j=.  hobuni  „bervorlreten”  bildet  mit  die- 

ser Partikel  die  Zusammenziebung  ^ 7"^  hobun-ba,  plötz- 
lich hervortreten. 

Die  Anhängung  der  Adverbialpartikel  ^ no  wurde  beobachtet 
in  ^ ^ y ^ ^ ^ u-leke-an-ba-no,  indem  man  einander 

die  Hand  reicht  (jap.  jr  i/  ^ ij  J~  ie-lgunagari-ni- 

gUe),  ein  Ausdruck,  der  aus  ff  u mit  der  Gmndbedentnng  „ge- 
meinschaftlich” , J"  teke  „Hand”  und  ^ y an  „haben”  ent- 
standen ist. 

Ein  Beispiel  der  Variante  ® pa  ist  ^ — nin-pa,  so 
viel  als  — nin-ba,  abnehmen. 

Die  Partikel  /f  i,  z e. 

/f  I,  den  Namen  vorgesetzt,  bedeutet  „jener”,  „der” , ist 
also  eine  Art  Artikel,  eine  Partikel  znr  Erregung  der  Aufmerksam- 
keit. 

/u  ^ y ^ -i  i-karakti-ne-guru , der  Neffe,  der 
Neffe  dort. 

Den  Zeitwörtern  vorgesetzt,  bezeichnet  cs  in  diesen  auf  eine 
mehr  eigentliche  Weise  den  Verbalcharakter. 

^ y Ui  y ramu-an,  ^ y Ui  y ^ i-ramu-an  und 
jt.  y Za  7 Z e-ramti-an,  wissen. 

y 'i  'i  i-itaki,  sagen,  melden. 

y >y  ^ fj  i-un-kerai,  schenken,  verleiben. 

^ ^ 2 ff  i-u-en-ganne,  schlecht  sein. 

Der  Grundform  des  Zeitwortes  oder  den  Verbalparfikeln  an- 
gebäogt,  dient  es  znr  Verstärkung  der  Bedeutung. 

^ 'P  ^ 3 '7  ~ ^ ^ 'f  y ikagchi-ina- 

u-nitg  koba-i-otta.  Wo  sie  die  gefalteten  Papiere  der  Vorfahren 
ergreifen. 

y y y oschi-ka-i,  aufstehen. 

Eben  so  findet  es  sich  am  Ende  von  Substantiven : 

Z X 7 Z e-rami-e,  die  Lobpreisung. 
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Z ij  a ^ ikori-e,  das  Besiizthnm. 

Der  Partikel  ^ ne,  welche  hier  „Gestalt,  Wesenheit”  be- 
deutet, vorgesetzt,  druckt  es  den  Begriff  „der”  oder  „jener”  ans. 

^ Z e-ne , oder  ^ 2.  e-ne-kuru , auf  diese  Weise, 

dergestalt. 

Oie  Partikel  z ^ u-e,  ^ ff  u-i. 

Z ^ w-e  oder  ^ u-i,  einem  Substantivam  oder  Verbum 

angellängt , ist  mit  t als  Endpartikel  identisch , and  wird 

zur  Hervorhebung  des  Ausdrucks  gebraucht. 

2 'p  >j-  " ^ -p  kamoi-gc-ti-e,  eine  göttliche  Gestalt. 

Z ^ pi  y -p  2 yf  i-e-kara-ka-u-e,  ankommen. 

Im  Anfänge  zur  Bildung  der  Zeitwörter  verwendet,  bezeich- 
net sie  die  Gemeinschaft. 

\y  >r  ^ 2 p u-e-brkere,  zu  einander  sprechen. 

P T 'P  ^ ^ _^Z^  u-e-nutachatteku , lächeln,  von 
p y~  'P  ^ ^ ^ p-  nutschatteku,  (jap.  'O  i/  \ p ujo- 
mosiroi)  lieblich. 

i/  h~  p — y ^ P u-i-rai-ni-ukesch , ein  Bündniss 
schliesscn,  wörtlich : von  einander  (^erst)  todt  sich  abwenden. 

Die  Partikel  z /f  f-e,  /f  «-«,  /f  z e-i. 

Die  Partikel  Z i-e,  ^ %-i  oder  Z e-i,  unter- 

scheidet sich  von  der  vorhergehenden  dadurch,  dass  sie  zwar  auch 
die  Gemeinschaft  ansdrückt,  aber  die  Handlung  mehr  dem  Subjecte 
zueignet. 

^ h"  ff  — 'i  y -i  P u-i-rai-ni-ukesch,  ein  Bündniss 
schliessen,  jy>j-ff  — 2 e-i-rai-ni-vkesch,  um  eia 

Bündniss  ansuchen  , um  Frieden  bitten. 

~P'  I'  ^ ^ u-i-‘o-nangari,  einander  b^egnen, 

ij  jf  ji-  -f-  ^ 'p°  2 'f  i-e-tu-nangari,  selbst  Jemandem  be- 

gegnen. 

Pi  y 2 'f  i-e-gara-ka  oder  y pi  2 ^ ‘-‘- 

ekara-ka,  selbst  oder  allein  ankommen. 

^ -3  3 y e-i-yomare , selbst  Zusammentreffen. 
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Die  Partikel  j te,  ti,  j"  de,  di. 

Y le  oiU-r  y"  dialektisch  auch  ti  und  di  ausgesprochen, 
wird  nur  den  Zeitwörtern  angehängt,  und  l>ezeichnet  an  diesen  zu- 
nächst das  Transitivuro. 

"y  y ar«,  trefren,eintrefTen  (jap.  y ataru),  T '7  y 


ats-te  , wohin  gelangen  lassen,  senden. 


^ ^ Oman,  gehen,  ^ ^ ^ ^ oman-te  oder 

Y"  oman-de,  oman-di,  gehen  lassen,  schicken. 

i/  fj  /i-  |-  toru~u8ch,  schmutzig,  y ^ toru- 

uach-te , toru-usch-ti , beschmutzen. 

yj  y.  nukaru,  sehen,  bildet  durch  Zusammenziehung 

Y -p  y nukan-te  oder  y"  -p'  7"  fmffon-di,  zeigen. 
Das  Transitivum  auf  y te  vertritt,  so  wie  im  Japanischen, 

zugleich  die  Stelle  eines  Ehrenzeitworts. 

Y y aino-kolan  nukan~le~ku8chiu,tan  tono  omanan-te. 
Als  er  das  Land  der  Aino's  erblickte,  setzte  dieser  Befchlsbabcr 
hinüber. 

tachup  ri-i-wa  tawan  he-nake-ta  iaitan-te.  Wenn  die  Sonne 
hoch  ist,  entdeckst  du  die  Überfläche  dieses  Flusses. 


Die  Partikel  y *r  ' ü<’)  f ^g^- 

Y ke  am  Ende  der  Substantive  und  der  abgeleiteten  Postpo- 
sitionen  drückt  die  Lage,  das  Enthaltcnsei  n aus,  und  kann  durch 
„in”,  „auf’,  „zu”  wiedergegeben  werden. 

11  7 ) f 7 ^ y 

y watara-kitai-kc  kanna-kamui  anota-fumi-an , auf  dem 
Gipfel  des  Felsens  ist  der  rollende  Ton  des  Donners, 

y ^ '7  1 'f  3^  iyo-ibe  futlai 
taui-achama-ke,  zur  Seite  der  Ahnfrauen  des  Reichthnms. 

Am  Ende  der  Grundform  des  Zeitwortes,  wo  es  dialektisch 
auch  durch  ki,  gi  ansgedrückt  wird,  bezeichnet  es  gewöhn- 
lich den  Begriff  des  Transitivums. 

^ ^ i/  achan,  hernu.sgehen,  Y > ^ xchan~ke,  hin- 
ansgeben. 
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^ ^ rikin,  anfiteigen,  ^ ^ ^ rikin-gi,  erheben. 
-^7  7 ofun , hineingehen , >r  ^ afun~ke  oder 

■if  ^ 7 y afun-gi,  eingehen  machen. 

Ebenso  werden  durch  Anhäiignng  an  das  Nomen  transitive 
Zeitwörter  gebildet. 

^ y rai,  todt,  ^ ^ 7 mi-gi,  tödten. 

yf  /u  rui,  ein  Schleifstein,  >j-  ^ rui-ke,  schleifen. 

In  einigen  Fällen  wird  es  , sowie  die  Partikel  J"  te,  Eur  Bil- 
dung von  EhrenEeitwörtern  verwendet. 

>r  ^ ^ innnnu-ku-ke , er  verrichtet  das  Gebet. 

^ ^ ku-ke,  wörtlich : er  lässt  machen. 

^ >T  - 1 1 ^ f ^ T 

an-gvschi-lap , nani  afun-ke-ya.  Ich  habe  euch  erwartet,  möget 
ihr  sogleich  eiutreten.  >r  ^ ^ afun-ke,  wörtlich:  eintreten 

machen. 

Einige  Zeitwörter  sind  mit  der  Partikel  b"  ke  gebräuchlicher 
als  ohne  dieselbe,  und  bei  diesen  geht  die  transitive  Bedeutung 
gänzlich  verloren. 

yp  ^ ^ y aachin-ke  oder  ^ aachin-gi,  anfan- 

gen. i/  y aachin  wenig  gebräuchlich. 

>r  1/  V roachke  oder  ^ ^ -q  roachki,  stehen.  '•y  -o 
rosrA„stehen”  wurde  nur  in  dem  Ausdrucke  ^ '7  a -->? 

rebe-roach-kamui  „die  am  Meere  stehenden  Götter'  beobachtet. 

b""  j:-  ^ yan-ge  oder  ^ ^ yan-gi,  ausbreiten.  ^ ^ 
yan  als  Zeitwort  nicht  vorgekommen. 

Die  Partikel  y ra,  -q  ro,  n^ru,  \y  re,  ij  ri. 

Die  Partikeln  7 ra,  O ro,  /u  ru,  re,  )j  ri  dröcken  am 

Ende  der  Grundform  des  Zeitwortes  ebenfalls  dasTransitivom  ans, 
und  werden  auch  zur  Bildung  von  Ehrenzeitwörtern  verwendet. 
Zugleich  dienen  sie  vorzGglich  zur  Bezeichnung  des  Imperativs 
oder  des  mit  diesem  identischen  Potentials.  Die  Setzung  einer  von 
diesen  Partikeln  hängt  von  den  Dialekte,  zum  Theil  auch  von  dem 
Vocale  der  letzten  Sylbe  des  vorhergehenden  Wortes  ab.  Das  /uru 
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oder  rt  der  letzten  Sylbe  des  Grundworts  wird  dabei  gewöhn- 
lich io  ^ n verwandelt 

^ ibe  oder  2.  essen,  /u  ^ ibe-ru, 
ibe-ri,  /f  ibe-re,  o 2 ebe-ro,  zn  essen  geben,  be- 

wirthen. 

jp*  ^ igu,  trinken,  /u  p*  ^ igu-ru,  ij  ^ igu-ri,  zu 
trinken  geben,  tränken. 

;i,  p ^ nukaru  oder  fi  ^ ^ ku-nukaru,  sehen. 
x3  ^ yL  nukan-ro  oder  •a  ^ -p  ^ p ku-nukan-ro, 
zeigen,  als  Ehrenzeitwort  im  Potential:  möge  er  sehen,  möget 
ihr  sehen  (jap.  -fe  mi-se-yare). 

I ^ näy  hören.  ^ j ^ nä-re,  hören  lassen,  als 
Ehrenzeitwort  im  Polential:  möget  ihr  hören  (jap.  iz.  :3  ^ 

^ ^ kikoge-yare). 

J'>  ^ owa,  leer  sein.  \y  ^ owa-re,  es  möge  leer  sein 
(jap.  t)  ^ y ake-ro). 

■fj  y -ff  2 f-garaka,  ankominen,  hinzu  gelangen,  jjf  2 

!)  ^ 7 7 ’P  7 ^ e-garaka-ra,  ge- 

langen lassen , verleihen. 

Einige  Zeitwörter  sind  sowohl  mit  als  ohne  diese  Partikeln 
gebräuchlich,  so  dass  dieselben  nichts  an  ihrer  Bedeutung  ändern. 

■3  ^ oma  und  vX  ^ oina-re  oder  ^ oma-ri, 

hinlegcn. 

^ hogchibi  oder  ij  i>'  hogchibi-ri,  zurfick- 

kehren. 

Mit  Wörtern  von  adjectivem  oder  adverbialem  Sinne  verbunden, 
verstärkt  oder  verändert  es  deren  Bedeutung,  verwandelt  sie  bis- 
weilen auch  in  ein  Verbum. 

p 'f  A Z\  7 rat>*u-haila,  unhewaast,  \y  p ^ l\y 
ramu-haita-re , in  einem  hohen  Grade  unbewusst. 

^ ^ y onne,  alt,  bejahrt,  ^ ^ ^ onne-re,  das  Ge- 
dächtniss,  auch  im  Gedächtnisse  bewahren,  kennen. 


p /i-  t * l\  7 ramu-piruka , heiter  (wörtlich : gut  von 
Sinn),  l|  ^3/1-  t * 7 ramu-piruka-riy  erheitern. 

p y 7\*  js-  A henbara-ta,  einmal,  irgend  einmal,  ^ -\ 
I)  ] p 7 ' henbara-lä-ri , vielmal,  oft. 
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Mit  Substantiven  verbanden,  verstärkt  cs  einfach  deren  Beden- 
tung,  jedoch  wurde  nach  dieser  Partikel  immer  noch  ein  anderes 
Woi't  in  der  Zusammensetzung,  entweder  ein  Zeitwort  oder  eine 
Postposition  beobachtet,  so  dass  sie  niemals  an  das  Ende  der  Sub- 
stantive zu  stehen  kommt. 

/i^  -jl  s y j y fära-ra-karu,  wohlriechen,  von  y | y 
füra  „Geruch”  und  /u  karu,  machen. 

f i S a ^4  Icharo-ro-mina,  lächeln  (im  Gegensätze 
von  laut  lachen,  ähnlich  dem  jap.  ^ 7 *7  ^ 'P  ~ nikkori- 

warö)  von  a ^ tsdiaro,  Mund  und  y-  ^ mina,  lachen, 
gleichsam : nur  mit  dem  Munde  lachen. 

t jK'  7 ^ 7°  7 -ra-boki,  unter  dem  Meere. 

4 rtv'  7 t fnoKchin-ra-boki , unter  der  lusel, 

zusammengezogen  statt:  4 7 'j  ^ ^ moschiri-ru-boki. 

Die  Variante  o ro  bildet  mit  der  Postposition  }j-  ke  eine 
öfters  beobachtete  Verbindung,  welche  mit  der  einfachen  Postpo- 
sition einen  und  denselben  Sinn  hat,  und  die  Lage  bezeichnet. 

>r  ^ \'  l"  ) ^ i/  Kcha-nobuto-ro-ke,  an  der  Mon- 
dung des  Flusses. 

>r  'O  3 1^7°^  M ^ l)  aba-gchiri- 

kotan  upgchioro-ro-ke,  iin  Schoosse  des  Landes  Abaschiri. 

Die  Partikel  -fe  se. 

"b.  ge  einem  Worte  vorgesetzt,  vertritt  die  Stelle  eines  De- 
nionstrativums  wie  „dieser”,  „der”,  scheint  jedoch  von  sehr  be- 
schränktem Gebrauche  zu  sein. 

3.  4 "b.  '7  ^ i-e-helg-se-tschu , diese  Worte,  die 

seufzend  hervorgebracht  werden. 

'j7  3 iz.  se-kotgu,  oder  o 3 "Iz.  ge-koro,  dieses. 

Den  Wörtern  angehängt,  scheint  es  dieselbe  bestimmende 
Bedeutung  zu  haben. 

"b.  "3  I'  3 .i-  y an-koto-ma-se , es  ist  so,  es  ist  so 
vorhanden. 

■fe.  I 3 ^ schne-pa  iku-ru-gchioi-kugchiu  gchi~lukari 

gchiri-ne  gchid~ge.  Da  ich  einen  Becher  trinken  möchte,  so  leihe 
cs  mir  auf  einen  schönen  Seehund. 
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Mit  der  Partikel  >r  " ge  bildet  es  die  Verbindung  "k  ^ " 
ge-ae,  welche  sowohl  an  Zeitwörter  als  an  Substantive  angeliängt 
wird,  und  als  ein  Expletivum  von  bestimmender  Bedeutung  ge- 
braucht EU  werden  scheint. 

t ^ p.  p.  ^ ^ 'f 

k.  Ir  " ine-kotan-ta  kamoi-ge-u-e  aachiuru-ge-se,  an  welchem 
Orte  gibt  die  göttliche  Gestalt  Befehle? 

k ^ ^ moachiri-ge-ae,  die  Insel , sie  die  Insel, 

k ~f  atui-ge-ae-ne , das  Meer,  das  Meer, 

es  ist  es  wirklich. 

Die  Partikel  a ko,  Ja  kd,  a*  go. 

Die  Partikel  ko  bedeutet  eigentlich  „selbst''  und  wird  so- 
wohl dem  Verbum  als  auch  dem  Substantivum  als  Expletiv  vor- 
gesetzt. 

i/  'D  >T  ^ t ^^ei-achama-ke 

ko-aireba-i,  er  trifft  zu  ihrer  Seite  ein. 

^ ij  ^ 3 ko-iritaku,  die  V'erwandten. 

Am  Ende  der  Wörter,  wo  es  einige  Male  vorkommt,  Hess  sich 
seine  wahre  Bedeutung  nicht  ermitteln,  jedoch  könnte  es  die  Ab- 
kürzung von  /i'  a koru  oder  o a koro  „ergreifen,  fassen” 
sein. 

^ - 1 7 f - ingara-an-ko,  sehen. 

a»  ^ y ^ okai-an-go,  verbleiben. 

Einer  Stelle  im  Vocabularium  des  Mo-siwo-gusa  zu  Folge  ver- 
tritt es  die  Stelle  einer  Negativpartikel,  was  jedoch  nicht  ganz 
gewiss  zu  sein  scheint. 

I a >T  ^ hanke~ko,  nicht  nahe  Q'ap.  y " ^ 

taika-karazu). 

^ ^ 'f  \'  to-i-no-ko,  ebenfalls;  nicht  nahe.  7^1' 

to-i-no,  als  Grundwort  in  der  Bedeutung  „nahe”  ist  sonst  nirgends 
vorgekommen. 

Die  Partikel  J a. 

Die  Partikel  J a entspricht  dem  japanischen  ^ t,  der  Wur- 
zel von  /u  ^ iVu  „bleiben”  und  wird  dem  Verbum  bisweilen 
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Torgesetst,  wo  es  die  Oaoer  der  Handlung  verlängert.  Es  kann 
ihm  seinerseits  wieder  die  Partikel  a ko  vorgesetst  werden. 

/u-  ^ y 3 /U'  ^ y ^ i-aki-ne-guru  ko-a- 

nukaru,  diese  jüngeren  Brüder  blicken  eine  Zeitlang  hin. 

Mit  der  Partikel  •*’<*  der  Combination  y y a-tea 
verbanden , und  einer  Conjunction  des  Zeitwortes  nacbgesetzt, 
druckt  es  eine  Pause  zwischen  der  geschehenen  und  der  nachfol- 
genden Handlung  ans. 

y4z^,u4^y;  ^ j ^ 1^7  2 

7"  ^ ^ *7  ^-fumu-an  aino  an-ne-ru-u-e-ne-a-tca, 

tan  tsiü-puka.  Seitdem  es  Atno's  gibt,  welche  es  wissen,  ist  iu 
diesem  Nordost  u.  s.  f. 


Oie  Partikel  u. 

Die  Partikel  ^ ist  eigentlich  das  Hilfszeitwort  „sein” , und 
wird  in  dieser  Eigenschaft  auch  mit  der  Partikel  ki  construirt. 

^ 'P  bets-u,  es  ist  der  Fluss. 

^ ^ 1/  ^ ^ ^ te-ine-kaschiu-u,  es  ist  feucht. 

^ ^ P 7'  f ^ ke-annaku-wa-u,  es  ist  so. 

Ausserdem  druckt  sie  noch  die  Gemeinschaft  ans,  und  ist  in 
diesem  .Sinne  gleichbedeutend  mit  ^ ^ u-t  und  ^ u-ko. 

7 P ^ ^ ^ \/  ) ^ p ohonno  achiomo  u-nu- 

kara,  wir  haben  uns  lange  nicht  gesehen. 

^ ^ y 'P  u-rai-kc,  kämpfen,  ursprünglich:  eiuaoder 
tödteu. 

) ^ ^ u-ne-no,  gemeinschaftlich,  als  Adverbium. 

) 7'^  y 7~  ^ u-teke-an-ba-no,  einander  die  Hand 

reichend,  Hand  in  Hand. 

Die  Partikel  p ku. 

Jp  ku  ist  dem  Vocabularium  des  Mo-siwo-gnsa  zu  Folge  in 
einer  seiner  Bedeutungen  das  persönliche  Fürwort  der  ersten  Per- 
son. Dieses  wurde  jedoch  in  seiner  Anwendung  nicht  beobachtet. 
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da  dasselbe  gar  nicht  gebraucht  und  höchstem  durch  das  gleich- 
bedeutende 'f  ] 3 tschdka-i  ersetzt  wurde. 

Nur  als  Possessivum  ist  es  in  Verbindungen  wie  ^ 
h'^  ku-karuku-utare  „meine  Neffen”  vorgekommen. 

Sonst  findet  sich  ^ ku  immer  in  der  Bedeutung  „thun”,  und 
wird  in  derselben  sowohl  selbstständig,  als  auch  zur  Zusammen- 
setzung bei  Zeitwörtern  gebraucht. 

inc-ani  ku-Uaku,  den  Befehl  voll- 
ziehen. 

In  Verbindung  mit  Zeitwörtern,  wird  es  diesen  gewöhnlich 
vorgesetzt. 

/ ^ I* 

yai-kala-no  ku-nu.  Den  Befehl  des  Gebieters  hörte  er  mit  Furcht. 

Wo  es  nachgesetzt  wird,  erscheint  seine  Bedeutung  und  sein 
Charakter  als  Hölfszeitwort  noch  deutlicher.  In  diesem  Palle  ist  es 
in  Verbindung  mit  den  Partikeln  >r  ke  und  iz.  «e  vorgekommen. 

l)  ausspannen  (jap.  /u-  faru),  ^ ij  'y^turi^ku 

nogefähr  dasselbe:  ausstrecken,  in  die  Länge  ziehen  (jap.  X f 
nobagu.) 

>r  ^ y~  ^ ^ inunnu-ku-kr,  er  botet,  er  verrichtet  das 

Gebet. 

^ ^ -p  7 ncp-*ar«.Äru- 

ge  yai-ba^tagcha-re,  Qberlegen,  was  man  thun  soll. 


Die  Partikel  p»,  *®>  ] | 

po  oder  bo  bedeutet  eigentlich  „Kind”,  nnd  wird  so 
wie  das  chinesische  Tji  und  das  japanische  3 ko  zur  Bildung 
von  Substantiven,  auch  von  Adverbien  verwendet.  Bei  Substan- 
tiven steht  es  gewöhnlich  nur  expletivisch. 

^“/i-  -jj  .5-  /f  inkaru^o,  die  Pupille  des  Auges  (jap. 
i I'  t wörtlich : das  Sehende,  das  sehende  Kind. 

j-  ^ J j ^ \ yangarapte,  gchionno-ka  i-koraki-ne- 

guru-pd  ne-no-antia.  Seid  gegrüsst!  Es  scheint,  dass  es  wirklich 
der  Oheim  ist. 

SUsb.  d.  pbil.  hift.  CI.  VII.  Bd.  Il|.  HR.  SP 
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’fi  ^ okkai-po,  ein  Mann,  ein  einzelner  Mann, 


ungefähr  so  viel  als  ^ ^ ^ okkai,  ein  Mann. 

'P°  lurettrh,  Hie  jüngere  Schwester,  ■i/ \y'  p”  ^ 

ku-iureach-po,  meine  jüngere  Schwester. 

;]x'  o 3 i-koro-ho,  ein  Gnt,  ein  Besitzthnm. 

i/  l\  imuach-po,  ein  Schwert,  ein  einzelnes  Schwert, 
ungefähr  so  viel  als  ^ /f  imuach.  ein  Schwert. 

^ ^ tane~bo,  diese.s  Mal , eine  Modification  des  .\ds- 
drncks  ^ ^ tune,  jetzt. 


;t>°  pon-he-po,  eine  Kleinigkeit  (jap.  p”  '7 
tradzuka),  von  ^ pon,  klein,  und  be,  Sache. 

Durch  .Xnhängnng  an  die  Adverbialpartikel  ) no  entstehen 
Adverbien,  welche  von  denen  auf  die  genannte  Partikel  endenden 
nicht  wesentlich  verschieden  sind. 


p.  '.7  t'  y obitta,  alles.  ) p 7 f obitta-no- 
bo,  insgesammt.  Jpjiyi'^j^tjpp  p ^ 

a.  jX  ^ .i-  utare-obüta-no-bo  yai-kala-an-kuachu , weil  die 
Genossen  insgesammt  sich  fürchten. 

J l\  ^ i/  ^ iachamu-no-bo,  nichts,  von 
iachamu,  ohne. 

^ s 7 oman-no-bo,  fern,  weit,  von  ^ -ly  p 
Oman  „gehen",  gleichsam:  eine  Strecke  zu  gehen. 

Ungewiss  von  Abstammung  ist  der  Ausdruck  / ^ '3 

matcaachino~no~bo,  ohne  Beschwerde. 

Diese  Partikel  findet  sich  bisweilen  verdoppelt,  was  jedoch 
den  Plural  anzudeuten  scheint. 


^ bo-po,  Kinder. 

pp  okkai-po-po,  Männer. 


Die  Partikel  -Nf  be,  ' pe,  bi. 

Die  Partikel  -Nt  be  bedeutet  ursprünglich  „Sache"  und  wird 
hauptsächlich  zur  Bildung  von  Substantiven  gebraucht,  bi  ist 
die  Form  eines  andern  Dialektes. 

-sj  .s-  y ij  i/y  aachir  -an-be,  eine  Neuigkeit,  von  y 
ij  ■i/  aachiri,  neu. 
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O a i-koro-be  oder  o 3 koro-bi,  das  Gut, 
das  Besitzthnm,  von  o a koro,  besitzen. 

Bei  einigen  Zusammensetzungen  ist  das  Grundwort  nicht  ge- 
bräuchlich, oder  wenigstens  nicht  bekannt  geworden. 

js-  y ^ mi-an-be  oder  ^ tsi-mi-an-be, 

ein  Kleidungsstück.  \ »if  bezeichnet  „ Kleidung”,  ist  aber  für 
sich  allein  nicht  vorgekommen. 

ji.  -O  rorun-be , die  Belohnung,  auch  die  Treue. 

Bei  einigen  Zahlwörtern  vertritt  es  die  Stelle  einer  bestimm- 
ten Partikel. 

I tü-pe,  zwei. 

-^®^re-pe,  drei. 

^ ^ iwan-be  oder  1^'  .i-  *7  ^ iwan-bi,  sechs. 

^ ^ Yj  wan-be,  oder  *7  ^'tin-bi,  zehn. 

Zur  Bildung  von  Zeitwörtern  wird  diese  Partikel  seltener  ver- 
wendet^ und  in  diesem  Falle  ist  die  Zusammensetzung  nicht  mit 
Gewissheit  zu  bestimmen. 

-^o  ^ ^ ^ \ ^ i-ina-vku-pe , laut  beten.  Scheint  aus 
^ /f  ina  „Gesang”  und  ^ ttku  „rufen”  zusammengesetzt 
zu  sein. 

^ 3 ko-tomu-be , ähnlich  sein.  Scheint  von  3 ko 

„seihst,”  und  |'  tomu , Farbe,  Aussehen. 

i/  X3  ^ oro-si-be,  sprechen,  auch  befehlen. 


Die  Partikel  y°  p,  7“  '7  PP- 

Die  Partikel  7 ® p,  auch  7 * PP  geschrieben,  bezeichnet 
eine  Sache,  einen  sichtbaren  Gegenstand,  und  wird  hauptsächlich 
zur  Bildung  von  Substantiven  verwendet. 

y®  ;jr  ^ iffonkep,  die  nuth wendigen  Dinge,  die  Un- 
kosten, von  <7  iii’finke , nothwendig  sein. 

y “ ^ ^ tannep,  ein  grosses  Schwert,  von  ^ ^ 
tanne , lang. 

7 *7°  7 0*^*‘PP>  Fuchs,  auch  eine  Beere,  von 

^ 7 fure  , roth. 

7 ® a ^ p tambakop,  eine  TabakbOchse. 
y “ 'p  ^ ^ y^binnepp,  ein  männlicher  Seebiber,  von 
^ ^ ein  Männchen. 

30  ® 


Digitized  by  Google 


456 


'7^  '7  »nofn^pp,  ein  weiblicher  Seebiber,  ron 
^ '7  wafne,  ein  Weibchen. 

7“  '7  I*  ^ ffM-*'^opp,  eine  wilde  Gans,  oder  ein  Vogel, 
der  zu  dem  Geschlechte  der  wilden  Gans  gehört,  von  ]•  ^ 7" 
gu-ito,  eine  wilde  Gans. 

y*  ^ mip,  ein  Kleid nngsstürk,  von  dem  für  sich  allein  nicht 
vorgekommenen  Grnndworte  X ein  Kleid.  Dieselbe  Bedeatnng 
bat  auch  ^ X tni-an-he. 

Diese  Partikel  wird  auch  an  die  Partikel  fj  ka  oder  -p  ga, 
die  eigentlich  den  Ort  bezeichnet,  angehSngt. 

7*  j h I I'  td.  Tag. 

7*  "^  ) I'  tö-kap,  die  Bmst,  von  ) )■  td,  ebenfalls 

Brust 

Dieselbe  verbindet  sich  auch  mit  mehreren  Zahlwörtern,  soiaie 
mit  dem  Pronomen  ^ ne  „was'’  und  der  Partikel  ^ ta. 

y*  '7  ^ ^ smepp,  schnepf,  eins. 

7*  '7  7*  fupp,  fupp/;  zwei. 

^ 7*  "fe  7"^  t Äramoi-6o#cAep-ne,  viele  Götter,  von 
-t  )<t  batche,  viel. 

7*^  nep,  oder  ^ 1*  ^ nep-ne,  was? 

7*^  7"  ^ ^ 'i  T 

habe  gewartet. 

7*  ^ ij  i/  y 2.  e-Mchiri-tap,  weil  es  so  ist  (jap.  y y 
7“  o 3 \ y ^ a6-iü~tokoro-de ) von  der  Vorsatzsylbe  Z e 
mit  der  Bedeutung  „dieses”,  lj  ^ Y aschiri,  „neu”,  oder  viel- 
leicht richtiger  lj  Y aachi-ri,  ( i/  y aschi  „entstehen"  mit 
der  Verstirknngspartikel  lj  rt)  das  Ganze  gleichsam:  eine  Sache, 
die  sich  so  heransgestellt  hat. 

Die  Partikel  ^ tai. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Partikel  ^ tat,  welche 
sowohl  dem  Nomen  als  dem  Verbum  bisweilen  vorgesetzt  wird, 
lässt  sich  zwar  nicht  ermitteln,  jedoch  scheint  cs  gewiss,  dass  durch 
sie  der  Begriff  des  Unvollständigen,  des  Unechten  bezeichnet  wird. 
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o ^ tsi-ron,  mit  dem  Pfeile  treffen,  von  ^ \j  ron, 
tödteu.  Davon  "J“  ) — o ^ tsi-ron-nop , ein  Fachs,  wört- 
lich: ein  Gegenstand,  der  mit  dem  Pfeile  geschossen  wird,  wobei 
) ^ ■O  ^ tgiron-no  gleichbedentend  mit  ^ o ^ tai-ron 
XU  Grande  liegt. 

^ T ^ 4"  ^ 4"  ***“’***^*^^“^^*^»  Ischen  oder 
iScheln,  von  J"  '■J  ^ J,  nutachatteku,  lieblich. 

— "\*  ^ f«t-pere-6a-nt,  gespaltenes  Brennhoix, 

sonst  auch  s.  \y^  "\®  pere-ba^ni,  von  \y  pere-ba, 
spalten. 

/u-  h*  /u  -p  ^ ^ tai-nukaru-guru , das  Sternbild  des 
grossen  Büren,  wörtlich:  der  sehende,  gleichsam  der  nieder- 
blickende Mann. 

l/  s.  ^ tai-niach,  eine  Wolke,  so  viel  als  das  gewöhn- 
liche ^ — niach. 

7*  l.  ^ tai-mip  oder  js.  J l 4” 
ein  Kleidungsstück,  sonst  auch  7°  ^ y i 

mi-an-be. 

Die  Partikel  io,  ] i o- 

Die  Partikel  i o hat  urspröoglich  die  Bedeutung  „steigen" 
(jap.  /L-  J noru)  und  drückt,  den  Wörtern  vorgesetxt,  den  Um- 
fang, die  Ausdehnung  aus, 

) )J  -j]  ^ o-ikari-no,  rings  umher,  mit  'f 

ikari  „von"  zusaromeugesetst. 

^ ^ i o-un  oder  ^ j ^ d-un,  es  ist  so,  auf  diese 
Weise  (Jap.  Y"  ^ naru-fodo  und  ^ 3 ^ aa-yo) 

gleichsam : es  ist  dem  Umfange  nach  so. 

^ i/  i o-itaku~achaku , fiberwiesen  wer- 
den, oder  nichts  mehr  sagen  können  (jap.  i/  ^ aaai- 

taumaru  und  ^ 4 i-^f-beki-yo-Tiaai) 

mit  ^ Jl  itoku  „sprechen",  und  i ^ achaku,  ohne. 

^ i o~ina,  ein  Gesang,  ein  vielstimmiger  Gesang,  von 
T*  ina,  Gesang. 

^ ^ X3  i o-ron~taiae,  ein  Jagdhaus.  Zu  Grande 
liegt  ji.  n i o-ron  jagen”,  von  ^ o ron  „tödten"  abge- 
leitet, gleichsam:  allgemeines  Tödteu  oder  Jagen. 
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Die  Partikel  ? ma. 

Die  Partikel  ma  bedeutet  ursprauglich  „sich  trennen'’, 
wofür  sonst  -3  ma-ku  gebraucht  wird,  und  das  auch  den 

Ausdrücken  -jj  -3  yf  i-maka-re  „ vorübergehen”,  -3  /f 

>j-  ^ i-maka-ke  „nach  diesem"  an  Grunde  liegt.  In  Znsammen- 
setznugen  bezeichnet  diese  Partikel  die  Trennung  oder  die  Ent- 
fernung, wo  ihr  auch  die  Partikeln  ka,  >p  ke  und  ^ ki  nach- 
gesetzt werden. 

^ -3  ^ mit  dem  Schiffe  abfahren,  ahsegeln. 

-3  Y aha-ma-ka,  die  Thüre  öffnen. 

S ^ foi-mo,  ferne , entlegen,  von  ^ |-  foi,  die  Erde. 

■3  ■O  B ^ oschioro-ma,  der  Stuhlgang,  von  i/  ^ 
■O  B oachioro,  das  Gesäss. 

■fi  -3  i/  ^ oschi-ma-ka , ^ "3  ^ ^ oschi-ma-ke 
oder  ^ -3  ^ y oschi-ma-ki,  rückwärts,  verborgen,  von 
i/  ^ ogchi,  das  für  sieb  die  Grundbedeutung  „rückwärts"  bat. 

^ ^ ■a  ^ ^ tgcharo-ma-ki,  den  Mund  öffnen,  von 
O ^ tscharo,  Mund. 

Die  Partikel  ^ ^ yai.  3.  ^ ya-e. 

^ yai  bedeutet  „selbst"  und  wird  verschiedenen  Wör- 
tern , besonders  Zeitwörtern  angeliängt. 

^ /f  ^ yai-renka,  Güte,  Gnade,  mit  .i- 

renka,  das  fdr  sich  allein  dieselbe  Bedeutung  bat. 

2>  7 /f  ^ yai-ramu , aufmerksam  sein  (jap.  2> 
tautsusimu')  mit  2>  7 ramu,  Geist,  Herz. 

^ -3  ^ 3>  y ^ yai-ramu  - omare  (jap.  tJ  ' a 
^ yj  kokoro-ui)  kummervoll.  Mit  7 romu,  Herz,  und 
-3  ^ omare,  eingehen. 

i ^ ^ ^ yai-schini-ga,  ansrnhen,  von  — ^ »chini, 

ruhen. 

2 ^ ya-e  ist  eine  dialektische  Variante  von  ^ ^ yai, 
wurde  aber  mit  keinen  Zeitwörtern  beobachtet. 

I ^ jy  Z ^ ) *7^  l‘^  i^7  fu8chko-to-i-wa- 

no  ya-e-gchindzi , unsere  (die  eigene)  Herkunft  ist  in  den  alten 
und  fernen  Zeiten. 
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Mit  der  Partikel  ) no  verbanden , bildet  es  ein  Zeitwort: 
) ^ ydi-no,  das  „denken”  bedeatet,  and  auch  Tür  Za- 

sammensetzungen  gebraucht  wird. 

yai-no-kanua-karu,  sich  schämen, 
aas  ^ .i-  kanna  „oben”,  und  /u-  karu  „thnn”,  gleich- 
sam: die  Gedanken  nach  oben  drängen. 

l)  ^ ^ yai-no~kuri,  kammervoll,  aus  ij  ^ kurt 

„ScbaUen  ”,  gleichsam:  der  Schatten  des  Denkens. 

Die  Verbindnng  mit  a ko  zu  ^ yai-ko  drückt  noch 

bestimmter  die  Beziehung  auf  sich  selbst  oder  auf  eine  einzelne 
Person  aus.  Für  sich  allein  jedoch  ist  a ^ yai-ko  ein  ein- 
zelnes Zeitwort,  und  bedeutet  „trachten”  (jap.  Z.  4 iz. 
aei-daou). 

^ a ^ ^ yai-ko-ibe,  für  seine  Person  allein  essen 
(jap.  ^ 7 p T ')  V toare-bakarisite  kurö). 

y~  ^ ^ yai-ko-innunnu , still  oder  in  Ge- 

danken beten  (jap.  /i^  y /(  .=.  a n 3 kokoro-ni  inoru). 


Die  Partikel  ^ J ai,  2.  y a-e. 

/f  y ai  oder  2 y a-e  druckt  die  Aehnlichkeit  aus,  und 
wird  in  diesem  Sinne  bisweilen  den  Zeitwörtern  vorgesetzt.  Es 
scheint  jedoch  meistens  pleonastisch  zu  stehen. 


f 2 «7  /f  y ai-u-e-tsi-ure , zusanimendrücken 
(jap.  1>  ^ fasamu) , von  ungewisser  Zusammensetzung. 

j ^ y 2 'i  y ai-ekara-kä,  ankommen,  von  2 
■p  y ^3  ekara-ka,  das  denselben  Sinn  hat. 

/ -3  Z y a-e-ma-no  (jap.  y \~  p lato)  vergleichen. 
3 jy  3 i/  ^ 2 y a-<r-nf-»fAo-«fAo,  einen  Ton  gleich 
den  Bäumen,  welche  gefällt  werden,  von  sich  geben. 


Die  Partikel  zj  ^ wAo,  3 oki. 

Die  Partikel  3 ^ uko,  bisweilen  auch  3 ^ iko,  ist  aus 
den  Partikeln  p u and  3 zusammengesetzt,  und  drückt  die  Ge- 
meinschaft aus.  Es  wird  dem  Verbum  vorgesetzt. 

^ '•p  p yf  3^7’’-^  uko-ilakka,  was  sprechen 
sie  mit  einander? 
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^ y ^ 7 ^ ^ vko-ratnu-an,  eiowilligen. 

Dieselbe  Bedeatang;  hat  es  aach  in  Verbindungen,  die  nicht 
als  Verba  bu  betrachten  sind. 

/ 4»  7 3 ^ uko-i-ramu-no,  geroeinschafilich. 

4»  7 3 ^ uko-i-ramu  oder  a ^ uko-ha, 

ähnlich. 

Der  Begriff  der  Gemeinschaft  geht  öfters  gans  verloren,  und 
diese  Partikel  bezeichnet  dann  nur  den  einfachen  Transitiv  oder  die 
Beziehung  auf  einen  Gegenstand  der  Handlnng. 

3 1)  7"  ) 'f  y 3 ^ uko-aino-huri-koru , hoch* 

rofithig  sein , wfirde  wörtlich  heissen : gegenseitig  die  Gestalt  eines 
Aino  annehmen. 

a,  Ä ^ ^ ^ uko-geschki-nin,  friedfertig  sein, 

wörtlich : gegenseitig  verschliessen  und  abnehnien. 

/f  3 ^ uko-ihiei,  fragen. 

Der  transitive  Sinn  kann  auch  von  einem  nicht  angegebenen 
Subject  auf  das  Verbum  übergehen,  und  in  diesem  Falle  entsteht 
eine  vollständig  neutrale  oder  auch  passive  Bedeutung. 

}j-  ^ ^ ^ uko-tschup-ke , verwelken,  verdorren, 

von  7*  ^ ^ tachup  „die  Sonne”,  gleichsam:  von  der  Sonne 
angegriffen  werden. 

2.  ) no-e,  verdrehen,  2 ) a ^ uko-no-e,  verdreht 

sein. 

ij  7”  3 ^ uko-buri , die  Verschiedenheit,  gleichsam: 
eine  von  der  andern  verschiedene  Gestalt. 

Die  Variante  ^ /f  iko  ist  seltener  vorgekommen. 

^ ^ ^ 3 /f  i'Ao-yai-ren/ra,  Jemanden  begrössen, 

wörtlich:  gegenseitig  gütig  sein. 

>r  X-  3-  3 ^ iko-schhmke,  lügen,  von  ^ .i-  3.  ^ 

echiunke,  die  Luge. 

Vor  3 ^ ttko  wurde  auch  die  Partikel  ^ i beobachtet. 

^ ^ yf  i-uko,  vereinigen,  zusammen  nehmen. 

^*7  ^ ^ ^ 'i  i-uko-yairap,  lobpreisen,  von  /f  ^ 

7*7  Lobpreisung. 
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Die  Partikel  a aiko. 

Die  Partikel  3 %/  aiko,  die  nur  selten  vorgekommen,  sclieiiit 
mit  3 fj  uko  gleichbedeutend  zu  sein.  Sie  tritt  in  die  Zusam- 
mensetzung mit  andern  Wörtern  und  Partikeln. 

i/  o i/  /f  J ai-aiko-aireba,  sie  kommen  mit  ein- 
ander an. 

y ^ ^ 3 i/ aiko-yai-rai-kere,  dieWohlthat, 
die  Gunst,  mit  h"  yf  y ^ yai-rai-kere,  ein  Ausdruck, 
der  dem  jap.  >r  ^ ’p  kata%ike~nai  „ beschämt , ich 

bin  beschämt,  ich  danke’’  entspricht. 

-^^^3  ^ ^ yf  itaku-aiko-me-uhe,  mit  Worten 

streiten,  zanken.  Der  Ausdruck  ^ yt  me-uhe  wurde  sonst 
nirgends  vorgefunden , könnte  aber  so  viel  sein  als  ^ mu- 
u-be,  abgeleitet  von  ^ mu-u,  drängen  (jap.  /i'  iz. 
maru). 

Die  Partikel  4 7 ane. 

^ y ane  bedeutet  eigentlich  „dieser”,  und  steht  auch  für 
das  persönliche  Pfirwort  der  dritten  Person. 

'7^  47  ane-otta  oman-de,  ich  schicke 

es  ihm. 

^ i/ ^ 47  rufe  ihn. 

Es  steht  öfters  pleouaslisch , sowohl  in  dem  Satze,  als  auch 
in  Zusammensetzungen. 

y"  ^ ^ 7 tan-rorun-be  ane-hobun- 

ba,  wenn  diese  Trauer  entsteht,  gleichsam:  diese  Trauer,  wenn 
sie  entsteht. 

Ij  -jJ  7 pi"  ^ y y"  A 3 fy^  - ^ tai-niachi-ko-yubu 
ane-garaka-ri,  sie  verleihen  Wolkenmassen. 

^ ^ '7  f 4 7 j desswegen. 

Die  Partikel  ^ 7 “"*• 

Die  Partikel  - 7 ant  entspricht  dem  chin.J^und  dem  jap. 
J"  '7  ^ motte,  aus  welchem  Grunde  sie  sowohl  „mit,  ver- 
mittelst" bedeutet,  als  auch  den  Accusativ  ausdröckt 
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I 7"  ^ “ 7 ^ 7 «•an»»»«- 

kaka-no  harika-ani  yubü , fest  mit  einer  Schnur  binden. 

— y ^ ^ tan-be-ani,  diese  Sache  und  mit  dieser  Sache 

(jap.  sowohl  ^ \ f O kono  mono-wo-ba,  als  auch 

j =.  ) \ ) ^ kono  mono-nüe.) 

7 /*^  — y 7“  ^ taipu-ani  rura,  mit  dem  Schilfe  be- 
g;ieiten. 

ine-ani  ku-itaku,  einen  Befehl 

vollziehen. 

In  Zusammensetzungen,  wo  sie  immer  am  Ende  steht,  hat 
sie  den  der  Bedeutung  „mit,  vermittelst"  zu  Grunde  liegenden 
Silin,  nämlich  den  des  jap.  'p  ^ motsu  „nehmen,  ergreifen." 

- y ^ 'p  ritta-ani,  abgekürzt  statt  .=.  J ^ ^ ij 
riki-ta  ani , in  die  Höhe  nehmen. 

- y Ir  7"  /eke-am', verbinden,  verknüpfen  (jap.  "j"  7. 
musubu),  mit  der  Hand  fassen,  um  zu  verbinden. 

— y y ij  riki-ani,  ein  in  der  Luft  schwebender,  ein  auf- 

gehängter  Gegenstand  (jap.  >j-  ^ ^ uiai-kake')  von  ^ ij 

riki,  die  Höhe. 

Die  Partikel  'P  ^ yakka. 

Die  Partikel  'P  ^ yakka  hat  den  Sinn  von  „auch," 
„wohl,"  „obwohl",  und  entspricht,  wie  an  einer  Stelle  des  Mo-si- 
wo-gusa  auch  angegeben  worden,  bei  Zeitwörtern  dem  jap.  ^ J" 
te-mo,  bei  Substantiven  dem  jap.  l «fe-mo,  oder,  in  verstärk- 
ter Bedeutung,  auch  ^ Y'  ^ nare-do-mo.  Den  Zeitwörtern, 
bisweilen  auch  dem  Nomen,  wird  sie  unmittelbar,  den  übrigen  Wör- 
tern jedoch  erst  nach  Setzung  der  Partikel  ^ ne  angebängt.  Zn  be- 
merken ist,  dass  unmittelbar  nach  Setzung  von  y*  'P  ^ yakka  ein 
anderes  Subjekt  des  Satzes  entweder  wirklich  folgt  oder  doch  ge- 
dacht wird. 

i/  U y 'f  "P  'P  ^ ^ -i  P"  ^ nep 

itaku-yakka  i-ramu-achkare,  obwohl  man  etwas  spricht,  soweiss 
er  es  nicht,  oder  weiss  ich  es  nicht. 

>r  ^ Yi"  j/p  13 

'P  ^ oachi-aireba-kuachu  achiomo  oachagan- 
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ke-yaJeka  pirika-na.  Weil  er  nachkommt , so  ist  es  gut,  ihn  nicht 
za  rufen,  wörtlich : obwohl  man  nicht  ruft,  ist  es  gut. 

^ 'P  ^ pon-no~yakka  ischatna, 

nicht  ein  Weniges,  wörtlich:  auch  ein  wenig,  es  ist  nicht  vor- 
handen. 

'P  ^ ^ ^ tan-be-yakka,  es  ist  wohl  diese  Sache 

i p"  J ^ ^ 3 kono  mono-de~mo.) 

P y ^ ^ P tan-be-ne-yakka , es  ist  wohl  ge- 
wiss diese  Sache  (jap.  t Y ^ tan-be-  nare- 

do-mo.) 

'r  ^ ^ '7  T ^ 7"  f 7“  4 nep 

tsikap-ne-yakka  i-regi-ba-ike , was  es  auch  för  ein  Vogel  sei, 
zur  Zeit,  wo  er  (der  Baum)  ihn  ernährt. 

/l-7"^3  ne-kona-an 

be-ne-yakka  konoburu,  wenn  es  auch  eine  ähnliche  Sache  ist , er 
findet  daran  Gefallen. 

iy  '{  '^7^'^  ~ ^ ne-ni-ne-yakka  igcha- 
ma,  es  ist  Niemand  da,  wörtlich : wer  es  auch  sei,  er  ist  nicht  da. 

f 7 iX  t f 7 ; ^ O 7»^ 

^ nep-ne-yakka  poronno-an-tgiki  schino  piruka-tva. 

Was  es  auch  sei,  wenn  es  viel  ist,  so  ist  es  sehr  gut. 

Durch  Anhängung  der  Verbindung  ^ ^ i-ki  bei  dem  Zeit- 
wort, erhält  es  noch  bestimmter  den  Charakter  eines  Tempus, 
wobei,  wie  bei  der  Verbindung  f jl  -a  ^ koro-ka-i-ki, 
die  Bedeutuug  „obgleich”  mehr  in  den  Hintergrund  tritt. 

^ P-  'f  f 7 1)  I - ^ 

^ ^ "^7^  taban  mogchiri  o-ikari-no 
i-nvkaru-yakka-i-ki  gchino  pirika.  Nachdem  er  diese  Insel  rings 
in  Augenschein  genommen,  stand  die  Sache  sehr  gut. 

Diese  Partikel  bildet  gewisse  Znsammensetzungen,  welche 
als  ganze  Wörter  (Förwörter  und  Adverbien)  anzusehen  sind,  jedoch 
aus  dem  eigenthCmlichen  Verhältnisse  der  bildenden  Partikel  zu 
dem  Satze  nicht  heraustreten.  Einige  derselben  sind  schon  oben 
angefäbrt  worden. 

7 ^ ^ ~ nc-nf-ne-yoAAa,  Jemand,  von  ^ ^ 
ne-ni,  wer. 
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'7  ^ ^ 7*  ^ ntp- Mc-yofc/ra  oder  i 

^ 'P  ^ nip-ne-yaiAc«,  ii^end  etwas. 

^ 'P  ^ ^ ^ n ^ ne~konne-yakka,  irgend  einer,  wel- 
cher anch  (jap.  \y  p”  ^ idzure), \on  a ^ ne -ko,  ein  ähn- 
licher, ein  solcher,  mit  dem  darauffolgenden  ne  zu  ^ ^ 

ne-konne,  verbunden. 

■fy  'P  ^ ^ V ^ ne-ioo-ne-yo/f/co,  so  ist  es  wohl,  von 
^ ne,  etwas. 

Wahrscheinlich  von  ^ 'P  ^ Abkürzung  ist  auch  die 
Endung  P akka  in  dem  Worte  ^ '7  j~  ^ anakka,  ob  man 
auch  habe  (jap.  ^ p y ari-te-mo')  statt  "fj  P ^ -^7 
an-yakka. 

fl  U ari-anakka,  obwohl  oder  nachdem  es 

BO  ist. 

Die  Anhängung  des  yf  i zur  Bildung  einer  historischen  Zeit, 
dann  die  bestimmende  Partikel  ^ wa,  und  zugleich  die  Auslas- 
sung des  p tsu  findet  sich  in  dem  Ausdrucke  "fl  ■f'  1 

anaAa-i-ica, es  ist  wohl,  es  ist,  wie  es  scheint  (jap.  ^ ')  "1  /^1 
aru-sonu). 

Ebenso  ist  das  p tau  in  P ^ yakka  ausgelassen  und 
*J  ^ i-ica  angebängt  in  ^ 1 -fj  ^ '■  ^ 2.  e-ne-ne- 
yaka-i-wa,  die  Sache  ist  so  (jap.  ^ i/"  7 7 f y y »0- 
na  aö-zia)  wobei  in  der  Verbindung  \ Z e-ne-ne  * 
„dieses",  ^ ne  „Sache",  und  das  wiederholte  ^ ne  die  bestim- 
mende Partikel  ausdrUckt. 

Die  Partikel  4 t ^ yaki-ne,  p yakki-ne. 

In  der  Partikel  ^ yaki  - ne  oder  ^ ^ p ^ 

yakki-ne  ist  yaAi  eine  andere  Form  von  "fi  p ^ yakka 

„wohl”,  „obwohl",  und  die  angehängte  Partikel  ne  ist  dazu 
bestimmt,  den  Ausdruck  zu  schliesseu.  Das  Ganze  bildet  eine 
Historische  Zeit,  auf  welche  ebenfalls  ein  anderes  Subject  im  Satze 
folgt. 

^ t ^ 4 7 7^  7 Ü ^ ^ ) '7*  ‘-‘'• 

tü-nankari-emu-wa-ne-yaki-ne,  obwohl  oder  nachdem  die  Begeg- 
nung stattgefunden.  Das  vorhergehende  4 bezeichnet  hier 
die  Aehnlichkeit. 
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'I  ' ^‘-*>’o-nf-yaki-ne  ku-karuku-utare  mawaftino- 

no-bo  okai.  Obwohl  oder  nachdem  die  Sache  ao  ist,  wohnen 
unsere  \elTen  ohne  Kummer.  Das  vorhergehende  ^ ne  bezeich- 
net hier  wieder  die  Aehnlichkeit.  + ki  bedeutet  „Sache”. 

Die  Partikel  4 t ^ yaki-ne  ist  ohne  Zweifel  auch  in  dem 
Ausdrucke  ^ t ^ 7 abgekürzt  statt  ^ ^ y 

^ y an-yaki-ne,  enthalten,  auf  ähnliche  Weise  wie  ^3  J 
anaka  die  Abkürzung  von  ^ ‘7  ^ 7 an-yakka  ist. 

4 t 7 bedeutet  wörtlich;  „es  ist  wohl  vorhan- 

den”, und  wird  ungefähr  in  dem  Sinne  von  „was  betrifft”  wie  ein 
verstärktes  ^ ne  gebraucht.  Sie  verbindet  sich  mit  Substan- 
tiven und  abgeleiteten  Conjunctionen,  wobei  ebenfalls  nach  ihr  ein 
anderes  Subjekt  im  Satze  gedacht  wird. 

V^^tX72l) 

^ l)  '''  7 7 f9i-kolftu  teiae-anaki-ne  ikori-e  aachin- 
ke-wa  ohari  acham.  Was  unser  Hans  betrifft,  so  sind  in  ihm 
durchaus  keine  Reichthümer  entstanden. 

y ^ ^ ^ 'P  'P  te~un  achiacham-anaki- 

ne  aachiunt-aachi  ruaachke  rui-ha-u  anna.  Was  diesen  Men- 
schen betrifft,  so  wird  die  ihm  zu  Theil  werdende  nahmhafte  Be- 
lohnung ein  grosses  Aufsehen  erregen. 

7"  ^ y ^ 'Q  ^ ^ f y ^ ^ 

tane-anaki-ne  tan-rorun-be  ane-hobvn-ba.  Jetzt  oder  jetzt 
sogleich  entsteht  diese  Traner. 

3.  i/  ^ y 

f y ai-aiko-aireba-ru-e-anaki-ne  tan-be  ana.  Nachdem 
er  angekommen,  geschieht  sofort  die  Sache. 

Die  Partikel  o o koro,  O a*  goro. 

o a koro  ist  ursprünglich  so  viel  als  /u-  3 koru  „ergrei- 
fen, besitzen”,  davon  Wörter  wie  o 3 koro-be,  das  Eigen- 
thum,  die  Sache,  welche  man  besitzt,  /i-  p"  a 3 koro-guru, 
der  Hanswirth , der  Mann , welcher  besitzt.  Einem  Nomen  oder 
Pronomen  angehängt,  hat  es  dieselbe  Bedeutung  des  Besitzes. 
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O 3 ^ yw  3.  ackiuruku-koro,  Gift  besitzend , giftig. 

O 3 ^ pon-koro,  ein  Kleines  besitzend,  schwanger. 

•0  3/^  i-koro,  dein  oder  sein. 

a 3 -t,  se-koro,  dieses,  es. 

Die  Verbindung  O 3 -fe.  se-koro  wird,  wie  das  jap.  |-  to, 
ear  Anftihrung  der  Worte  eines  Andern  gebraucht,  wo  es  dann  an 
das  Ende  der  angefBhrten  Worte  zu  stehen  kommt. 

^ t >)  }:  '7  ^ iK' ; - ^ - I;  ^ 

t ^ ^ ^ ento-ni«cApo  tan-nobori-otia  rikin-ae- 
koro  itaki.  Sie  sprachen:  Der  Gebieter  von  Jedo  möge  auf  diesen 


Berg  steigen. 

Dem  Zeitworte  ^ J a«,  ^ haben,  vorhanden  sein”  nachge- 
setzt , verändert  es  nichts  an  dessen  Bedeutung. 

^ 3 a 3 y an-koro  kolan,  irgend  ein  Ort,  eiu 
Ort,  den  es  gibt. 

^ 3.  ^ rattachi-tara  ke-utämu  an-koro-kuachu-ne , indem 
sie  die  Absicht  haben,  sich  niederzulassen. 

Mit  den  Partikeln  ka  und  bildet  es  die  Verbindung 
O 3 Äoro-fca  und  O 3 koro-ka-i,  der  bei  Zeit- 

wörtern die  Bedeutung  des  jap.  ]■"  do  „obgleich”  oder  auch 
„nachdem”  zukommt.  Durch  fernere  Hinzusetzung  der  Partikel 
^ ki  entsteht  eine  Verlängerung  ähnlich  der  des  jap.  Y”  do  auf 
^ y''  do-mo,  wodurch  an  dem  Sinne  durchaus  nichts  geändert  wird. 

j ^ P*  Hakan -koro-ka  ekaai-irenka  an-guachi-tä. 
Nachdem  sie  es  gesprochen,  finden  die  Belohnungen  der  Vorfahren 
Statt. 


f 3.  ^ j j]  ))  f>  V f J })  J ari- 

ana-koro-ka  achiri-katii  u-ena.  Obwohl  es  so  ist,  obwohl  diess 
geschieht,  so  ist  der  Zeitpunkt  doch  nicht  angemessen. 

■p  -a  3 .J-  y Z ne-e-an-koro-ka,  indem  es  so  ist 
(jap.  y’  ^ y aore-fodo).  ne  bezeichnet  die  Aehn- 
lichkeit,  und  2.  ^ ist  die  Verlängerung  dieser  Partikel. 

^ .5-  ^ 'y°  ^ ^ -O  -3  y iki  - koro- 

ka-i-ki  lu-i-ma-ganne.  Obwohl  es  heruinwandelt , ist  es  doch 
ferne. 


Digitized  by  Google 


467 


Statt  dem  gewöhnlichen  f /f  a 3 koro-ka-i-ki  fin- 
det sich  auch  ^'^'0  3 koro~ka~ki,  was  entweder  eine  Zusam- 
menziehung  oder  wahrscheinlicher  eine  unmittelbare  Anhängnog 
des  f ki  an  a 3 koro-ka. 

>r  ü'  ij  ^ t;  i/ 

^ schino~pirika-koro-ka-ki  taban  mosch iri-kaschke 
rtkin.  Als  dieses  sehr  gut  gelangen,  stieg  er  an  dieser  Insel  hinauf. 

Die  Pörtikel  o 3 .5-  nan-koro,  y ^ nan-kora, 

^ -i-  3 ^ ^ nan-konna. 

Durch  Verbindung  der  Sylbe  .i-  ^ nan,  die  eine  veränderte 
Form  von  ^ y an  „haben"  za  sein  scheint,  mit  o 3 koro, 
ferner  mit  7 3 kora,  das  der  Potential  von  /t-  3 koru  „er- 
greifen , und  y*  3 konna , das  so  viel  als  ^ /i^  3 koru- 
na,  entstehen  die  Partikeln  3 3 -i-  ^ nan-koro,  auch  .5-  y- 
) o 3 nan-koro,  7 3 ^ nan-kora  und  ^ ^ 3 ^ ^ 

nan-konna,  auch  ^ .i-  a*  ^ y*  nan-gonna,  welche  dem  Sinne 
nach  dem  jap.  7 7 y „haben  werden”  oder  „haben  mögen” 
entspreehen,  und  ohne  Unterschied  zur  ausdrücklicheren  Bezeich- 
nung des  Potentials  gebraacht  werden , übrigens  auch  den  Sub- 
stantiveo,  wobei  jedoch  das  Verhvm  substantivum  gedacht  wird, 
angehängt  werden  können.  Die  Form  3 3 .i-  ^ nan-koro  kann 
auch  die  Partikel  ^ ya  annehmen,  was  bei  den  zwei  übrigen  For- 
men wegen  des  Potential-Aasgangs  and  der  schon  vorhandenen 
Partikel  y-  na  nicht  mehr  Statt  finden  kann. 

7' 4 

tv-a  I 3 >^7  pi  ^ p l ^ ^ nep  tschoki-he-ne 
nchan-ke-nan-koro-kuschiu  kamitatsi  schne-tara  schid-korv. 
Weil  ich  einige  Waare  ausfuhren  will,  habe  ich  dafür  einen  Ballen 
Reis  in  Tausch  genommen. 

fl' 

) 3 »chakan-koru  auiane  schischamu-ne  nan-koro.  Dieser 

Mann  wird  grossen  Ruhm  erwerben , wörtlich  : der  grossen  Rahm 
erwirbt,  das  wird  dieser  Mann  sein  (jap.  /i-  /f  -fc  ^ 

7 7 7 7 ' I ^ 7 y kö-sei-suru-wa  ano  fito-de  cu-6.^ 


y 
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^ i'nnunnM  ku-ke-nan- 

kora,  er  verrichtet  «ein  Gebet. 

>^yai-ko-oku- 

te-ki-i-nan-konna.  Es  mag  eine  Sache  sein,  welche  sich  nicht  ver- 
schweigen lässt. 

^ 7 "f  ’j  7 ^ ’j  ^ 7 3 ‘7*  4 2 

'T  I '7*  7“  - e-ne-katu- 
koru-wu  pirika~ari  i-raman-de  tumi  itsikore-nan-gonna.  Da 
er  eine  solche  Handlnngsweise  fOr  gut  hält,  so  wird  er  wohl  eine 
Belohnung  verleiben. 

ne-kona  a-karu - gunip-ne  nan-koro-ya.  Sollten  wir  wohl  iin 
Stande  sein,  etwas  ähnliches  zu  thnn  ? 

Die  Partikel  ^ ^ ^ kanne,  ^ ^ jf  gannt. 

4 — feannc  oder  ^ ^ ganne  dient  so  wie 
o :3  ^ nan-kwo  zur  Bezeichnung  des  Potentials,  scheint 

jedoch  nicht  sehr  gewöhnlich  zu  sein,  und  wurde  vorzBglich  in 
Versen  beobachtet. 

^ ^ y j1  /f  kimui  ’ ka$ch~ta  kane-pon-kam 

iya-keinmi-ka  rara-ba-kanne.  Auf  ihrem  Scheitel  ein  kleiner 
goldener  Hut  aufgesetzt  breitet  sich  aus. 

- f ^ !)  ^ 7 

^ ^ ^ tan-be-batekine-iitcbara-gchiri-ni  an-gi-ganne. 

Nur  diese  Sache  ist  ein  Gegenstand  des  Wohlgefallens. 

Die  Partikel  7 7 

Die  Partikel  7 7 fe/cw,  tt'kf,  auch  7»  J"  tegu,  tigu,  bezeich- 
net am  Ende  der  Zeitwörter  deren  neutrale  Bedeutung.  Diese  Be- 
deutung kann  jedoch  schon  dem  Zeitworte  ursprünglich  eigen  sein, 
während  in  anderen  Fällen  das  Grundwort  nicht  bekannt  wurde. 

7 ^ '7  ^ ’Ü'  «challeku,  gchaltikf,  trocken  sein,  von 

'7^  i/$chatg,  trocken  werden.  >r  '7  ^ ^ schatg-ke^ 

trocken. 

7 7 'f  '7“  tui-teku,  tui-tikf,  zerrissen  sein,  von  ^ 7* 

tui,  zerreissen. 
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^ ^ "5  jX  ^ kschima-teku , kschima-tikf,  niederge- 
drückt sein,  von  -3  ^ kischima,  niederdrückcn. 

^ ^7  ^ kiinulteku,  ärgerlich,  mürrisch,  verwandt 

™*t  ^ ^ kima-i-ba,  zornig  werden. 

^ J"  \/  '7  tsusi-teku,  schweigen,  auch  als  Adverbinm 
) 7 T ^ 7 schweigend.  Das  Grundwort 

nicht  bekannt. 

7 T 7^  ^ 7"  nutechatteku,  liebenswürdig,  oder  lie- 
benswürdig, freundlich  sein.  Das  Grundwort  sonst  nur  vorge- 

koromen  in  /i-  p''  ^ ^ 7"  nutscha-guru , ein  Bewohner  des 
nordöstlichen  Russlands. 

Oie  Partikel  ff  usi,  U8ch,  us. 

^ yf  usi,  usch,  us  hat  im  adjectiven  Sinne  die  Bedeutung 
„breit  ’,  als  \crbum  bedeutet  es  „sich  dehnen,  sich  erstrecken, 
gelangen.” 

'y‘  i/  ff  usdiip,  ein  breiter  Gegenstand. 

i/  ^ ■o  ^ kiro-usch,  mit  Schuhen  bekleidet  sein. 

7 7 usrh-ti  als  Transitivum : ausdehnen , ge- 

langen lassen. 

y {/  ff  •a  ^ kiro-usch‘te,  Schuhe  anziehen. 

Als  Partikel  gebraucht,  bildet  es  Adjective,  welche  den  Be- 
sitz oder  das  Behaftetsein  bezeichnen , jedoch  zuweilen  auch  den 
verbalen  oder  substantiven  Sinn  annehmen  können. 

^ 1)  ^ tsiri-usch,  mit  Breite  versehen,  breit,  von  ij  ^ 

tsiri,  breit. 

7 ^ P-  mit  Länge  versehen,  lang,  von 
^ ^ p taniir,  lang. 

%/  ff  7 numa-us , behaart,  von  -3  3 numa,  das 

Haar. 

^*7  i/ schipo-usch,  salzig,  auch  salzig  sein,  von  ^ 
schipo,  das  Salz. 

^ ^ /f  ^ 3 »uiga-ike-usch , krätzig. 

i/  *f  ’O  ^ yai-haro-usch , geschwätzig  oder  ge- 

schwätzig sein,  von  ^ ^ y«t  „selbst”,  und  t)  baro  „Mund.” 
SiUb.  d.  phil.  hist.  CI.  VII.  Bd.  III.  Hfl.  3t 


Digitized  by  Google 


470 


i/  ^ t 1'  2 ^ ft~i^tomo-ba-u8ch , sanft , friedfertig, 

von  ^ \-  2 etomo,  sich  vergleichen,  sich  vertragen. 

\ 7 ^ vko-ramosi,  gegenseitig  einverstanden,  ab- 
gekürzt statt  i/^  1\  7 3 ^ uko-ramu-mi, 

^ -f]  ^ »itpka-usi,  der  Lolch,  wörtlich:  der  auf 

den  Feldern  sich  verbreitende. 

Die  Partikel  /f  a-  i/  »c/iiui,  /f  g i/  sc/uoi,  i/  si,  sch. 

Die  Partikel  /f  3.  i/ scAü/t,  auch  durch  ^ g schioi 
und  ^ si,  sch  ausgedrückt,  wird  manchen  Zeitwörtern  ange- 
hängt, und  bezeichnet  das  Begehren,  das  Wollen.  Bei  einfachen 
Zeitwörtern  wurde  vor  ihr  immer  noch  die  Partikel  cu  oder 
■a  ro  beobachtet. 

3.  ^ /i-  ^ ibe-ru-schiui  oder  o ^ Z 

ro-si,  essen  wollen,  Esslust  haben. 

/f  3 i/  ^ ^ iku-ru-schioi  oder  j/  /u-  /f  «</“- 

rusch,  trinken  wollen,  durstig  sein. 

/f  3.  iX  3 kon-ru-schiui  oder  /•-  .2-  3 kon- 

rusch  , etwas  haben  wollen , nach  etwas  gelüsten , offenbar  zu- 
sammengezogen statt  ^ 3.  /i-  /t' 3 koru-ru-schiui,  er- 

greifen wollen. 

^ ^ ^ ^ 3.  ynvanke-ru-schiui,  ein  Bedürf- 

niss  empfinden , von  >T  y ^ yuwanke,  die  Nothwendigkeit, 
auch  bedürfen, 

3.  %/ ’O  ibo-ro-schiui,  seitwärts  blicken,  von 

ungewissem  Ursprung. 

^ 3.  Z\  7 /f  i-ramu-schiui  oder/f  3.  v/Z\  7 ; ^ 

yaino-ramti-schiui,  betrügen,  von  y ramu  „Sinn,  Gedanke”, 
gleichsam : in  Gedanken  etwas  wollen. 

Die  Partikel  ^ i/  f kuschhi. 

Die  Partikel  3.  i/  kaschiu  bedeutet  ursprünglich  „über- 
schreiten, Obertreffen”,  und  dient,  sowie  die  jap.  Sjibe  ^ 
ki-i,  bei  einigen  Adjectiven  zur  Hervorhebung  der  Eigenschaft. 

3 j^Voro,  gross,  3.  a 4>°  pnro-kaschiu,  gross 

seiend  (jap.  ^ ^ irovo-ki-i). 
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^ 'f  J"  teilte,  fencbt,  ^ ^ J"  teine-kaschiu, 

feacht  seiend. 

Die  Partikel  ^ ^ achkare  > ^)  achkari. 

i/ achkare achkari  bedeutet  ursprünglich  „rund”, 
und  wurde  in  einigen  Zusammensetzungen  beobachtet,  wo  cs,  we- 
nigstens bei  Zeitwörtern , das  Niclitvorhandensein  ausdrückt. 

^ "P  1\  y ^ i-ramu-achkare  oder  ü'  h y 'f 
ij  -p  i-ramu-achkari , nicht  wissen,  nicht  verstehen,  gleich- 
sam: in  der  nundiiiig,  in  der  Umgebung,  d.  i.  ausserhalb  des 
Sinnes. 

!)  P ^ y“  '7  ^ P tachupp-achkari , die  mittlere  De- 
cade  des  Monats,  wörtlich:  das  Hund  der  Sonne,  gleichsam:  die 
von  den  übrigen  zweien  umgebene  Decade. 

t/  ^ /u-  i 3 -Y  ^ yai -ko- yurtt  -achkare,  eine 
Formel  um  Abschied  zu  nehmen,  von  ungewisser  Zusammen- 
setzung. 

Die  Partikel  ^ taban. 

^ taban,  ist  eigentlich  das  schon  früher  angeführte 

Pronomen  demonstrativnim , das  mit  ^ p tan  identisch  ist,  und 
dort,  wo  es  als  solches  gebraucht  wird,  unmittelbar  dem  Substan- 
tivem vorgesetzt  wird. 

ij  }'^  p.  laban-moachiri,  diese  Insel. 

Seine  Bedeutung  als  Partikel  ist  von  der  des  Demonstrati- 
vums  abgeleitet.  Sein  Sinn  ist  nämlich  „dieses  ist,  es  ist  so",  und 
es  wird  ähnlich  dem  jap.  ij  nari  oder  'j  ^ I'  3 koto- 
nari  als  Fxpletivpartikel  gebraucht. 

PP  y<tikaia-no  ka- 

nn ru-i-taban,  nachdem  er  es  mit  Furcht  gehört. 

Die  Partikel  iX  7 p tabawaai,  jy  bawaai. 

Die  Partikel  ^ p tabawaai  oder  ^ rj  bawaai 

hat  den  Sinn  des  jap.  y | 9 p ka-yd-ni  iü  „so  heisst 

es",  und  wird  als  Fxpletiv  für  Zusammensetzungen,  oder  auch  als 
Endpartikel , als  letztere  jedoch  selten  gebraucht. 

31  • 
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7 ^ "p  l\  y 'f  i-ramu-kambare- 

tabawasi,  bestürzt,  beängstigt  sein. 

i/  '7  3 *7  ^^^~b(m>asi,  mit  Worten  streiten. 

7 pL  ^ yai  - ba- tascha- 

re-uko-bawaai,  erörtern,  disputiren. 

Die  Partikel  v'  ^ kunchi,  i/  p"  guachi. 

^ ^ kuachi  oder  guachi  bedeutet  eigentlich  die  Mitte  des 
Bogens,  und  wird  so , wie  das  jap.  'p"  fudzu  , welches  ur- 
sprünglich dieselbe  Bedeutung  hat,  als  eine  Partikel  zur  Bezeich- 
nung des  Zusammenhanges,  der  Xothwendigkeit  gebraucht.  Die 
Beispiele  finden  sich  in  dem  Abschnitte  von  den  Conjunctionen. 

Die  Partikel  ^ i/  kuachiu. 

Die  Bedeutung  der  Partikel  3.  Ü'  ^ kuachiu  entspricht 
dem  jap.  y 3 yotte  „wegen”,  und  dieselbe  wird  sowohl  dem 
Substantivuni,  als  auch  dem  Pronomen  und  Verhum,  letzterem 
öfters  nach  vorhergegangener  Setzung  anderer  Partikeln,  ange- 
hängt. Bei  der  Construction  mit  dem  Substantivuni  wurde  zwischen 
ihr  und  diesem  fast  immer  die  Partikel  ne  gefunden. 

^ i/  ^ tan-be-kuachiu  oder  ^ ^ .2-  ^ 

3-  i/  lan-he-ne-kuachiu,  wegen  dieser  Sache. 

i/  ^ ^ 'f  ^ J y°  ^ 3 i/  ^ ) i/  ^ 

lan-be  achino-niachiomap-an-rui-ne-kuachiu,  weil  diese  Sache 
einen  grossen  Eindruck  machte. 

y jy  ^ yuruachka-an-kuachiu,  weil 

sie  zürnen. 

Diese  Partikel  wird  übrigens  auch  nach  dom  Potential  auf  a 
und  nach  u 3 Aoro  gefunden,  und  kann  selbst  noch  die  Partikel 
^ ne  annchmen. 

a-  ^ i 7 I achiri  - katü  u - ena- 

kuachiu,  weil  die  Zeit  schlecht  ist. 

a.V^^a3.^y/a  | 7 >r  ke-utümu-an- 

koro-kuachiu-ne,  weil  sie  die  Absicht  haben. 

Die  Partikel  - y'  guni. 

— y guni  ist  eine  Partikel , welche  dem  Sinne  nach 
ungefähr  dem  jap.  j.  /o  entspricht,  und  die  Verbindung,  die  An- 
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gehörigkeit,  bisweilen  aach  die  Aehnlichkeit  bezeichnet.  Es  steht 
sowohl  als  Endpartikel , als  auch  in  der  Mitte  zwischen  dem  Ver- 
bnm,  mit  dem  es  gleichsam  eine  Zusammensetznng  bildet,  and 
anderen  Partikeln. 

- y ^ f 7 ßl  A 7 ramu-haita- 

ano-nuhe-tahan-guni.  Unbewnsst  entstehen  Thränen. 

7 Za  7 ^ ij  t,"  pirika-guni  ku-ramu-an. 

Ich  glaube,  es  wird  gut  werden. 

f 9 7 v^'7  7 i^7  =-  7?*  ^ ^ 

ni-i-ru-u-e-guni  attchi-wa  tsuaiieku-no  okai , gleich  einem  Bau- 
me dastehen  und  schweigen. 

^ ^ y 7>.  =L  3 ^ 7 ^ 4 

iritaku-tüschi  anuko-yuhii  ki-guni-kuschiu.  Weil  sie  das  Seil 
der  Verwandtschaft  anknüpfen  wollen. 

' ^ 1°  - P*  ^ ^ ^7  ßimi  - aachi  - gu- 

nip  ano-ya-ne-ne.  Etwas,  das  einen  Ton  hervorbrächte,  ist 
nicht  da. 

3 p — p* P*  'f  igu-guni  tambako,  Rauchtabak, 

wörtlich : Tabak,  der  zum  Trinken  gehört. 

Die  Partikel  ij  J uri,  J are,  o 7 aro. 

Die  Partikel  ij  7 Anfänge  oder  für  sich  allein 

betrachtet,  gewöhnlich  die  Bedeutung  des  Adverbiums  „so”  (jap. 
7 P ^ kaku-te). 

7?  7 7”  7 !)  7 ari-anakka,  da  es  so  ist. 

^ o -5-  7.  7 I]  7 ari-ana-koro-ka,  obgleich  es  so  ist. 
Ausserdem  ist  sie  auch  gleichbedeutend  mit  ^ v'  achne 
„eins,”  und  in  diesem  Falle  kann  sie  zu  7 " abgekürzt,  in  man- 
chen Verbindungen  auch  durch  7 ^ 7 ****” 

gedrückt  werden. 

/(  3.  jy  ij  7 ari-achiui,  oder  a.  v'  7 n~»chiui,  so 
viel  als  ^ jy  achne-achivi,  ein  Mal. 

t ^ !)  7 ®*'*"*‘^**^'  ^ 7 *'"*®^**^*5  einäugig. 

; ix  7 7 are-aachin-no , der  Anfang,  gleichsam 

der  erste  Anfang,  wie  im  Jap.  p v'*  ^ 'f  itai-faiime. 
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^ 7*4  7 aro-8chnep~ni , der  erste. 

^ ji' ^ J'i  V y aro  ~ baikaru  - uschi , der  Früh- 
lingsaafang,  wörtlich:  des  erstea  Frühlings  tlieilhaftig. 

Am  Ende  eines  Wortes  entspricht  es  znm  Theile  dem  jap.  |> 
to  ^ indem  es  sowohl  durch  die  Conjunction  „dass”,  als  auch  durch 
„mit”  oder  „bei”  ausgedrürkt  werden  kann. 

7'*  ^ ^ 7 ^ !)  7 ^ t*  7 3 7°  fl  4 i 

e-ne  katii-koru-wa  pirika-ari  i-raman-de.  Er  hält  eine  solche 
Handlungsweise  für  gut,  wörtlich:  dass  eine  solche  Handlungs* 
weise  gut  sei,  glaubt  er  (jap.  ^ rj  ^ 'j  3 j ~j 

7 \ ^ \'  3 ^ 80110  pd-na  giö-seki-wo  i/oi-to  womö). 

■7  ? t ' t - 7 9 7 - ni-ari  an-kiki-kisch-wa, 

wenn  er  mit  oder  bei  dem  Baume  ergriifen  wird. 


Die  Partikel  ^ o ^ oro-tu,  ^ ^ ottu. 

Das  den  Partikeln  ^ -a  p oro-tu  und  ^ ^ 

Grunde  liegende  V.’ort  ist  o p oro,  das  in  Zusammensetnungen 
den  Ort  und  auch  die  Richtung  nach  einem  Orte  bezeichnet,  wie  aus 
folgenden  Ausdrücken  zu  ersehen  ist. 

f Jp  '7  7"?  ^ 7 oro-hakkuno,  so  ungefähr,  bis  hierher, 
wörtlich  gleichsam  : ungefähr  der  Ort. 

■a  p y te-oro , hierher,  von  y-  fr,  die  Hand. 

Durch  Anhängung  der  Partikel  ^ ta  entsteht  die  Verbindung 
^ V p oro-ta,  zusammengezogen  gewöhnlich  ^ pp  olta, 
welche  dem  jap.  O n j-  tokoro-ye  entspricht,  und  bei  Haupt- 
wörtern als  ein  Ausdruck  des  Dativs  „zu”  oder  „gegen”,  bei 
Zeitwörtern  „von  dem  Orte,  wo”  oder  „zu  der  Zeit,  wo”  be- 
deutet. 

j"  s:,  p pp  i\^ p*  ji-  p lan-gvru-otta  otnan-de. 
Lass  es  zu  diesem  Menschen  gelangen. 


uz  7 p 

' -a  i/  \ kamui-au’onke  isi-reraltoinu  staiki-otta  anki- 
ma-u-e  piriku-tufichiun-ne  tuu'un  muschiro-ro.  Wo  oder  so- 
bald sie  mit  dem  Göttcrfächcr  ihre  Brost  schlagen,  entsteht  an 
diesem  Orte  die  Stärke  des  Fächers,  günstiger  Wind. 
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Auch  mit  Hinzusetzung  des  Ausdrucks  f t ^ 7 
nC)  obwohl  oder  wenn  etwas  ist. 

nukarii  oro-ta-anaki-ne  Ischaka-i  kotan.  An  dem  Orte,  wo  er  hin- 
blickt, ist  in  unserer  Stadt  u.  s.  w. 

Die  Partikel  70^  oro-wu,  y 7 O ^ oro-wa-no. 

rt  a ^ 0/0-H-«  oder  ; 7 a ^ oro-wa-no,  gleich 

b ^ i oro-tayon  o f oro  „Ort”  abgeleitet,  bezeichnet  bei 
Substantiven  die  Uichtungvon  einem  Orte  und  bedeutet  „von  , auch 
„durch,  vermittelst”.  Bei  Zeitwörtern  drückt  es  die  Vollendung 
aus,  und  bedeutet  „nachdem”. 

•'  <ono-oro-«,-a 

Hchan-Haku  ine,  der  von  dem  Gebieter  ausgehende  B^efehl. 

■<  \ '7/  ^<“7 

V 13  ^ Ir  kainui-ne-kuschitt  aba-oro-wa-no  tü-bekere- 
kuroro.  Wegen  den  Göttern  erscheinen  von  den  Thüren  der  Berg- 
hängc  glänzende  Wolken. 

iktutrbi-ora-wa-nu  i-ituki,  es  wurde  von  dem  Aeltesten  gesagt, 
oder  der  Auftrag  gegeben. 

^ ^ 1)  ^ ^ ^ ^ 7 

1)  V ^ i - + ’) 

«in  tabun-nobori-kasehke-ta  rikin-oro-wa-no  hosrhibi-ri-schiri. 
Nachdem  ein  Aino  auf  diesen  Bergrücken  gestiegen,  kehrte  er  wie- 
der zurück. 

Hierher  gehört  auch  die  Verbindung  f 7 J ^ ^ 
oro-wa  araki,  nachdem  dieses  geschehen,  wobei  jedoch  der  Sinn 

des  tVortes  ^ 7 J arafri  ungewiss  ist. 

Die  Partikel  l)  7*  -f  '*«'•■>  !)  ^ *"''*• 

Die  Partikel  ^ !)  ^ 

stammt  von  ^ ika  „überschreiten”,  und  bedeutet  gleichfalls 
„von”,  unterscheidet  sich  jedoch  von  7 7 oro-wa  dadurch, 

dass  es  bloss  die  Richtung  von  einem  Urte,  nicht  aber  die  Ver- 
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mittlung  bezeicbaet , nnd  ausserdem  nur  mit  SubstautiTen  ver* 
buoden  wird. 

f J ^ 7 7 ^ ^ I 'P°  'f  ^ M 

tan  itä-ikari  bai-aachi  a-^ne 
ne-ko-na  kotan-ana.  Wenn  man  von  diesem  Vorgebirge  vorwärts 
geht,  so  wird  ein  solcher  Ort  sogleich  da  sein. 

Die  Partikel  y zj  koralai,  korata. 

Die  Partikel  ^ 7 3 koratsi.  korata  entspricht  dem  jap. 
lj  ^ I'  towori  „der  Durchgang,  der  Weg,  die  Weise”  , dessen 
Sinn  es  auch  in  allen  Verbindungen  beibehält , dabei  Jedoch  öDers 
pleonastisch  steht. 

y 7 ^ ^ y ke-m- 

naku  ha-u-ki-an-koraisi-nn.  So  wird  es  gesagt,  wörtlich:  So  ist 
die  Weise  des  Verlantens.  A y ^ 7 lia-u-ki-an  bedeutet 
,, Stimme  haben,  verlauten”,  von  fj  ha-v,  die  Stimme. 

^737  u-koratai,  gemeinschaftlich,  von  11,  der 
Partikel,  welche  die  GcmeinschaD  ausdrückt. 

4-7  ^ - p.  lan-he-koratai , die  Art  dieser  Sache, 

die  Sache  selbst  (jap.  l]  ^ ^ kono  mono-no 

towori). 

^ y 3 ^ tan-koratai , auf  diese  Weise , so  (jap. 

ij  ^ I'  / 3 kono  towori). 

f 7 =>  z*'  7''  "f  7 rai-guru-korata,  hässlich,  abscheu- 
lieh,  wörtlich  : nach  Art  eines  Todten. 

^ y 7 y rai-korata , mit  Mühe,  kaum,  wörtlich: 

nach  Art  des  Sterbens. 

7 3 -3  |-  ^ »cA/oma-A'ora/st,  der  Angriff,  wörtlich: 
die  Weise  des  Starken. 


Die  Partikel  y y bateki. 

Die  Partikel  ^ J"  y.i>  bateki,  dialektisch  auch  ^ » 

padigi , entspricht  dem  jap.  )j  7"^  bakari  „nur”,  und  wird 
wie  dieses  öfters  pleonastisch  gebraucht. 

t T 7'^'^  l<tti-be-bateki,  diese  Sache  allein  (jap. 

ij  7'?  ^ / 3 kono  mono-bakari). 
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-f]  ^ ^7"  ~ ^ pi  schne-ni-bateki 

okai,  der  hier  einsam  oder  allein  wohnt,  wörtlich : der  hier  ein 
einziger  Mensch  nur  wohnt. 


Die  Partikel  ; ^ '7  bakkuno. 


Die  Partikel  f ^ 'P  bakkuno,  dialektisch  auch  'p 
p.  p bakkunu,  entspricht  dem  jap.  y'  ^ fodo,  das  „ungefähr”, 
auch  „so  viel,  so  sehr”  bedeutet,  und  kann  sowohl  den  verschie- 
denen Wörtern  angehängt,  als  auch  zu  Zusammensetzungen  ge- 
braucht werden. 


) p p U ton-be-bakkuno  , ungefähr  diese 

.Sache,  so  viel  wie  diese  Sache  (j®P-  ^ ^ 3 kono  mono- 

fodo). 

)j  ^ - 7-  7 4 '7  7 ^ I'  ^ 

^ y ) P P P ^ etoko-ta-an  beta-ne-u>a 

liani  kuachuri-un-bets-u-bakkuno  ana.  Ist  der  Fluss  hier  zur 
Seite  etwa  der  heilkräftige  Fluss? 


) Jp  p p oro-bakkuno  oder 

p ne-an-be-bakkuno , so  sehr,  so  viel. 


Die  Partikel  3 koio-ma. 

Die  Partikel  -5  |-  3 kolo-ma  entspricht  dem  jap.  l |«  3 
koto-mo  „die  Sache  wohl,  die  Sache  auch“,  und  scheint  auch  aus 
dem  Japanischen,  mit  einer  Veränderung  des  Vocallantes  der  letz- 
ten S^rlbe  entlehnt  worden  zu  sein.  .Sie  ist  nur  ein  einziges  Mal, 
und  zwar  in  dem  Wörterverzeichnisse  des  Mo-s'wo-gusa  vorge- 
koroinen. 

-i-  y "3  (■  a .i-  y an-kolo-mu-an,  das  Vorhandensein 
ist  wohl  (jap.  y 1 I'  3 /I-  y aru-koto-mo-ant). 

Oie  Partikel  ')”  p -f  p aigapp. 

Die  Partikel  P ^ y aigapp  hat  den  Sinn  des  jap. 
^ y ^ B yokarazu  „nicht  tauglich“,  und  wird  den  Wörtern 
nacbgesetzt. 

P y^-^7  ^ yuwanke-aigapp,  unbrauch- 
bar, von  }j-  ^ yuwanke,  brauchbar  sein. 
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Die  Partikel  ^ 7 ranke. 

Die  Partikel  y ranke  eotspricht  dem  jap,  \ 'p 

Imtau  in  den  AnadrOcken  ^ t fito-tmtau,  einzeln,  eins 

um  das  andere,  \ ji-  ^ ^ aan-nin-dzutau,  zu  je  drei 

Personen,  und  wird  namentlich  mit  Zahlwörtern  verbunden. 

y 7 ^ ^ V ^ t l'ote-ranke  achne- 

aike~ano  piachke-tca  aaiki- ikaacMma -arhne- wane- hola  an. 
Wenn  man  packweise  zu  je  zwanzigen  zählt,  so  beträgt  es  zwei- 
hundert nnd  rünf.  ' 


Die  Wortfolge. 

Die  Wortfolge  der  Aino-Sprache  stimmt  mit  der  des  Japani- 
schen vollkommen  überein.  Die  einzige  Ausnahme  bezieht  sich  anf 
das  Xegativum,  welches  in  jener  nicht  durch  eine  besondere  Form 
des  Zeitwortes,  sondern  durch  eine  gewöhnliche  Conjunction  aus- 
gedrückt  wird. 

In  dem  einfachsten  Salze  steht  zuerst,  wofern  ein  solches 
ausgedröckt  wird , das  Subject , hierauf  folgt  das  Adverbinm  oder 
die  dessen  Stelle  vertretende  Verbindung,  hierauf  das  von  dem 
Zeitworte  regierte  Wort,  und  endlich  das  Zeitwort  selbst. 

r 7 ^ iy  >r  ^ ^ 

V ^ 'fi  7 ^ iyo  - t - be  futt.si  laui-schamu-ke 

achuknp-i-koro~bo  o-nmka-ne-wn.  Des  Besitzes  Ahnfranen 
legen  zu  seiner  Seite  die  Schätze  nieder. 

Die  eine  Verneinung  bezeichnenden  Coi\junctionen  werden  als 
Adverbien  betrachtet,  und  unmittelbar  vor  das  Zeitwort  gesetzt. 
Steht  in  dem  Satze  noch  ein  Adverbium , so  wird  dieses  vor  die 
Verneinung  gesetzt 

^ ^ 7°  ^ ^ scha-tutnu  kenne  nin , es 

verändert  nicht  die  Farbe. 

7 ^ ^ ^ t 3 ^ ^ ohonno  achiomo  u-nu- 

kara.  Ich  habe  dich  lange  Zeit  nicht  gesehen. 

Dienen  in  einem  Satze  zwei  Adverbial-Ausdrückc  zur  näheren 
Bestimmung  der  Handlung,  so  wird  der  wichtigere  oder  derjenige. 
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auf  den  die  Anfmerksamkeit  beaonderg  zn  lenken  ist,  dem  andern 
rergesetzt. 

/i-meiiK«cAi-«n-jrMrM  tane-6o 

ke  (mrhiuni-asrhi  ireka-anna.  Die  östlichen  Aino’s  haben  sich 
dieüsiuni  stark  gesammelt  niid  haben  einen  Einfall  gemacht. 

Ein  Adverbial-Ansdrnck,  der  nicht  unmittelbar  zur  näheren 
Erklämng  der  Handlung  dient,  oder  der  besonders  hervorgehoben 
werden  soll , wird  überhaupt  iro  Salze  vorangegetzt , selbst  wenn 
das  Snhject  aasgedrückt  wird. 

^ f i/  ^ 1-  i ^ T ^ ^ 1 ^ 

i/  i-  e-Mchiri-tap  u-etomo-ba-usch  menaschi- 

un-guru  itireba.  An  diesem  Orte  sind  friedliche  Ostaino's  ange- 
kommen. 

'7  'P"  hogchke-o-numa-ni  tan-kolan-la  heroki  atu-vm.  Vorge- 
stern haben  sich  hier  Häringe  gezeigt. 

) 7 "^“7  ^ ^ 7 i^ftnnia- 

kaka-no  harika-ani  yuhä,  fest  mit  einem  Stricke  binden. 

Alles,  was  zu  dem  oben  angegebenen  einfachsten  Satze  noch 
hinzugesetzt  wird,  wohin  namentlich  Verbindungen  von  mehreren 
Wörtern  und  Constructiniien  mit  Postpositionen  gehören,  wird  dem 
Hauptsätze  vorgesetzt. 

^ enlo-tiigfhpa-ore-ni  tan-be  ifgi-nu-re-un-kore- 

ya.  Diese  Sache  möge  vor  den  Herrscher  von  Jedo  gebracht 
werden. 

"X  jy>r  ^ 

^ V 'f  f t 

'P  malo-mai- 

muschiri-kamui  ikiri-kaschke  schamo-ron  pigehkan  mugehiri- 
kamui  wan-ni  ine-hotg  ikagchima  gchne-wane-hotg  teke-ne  kö- 
rn. Zwei  hundert  und  siebzig  Fürsten  aus  ganz  Japan  vollzogen 
den  Befehl  gegen  den  Fürsten  von  Matsumai. 

^ ^ 2>  y P — p"  'p  'Ij  X.’’ pirika-guni  ku-ratnu-an. 
Ich  glaube,  dass  es  gut  sein  wird. 
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Der  Adverbial-Aasdrack  kann  sich  entweder  auf  den  ganzen 
Satz,  oder  mehr  auf  das  Verbum  beziehen.  In  letzterem  Falle  wird 
er  diesem  unmittelbar  vorgesetzt. 

/L-  ^ ; ij  ^ )J  i/  'i  ^ p.  tahan- 

mosrhiri  o-ikari-no  i-nukaru.  Er  nahm  diese  Insel  rings  umher  in 
Augenschein. 

Wenn  das  Verbum  dem  Subjecte  vorgesetzt  werden  soll,  was 
bisweilen  des  Nachdrucks  willen  geschieht,  so  wird  der  Satz  in 
zwei  Theile  getheilt,  und  gewöhnlich  am  Ende  des  ersteren  Theiles 
eine  bestimmende  Partikel  beigefugt. 

7 7 7"  teke-anibe- 

ia-wa  ehui-fura-an.  Der  Duft  der  Blumen  ist  an  das  Wasser  ge- 
bunden, wörtlich:  Was  an  das  Wasser  gebunden  ist,  ist  der  Duft 
der  Blumen. 

o ^ f ^ i/  i/  ^ y H'  n ^ -p  ^ Ü' 

] o schakan  - koru  awane  - schiae.ham  -ne-nan-  kord.  Dieser 
Mann  wird  sehr  berühmt  werden,  wörtlich:  Rnhm  erlangen,  die- 
ser Mann  wird  es. 

Das  von  dem  Verbum  regierte  Wort  wird  diesem  immer  vor- 
angesetzt, wobei  jedoch,  wie  aus  einem  oben  angeführten  Beispiele 
zu  ersehen,  irgend  ein  Adverbium  dem  Zeitworte  noch  unmittelbar 
vorgesetzt  werden  kann. 

^ ^ ^ ^ ^ ^ Ty  ^ fl  i 

ofunaki  alui-kata  re-ba  une-u  ü<iian.  Als  ich  neulich  an  das 
Meer  ging,  fand  ich  Seesterne. 

D ^ ^ - 4 V"  W 7 

^ ^ aino- achtle -nin  taban-nobori-kaachke-ta  rikin.  Ein 
Aino  stieg  auf  diese  Berghöhe. 

Die  Adjectiva  und  Pronomina  werden  dem  Substantivum  immer 
vorgesetzt.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Participien  mit  Adjectivbe- 
deutung,  wobei  auch  ein  ganzer  Satz  in  das  Verhältniss  des  Abjec- 
tiviims  zum  Substantivum  treten  kann.  In  diesem  Falle  findet  in 
andern  Sprachen  auch  eine  Setzung  des  relativen  Fürwortes 
statt. 

— ij  4 tairi-ni-i,  ein  breiter  Baum. 

I'  .4  ^ P tan-achne~to,  dieser  einzige  Tag. 
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^ ^ ^ - 1 ^ T -an  utare,  diese  Menschen, 
wörtlich:  die  hier  hefindlichen  Menschen. 

\y p.  ^ 3 ) 'i  ^ ^ J te-da-  ogai-menoko- 
utare,  diese  Weiber,  die  hier  sich  aufhaltendeu  Weiber. 

7 ko-kane-trakka  omari’-an-tuki  un-kerai.  Ich  habe  einen 
vergoldeten  Beclier  r.ura  Geschenk  gemacht,  wörtlich : einen  Becher, 
an  welchen  mau  Goldblätter  gelegt  hat. 

Wird  das  Adjcctivnm  dem  Substantivum  nachgesetzt,  so  nimmt 
dieses  eine  adverbiale  Bedeutung  an. 

>j-  j-f  I'  'f  /u- rui-Hctofia/ce,  ein  dicker  Körper. 

^ >j-  netobake-rui dick  von  Körper. 

Das  Wort  ^ p p obitta  „alle”  wird  dem  Snbstan- 
tivum  der  Regel  zu  Folge  vorgesetzt,  wird  es  aber  nachgesetzt,  so 
hat  es  zwar  denselben  .Sinn,  erhält  aber  die  Adverbialbedeutung, 
was  auch  durch  die  Partikel  ) no  bezeichnet  wird. 

7 -7/?  p obitta-antgikara,  alle  Nächte. 

J ^ p p yy' p ^ utare-obitta-no-bo,  alle  Ge- 
nossen, eigentlich:  die  Genossen  alle  oder  insgesammt. 

Die  einfachen  Zahlwörter  ohne  Partikeln  werden  dem  Sub- 
tantivum  immer  vorgesetzt,  was  auch  bei  Zusammensetzungen  mit 
i ^ hontomo  „halb”  der  Fall  ist. 

I'  .i-  '7  7 sieben  Tage. 

^ p ^ i/  schne-one,  eine  Spanne. 

3>  J~  p°  'f  i hontamo-ikaschima-tu- 

letUf  zwei  und  eine  halbe  Klafter. 

Ist  jedoch  die  Zahl  bedeutend,  so  wird  sic  dem  Substantivum 
nachgesetzt. 

'7+>474v^( 

mui-utare  wan-wan-schne-wane-hotg,  hunderttausend  Soldaten. 

Dasselbe  findet  statt,  wenn  dem  Zahlworte  eine  der  Partikeln 
7*  P PPi  ke,  pe  angehängt , oder  wenn  von  einem  für 
Zählungen  bestimmten  Worte  Gebrauch  gemacht  wird.  In  letzterem 
Falle  wird  die  Zahl  dem  für  Zählungen  bestimmten  Worte  vorgesetzt. 

7“'7^  ^ 7 P *1  ^fulura  schnepp,  ein  Felsen. 
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] ‘7*  '7°  7 ^ ko-sontu  tü-pe  re-pe, 

zwei  oder  drei  Aermelkleider. 

^ ^ i/  } y aino  ttchne-nin,  eia  Aino,  wörtlich : 

Aino,  Ein  Mensch. 


y 'S  ^ y"  bunma  lu-tara,  zwei  Ballen  Reis, 

wörtlich : Reis  zwei  Ballen. 


Tod  den  Zasammensetinngen. 

Zusammengesetzte  Substantive  werden  in  der  Aino-Sprache 
vorerst  dadurch  gebildet,  das  zwei  Substantive  zu  einander  ohne 
Partikel  in  das  Genitivverliältniss  gebracht  werden.  Von  dieser  und 
den  übrigen  Zusammensetzungen  wird  öfters  Gebrauch  gemacht, 
wo  die  übrigen  Sprachen  sich  einfacher  Wörter  zu  bedienen  pflegen. 

/1--  '7°  ^ uchiri-utiiru  oder  /i--  '7'  ^ p.  ^ 

kotan-ulurti , wörtlich : die  Brdgränze  und  die  Ortsgränze. 

^ ^ y |)  schiri-kUai,  ein  Berggipfel,  wörtlich: 

ein  Erdgipfel. 

'7  ^ ftc.hiri-itu , ein  Vorgebirge,  wörtlich:  eine 

Erdnase. 

7*  *7^4'7  ^ ^ y ontaikara -t  schupp , der 
Mond,  wörtlich:  die  Nachtsonne. 

ni-netoha,  ein  Baumstamm,  wörtlich:  ein 

Baumkörper. 

h“  T — ni~leke,  ein  Ast,  wörtlich : eine  Baumhand. 

I 3.  ui-schiä,  ein  hölzerner  Kessel. 

l 7 'f  h katmii-fumi , der  Donner,  wörtlich:  die 

Götterstimine. 

7"  ^ kamoi-lsUiup , eine  Eule,  wörtlich: 

ein  Göttervogel. 

7*  4"  "fe-  I wiose-fsifco/»,  ein  Schmetterling,  wörtlich: 

ein  Schafgarbenvogel. 

ij  ix  -3  y amamu-tairi,  ein  Sperling,  wörtlich:  ein 

Gelrcidevogel. 

paakuro-kumoi , eine  schwarze 
Schlange,  wörtlich ; ein  Rabengott. 
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^ /f  j /f  y atnO'iftiri,  der  Lebensanterhalt,  wörtlich; 
die  Aioouaht. 

3>  ^ kmnbi-  schiacham , ein  Schreiber, 

wörtlich;  ein  Papiermensch. 

I die  Senne,  wörtlich:  die  Bogenscbnur. 

T ° "7  y ^ achiki-rapp , die  Augenwimpern,  wört- 
lich : die  Augenflügel. 

>jry°‘p^^y°'py  rapp-taehupp-ke,  ein  weissge- 
streifter Käfer,  wörtlich  : der  FlOgelschatten. 

|-  to-6c,  die  Milch,  wörtlich : das  Brustwasser. 

Zusammenziehungen  von  Sylben  wurden  bei  folgenden  Wör- 
tern beobachtet: 

p°  t/  ^ achiretu,  ein  Vorgebirge,  statt  '7°  i 
achiri-etu,  eine  Erdoase. 

.5-  tnumbe,  der  Thau,  statt  2>  muni-be,  das 

Pflanzenwasser. 

Si.  y ran-nitma,  die  Augenbraunen,  statt  7 
p~  rartt-numa,  das  Haar  der  Augenbraunen. 

^ "P  'f  baika-tairi,  eine  Bachstelze,  statt  ^ )•( 
ij  ^ P baikaru-tairi,  der  Fruhlingsvogel. 

Andere  werden  mit  der  Partikel  ^ ^ ungebildet,  wobei 
öfters  Zusammenziehungen  stattfinden: 

barun  - be,  die  Zunge , statt  .i-  y<' 

baru-un-be,  der  Gegenstand  des  Mundes. 

Zusammensetzungen  aus  einem  Snbstantivum  und  vorange- 
setztem Adjectivum  : 

'i  ^ T ®'"  Sumpf,  wörtlich:  eine  nasse 

Erde. 

7”  p bekere-tschupp , die  Sonne,  wört- 

lich : die  helle  Sonne. 

/funne-ZscAupp,  der  Mond,  wörtlich: 

die  schwarze  Sonne. 

7 a poro-reira,  ein  Sturm,  wörtlich:  ciu 

grosser  Wind. 
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^ V^VX'  j ^ füre-achigchani , ein  Rasse,  wört- 
lich : ein  rother  Mensch. 

■fe-  ^ ^ oha-taise,  ein  Lagerhaas,  wörtlich : ein  leeres 

Hans. 

^ ^ p.  reta-tairi,  ein  Schwan,  wörtlich:  ein  weisser 
Vogel , abgekürzt  statt  ij  ^ ^ \y  retaru-tairi. 

^ ^ kunnc-reki,  eine  Eule,  wörtl.  schwarzbärtig. 

^ I 7 fure-kane,  Kupfer,  wörtlich:  das  rothe 

Metall. 

Die  Stelle  des  Adjectivums  kann  auch  ein  V^erbum  mit  Parti- 
cipialbedeutung  vertreten. 

/u- X ^ iaka-guru,  ein  Räuber,  wörtlich:  ein  rau- 
bender Mensch. 

■fe  ^ -3  t)  i/ achiroma-taiae,  ein  Wohnhaus. 

'T  l “fe  I ^ dache-kamoi,  ein  Wolf,  wörtlich:  der 
beulende  Gott. 

7 " 7 ■>  X3  ^ V/  7'"  dereke  - taironnop , das  Meer- 
schwein (ein  Fisch),  wörtlich:  der  springende  Fuchs. 

-sC  /f  7"  dereke-ibe,  eine  Kröte,  wörtlich:  der 

springende  „Fisch”. 

In  anderen  findet  sich  das  Adjectivuro  naebgesetzt,  in  welchem 
Falle  die  Ausdrücke  als  zusamroengetzte  Adjectiva,  bisweilen  auch 
als  Sätze  mit  Auslassung  des  Verbum  substantivum  zu  betrachten 
sind. 

^ ^ )'j  1/  ac/nri-kunne,  der  Abend,  wörtlich:  die 
Ei'dschwärze  oder  die  Erde  ist  schwarz. 

^ \3  3 V'  — niachioro-u-en,  ein  wolkiger  Himmel, 

wörtlich:  das  Sonnenlicht  ist  schlecht. 

"C  “y  ] 7 fdra-piruka,  wohlriechend,  wörtlich: 
gut  von  Geruch. 

/i'  ] I'  td-bekeru , der  Morgen , wörtlich : der  Tag 

ist  hell. 


ij  t ® X ^3  ^ kiroro-pirika  , gesund,  wörtlich : 
von  Kraft. 

/L-  t ° ] '7°  2.  ^lu-pirtika,  schönschnabclig, 

Xaine  eines  Vogels. 


gut 

der 
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^ 'P°  itu-tanne , eine  Mücke,  wörtlich:  lang 

von  Nase  oder  HQsscI. 

Bei  einigen  folgt  auf  diese  Verbindung  noch  ein  Substantivnm  : 
p ^ 2.  ^ ^ ^ nanii-u-en-tsepp , der  Name 
eines  Fisches  (jap.  ka-dzika , der  Flusskirscli),  wört- 

lich : der  von  Gesicht  hässliche  Fisch. 

X>  ^ o -3  ^ kema-koschne-kam , das  Getreide, 
wörtlich:  das  vielfüssige  Fleisch. 

Nomina  aus  einem  Snbstantivum  und  einer  Postposition  zu- 
sammengesetzt : 

^ i/  } 1'  to-noachke,  der  Mittag,  wörtlich:  in  der 
Mitte  des  Tages. 

>j-  i/  ) ^ an-nosc/iA:e,dieMitternacht,'abgekQrzt  statt 

^ ) y ^ ji.  y antaikara-noachke,  in  der  Mitte  der 

Nacht. 

>r  i/  2>  kam-kaachke , die  Haut , wörtlich : über 
dem  Fleisch. 

X>  ^ /f  ^ f"  nanu-iachamu,  ehrlos,  wörtlich : ohne 
Gesicht. 

Zusammensetzungen  mit  einem  Snbstantivum  und  nachfolgen- 
dem Verbum : 

^ 7®  P ^ /»ipp-ma/ca,  absegeln,  wörtlich : zu  Schiffe 
sich  trennen. 

y V a Ü'  Ä ni«cA»oro-an,  hell,  heiter  sein,  wörtlich: 
Sonnenschein  haben. 

7 7"  'P  ^ ^ tachupp-rai , eine  Sonnenfinsterniss, 
wörtlich:  die  Sonne  stirbt. 

y 1'  7°  y aplo-aachi,  regnen,  wörtlich:  der  Regen 
erhebt  sich. 

Bisweilen  scheint  das  Vorgesetzte  Snbstantivum  überflüssig 
zu  stehen,  dasselbe  dient  jedoch  dazu,  den  Sinn  eines  Verbums, 
das  auf  verschiedene  Gegenstände  angewendet  werden  kann,  zu 
iixiren. 

7*  he -hop,  oder  y®  ^'^'7  7 wakka-hop, 

sprudeln,  auch  sieden,  wörtlich:  das  Wassersieden,  zum  Unter- 
schiede von  '7°  'j  v'  arhiri-hop,  JJr  ;^*  |)  iX  achi- 
ri-pop-ke,  es  ist  heiss,  die  Sonnenhitze,  wörtlich:  das  Erdsieden. 

SiUb.  d.  phil.  hUt.  CI.  VII.  Bd.  III.  Heft.  33 
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:j  kotan-schihi,  blühend,  gut  angebant  sein, 
wörtlich:  das  Orlblühen,  zum  Unterschiede  von  ^ ^ 7" 
ebui-schibi,  das  Blühen  der  Blumen. 

^ \ -fe  -Nj  y ahe-geseku,  glühen,  wörtlich:  das  Feucr- 
glOhen,  zum  Unterschiede  von  ^ ^ J ^ f aino-seseku, 
in  Zorn  gerathen,  wörtlich : das  Ainoglöhen. 

Ferner  kann  der  letztgenannten  Art  von  Zusammensetzungen 
noch  ein  Substantivum  nachfolgcn  oder  vorhergehen. 

^ I'  /i^  a -3  )j’ kema-koru-schintoko,tia  Zuber 

mit  Füssen. 

y /u-  ru-an-be,  der  Regen,  wörtlich : das  auf  dem 
Wege  befindliche  Wasser. 

■p  -3  7'^  y 'f  7 ^ rerai-aha-inaka , ein  Hof  um  die 
Sonne  oder  um  den  Mond,  wörtlich  : der  Wind  öffnet  die  Thüre. 


Wörter  für  Znsammensetiangen. 

Eine  gewisse  Anzahl  sonst  auch  für  sich  allein  angewendeter 
Wörter  dient  zu  bestimmten,  öfters  wiederkehrenden  Zusammen- 
setzungen, welche  zum  Thcile  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Aino- 
Sprache  gehören.  Die  gewöhnlichsten  sind  : 
ij  i/  Schiri,  Erde,  Land. 

■3  ^ ^ ij  i/  schiri-o-numa,  der  Abend,  wörtlich:  der 
Erdabend. 

‘i  ^ y l)  schiri-kitai , der  Gipfel  eines  Berges, 
zum  Unterschiede  yon  ^ ni-kitai,  der  Gipfel  eines 

Baumes. 

I Jp  lj  ^scAcrt-Aro/il,  die  Zeit,  wörtl.  das  Erdmaass. 

y p tai  bezeichnet  den  Wachstlium  und  die  Ausbreitung 
von  Bäumen  und  Pflanzen. 

p =.  ni-tai,  ein  Wald,  von  i ni,  ein  Baum. 
p \ ^ i/  schiu-schiu-tai,  ein  mit  Weidenbäuraen 

bedecktes  Feld,  von  ( a.  jX  schiu-schiu,  ein  Weidenbanm. 

yf  -jj  kamui  oder  yf  ^ -pi  kamoi  bedeutet  eigentlich 
Gott,  dann  auch  einen  Vornehmen,  und  endlich  dient  es  zur  Bezeich- 
nung gewisser  für  heilig  oder  geisterhaft  gehaltenen  Tbiere. 
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^ ^ 7“  '7  ^ ^ tuchupp-kamoi,  die  Sonne  und 

der  Mond,  wörtlich : dieSonnengötler,  da  7°  7 ^ ^ tachupp 
sowohl  für  Sonne  als  auch  für  Mond  gebraucht  wird. 

'i  J*  ^4"  de*"  Himmroels- 

sühn.  Die  Bedeutung  des  ersten  Thciles  der  Zusammensetzung 
ungewiss. 

4 l I I'  .i-  Z ento-kamoi,  derSiogun,  wörtlich: 
der  Fürst  von  Jedo. 

4 j)  ^ I moschiri-kamui,  ein  Landesherr,  wört- 

lich : der  Inselfürst. 

4 l ^ .i-  7 " rebun-kamoi,  der  Drachengott,  wört- 
lich: der  an  den  Hafen  tretende  Gott. 

y 4 ^ "fi  kamoi-fumbe,  ein  Steinkäfer,  wörtlich : 
der  Götterwalifisch. 

/i^  Jp"  guru  bedeutet  in  den  meisten  Zusammensetzungen 
„Mensch,  Person”,  wird  aber  auch  bisweilen  auf  andere  Gegen- 
stände angewendet. 

/t-  ^ i/  schiumu-guru,  ein  westlicher  Aino,  von 

2>  ^ i/  schiumu,  einem  Worte  für  das  zehnte  der  zwölf 
cyclischen  Zeichen. 

/i"  Ü'  f"  ^ menasebi-guru,  ein  östlicher  Aino,  von 
A menaachi,  einem  Worte  für  Aas  vierte  der  zwölf 
cyclischen  Zeichen. 

^ fsipo’guru,  ein  Ruderer,  von  ^ 

rudern. 

^ 'i  y >’««-5rMr«,  ein  Todter,  von  'f  y rat,  sterben. 

^ j tei-firurM,  ein  Wald,  von  y tei,  feucht. 

/u-  ^ ibe-re-guru,  der  Schlund,  die  Kehle,  von 

-.5  ^ {be,  essen. 

^ V w/are,  Genosse,  wird  auf  ähnliche  Weise  wie 
y'  giifu,  jedoch  nur  von  Menschen  gebraucht. 

^ V 4 kaiHui-utare,  ein  Soldat. 

^ P-  ^ ] 2.  achie-utarc,  ein  Kranker. 

y 4 y B®'"  Aino”  bedeutet,  dass  ein  Wort  sich  auf 
einen  Aino,  d.  i.  einen  Menschen  bezieht. 

/u  3 y 4 y «‘»'o-AorM,  Jemanden  hochschätzen,  wörtlich: 
einen  Aino  festhalten. 

38* 
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>'-i" ) 3 ; ^ 7 aino~  konoburu , Jemanden  lieben, 
wörtlich;  einen  Aino  lieben. 

/i-  rj  ']  7"  / 7 ri  ^ M*o  -aino-bitri-koru,  hochmü- 

thigseiii,  w'örtl.  gegen  Jemanden  die  Gestalt  eines  Aino  annehmen. 

!)  t ^ W 7 aino-ikiri,  der licbensunterhalt,  wörtlich: 
die  Aiiionaht. 

^ ' "t.  y ^ 7 

ein  Aino  glühen. 

2>  7 ramu  bedeutet  Gemüth,  Seele,  und  findet  sich  biswei- 
len auch  in  solchen  Zusammensetzungen,  bei  welchen  der  Sinn 
des  damit  verbundenen  Wortes  sich  nicht  genau  ermitteln  liess. 

•3  0 i/  Xt,  y ramu-schiroma , aufmerksam,  artig,  mit 
■3  O i/ schiromu,  wohnen,  gleichsam:  das  V'erweilen  der  Seele. 

f i/  ■i'  7 ramu-ikancbte,  Ueberdruss  empfinden, 

mit  j ^ ikanchte,  müde  sein. 

^ ^ 3>  y ramu-tsiri , ausgezehrt,  schwindsüchtig  sein, 
ij  ^ tairi  bedeutet  „breit”  und  auch  „Vogel.” 

^ ^ i>  y yai-ramu-akarun-ka , nach- 

denken. 

yr-  karu  bedeutet  „thun”,  und  dient  zur  Bildung  von 
Zeitwörtern.  In  einigen  Fällen  hat  jedoch  schon  das  ursprüng- 
liche Wort  denselben  Sinn,  wie  die  Zusammensetzung. 

^ \ y"  bunA-t-Ä'ar«,  Wache  halten,  von  ^ ^ 
bunki,  Wache. 

fl'  ^ >r  i/  sike-karu,  eine  Last  tragen.  >y  ^ sike 
bedeutet  eine  Last,  und  auch  eine  Last  tragen. 

/L-  3.  v'  schitme-karu , so  viel  als  a.  {/ 

achiune,  verbrennen,  im  activen  Sinne. 

yc-  ^ tachaach-karu,  nmzäunen,  von  i/  ^ ^ 

tchaach,  eine  Umzäunung,  auch  eine  Stadt. 

J ^ i/  '3  koachine-no  karu,  erleichtern,  von 
^ -3  koachine,  leicht. 

’fi  / X-  2.  ^ it-en-no  kam,  schlecht  machen,  ver- 
derben, von  ^ 2 ^ u-en,  schlecht. 

/i-  o koru  bedeutet  „ergreifen,  erhalten,  besitzen,”  und 
dient  zur  Bildung  von  Zeitwörtern. 
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/t-  D ^ y atui-lioru,  dtis  Meer  durcbscliiffen , von 

y atui,  das  Meer. 

,u-  3 j '7'  kaiä-koru,  sich  benehmen,  von  j 
Ärn/»},  die  Weise. 

:j  2^  y a ^ 'f  ^ yai-vko-ramu-koru , inständig 
bitten,  wörtlich:  selbst  Jemandes  Seele  ergreifen. 

/i^  3 0 3/^  i-koro-koru,  reich  sein,  Rcichthümer  be- 
sitzen. 

/t-  3 >7-  J>  ^ omukc-koru,  den  Hasten  bekommen,  von 
>7*  2>  ^ omuke,  der  Husten. 

3 -3  ^ kema-koru,  mit  Fussen  versehen  sein,  von 
3 >T  keina,  der  Fass. 

/L-  3 7 rurn-koru.  suss  sein,  auch  suss,  von  7 
rura,  suss. 

^ ~f  an  bedeutet  „haben”,  auch  „vorhanden  sein”,  und 
wird  den  Wörtern  angehängt. 

^ ^ y furni-an,  tönen,  von  X 7 /«»*•  > ^cr  Ton. 

^ y Jl  "P  ^ ^ yai-kata-an  oder  >■  y ) P ^ 
yui-kata-no  an,  sich  fürchten,  von  ~p  'f  ^ yai~kaia, 
furchtsam. 


^ y 7 ramu  - an , wissen , von  7 ramu , 
GemQth,  Seele. 

ju  y 7 ) 7-  kera-an,  wohlschmeckend,  von  7 ) h" 

kera,  der  Geschmack. 

i/  >r  kes  hat  in  Zusammensetzungen  die  Bedeutung  „anzön- 
den”  oder  „entbrennen”. 

i/  >r  y ahe-kes , ein  Feuerbrand  , von  ^ y dbe, 
Feuer. 

i/ >r  ] 1*  fd-Arc»,  der  Nachmittag,  von  ) |-  fd,  der  Tag. 
^ >j-  a-  y an-kes,  der  Anbruch  des  Tages,  von  3-  y an 
abgekürzt,  statt  1 P ^ y antsikara,  die  Nacht. 

i/ >r  ^ ^ i/ schaku-kes , das  Ende  des  Sommers,  von 
^ ^achaku,  der  Sommer. 

s nini  oder  3.  .=■  ntn  bedeutet  „abnehmen,  schwinden.” 
^ ^ ^ ‘luku-nini,  stottern,  von  ^ ^ ilaku, 

sprechen. 
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~ 7*  ^ ^ ^ t>^i'f>upp-nin , die  letzte  Occade  des  Mo- 
nats, von  7°  ^ ^ tschupp,  Sonne. 

Bei  folgenden  ist  der  erste  Tlieil  der  Zusammensetzung  für 
sich  allein  nicht  vorgekommen; 

^ ^ J te-u-nin,  grün. 

.i-  — jy  ttchitl-nin,  gelb. 

.i-  i I'  der  Theil  des  Kusses  unter  dem  Knie, 

sonst  auch  :fi  |-  halo-boki,  mit  ^ bohi,  unten. 

^ 'f  l>ät  ursprünglich  die  Bedeutung  „vergelten, 

entgegnen,  etwas  (.ntsprechendes  thun”,  und  wird  zur  Bildung  ver- 
schiedener Zeitwörter  verwendet. 

^ i/  p,  i-tascha,  antworten. 

'f  ^ ^ ^ i-ta^rha-ituku,  vergelten. 

^ i/  i>  y :3  *7  u^o-ramu-tascha,  sich  rächen. 

yai-renka-tattrha,  danken,  von 
^ \y  ^ yai-rmka,  Güte,  Wohlwollen. 

^ i/ p "y  y ^ yai-attancha,  danken,  von  y y a/j», 
treffen,  erlangen. 

P ^ yft*~^*^-foscha-re,  mit  Worten  strei- 

ten, zanken,  von  yf  ^ j/ai  „selbst”,  und  y<t  ha,  Abkürzung  von 
a baro,  Mund. 

i/p  ^ u-tascha-re,  einander  entgegen  gesetzt. 


Sitinng  vom  8.  October  1851. 

Die  Classe  beschliesst  die  von  dem  Historischen  Ver- 
eine für  das  Würtembergische  Franken  eingesandten 
Druckschriften  durch  Zusendung  ihres  „Archivs”  und  der 
„Fontes”  zu  erwidern. 


Hr.  Begierungsrath  Ritter  von  Kudler  liest:  „lieber  Ge- 
setze, welche  die  Forderung  von  Capital-Zinsen  im 
Privatverkebre  beschränken.” 
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Als  ancli  die  philosophischen  Staatswissenschaften  in  den 
Kreis  der  Arbeiten  unserer  Akademie  anfgenommen  wurden,  konnte 
man  sich  nicht  der  Erwartung  hingeben,  dass  jede  Untersuchung 
eine  völlig  neue  Frage  aufgreifen  und  ihrResnltat  so  streng  erwie- 
sen hinstellen  werde,  dass  dessen  Richtigkeit  nicht  weiter  bezwei- 
felt werden  kann.  Die  menschliche  Gesellschaft  ist  so  alt,  und  die 
Berührungen  und  Verhältnisse  in  derselben  so  hänfig,  dass  die 
wichtigsten  Fragen  socialer  und  politischer  Natur  schon  lange  zur 
Sprache  gebracht  und  ans  ihren  verschiedenen  Gesichtspuncten 
erörtert  wurden.  Allein  bei  vielen  dieser  Untersuchungen  ist  man 
noch  immer  zu  keiner  allgemein  befriedigenden  Lösung  gekommen, 
und  gar  häufig  sind  Ansichten  in  die  Praxis  Bbergegangen,  deren 
Prob chältigk eit  bezweifelt  werden  kann.  Bei  solchen  Fragen  sind 
demnach  die  Acten  nicht  als  geschlossen  anzusehen , und  es  er- 
scheint als  wfinschenswerlh,  die  Untersuchungen  darüber  fortzu- 
setzeu,  bis  sie  zu  einem  befriedigenden  Ergebnisse  führen,  wenn 
auch  bisher  noch  so  häufig  darüber  verhandelt  wurde. 

Eine  solche  Frage  glaube  ich  hier  zur  Sprache  bringen  zu 
müssen,  nicht  in  dem  anmassenden  Glauben,  ich  hätte  deren  rich- 
tige Lösung  schon  gefunden,  als  vielmehr  — wie  dieses  bei  aka- 
demischen Verhandlungen  so  oR  der  Fall  ist — um  tüchtige  Kräfte 
anzuregen,  diese  Untersuchungen  fortznsetzen,  damit  man  endlich 
klar  erkenne,  welche  Ansicht  die  richtige  ist.  Es  ist  nämlich  die 
Frage:  ob  die  freien  Uebereinkfinfte  der  Privaten  über  die  für 
dargeliehenc  Capitale  zu  entrichtenden  Zinsen  durch  legislative 
Acte  beschränkt  werden  sollen  Man  wird  die  Wichtigkeit  die- 
ser Frage  schwerlich  verkennen,  wenn  man  bedenkt,  wieviele 
irrige  Ansichten  darüber  noch  weit  verbreitet  sind,  und  dass  selbst 
der  Bestand  harter  Strafgesetze  damit  im  Zusammenhänge  steht. 
Die  gemeine  Meinung  hat  diese  letzteren  stets  mit  Berufung  auf 
die  Nothwendigkeit  gcrechtfertiget,  dem  Geldwucher  zu  steuern. 
Allein  gerade  die  Unbestimmtheit  des  Begriffes , den  man  mit  dem 
Ausdrucke  „Wucher”  verband,  war  geeignet,  Verwirrungen  faer- 
beizufiihren.  Während  man  in  früheren  Zeiten  jeden  Gewinn  , den 


Daas  fQr  Jene  in  welchen  der  Kichter  Zinsen  aus  dem  Gesetze 

zQAuerkennen  hat,  ein  {gewisses  Mass  bestimmt  werden  mass,  unterliegt 
durchaus  keinem  Zweifel. 
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man  sich  im  Verkehre  mit  Gütern  TerscliaiTie , mit  «lern  Namen 
Wucher  belegte  und  insbesondere  von  dem  anf  Zinsen  ausgeborg- 
ten Oelde  sagte , es  sei  auf  Wucher  ausgegeben  , kam  man  nach 
und  nach  dahin,  damit  nur  einen,  wie  man  dafür  hielt,  übermäs- 
sigen Gewinn  xu  bezeichnen,  wobei  man  sich  freilirh  nicht  die 
Mühe  gab,  den  Wucher  von  der  blossen  Specnlation  mit  Verkehrs- 
artikeln zu  unterscheiden;  so  sprach  man  oft  von  einem  Getreide- 
wneher,  wenn  gleich  nichts  als  eine  Specnlation  auf  höhere  Preise 
obwaltete.  Hätte  man  sich  darauf  beschränkt,  nach  dem  nun  rich- 
tigen Sprachgebrauchc  als  wucherlich  nur  jenes  Streben  zu  be- 
zeichnen, welches  dahin  abzielt,  den  Nothstand  Anderer  zur  Er- 
langung eines  übermässigen  Gewinnes  zu  missbrauchen,  so  hätte 
man  sich  viele  unrichtige  und  ungerechte  Urtheile  erspart. 

Dass  aber  der  Wucher  in  diesem  (allein  wahren)  Sinne  un- 
erlaubt und  schändlich  sei,  wird  wohl  Niemand  in  Abrede  stellen, 
dem  das  Sittengesetz  nicht  fremd  ist,  am  wenigsten  der  Christ, 
der  sein  religiöses  Gesetz  kennt.  Eben  so  gewiss  ist  es,  dass 
eigentlicher  Wucher  bei  Gelddarleihen  häufig  verkommt;  allein 
zwischen  ihm  und  dem  Bezüge  hoher  Zinsen  aus  einem  Darleihens- 
geschäfte überhaupt  ist  noch  ein  grosser  Unterschied;  es  kann 
bei  dem  letzteren  das  charakteristische  Merkmal  der  absichtlichen 
böswilligen  Benützung  fremden  Nothstandes  ganz  Wegfällen;  es 
kann  die  Forderung  hoher  Zinsen  eine  blosse  Folge  jener  Um- 
stände sein,  welche  den  Preis  der  Capitale  nach  na- 
türlichen Gesetzen  bestimmen. 

Ich  widerstehe  der  Versuchung,  Eulen  nach  Athen  zu  tragen, 
leicht;  ich  werde  mich  daher  an  diesem  Orte  nicht  darauf  einlas- 
sen, zu  erörtern,  wie  auch  die  Capitale,  oder  eigentlich  das  einem 
Andern  einzuräomende  Recht  ihrer  Benützung,  als  Waare  anf  den 
Markt  kommen,  dort  ihren  Preis  erhalten,  der  dann  als  ihr  Zins- 
fnss  hervortritt,  und  welche  die  Momente  sind,  von  welchen  na- 
tnrgemäss  dessen  Höhe  abhängt.  Ich  will  nicht  mit  einer  gelehrten 
Untersuchung  über  die  allmäligen  Veränderungen  prunken,  welche 
in  den  Gesetzgebungen  über  den  Zinsenbezug  Statt  gefunden  ha- 
ben und  zeigen,  wie  zu  Zeiten  und  in  Ländern,  wo  alles  Zinsen- 
nehmen verboten  war,  der  Zinsfuss  gerade  am  höchsten 
stand,  oder  wie  das  Verbot  höhere  als  gewisse  erlaubte  Zinsen  zu 
nehmen,  die  Aufborgenden  nöthigte,  zu  verkleideten  oder  zu  sol- 
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eben  Gescliäflen  sich  herbcizalassen,  die  ihnen  weit  naehtheiliger 
waren,  als  wenn  sie  sich  dem  natürlich  gebildeten  Zinsfusse  hätten 
nnterwerfen  müssen.  Es  ist  endlich  meine  Absicht  nicht,  nachza- 
weisen,  welchen  bedeutenden  Einfluss  das  römische  Recht  auf  die 
.Ausbildung  der  sogenannten  Wnehergesetzgebung  in  den  euro- 
päischen .Staaten  nahm.  Alles  dieses  liegt  theils  der  hier  zu  lösen- 
den Aufgabe  zu  entfernt,  theils  ist  es  zur  Genüge  in  den  national- 
ökonomischen Schriften  verhandelt  worden  '). 

Die  gegenwärtige  Untersuchung  soll  sich  demnach  darauf  be- 
schränken, nachzuweisen ; 

.-1.  wie  man  dahin  gekommen  sei.  eine  gesetzliche  Beschränkung 
der  Zinseofordernngen  im  Privatverkehre  als  notliwendig, 
oder  doch  als  nützlich  anzuselien,  und  die  Legislation  als 
dazu  berechtiget  zu  erklären  ; 

B.  wie  man  bei  der  Fesstelinng  dieser  beschränkenden  Nonnen 
vorgegangen  sei; 

C.  wie  wenig  statthaft  jedoch  Jene  Gründe  waren,  welche  sie 
rechtfertigen  sollten,  und  wie  solche  positive  Normen  gegen 
die  natürlichen  Gesetze  der  Preisbildung  verstossen ; 

D.  wie  wenig  wirksam  jene  gesetzlichen  Beschränkungen  sich 
erwiesen  , und  was  ihrer  Wirksamkeit  insbesondere  entge- 
gen steht ; 

E.  endlich  soll  noch  erörtert  werden,  durch  welche  andere 
Mittel  der  Zweck  der  Gesetzgebung , der  Forderung  hoher 
Zinsen  zu  begegnen,  zu  erreichen  wäre. 

In  Betreff  des  ersten  hier  zu  behandelnden  Punctes  mochte 
man  sich  wohl  die  Vorfrage  aufgeworfen  haben,  ob  der  Legislation 
überhaupt  die  Befugniss  zustehe,  die  Zinsenforderungen  positiv 
zu  besebränkeu  und  so  zwischen  Borgern  und  Darleihern  zn  Gun- 
sten der  ersteren  in  die  Mitte  zu  treten.  Was  die  Rechtsphiloso- 
phen in  einer  jüngst  vergangenen  Zeit  darüber  lehrten , hat  man 
gewiss  zn  oberflächlich  anfgefasst , wenn  man  daraus  vorschnell 


*)  So  auch  xam  grAaaUn  Tbeile  In  den  von  mir  im  Jahro  1846  haranagegabonen 
„Orundlahrao  der  Volkswirthscbaft.”  Ich  baba  in  dieaem  Werke  zwarbarelta 
viele  gegen  die  aogenannteo  Wuchergeaetze  atreitenda  GrQnda  angeführt; 
hier  sollen  sie  jedoch  noch  beatimmter  entwickeU,  acfaArfer  bewieaen,  mit 
weiteren  Unterauebungen  verbnndany  und  es  soll  auf  manche  Einwendungen, 
die  etwa  dagegen  gemacht  werden  könnten,  Bedacht  genommen  werden. 
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das  Dasein  der  erwähnten  Befugniss  ableitete.  Denn  wenn  sie  be- 
haupteten, abgesehen  von  positiven  Gesetzen  gebe  es  keine  Rechts- 
verletxung  durch  wucherliche  Handlungen,  sobald  die  Compacis- 
centen  frei  und  ohne  Arglist  über  ein  gewisses,  wenn  gleich  hohes 
Kinscumass  Qbereingckonimen  sind  (volenti  non  fit  injuria}’,  aber 
von  einer  solchen  Rechtsverletzung  könne  allerdings  dann  die 
Rede  sein , wenn  die  Zinsen  durch  ein  positives  Gesetz  normirt, 
und  dann  diese  Bestimmungen  nicht  beobachtet  werden,  so  ver- 
kannten sie  keineswegs  das  Unsittliche,  das  in  der  Ausßeutung  des 
fremden  Nothstandes  liegen  kann,  sie  behaupteten  aber  nicht,  dass 
Beschränkungen  im  Rechte  der  Zinsforderungen  an  sich  recht- 
lich noth  wendig  sind,  sondern  siegeben  nnrzn,  dass,  wenn 
die  Gesetzgebung  zur  Förderung  des  Wohles  der  Gesellschaft 
solche  beschränkende  Gesetze  zu  erlassen  sich  bewogen  findet, 
die  Uebertretung  derselben  als  Wucher  erscheine.  Sie  wendeten 
dabei  freilich  den  Ausdruck  „Wucher"  in  ganz  aneigentlichem 
Sinne  an  und  tragen  damit  auch  etwas  bei,  die  Begriffe  in  dieser 
Abtbeilung  des  Verkehres  zu  verwirren.  Auf  die  Frage,  ob  solche 
Beschränkungen  zweckmässig  sind,  Hessen  sie  sich  natürlich  nicht 
ein,  um  nicht  in  ein  fremdes  Gebiet  überzugreifen ; doch  ging  aus 
ihrer  ganzen  Lehre  klar  hervor,  dass  sie  deren  Rechtlichkeit  nur 
zugestanden,  wenn  deren  Zweckmässigkeit  dargethan  werden  kann. 

Aus  der  noch  unvollkommenen  Entwicklung  der  ökonomischen 
Doctrinen  und  der  mangelhaften  Einsicht  in  die  socialen  Verhält- 
nisse erklärt  es  sich,  wie  man  in  früherer  Zeit  um  Scheingründe 
nicht  verlegen  war,  um  die  in  Frage  stehenden  Beschräukungen 
als  wohlthätig  darzustellen.  Man  war  allerdings  so  weit  vorge- 
schritten, um  die  zweifache  Veranlassung  zum  Aufborgen  frem- 
den Geldes  zu  erkennen,  da  man  wahrnahni,  dass  dieses  bald  zum 
Betriebe  vou  Unternehmungen  geschah,  bei  welchen  Ge- 
winn beabsichtiget  wurde,  bald  zum  Behufe  des  Verbrauches, 
wenn  dem  Aufborgenden  Zahlnngs-  oder  Erhaltungsmittel  fehlten, 
die  er  nun  bei  einem  Dritten  suchte.  Die  Wissenschaft  hat  später 
erstere  Anleihen  mit  dem  \anien  Erwerbs-,  letztere  mit  jenem 
der  Nothschulden  belegt  •).  In  Ansehung  beider  glaubte  man 

*)  Man  könnte  letztere  noch  pasaender  Verbrauchsac  holden  nennen, 
da  die  Abiicht  der  Aufborgenden  dabei  nicht  auf  eine  mit  dem  frtmdeo 
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nun  die  gedachte  Deschränkung  der  Zinseaforderungen  rechtfer- 
tigen zu  können.  Bei  den  für  die  Prodaction  anfgeborgten  Capi- 
talen  sah  man  liohe  Zinsen  als  Hindernisse  oder  doch  als  Erschwe- 
rung ihrer  weiteren  Entwicklung  an,  da  sie  entweder  den  Gewinn 
der  Geschäftsleute  , also  gerade  das  , was  sie  zur  Thätigkeit  be- 
stimmt, schmälern  oder  gar  verschlingen  , oder  auf  den  Preis  der 
Waaren  fallen , sie  vertheuern  und  somit  deren  Absatz  and  dem 
Handel  nachlheilig  werden.  Aber  als  noch  weit  dringender  stelle 
sich  die  Nothwendigkeit  heraus,  bei  Nothschnlden  den  Bigeiinulz 
der  Capitalsbesitzcr  zu  zügeln , da  hohe  Zinsen  bei  diesen  die 
Verlegenheiten  der  Aufborgenden  nur  vergrössern  , verlängern  und 
endlich  vielfältig  den  gänzlichen  Ruin  der  Schuldner  herbeiführen. 

Die  Zulässigkeit  von  Gesetzen,  welche  der  Gewinnsucht  Ein- 
zelner Schranken  setzen,  behauptet  man  ferner,  werde  auch  sonst 
allgemein  anerkannt,  wo  damit  wichtige  Interessen  des  Volkes  ge- 
wahret werden  sollen.  Von  einer  gleichen  Maxime  gehe  man  aus, 
wenn  für  die  Preise  notb wendiger  Lebensbedürfnisse 
gesetzlich  ein  Maximum  (Polizeitaxe,  Satzung)  bestimmt  wird. 
Um  wichtige  Volksinteressen  handle  es  sich  aber  bei  dem  Verkehre 
mit  Capitalen  getviss  auch , bald  nämlich  um  jene  des  Aufblühens 
der  Industrie,  bald  um  die  Rettung  von  Menschen  ans  ihren  Ver- 
legenheiten, die  so  sehr  das  Mitgefühl  ihrer  Nebenmenschen  (nur 
nicht  der  Wucherseelen)  in  Anspruch  nehmen.  — Man  machte  da- 
bei wohl  auch  die  Ansicht  geltend , dass,  in  soferne  am  Capital- 
Markte  eine  Collision  zwischen  den  Interessen  der  Capitalisten 
und  der  Aufborgenden  obwalte  , man  sich  nothwendig  zu  Gunsten 
der  letzteren  entscheiden  müsse,  da  man  in  den  Capitalisten  Leute 
vor  sich  habe,  welche  nur  vom  fremden  Fleisse  mitzehren,  die 
Früchte  fremder  Industrie  im  Müssiggange  geniessen,  für  ihre 
Person  aber  nichts  zum  allgemeinen  Wohlstände  beitragen. 

Ausserdem  glaubte  man  zur  Rrkenntniss  gekommen  zu  sein, 
dass  die  Leichtigkeit,  gegen  Zusicherung  hoher  Zinsen  sich  frem- 

CapiUle  xu  bsn-irkeod«  OBtererxeugung , sondern  aut  Verxehrung  oder 
sonst  unproductire  Verausgabung  derselben  gerichtet  Ist.  Darunter  sind 
jedoch  viele  Schulden  begriffen,  die  nicht  in  Zahinngs-  oder  Subsistenx- 
Verlegenbeiten,  sondern  nur  aus  Leichtsinn,  Genusssucht  u.  s.  f.  contra- 
hlrl  werden,  welche  letitere  man  daher  nicht  wohl  als  Notbschulden  be> 
xeiebnen  kann. 
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des  Geld  verfügbar  xa  machen,  vielfältig  nur  der  Gennsssucht 
leichtsinniger,  verschwenderischer  Leute  Vorschub  geben  und  es 
ihnen  möglich  machen  würde,  viele  Capitale  ihrem  Untergange 
entgegen  zu  rühren  und  sich  endlich  selbst  eine  schlimme  Zukunft 
zu  bereiten.  Beschränkt  man  nun  solche  Subjecte  in  Ansehung  der 
Vortheile,  welche  sie  ihren  Gläubigern  anzuhieten,  oder  welche 
diese  von  ihnen  zu  ziehen  vermögen,  so  hindert  man,  dass  ihnen 
Darleihen  zuflicssen,  man  bewahrt  die  Capitale  für  nützliche  Un- 
ternehmungen und  setzt  der  Verschwendung  einen  Damm. 

Endlich  wird  — und  zwar  von  sehr  geachteten  Autoritäten 
der  neueren  Zeit  — geltend  gemacht , dass  sieh  unter  den  Geld- 
snehenden  so  viele  nur  wenig  Gebildete  finden,  welche  die  Zn- 
muthnngen  der  Darleiher  nicht  dnrehzusehen  und  nicht  zu  beur- 
theilen  vermögen,  welche  Verbindlichkeiten  ihnen  unter  gewissen 
Einkleidungen  der  Zinsenforderungen  aufgebördet  werden.  Solche 
unbehilfliche  Personen  aber,  die  so  leicht  die  Beute  fremder  Arg- 
list werden,  sprechen  den  Beistand  der  Gesetzgebung  im  vorzüg- 
lichen Grade  an. 

Durch  alle  diese  Erwägungen  glaubte  man  zu  der  Ueberzeu- 
gnng  gelangt  zu  sein,  dass  der  Staat  nur  seinen  Beruf  erfülle, 
wenn  er  durch  Bestimmung  eines  Maximums  der  rechtlich  zu  be- 
dingenden Zinsen  der  Industrie  des  Volkes  , dem  Nothstande  und 
der  Unbehilflichkeit  der  Geldbedürfligeo  zu  Hilfe  kommt , dem 
Leichtsinne  und  der  Verschwendungssucht  aber  entgegen  wirkt. 

Wie  man  bei  der  Verfolgung  dieser  Zwecke  meist  vorgegan- 
gen ist  (der  zweite  zu  erörternde  Pnnct)  lässt  sich  zum  Behufe 
der  hier  zu  lösenden  Aufgabe  kurz  darstellen.  Man  hielt  sich  bei 
der  Bestimmung  des  als  erlaubt  zu  erklärenden  Zinsenmasses  bald 
an  das  Vorbild  anderer,  mit  solchen  Bestimmungen  schon  vorans- 
gegangener  Gesetzgebungen,  bald  an  das,  was  man  zur  Zeit  der  Er- 
lassung solcher  Gesetze  als  den  im  Lande  üblichen  Zinsfuss  er- 
kannt zu  haben  meinte.  Da  man  aber  frühzeitig  zur  Erkenntniss 
gekommen  war,  dass  bei  der  Bemessung  der  Zinsen  auch  auf  die 
Gefahr  gesehen  werde,  welche  beim Borggesrhäfte  dem  Darleiher 
entweder  nach  der  Natur  des  Geschäftes,  zu  welchem  er  sein  Ca- 
pital hingibt , oder  nach  der  Vermögenslage  und  dem  Charakter 
seines  Schuldners  droht , so  machte  man  bei  der  Bemessung  der 
Zinsen  eine  Abstufung,  je  nachdem  nämlich  dem  Gläubiger  zu  sei- 
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ner  Deckung  eine  besondere  Sicherstellung  durch  Pfand  oder 
Hypothek  eingeräunit  wird  oder  nicht , oder  man  erlaubte,  für 
Gelder,  die  zu  bestimmten  gefährlichen  Unteruehraungen  aufge- 
borgt worden,  auch  höhere  Zinsen  zu  bedingen.  In  der  ersteren 
Rücksicht  ergab  sich  daher  meistens  eine  Abstufung  nach  zwei 
Graden,  deren  einer  die  Zinsen  gegen,  der  andere,  etwas  höhere, 
jene  ohne  Unterpfand  norrairte. 

Da  man  Jedoch  bei  dem  gefassten  Entschlüsse,  dem  sogenann- 
ten Wucher  auf  gesetzlichem  Wege  zu  begegnen,  nicht  erwarten 
konnte,  dass  die  im  Gesetze  verfügten  Beschränkungen  im  Ver- 
kehre gehörig  würden  eingehalten  werden,  wenn  das  Gesetz  mit 
keiner  Sanction  versehen  wäre,  so  bestimmte  man  in  einigen 
Ländern,  dass  den  auf  unerlaubte  Weise  geschlossenen  Geschäften 
die  Rechtshilfe  versagt  sein  sollte,  anderwärts  trat  man  diesen 
Gesetzesübertretungen  geradezu  mit  Strafgesetzen  entgegen,  wel- 
che nicht  nur  gegen  das,  was  mau  als  Zinsenwucher  bezeichnete, 
sondern  auch  gegen  den  Wucher  im  Capitale  und  in  den  Bedin- 
gungen gerichtet  waren,  welche  meistens  durch  die,  die  Freiheit 
in  den  Verabredungen  über  das  Zinsenmass  beschränkenden  Ge- 
setze erst  hervorgerofcn  wurden.  Da  man  endlich  nach  allen  ge- 
machten Erfahrungen  darauf  gefasst  sein  musste , dass  der  Eigen- 
nutz der  Menschen  alles  anwenden  werde,  um  einem  lästigen  Ge- 
setze zu  entgehen,  so  mussten  die  Strafgesetze  gegen  den  soge- 
nannten Wucher  in  ihrem  auordneiiden  Tbeile  sehr  allgemein  tex- 
tirte  Bestimmungen  aufuebmen  und  konnten  auch  die  möglichen 
Verkleidungen  oder  Bemäntlungen  der  Wuchergeschäfte  nicht  un- 
beachtet lassen. 

Man  kann  indessen  gerade  unserer  Gesetzgebung  nicht  den 
Vorwurf  machen,  dass  sie  in  der  neueren  Zeit  von  Strafgesetzen 
gegen  den  sogenannten  Wucher  unbedachtsam  Gebrauch  gemacht 
habe.  Kaum  hatte  die  immer  weitere  Ausbildung  der  staatswirth- 
schaftlichen  Erkenntnisse  hier  mehr  Raum  gewonnen , als  schon 
unter  Kaiser  Joseph  II.  die  Gesetz-Compilations-Commission  wie- 
derholt den  Antrag  stellte,  die  damals  bestandenen  Wucher-Straf- 
gesetze aufzuheben  und  dem  durch  sie  zu  steuernden  Uebel  auf 
andere  Art  zu  begegnen,  welche  Aufliebuog  dann  im  Jahre  1787 
wirklich  erfolgte.  Da  durch  diese  Massregel  die  Zinsen  aber 
nicht  allgemein  in  dem  Grade  fielen,  als  man  es  erwartet  haben 
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raoclite*),80  glaubte  der  holie  Gesetzgeber  zu  anderen  V'orkehrangen 
schreiten  zn  sollen,  zu  deren  Vorschlag  die  oberste  Jnstizstelle 
im  Einvernehmen  mit  der  Compilations  - Commission  anfgefordert 
wurde,  welche  aber  nach  der  in  dem  Cabinets-Schreiben  ausge- 
sprochenen allerhöchsten  Willensmeinnng  nicht  in  Strafgesetzen 
oder  liscalischen  Actionen  gegen  den  Wucher  bestehen  sollten.  Da 
die  hierüber  erstatteten  Vorträge  nicht  völlig  genügten,  so  schrieb 
die  Regierung  die  Preisfrage  aus:  „Was  ist  Wucher  und  durch 
welche  Mittel  ist  demselben  ohne  Strafgesetze  Einhalt  zn  thun?”  — 
Ungeachtet  der  Resultate,  welche  diese  Anregung  der  Geister  zur 
Folge  hatte'),  neigte  man  sich  im  Anfänge  des  laufenden  Jahr- 
hunderts doch  wieder  den  Wucher-Strafgesetzen  zn,  wahrschein- 
lich weil  man  so  manche  der  vorgeschlagenen  zwanglosen  Mittel 
nicht  anwenden  zn  können  glaubte.  Die  Hof-Commission  in  Ge- 
setzsachen erhielt  daher  den  Auftrag'),  ohne  die  Frage  über  die 
Zweckmässigkeit  eines  Wuchergesetzes  weiter  in  Verhandlung  zn 
nehmen,  den  Entwurf  eines  neuen,  möglichst  erschöpfenden  Wu- 
cher-Strafgesetzes vorzulegcn,  welcher  dann  auch  die  allerhöchste 
Sanction  erhielt*). 

in  der  dritten  der  Abtheilungen,  in  welche  ich  meine  Erör- 
terung bringen  zn  wollen  erklärte,  soll  nun  nachgewiesen  werden, 
wie  wenig  probehältig  jene  Gründe  sind,  mit  denen  man  die  Be- 
schränkung der  Zinsenfordernngen  auf  ein  gesetzliches  Maximum 


*)  Wer  etwa  Lust  haben  sollte,  daraus  auf  die  Nothweodigkelt  von  Wucher- 
Strafgeselaen  Schlüsse  zu  zieheu,  wie  dieses  wlrkticb  schon  öfters  vor- 
gekommen  ist,  der  kann  die  wahren,  aber  ganz  andere  Ursachen  dieser 
Erscheinung  in  meinen  „Orundlehren  der  Volkswlrtbscbaft*'  II.  Bd.  S.  368, 
ln  dar  Note  angedeutet  finden. 

Der  Preis  wurde  Herrn  Oünlhcr  zu  Hamburg  zugetbeilt. 
Cabinets-Schreiben  vom  30.  October  1S03. 

*)  Wucher-Patent  vom  2.  Dcccmbcr  1803.  Der  um  die  Österreichische  Ge- 
setzgebung hochverdiente  v.  Zelller,  Referent  bei  der  Ausarbeitung  des 
Wucher-Patents  gab  sich  (Im  II.  Bande  seiner  ,i,J&hriicben  Beitrige  zur 
Oesetzkunde  und  Rechtswisseoschafl  ln  den  österreichischen  Erbstaaten,'* 
S.  156  und  ff.)  viele  Mühe,  das  neue  Gesetz  zu  rechtfertigen.  Ergeht 
dabei  aber  auch  von  der  Ansicht  aus,  dass  hohe  Zinsen  an  sich  ein  Uebel 
seien,  dass  deren  Forderung  als  Wucher  anzusehen  sei,  und  nur  in  der 
unerlaubten  Gewinnsucht  der  Darleiher  Ihren  Grund  haben;  eine  Ansicht, 
die  man  bei  n&herer  Erwfigung  der  Sache  nicht  tbeilen  kann. 
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rechtfertigen  za  können  glaubte,  und  warum  solche  Bestimmungen 
stets  mangelhaft  sein  müssen. 

Lassen  sich  — was  man  nicht  leicht  in  Abrede  stellen  wird 
— die  Zinsen  als  der  Preis  für  die  Benützung  aufgeborgter  Capi- 
tale  ansehen,  so  sind  die  sogenannten  Wuchergesetze  kaum  etwas 
anderes,  als  misslungene  Versuche  etwas  zu  fixiren,  was  seiner 
Natur  nach  veränderlich  ist.  Diese  Veränderlichkeit  ist  zum 
Theil  schon  eine  Folge  des  wechselnden  Kostenpreises  der 
Capitale,  der  bekanntlich  keineswegs  in  allen  Ländern  und  zu 
allen  Zeiten  der  nämliche  bleibt,  noch  weit  mehr  aber  des  wech- 
selnden Marktpreises,  bei  dem  — hervorgehend  aus  dem  Ver- 
hältnisse zwischen  Angebot  und  Nachfrage  — so  oft  Ursachen 
Vorkommen,  durch  welche  eines  oder  das  andere  ein  Uebergewicht 
gewinnt,  wie  dieses  überhaupt  bei  Gegenständen  geschieht,  die 
frei  auf  den  Markt  gebracht  werden.  Das  Steigen  des  Marktpreises 
ist  eine  Folge  der  den  Anbietenden  günstigen  Concurrenz-Verhält- 
nisse  und  keineswegs  schon  an  sich  ein  Uebel,  insbesondere  aber 
das  Steigen  der  Zinsen  dann  nicht,  wenn  es  eine  Folge  der  gestie- 
genen Nachfrage  nach  Capitalen  von  Seite  besonnener  Unterneh- 
mer ist,  da  diese  die  fremden  Capitale  unter  solchen  Umständen 
nicht  suchen  würden,  wenn  mit  denselben  nicht  verbältnissmässig 
viel  zu  gewinnen  wäre ; steigen  aber  die  Gewinne  aus  der  Anwen- 
dung der  Capitale,  so  ist  es  in  gar  keiner  Weise  unbillig,  wenn 
auch  dem  Capitalisten  ein  grösserer  Antheil  zufallt , und  cs  wäre 
unpassend,  hier  von  Wucher  zu  sprechen,  wo  der  Darleihende  ein 
stark  gesuchtes,  oder  besonders  wichtiges  Mittel  der  Production 
geliefert  hat  und  der  Aufborgende  sich  nicht  nur  in  keiner  Nolh- 
lage  befindet,  sondern,  ungeachtet  der  hohen  an  ihn  gestellten  For- 
derung, selbst  noch  seinen  angemessenen  Gewinn  zieht,  ja  oft  beim 
Geschäfte  reich  wird. 

Wenn  man  dagegen  cinwendet,  dass  dann,  wenn  man  den 
Unternehmern  Geld  zu  geringeren  Zinsen  verschafft,  sich  der  Beiz 
zu  Unternehmungen  noch  mehr  erhöhen  , folglich  die  Industrie 
noch  weiter  zunehmen  würde,  oder  die  Productc  der  Capitals-An- 
wendung  den  Consunienten  zu  niederen  Preisen  zugänglich  gemacht 
werden  könnten,  so  kann  man  diess  zugeben,  so  weit  es  auf 
zwanglo  8 c Weise,  ohne  Bedrückung  der  Capitalisten 
geschehen  kann;  aber  es  ist  eben  so  wenig  zulässig,  diesen  die 
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Capitale  zwangsweise  gegen  niedere  Zinsen  abzudrficken,  als  den 
Arbeitsloliu  durch  Zwangsmittel  auf  das  Minimum  herabzuselzen, 
was  allerdings  für  die  Unternehmer , oder  die  Preise  der  Waa- 
ren  zeitweise  die  gleich  günstige  Wirkung  hervorbringen  würde. 

Die  Richtigkeit  der  oben  aufgestellten  Ansichten  wurde  durch 
die  positive  Gesetzgebung  mehrerer  Staaten , allein  leider  nur 
theilweise  anerkannt,  indem  man  hinsichtlich  der  Borggeschäfte, 
welche  Kaullcute  und  Fabrikanten  unter  sich  eingehen,  eine  Aus- 
nahme von  den  Bestimmungen  des  Wuchergesetzes  zuliess.  Diese 
Anerkennung  muss  man  als  eine  nur  the il weise  bezeichnen , 
weil  zuvörderst  Handel  und  Fabrikation  lange  nicht  die  einzi- 
gen Productiv-Geschäfte  bei  einem  Volke  sind,  und  insbesondere 
auch  die  Grundbesitzer  häufig  in  den  Fall  kommen,  fremde  Capi- 
tale für  ihr  Geschäft  zu  suchen  '),  vorzüglich  aber  dessbalb,  weil 
auch  Xiebtunternehmer  gar  oft  in  den  Fall  kommen,  ihre  Ca- 
pitale zu  m B ehufe  d er  P rod  uction  in  Anspruch  genommen 
zu  sehen,  und  es  dann,  wie  gezeigt  wurde,  keinen  gerechten  Grund 
gibt,  sie  von  der  Theilnahme  an  den  höheren  Gewinnen,  welche 
ihre  Prodnctions-Mittel  herbeischaffen,  auszuschliessen  ■}. 

Diese  Andeutungen  mögen  vor  der  Hand  in  Betreff  der  Er- 
werbsschulden genügen. 

Bei  den  Nothschnlden  treten  die  bei  der  Bildung  der  Zin- 
senforderungen meistens  zusammenwirkenden  Momente  noch  schär- 


’)  Mm  bemerkt  degegea  gewihollcb,  dasi  die  Grundbeeitzer  biufig  eebon 
dessbalb  %a  gQnstlgeren  Bediogungen  Capitale  aofbrlogeu,  well  sie  den 
Darleibern  Sicberheit  zu  leisten  im  Stande  sind,  und  dass  die  Gewinne 
bei  der  Landwirthsebaft  selten  boeb  genug  ausfalleo , um  davon  hohe 
Zinsen  bestreiten  zu  können.  Das  erstere  Ist  rlcbtig,  beweiset  aber  gar 
nichts  zu  Gunsten  eines  zwangsweisen  Dazwisebeotretens  zwischen  Gl&u* 
biger  und  Scbulduer.  Das  letztere  ist  aber  nicht  einmal  ausnabmlos  wahr, 
indem  z.  B.  beim  Bergbaue,  bei  der  Viehzucht  h&ufig  Fille  eintreteo  können, 
ln  welchen  durch  geschickte  Anwendung  neuer  Capitale  betraebtUebe 
Gewinne  zu  machen  sind. 

Der  Fall  kommt  biufig  genug  vor  j dass  einzelne  Unternehmer  sowie 
Erwerbsgescllschaften  ihre  unzulinglichen  Betriebs- Fonde  durch  Capilale 
von  Besitzern»  die  weder  Kaufleute»  noch  Fabrikanten  sind,  erginzen 
und  damit  gute  Gesch&fte  machen.  Aus  welchem  gerechten  Grunde  will 
man  solche  Darleiher  von  der  Terbaltnissmisaigen  Theilnahme  an  dem 
mit  ihren  Cspitalen  erzielten  reichlichen  Gewinne  ausscbllessea? 
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{er  hervor.  Der  Darleiher  sucht  nämlich  in  den  Zinsen  nicht  bloss 
eine  Vergeltung  für  die  Qberlassene  Benützung  seines 
Capitals,  sondern  auch  eine  Vergütnng  für  die  bei  dem  Darlei- 
bens-Geschäfte  übernommenen  Gefahren  nicht  alles,  was  er  zu 
fordern  hat,  oder  es  nicht  zur  rechten  Zeit,  nicht  ohne  verdriess- 
liche  Einmahnnngen  zu  erhalten,  oder  für  die  Einbringung  Kosten 
verwenden  zu  müssen  , die  ihm  vielleicht  nicht  oder  doch  nicht 
vollständig  ersetzt  werden  Wie  viel  in  diesen  Beziehungen  ge- 
fordert wird,  hängt  von  dem  Credite  der  Aufborgenden  ab.  — 
Im  Principe  ist  dieses , wie  oben  bemerkt  wurde  , auch  durch 
die  positiven  Gesetzgebungen  anerkannt , welche  ein  doppeltes 
Zinsenmass  festsetzen,  ein  niederes  nämlich  für  Darleihen  mit 
Pfand-  oder  Hypothekbestellung,  und  ein,  meist  um  1 Procent  hö- 
heres ohne  dieselbe.  Allein  wie  unzulänglich  ist  eine  solche 
Unterscheidung!  wie  wenig  sagt  sie  der  wahren  Natur  der  Sache 
zu!  Hat  die  Gefahr  wirklich  nur  zwei  Stufen  und  ist  sie  bei 
allen  gedeckten  und  dann  bei  allen  ungedeckten  Anleihe- 
Forderungen  wirklich  gleich  gross?  Man  braucht  hier  nicht 
eigens  darauf  einzugchen,  dass  die  Gefahren  der  Gläubiger  für  die 
sichere,  vollständige  und  rechtzeitige  Befriedigung  von  Seite  ihrer 
Schuldner  selbst  bei  Bestellung  von  Hypotheken  oder  Pfändern  bei 
weitem  nicht  durchaus  die  nämlichen  sind,  denn  jeder  Sachkun- 
dige ist  ohnehin  davon  überzeugt,  und  die  Gründe  davon  werden 
durch  die  nachfolgende  Untersuchung  sich  klar  heransstellen,  wel- 
che nnn  über  die  Bildung  der  Assecnranz-Prämie  bei  den  ohne 
Pfandbestellung,  oder,  wie  man  sagt,  bloss  auf  den  Personal- 
Credit  des  Schuldners  contrahirten  Darleihen  angestellt  wer- 
den soll.  Bei  solchen  Geschäften  treten  die  Momente,  welche  den 
Credit  des  Anleihers  bestimmen  (nnd  deren  Mangel  eigentlich 
bei  dem  Darleiher  die  Vorstellung  von  den  Gefahren  erweckt , de- 

')  Id  den  neneren  TolkairirthtehaRlichen  Werken  wird  dieser  Theil  der 
Zinsen  die  V e rs  i che  r an  gs-  oder  A s se  c n ranx- Pr  im  ie  genannt, 
welche  der  Darleiher,  gleich  jedem  Andern,  der  Gefahren  in  einem  Oe- 
schSfle  auf  sich  nimmt , anspricht,  und  zwar  nicht  wilikDrlich,  sondern 
nach  der  Natur  des  Geschäftes,  wenn  es  aufrecht  erhalten  werden  soll. 
Ist  dieser  Theil  der  Zinsen  richtig  berechnet,  so  entfällt  davon  nicht 
mehr  Gewinn  als  bei  andern  Versicherungen ; ist  er  zu  klein  bemessen, 
so  kommt  der  Capit  allst  dabei  zu  Schaden. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CI.  VII.  Bd.  III.  Hft.  33 
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Den  er  sich  bei  einem  bestimmten  Borggeschäfte  anssetzt)  , am 
schärfsten  hervor. 

Diese  Momente  liegen  in  der  Meinung,  welche  sich  der  Geld- 
besitzer von  dem  Zahlnngsvermögen  des  Geldsnchenden  and  von 
dessen  Willen,  seine  Verpflichtung  vollständig,  rechtzeitig  und 
nngezwnngen  zu  erfQllen , bildet ; es  nehmen  daher  nothwendig 
alle  Umstände  , von  welchen  die  V'erniögenskraft  der  Schnld- 
ner  abhängt,  so  wie  alles,  was  deren  Willen  in  der  erwähnten 
Hinsicht  za  bestimmen  geeignet  ist,  Einfluss  auf  die  Vorstellungen, 
die  sich  der  Darleiher  von  der  Grösse  der  zu  übernehmenden  Ge- 
fahr macht.  Nach  der  Natur  der  Sache  wirken  folglich  dahin  ; in 
der  ersteren  Beziehung,  ausser  den  Gefahren,  welche  etwa  schon 
mit  der  Art  der  Verwendung  des  entliehenen  Capitals  verknöpft 
sind  (bei  gewagten  Geschäften),  noch  alle  Umstände,  welche  die 
Einträglichkeit  der  Erwerbsgeschäfte  des  Schuldners,  oder  die 
Stätigkeit  seines  Einkommens  berühren;  welche  etwa  seinen  Ver- 
mögensstamm bedrohen  ; oder  es  ungewiss  machen,  ob  Andere , 
die  ihm  verpflichtet  sind,  ihren  Zahlungs-Verbindlichkeiten  nacb- 
kommen  werden.  Mit  Rücksicht  auf  den  Willen  des  Schuldners, 
seine  Vertragspflichten  zu  erfüllen  , kommt  dessen  Denkungsart, 
der  Grad  seiner  Rechtlichkeit,  die  Solidität  seines  wirthschaftli- 
cheu  Benehmens  in  Betrachtung.  — Wer  wird  nnn  behaupten, 
dass  alles  diess  bei  s ä m m tl i c h en  .Anleihern  völlig  gleich- 
artig sei,  so  dass  die  Uebernalime  der  Gefahr  bei  allen  mit  dem 
gleichen  Procente  an  Zinsen  vergolten  werden  kann.  Insbeson- 
dere kann  nicht  gelängnct  werden  , dass  die  grösste  Verschieden- 
heit in  den  erwähnten,  den  Umfang  der  Gefahr  bestimmenden  Mo- 
menten gerade  bei  den  N 0 th s chu Id n e r n vorkomme,  bei  wel- 
chen der  Vermögenszustand  sehr  häufig  als  erbärmlich  sich  dar- 
stellt, und  deren  persönlicher  Charakter  — abgesehen  von  jenen 
Bedauerungswürdigen,  die  durch  Unglücksfälle  oder  fremdes  Ver- 
schulden in  Nothstand  gerathen  sind  — gemeiniglich  gar  wenig 
Beruhigung  gewährt , vorzüglich  wenn  es  bekannt  ist,  dass  sie 
durch  Leichtsinn,  Geschäftsunkenntniss , Unthätigkeit  oder  durch 
ähnliche  Veranlassungen  in  ihre  gegenwärtige  Verlegenheit  ge- 
kommen sind.  Alle  diese  Leute  sollen  nun  gleich,  und  gerade 
so  gehalten  werden  , wie  der  wohlhabende  und  als  rechtlich  be- 
kannte Mann , der  eben  bares  Geld  sucht,  aber  dafür  kein  Pfand 
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bestellen  will , dem  man  jedoch  mit  aller  Bereitwilligkeit  borgt, 
weil  man  an  gar  keine  Gefahr  bei  diesem  Geschäfte  glaubt!  Na- 
turgemäss  stellt  sieh  die  Sache  gann  anders,  als  das  positive  Ge- 
setz verfugt.  Der  ganz  Creditlose  wird  — weil  man  bei  ihm 
nicht  sowohl  eine  G e fahr , als  vielmehr  den  V e r I n s t der  For- 
dernng  voraussieht  — gar  kein  Darleihen  finden;  Andere,  deren 
Lage  nicht  ganz  so  verzweifelt  ist.  werden  die  Gefahren,  die  man 
bei  Crcditgeschäften  mit  ihnen  läuft,  in  den  Zinsen  vergfiteii  mSs- 
sen,  deren  Hohe  mit  den  Besorgnissen  gleichen  Schritt  hält,  wel- 
che ihre  Umstände  den  Geldbesitzern  einflössen.  Darans  erklärt 
es  sich  demnach,  wie  die  Zinsen  bei  vielen  Darleihen  hoch  stehen 
können  , ohne  dass  entfernt  vom  Wucher  im  wahren  Sinne,  von 
einem  eigennützigen  Missbrauche  derNothlage  Anderer,  die  Bede 
sein  kann.  Dieser  Fall  tritt  auch  nach  allen  Erfahrungen  weit  häu- 
figer ein,  als  man,  verwöhnt  durch  einen  irrigen  Sprachgebrauch, 
anzunehmen  pflegt,  was  jedem  leicht  begreiflich  ist,  der  die  zum 
Theil  höchst  misslichen  Creditverhältnisse  so  vieler  \othschuldner 
schärfer  ins  Auge  fasst  *). 


*)  Viele  feben  dieee  grosse  Abitafung  in  den  Credil-Verhiltnisien  zwir  zu 
(dz  eie  obnebin  nicht  in  Abrede  za  atellen  ist),  zilein  eie  wenden  ein,  mzn 
bzbe  es  hier  mit  OrSsaen  zu  than,  die  eich  darchana  nicht  in  Zahlen 
dsrstelien  izaaen,  dergeatzlt,  dass  das  Zinsenmass  dem  Grade  der  Gefahr 
genao  angepasat  werden  könne ; überllaat  man  diesa  dem  Ermessen  der 
Darleiher,  so  werde  nur  der  WlilkQr  der  Wucherer  voller  Spielraum 
gegeben.  Ans  diesem  Grunde  sei  es  immer  besser,  das  Zinsenmass  in 
einem  Satze  zu  bestimmen.  — Dieses  Argument  ist  ungefthr  eben  so 
schlagend,  als  wenn  man  behauptete:  da  die  grosse  Verschiedenheit  in 
der  Qualität  der  Weine  nie  durch  Zahlen  genau  dargeatellt  werden 
kann , so  sei  es  gerathener  (koch  um  allen  Schein  des  Wuchers  mit 
Weinen  zu  vermeiden)  für  alle  Sorten  den  gleichen  Preis  fest- 
zusetzen.  Die  Voraussetzung  Jenes  Arguments  ist  aber  auch  aus  dem 
Grande  unrichtig,  weil  widrigens  z.  B.  eine  geordnete  Sce-Aasecu- 
ranz  nicht  bestehen  könnte.  Auch  bei  dieser  ist  die  Gefahr,  welche  der 
Versicherer  auf  sich  nimmt,  sehr  ungleich,  und  hingt  von  Unistindeu 
ab,  von  welchen  man  glauben  sollte,  dass  Ihr  Einfluss  sich  nicht  durch 
Zahlen  ausdrflcken  lasse;  allein  fortgesetzte  Beobachtungen,  richtige  Com- 
blnationen  haben  es  dabin  gebracht , dass  man  die  Vergütung  für  die 
Uebernahme  der  Gefahr  mit  ziemlicher  Sicherheit  berechnen  kann,  und 
dass  dabei  im  Durehscbnilte  auch  nur  die  gewöhnlichen  Unternehmungs- 
Profite  abfsllen,  — Ich  habe  schon  an  einem  andern  Orte  darauf  auf- 
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Man  kann  freilich  nicht  übersehen,  dass  — in  so  weit  es 
sich  am  den  Privat-Credit  handelt  — der  mangelnde  Wille  des 
Schuldners  seine  Vertrags-Verbindlichkeit  7/Qxuhalten,  durch  die 
Gesetze  und  Gerichte  des  Staats  snpplirt  werde.  Es  lässt  sich 
jedoch  durchaus  nicht  behaupten,  dass  dadurch  alle  Gefahr  für  den 
Gläubiger  beseitiget  werde.  Zunächst  ist  cs  ja  demselben  nicht 
gleichgültig,  ob  er  seine  Befriedigung  zur  verabredeten  Zeit  und 
ohne  Umtriebe  erhalte,  oder  ob  er  erst  nach  der  Verfallzeit  zu 
zwangsweisen  Eintreibnngsmilteln  greifen  muss,  und  somit  selbst 
im  günstigen  Falle  seine  Befriedigung  nur  nach  vielem  Verdrusse, 
mit  Zeitverlust  und  gar  oft  nur  mit  empfindlichen  Kosten  erlangt. 
Dieses  Bedenken  wird  von  dem  vorsichtigen  Darleiher  stets  ins 
Auge  gefasst  werden.  Er  wird  aber  auch  nicht  umhin  können,  auf 
die  B e sch  a ffe  n h e i t jener  Gesetze,  die  Einfachheit  und  Schnel- 
ligkeit des  gerichtlichen  Verfahrens,  auf  die  Einrichtung  und  Be- 
setzung der  Gerichte,  endlich  auf  die  Aussicht,  die  Einbringungs- 
kosten  im  gerichtlichen  Wege  wieder  hereinzubringen,  sein  Augen- 
merk zu  richten.  Sobald  ihm  nun  in  einer  oder  der  andern  dieser 
Beziehungen  Besorgnisse  aufstossen,  so  erblickt  er  darin  gleichfalls 
Gefahren  für  sein  Geschäft,  die  er  an  sich  weder  geneigt  noch  ver- 
pflichtet ist,  ohne  Entgelt  auf  sich  zu  nehmen,  und  positive  Verpflich- 
tungen dazu  können  ihm  gerechter  Weise  nicht  aufgelegt  werden. 

So  viel  demnach  über  das  Hauptgebrechen  der  Wucher- 
gesetze, dass  nämlich  alle,  noch  so  verschiedene  Gefahren,  weiche 


merkBam  iremaebt,  dass  der  EinfluBS,  welchen  die  Gefahr  beim  Ausleihen 
von  (’apUalen  auf  die  Höhe  der  Zinsen  nimmt,  am  klarsten  hervortreten 
würde,  wenn  beim  Darleihenageschifie  eben  bo  wie  a.  B.  beim  Seehandel 
eine  Theiluni;  eiofeieltet  würde,  vermöge  welcher  der  GeldbeBttaer  nur 
daa  Geld  berbeiachaffte , eine  Asaecurana*Kammer  aber  die  Gefahr  auf 
aleh  nlhme.  Gewiss  würden  die  AaBecuranz-  Primien  dabei  höchst  un> 
Iflelch  ausfallen.  Wenn  dann  die  Kammer  eine  grosso  Gefahr  anf  sich 
ao  nehmen  hat,  und  denshalb  die  Prlmie  hoch  stellt,  wird  es  auver« 
lieslg  eben  so  wenig  Jemand  in  den  Sinn  kommen,  über  Wucher  zu  klagen, 
als  eine  solche  Klage  statthaft  w&re,  wenn  der  Versicherer,  der  ein  Schiff 
in  slÜrmiBCbcr  Jahreszeit , nach  einem  gefShrlichen  Meere  bestimmt,  wo 
Kaper  oder  Seeräuber  mit  Angriffen  droben,  eine  höbe  Asaecuraoa-Primie 
verlangt.  Der  Umstand  aber,  dass  nach  der  bestehenden  Praxis  beim 
DarleihensgeBchäfte  der  Darleiher  die  Gefahr  selbst  übernimmt,  ändert 
hieran  nichts. 
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der  Darleiher  anf  sich  nimint,  mit  dem  nämlichen  Procente  ansge- 
glichen werden  sollen.  ^ 

Gewöhnlich  sacht  man  die  Bescfaränkong  der  Freiheit,  welche 
durch  die  erwähnten  Gesetze  herbei  gefOhrt  wird,  damit  zu  recht- 
fertigen, dass  die  Regicrnng  solche  Beschränkungen  auch  in  andern 
Fällen  eintreten  lasse,  wo  es  sich  um  den  Schutz  des  Pnbli- 
kums  gegen  die  Exccsse  der  Gewinnsucht  handelt,  wie 
dieses  bei  der  Regulirung  der  Preise  nothwendigcr  Feilschaften 
durch  Polizei-Taxen  (Satzungen)  der  Fall  ist.  Allein  das  zur 
Rechtfertigung  gebrauchte,  analog  sein  sollende  Beispiel  ist  nicht 
gut  gewählt.  Abgesehen  davon,  dass  Satzungen  durch  die  Art 
ihrer  Durchfllhrung  .selten  den  beabsichtigten  Schutz  wirklich 
gewähren,  sehen  heut  zu  Tage  alle  Volkswirthe  sie  nur  als  ein 
Uebel  an,  bestimmt  einem  noch  viel  grösseren  Uebel  zu  begegnen. 
Man  sieht  sich  zur  Anwendung  dieses  Mittels  gezwungen,  weil  man 
monopolisirendc  Gewerbe  geschaffen  bat,  statt  auch  bei  diesen 
Feilschaften  die  Freiheit  des  Verkehrs  unter  den  nölhigen  polizei- 
lichen Vorsichten  zuzugestehen.  Wo  aber  findet  sich  wohl  die 
gleiche  Voraussetzung  bei  dem  Umlaufe  der  Capitale?  be- 
steht hier  gleichfalls  ein  Monopol  der  Capitalbesitzer  den  Aufbor- 
genden gegeuQber?  Wir  sehen  vielmehr  Capitale  in  Tausenden 
von  Händen,  und  Jedermann,  der  Ersparnisse  gemacht  hat,  kann 
damit  frei  auf  dem  Capitalmarkte  erscheinen;  eine  Verabredung  zum 
Nachlheil  der  Nachfragenden  ist  bei  der  grossen  Anzahl  und  der 
gegenseitigen  Unbekannlschaft  der  Anbietenden  nicht  zu  fQrcb- 
ten.  — Beschränkungen  nun,  die  nur  unter  Voraussetzung  eines 
Monopols  rechtlich  zulässig  sind,  können  nicht  auch  auf  Verkehrs- 
zweige ausgedehnt  w erden,  wo  von  einer  monopolistischen  Stellung 
keine  Rede  ist. 

Als  noch  weil  anstössiger  und  unbilliger  erscheint  es,  wenn 
man  die  einseitige  Gunst,  welche  das  Gesetz  einer  der  Parteien 
auf  dem  Capitalmarkte  zuwendet,  durch  Geringschätzung  und 
Herabwürdigung  der  andern  Partei  zu  vertheidigen  sich  bemüht. 
Sind  die  Capitalisten  in  der  Gesellschaft  wirklich  jene  Hammeln, 
die  sich  nur  von  den  Früchten  fremden  Fleissrs  nähren?  sind 
sie  jene  unthätige,  nur  dem  Wohlleben  sich  ergebende  Menschen, 
die  keiner  Schonung  würdig  sind  ? Es  würde  kaum  befremden, 
wenn  mau  solche  Urtheile  von  den,  dem  Privatbesitxe  von  Capita- 
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len  feindlichen  Commnnisten  hörte,  deren  hohle  Theorien  freilich 
zuletzt  allen  Volkswohlstand  zerstören  würden;  wie  aber  M&nner, 
bei  denen  man  doch  Bekanntschaft  mit  gesunden  volkswirthschafl- 
lichen  Lehren  voranssetzen  sollte,  sich  auf  die  gedachte  Art  äus- 
sern  können,  muss  billig  Wunder  nehmen.  Kann  es  ihnen  denn 
unbekannt  sein,  welche  hochwichtige  Rolle  das  Capital  in  der 
Wirthschaft  jedes  Volkes  spielt?  wie  von  dessen  Anwachse  die 
weitere  Vervollkommnung  der  Arbeit,  das  weitere  Aufblühen  der 
Industrie  abhängt?  ist  es  sachgemäss,  ebenjene,  deren  Fleiss  und 
Sparsamkeit  neue  Capitale  schafft,  oder  deren  kluge  Wirthschaft 
die  vorhandenen  erhält,  im  gehässigen  Liebte  darzustellen?  — 
Bemerkt  man  dagegen,  dass  zwar  die  C a p itale,  welche  die  An- 
leiher besitzen,  einen  hohen  Werth  haben,  deren  Besitzer  aber, 
die  für  ihre  Person  nichts  zum  Volkswohlstände  beitragen,  nicht 
eben  so  hoch  geschätzt  werden  können,  so  hat  man  dadurch  nichts 
gewonnen.  Ein  sehr  grosser  Theil  der  Capitalisten  ist  wirklich  so 
beschäftigt,  dass  er  dadurch  der  Gesellschaft  nützlich  wird,  und 
der  Umstand,  dass  er  zugleich  über  Mittel  zu  verfügen  hat.  Andere 
bei  ihrem  Erwerbe  oder  in  ihren  Verlegenheiten  zu  unterstützen, 
macht  ihn  gewiss  nicht  weniger  achtbar.  Andere  Capitalisten  wa- 
ren einen  grossen  Theil  ihres  Lebens  hindurch  arbeitsam  uud 
sparsam,  um  in  ihren  alten  Tagen  von  den  Fruchten  ihrer  An- 
strengung leben  zu  können ; sollen  sie  dadurch  den  Anspruch  auf 
schonende  Benrtheilung  verwirkt  haben  I wieder  andere,  wie  z.  B. 
Kinder,  Gebrechliche  n.  s.  f.,  weiche  Capitale  besitzen,  vermögen 
nichts  für  die  Gesellschaft  zu  leisten;  soll  man  sie  dessbalb  znrück- 
setzen ! Endlich  gibt  es  allerdings  Capitalisten,  für  welche  die 
hier  berührten  Rücksichten  nicht  sprechen , solche,  welche  be- 
trächtliche Capitale  ohne  eigene  Anstrengung  erlangten  nnd  nun 
nur  von  deren  Erträgnissen  gemächlich  leben ; allein  welche  recht- 
liche oder  sittliche  Gründe  sprechen  dafür,  sie  im  freien  Verkehre 
mit  ihren  Compaciscenten  aufzuopfern  ? gesetzt  aber  auch,  es  gäbe 
Gründe  für  die  Gesetzgebung,  solchen  Darleihern  weniger  hold  zu 
sein,  rechtfertigt  diess,  auch  alle  übrigen,  und  zwar  weit  zahl- 
reicheren Capitalisten  mit  gleicher  Ungunst  zu  behandeln? 

Je  tiefer  gewisse  Vorurtheile  — so  wrie  das  über  die  Berech- 
tigung, den  müssigen  und  üppigen  Capitalisten  die  Flügel  zu  stut- 
zen — bei  dem  grossen  Haufen  Wurzel  gefasst  haben,  um  so 
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belier  mass  man  sie  beleuchten.  Es  sei  daher  erlaubt,  noch  darauf 
hinzuweisen,  dass  Grundeig'eiitliQnier,  die  ihre  Itesitziingen 
verpachten,  mit  den  Darleihern  von  Capitalen  in  einer  ähnlichen 
Lage  .sich  befinden ; auch  sie  besitzen  oft  nur  ein  wichtiges  Mittel 
der  Production,  ohne  sich  persönlich  dahei  zu  betheiligen. 
Sollte  man  nun  in  einem  Conflicte  mit  ihren  Pächtern  ihr  Interesse 
dem  der  letzteren  aufopfern?  sollte  man  nicht  die  Paclitschillinge 
überall  zu  Gunsten  der  Pächter  (der  Fleissigen  und  Erwerbenden} 
durch  das  Gesetz  bestimmen? — Wo  die  einfachste  Consequenz 
zu  solchen  Folgerungen  führt,  hat  man  grosse  Ursache,  dem  Prin- 
cipe zu  misstrauen,  und  es  erscheint  für  die  Gesetzgebung  würdi- 
ger, sich  an  die  Maxime  zu  halten:  „glei  ch  e Gerechtigkeit 
für  Alle.” 

Nach  den  Erfahrungen,  die  man  seit  mehreren  Generationen 
gemacht  hat,  ist  kaum  zu  erwarten,  dass  man  Wuchergesetze 
noch  ferner  als  eine  Schranke  gegen  Verschwendung, 
gegen  leichtsinniges  Schuldenmachen,  ansgeben  werde.  Die  Hoff- 
nung, dass  die  Capitalbesitzer,  wenn  sie  auf  nicht  mehr,  als  auf 
die  erlaubten  Zinsen  rechnen  können,  ihr  Geld  lieber  andern  Geld- 
suchenden anvertrauen  werden,  ist  schon  desshalb  aus  der  Loft 
gegriffen,  weil  Verschwender  oft  durch  geraume  Zeit  im  Stande 
sind,  den  Darleihern  Sicherheit  zu  verschaffen,  vorzüglich  aber  aus 
dem  Grunde,  weil  sie  eben  wegen  ihres  vorherrschenden  Leicht- 
sinnes bereit  sind,  den  Geldbesitzern  verlockende  Aussichten  auf 
Gewinne  zu  eröffnen,  oder  sich  auf  die  Anforderung  hoher  Zinsen 
gar  bereitwillig  einlassen.  Sie  fanden  daher  immer  Geld  nach 
Massgabe  ihres  Credits,  oder  des  Mothes  der  Capitalisten,  sich 
gegen  die  in  Aussicht  gestellten  grossen  Gewinne  mit  ihnen  ein- 
zulassen,  ohne  dass  ihnen  die  Wuchergesetze  dabei  hinderlich  ge- 
wesen wären. 

Eine  ernstere  Beachtung  verdient  die  Meinung,  der  Staat 
müsse  durch  gesetzliche  Normirung  der  abzunehmenden  Zinsen 
der  Unwissenheit  und  Unbehilflichkeit  so  vieler  Borgen- 
den SU  Hilfe  kommen , welche  nur  zu  oft  die  Grösse  der  ihnen 
bei  Darleihensgeschäften  aofgebfirdeten  Verbindlichkeiten  nicht  zu 
ermessen  vermögen,  da  sie  mit  den  Zinsenberechnnngen  nicht 
vertrant  genug  sind.  Sie  sehen  daher  oft  das  Uehertriebene,  in 
den  ihnen  abgeforderten  Zinsen  nicht  ein,  sie  können  jedoch  ihre 
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Borggeschärte  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  abthun,  wenn  die 
Zinsen  schon  ein  für  allemal  Test  bestimmt  sind.  — Dagegen  lässt 
sich  vor  Allem  bemerken,  dass  in  den  Wuchergesetzen,  und  in  dem 
Strebender  Darleiher  sich  deren  Drucke  zu  entziehen,  schon  selbst 
Veranlassungen  liegen,  Darleihensgeschäfte  zu  verdunkeln  und  das 
beabsichtigte  Gesetzwidrige  zu  bemänteln.  Dadurch  geschieht  es 
denn,  dass  die  so  verdunkelten  Geschäfte  allerdings 
schwieriger  anfzu  fassen  sind.  Beliesse  man  sie  in  ihrer 
natürlichen  Einfachheit,  so  brauchte  inan,  um  die  Grösse  einer  ge- 
stellten Zinsfordernng  zu  benriheilen,  kaum  mehr  zu  wissen,  als 
dass  ein  Kreuzer  täglich  für  hundert  Gulden  im  Jahre  ungefähr 
sechs  Gulden  ausroachen,  und  dass  das  Jahr  12  Monate  oder  52 
Wochen  hat;  im  Uebrigen  würden  die  in  den  untersten  Schulen 
gelehrten  vier  Species  ausreichen.  Bei  Leuten,  welche  so  unge- 
bildet und  einfältig  sind,  dass  sie  dann  noch  nicht  ermessen 
können,  was  man  von  ihnen  fordere,  liegt  der  Grund,  warum  sie 
sich  zu  hohen  Zinsen  entschliessen  müssen,  meistens  viel  weniger 
in  der  arglistigen  Benützung  ihrer  Unbebilflichkeit,  als  vielmehr 
in  der  Erbärmlichkeit  ihres  Credits,  in  dem  Umstande,  dass  sic 
bei  ihrer  Unwissenheit  und  Unfähigkeit  gar  wenig  Zutrauen  ein- 
flössen ; der  Darleiher  demnach  schon  wegen  der  grossen  Gefahr 
der  ausbleibeuden  oder  mangelhaften  Befriedigung  seine  Forde- 
rungen hoch  spannt.  Aber  auch  abgesehen  von  diesem  letzten 
Umstande  würde  sich  immer  die  gewichtige  Frage  erheben,  ob  es 
gerecht  und  zweckmässig  ist,  ans  Vorsorge  für  einige  der  unbe- 
bilflichsten  Leute  die  Freiheit  Aller  widernatürlich  zu  beschrän- 
ken. Wohin  müsste  es  mit  dem  freien  Verkehre  kommen,  wenn 
eine  solche  Maxime  mit  Consequenz  durebgeröhrt  werden  würde. 
Wenn  demnach  noch  in  der  neuesten  Zeit  verdiente  Schriftsteller 
jenen  Grund  für  die  Wuchergesetze  geltend  gemacht  haben,  so  er- 
klärt sich  dies  aus  ihrem  Bestreben,  etwas  zu  Gunsten  nun  einmal 
bestehender  Gesetze  zu  sagen,  was  wenigstens  einen  humanen 
Sinn  anspricht,  und  zeigt  indirect,  wie  sic  über  die  Haltlosigkeit 
der  übrigen  Rechtfertigungsgründe  der  Wuchergesetze  dachten. 
Aber  selbst  von  diesen  Volksw’irthschaftslehrern  will  ein  Theil, 
dass  das  Gesetz  nur  ein  über  dem  landesüblichen  Zinsfasse  ste- 
hendes Maximum  von  Zinsen  and  auch  dieses  nur  fürNoth- 
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schulden  festsetzen  soll,  and  nur  als  eine  ö ffentli che  Miss- 
billigung des  Wuchers'). 

Vom  Standpuncte  des  Rechts  aus  betrachtet  erscheint  endlich 
der  Schutz,  welchen  die  das  Zinsenmass  beschränkenden  Gesetze 
verleihen, als  ein  bloss  einseitiger;  indem  sie  nur  darauf  berech- 
net sind , die  Ungunst  des  Marktes  zum  Vortheile  der  einen  Partei 
zu  heben,  während  sie  die  andere  völlig  ihrem  Schicksale  über- 
lassen. Sinkt  der  natürliche  Preis  der  Capitale  unter  das  gesetz- 
liche Ansmass,  so  müssen  sich  die  Capitalisten  diese  Verminde- 
rung ihres  Einkommens  gefallen  lassen , ohne  sich  dafür  erlaubter 
Weise  bei  einem  späteren  Steigen  entschädigen  zu  können.  Diess 
hängt  mit  der  irrigen  Ansicht  zusammen,  dass  nur  die  Autborgen- 
den  durch  die  Marktverhältnisse  bedroht  seien,  dann  mit  der 
unbesonnenen  Freude,  die  man  über  den  niederen  .Stand  des  Zins- 
fasses überhaupt  hegen  zu  können  glaubt,  während  der  letztere 
auch  eine  Folge  eines  gar  nicht  gedeihlichen  Zustandes  der  Indu- 
strie sein  kann.  Man  sagt  freilich , ein  solches  Sinken  des  Zins- 
fusses  setze  die  Wuchergesetze  überhaupt  ausser  Wirksamkeit, 
weil  es  sie  entbehrlich  macht;  allein  eine  solche  Behauptung  zeigt 
deutlich , wie  wenig  man  über  den  Einfluss  des  zweiten  Hauptmo- 
inentes  bei  der  Bemessung  der  Zinsen  zur  klaren  Einsicht  gekommen 
ist,  nämlich  der  Grösse  der  bei  dem  Darleihensgeschäfte  zu  über- 
nehmenden Gefahr^).  Die  beliebte  Analogie  zwischen  den  VVueher- 
gesetzen  und  den  Satzungen  zeigt  sich  auch  hier  unpassend,  denn 
bei  der  Festsetzung  der  letzteren  verfährt  man  nicht  einseitig,  son- 
dern es  wird  von  Fall  zu  Fall  auch  das  Wohl  der  zu  beschränken- 
den Gewerbsleute  inBelrachtung  gezogen  und  darauf  gesehen,  dass 
sie  ira  Tarifspreise  noch  immer  ihren  angemessenen  Gewinn  finden, 
während  die  Wnrhergesetze  das  Interesse  der  Capitalisten  bei  den 
auf  dem  Capital  Markte  vorgehenden  Veränderungen  ganz  unbe- 
achtet lassen. 


')  Vergl.  o.  a.  Dr.  C.  W.  Cb.  Schatz,  Gruodtitze  der  NaUootl>Oekouoinle. 
TQbiiigen  I8t3,  S.  30t. 

Alz  bei  uns  vor  einigen  Jabren  ein  Sinken  der  Zinsen  eintrat,  nrurdeii 
gegen  volle  Sicherheit  Anlehen  zu  t«/s  pCt.  contrAhirl,  wibrend  bei  uo* 
•icberen  Bor^geBchiflen  noch  immer  kein  Geld  za  5 und  6 pCl*  zu  buben 
war. 
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Zieht  man  die  in  der  vierten  Abtbeilong  dieser  Abhandlung 
in  Frage  gestellte  Wirksamkeit  der  sogenannten  Wncherge- 
setze  und  was  derselben  etwa  entgegen  steht,  in  Erwägung,  so 
lässt  sich  wohl  ohne  Gefahr  eines  Irrthnms  behaupten,  dass  der 
durch  sie  beabsichtigte  Zweck  nur  sehr  unvollkommen, 
ja  häufiggar  nicht  erreicht  wird,  ja  dass  sie  noch  besondere 
üble  Folgen  Piir  die  Aufborgenden  herbeiführeii.  Wer  den  Verkehr 
der  Capitalc  nur  einigermassen  kennen  lernte,  wird  zugeben, 
dass  man  sich  bei  den  Darleiliensgesrbäflen  weit  weniger  durch  die 
liesrhränkungeii  des  Gesetzes  binden  lässt,  als  man  dieses  bei  des- 
sen Strenge  erwarten  sollte.  Wenn  die  Fälle,  in  welchen  man 
dessen  Bestimmungen  nicht  beobachtet,  nur  vereinzelt  vorkä- 
men, so  könnte  man  dieses  durchaus  als  nichts  Auffallendes  be- 
trachten, denn  Uebertretungeu  kommen  auch  bei  den  besten  Gesetzen 
vor.  Dass  diese  Ueberlretnngen  aber  nicht  vereinzelt  Vorkommen, 
weiss  jedermann,  der  nicht  bloss  aus  den  darüber  bei  den  Gerichten 
verhandelten  Processen  urtheilt,  sondern  den  Verkehr  mit  Capita- 
len  näher  beobachtet  hat.  Wäre  cs  sonst  unter  Andern  nicht  be- 
fremdend, dass  man  sich  selbst  bei  öffentlichen  Anleihen  auf  das 
gesetzliche  Zinsenmass  nicht  beschränken  kann,  sobald  entweder 
die  Verhältnisse  des  Capitalmarktes,  oder  der  Stand  des  öffentli- 
chen Credits  dieses  Mass  als  unzulänglich  zeigen. 

lieber  die  Ursachen  dieser  geringen  W’irksamkeit  ist  schon  so 
viel  bemerkt  worden,  dass  hier  einige  Andeutungen  genügen  mögen. 
Die  \atiir  der  Dinge  wirkt  stärker  als  positive  Gesetze.  Wenn  der 
Geldbesitzer  wahrnimmt,  dass  sein  ausgebotenes  Gut  stark  gesucht 
und  nicht  in  gleicher  Menge  ausgeboten  wird,  dass  er  bei  dem 
Geschäfte  Gefahren  auf  sich  nehmen  muss,  so  ist  er  gar  nicht  be- 
reitwillig, auf  ein  willkürlich  bestimmtes,  die  Lage 
der  Dinge  nicht  beachtendes  Zinsenmasseinzugeben,  und 
zwar  so  wenig,  wie  jede  andere  anbietende  Marktpartei,  wenn  ihr 
ein  nach  den  obwaltenden  Verhältnissen  zu  geringer  Preis  geboten 
wird ; der  Aufborgende  dagegen,  welcher  dieses  wahmimmt,  lässt 
sich  lieber  herbei,  einer  höheren  Zinsforderiing  sich  zu  unterwerfen, 
als  die  Hilfe  des  ihm  nöthigen  Capitals  zu  entbehren , ja  er  kann  — 
von  positiven  Normen  abgesehen  — sich  durch  die  Forderung  höhe- 
rer Zinsen  nicht  einmal  für  verletzt  halten , wenn  nach  den  Gesetzen 
des  Marktes  das  gesuchte  Gut  nicht  niedriger  stehen  kann,  oder  wenn 
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er  eiosieht,  dass  der  Gläubiger  wegen  des  misslichen  Creditsznstandes 
des  Anfborgenden  zu  einer  höheren  Zinsenfurderung  desshalb  ge- 
zwungen wurde,  um  nicht  selbst  zu  Schaden  zu  kommen,  oder 
die  Gefahr  ohne  ebenmässige  Vergütung  auf  sich  nehmen  zu 
müssen;  dazu  kann  aber  der  Darleiher  mit  Billigkeit  nie  genöthiget 
werden. 

Soll  das  Interesse  des  Aufborgenden  durch  ein  Strafgesetz 
gewahrt  werden,  so  verschlimmert  dieses  gemeiniglich  seine 
Lage,  indem  es  ihn  in  die  .Alternative  versetzt,  entweder  kein 
Darleihen  zu  erhalten,  oder  sich  einer  Zinsfordernng  zu  unter- 
werfen, welche  noch  höher  ist,  als  sie  ohne  das  Dasein  des 
Gesetzes  ausgefallen  wäre.  Schon  Montesquieu  hat  bemerkt, 
dass  der  Wucher  im  Verhältniss  der  Schärfe  des  Verbotes  zunehme. 
Bestehen  strenge  Strafgesetze  gegen  die  Ueberschreitung  des  er- 
laubten Ziusenmasses,  so  entsteht  Tür  den  Darleiher,  der  sich 
diese  Beschränkung  nicht  gefallen  lassen  will,  und  in  gewisser 
Rücksicht  nicht  einmal  gefallen  lassen  kann,  noch  eine  neue 
Gefahr,  die  nämlich,  dass  er  sich  nun  auch  den  Folgen  der  Ueber- 
tretung  des  Gesetzes  anssetzen  muss ; auch  für  die  Uebernahme 
dieser  Gefahr  fordert  er  dann  eine  Vergütung  in  den  Zinsen.  Es 
erklärt  diess  auch  die  eigenthömliche  Erscheinung,  warum  in  den 
Ländern,  in  welchen  alle  Fordernng  von  Zinsen  als  unerlaubt  er- 
klärt war>),  der  Zinsfuss  am  höchsten  stand. 


Wi«  dities  nach  dem  Koran  In  den  iilamitiseben,  und  nach  miaaTerstan- 
denen  Bibelatellen  auch  in  andern  Lindern  der  Fall  war.  — Hier  leigl 
alch  nnn  auch  von  andern  Selten  her,  wie  achlecht  die  Analogie  von 
den  SatzungaToracbriften  zur  Rechtfertignng  der  Wucbergeaetae  gewlhlt 
lat.  Wenn  bei  den  erateren  daa  Inlereaae  beider  Markt-Parteien  wirk- 
lich beachtet  wird , ao  werden  ale  hlnfig  — nach  jedem  halben  oder 
ganzen  Monat  — revidirt,  um  aie  mit  den  auf  die  Festatellung  dea 
Preises  einwirkenden  Momenten  im  Einklänge  zu  erhalten.  Die  Zinaen- 
bemeaanng  in  den  Wuchergeactzen  hllt  man  aber  durch  Decennien  auf- 
recht, ohne  Rflcksicbt,  ob  und  wie  beträchtlich  der  natürliche  Preia  der 
Capitale  sich  inzwischen  mag  eeränderl  haben.  Dann  hat  man  es  bei  den 
Salzungen  mit  solchen  Anbietenden  (conceasionirten  Oewerbaleulen)  zu 
Ihun,  die  gezwungen  sind,  jedem  Käufer,  der  den  Tarifspreis  bietet,  von 
ihrer  Waare  abzulasaen,  während  ein  solcher  Zwang,  gegen  den  Capita- 
listen  nicht  Platz  greifen,  dieser  demnach  das  Darleihen  verweigern  kann, 
wenn  ihm  der  bemessene  Preia  nicht  ansieht. 
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Strafgesetze  gegen  die  Abnahme  höherer  als  der  gesetzlich  er- 
laubten Zinsen  bringen  eine  ganz  eigenthümlicbe  Stellung 
der  handelnden  Parteien  hervor.  Während  sonst  die  Uebertretnng  von 
Gesetzen, die  zumSchiitze  einer  Partei  erlassen  sind,  von  der  letzteren 
als  V'erl  e t z u ng  angesehen  wird,  hegt  bei  dieser  Art  von Ueber- 
tretnngen  der  Borgnehmer  diese  Meinung  dann  nicht,  wenn  er  sieht, 
dass  ihm  zwar  mehr  abgenommen  wurde,  als  das  Gesetz  erlaubt,  dass 
aber  der  Preis  der  Capitale  überhaupt  gestiegen,  oder  sein  Credit 
so  schwankend  ist,  dass  sich  niemand,  ohne  sich  selbst  zu  schaden, 
w ohlfeiler  mit  ihm  einlassen  kann.  Hätte  der  Darleiher  ihm  zwar 
mehr  als  gesetzlich  gestattet  ist,  aber  doch  weniger  abgefordert, 
als  der  Geldbedörftige  nach  jenen  misslichen  Umständen  sich  ge- 
fallen la.ssen  zu  müssen  glaubte,  so  ist  er  gegen  seinen  vermeint- 
lichen Verletzer  noch  dankbar  und  vermag  nicht  einzusehen,  wie 
man  seinen  wohlwollenden  Gläubiger  wegen  einer  ihm  zuge- 
fügten  Verletzung  strafen  kann  ').  Dadurch  dürfte  es  sich  auch 
erklären  , warum  — von  wahrer  Bewucherung  ahgesehen  — so  we- 
nige dieser  Uebertretungen  durch  Anzeigen  von  Seite  der  angeblich 
Verletzten  zur  Kenntniss  der  Gerichte  gebracht  werden,  und  warum 
diese  Parteien  weit  geringere  Bereitwilligkeit  als  andere  Beschä- 
digte zeigen , selbst  nach  schon  erölTneteni  Processe  gegen  ihre 
vermeintlichen  Beschädiger  aufzntreten;  manche  fürchten  überdies 
und  nicht  ohne  Grund  durch  einen  feindseligen  Act  gegen  ihren 
Gläubiger  ihren  Credit  für  die  Folge  zu  schwächen. 

Cs  kann  oft  hemerkt  werden,  wie  Gesetze,  welche  die  Capi- 
talsbesitzer  hindern,  den  natürlichen  Preis  für  ihre  ansgeborgten  Capi- 
tale zu  erhalten,  zu  Geschäften  führen,  welche  den  Darleiher  für 
die  Eiubusse  an  den  Zinsen  schadlos  halten  sollen,  für  den 
Schuldner  aber  nachtheiliger  werden,  als  hätte  man  ihm  ge- 
stattet, die  ganze  Vergütung  für  die  ihm  verstattete  Benützung 
des  Capitals  durch  ein  höheres  Ausmass  an  Zinsen  auf  sich  zu 
nehmen.  Es  tritt  dieses  insbesondere  bei  so  manchen  Verkleidnn- 


Dass  io  einem  solchen  Falle  der  Richter  nur  das  bestehende  Geaeta 
handhaben  kann,  dass  dem  Uebertreter  durch  das  Urtbeil,  wenn  es 
ein  gesetzmässiges  ist»  nicht  Unrecht  geschieht»  versteht  sich  von  selbst, 
ln  der  vorliegenden  Untersuchung  bandelt  es  sich  aber  nicht  um  die  lex 
lata,  sondern  de  lege  ferenda. 
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gen  des  Wachers  ein,  insbesondere  durch  Cession  von  Bweifelhaf- 
ten  Privat- Forderungen  an  der  Stelle  eines  Theiles  der  Darlei- 
henssumme;  durch  vorgeblichen  Verkauf  von  Waaren  der  ver- 
schiedensten Art,  deren  der  Schuldner  nicht  bedarf  und  durch 
deren  Verschleuderung  er  sich  erst  bares  Geld  verschaffen  muss 
n.  8.  f.  Wäre  der  Darleiher  durch  nichts  gehindert,  seine  ange- 
messeue  Befriedigung,  wie  es  eigentlich  geschehen  sollte,  io  den 
Zinsen  su  suchen,  so  hätte  er  keinen  Grund  8U  solchen  Kniffen  zu 
greifen,  und  geschähe  es  — zur  Bemäntlung  einer  wirklichen  Be- 
wucherung — dennoch , so  könnte  er  für  seine  arglistige  Hand- 
lung mit  vollem  Rechte  verantwortlich  gemacht  werden ; denn  dass 
Verträge  ehrlich  und  ohne  Arglist  abgeschlossen  werden,  kann 
das  Gesetz  allerdings  fordern. 

Um  die  Wirkung  der  Wnchergesetze  in  einem  günstigen 
Lichte  darzustellen,  suchten  einige  ihrer  Vertheidiger  folgender 
Voraussagung  Eingang  zu  verschaffen  ■}.  Die  nächste  Wirkung  des 
in  diesen  Gesetzen  geänsserten  Willens  des  Gesetzgebers  wird  die 
sein,  dass  alle  loyalen  Unterthanen  sich  ohne  weitere  Rücksicht 
für  verpflichtet  ansehen  werden,  sich  dem  Gesetze  zu  unterwerfen; 
dadurch  kommt  schon  eine  Menge  von  Capitalen  bloss  um  die 
im  Gesetze  erlaubten  Zinsen  auf  den  Markt.  Ein  anderes  Quantum 
von  Capitalen  darf  nur  unter  der  Aufsicht  der  Behörden  und  Ge- 
richte ausgeliehen  werden,  wie  z.  B.  jene  der  Pupillen,  Curanden, 
gewisser  Körperschaften,  Fideicommiss-Capitale  u.  a.  dgl.  Das 
Angebot  dieser  ansehnlichen  Menge  von  Capitalen  nöthiget 
dann  auch  die  übrigen  Capitalisten , wenn  sie  ihre  Gelder  uoter- 
bringen  wollen,  sich  dem  gesetzlichen  Zinsenausmas.se  zu  fügen, 
und  auf  diese  Weise  wird  die  Absicht  des  Gesetzes  ohne  Zwang 
erreicht. 

So  wenig  man  Grund  hat,  die  Vordersätze  dieser  Prophe- 
zeihung  zu  bestreiten,  so  wenig  kann  man  die  sanguinischen  Hoff- 
nungen theilen,  die  daran  geknüpft  werden.  Mit  aller  Ehrerbietung 
von  jenen  guten  Bürgern  zu  sprechen,  die  sich  mit  Verläugnung 
ihres  eigenen  Vortheils  dem  Gesetze  unterwerfen,  darf  man  sich  in 
dem  vorliegenden  Falle  ihren  Einfluss  nicht  als  gross  vorstellen. 

In  T.  Zeiller'it  jährlichen  Beitrügen  etc.  II.  Band,  8.  17B  and  folg,  wird 

dieae  Anachauung  der  Sache  umiUndlicher  durchgefOhrt. 
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Schon  ihre  Anzahl  ist  beschränkt,  weil  viele  von  ihnen  ihre  Capitale 
in  eigenen  Unternehmnngen  verwenden;  weil  ferner  die  Capitale 
anderer,  die  sich  mit  dem  ihnen  nicht  zusagenden  Ausleihen  an 
verschiedene  Parteien  nicht  befassen  wollen , in  die  Hände  von 
Specnlanten  und  Mäcklern  gelangen ; endlich  haben  heut  zu  Tage 
viele  von  ihnen  einen  Weg  gefunden,  ihre  Gelder  zu  höheren 
Zinsen  zn  geniessen,  ohne  gegen  das  Gesetz  zu  verstossen,  indem 
sie  auf  die  vortheilhafle  Erwerbung  von  Staatspapieren  bedacht 
sind,  die  häufig  mehr  Einkommen  versprechen,  als  das  Anlegen 
bei  Privaten  unter  Beobachtung  der  gesetzlichen  Beschränkung 
gewähren  würde.  — So  ist  es  wohl  auch  richtig,  dass  die  soge- 
nannten Wucliergesetze  das  Einkommen  ans  den  unter  öfientlicher 
Controle  an  Privatpersonen  ausgeliehenen  Capitalen  beschränken, 
ob  aber  diese  Schmälerung  der  Einkünfte  der  Capitals-Eigenthümer 
und  in  wiefern  sie  den  Aufborgenden  zu  Guten  komme,  muss  Allen 
als  sehr  ungewiss  erscheinen , welche  die  hierin  geübte  Praxis 
näher  kennen.  Ausserdem  darf  man  nicht  übersehen,  dass  mit 
allen  diesen  Capitalen  jenen,  welche  auf  ihren  persönlichen  Credit 
oder  selbst  gegen  Faustpfänder  Anleihen  suchen,  nicht  geholfen 
ist,  und  gerade  bei  diesen  ist  die  Gefahr  hoher  Zinsfordernngen  am 
grössten.  Capitalisten , welche  der  Zumuthung  des  Gesetzes  sich 
fügend,  an  den  Zinsen  Opfer  bringen,  wollen  doch  ihren  Capital- 
stamm  gesichert  wissen  und  leihen  nur  gegen  volle  Deckung; 
und  so  müssen  auch  die  unter  Aufsicht  der  Behörden  stehenden 
Capitale  sicher  (gegen  genügende  Hypotheken)  angelegt 
werden.  Die  Concurrenz  dieser  Capitale  kann  also  auf  Borgge- 
schäfte nur  sehr  entfernt  Einfluss  nehmen,  bei  welchen  sie  gar 
nicht  zum  Vorschein  kommen,  und  das  sind  doch  gerade 
jene  Darleihen , bei  welchen  das  Gesetz  vorzüglich  Schutz  ge- 
währen will. 

Es  erübrigt  nun  noch  der  fünfte  Punct  unserer  Erörterung. 
Wenn  die  Gründe  für  die  gesetzliche  Bestimmung  des  Zinsfnsses 
als  unhaltbar  erscheinen,  so  erheben  sich  die  wichtigen  Fragen  : 
Kann  man  es  wagen,  solche  Gesetze,  wo  sie  schon  lange  bestehen 
ganz  aufzuheben  und  völlige  Ungebundenheit  in  dem  Darleihens- 
geschäfle  herziistellen?  und  durch  welche  andere  Mittel  kann  und 
soll  dann  für  das  Wohl  der  Atifborgenden , für  die  Ermässigung 
der  Zinsforderungen  und  die  Unterdrückung  des  eigentlichen  Wu- 
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chers  vorgesorgt  werden?  — Man  kann  immerhin  ziigeben,  dass 
ein  Antrag,  die  bestehenden  Wachergesetze  anfzaheben,  im  ersten 
Augenblicke  bedenklich  erscheint ; betrachtet  man  die  Sache  aber 
näher,  so  kann  man  in  der  Aafhebnng  von  Gesetzen,  die  ohne- 
hin kaum  beobachtet  werden,  keine  so  grosse  Gefahr  ent- 
decken. Das  Uebel , dass  Leute  von  misslichen  Credit-Umständen 
schwer  Geld  bekommen,  wenn  sie  sich  nicht  zu  einer  angemessenen 
Vergütung  der  Gefahr  herbeilassen,  hat  noch  kein  Strafge- 
setz beseitiget,  und  wird  es  auch  künftig  nicht  In 
den  Staaten,  in  welchen  die  Freiheit  am  meisten  beschränkt  war, 
standen  die  Zinsen  verhältnissmässig  immer  am  höchsten,  während 
durch  die  zugestandene  freie  Rewegung  im  volkswirthschaftlichen 
Gebiete  die  Capitalc  sich  mehrten  und  die  Zinsen  sanken,  wenn 
auch  ein  reger  Unternehmungsgeist  letztere  vorübergehend  höher 
gehalten  hätte.  Dafür,  dass  die  Bänme  nicht  in  den  Himmel  wach- 
sen, dass  der  Zinsfass  nicht  schrankenlos  steige,  ist  schon  in 
anderen  Wegen  gesorgt,  und  zwar  hier  durch  die  natürlichen 
Gesetze  des  Marktes,  in  die  man  ohnehin  nur  mit  sehr  zwei- 
felhaften Erfolge  eingreifen  kann.  Es  hat  in  manchen  Ländern  noch 
mehr  Math  dazu  gehört,  die  seil  Generationen  üblichen  Satzun- 
gen für  Lebensmittel  anfzaheben,  wobei  man  sich  durch  die  über 
die  Consumenten  hereinbrechende  \oth  und  die  gefährlichsten  Stö- 
rnngen  der  öffentlichen  Rohe  bedroht  glaubte , allein  man  schaffte 
die  Veranlassung  zur  gesetzlichen  Regulirang  der  Preise  hinweg, 
ergriff  die  nöthigen  polizeilichen  Verfügungen  und  die  Aufhebung 
der  Satzungen  ging  vor  sich,  ohne  die  besorgten  Uebel  berbei  zu 
führen. 

Die  überspannten  Erwartungen , welche  man  häufig  von  der 
Wirksamkeit  der  Strafgesetze  überhaupt  hegte,  wurden  nur  zu  oft 
getäuscht;  man  hatte  aber  leider,  durch  solche  eitle  Hoffnungen 
beschwichtiget,  es  unterlassen,  das  Uebel,  welches  man  unter- 
drücken wollte,  durch  andere  Mittel  zu  bekämpfen,  welche 
der  Gesellschaft  nicht  solche  Wunden  schlugen,  wie  das  vergeb- 
lich geschwungene  .Schwert  der  Gerechtigkeit,  und  die  sich  sogar 
noch  wirksamer  zeigten,  wenn  sie  auf  die  Wegräumung  der  Ver- 
anlassungen zu  Rechtsstöruogen  gerichtet  waren.  Dieser  Fall 
tritt  auch  in  Ansehung  der  Uebel  ein,  die  mit  einem  hohen  Stande 
des  Zinsfusses  verbanden  sein  können  und  in  Anbetracht  welcher 
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man  alles  anwenden  muss,  am  de n Ursachen  entg e gen  in 
wirken,  ans  welchen  hohe  Zinsen  verlangt  werden.  Wissen- 
schaftlich betrachtet,  müssen  zu  dem  Ende  die  Momente  nnter- 
schieden  werden,  welche  auf  die  reinen  Zinsen  Beziehung 
nehmen,  von  jenen,  welche  dieAssecuranz-Prämie  beim 
Anleihegeschäfle  betreffen.  Was  die  Regierung  in  Ansehung  der 
ersteren  Momente  zur  Anregung  der  Arbeitsamkeit  und  Sparsam- 
keit einznleiten  vermag,  wird,  indem  es  zur  Vermehrnng  der 
Capitale  fahrt,  anf  die  Erniedrigung  des  Zinsfasses  wirken , eben 
so  auch  alle  Massregeln , welche  verhüten , dass  Capitale  oder 
successive  Ersparnisse  in  die  nnproductive  Consumtion  fiber- 
gehen, demnach  alles,  was  unmässigen  häuslichen  .\ufwand  und 
Verschwendung  verhindert  *).  Die  Erniedrigung  der  Zinsen  wird 
in  dieser  Beziehung  als  eine  Folge  der  geringeren  Nachfrage  nach 
Capitalen  angesehen  werden  müssen , welche  der  Wohlfahrt  der 
Gesellschaft  znsagt*}. 

Für  diesen  Zweck  sind  ferner  jene  Institute  sehr  wichtig, 
welche  es  den  unteren,  minder  bemittelten  Classen  erleichtern,  für 
sich  selbst  Vorsorge  zu  treffen,  ihnen  das  allmälige  Ansammeln 
kleiner  Capitale  erleichtern  und  sie  so  von  fremder  Hilfe  unab- 
hängiger machen,  wie  sich  diess  von  Pensions-Versorgungs-  und 
Spar-Cassen  erwarten  lässt. 

In  Ansehung  des  oben  berührten  zweiten  Hauptpunctes 
(Erniedrigung  der  Assecuranz-Prämie)  wird  das  Thunlichste  ange- 
wendet werden  müssen,  um  den  Privat-Credit  zu  befestigen  und 
dessen  Gebrauch  im  Falle  eines  wirklichen  Bedarfes  zu  erleich- 
tern. Die  Angabe  der  Mittel  hierzu  würde  einen  vorzfiglicben 
Tbeil  der  in  dieser  fünflcn  Abtheilnng  zu  lösenden  Aufgabe  bilden, 
allein  deren  Auseinandersetzung  gehört  nicht  vor  diese  geehrte 
Versammlung,  da  man  sie  schon  in  allen  besseren  Lehrbfichern 


*)  Und  00  auch  bei  der  öffentlichen  Consamtion:  Vermeidung  von  Kriegen, 
die  niebt  als  absolut  noihwendig  erscheinen , Vermeidung  unnöthiger, 
schwerer  Admioistrations -Auslagen  u.  s.  f.  Je  weniger  im  Allgemeinen 
die  Regierung  die  Capitale  der  Privaten  in  öffentliche  Gassen  leitet, 
um  desto  mehr  können  im  Privat-Verkehre  angeboton  werden. 

Natürlich  aber  nicht  die  Verminderung  der  Nachfrage  überhaupt, 
da  es  niemand  eliifallen  kann,  diefe  dort  zu  empfehlen,  wo  es  sich  um 
die  Aufnahme  von  Capitalen  für  industrielle  Unternehmungen  bandelt. 
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der  Volkswirthsehaft  findet.  Nur  einen  Pnnct  will  ich  in  Kürze 
desshalb  ausheben,  weil  ich  glaube,  dass  inan  ihm  bisher  zu  wenig 
Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  nämlich  die  Nothwendigkeit  einer 
bessern  Bildung  der  unteren  Volksclassen  in  Be- 
zieh u ng  au  f de  n Gebrauch  ihres  C red  its.  Es  erscheint 
diese  dringend  nothwendig,  nicht  nur  damit  sie  in  den  Stand  ge- 
setzt werden,  über  die  Höhe  der  beim  Ausborgen  an  sie  gestellten 
Forderungen  selbst  zu  urtheilen,  sondern  vorzQglich  damit  sie 
nicht,  wie  es  leider  sehr  häufig  geschieht,  durch  Sorglosigkeit  und 
Leichtsinn  ihren  Credit  selbst  zu  Grunde  richten.  Haben 
die  Geldbesitzer  einmal  beobachtet,  wie  viele  dieser  Leute  sich 
damit  begnügen , das  Darleihen  in  Empfang  genommen  zu  haben, 
und  es  dann  ihrem  Gläubiger  überlassen,  zu  sorgen,  wie  er  befrie- 
diget werden  wird,  so  werden  sie  um  so  unbereitwilliger  sich 
mit  ihnen  einzulassen,  oder  sie  werden  schon  ira  Voraus  darauf 
bedacht  sein,  dass  ihnen  die  bevorstehenden  Unannehmlichkeiten 
und  Verzögerungen  vergütet  werden.  Die  Art  und  Weise  endlich, 
wie  Leuten,  die  keine  Sicherstellung  gewähren  können  und  deren 
Umstände  und  Charakter  nur  wenig  Zutrauen  einflössen,  im  Ge- 
schäftswege (nicht  aus  Humanität,  aus  Mitleiden  u.  s.  f.)  Capitale 
zu  niedrigen  Zinsen  zugewendet  werden  sollen;  dieses  Räthsel 
hat,  so  viel  mir  bekannt,  noch  kein  \ational-Oekooom  gelösct 
und  zwar  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  es  gegen  die  natürlichen 
Gesetze  des  Verkehrs  streiten  würde;  so  viel  ist  jedoch  gewiss, 
dass  die  W u c h er -S  t r a fgese  t ze  diese  Lösung  nicht 
bewirkten.  Wahr  ist  es,  dass  dergleichen  Aufborgende  durch 
hohe  Zinsen  sich  sehr  beschwert  fühlen  müssen,  allein  den  Grund 
dieses  Druckes  können  sie  nicht  in  fremder  Habsucht  und  Uuge- 
nügsamkeit,  sondern  sic  müssen  ihn  in  sich  selbst,  in  ihren 
misslichen  Umständen  suchen.  Der  Darleiher  hat  diese 
\othIage  nicht  herbeigeführt  und  man  kann  ihm  durchaus  nicht 
vorwerfen,  er  habe  sie  missbraucht,  wenn  er  seinen  Schuldnern 
zwar  viel,  aber  doch  nicht  mehr  abforderte,  als  er  für  nothwendig 
hielt,  um  nicht  selbst  zu  Schaden  zu  kommen  <J. 


CrediUVereine,  Leihhaiiken , Pfanüftinler  gewahren  io  dieser  Beziehung 
dadurch  einigen  Vortheil,  dass,  obgleich  »ie  nur  gegen  Hjtpolhekcn  oder 
Pf&nder,  folglich  nn  günstiger  gestellte  Parteien,  Vorschüsse  geben,  bei 
SiUb.  U.  phil.  hist.  CI.  VII.  Dd.  III.  Hfl.  34 
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Was  dagegen  den  Wacher  im  eigentlichen  Sinne  be- 
trifft, dem  durch  alles  Vorausgegangenc  nicht  ira  Entferntesten 
das  Wort  gesprochen  werden  soll,  so  muss  demselben  als  einer 
sittlichen  Aasortung  zunächst  durch  alle  Mittel  besserer 
Sittenbildung,  durch  Verbreitung  hnmaner  Gesinnungen  und  Anre- 
gung des  Ehrgefühls  begegnet  werden.  Erscheint  die  Unsitt- 
lichkeit bestimmter  wucherlicher  Handlungen  auch  als  äusserlich 
darstellbar,  dann  ist  die  Gesetzgebung  — wie  in  anderen  Fällen 
öffentlicher  Uosittlichkeit  — vollkommen  in  ihrem  Rechte,  auch 
Strafen  dagegen  zu  verhängen. 

Somit  dürfte  der  Gegenstand  unserer  Untersuchung  im  We- 
sentlichen erschöpft  sein.  Ich  will  jedoch  am  Schlüsse  noch  einer 
Ansicht  gedenken,  bei  der  ich  immer  gezweifelt  habe,  ob  sie  von 
einer  wohlgesinnten  Regierung  gethcilt  werden  kann.  Die  Be- 
schränkung der  Zinsen-Fordernngen  im  Privat-Verkchre  — bat 
man  nämlich  gefunden  haben  wollen , — erleichtere  der  Finanz- 
Verwaltung  die  Contrahirong  von  Anleihen  und  erhalte  die  Cnrse 
der  Staatseffecten  auf  grösserer  Höhe,  weil  dann  mehr  Capitale  in 
Staalspapieren  ihr  Unterkommen  suchen.  — Bei  neuen  Anleihen 
kann  man  diesen  Vortbeil  gewiss  nicht  hoch  anschlagen,  besonders 
in  Ländern,  wo  schon  in  früherer  Zeit  viele  Capitale  in  öffent- 
lichen Anleihen  untergebracht  worden  sind  ; nnd  wirklich  zeigt  die 
Finanz-Praxis,  dass  man  sich  bei  der  Eröffnung  einer  Anleihe  der 
Hauptsache  nach  doch  nur  den  Gesetzen  des  Capitalmarktes  un- 
terwerfen muss.  Für  den  Umlauf  der  Staatspapierc  kann  immer- 
hin eine  günstige  Einwirkung  auf  deren  Ciirs  zugestanden  werden, 
obgleich  auch  diese  grösstentheils  verschwindet,  wenn  diese  Pa- 
piere bereits  in  feste  Hände  übergegangen  sind,*  allein  eine  viel 
wichtigere  Betrachtung  ist  die,  ob  inan  sich  damit  einverstanden 
erklären  kann,  wenn  wegen  eines  nicht  bedeutenden  und  meist  nur 
vorüber  gehenden  Vortbeils  für  die  öffentliche  Wirthschaft  der 
ganze  Capitals- Verkehr  der  Nation  in  Fesseln  geschlagen  wird. 


ihnen  die  GrSsse  der  etwa  duch  noch  rnrbandeuen  Gefahr  ieichier  beur- 
theilt  wird,  und  so  manche  ihrer  liinrichiuiigen  eben  dahin  abiielen,  diese 
Gefahr  au  beaeiligen  oder  zu  Tcrmindern  ; daher  eie  dann  keine,  oder  doch 
nur  eine  geringe  Versicherangs-Prlmie  berechnen. 
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Sitznng  vom  15.  October  1851. 

llr.  k.  Katk  Bergmanu  liest  im  Aaszage  einen  Aufsatz: 
„Über  die  Freiherren  and  Grafen  zu  llogpendorf, 
Freiherren  a u f jniollenfourg^.’' 

Nicht  unwichtige  Q u el  I e n der  Geschichte  unseres  Va- 
terlandes bieten  nicht  allein  die  Urkunden  und  Denkmäler 
der  allen  Klöster  und  G otteshäus  er,  sondern  anch  die  der 
durch  Grundbesitz,  durch  Thaten  im  Krieg  und  Frieden  ausge- 
zeichneten Geschlechter,  besonders  der  ur-  und  altheimi- 
schen, die  theils  dem  Lande  selbst  entsprossen,  theils  vor  Jahr- 
hunderten einheimisch  geworden  sind.  Von  den  erloschenen  Ge- 
schlechtern, die  ihre  Namen  von  ihren  Burgen,  Vesten  und  Gütern 
sieh  beigelegl  und  fortgeführt  haben,  nenne  ich  nur  in  unserem 
Oesterreich  im  engeren  Sinne  beispielsweise  die:  Capellen,  Cliiif- 
farn,  Chfinring,  Eberftorf,  Emberberg,  die  Schenken  von  Habsbacli, 
Himberg,  Hohenberg,  Losenstein,  die  im  Machland,  Maissan,  Pil- 
lichdorf,  Plaien  (Hardeck),  Pottendorf,  Puechliaim,  Schauenberg 
(Schowenberg),  dieTnrsonen,  Volkenflorf,  Zelking  etc.;  in  Inner- 
österreich: die  Cilli,  Heunburg,  Liechtenstein-Muran,  Marburg, 
Pettan,  Wildon  etc.,  die  mit  der  älteren  Geschichte  des  Landes  eng 
verwachsen  sind,  nnd  an  die  sich  zum  Theile  bedeutende  und  ruhm- 
volle, jedoch  auch  durch  manche  schwarze  Flecken  getrübte  Erin- 
nerungen knüpfen.  Andere,  deren  Namen  in  späterer  Zeit  auf- 
tauchen,  erloschen  nach  dem  Laufe  der  Natur  im  Lande  selbst,  oder 
sachten  im  Sturme  der  Zeit,  besonders  beim  Ausbruche  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  geächtet  oder  freiwillig  im  Auslande  eine  neue 
Heimat,  die  sie  auch  gefunden.  Dagegen  kamen  mit  den  ersten 
Habsburgern  verhasste  Schwaben,  die  das  Vertrauen  der  Fürsten 
bosassen  und  dem  Adel  des  neuerworbenen  Landes  mit  Recht  oder 
Unrecht  vorgezogen  wurden,  als  Althan,  Ellerbach,  Landau,  Lan- 
denberg, die  reichen  und  mächtigen  Walsce,  Wchingen  etc.;  des- 
gleichen in  den  folgenden  Jahrhunderten  Männer  und  Familien  aus 
den  verschiedensten  Landen  und  Gauen  Deutschlands,  als  die  Erz- 
herzoge von  Oesterreich  von  1438  bis  1806  das  Scepter  des 
Reiches  führten.  Das  Kaiserhaus,  das  innerhalb  eines  halben  Jahr- 
hunderts seine  Macht  über  die  burgundische,  castili- 
sche  und  aragonische  Erbschaft,  dann  über  die  Kronen  von 

34» 
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Ungern  and  B5b  m en  mit  ihren  Nebenlindem  aasgebreitet  batte, 
and  Völkerschaften  der  germanischen,  romanischen,  slawischen  and 
magyarischen  Zange  beherrschte,  bedurfte  sar  Fühmng  der  vielen 
and  verschiedenartigsten  Geschäfte  Männer,  die  ans  diesen  Völ- 
kern entnommen  mit  Rath  and  That  ihrem  Fürsten  nur  Seite 
standen. 

Es  lässt  sich  eine  amfassende  and  interessante  Abhandlang, 
ja  ein  preiswürdiges  Bach  über  die  vom  Jahre  1500  bis  1800  ans 
verschiedenen  Ländern  in  österreichische  Dienste  getretenen  and 
besonders  nach  Wien  nnd  unter  K.  Rudolf  II.  nach  Prag  einge- 
wanderten Männer  von  Namen  and  Bedeatnng  abfassen.  Ich  habe 
mir  seit  geraumer  Zeit  eine  reiche  Annahl  solcher  hervorragender 
Persönlichkeiten  nach  Rnbriken  verzeichnet , als ; a)  Männer  am 
Hofe,  Diplomaten  etc.;  b)  Männer  der  Waffen  aas  Italien, 
Spanien,  den  Niederlanden,  Schottland  etc.;  c}  Männer  der  Wissen- 
schaft, Professoren  der  Mathematik,  Medicin,  Theologen  (Bi- 
schöfe, Äbte,  Beichtväter,  Prediger  etc.) ; Männer  der  K a ns  t, 
Maler,  Bildhauer,  Goldchmiede,  Medaillears , Steinschneider,  Ar- 
chitekten, Ingenieurs,  Tonkiinstler  etc. ; e)  Männer  des  Handels 
und  der  Gewerbe,  der  Industrie;  — und  versucht,  ihre  Her- 
kunft, dienstliche,  wissenschaftliche  oder  künstlerische  Wirksamkeit, 
Einbürgerung  und  Versippung  mit  heimischen  Geschlechtern  quel- 
lengemäss  in  Kürze  nachzuweisen.  Zu  seiner  Zeit  werde  ich  der 
verehrten  Classe  diese  meine  historischen  Notizen  vorlegen,  die 
kundigere  und  unseren  unerschöpflichen  Archiven  näher  stehende 
Männer  erweitern  und  vermehren  wollen. 

Dagegen  haben  mit  K.  Maximilian  I.  Männer  seiner  Erblande, 
wenn  auch  in  geringerer  Anzahl,  ausserhalb  ihrer  Heimat,  um  ihren 
Fürsten  gelebt  and  gewirkt,  so  in  den  Niederlanden  dessen  Gross- 
hofmeister Bartholomä  von  Liechtenstein-Castelcorno 
aas  Tirol,  nach  dem  Grafen  Engelbert  von  Nassau  der  erste 
Deutsche  und  der  erste  unserer  Lande,  der  1478  von  seinem  Herrn 
mit  dem  goldenen  Vliesse  geschmückt  wurde;  dann  Martin  and 
sein  Vetter  Wol fg ang  Herren  v.  Polheim,  beide  Toison-Rit- 
ter  and  geheime  Räthe,  jener  (•}•  1498)  Obersthofmeister  der  Kö- 
niginn  Bianca  Maria,  dieser  (|1512)  des  Königs  Oberhofmeister 
und  Hofmarschall,  der  im  Jahre  1492  mit  dem  Prinzen  von  Oranien 
und  2000  deutschen  Knechten  za  Fass  nach  der  Bretagne  zog,  um 
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die  mit  seinem  königlichen  Gebieter  verlobte  Erbprinzessinn  Anna 
za  geleiten  and  za  schirmen,  and  za  Rennes  im  Namen  seines 
Fürsten  mit  der  Braut,  die  dann  der  K.  Karl  VIII.  von  Frankreich 
saninit  ihrem  llerzogthum  mit  Gewalt  wegnahm , nach  fürstlichem 
Branche  im  Cuirasse  das  Oeilager  hielt.  Diese  beiden  Polheime 
und  Veit  von  VV'olkenstein  waren  1488  mit  dem  König  Maximilian 
io  Gent  gefangen.  In  desselben  Gefolge  beim  Reichstage  zu  Frank- 
furt 1489  finden  wir  auch  Sig^iiind  und  Erhard  Gebrüder  und 
Bernhard  (wohl  Weickart)  von  Polheim  und  den  genannten  von 
Wolkenstein  (Fugger’s  Ehrenspiegel  8.  1Ü14).  So  kam  auch 
Wilhelm  v.  Rogendorf  1494  in  seinem  dreizehnten  Jahre  als 
Edelknabe  zum  Erzherzog  Philipp  1.  nach  Gent,  und  begann  an 
dessen  ilofe  seine  glänzende  Laufbahn,  wie  wir  später  im  Verlaufe 
unserer  Mittheiluugen  über  das  v.  R oge  nd  o r fi  s ch  e Geschlecht, 
das  wir  historisch  helenchten  wollen,  sehen  werden. 

In  meinem  Werke  „Medaillen  auf  berühmte  und  aosgezcich- 
nete  Männer  des  österreichischen  Kaiserstaates.  Wien  1844. 
Bd.  I,  21011'.”  stellte  ich  das  damals  gesammelte  Material  über 
dieses  alte,  einst  vorzüglich  durch  %%^IIIielm  1.  in  der  ersten 
Hälfte  des  XVI.  Jalirhiiudertes  berühmt  gewordene  Geschlecht  der 
Freiherren,  und  seit  1080  (nrafeii  von  Kog^endorf  mit  mög- 
licher Sorgfalt  zusammen.  Seitdem  gewann  ich  neue  reichliche 
Beiträge,  theils  aus  gräflich  von  Rogendorlischen  Familienpa- 
pieren ■),  theils  aus  vielen  Original-Urkunden  die  dieses  Haus 


*)  Aus  diricii  Pupieren  habe  ich  deu  biaioriseben  Abrlaa  der  Grafen  von  Ro- 
gendorf  im  Gothaer  fenealo^.  Taschenbuche  der  grafl.  Geschlechter.  1853 
Seite  557  aosammenfestellt. 

Kauf- und  Verkauf-,  Aufsand-Lebeo-  und  Pfandbriefe,  Lebenreveraet  amt- 
liche Berichte,  Inatruetionen  u.  dergl.,  fand  ich  hier  eowobl  im  k.  k.  Haue-, 
H 0 f-und  Staatsarchive,  als  auch  iiu  A r cb  i v e des  k.  k.  F inan  a- 
Ministerluius.  Ferner  benQlate  ich  das  ^Veraeiciiuiss  von  283  Ori- 
ginal-Urkunden im  F ra  n ae  u s- Mute  um  auBränn,  die  sich  auf  dat» 
Eraheraogthum  Oesterreich  beaieben,'*  welches  in  dem  von  der  bistorUchen 
CominUsion  der  kais.  Akademie  herausgegebenen  NoUaenblatte  1651,  Nr.  7. 
(S.  106  ff.)  und  Nr.  8 abgedruckt  ist.  Die  im  Contezte  anfefObrten  und  Öfters 
auch  eiogeklammerten  Nummer  n weisen  auf  dieses  Veraeiebniss  hin.  Da 
die  Grafen  von  Rogendorf  in  H&bren  . wie  die  Mittheilungen  acigen 
werden,  die  Herrschaft  Ra ia  besasseu,  so  ist  das  Vorhandensein  von 
RogendorAachen  Uikuoden  im  genannten  Museum  erklirlicb. 
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bcireffeD.  All  dies  Material  zosaimncnfassend  will  ich  das  Ge- 
schlecht von  etwa  1400  bis  1851,  von  Nikolans  bis  anf  den  hen- 
tigcn  , einzigen,  achtzehnjährigen  Grafen  Robert  von  Rogen- 
dorf, Freiherrn  auf  Mollen  barg,  durch  volle  fünfthalb  Jahr- 
hunderte mit  eingeslreuten  historischen  Notizen  und  Erlänte- 
rniigen  lierabznführen  versuchen. 

Dass  Rudolph  von  Rogendorf  im  Jahre  996  dem  Turniere 
zu  Braunschweig  beigewohnt  habe,  wie  ein  altes  Turnierbach  mel- 
det, gehört  zu  den  Fabeln.  Wir  beginnen  mit  1%'iklas,  der  in 
der  Steiermark  lebte.  Niklas  der  Roge  ndorffer,  bekennt 
ddo.  10.  Februar  1387,  dass  ihm  und  seinen  Erben  Propst  Ulrich 
zu  Seckau  zwei  Huben  zu  Pareneck  ob  dem  Jaydbof,  gegen  einen 
Jahreszins  von  einer  halben  Mark,  dann  eine  Hube  zu  Nieder- 
Tobel  bei  der  Mur , gegen  den  nämlichen  Jabreszins  zu  rechtem 
Kaufrecht  verliehen  habe.  Mit  zwei  anhangenden  Wadissiegeln 
auf  Pergament  im  k.  k.  Haus-  und  Staatsarchive*).  Nach 
Nr.  198  der  in  Brfinn  verwahrten  Original-Urkunden , macht 
Niklas  im  Jahre  1400,  sein  Testament.  Das  Haus- und  Staats- 
archiv besitzt  einen  pergamentenen  Tauschbrief  (ddo.  13.  April 
1401),  von  Ludwig  von  Thalheim,  Freisiogischem  Chorherrn  und 
Pfarrer  zu  Grätz  an  der  Mur,  auf  Herzog  Wilhelm  von  Oesterreich, 
um  den  Pfarrhof  der  Kirche  daselbst  am  Thore , dafür  ihm  der 
Herzog  die  von  Albrecht  Riettcnburg  und  Niklas  Rogendorf 
erkauften  Häuser,  Hofmarkt  (sic)  und  Zngehörung  gegeben  hat. 
Seine  Gemahlinn  war  Barbara  von  Ha  11  egg  und  angeblicb  deren 
Sohn  Sigmund,  mit  dem  die  zuverlässige  Slaininreihe  beginnt. 

Am  25.  Mai  1425  verkauft  Sig^niaiid  Rogendorfer  der 
Abtissinn  Gertrud  zu  Goess  neun  Hofstätten  zu  Seirsperg, 
mit  einem  Holz,  Wiesen  und  Aeckerii  um  104  Pfnnd  guter  Wie- 
ner Pfenninge  (H.  n.  St.  A.).  Derselbe  war  1440  Judenrichter 
zu  Marburg:),  später  L a n ds  c kr  ei  ber  und  auch  Hanptmann- 


')  H.  u.  St.  A.  bedeutet  k.  k.  Haue-,  Hof-  und  SUatearchir  , und  A.  dee  F = 
Archiv,  dea  Pinanzmioiateriuma. 

Aquilini  Julii  C a ca  a r i a Aiiiialea  Oucat.  Styriae  Tom.  111.  400,  I.  50  cf.  Com. 
de  Wurmbrand  Collecian.  geoealogico-biatorica.  Vlenae  1705.  eap; 
XXXIX.  pag,  9S, 
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schafts-Verweser  in  der  Steiermark ').  Sigmund  Rogendorfer 
morlificirt  ddo.  Grata  am  20.  Angnst  1453t  anstatt  des  Herrn 
Berthold  von  Stubeoberg,  alle  auf  den  Propst  Andre  and  das  Stift 

iSccknu  lautenden  Schuldbriefe,  naclidem  bei  dreimaliger  Vorladung 
in  olTcner  Sdiramic  keiner  exbibirt  wurden  ist  (Pergani.  Urk.  im 
II.  u,  Sl.  A).  — Ferner  beauftragt  Kaiser  Friedrich  111.,  ddo. 
Wiener  \eustadl  am  29.  December  1453,  llanuscn  von  Stubenlierg, 
Jürgen  von  Saurau,  Leopold  A.spach  und  Sigmund  llogen- 
dorfer,  seinen  Ln  n d e s s c h r e i h er  in  Stojer,  den  Stieit 
•/.wischen  Barbara,  Hcinrich's  des  Fn/.ersdorfer’s  Hausfrau , und 
Lcutold  von  Stubenherg  zu  vertrugen. 

Sigmund  Bogendorfer,  Verweser  zu  Grec'z  (sicj , ladet 
ddo.  14.  Jänner  1455  llaunsen,  Licnhnrd  und  Benedict,  die  Ge- 
brüder Jüdl  zu  Voitsperg,  wegen  ihres  .Streites  mit  Hannsen  Law- 
ner  über  die  Mühle  zu  Kainneh  vor  Gcriehl, 

Sigmund  wurde  mit  seinen  Sühnen  Im  Jahre  I4ti0  von  Ulrich 
Grafen  von  .Schaumhiirg  belehnt,  hatte  nach  \r.  218  der  Brunner 
Urkunden  Hiiuscr  in  Marburg,  für  die  Kaiser  Friedrich  iin 
Jahre  1401  einen  Freiheilsbricf  ausstclltc. 

Derselbe  .Sigmund,  Verweser  der  llanptmannschaft  in  .Stejer, 
verkauft  am  2T,  December  1470  an  Veit  llengfpachcr,  den  .\1- 
tcreii,  mehrere  Leute,  Güter  und  Gülten  um  Vcidkirchen  *).  Fer- 
ner verkauft  er  für  sieh  und  seine  F.rben  ddo.  Grälz  am  23.  Jiinner 
1472  an  Amhros  Lauterleppisch  ein  Haus  sammt  Zugehür  zu 
Griitz,  im  äusseren  .Sack  unter  dem  Burgberg  gelegen,  das  ihm 
(^ohnc  Angabe  der  .Summe)  bezahlt  ist.  Fr  machte  nach  \r.  4,  im 
Jahre  1471  sein  Testament  und  starb  angeblich  1472. 

Dessen  erste  Gemahlinu  C 1 a r a von  Track  e n h u r g starb 
ohne  Kinder;  diezweite,  Katharina  von  Bi  n d sc  h e id  , deren 
Ehecontract  laut  .\r.  1,  im  Jahre  1445  au.sgestellt  ist,  gebar  ihm: 
1.  Balthasar,  dem  und  dessen  Bruder  Kaspar  der  Kaiser,  ini 
Jahre  1480  mit  rothem  Wachs  zu  siegeln  erlaubte  (\r.  II). 
.\m  4.  Xoveinher  dessclhcn  Jahres  wurden  beide  mit  ihren  ehe- 
lichen Nachkommen  in  den  n i e de  r ü s t e rr c i ch  i s c h cn  Her- 


*}  Nach  CaeMr,  Sigmundus  Cspitancus  Stjrise,  inno  liöt.  III.  510, 
733,  SU. 

Mit  SIguiUQd’s  woblerhallcacia  Siegel  io  gr&aeio  Waclt«. 


Digitized  by  Google 


524 

renstand  aufgenommen *).  Demselben  weiset  lant  Nr.  13,  der 
junge  Erzherzog  Maximilian  I.  im  Jahre  1481  Sold  nnd  Dienstgeld 
an.  Er  starb  1483  nnd  rnht  in  Pöckstall.  2.  Margaretha, 
Gemahlinn  Sigmnnd’s  von  Lichtenberg,  3.  Burkhard,  der 
noch  nach  Xr.  6 im  Jahre  1475  bei  der  Theilung  des  väterlichen 
Vermögens  lebte;  4.  Kaspar,  von  dem  Mehreres  folgen  wird; 
5.  Ursnla,  Gemahlinn  des  Herrn  Wilhelm  von  Sanran;  6.  Bar- 
bara, die  am  12.  November  1469  mit  Herrn  Friedrich  von  Her 
berste  in,  K.  Maximilian’s  I.  Rathennd  Landesverweser  inSteyer, 
sich  vermählte;  7.  Eleonora,  die  Herrn  Andreas  von  Laas 
(Nr.  7.  Laz  genannt),  Obersthofmeister  der  Erzherzogin  Knni- 
gnnde,  — Schwester  K.  Maximilian's  — im  Jahre  1475  die  Hand 
reichte. 

Mit  Kaspar,  der  sein  väterliches  Vermögen  sowohl  durch 
die  Heirat  mit  der  Er  btochter  von  Wild  haus  als  auch  durch 
praktische  Umsicht  und  Thätigkeit  bedeutend  vermehrte,  ging 
unter  K.  Friedrich  III.  der  GlOckstern  seines  Geschlechtes  auf. 
Am  4.  Mai  1470  erhielt  Kaspar  von  seinem  Kaiser  nnd  Landes- 
ffirsten  die  Herrschaft  Weiteneck  nebst  den  Renten  im  Isper- 
thale  zum  Pfand  nnd  zur  Pflege*).  Derselbe  belehnt  zu  Weiteneck 
am  8.  März  1474  den  Thaddä  Raidner  mit  dem  Raidhof  im  Isperthal 
gelegen , der  vom  Schlosse  Weitenek  zu  Lehen  rührt  (H.  n.  St. 
A.  *}.  Im  Jahre  1475  war  Kaspar  des  Kaisers  Trogs  es  s nnd 
Pfleger  zu  Weiteneck,  erhielt  von  seinem  Herrn  nach  Nr.  5 die  Voll- 
macht, Niemanden  verantwortlich  zu  sein  , begann  nach  dem 
Verkauf  seiner  steiermärkischen  Besitzungen  nnd  Güter  in  der 
Umgegend  von  Weiteneck  Herrschaften  anznkaufen,  nnd  wusste  sich 
auch  durch  Pachtungen,  Pfandschaften  und  Darlehen  in  jener  geld- 
armen Zeit  bedeutenden  Reichthum  zn  erwerben.  Ein  Raitzettel 
ddo.  11.  April  1479  besagt,  dass  Kaspar  von  R.  dem  Kaiser 
500  Pf.  Pfenning  von  der  Gefangenen  wegen  und  150  fl.  von  der 

')  S.  das  Diplom  in  dea  Grafen  r.  Wurmbrand  Colleclan.  p.  95 — 97. 

*)  Nach  dem  Hof-  nnd  StaaUarchire  in  Anl.  Fried.  Reil’a  Donanidndchen 
der  k.k.  Patrimonial- Herrschaften  im  Viertel  Oberinaiiharlsherg.  Wien  1835. 
S.  221  vgl.  118.  Baron  Ton  Mormayr  io  seinem  Taschenbuch  fflr  die 
vaterlind.  Geschichte.  Wien  1823.  S.  61. 

*)  Auf  Pergament,  mit  dessen  schadhaftem  Siegel  in  grGiiem  Wachs,  mit  der 
UroschrifI : S.  CASPAR.  ROG.  . . ORFFER. 
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Remanene  her  schaldig  geworden  sei,  so  ihm  der  Krahat  auf 
den  Ungelten  za  Waidhofen  auf  der  Ybbs  and  za  Ybbs  Gbergeben 
hat  (H.  u.  St.  A).  Der  Kaiser  gab  laut  Pergament -Urkande 
ddo.  Nenstadt  am  1.  Aagnst  1476  aaf  zwei  Jahre,  angefangen  am 
St.  Katharinen-Tag  1474  bis  denselben  Tag  1476,  Kasparn,  sei- 
nem Truchsess  und  Pfleger  za  Weileneck,  für  jährliche  1200  Pf. 
Pfenninge  Bestandgeld  das  Ungeld  za  Waidhofen  auf  der  Ybbs 
und  za  Ybbs  (11.  u.  St.  A.),  was  1480  auf  ein  und  1483  auf  vier 
Jahre  verlängert  w'urde  (Nr.  12  u.  13). 

Kaiser  Friedrich  gibt  ddo.  Grätz  24.  September  1478  (bei 
Reil  S.  224  irrig  1477)  Sigmund  Prueschenken  *),  seinem  Käm- 
merer und  dessen  Erben,  das  Schloss  und  die  Herrschaft  W ei  t en- 
c ck  mit  allen  Nützen,  Renten,  Zinsen,  Ungelten,  Herrlichkeiten  etc. 
Tür  3000  liungarische  und  (zwar)  Dukaten  Gulden,  und  dazu  die 
Nutze,  Renten  und  Gülten  im  Isperthal,  die  zu  demselben  Schlosse 
gehören,  für  1300  auch  liungarische  Dukaten  Gulden,  die  er  von 
Rogendorf  mit  kaiserlicher  Erlaubniss  zu  des  Uandesfürsten  Hän- 
den ablöset,  in  .Satz-  und  Pflegeweise  (Urkunden  aaf  Pergament  im 
k.  k.  H.  u.  St.  A.).  — Am  12.  November  1478  verkauft  Kaspar 
ewigen  Kaufs  dum  Kaiser  einen  Maierhof  zu  Weiteneck  sammt 
zwei  Weingärten  und  Gärten  mit  aller  Zugehöruiig  (H.  u.  St. 
Archiv  mit  besonders  schönem  von  Rogendorfschen  Siegel  in 
rothem  Wachs,  vgl.  Reil.  S.  446). 

Am  1.  August  1478  übergibt  er  den  Hof  zu  Lewbeu  im 
Winkl,  welchen  sein  Vater  Sigmund  sei.  inne  gehabt  hatte  und  der 
bei  der  Tbeilung  mit  seinen  Rrüdern  Balthasar  und  Burkhard  ihm 
zugefallen  war,  Hannsen  Stübich,  Amtmann  zu  Lewben’). 


Der  Kr  »bat»  d.  i.  Andreas  von  Lapp  Uz,  ao  von  aeioein  GeburUlaode 
Croatien  genannt,  kaufte  das  Gat  und  den  Edelsitz  LappUz  im  Viertel  ob 
dem  Wiener  Walde;  daher  sein  und  seiner  Nacbkominen  Beiname.  Vgl. 
Wisagrlll  V.  %36. 

Die  Gebrüder  Sigmund  (f  1 5U0  ledig)  und  Heinrich  Prüesebenk, 
Freiherren  von  Statteoberg  (im  Cillier-Kreise),  wurden  vom  römischen  K. 
Maximilian  ddo.  Asebafieaburg  37.  Oct.  1405  mit  dem  Namen  Grafen  zn 
Hardegg  und  im  Mac  kl  au  de  in  des  heil.  rüin.  Reichs  G r a fe  ns  I a ii  d 
erhoben. 

*)  Pergament-Urkunde  im  H.  u.  St.  Archive  mit  einem  schönen  kleinen  Siegel 
Kaspar'a  io  rothem  Wachs,  über  den  drei  Zinnen  prangt  ein  SlerU|  da- 
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Am  19.  October  1478  erhält  derselbe  von  Rogendorf  das 
Schlossen  Ybbs  bis  anf  des  Kaisers  oder  dessen  Erben  nnd  Nach- 
folger Widermf  pflegeweisc  (H.  n.  St.  A. '). 

Der  Kaiser  verkanft  ddo.  Grats  am  7.  Dec.  1478  seine  Ge- 
rechtigkeit auf  den  Theil  des  Schlosses  zn  Peekhstol  oder 
Pöck.<tlall *  *),  den  weiland  Konrad  llülczler  des  Hatmeisteramtes 
halber  in  Oesterreich  zu  Lehen  inne  hatte,  dem  Kaspar  von  Rogen- 
dorf, seinem  Kämmerer  und  Pfleger  zu  Ybbs,  und  gibt  auch  an  dem 
nämlichen  Tage  den  andern  Theil  desselben  Schlosses,  den  Matthes 
llülczler  innegebabt,  auf  dessen  Ritten  dem  von  R.  zu  Lehen.  — 
Das  Schloss  Ottenschlag  wurde  von  Wolfgang  Sewsnnegkher*) 
dem  Landesfui'sten  mündlich  aufgesandt  und  dieser  demüthiglich 
gebeten,  dasselbe  Kasparn  v.  Rogendorf,  Kämmerer  und  Pfleger 
zu  Ybbs,  zu  verleihen,  wie  cs  mit  aller  Zngchürder  Kaiser  diesem 
ddo.  Gratz  6.  September  1479  verliehen  hat,  nachdem  Vidimus 
des  Propstes  Johann  von  W'aldhau.sen  vom  3.  November  1488 
(II.  und  St.  A.).  Auf  dieses  Schloss  wie  auch  auf  Pöckstall  lautet 
ein  Lehenbrief  ddo.  W'ien  am  13.  November  1488  vom  nngriseben 
König  .Mathias  Corvinus , der  damals  im  Besitze  von  Oesterreich 
war,  dann  von  K.  Maximilian  ddo.  8.  März  1494  auf  diese  beiden 
Schlösser  nebst  vier  Hofstätten  zu  Bierbaum  in  der  Eberflorfer 
Pfarre  und  im  Pekstaller  Gerichte  gelegen,  wie  sie  des  römischen 
Königs  Vater  dem  Rogendorfer  verliehen  hatte.  Der  Kaiser  Gber- 
gab  am  7.  September  1479  dem  R.  das  landesfürstliche  Schloss 
W'er  f e n s t ein  , im  Struden  gelegen,  die  MauUi  daselbst  mit 
Nützen  und  Renten,  die  zu  diesem  Schlosse  gehören,  bis  auf 
kaiserliches  Widerrufen  für  jährliche  600  Pf.  Pfenninge  pflegeweise 


Ober  C.  V«  R.  Er  bkl  deiuukcb  vor  der  vorerw&huten  ErlaubtiUs  vom  Jahre 
1480  «ich  de«  rolben  Wachses  lum  Siegeln  bedient. 

*)  Rogendorf*«  angebSngle«,  schöne«  Sigill  in  rothemWaebs  bat  die  Aurschrifl: 
5.  tfflÖVör.  PCn.  Hc-genöerf.  PrOeschenk’«  Slgill  ist  in  grOnein  Wachs. 

*)  Schloss  und  Markt  liu  ehemaligen  Viertel  ob  dem  ManbarUberge.  Dieser 
Name  wird  Peckstall,  Pöckstall , Pögstall,  Pechstbal  etc.  (vergl.  Reil  335) 
geschrieben,  ln  P.  Marian  Pa€hmayr*a  Seriet  Abbatum  Monast.  CVemi- 
^ancftsts.  Styrae  i777,  P.  I.  70  heisst  es  aus  dem  XII.  Jahrh.  urkundlich 
yjocut  ecc/rsioe  Pehsiall'*,  wahrscheinlich  davon,  dass  einst  aus  den 
dortigen  Waldungen  viel  Pech  gewonnen  wurde. 

*)  Vergleiche  meine  genealogischen  Notlaen  Ober  die  Ritter  und  Prelherren  von 
äeiseneck.  Wiener  Jabrb.  der  Liter.  Bd.  CXXII.  Anxeigeblatt  S.  6—  10. 
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(II.  u.  St.  A.).  Rogeadorf  überantwortete  oaeb  Nr.  26  im  Jahre 
1495  die  Herrschaft  Werfenatein  anf  königlichen  Befehl  an 
Heinrich  Pmeschenk,  der  nach  Wissgrill  IV.  123  im  J.  1493  noch 
vom  Kaiser  Friedrich  die  Herrschaften  und  Schlösser  Grein, 
Miltcrberg,  Wcrfensteiii,  Striideu  sainmt  der  Maotli  daselbst  und 
dem  Landgerichte  im  Machlande  um  40,000  fl.  gekauft  hatte;  hin 
gegen  kaufte  Rogendorf  im  Jalirc  1494  von  demselben  Heinrich 
etliche  Güter  zu  Wetzl  einsdorf  und  Z e I d erd  or  f (Nr.  25). 
In  demselben  Jahre  1494  übergab  ihm  K.  Itlaximilian  den  Zehent 
zu  Lnimersdorf  (\r.  23). 

Am  4.  November  1480  wurde  II.  iu  den  ui  cd  er  öster- 
reichischen Ile  rrc  ns  t a II  d aufgcnommeii.  — Im  Jahre  1480 
kaufte  er  die  Uerrsvlialt  Guildcr^dorf '),  von  der  sein  Fnkel 
Cliristoph  den  Graroiltitcl  erhielt.  Das  Hof-  und  Staatsarchiv  ver- 
wahrt einen  l’flegerovers  vom  26.  September  1480  von  Kaspar  von 
llogcndorf  um  das  llngclt  zu  Weidhofen  anf  der  Ybbs  und  zu  Ybbs 
auf  ein  Jalir,  von  St.  Martinstag  1480  bis  denselben  Tag  1481. 

Am  26.  November  1484  stellte  II.  einen  Pfandrevers  auf 
Kaiser  Friedrich  um  die  Herrschaft  und  das  Schloss  Krumbenau 
aus,  die  er  von  Wilhelm  von  Auersperg  um  1450  ungrische 
Dukaten,  nämlich  um  den  Pfandschilling,  mit  landesfürstlicher  Ge- 
nehmigung ahlöstc  (II.  11.  .St.  A.). 

Am  12.  December  1485  erkaufte  Kaspar  von  Itcnedict  von 
KbeiTtorf»)  die  Herrschaft  und  Yeste  i'flolleiiburg;  (Wissgrill  II, 
319).  — Im  Jahre  1487  brachte  er  das  öde  Schloss  und  das  Am 
Pebrarn')  von  den  Gebrüdern  Jakob  und  Christoph  Gramem 
(sic  st.  Grabner)  als  ein  freies  Eigen  durcli  Kauf  an  sich.  — 
Er  halte  im  selben  Jahre  1487  die  Herrschaft  Tiernstein  (Dür- 
renstein au  der  Donau)  lür  127(i  II.  pfandweise  auf  getreue  Rech- 
nung; iiii  J.  1496  eriicnut  K.  Maximilian  ihn  zum  Pfleger  des 


')  Aach  Guntarstorf  im  Viartel  unter  dam  Maobarlabarga. 

Daaaen  GemaUInn  war  Barbara  von  Ruckandorf.  Mit  ihrem  NeSsn 
Wolfganf  arloaeh  das  Geschlecht  der  v.  R u c keud or f,  das  mH  den 
V.  Rogeodorf  nicht  zu  verwechseln  ist. 

’)  Jetat  PSbring,  ehedem  eine  Filiale  von  Weiten,  das  von  dem  bei  Meik 
gelegenen  PSferiog  wohl  zu  unterscheiden  ist.  Vgi,  Reil.  8.  333.  Dessen 
Bewohner  beredete  Georg  Bbrenreicb  Freiherr  von  Rogeodorf  sum  evange- 
lischen Bekenntnisse  abersutreteo. 
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Schlosses  Tiernstein  (Nr.  29).  Mit  Genehmigong  des  rdmischen 
Königs  Maximilian  ddo.  Innsbrnck  am  12.  Febrnar  1502  trat  R.  die 
Herrschaft  sammt  Schloss  and  Stadt  Tiernstein  an  Kaspar 
Wint  zere  r '),  des  K.  Rath  und  Pfleger  zu  Tiernstein,  der  sie  am 
7.  October  1501  pflegeweise  erhalten  hatte,  ab  und  sein  darauf 
gehabter  Pfandschilling  wurde  ihm  auf  die  Herrschaft  Steuer  ver- 
sichert*).  — Nach  Nr.  16  der  in  Brflnn  verwahrten  Urkunden 
gab  ihm  der  Passaner  Bischof  im  J.  1490  Schönfeld  und  Eil- 
harcz  zu  Lehen.  Kaiser  Friedrich  gibt  ddo.  18.  März  1491 
Kasparn  von  Rogendorf  «inen  Lehenbrief  über  einen  von  Christoph 
Grabner  aufgesandten  und  dem  v.  R.  verkauften  Hof  und  vier  Hof- 
stätten zu  Pirpaum  ’). 

Am  4.  Deceraber  1491  nimmt  von  R.  laut  Reverses  das 
Schloss  Mteyer  mit  der  Vogtei,  Nützen,  Renten,  Zinsen,  Dien- 
sten, Ungelt,  Fällen  etc.  vom  Kaiser  pflegeweise  und  verspricht, 
so  lange  er  diese  Herrschaft  inne  habe,  jährlich  dem  Kaiser  und 
seinen  Erben  5000  fl.  rheinisch  davon  zu  reichen,  bis  auf  landes- 
ftirsllichen  Widerruf  (H.  u.  St.  A.).  Am  14.  desselben  Monats 
und  Jahres  ernannte  ihn  sein  gnädiger  Gebieter  um  seine  beharr- 
liche Anhänglichkeit  zu  belohnen,  zum  Burggrafen  des  Schlos- 
ses und  der  Herrschaft  Steyer  ob  der  Enns,  und  verlängerte 
ihm  1493  den  Pacht  der  BurggrafschafI ; doch  nach  des  Kaisers 
Tode  (f  19.  August  1493)  verordnete  König  Maximilian  noch 
in  demselben  Jahre  das  Schloss  Steyer  an  Martin  II.  von  Pol- 
heim (S.520)  zu  übergeben,  welchem  (f  1498)  in  seinem  Amte  als 
Burggraf  Kaspar  von  Volkenllorf  folgte.  Im  J.  1506  bekam  v.  Rogen- 

Wioizrer  oder  Winzerer,  der  diese  Pflege  Tiernstein  bisher  auf 
Raituug  iune  halte,  soil  fürderhin  ddo.  Ulm  14.  Dez.  1503  dieselbe  bis  auf 
künigiiehes  Wühlgefalieii  uiiverraitet  iiioe  haben.  (Nach  K.  Max's  Pfand* 
schaftsbucli.)  — Dieser  aus  Bayern  gekoiniiiene  Kitter  und  kaiserliche  Oberst 
„Kaspar  Wiuzererim  TbaP’  hatte  l^ei  sich  auf  DQrreiiatein  im  April 
1537  die  vom  angarUchen  Gegeiikönige  Zäpolya  zu  dem  (nicht  gehaltenen) 
Reicbslag  nach  Hegensburg  geschickte  Gesandtschaft  beherbergt,  weshalb 
er  D.  verlor  und  landesflüchtig  einen  nicht  ehrenvoUen  Unterhändler  zwischen 
dem  Herzog  Wilhelm  IV.  und  dem  genanoton  König  Zapolya  machte.  S.  Meine 
Medaillen  Bd.  I.  15t — 158.  — Von  1504  bis  1509  batte  Winzerer  das 
Schloss  Weilcneck  pfandweise  inne.  Reil  S.  449. 

")  Nach  K.  Maas  Pfaudscbaflen  von  1495  — 1518.  8.  32. 

Dorf  Birnbaum  in  der  Pfarre  Neukirchen  bei  Pöckstall. 
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dorf,  Schloss,  Amt  and  Landgericht  *o  Stejer  sammt  aller 
Zogehör  gegen  4000  fl.  geleistetes  Darlehen  und  das  Ungeld 
so  Gandersdorf  für  1000  fl.  pfleg-  and  pfandweise.  — Am  17. 
Jänner  1492  stellt  er  einen  Revers  aus  um  Mautti,  Ungeld  und 
Gerichtgeld  7,u  Enns  auf  zwei  Jahre  um  1100  Pfund  Pfenninge, 
and  den  Aufsriilag  in  drei  Vierteln  unter  und  ob  dem  Wiencr- 
wald  und  ob  dem  Manhartsberg  bis  auf  kaiserlichen  Widerruf  ')• 
Derselbe  Kaiser  verpachtet  ihm  1492  Mauth,  Ungcid  nnd  Eisen- 
auflage  7.n  Innern  borg,  Vordcrnbcrg,  und  Leoben  (Nr. 
19),  und  belehnt  ihn  nach  Nr.  18.  im  folgenden  Jahre  mit  dem 
Hanse  zu  Iniiernberg  und  Eisenberg  bei  Leoben. 

Auch  ernannte  der  Kaiser  seinen  getrenen  v.  Rogendorf 
1493  zu  seinem  K ii  c h e I m e i s t e r,  nachdem  am  kaiserlichen 
Hofe  einige  Zeit  her  Mangel  an  Speisen  gewesen  um  solchen  künf- 
tighin zu  verhüten  *). 

Im  Jahre  1494  (ohne  Angabe  des  Tages)  verkauft  v.  Rogen- 
dorf Sr.  königlicben  Majestät  den  W i I d b a n n im  Ostrawald  ’).  Am 
10.  März  1494  stellt  Rogendorf  auf  den  römischen  König  Maxi- 
milian I.  einen  Pfandrevers  ans,  um  den  Markt,  das  Ungelt  nnd 
die  Vogtei  zu  Wuldersdo  rf,  die  er  inne  hat,  für  2000  II.  rhei- 
nisch (H.  u.  St.  .\rcli.)  *).  Im  Jahre  1494  übergibt  derselbe 
Landesfur.st  ihm  den  Zehent  zu  Eincrsdorf  (Nr.  23).  Der- 
selbe König  verpfändet  Kasparu  am  14.  Februar  149.5  die  dem 
Hannsen  Schaul  Tür  ITO  Pfund  Pfenninirc  ab>relöstcn  Leute  und 
Holden  im  Dorfe  .Neun  dorf  bei  (iundersdorf  mit  Vogtei  (II. 
n.  St.  Arch.)  ; ferner  wird  der  nämliche  laut  Lehenbriefcs  vom 
Ii.  Mai  1497  mit  den  von  Alexander  Altensteiner  aul'gcsandtcn 
und  verkauften  drei  Schilling  auf  einem  behau.s’tcn  Gute  zu 
Stelzen  dorf  (westwärts  von  Obcrhollabrnnn)  belehnt.  — 
Christoph  Fejertager  zu  Haitzendorf  verkauft  ihm  am  30.  Octo- 

‘)  Im  H.  u.  St.  Arch.  mit  K's  Siegel  in  rothero  Wachs  and  des  Lasla  Prager 
TOD  Windbag.  (Affe.) 

*)  P reue  n hu  « be  r's  Annai.  Stjrrenses.  Nürnberg,  I7S0  8.  ISS. 

')  In  der  betreffenden  Kaiifurkonde  sind  auch  die  Grenzen  dieses  Waides  ver- 
merkt. Der  Aulsatz  des  diesrtiiigen  Kaulbrieres  ist  von  Rogendorl  im 
H.  u.  St.  Arch. 

*)  An  der  Urkunde  hingen  v.  Rogendnrrs  and  Cbristoph's  von  Liechtenstein 
Siegel  in  rolhem  Wachs, 
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ber  1497  den  Triiid-  and  Weinzehent  zu  Pastorf  bei' Mistel- 
bach österreichischer  Lehenschaft,  nebst  andern  freieigenen  Gü- 
tern and  Zebenten,  and  Kaiser  Maximilian  stellt  den  diesfälligen, 
den  Pastorfer  Zehent  betreflenden  Lebenbrief  am  16.  November 

1497  auf  Kaspar  von  Uogendorf  aus.  — Wolfgang  Ochsenpeck 
und  seine  Hausfrau  Dorothea  verkaufen  am  8.  October  1504, 
an  von  Uogendorf  und  seine  Erben  ihr  lediges  unverkümmertes 
Gut  zu  Pastorf  mit  Zngchör,  bestehend  in  mehreren  Gülten 
und  Zehnten  (auf  Pergament  im  II.  u.  .St.  Arch.).  — Am  23.  März 

1498  stellt  derselbe  Landesfarst  einen  Lehenbrief  auf  Kaspar 
von  Rogendorf  aus,  um  das  demselben  von  Leopold  Neydeck- 
her  verkauRe  Dorf  .Spiel  borg  sammt  den  Dörfern  im  Spiel- 
bergergerichte und  im  Antschauer  Gebiete,  die  gen  Obritzberg 
(im  Viertel  ob  dem  Wicncrwalde)  gehört  haben.  (H.  n.  .St. 
Arch.}.  — Der  Melker  Abt  Johann  belehnt  im  Jahre  1498  ihn  mit 
dem  .Mclilos.<ie  djüiinder.sdorf  (Nr.  34)  ')>  empfing 
Kaspar  ddo.  Melk  5.  .September  1505  auf  Söhne  und  Töchter 
das  Gcschloss  zu  Gunderstnrf  zu  Lehen.  (II u eher  p.  160.) 
Abt  Johann  bestätigt  1507  Kaspar's  vier  Söhnen  den  Lehens- 
hesitz  dieses  .Schlosses  (.\r.  39).  — Im  nämlichen  Jahre  1498 
kaufte  er  nach  Nr.  33  von  Joachim  Scholz  einen  Wein- 
garten zu  Pupperskirrhrn , dann  auch  von  Benedict  von  Ebers-  ^ 
dorf  dessen  llof  zu  Herrn  als  bei  Wien  (Nr.  32);  am 
4.  December  1498  fertigt  Kaiser  Maximilian  aaf  Kaspar  v. 
Rogendorf,  seinen  Rath  und  Pfleger  zu  Tiernstein,  wozu 
ihn  dieser  nach  Nr.  29  im  Jahre  1496  ernannt  hatte,  einen 
Lehenbrief  ans  um  einige,  besonders  zum  Gerungs,  zam  Sitz 
genannt,  zu  Grünbach,  theils  zur  Herrschaft Wei t ra  gehörige, 
theils  von  denen  von  Walsec  und  Pottendorf  an  weiland  Kai- 
ser Friedrich  gekommene  Lehen.  (H.  u.  St.  Arch.).  — Unweit 
Pöckstall  ist  der  Markt  Mertenberg  (St.  Martinsberg)  ge- 
legen, der  dein  Stifte  Kremsmünster  über  vierthalb  Jahrhunderte 
uiiterthänig  war.  Konrad  Hölzler,  Rürgermeister  zu  Wien  und 
sein  Bruder,  die  gemeinsam  die  Herrschaft  Pöckstall  besassen, 
erkühnten  sich  1450  die  Gottesleute  inner-  und  ausserhalb  des 
Marktes  von  ihrem  Pöckstall  aus  zu  bevugten,  willkürlich  za 


Austria  ex  ArchWia  MclUc,  edit.  Philib.  Huober.  Lipsiae  1721  p.  157.  — >■ 
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besteaern  und  einige  dortige  Kirchengiiter  in  Ansproch  zu  neh- 
men, wogegen  die  Gemeinde  durch  ihren  Abt  bei  Kaiser  Fried- 
rich in  Wiener-Neustadt  Abhilfe  suchte.  Dieser  als  Vormund 
des  Ladislaus  Posthnmns  befahl  am  23.  August  1451  diese  Leute 
der  Vogtei  wegen  unbekümmert  und  unangeforhten  zu  lassen. 
Die  Gemeinde  sclirieb  am  21.  Decemüer  1478  an  ihren  Abt 
Ulrich  IV.  sich  ihrer  gegen  weiteren  Druck  und  willkürliche 
Abgaben  aiiziinehmcn,  zumal  das  .Schloss  Pöckslall  am  St.  F.r- 
hartstag  (8.  Jänner)  des  nächstfolgenden  Jahres  Kaspar  von 
Kugendorf  übernehmen  wird.  .\uch  Rogendorf  verfuhr  schonungs- 
los und  eigenmächtig  gegen  die  nachbarliche  Gemeinde,  legte 
.Steuern  und  Frohiidietisto  auf,  worüber  beim  Abte  Wolfgang 
Widmar  häufig  Ueschwerden  cingebracht  wurden,  so  dass  Kla- 
gen bis  zum  Landesfürsten  kamen  und  man  Rogendorf  auf  den 
5.  September  1490  vor  den  Landeshaupimann  und  Statthalter 
nach  Wien  zur  Rechtfertigung  verladen  musste’).  Was  in  der 
Sache  geschehen,  ist  unbekannt,  doch  scheint  „der  liebe  getreue” 
Kaspar  seine  Eigenmächtigkeiten  ungeachtet  etlicher  Tagsatzun- 
gen  fortgesetzt  zu  haben,  bis  endlich  Abt  Georg  und  der  Con- 
vent von  Kremsmünstcr,  der  Chikanen  und  Ränke  müde,  diesen 
ihm  ferngelegenen  Markt  St.  Martinsberg  nebst  den  umlie- 
genden Dörfern,  Klostcrgründen  und  dem  Bannwalde  an  Rogen- 
dorf und  seine  Erben  im  Jahre  l.')03  mit  Vorbehalt  des  dorti- 
gen Pfarrleheos  und  der  zur  Pfarrkirche  gehörigen  Unterthanen 
verkauften  ä).  — Auch  hat  sich  Rogendorf  als  Maulhner  an  der 
Donau  Eigenmächtigkeiten  gegen  zollfreie  .Schiffe  mehrerer  Klö- 
ster zu  .Schulden  kommen  lassen,  wogegen  Kaiser  Maximilian 
iin  Jahre  1503  ernsten  Befehl  gab  (Pachniayr  pag.  295).  .So  cr- 
licss  nach  demselben  S.  272  schon  Kaiser  Friedrich,  bei  dem  , 
Beschwerden  über  Mauthbedrückungen  vorgebracht  worden  waren, 
von  Gratz  am  20.  August  1484  an  Georg  von  Eckartsau,  Georg 
von  Pottendorf,  Heinrich  Prucschcnk,  Kaspar  von  Rogendorf 
und  an  andere  Vorstände  des  Mauthwesens  in  Wien,  Ybbs  und 
Tiernstein  den  Befehl  von  ihren  Eingriffen  in  die  dem  Kloster 
Kremsmünster  gewährte  Mauthfreiheit  abzulassen. 


’)  Nach  Pachmajrer  II.  28S. 
°)  Derielbe  S.  29t. 
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Kasper  war,  wie  sirh  ans  allein  schliessen  lässt,  ein  harther- 
ziger Gutsherr,  ein  stets  anf  Geld  nnd  Besitz  sinnender  Mann. 
Anf  jeglichen  Vortlieii  bedacht,  kanfte  er  Herrschaften  and  Güter, 
pachtete  Gefalle,  Mauthen,  Zehnten,  Ungeld  etc.,  lösete  Lehen  ein 
und  dergleichen.  Dass  er  selbst  gewaltthälig  gewesen  sei,  ergibt 
sich  aus  einer  Absage  vom  28.  November  1492  von  Jörg  Gilleis 
und  seinen  Helfern  wider  K.  Friedrich  wegen  eines  Gutes,  das  der 
Rogendorfer  ihm  weggenommen  hatte.  (H.  u.  St.  A.  vgl.  Wiss- 
grill  HI.  330.)  Er  hielt  sich  jedoch  mit  unwandelbarer  Treue 
an  Kaiser  Friedrich,  der  an  ihm  auch  einen  Mann  mit  ergiebiger 
Hilfe  und  erprobter  Ausdauer  fand. 

•\ls  K.  Maximilian  zu  Linz  am  11.  April  1501  vor  seiner  Ab- 
reise nach  Nürnberg  eine  Veränderung  in  der  bisherigen  Regierung 
der  niederösterreichischen  Lande  zur  ordentlichen  Besorgung  der 
sich  zu  sehr  häufenden  Geschäfte,  deren  Sitz  zu  Enns  sein  sollte, 
traf,  ernannte  er  unter  den  hiezn  Beiznziehenden  neben  Sigmund 
von  Polheim,  Gregor  von  Starhemberg,  Simon  von  Hongersbach 
(S.  535),  Wilhelm  von  Knöringen  etc.  auch  Kaspar n von 
Rogendorf  '). 

Am  7.  April  1506  übergab  Rogendorf  dem  K.  Maximilian 
das  ihm  zugehörige  llocligejaid  über  das  Rothwild  auf  dem 
Ostramwald  (II.  u.  St.-A.  4 feld,  schönes  Sigill.  vgl.  Reil 
S.  291.).  Weiter  verwahrt  dasselbe  k.  k.  Haus-  und  Staats-Ar- 
chiv ein  Schreiben  ddo.  28.  April  1506  hierüber  von  Jörig  Rottal 
an  Wolfgang  Herrn  von  Polheim:  Ich  pin  mit  dem  jungen  v.  Ro- 

gendorlf  vor  kün.  M.  zu  Schadwienn  (Schottwien)  gewest.  Hat  Ir 
k.  M.  bewilligt  dem  alten  Hern  v.  Rogendorff  seins  Son  Le- 
clienbrief  zu  geben  vmb  des  von  eckartsaw  gOter.  Dagegen  soll 
er  euch  ain  brief  vmb  den  Wildban  des  Hofgejaids  an  dem 
Ostcrain  geben,  das  solich  gejaid  füran  k.  M.  zugehorn  sol,  aber 
das  Reysegejaid  vnd  geflügel  soll  dem  Hern  von  Rogendorff  belei- 
hen. Zu  Vrkundt  mein  Hantgeschrift.  J.  Rottal.”  Im  Bericht- 
schreiben von  Polheim  an  den  König  ddo.  29.  April  1506  ist  als 
des  Letztem  Secretär  Blasi  Hölzl  unterzeichnet. 

Am  6.  Juni  1506  belehnte  sein  Landesherr  ihn  und  seine  Er- 
ben mit  dem  von  Barbara  Vudnerin  und  .Margaretha  Kammerftor- 


* ) Pritr.  Geschichte  Up.%  liRiitleü  oh  der  Knn.'^.  MnZ}  I8W.  ßd.  II.  lOI. 
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ferin  aafgesandten  and  dem  v.  R.  verkaaRen  Viertheil  Zehent, 
grossen  und  kleinen  au  Feld  und  Dorf,  zu  Schö n e ng r a be r n. 
(H.  u.  St  >A.)  Des  K.  Maximilian's  Lehenbrief  auf  die  vier  Ge- 
brGder  Rogendorf  (nach  ihres  Vaters  Tode}  auf  diesen  Viertheil 
Zehent  mit  seiner  Zugehörnog  ist  am  23.  Juli  1507  ausgestellt. 

Kaspar  starb  am  18.  October  1506  mit  dem  Titel:  „Regent  von 
Niederösterreich”  zu  Gandersdorf  und  ruht  in  Pöckstall.  Er  war 
ein  sorgsamer  Verwalter  und  Vermehrer  seines  Reichthums,  so 
dass  damals  sein  Geschlecht  zu  den  ersten  in  Niederösterreich 
gezählt  wurde. 

Dessen  erste  Gemahlinn  war  Margaretha,  Tochter  des 
Erasmus  v.  Wildhaus  (bei  Marburg  in  Steiermark)  und  der 
Elisabeth  v.  Auersperg,  die  laut  des  Grabsteines  zu  Pöckstall  im 
Jahre  1492  starb;  im  Jahre  1493  ehelichte  er  Barbara  v.  Zel- 
king,  Herrinn  von  Schlierbach,  die  um  1497  starb  and  gleichfalls 
in  Pöckstall  ruht.  Ans  erster  Ehe  waren  die  vier  Söhne : Sigmund, 
H'^ilhelsn,  Wol fgang  und  Georg,  und  die  Tochter  Elisa- 
beth, zweite  Gemahlinn  <)  des  wafTenber&hmten  Grafen  Miklas 
des  Aeltern  v.  Salm-Nieabarg^,  welcher  Freiherr  v.  Hormayr 
im  Taschenbucbe  für  vaterländische  Geschichte,  Wien  1823,  S.  62, 
vgl.  S.  100,  106  and  besonders  121 , erwähnt,  in  welchen  Stellen 
sie  überall  als  Wilhelm's  v.  Rogendorf  Tochter  statt  Schwester 
erscheint.  Derselbe  sagt  ,S.  63  pompbaR  und  unwahr:  „Obgleich 
zwei  und  sechzigjährig  und  mit  denLorbeern  von  17  Feldzügen  ge* 
schmückt,  doch  noch  immer  derselbe  gewaltige  Kampfheld,  reichte 
Salm  (1521)  seine  Hand  dem  ersten  Sprössling  des  Ebebundes  (näin- 
licb  Wilh.’s  V.  R.  und  der  Grä6nn  Elisabeth  v.  Oettingen,  den  er  selbst 
1506  nach  S.62.  gestiftet),  der  vierzehnjährigen  Elsbeth  Freyinn 
V.  Rogendorf  etc.*)’’.  Das  ist  alles  v.  Hormayr’sche  Dichtung! 


')  Nach  den  T.  Rogendorfiachen  Pamilienpapieren  war  deiaen  erale,  kinderlose 
Gemahlinn  Uargaretha  Zeeky  (rede  S e t a e h i)  ans  Ungern.  — Or.  Niklaa 
T.  Salm,  der  Jüngere,  war  acbon  In  Jungen  Jahren  Im  Juli  1530  bei  dem 
Reicbatage  au  Angabnrg  ala  „Ohr  lat  er  Camerer,”  wie  auch  sein  Oheim 
„Wilhelm  Freiherr  au  Ragendorf  rnd  Hollenbnrg,  Obriater  HolTmaiater”  im 
Gefolge  dea  KSnlga  Ferdinand  I. 

Von  Baron  r,  Hormayr  irregeleitet,  nahm  ich  in  meinem  Medaillenwerke 
I.  223.  Eliaabetb  ala  Wllhelm'a  Tochter  an,  waa  in  Schweater  au  rer- 
beaaem  lat.  — Hoheneck  II.  2t5  und  Hübner  III.  Tab.  966,  deaglei- 
SiUb.  d.  phU.  hiat.  CI.  VII.  Bd.  III.  HR.  35 
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Laut  des  Heiratsbriefes  (Nr,  244)  dd . Wien  ara  Samstag  nach  St. 
Veit  (18.  Juni)  1502  gibt  Kaspar  v.  Rogeadorf  seiner  Tochter 
Elisabeth  dritthalbtansend  Pfund  Pfenning  guter  österreichischer 
Landeswährung,  Graf  Niklas  r.  Salm  als  Widerlage  zweieinhalbtau- 
send  Pfund  Pfenninge  und  als  Morgengabe  dreizehnhalbhundert 
Pfund  Pfenninge,  also  machte  beider  Heiratgut  u.  Morgengabe  eine 
Summe  von  sechstausend  dritthalbhundert  Pfund  Pfenningen.  Die 
Herrschaft  Marchegg  mit  Zugehör  hatte  Graf  Salm  als  Pfand 
vom  Landesfürsten.  Seine  Gemahlinn  soll , im  Falle  er  mit  Tode 
abgfinge  und  Kinder  hinterliesse,  das  Schloss  und  die  Stadt  March- 
egg mit  vollen  Nutznngen  so  lange  besitzen,  bis  ihr  nicht  alles 
bezahlt  worden  ist.  Doch  sollen  dritthalbtansend  Pfand  Pfenninge 
seiner  Widerlage  in  Oesterreich  angelegt  werden  und  auf  die 
nächsten  Erben  fallen.  Zeugen  sind;  Christoph  v.  Liechtenstein 
zu  Nikolsburg  und  der  edle  gestrenge  Ritter  Sigmund  Hager  v.  Al- 
lentsteig,  und  der  edle  veste  Zacharias  Steinberger'). 

Nach  Nr.  246  erlaubt  der  König  Maximilian  I.  im  selben 
Jabre  die  Heimsteuer  seiner  Frau  auf  Marchegg  zu  versichern, 
auch  vom  nämlichen  Jahre  ist  nach  Nr.  247  der  diesfallige  Ge- 
genrevers des  Grafen  vorhanden , endlich  nach  Nr.  37  verzichten 
Elisabeth  v.  Rogendorf  und  ihr  Gemahl  Graf  Niklas  Salm  im  Jahre 
1502  auf  alle  Rogendorlischen  Göter.  Das  sind  Beweise  genug! 
Da  Wilhelm  V.  Rogeadorf  im  Jahre  1481  geboren  ist,  so  kann  diese 
Elisabeth  unmöglich  dessen  Tochter  sein  und  sich  im  Jahre  1502 
vermählen!  Sollte  aber  Freiherr  v.  Hormayr,  der  so  oft  und  so 
lange  in  Mähren  nnd  namentlich  in  Raiz  gewesen,  woher  diese 
die  Familie  v.  Rogendorf  betreffenden  Urkunden  ins  Franzens- 
Musenm  gekommen  sein  mögen , dieselben  nicht  gekannt  nnd  ge- 
lesen haben?  'AXr,3vjetv  rö  npCirmi.  Graf  Salm,  dessen  Leben 
V.  Hormayr  im  genannten  Taschenbnche  S.  52  — 123  in  einem 
für  den  unsterblichen  Helden  unnöthigen  Panegyrikus  beschrieben 
hat,  starb  in  Folge  seiner  bei  der  Vertheidigung  Wiens  erhaltenen 


eben  6 e b h a r d i ncanen  EUaabethen  ganz  ricbtig  Kas  par'a  r.  Roiendorf 
Tochter,  lomit  Wllbelm'a  Sehweater. 

')  Diese  und  einige  andere  Hittbeiinngen  aus  den  8.  52  t genannten  Original- 
urkunden im  Franzens-Haaenai  an  BrBnn  verdanke  leb  der  besonderen  GBIe 
des  Herrn  Cyrill  N a p p , Propstes  an  St.  Thomas , und  des  Herrn  Prof,  and 
Costos  aibin  Heinrich  daselbst. 
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Wanden  su  Marchegg  am  4.  Mai  1530.  Seine  Gemahlinn  lebte  noch 
im  Jahre  1550,  indem  sie  nach  Hortnayr,  S.  105,  am  28.  September 
dieses  Jahres  einen  ewigen  Jahrtag  ans  ihrem  Haaptgnte  von  1000 
Pfand  Pfenningen  stiftete.  Sie  Hess  die  Pfarrkirche  im  Markte  Ort 
im  V.  U.  M.  B.  aaf  gr&nem  Rasen  erbaaen,  and  stiftete  dazu  jenen 
Dienst,  den  das  Dorf  Atterkla  za  der  Schlosskirche  in  Ort  rei« 
chen  masste,  als  diese  abgebrochen  wurde  *}. 

Da  nach  Nr.  41.  K.  Maximilian  den  Gebrüdern  Wilhelm, 
Wolfgang  and  Georg  von  Rogendorf  im  Jahre  1509  znsichert,  von 
den  einzaziehenden  Gütern  ihres  Schwagers  S im o n von  Han- 
gersbach*) die  Heimsteaer  ihrer  S chwester  herauszageben, 
so  folgt  daraus,  dass  sie  noch  eine  zweite  Schwester  hatten. 

A.  Der  römische  König  Maximilian  belehnt  laut  Lehenbriefes 
vom  1.  Mai  1507,  Si|ginand  von  Rogendorf  als  den  Ältesten 
für  sich  und  als  Lehenträger  seiner  Brüder,  Wilhelm,  k.  Rathes, 
Wolfgang  und  Georg,  mit  dem  theils  zar  Herrschaft  Weitra  ge- 
hörigen, theils  von  denen  von  Walsee  und  Pottendorf  an  weiland 
Kaiser  Friedrich  Ili.  gekommenen  und  schon  von  ihrem  seligen 
Vater  besessenen  und  von  ihm  ererbten  Lehen,  und  zwar  mit  dem 
Schlosse  Peck stall  and  vier  Hofstätten  zuPirpaam,  Ebers- 
dorfer  Pfarre  and  Peckstaller  Gerichts,  jedes  mit  seiner  Zugehö- 
rang,  ferner  zara  Gerungs  mit  dem  Sitz,  genannt  der  Perg, 
sammt  Zogehörang  etc.,  zu  Weitra  gehörig  (H.  u.  St.  A.).  — 
Derselbe  Sigmund  empfängt  für  sich  and  als  Lehenträger  seiner 
drei  Brüder  in  Melk  am  10.  Mai  1507  das  Geschloss  zu  Gnn- 
dersdorf  zu  Leben'). 

Sigmand  bekam  auch  dasBurggrafenamt  zu  Steyer 
and  nach  seinem  baldigen  Hinscheiden  (angeblich  noch  im  Jahre 
1507)  sein  Bruder  Wolfgang. 


')  Aas  der  Bereltanss-RelaUoii  Ober  die  Herrschaft  0 rt  am  5.  Deeember  1607. 
Vgl.  Wissgril  1 Ilt.  340. 

')  Wie  diese  Schnrester  gebeisiea,  vermag  ich  nicht  za  bestimmen.  SImo  n 
von  Han gersbach's  (in  Krain)  Erbtochter  Margaretha  ehelichte  Hein- 
richen von  E gk ; PrSdicat  and  Wappen  von  Hangersbach  gingen  mit  kais. 
Genehmigang  anf  dieses  Geschlecht  Ober.  Vgl.  Wissgrill  II.  335. 

*)  Philibert  Hneber,  Austria  ez  Archiv.  Mellic.  p.  161,  and  Nr.  39  der  Re- 
gesten der  in  BrOnn  verwahrten  Urkunden. 

35  • 
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B.  Von  m^ilheliUy  am  20-  November  1481  geboren, 
wollen  wir  nach  seinen  beiden  Brüdern  S.  543  ausführlicher 
handeln. 

Die  drei  Brüder  scheinen  ihre  vererbten  Güter  durch  längere 
Zeit  gemeinsam  besessen  und  verwaltet  zu  haben,  zumal  Wilhelm 
lange  und  öfters,  besonders  von  1520  in  fernen  Landen  abwesend 
war.  So  kaufen  die  Gebrüder  von  Rogendorf  im  Jahre  1514  von 
Hanns  Geyer  Sitzendorf  (Nr.  44);  so  werden  dieselben  nach 
Nr.  53,  im  J.  1521  vom  Erzherzog  Ferdinand  1.  mit  verschie- 
denen Gütern  belehnt;  desgleichen  1533  nach  Nr.  73  vom  Mel- 
ker Abte  Wolfgang  mit  Gandersdorf.  Es  war  jedoch  auch  jeder 
der  Brüder,  wie  wir  sehen  werden,  sorgsam  darauf  bedacht,  für 
sich  Güter,  Lehen,  Pfandschaften  etc.  zu  erwerben. 

C.  W'olfg^ang^,  im  Jahre  1483  geboren,  war  nach  seines 
ältesten  Bruders  Sigmund  vorerwähntem  frühen  Tode  bis  1514 
K.  Maximilian's  Burggr  af  zu  Steyer.  Er  gelobte  daselbst  am 
12.  März  1515  dem  Kaiser  die  ihm  von  dessen  Ratbe  und  Hofmar- 
schalk Lienhard  Rauher  eingehändigten  zwei  Truhen  niemanden 
als  dem  Kaiser  und  seinen  Erben  einzuantworten.  (H.  u.  St.  A.) 
Nach  Nr.45,  (S.  521 , Anm.  2)  bestätigt  derselbe  Landesfürst  im  Jahre 
1515  den  Brüdern  vonR.  den  Empfang  von  zehn  Archivtrnheo.  — Im 
Jahre  1522  erhielt  er  jährlich  200  Gulden  Pension  (Dienstgeld), 
leistete  dem  Kaiser  Rathspflicht  zu  Freibnrg  im  Breisgau,  und 
ward  am  27.  October  1527  Landmarschall  in  Oesterreich 
unter  der  Enns.  Bei  der  Vertheidignng  Wiens,  im  Herbste  1529, 
befehligte  er  als  dieser  Landschaft  Oberster,  über  500  Pferde; 
ihm  unterstanden  Männer  von  den  besten  Namen  Oesterreichs, 
darunter  Longin,  Sigmund,  Martin  und  Hanns  von  Pnechhaim, 
Hanns  von  Lappitz,  Sebastian  Hager  von  Allentsteig,  Erasmus 
von  Starhemberg,  Hanns  von  Lambcrg,  Herr  zu  Saucnstein, 
Hanns  von  Lassberg,  Veit  und  sein  Vetter  Ehrenreich  II.  von 
Königsberg,  Hieronymus  Geyer  von  Osterburg,  Georg  Grabner 
zu  Rosenburg,  Reinprecht  von  Eberftorf,  Marcus  von  Mam- 
ming  etc.  etc. 

Er  nahm  auch  Antheil  am  Bergbau  in  Böhmen.  Eine  Sil- 
bermedaille mit  dessen  Brustbild  vom  Jahre  1536  verwahrt  das 
k.  k.  Münz-  und  Antikencabinet , die  in  meinem  vaterländischen 
Medaillenwerk  I.  229  beschrieben,  und  Tab.  XIII.  Nr.  64  abge- 
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bildet  ist.  Wolfgang  lebte  noch  laut  eines  Lehenbriefes  für  Seba- 
stian Wöttich  von  Jakobitz  im  Jahre  1539  und  dürfte  (Nr.  272)) 
im  folgenden  Jahre  gestorben  sein. 

Wie  sein  Vater,  war  auch  er  auf  den  W'ohlstand  seines  Hauses 
und  die  Erwerbung  von  Besitzungen  bedacht.  Kaiser  Maximilian 
tauschte  ddo.  Kaufbeuern  am  5-  October  1518  für  sich  und  seine  Er- 
ben mit  Wolfgang  Frei  iierrn  (S.545,  Anm. 3)  zuRogendorf  und 
Mollenburg  sein  landesfUrstliches  Landgericht  über  seine  Holden 
und  Unterthanen,  zu  Sitzcndorf‘)  gehörend,  so  dass  er  (Kogen- 
dorf)  dem  Kaiser  das  Landgericht  über  seine  Holden  und  Untertha- 
nen  zu  T wy  n p e rg,  so  er  bisher  gehabt,  übergeben  und  dagegen  der 
Kaiser  ihm  und  seinen  Erben  das  Landgericht  über  seine  Holden  und 
Unterthaneu,  die  zum  Markte  Sitzendorf  gehören,  zugestellt  hat  *). 

Er  löste  die  Veste  und  Herrschaft  Egenburg  von  Regina*) 
Langin  von  Welleuburg,  Witwe  Ulricli's  von  Haselbach, 
Ritters,  Hauptmann's  und  Pflegers  daselbst,  im  Jahre  1527,  mit 
landesfürsllicher  Bewilligung  an  sich.  (Vgl.  Wissgrill,  IV.  194.) 
Schon  ddo.  Gran  am  18.  December  1527,  befahl  König  Ferdinand  I. 
nach  ordentlicher  Bereitung  und  Festsetzung  der  Grenzen  die 
Herrschaft  Egenburg,  au  Wolfgang  Freiherrn  von  Rogendorf 
zu  übergeben.  Diese  Grenzbcstimrouug  erlitt  aber  einen  mehrjäh- 
rigen Aufschub,  indem  der  König  in  einem  Schreiben  aus  Augsburg 
vom  22.  Juli  1530  an  die  Räthc  der  niederösterreicbischen  Rait- 
kammer  verordnet,  dass  sie  vor  Einantwortung  dieser  Herrschaft, 
die  er  dem  Freiherrn  Wolfgang  von  Ulrich'’8  von  Haslbach  Wit- 
tib am  nächsten  Allerseelentag  abzulösen  bewilliget  habe,  Commis- 
sarien zur  Besichtigung  der  dem  Wolfgang,  königlichem  Ratbe  und 
Landmarschalk,  und  seinen  Brüdern  gehörigen,  an  dieselbe  Herr- 


*)  Der  Markt  Sitzendorf  iat  im  Viertel  oiiter  dem  tlanhartsberg  gelegen. 

Diese  Pepier-Urkande  iiu  k.  k.  H.  u.  SU  Archive  ist  eine  Copie,  best&tigt 
vom  Erxbenog  Ferdinand  la  zu  Wien«  am  1.  Mai  152%  ; unterzeichnet  von 
Sigmund  von  Dietriebstein,  Statthalter;  dann  von  C.  Pueebbaim,  Hanns  von 
Lambergy  Sigmund  von  Uerberslein,  G.  von  Bessrer  Doctor , Marcos 
Treutzaurwein. 

*)  Urkundlich  ddo.  Stuttgart  am  2%.  Februar  1523  wird  Ulrich's  von  Haslbach 
Gemahllnu  Regina  des  CardinaUErzblscbofs  Matth&us  Lang  leibliche 
Schwester  genannt.  Wissgrill  IV.  19%  nennt  sie  Kalbarinai  vielleicht 
hieas  sie  Katharina  Regina. 
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Schaft  rainenden  GrGnde  benennen  and  die  etwaigen  Grensirrnngen 
berichtigen  sollen.  Der  betreffende  Bericht  der  Cominissarien  er- 
folgte ddo.  Egeobarg  am  28.  September  1530,  und  Wolfgang’s 
Antwort  auf  diesen  ihm  milgetheilten  Bericht  ist  ohne  Datum. 
Derselbe  richtet  ferner  ein  Schreiben  vom  13.  October  des  näm- 
lichen Jahres  an  die  Räthe  Ober  die  ihm  vorgehaltene  Beschwerung 
Melchior’s  von  Lamberg  und  seiner  Schwieger  Ulrich's  von  Hvsl- 
pach  Wittib , wegen  des  Landgerichtes  zu  Sitzeudorf,  das  am 
5.  October  1518  an  von  Rogendorf  tauschweise  gekommen  war. 
Die  Beschwerde  ging  gegen  die  Frau  von  Hasipach,  unter  anderen 
wegen  eines  gefangenen  Übelthäters , der  bei  genannter  Frau  in’s 
Gefangniss  gekommen  war  und  den  sie  im  Schlosse  zu  Egenburg 
seine,  ihm  nicht  gebührende  Verpflegung  gelassen  hatte. 

Am  2.  November  1530  traten  Haslpach's  Witwe  und  die 
Erben  die  Herrschaft  Egenburg,  gegen  Erlegung  des  Pfand- 
Schillings  ab  und  gaben  ihre  Verschreibung  heraus.  Da  der  ihr 
beranszugebende  Revers  nicht  beihändig  war,  so  sollte  er,  wenn 
er  über  kurz  oder  lang  vorkäme,  kraftlos,  todt  und  ab  sein.  Ja 
sogar  K.  Ferdinand  stellte  zu  Wien  am  19.  November  desselben 
Jahres  einen  Tödbrief  über  diesen  Revers  aus.  Gleichfalls  ver- 
wahrt das  k.  k.  Haus-  Hof-  und  Staatsarchiv  ein  Schreiben 
(sine  dato)  des  Freiherrn  Wolfgaug  an  die  Räthe  der  niederöster- 
reichischen Raitkammcr,  worin  er  sie  um  Ausfertigung  des  schon 
oft  angesuchten  Pfandbriefes  über  Egenburg  bittet , worauf  die 
Antwort  am  20.  März  1531  erfolgte.  Jenei;  mag  im  Laufe  des 
Sommers  ausgestellt  worden  sein,  da  Wolfgang's  Pfandrevers  um 
die  genannte  Herrschaft  für  6308  Gulden  5 Schilling  10  Den.  zu 
Wien  am  30.  August  desselben  Jahres  ansgefertigt  ist. 

Wolfgang  batte  das  Ungeld  zu  Gundersdorf  ’}) 
er  als  eine  der  Herrschaft  Egenburg  einverleibte  Nutzung  und 
Gült  innehatte,  Sr.  Majestät  ohne  einige  Ergetzlichkeit  zu  könig- 
lichen Händen  gegeben  und  eingeanlwortet,  sein  Bruder  Wilbeim 
aber  am  15.  November  1533  desselbe  um  1000  fl.  an  sich  gelöset 


')  Nich  Hueber  S.  169  empfing  Wilhelm  von  Rogendort  ffir  eich  als  Aelle- 
ster  and  Lebenirlger  seiner  BrQder  Wolfgang  und  Georg  and  ihrer  drei 
Erben  „das  sQne  sejn’’  die  Veste  ond  das  Schloss  au  Gunders- 
d 0 rf  Tom  Melker  Able  au  Lehen.  Actnm  am  Montag  1.  September  15S3. 
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and  am  21.  den  Pfandrerers  aasgestellt.  Dagegen  ward  Woirgangen 
1534  die  Veraicbernng  ertheilt,  dass  erjene  1000  fl.  die  erNiklasen 
Jaresehitz,  Freiherrn  zo  Göns,  für  die  Abtretung  des  verpfändet 
gewesenen  Schlosses  Nassenfus  in  Unterkrain  anstatt  des  K. 
Ferdinand  bezahlt  hatte,  auf  der  Herrschaft  Egenbarg  pfandweise 
za  geniessen  h&tte  (Im  Areb.  des  k.  k.  Finanzministeriams.) 

Unserem  Wolfgang  übergab  sein  Bruder  Wilhelm  in  Erb- 
schaft die  Pfandschaft  des  Ungelds  za  Wilhelms  bürg  für 
5000  Gulden,  worüber  jener  ddo.  Wien  am  12.  October  1537 
auf  K.  Ferdinand  einen  Pfandrevers  aasstellt. 

Wolfgang,  der  am  das  Jahr  1540  starb,  war  dreimal  vermählt: 
a}  im  Jahre  1508  mit  E lisabeth  Heinrich’s  Herrn  von  Liech- 
tenstein Tochter,  die  am  21.  Angast  1517  starb,  and  in  der 
Pfarrkirche  za  Sitzendorf  ruht,  b)  im  Jahre  1522  im  Schlosse 
za  Maissau  mit  Rosina,  Tochter  Radolph’s  Freiherrn  von 
Hohenfeld  (f  1533)  und  seiner  ersten  Haasfrau  Margaretha 
Gradnerin.  Rosine  ermächtigte  1524  ihren  Gemahl  für  sie  eine 
Rente  in  Würtemberg  za  erheben  (Nr.  57  and  264)  and  starb 
1526;  c)  im  Jahre  1528  nach  Nr.  61  and  267  mit  Anna') 
Freiinn  von  Kreyg,  Witwe  Wilhelms  Herrn  von  Lamberg,  der 
um  1524  gestorben  (vergleiche  Nr.  192  und  Wissgrill  V.  372), 
für  dessen  Sohn  Balthasar  sein  Stiefvater  nach  Nr.  84  bis  um 
1539  die  Vormnndschaft  führte.  Sie  lebte  noch  im  Jahre  1541 
(Nr.  282),  indem  sie  in  diesem  Jahre  mit  ihrem  Stiefsohne 
Wilhelm  II.  einen  Vertrag  scbliesst. 

Kinder  erster  Ehe  waren  a)  Anna,  zweite  Gemahlinn 
Jodok’s  III.  von  Rosenberg  zu  Krammaa  (f  1539)  *).  Bei 
ihrer  Vermählang  versprach  Kaiser  Ferdinand  ddo.  Angsbarg 
am  20.  Jali  1530  ihr,  weil  sie  eine  Zeit  lang  in  der  darch- 
laacbtigen  Königinn  und  Gemahlinn  Frauenzimmer  gedient,  in 
Jahresfrist  500  Golden  rheinisch,  je  60  kr.  zu  einem  Gulden 
gerechnet,  als  Heiratgat  zu  zahlen.  (H.  u.  St.  Archiv).  Sie 
starb  1562;  b)  Wilhelm  II.  der  Jüng^ere,  von  dem  wir  das 
Gescblecbt,  nachdem  wir  vorher  Wilhelmen  I.  sammt  seinem 

’)  Widgrill  V.  372  nennt  sie  Engelbarg  t,  Krejgg. 

*)  Dessen  erste  Oemsblinn  tvsr  seit  1S29  Wsnduls,  Tochter  des  Herrn 
Bsrtholoml  t.  S tsrh  e m ber  g,  die  iin  Jshre  1531  starb,  rergleiche 
8 chwerdling’s  Oeschiebte  des  Haases  Starhemberg.  Linz  1830,  8.  171. 
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Sohne  Christoph  and  Georgen  Freiherrn  von  Rogen« 
d orf  besprochen  and  beleuchtet  haben,  bis  anf  den  heotigen 
Grafen  unanterbrocben  fortführen  wollen ; c}  Potentiana,  wie 
sie  anch  bei  Baron  von  Hoheneck  III.  258  genannt  wird,  eweite 
Gemahlinn  Johann  Hoftnann's  Freiherrn  zu  Grfinbüchel  nod 
Strechaa , Kaiser  Ferdinand's  Schatsmeisters  etc.  *)  verKicbtet 
nach  Nr.  76  im  J.  1535  auf  alles  Rogendorfische  Erbe.  Nach  dem 
Zeugnisse  des  von  Rogendorfischen  Stammbuches  (Manuscript) 
hiess  sie,  wie  Wissgrill  IV.  365  sagt,  Clara;  vielleicht 
hatte  sie  beide  Namen.  Anch  dessen  erste  Gemahlinn  hiess  nach 
Wissgrill  Potentiana.  Außallend  ist  es,  dass  v.  Hoffmann's 
beide  Gemahlinnen  nnd  beide  Schwiegerväter  (der  erste  Wolf- 
gang von  Oberbarg)  gleiche  Taufnamen  führten;  d)  Maria  Sa- 
lome, ehelichte  1532,  Wilhelm  Herrn  v.  Chuenring  in  See- 
feld und  Schweinbart  (Nr.  270).  Sie  starb  frühe  und  ihr  Gemahl 
ehelichte  dann  Sibylla,  Tochter  Raimund's  v.  Fugger,  and  starb 
kinderlos  im  Octoher  1541.  — Töchter  der  zweiten  oder  dritten 
Ehe  sind;  e)  Margaretha,  die  sich  nach  Nr.  277  im  Jahre 
1546  mit  Sigmund  Grafen  von  Lodron  vermählte  (vgl.  Hüb- 
ner III.  813  und  966).  f)  Polyxena,  nach  Hübner  III.  966, 
Gemahlinn  Michael  Ludwigs  Herrn  von  Pnechheim.  Sie  erhielt 
an  väterlichem  nnd  mütterlichem  Erbtheil  10,000  Gulden  rheinisch, 
zu  60  krn.  den  Gulden  gerechnet.  Sie  stellte  ihrem  Vetter  und  Ger- 
haben  Grafen  Christoph  zu  Rogendorf  einen  Verzichtbrief  aus, 
worin  erklärt  wird,  dass  sie  nach  Abzug  von  500  fl.  abgefertigt 
sei.  Zeugen:  Hanns  Gaudenz  von  Modrutsch  (d.  i.  Madruz  aus 
Trient)  kaiserl.  Rath  und  Cammerer,  Sigmund  Freiherr  zu 
Herbenstein,  und  Herr  Marens  Beck  von  Leopoldsdorf,  nieder- 
österreichischer  Kanzler. 

D.  (iieor§^,  nach  S.  533  Kaspars  jüngster  Sohn,  suchte  wie 
sein  Vater  und  seine  Brüder  sein  Besitzthiim  zu  vermehren.  Iin  Jahre 

1512  kaufte  er  von  seinen  beiden  Brüdern  mehrere  Lehen  (.\r.  42); 

1513  wurden  er  und  Hartmaon  von  Liechtenstein  von  Wiguleios, 
Bischof  zu  Passao,  mit  den  Ebersdorfer  Lehen  belehnt  (Nr.  43 
nnd  157);  im  folgenden  Jahre  wurden  ihm  die  Stelzenberger  Güter 


')  Ueber  den  Frelberrn  von  Hortmton  und  tein  Oetchlecht,  lieheWiac 
grill  IV.  363  ff ; meine  Hedalllen  I.  203  ff. 
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übergeben  (Nr.  258) ; 1516  verkaufte  ihm  sein  Brnder  Wilhelm 
das  Forstamt  zu  Ostram  bei  Pöckstall  (Nr.  48),  dann  kaufte  er  in 
selbem  Jahre  von  beiden  Brüdern  die  Herrschaft  Mollenbnrg 
(Nr.  49);  ferner  1524  von  Hanns  und  Wolfgang  Mannsdorfer 
Gründe  zu  Weiten,  einem  Markte  bei  dem  Schlosse  zu  Mollenbni^; 
1530  vom  Abte  Johann  zu  Seifensteio,  dessen  Güter  zu  Gunders- 
dor>  und  Kalchdorf  (Nr.  142);  im  Jahre  1533  vertauschte  ihm 
sein  Brnder  Wilhelm  die  Herrschaft  Pöckstall  gegen  die  Herr* 
Schaft  Gnndersdorf  (Nr.  71),  die  ihm  Georg  nach  Nr.  69  ira  näm- 
lichen Jahre  übergibt.  Georg  verwaltete  im  Namen  seines  meist 
abwesenden  Bruders  Wilhelm  von  1514 — 1532  die  Burggrafschaft 
Steyer,  wo  er  gewöhnlich  sich  aufhielt.  Dann  gelangte  er  nach 
dem  Hofgedenkbuch  von  1530,  Fol.  165,  zum  pfandweisen  Besitz 
dieser  Herrschaft  und  in  diesem  Jahre  wurde  ihm  das  betreffende 
Urbar  zugestellt.  Im  Jahre  1533  erbietet  er  sich,  von  K.  Fer- 
dinand das  Ungeld  zu  Gundersdorf  mit  1000  Golden  ablösen  zu 
wollen,  wozu  sein  Bruder  Wolfgang  als  Inhaber  der  Herrschaft 
Egenburg,  der  nach  S.538  dieses  Ungeld  einverleibt  war,  eingewil- 
liget  hätte.  — Er  führte  die  Gerhabschaft  über  des  Grafen  Niklas  I., 
von  Salm  jüngsten  Sohn  Wolfgang,  den  nachherigen  gelehrten 
Bischof  zuPassan  (fl555),  von  derer  iin Jahre  1530  nach  Nr.  140 
entledigt  wurde. 

Auch  ward  er  von  Kaiser  Karl  V.  und  dessen  Brnder  dem 
Erzherzog  Ferdinand  I.  mit  Sendungen  betraut.  Dies  erhellet  aus 
einem  Mahnschreiben  des  Letzteren  ausGratz,  am  13.0ctober  1521, 
laut  dessen  der  junge  Kaiser  dem  Dompropst  ■)  zu  Brixen,  Georg 
Freiberrn  zu  Rogendorf  und  Johann  Mraükhes’)  zu  einer  Bot- 


')  Sebastian  S p e ran t i u s (Spieni)  aui  DinkelsbUbl,  beider  Rechte  Uoclor 
und  Uompro  pat  xu  Brixen,  war  beinahe  immer  in  Gescbinen  abwe- 
send und  befand  sich  auf  der  Rückreise  von  einer  wicbligen  Gesandtschaft, 
die  er  in  kaiserlichem  Aufträge  xu  K.  Sigmund  I.  nach  Polen  unternommen 
batte,  auf  dem  Rogendorfiseben Gundersdorf,  wo  er  die  am  9.  April  1521 
auf  ihn  gefallene  Wahl  xumBisrhof  am  29.  erfuhr.  Vgl.  Sinnaeher's  Bei- 
trige  xur  Gesebiebte  der  bisebSflicheu  Kirche  S&ben  und  Brixen.  1830. 
Bd.  VII.  179. 

Das  Ist  wohl  Johann  Maraesky  oder  Itfraksy,  aus  einem  angeblich  aus 
lllyrien  entsprossenen,  dann  ans  HIhren  nach  Oesterreich  gekommenen  Ge- 
schleebte.  Johann  and  sein  Vetter  Peter  Mraksy  erhielten  ddo.lnns- 
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■chaft  nach  Holen  verordnete  und  diesem  500  Golden  rheinisch 
nur  Heise  reichen  liess.  Jene  beiden  rechneten  aof  M's  MitreUe 
and  veraosgabten  in  dieser  Voraossetsong  eine  merkliche  Somme 
Geldes  Qber  die  bestimmte  Zehrong,  eomal  sie  sich  mit  einer  grös- 
seren Anzahl  von  Pferden  versehen  hatten.  Maracsky  machte  weder 
die  Reise , noch  stellte  er  das  empfangene  Geld  zoröek.  Der  Erz- 
herzog befahl  non  demselben , ooter  obigem  Datoni  im  Namen  des 
Kaisers  aoPs  strengste,  die  500  Golden  ohne  Verzag  and  ohne 
Entgelt  dem  Bischof  and  dem  Freiherrn  Georg  von  Rogendorf 
zozostellen  0- 

Vier  Jahre  später,  worde  Georg  mit  demBischof  vonLaibach 
vom  Erzherzog  mit  einer  Sendong  an  seinen  Schwager,  König  Lud- 
wig II.  von  Ungarn  and  Böhmen,  und  an  K.  Sigmund  I.  von  Polen 
bedacht,  wie  aas  der  am  Schlosse  mitgetheilteo  lostroction  des 
Erzherzogs  ddo. Tübingen,  am  5.  November  1525  erhellet.  — Einer 
seiner  letzten  Acte  ist  wohl  der  Vergleich  mit  seinen  beiden  Brü- 
dern im  Jabre  1537,  der  nach  Nr.  79  der  Regesten  der  in  Brünn 
verwahrten  Urkunden  die  Herrschaften  Gundersdorf,  Pöckstall  and 
den  Antheil  an  VVilhelmsbnrg  betroffen  bat. 

Er  war  früh  vermählt,  indem  Propst  Konrad  von  Waldhausen 
im  Jahre  1516  das  Testament  seiner  Gattinn  Margaretha  von 
Ze Iking  vidimirte  (Nr.  50).  Sie  war  eine  Erbinn  Georgs  von 
Eckartsan,  dessen  eine  Tochter  Namens  Agnes,  nach  Wissgrill 
II.  345.  Otto’s  von  Zelking  Gemahlion,  ihre  Mutter  gewesen.  Das 
Archiv  des  k.  k.  Finanzministeriums  verwahrt  diesfalls  einen  Brief 
von  K.  Ferdinand,  in  dem  er  bekennt,  dass  er  den  edlen,  lieben, 
getreuen,  weiland  Georgen  von  Eckertsan  hinterlassenen  Erben, 
mit  Namen  Georg  von  Sternberg  aufm  llaniffstingl,  Georg  Frei- 


bnick  101  14.  Februar  ISSS  fOr  die  Erblande  den  Fra  ib  errenstand  und 
die  BeitlUsung  mit  dem  Pr&dicate  Mrakty  von  Naakan,  Freiherren  von 
LItachauddo.  Prag  am  26.  April  1531,  und  irnrden  ala  Freiherren  dem 
ntcderOaterreichlacben  Herrenatande  alnverlelbl.  Dieaer  Johann  Marexi 
(aie)  war  mit  Johann  Cusplnian  1517  ala  Oeaandtar  an  den  k.  ungariaeben 
Hof  geaebickt,  und  ging  mit  demaelben  aur  Hocbaait  der  Bona  Sforaa  mit 
K.  Sigmund  I.  im  April  1518  nach  Krakau.  Vgl.  Deni’a  Buchdrucker- 
geaebicbte  Wiena.  S.  160  f.  Johann  Freiherr  von  Maratachk;  von  Naakan 
und  Duba  beaaaa  im  Jahre  1534  die  Veate  und  Herrachatt  Uroaendorf. 

*)  NiaderSaterreicblaebea  Gedenkbuch  von  1521 — 15S3.  S.  4B. 
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kerr  EU  Rogendorf  und  Mollenburg  anstatt  seiner  Ge> 
mahlinn,  Georg  Ton  Liechtenstein  znMnran,  Hartmann  von 
Liechtenstein  zu  Nikoisbnrg,  Sebastian  von  Trann  anstatt  seiner 
Geroahlinn,  und  von  weiland  Wolfgangen  von  Eberilorf  znrückge- 
lassenen  Erben , von  ihrer  fleissigen  Bete  (Bitte)  wegen  einen 
Wein<  und  Getreidzehent,  zu  Genserndo  rf  gelegen,  auf 
ein  Jahr  lang,  von  dato  dieses  Brief s anznraiten,  genrlaubt  habe, 
diesen  Zehent  inzwischen  inne  zn  haben,  zn  nutzen  und  zu  niessen, 
als  solches  Urlaubs  (solcher  Erlaubniss)  Lehens  und  des  Landes 
Recht  ist,  doch  ibni  und  männiglich  an  seinen  Rechten  und  Gerech- 
tigkeiten nnvergriffen  und  ohne  Schaden.  Wien  am  5.  December 
1528.  Unterzeichnet  sind : Rudolf  Fr.  von  Hohenfeld,  Vicestatt- 
halter,  Rabenhaupt,  n.  S.  Kanzler;  dann  C.  von  Raokbnics,  Sig- 
mund Jagenrenter. 

Margaretha  überlebte  ihren  Gemahl  und  schenkte  als 
Witwe  im  Jahre  1538  ihrem  Schwager  Wolfgang  nach  Nr.  81 
einen  goldenen  Becher  mit  100  Gnlden.  Die  Kinderlose  soll  sich 
wieder  vermSblt  haben. 

Nun  wollen  wir  von  Wilhelm  I.,  wie  wir  oben  S. 536  ver- 
sprochen haben,  ansführlicher  reden. 

Wilhelm,  am  20.  November  1481  geboren,  der  ansge- 
zeichnetste  des  v.  Rogendorfischen  Geschlechtes,  kam  mit  drei- 
zehn Jahren  1494  zu  Erzherzog  Philipp  I.  als  Edelknabe  in 
die  Niederlande,  ward  am  13.  October  1504  desselben  (Königs 
von  Castilien,  f 1506)  Rath  und  Kämmerer;  und  am  8.  December 
1507  Kaiser  Masimilian's  1.  Rath.  Auch  erprobte  Rogendorf  sei- 
nen kriegerischen  Math  nnd  seine  Talente  im  Felde.  Er  befeh- 
ligte ein  Corps  bei  dem  dnrch  Erzherzog  Sigmunds  Sieg  im  Jahre 
1487  berühmt  gewordenen  Flecken  nnd  Schlosse  Calliano  (bei 
Roveredo)  gegen  die  Venetianer  nnd  ihre  Verbündeten,  umstritt  sie 
Tag  and  Nacht  und  überwältigte  sie,  wobei  er  mit  einer  Blei- 
kugel in  der  rechten  Hüfte  verwandet  wurde  >).  Leider  wird  die 
Zeit  bei  Scbrenk  nicht  näher  angegeben.  Nach  Fu^er's  Ehren- 


')  Jaeobi  Scbrenkä  NoxiDgen  Armamentarioaberolcom  Sercaiaximi  Prioeipis 
Ferdinxndi  Arebiducif  Aaatrixe  etc.  AmbroiUnum  etc.  Oeniponli  1601 
Nr.  IiXXXi  KObler'a  Ambrxaliche  Helden-IUlat>Kuamer.  NOroberg  1735, 
Seite  301;  Sebela  VII.  3»3. 
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Spiegel,  Seite  1247,  befestigten  and  verschnnsten  sich  die  Deut- 
schen im  Frühlinge  1508  nnd  schreckten  die  Besatzung  zu  Monte 
Brentonico  so,  dass  sie  mit  Spott  anf  den  nächsten  Berg  ent- 
wich. Da  aber  2000  nicht  bezahlte  Graubündner  ansrissen,  musste 
sich  das  Corps  zoruckziehen,  anch  die  Reichstruppen  gingen 
nach  Ablanf  ihrer  Dienstzeit  wie  gewöhnlich  nach  Hanse  nnd 
der  Kaiser  schloss  mit  Venedig,  das  er  demüthigen  wollte,  am 
6.  Juni  einen  dreijährigen  Stillstand  der  Waffen.  Nnn  ward 
Rogendorf  auch  mit  Sendungen  vom  Kaiser  Maximilian  betraut. 
Er  gab  ihm  im  Jahre  1509  (nach  Nr.  253)  die  Vollmacht  mit 
König  Ludwig  XII.  von  Frankreich  Friede  zu  machen , dann 
bevollmächtigte  er  im  selben  Jahre  nebst  den  Staatsmännern 
Mercurino  Gattinara,  und  Andrea  del  Bnrgo  aus  Cremona  auch 
unsern  jungen  Rogendorf  zwischen  dem  genannten  Könige  nnd 
Karl  von  Cgmont  (nicht  von  England  wie  es  \r.  40  irrig  heisst), 
der  als  Frankreichs  tVerkzeug  seit  zwei  Jahren  wieder  die 
Unruhen  in  Geldern  erneuert  hatte,  eine  Vermittelung  zu  treffen. 
Laut  einer  kaiserlichen  Instruction  ‘)  ddo.  Trient  1.  December 
1509,  reisete  er  mit  den  beiden  erwähnten  Männern  zum  König 
Ferdinand  dem  Katholischen,  nach  Aragonieii,  um  einige  Zwistig- 
keiten wegen  der  vorninudschaftlichen  Regierung  Castiliens  bei- 
zulegen. Nach  den  Familien-Nachrichten  ernannte  ihn  der  Kaiser 
am  10.  December  1511  zum  obersten  Feldhanptmann  in  Italien. 
Als  er  die  Stadt  und  das  Schloss  Colon  ia  ')  am  28.  Mai 
1513  stürmen  und  mit  Gewalt  erohern  Hess,  wurde  er  mit  einer 
Hakenbüchse  in  den  rechten  Schenkel  geschossen.  Er  befehligte 
neben  dem  Fürsten  Rudolph  von  Anhalt  ’)  im  nämlichen  Jahre 
in  Verona  gegen  die  Veuetiauer,  welche  die  für  beide  Theile 
so  höchst  wichtige  Stadt  erobern  wollten.  Ala  beide,  mit  ihrem 
Kriegsvolke  in  Verona  eingeschlossen  vom  venetianischen  Feld- 
hauptmanne Alviano  im  Falle  der  Erstürmung  der  Stadt  mit  dem 
grausamsten  Tode  bedroht  worden,  trotzten  sie  unerschrocken 


Abgedruckt  iu  des  Grafen  von  W u r m b r a ii  d Cullectau.  pag.  100* 
Co  log  na  zwischen  Lonato  und  Legoago. 

FQrat  Rudolph  von  Anhalt,  den  Kaiaei*  Maximilian  das  treue 
Blut  nannte,  starb  am  hitzigen  Fieber  zu  Verona  am  10.  September 
1513  und  ruht  im  Kloster  Stams,  der  Grabstitte  der  tirolUcben  Landes- 
fürsten. 
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den  hochfahrenden  Worten  der  Welschen  and  wiesen  auf  der 
Deatscben  Thaten.  Sie  schlagen  einen  dritthalbstnndigen  Angriff 
ab,  wobei  der  Feind  bei  2500  Mann  verlor  and  die  Belage- 
rang aufbeben  musste  (vgl.  Ehrenspiegel  Seite  1295  and 
1596.  — Wilhelm  and  Wolfgang  von  Rogendurf  waren  bei  Ge- 
legenheit jener  za  Wien  im  Juli  1515  gefeierten  Doppelver- 
mählungen in  Missionen  ond  bei  den  Festlichkeiten  thätig  and 
tbeiliiehmend  '). 

Im  Jahre  1517  wurde  er  des  jungen  Königs  Karl  (V.) 
Statthalter  in  Friesland  ; 1518  des  Erzherzogs  and  In- 
fanten Ferdinand  I.  g^eheiiner  Rath  and  oberster  Hof- 
meister (vgl.  \r.  200).  Nach  des  Kaiser  Maximilian's  Tode 
ernannten  dessen  Enkel  and  Erben  ddo.  27.  Jnii  1519  ihn  neben 
dem  Cardinal  Matthäus  Lang,  den  Bischöfen  von  Trient  und 
Triest,  Bernhard  von  Cles  and  Peter  Bonomu,  Jacob  de  Ban- 
nissis  >)  Cyprian  v.  Sarnthein  etc.  zn  einem  der  Commissäre, 
um  die  einstweilige  Satthalterschaft  in  den  österreichischen 
Landen  zn  rühren  und  den  Haldignngseid  im  Namen  beider  Brü- 
der zn  empfangen.  Im  Jahre  1520  wurde  er  von  demselben 
in  Botschaft  aus  den  Niederlanden  gen  Innsbruck  geschickt. 

Am  II.  December  liess  sich  Frau  Anna,  geborne  Königinn 
von  Ungern  and  Böhmen,  im  Namen  des  noch  in  Brussel  ab- 
wesenden Erzherzogs  Ferdinand  mit  v.  Rogendorf  als  dessen 
Stellvertreter  zn  Innsbruck  öffentlich  tränen,  worauf  das  Bei- 
lager gehalten  wurde.  Die  Vermählung  vollzog  za  Linz  am 
26.  Mai  1521  der  Bräutigam  selbst  aufs  Prachtvollste. 

Zu  dieser  Zeit  wurden  laut  des  im  Archiv  des  k.  k.  Mini- 
steriums des  Innern  verwahrten  Entwurfes  ddo.  Worms  3.  März 
1521  die  Gebrüder  Wilhelm,  Wolfgang  und  Georg  mit 
ihren  ehelichen  Nachkommen  von  Kaiser  Karl  V.  mit  dem 
Titel  Freiherren  zu  Rofgendorf  und  IHollenburg^  in 
des  h.  römischen  Reichs  Freiherrenstand')  erhoben. 


‘)  Diarium  in  F r e b e r i Script.  Rerum  German.  II.  58S,  528,  600,  615,  610. 
*)  8.  meine  Medaiilen  auf  berühmte  und  auageaeichnete  Männer  des  österr. 
Kaiaerstaates  1.  S.  1.  5. 

*)  Den  üaterreichisch-erbländischen  Freiherrenatand 
hatten  die  Gebrüder  Rogendorf  sebon  im  Jahre  1516  (vgl.  S.  553,  Anm.  2 und 
5.17.) 
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Besonders  sind  in  diesem  Entwürfe  die  Verdienste  erwähnt,  die 
sich  Wilhelm  nnter  Kaiser  Maximilian  and  unter  dessen  Sohne 
König  Philipp  von  Castilien,  Leon  und  Granada,  nnter  ihm  and 
seinem  Bruder  Ferdinand  in  Heersugen,  Kriegsnüthen  and  vielen 
anderen  Geschäften  erworben  bat.  Der  Kaiser  schöpfte  dem 
Schlosse  Pöekstall  den  Namen  Rog^endorf,  der  aber  im 
Laufe  der  Zeit  wieder  erloschen  ist,  befreite  es  von  aller  Leben - 
Schaft  and  machte  es  mit  dem  Gescblosse  IVlollenburgf  so  einer 
rechten  Freihcrrschafl«  verlieh  für  Wilhelm  als  den  Ältesten 
and  dann  jeweilig  Ältesten  dieses  Namens  in  allen  ihren  Land- 
gerichten den  Bann  über  das  Blnt  na  richten,  wie  aach  die 
Schätse  und  Bergwerke  aller  Metalle  auf  ihren  Herrschaften 
sammt  der  Münzfreiheit.  Es  heisst  wörtlich  in  diesem  Ent- 
würfe, dann  haben  wir  ihnen  die  Freiheit  gegeben:  daz  Sy  in 
Irer  Freiherrschafft  Rogendorf  vnd  Mollenbnrg  ein  Münezstatt 
aafrichten  vnnd  vnter  Iren  pildnüssen  vnd  wappen  von  gold 
vnd  Silber,  doch  alczeit  am  gehallt,  khorrn  vnd  grad,  vnser 
Oesterreichischen  Müncz  geleich  vnd  gemäss,  mnnczen  lassen 
mögen,  welche  Müncz  dann,  im  Heilligen  Reich  vnd  vnnsern 
Erblanden,  wie  vosere  auch  vnserer  Carfürsten  Fürsten  vnd 
ander  Granen  vnd  Herrn  des  Reichs  Münczen  geng  werd  vnd 
genemb  sein  solle.“  in  dem  aasgefertigten  Diplome  ddo.  Worms 
am  3.  Mai  1521,  ist  diese  Stelle  vom  Münzrechte  wegge- 
blieben. Die  Freiherren  and  Grafen  von  Rogendorf  haben  aach 
das  Münzrecht  nie  aasgeübt;  denn  die  in  meinem  Medaillen- 
werke veröffentlichten  Stücke  dieser  Familie  sind  nar  Me- 
daillen. 

Als  der  Kaiser  nach  Spanien  schiffte,  zog  Wilhelm  Frei- 
herr von  Rogendorf  als  oberster  Feldhanptmann  über 
alles  deatsehe  Fassvolk  mit,  focht  gegen  die  Maaren,  die  ' 
Spanien  verheerten,  schlag  sie  aafs  Haupt,  nahm  den  Berg 
Spadon,  auf  dem  der  Feind  sich  befestigt  hatte,  ein  and  baute 
1522  eine  nach  ihm  genannte  Brücke.  Darauf  machte  er  einen 
Einfall  in  Bdarn,  brachte  die  von  den  Franzosen  eroberte 
Festnng  Faenterabia  durch  schwere  Belagerang  znr  Uebergabe 
and  ward  Statthalter  von  Catalonlen,  Roussillon  and 
Cerdag^ne.  Der  Kaiser  erhob  ihn  zam  Ritter  von  Cala- 
trava  and  za  seinem  Trabanten>llaaptniann. 
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Im  Herbste  des  Jahres  1529  half  er  mit  seinem  Schwager 
(S.  533)  Niklas  Grafen  von  Salm  - Neubarg  dem  Altern,  Leonhard 
Freiberm  von  Vels,  Eck  von  Reischach  etc.  Wien  erretten.  Im  folgen- 
den Jahre  finden  wir  ihn  anf  dem  grossen  Reichstage  sn  Angsboig 
als  des  Königs  Ferdinand  Obersthofraeister,  nnd  neben  ihm 
als  Räthe  unter  andern  Sigmund  Freiherrn  von  Oietrichstein  <)i 
Niklas  Grafen  von  Salm  den  Jüngern,  Oberstkämmerer,  Leonhard 
von  Vels,  Marx  Sittich  von  Ems,  Eck  von  Reischach,  Gaudenz  von 
Madras  ans  Trient , den  im  J.  1532  durch  die  heldenroüthige  Ver- 
theidignng  von  GÜns  für  die  Nachwelt  unsterblich  gewordenen 
Ritter  Niklas  Jnreschitz,  den  obersten  Zengmeister  Michael  Ott 
von  Achterdingen  *)  ans  Würlemberg,  den  deutschen  Vicekanzler 
Jörg  von  Logschau  oder  Logscban,  die  Doctoren  und  Gelehrten 
Johann  Faber,  Heinrich  Ribitsch,  Beatus  Widman,  den  Trienlner 
Paul  Ritius,  k.  Leibarzt  nnd  Ahnherrn  der  nachherigen  Grafen  von 
Spriozenstein,  den  Historiographen  Kaspar  Ursinus  Velins,  Johann 
Spiegel  etc. 

Auch  Wilhelm’s  Sohn  Christoph  Freiherr  zu  Rogendorf 
und  Mollenbnrg  war  neben  den  besten  alten  Namen  des  erbländi- 
schen Adels  im  königlichen  Gefolge  daselbst  zugegen. 

Wilhelm  verblieb  nun  vermöge  seiner  hohen  Stellung  meisten- 
tlieils  nm  die  Person  seines  Königs  und  Herrn,  der  ihm  am  6.  Fe- 
bruar 1339  für  sieb,  seine  Nachkommen  sammt  seinen  Brüdern 
und  deren  Descendenz  das  Erbhofmeisteramt  in  Oesterreich 
unter  der  Enns  verlieh.  — Wir  finden  jedoch  ihn,  als  erfahrnen  und 
treuerprobten  Kriegsmann,  an  der  Spitze  der  schwierigen  Ange- 
legenheiten in  U ngern.  So  verwahrt  das  Archiv  des  k.  k.  Finanz- 
ministeriums folgende  Anfrage  an  K.  Ferdinand.  Es  fragen  nämlich 
Wilhelm  von  Rogendorf  und  die  verordneten  Kriegsrätbe  dd. 
Wien  4.  .kugust  1537  Se.  königl.  Majestät,  ob  es  derselben  genehm 
sei,  die  Post  von  Pressbarg  in  die  Bergstädte  zu  legen, 
oder  noch  die  Briefe  durch  den  Turzo  zuzufertigen. 


*)  über  dieeen  Kriegimuin  (t.  ncioe  Medaillen  I.  Sl  f.). 

S)  Sigmand  starb  nach  einer  jOngal  von  Herrn  Hatthiaa  Koeb  im  Arcbire 
an  Nikolaburg  aufgefundenen  Ausaeiebnung  seines  Sobnes  Adam  im  J,  1533 
auf  seinem  Sohloeae  su  Finkensteli  und  mbt  au  Villach  und  nieht  an 
Wiener  Neostsdt  su  den  Fassen  K.  MaximUian's  I. 
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Das  Schreiben  lautet ; Wir  geben  B.  kfl.  Mt.  in  aller  rnder- 
thenigkait  zn  vernemen,  das  wir  befinden,  das  die  Brief  vnd  Posten 
so  von  Bar  Mt.  Hof  ans  vnd  hieher  ankommen  Aach  die  so  von 
vnns  an  den  Brzbiscbof  von  Landen*)  in  die  Pergkstett, 
dergleichen  za  Herrn  Leo  n hart  e n von  Veils  laatten,  vnd  aaf 
der  Post  so  gen  Pressbarg  ligt , dem  Herrn  Tnrso  zaegefertigt 
werden,  etwaz  vnd  vast  langsam  dem  von  Veils  vnd  Herrn  von 
Landen  znekhamen.  Vnd  vnsers  Achtens  werden  dieselben  bey  dem 
Herrn  Tarzo  anfgezogen  vnd  nicht  farderlicb  der  nodtarfi't  nach 
hinein  geschickt,  Vnd  dieweil  dann  B.  M.  an  selber  Hineinfertignng 
der  Brief  vil  vnd  gross  gelegen.  Haben  wir  bewegen  (sic)  von 
Pressburg  gar  in  die  Pergksteet  zn  dem  von  Landen  die  Post  za 
legen,  von  danen  ans  mochten  die  Brief  auch  forderlicher  dem 
Herrn  von  Veils  zaegefertigt  werden,  Haben  aber  daneben  bedacht 
soihs  an  (ohne)  B.  M.  vorwissen  nicht  zu  thfin,  Vnd  B.  M.  ferrern 
Beaeihs  bierjanen  za  erwarten  Vnd  ist  demnach  an  B.  KO.  M.  vnn- 
ter  vndertlienigist  Bitten  B.  Ku.  M.  welle  vns  hierhin  genedigist 
Bescheid  geben,  ob  wir  die  Post  obgestrilter  messen  von  Presbarg 
ans  gar  in  die  Pergkstett  za  dem  Herrn  von  Landen  legen  sollen 
oder  nit,  damit  wir  solber  B.  M.  Verordnung nachkomen  mögen.  Wo 
aber  E.  M alsonach  die  Brief  durch  den  Tarzo  an  den  von  Landen  vnd 
Veils  (al)  lainig  hineinfertigen  lassen  will.  So  welle  E.  Kü.  M.  an 
gemelteii  Tiirzo  beaelh  ausgeen  lassen,  das  er  solhes  jeder  Zeit  bass 
als  bisheer  fordere  vnd  anordne,  damit  nit  E.  Kü.  M.  Nachtheil  fort 
daraus  erfolge,  Thuen  vns  hiemit  vndertlienigist  E.  M.  benelb.  Da- 
tum Wien  am  vierdten  Angnsti  Anno  im  XXXVII. 

Von  aussen  steht  geschrieben : Irer  Majestät  Räte  vermeinen 
ain  aigen  Post  zu  den  von  Landen  und  Vels  za  legen,  denn 
der  von  Landen  in  kurz  und  von  Hof  ans,  und  der  von  Vels  betten 
eher  zn  gefertigen  durch  die  Post  gesellen,  sondern  jedem  soll 
durch  aigen  Diener  gefertigt  werden.  Prag  18.  August  1537. 

Alternd  zog  sich  non  Wilhelm  vom  Hofe  zurück,  am  den  Rest 
seiner  Tage  auf  seinem  Schlosse  zn  Gnnd  ers  dorf  za  verleben, 
wurde  aber  gegen  seinen  Willendd.  Wiener~Neastadtam3.Jän.l541 
zum  General-Obersten  in  Ung^ern  ernannt  (vgl.  N.  283), 


*)  Johann  t.  Wo  za,  gewesener  Erzbischof  ron  Land  and  Bischof  ron  Roe- 
skllde,  ward  Bischof  an  Konstanz  and  starb  am  13.  Jani  IStS. 
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da  der  Freiherr  von  Vels  der  obersten  Feldhaaptmannschaft  wegen 
lang  anhaltender  nnd  noch  zunehmender  Unpässlichkeit  nicht  mehr 
vorstehen  konnte.  Noch  zu  Komorn  erölTnete  der  sechzigjährige 
Oberstfeldhauptmann , ein  schlimmes  Ende  ahnend,  freimüthig 
seine  Abneigung  gegen  diesen  Feldzug  und  seine  Untauglich - 
keit.  Ihm  fehlte  schon  jener  scharfe  Ueberblick  nnd  jene  rasche 
Thatkraft,  die  den  Sieg  gewöhnlich  zu  begleiten  pflegt.  Misslich 
war  der  Oberbefehl  über  ein  so  bontgemiscbtes  nnd  ibm  neues 
Kriegsvolk,  das  aus  ungarischen  nnd  nicht  ungarischen  Hanptleuten 
nnd  Soldknechten  aus  Oesterreich  und  Innerösterreich,  Böhmen, 
Tirol,  Baiern,  Schwaben  etc.,  die  sich  gegenseitig  neckten  und 
bespotteten,  zusammengesetzt  war. 

In  Ofen,  vor  dem  das  Gestirn  des  schnell  emporstrahlenden 
Hauses  von  Rogeodorf  erbleichte,  lag  des  Gegenkönigs  Z&polya 
(f  21.  Juli  1340)  jugendliche  Witwe  mit  ihrem  Söhnlein, 
dem  Wiegenkönig  Johann  Sigismund,  nnd  dem  ränkevollen  und 
alles  beherrschenden  Mönche  Martinuzzi  der  Törkenhilfe  gewärtig, 
vor  der  Stadt  und  der  so  wichtigen  Festung  Rogendorf  mit  seiner 
bunten  Heeresmacht.  Die  dem  König  Ferdinand  treugesinnten  Anhän- 
ger leiteten  einen  geheimen , nächtlichen  Einlass  österreichischer 
Truppen  durch  ein  Pförtchen  ein.  Rogendorf  vertraute  die  Ausfiihrnng 
dieses  Einlasses  nicht  dem  Franz  Rdvay,  Rottenführer  und  Richter 
in  seinem  Heere  und  einem  der  Hauptleiter  dieses  Anschlags,  der 
zur  Versicherung  seiner  Treue  seinen  Sohn  Michael  als  Bürgen 
dem  misstrauischen  Alten  übergeben  hatte,  sondern  ans  väterlicher 
Schwäche  nnd  unzeitiger  Klugheit  seinem  Sohne  Christoph, 
um  ihm  den  Preis  und  die  Ehre  einer  schönen  Waffeothat  zu 
verschaffen. 

Mit  etwa  500  Mann  Deutschen,  Belgiern  nnd  Italienern  zog 
Christoph  still  zur  verabredeten  Stunde  am  13.  Juni  zu  jenem 
Pförtchen,  ohne  die  Losung  von  Rdvay,  der  ungarische  Trup- 
pen verlangt  hatte,  abgefragt  zu  haben.  Als  die  Ersten  eingelassen 
waren,  fordert  Bornemisza,  die  Verwechselung  in  Sprache  und 
Kleidung  gewahrend,  von  innen  die  Losung,  ruft  namentlich  Rdvay, 
sieht  sich  aber  mit  seinen  Gefährten  schändlich  betrogen.  Die 
aufgeschreckte  Schaarwache  ruft  Verrath  und  zu  den  Waffen,  und 
die,  welche  nun  rasch  und  entschlossen  handeln  sollten,  ergreift  feige 
Zögerung,  sie  werfen  sich  in  die  unordentlichste  Flucht  und  nur 
Sltzb.  d.  pbil.  bist.  CI.  VII.  Bd.  III.  Hfl.  3t> 
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Wenige  entrinnen  am  engen  Anngange  dem  Tode  oder  der  schmäh- 
lichen Gefangenschaft  >). 

Dieses  missglückte  Unternehmen  hatte  die  verderblichsten 
Folgen.  Der  oberste  Feldhanptmann  hatte  beim  Heere  Vertrauen 
und  Achtung  verwirkt,  und,  von  Körper-  und  Gemfithsleiden  er- 
griffen, auch  die  so  nöthige  Fassung  verloren.  Während  die  Tür- 
ken in  Uebermacht  an  der  Donau  beraafrOckten,  blieb  er  rath-  und 
thatlos  im  Lager,  bis  eine  feindliche  Kugel  ihm  ein  Armbein  zer- 
schmettert hatte,  worauf  er  in  ein  2ehr6eber  verfiel.  Obgleich 
sein  Heer  durch  Sonnengluth,  eintretenden  Mangel  an  Lebensmitteln, 
Krankheiten  bei  wenigen  und  schlechten  Aerzten  und  durch  unab- 
lässige Angriffe  des  kühnen  und  übermüthigen  Feindes  auf  ein 
Drittel  herahgeschmolzen  war  und  ihn  seine  Umgebung  zum  ret- 
tenden Abzug  beschwor,  wollte  er  ohne  Wissen  seines  Königs, 
der  wegen  der  Pest  von  Wien  fern  in  der  Burg  zu  Wiener-Neu- 
stadt weilte,  keinen  Schritt  weichen.  Kaum  war  sein  Neffe,  Graf 
Niklas  Salm  der  Jüngere,  als  Bote  um  Vcrhaltungsbefelile  dahin 
abgeschickt,  musste  er  dem  Drange  der  Umstände  und  der  Unter- 
feldherren nachgebend,  nächtlichen  Rückzug  beschliessen.  In  der 
Nacht  vom  21.  auf  den  22.  August  1541  setzte  er  auf  das  Pesther 
Ufer  in  aller  Stille  das  Heer  über,  das  ein  ungeheurer  Sturm,  der 
sieb  wüthend  erhoben,  und  das  wilde  Gejnbel  der  Janitscharen 
zerstäubten.  Mit  Mühe  ward  der  todtkranke  Feldherr,  der  sterben 
wollte,  von  seinem  Arzte  und  seinem  Kammerdiener  in  einen 
Kahn  gerissen  und  auf  die  Insel  Schütt  gerettet,  wo  er  zu  Soroerein 
nach  einigen  Tagen  verschied.  Sein  Leichnam  ruht  in  der  St.  Aegi- 
denkirche  zu  Pöckstall. 

Rogendorf  ist  wohl  darin  in  etwas  gerechtfertig;t,  dass  er  vor 
der  ihm  aufgedrnngenen  Uebernahme  des  Oberbefehls  oflen  und 
ehrlich  erklärte,  dass  er  der  glücklichen  Lösung  der  so  schwie- 
rigen und  wichtigen  Aufgabe  nicht  mehr  gewachsen  sei. 

Dessen  weissen  Harnisch,  mit  weiten  bauschigen  Aermeln, 
verwahrt  die  k.  k.  Arabraser-Sammlung  ira  zweiten  Rüstnngssaale 
Nr.  62,  wie  auch  dessen  auf  Holz  gemaltes , acht  Zoll  hohes  Por- 
trät mit  ernster  Miene,  langer  Nase  und  überragender  Unterlippe, 

*)  Das  Detail  hierflber,  das  einem  lateinischen  Msnuscript  des  berfibmteo 
Dr.  Wolfgang  li a E I u s,  der  ala  ober s t e r P e Id a rx  t mit  im  Dager  war, 
entnommen  ist,  s.  in  meinem  Hedaillenwerk.  I.  iZZ  S, 
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karzen  weissen  Haaren  nnd  langem  ziemlich  grauem  Barte ; auf 
dem  weissen  Rande  sind  die  Worte:  WILHELM.  VON.  ROGENDORP. 
In  Freidall’s  (d.  i.  Frend’  Allen,  d.  i.  K.  Maximilian’s  I.)  unver- 
gleichlichem Tumierbuche  dieses  ritterlichen  Fürsten  erscheint 
auf  dem  4. Blatte  bei  einer  Mummerei  „Her  Wilhalm  von  Rogen- 
dorf'  mit  einer  schwarzen  Netzmaske  vor  dem  Gesicht  neben 
Rösl,  Jörg  Harder  (Wissgrill  IV.  144),  Melchior  Grafen  vonBarbs 
d.  i.  Barby,  und  Herrn  Weikhart  von  Polhaim.  Auf  dem  61.  Blatte 
ist  „Her  Walther  von  Rogendorf T'  mit  seinem  jugendlichen 
Gegner  dem  Erzherzoge  Maximilian  im  deutschen  Gesteche  vom 
Pferde  stürzend  dargestellt,  und  Bl.  250  mit  demselben  im  Fuss- 
kampfe,  wobei  die  Worte:  „W althasar  Rogendorff'.  Dieser 
Balthasar  ist  Willielm's  Oheim,  der  nach  S.  vom  Erzherzoge  Maxi- 
milian 1481  Dienstgeld  bezog  und  im  J.  1483  starb.  Auch  Ursula 
Rogendorffer in  aus  Steyer,  Wilhelm  und  Balthasar’s  Tante 
(S.  524),  sieht  man  daselbst  bei  einem  Mummenschanz. 

Nachdem  wir  Wilhelm's  I.  von  Rogendorf  Leben  im  Abrisse 
dargelegt  haben,  wollen  wir  die  einzelnen  Notizen  über  dessen 
nicht  unbedeutende  Besitzungen,  seine  Lehen  und  Pfandschaften, 
Zehnten  und  Gefalle  etc.,  wie  sie  uns  die  Urkunden  in  den  Eingangs 
erwähnten  Archiven  überliefern,  chronologisch  aneinander  reihen. 

Als  mit  dem  Tode  Georg’s  von  Eckhartsaw  dessen  Lehen- 
güter zu  Miederfellaprunn , Preitenwerden , Tietterftorf  dem  römi- 
schen König  Maximilian  als  Landesfürsten  heimgefallen  waren , bat 
Wilhelm  von  Rogendorf  ihn  um  dieselben  und  erhielt  laut  königl. 
Lehenbriefes  vom  20.  Februar  1506  wegen  der  Verdienste  seiner 
Vorvordern  und  seiner  eigenen  um  König  Philipp  und  Maximilian 
selber,  die  er  ihnen  in  mannigfaltiger  Weise  gethan:  1)  ein  be- 
haustes Gut  zu  Symonfeld  mit  Wiesen  und  Aeckern;  2)  den 
Zoll  zu  Niedervellaprunn,  den  Wochenmarkt  und  das  ganze 
Dorfgericht  daselbst  und  zu  Praiten werden,  Tietterftorf 
und  Sunnberg,  item  ein  Lehen  zu  Maisebpierbaum  und  das  Ge- 
richt daselbst ; item  zu  Stinkenbrunn  zwölf  behauste  Güter,  item 
zn  Purkstall  zwölf  behauste  Güter;  item  das  Urfar  zum  Hof 
auf  der  Mark  (March);  zuOdreiuhs  achtzehn  gestifte  und  uoge- 
stifle  Güter;  eine  Wiese  zn  Ruepperftorf,  einen  öden  Hof  zu 
Paftorf  mit  seiner  Zugebörnng,  ein  Drittel  Zehent  zu  Höflein, 
zu  Feistritz  zwei  behauste  Güter  etc. 

36* 


Digitized  by  Google 


562 


Am  21.  März  1506  zu  Neustadt  stellt  Wilhelm  auf  Kaiser  Maximi* 
Han  einen  Pfandrevers  ans,  um  die  zwei  Aemter  in  der  niedern 
und  obern  Hofmarrh  in  der  Herrsclian  Steyer  gegen  dargelie- 
hene 5000  fl.  rheinisch.  Der  Kaiser  hatte  von  dem  von  Rogendorf 
und  seinen  Brüdern  die  Burg  zu  Steyer  übernommen  und  sie 
W ilhelmen  wieder  eingeantwortet.  Nun  macht  dieser  die  schrift- 
liche, mit  eigener  Hand  geschriebene  Zusage  ddo.  Augsburg  am 
10.  Juli  1510  die  Burg  bis  nächste  Lichtmess  (1511)  ohne  allen 
Abzug  und  Irrung  abzutreten  und  verordnet,  dass  solches  jetzo  mit 
seinen  Brüdern  und  Dienern,  ob  er  selbst  zu  der  Zeit  nicht  daselbst 
sein  würde,  zu  beschehen  habe.  Die  Gebrüder  Wilhelm  und  Wolf- 
gang von  Rogendorf,  beide  kaiserliche  Rätbe,  leisteten  dem  Kaiser 
Maximilian  ein  Darlehen  von  20,000  Gulden,  wofür  ihnen  das  Schloss 
und  die  Herrschaft  Steyer  zum  Unterpfand  ddo.  Schlettstadt  am 
14.  März  1511  verschrieben  wurde  *).  Die  beiden  Brüder  stellen  zu 
Freiborg  im  Breisgau  am  4.  April  auf  Kaiser  Max  einen  Pfandre- 
vers ans,  um  das  Schloss  und  die  Herrschaft  Steyer  mit  dem 
Rentmeisteramt  daselbst,  auch  der  gewöhnlichen  Burghnt,  nämlich 
200  fl.  rheinisch,  4 Muth  Korn  undl4Muth  Hafer,  mehr  4Dreiling 
W ein,  etc.  mitsammt  dem  gewöhnlichen  Siegelgeld,  auch  dem  Hofholz 
und  den  Wiesmädern  mitsammt  der  gewöhnlichen  Robot,  wie  sie 
dieses  vorher  von  Ihrer  Majestät  genossen  und  gehabt  haben,  und  das 
Amt  zu  Hall  für  20,000  fl.  rheinisch  Anlehen  salz-  und  pfand- 
weise zu  fünf  Procent,  d.  i.  mit  1000  fl.  jährlich.  Der  Kaiser  ver- 
sprach in  den  nächsten  drei  Jahren  die  Pfandschaft  nicht  abzulösen 
und  sie  ein  Halbjahr  vorher  aufznkünden  (H.  u.  St.  A.)*).  Kai- 
ser Maximilian  bestimmte  dem  von  Rogendorf  wegen  seiner  For- 
derungen an  ihn  einen  Raittag  und  zwar  auf  nächsten  St.  Martinstag 
nach  Innsbruck  zur  kaiserlichen  Raitkammer,  seine  Räthe  sollen  was 
sie  richtig  befunden,  daselbst  erledigen  und  ihm  hievon  einen  Aus- 
zug geben,  das  etwa  Irrige  mit  dem  Gutachten  und  den  Rathschlägen 
von  Artikel  zu  Artikel  versiegelt  berichten,  damit  e r selbst  ent- 
scheide. Auf  gut  Rechenschaft  verordnete  und  bezahlt  Se.  Majestät 
dem  von  Rogendorf  jetzo  6000  fl.  rheinisch.  — ImJ.  1513  belehnte 


K,  Maximilian'!  Gedenkbucb  rom  J.  M95  — 1518,  Fol.  7t. 

*)  Grosae  Urkunde  ron  Pergament  mit  Wilhelm*!  schOnem  Tierfeldigen  Siegel 
und  Wolfgang'a  eigenhiodiger  aehr  guter  Unteracbrift. 
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ihn  Abt  Sif^mand  von  Melk  mit  Gnndersdorf,  dann  wieder  1533 
Abt  Wolfgang  ihn  und  seine  Brüder  (Nr.  262  und  73).  Auch  sollte 
diesem  ddo.  Innsbruck  am  26.  Jänner  1515  Aggstein  eingegeben 
werden.  Wilhelm  von  Rogendorf  stellt  ddo.  Innsbruck  30.  Jänner 
1515  einen  Pfandbrief,  indem  er  sieb  kaiserl.  Rath  nnd  Burggraf 
zu  Steyer  nennt,  auf  K.  Maximilian  ans,  um  das  Schloss  zu  Agg- 
stein an  der  Donau  für  3000  fl.  alte  Scbuldforderungen  und  1000  fl. 
Ablösungssumme,  die  Albrecht  von  Wolfstein  auf  diesem  Schlosse 
pfandweise  gehabt  hat.  Im  Jahre  1521  ernennt  K.  Karl  V.  ihn  zum 
Pfleger  der  Herrschaft  Aggstein  und  Obergibt  sie  demselben 
(Nr.  51  und  52)  <);  1530  bestätigt  König  Ferdinand  ihm  den 
lebenslänglichen  Genuss  diesesSchlosses  (Nr.  63).  — Ferner  wurde 
eine  Abrede  ddo.  Laufen  (sine  die  et  anno)  zwischen  dem  Kaiser 
nnd  dem  von  Rogendorf  wegen  des  Pfandschillings  auf  Steyer,  der 
Abledignng  von  St.  Pölten  und  des  Kaufes  um  die  Herrschaft 
Spitz  getroffen.  Wilhelm  erlangte  ddo.. 4ogsbnrg2.  Mai  1515  die  Pflege 
nnd  das  Amt  St.  P ö 1 1 e n mittelst  Ablösung  von  genanntem  Albrecht 
von  Wolfstein  für  6000  fl.  pflegweise  auf  sechs  Jahre  gegen  Ver- 
rechnung. Am  21.  September  1502  verordnet  K.  Maximilian,  dass 
die  Bürger  von  St.  Pölten  unabhängig  in  ihrer  Jurisdiction  sein 
sollen  nnd  dass  der  k.  Truchsess  und  Amtmann  zu  St.  Pölten, 
Albrecht  von  Wolfstein,  keine  Jurisdictions-Rechte  über  die 
Bürgerschaft  auszuOben  habe.  (S.  Notizenblatt.  Beilage  zum 
Archiv  für  Kunde  österr.Geschichtsquellen,  1851.  Nr.l6,S.21). — 
Der  Kaiser')  gibt  ddo.  Mindelheira  am  25.  Jänner  1516  durch 
einen  Gabbrief  dem  Fr  ei  h er  rn’)  Wilhelm'  von  Rogendorf  das  Un- 
geld zu  W ilh elmsb nrg,  das  durch  Karl's  von  Hohenberg  und 
seines  Vaters  Tod  ihm  heimgefallen  war,  lebenslang  nnverrait 
inne  zu  haben,  einzonebmen,  zu  nutzen  und  zu  niessen,  mit  dem 
Vorbehalt,  ihm  eine  eben  so  einträgliche  Pflege  oder  ein  Amt  in 

')  OawUa  einer  der  wenigen  iandeeberriieben  Acle  dieeee  Kaisers  im  Eraber- 
logtbnm  Oesterreich. 

Io  dieser  vom  Kaiser  ausgestellten  Urkunde  wird  W !i  h ei  m v.  R.  dreimal, 
dann  loK.  Karl’s  V. Lebenbriefe  rom  1.  December  1520  Freiherr  genannt; 
desgleichen  sein  Bruder  W oifgang  io  einer  Urkunde  vom  5.  October  1518 
(S.  537).  Sie  batten  demnach  den  österreichischen  Freiherrnstand, 
bevor  sie  im  J.  1521  (S.5S5)  Io  den  Re  ic  h sft-eiherrnstand  erhoben  wurden. 

2)  Karl  Herr  von  Hobeoberg  starb  ledigen  Standes  nach  151k;  dessen 
Vater  Johann  f UBO.  Vgl.  WIssgrill  IV.  387. 
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Niederösterreich  auf  lebenslang  zu  geben  (11.  n.  St.  Arcb.).  Iin 
J.  1537  Qbergab  er  die  Pfandscbaft  dieses  Ungeldes  seinem  Bruder 
Wolfgang,  (vergl.  S.  539).  Kaiser  Karl  V.  gibt  laut  Lehenbriefes 
ddo.  Worms  1.  December  1520,  dem  Veit  von  Zelking  die  von 
seinem  lieben  getreuen  Wilhelm  Freiherrn  zu  Bogendorf  nnd 
Mollenburg,  seinem Rathe  nnd  Statthalter  in  Friesland,  anf- 
gesandte  nnd  Veiten  verkaufte  Veste  Almegk  sammt  Zngehör, 
wie  sie  früher  weiland  JesseSax  ionegehabt  hatte  (H.  u.  St.  Arcb.}. 
Wilhelm  Freiherr  von  Rogendorf  stellt  ddo.  Worms  am  18.  April 
1521  an  den  Kaiser  den  diesßlligen  Aufsandbrief  um  die  Veste 
Almegk  (im  Traunkreise)  sammt  Zugehör  ans,  in  dem  er  sagt, 
dass  er  Almegk  und  Zngehör,  so  er  von  Sr.  kaiserlichen  Majestät 
zu  Lehen  trage,  und  seinem  Schwager  Veit  von  Zelking  in  einem 
aufrichtigen  Kauf  zngestellt  habe,  und  unterthänigst  bittet,  sie 
genanntem  Veit  von  Zelking  gnädiglich  zu  reichen  und  zu  leihen. 
Auifallend  ist  es,  dass  nicht  Veit  von  Zelking  sondern  Wilhelm  v. 
R.  im  J.  1522  die  Veste  Almeg  k an  Hannsen  Vorster,  Wolfgang 
Pinter,  Sebastian  Thenerwanger  und  Benigna  Grasstein')  über- 
gibt die  in  demselben  Jahre  von  Erzherzog  Ferdinand  damit  belehnt 
wurden.  Im  Jahre  1521  verkauR  er  nach  Nr.  251  derBrünner  Re- 
gesten Sy  m afeld,  d.  i.  Simonsfeld  beiErnstbrnnn.  — Derselbe  Erz- 
herzog belehnt  laut  Lehenbriefes  ddo.  Graz  am  16.  October  1521 
ihn  für  sich  selbst  und  als  Lebenträger  seiner  Brüder  Wolfgang 
und  Georg  mit  dem  Schlosse  Böckstall,  jetzt  Rog^endorf 
genannt,  mit  allen  Zugehörnngen  und  andern  ererbten  Lehengütern. 

Im  Jahre  1529  trat  Wilhelm,  kaiserlicher  wie  auch  könig- 
licher Rath,  die  Herrschaft  St.  Pölten,  die  er  am  2.  Mai  1515 
um 6000  6.  rheinisch  pflegeweiso  an  sich  gebracht  hatte,  an  Wolf- 
gang Graswein  zum  Weyer,  K.  Ferdinand’s  Rath  und  Kämmerer, 
gegen  Empfang  seines  darauf  gehabten  Pfandscbillings  ab,  dessen 
Pfandrevers')  ist  zu  Linz  am  16.  Mai  1529  ansgefertigt. 

Im  Jahre  1530  ernannte  K.  Karl  Balthasar  Merkel,  Bischof 
zu  Konstanz  und  Reichsvicckanzler , und  Wilhelmen  Freiherrn  zu 

')  Wohl  richtiger  Oreeweln;  Benign«  geh.  von  Siegerflorf  war  die  Ge- 
mahiin  Leonhard’«  von  Oraaweio.  Vgl.  Wiiagrill  iii.  376, 

')  Pergament-Urkunde  im  H.  u.  St.  Arch.  mit  Wolfgang'«  (f  1536  io  Wien) 
elgeohtndlger  Uoterichrlfl  und  deaaen  achSnem  Siegel  in  grünem  Wache  mit 
dem  Prldicate:  „ncm  lOfOtr." 
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Rogendorf  20  BiDoehmern  der  Jadenzinse,  wozu  er  ihnen  anch 
einen  VolImachUbrief  anstellte.  (Nr.  65  und  66.) 

Nach  Rail  S.  181  hatte  Dietrich  v.  Hartitscb')  lant  landesfürst- 
lichen Pfandbriefes  vom  27.  Jnni  1530  die  Aemter  zn  Emers- 
dorf‘)  und  das  Schloss  W im b erg  für  24,723  fl.  25  kr.  2 Pfenn. 
inne.  Nun  bewilligt  K.  Ferdinand  laut  Pfandbriefes  ddo.  Regens- 
burg  1.  September  1532  Wilhelm  Preiherrn  v.  Rogendorf,  dass  er 
die  laodesfürstlichen  Aemter  zn  Emersdorf,  als  Urbar,  Mauth,  Un- 
geld, Getreidezebent,  dazu  auch  das  Schloss  Wimberg  saromt  dem 
Freigerichte  im  Ispertbal  und  derselben  Einkommen  und  ZngebSr 
von  obigem  v.  Hartitsch , königlichem  Hauptmann  zu  Oedenbnrg, 
an  sich  löse.  Es  hat  jedoch  v.  Rogendorf  auf  des  Königs  gnädiges 
Begehren  sich  dieser  Bewilligung  gutwillig  begeben  and  dem  Gra- 
fen Gabriel  v.  Ortenbarg,  Freiherrn  zu  Freienstein  und  Karlfpach, 
Rathe,  Kämmerer  nnd  Hauptmann  zu  Görz,  der  zu  des  Königs 
Land  und  Leut'  Nothdurften  und  Kriegssachen  gegen  die  Türken 
6000  fl.  rheinisch,  je  60  kr.  zu  einem  Gulden  gerechnet,  bar  dar- 
gestreckt, geliehen  und  zu  Händen  des  Hofzahlmeisters  Hannsen 
Angr  er  überantwortet  hat,  erlaubt  obgenannte  Aemter  etc.  an  sich 
zu  lösen,  so  dass  er  dem  v.  Hartitsch  seinen  Pfandschilling  12,423  fl. 
25  kr.  2 Pfenn.  rheinisch  und  dem  v.  Rogendorf  5775  fl.  32  kr. 
2 Pfenn.  inMze.,  die  ihm  darauf  ddo.  Innsbruck  24.\ov.  1531  ver- 
wiesen sind,  dazu  424  fl.  27  kr.  2 Pfenn.  rheinisch,  die  ihm 
hiefür  von  den  besagten  Aemtern  durch  den  v.  Hartitsch  hätten 
bezahlt  werden  sollen,  aber  noch  nicht  bezahlt  sind,  entrichte,  be- 
zahle und  alle  Pfandverschreibungen,  Verweisungen  sammt  genüg- 
samen Quittungen  dagegen  v.  Rogendorf  und  Hartitsch  zu  seinen 
Händen  nehme  nnd  empfabe,  und  für  die  Verzinsung  der  von  Or- 
tenburg  jetzt  dargeliehenen  6000  fl.  vom  1.  September  d.  J.  bis 
auf  Weihnachten  näcbstkünflig  100  fl.  rheinisch,  zusammen 
24,723  fl.  25  kr.  2 Pfenn.  Er  bekennet  für  sich  and  seine  Erben 


')  Nach  WUifriU  IV,  190,  Qberoihm  Dietrich  t.  Hartitsch  die  Herrschaft  Dfirn- 
slcin  nnd  die  Aemter  su  Emnersdorf,  Agipach  etc.,  die  idrdtm  Wttheim 
T.  R.  innecehabt  hatte,  Im  Jahre  1532  gegen  Hinausbeaablaog  der  Pfand- 
summe.  (Nach  dem  n.-5str.  Ilof-Oedenkbuch  Fol.  265  im  Archire  des  k.  k. 
Finansmioisteriams) . 

S)  Emersdorf,  Schloss  und  Herrschaft  an  der  Donau,  fast  Melk  gegenOher 
Wimberg,  Schloss  und  Out  im  Isperthale. 
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obgenannte  Aemter,  Rechte  nebst  dem  landesfSrstlichen  Schlosse 
Persenbeng,  das  Georg  Bnrghardt  pflegweise  inne  hat. 

Des  Grafen  von  Ortenhnrg  Pfandrevers  ist  vom  1.  September 
1532.  Das  k.  k.  Hans-,  Hof-  und  Staats-Archiv  verwahrt  noch 
einige,  theils  von  Wilhelm  Freiherrn  v.  Rogendorf,  theils  vom 
römischen  Könige  wegen  Emersdorf  ausgestellte  Briefe,  als: 
a)  einen  Qnitthrief  ddo.  Linz  am  27.  Februar  1533  von  Wilhelm 
V.  R.  Obersthofmeister,  auf  den  K.  Ferdinand  am  5775  fl.  32  kr. 
2Pfenn.,  um  welche  er  auf  den  Aemtern  zu  Emersdorf  und  imlsper- 
thal  versichert  gewesen;  6)  einen  Qnitthrief  ddo.  Linz  am  8.  März 
1533  von  demselben  auf  den  König  um  425  fl.  Zinsgeld  von 
8500  fl.  de  anno  1531;  c)  einen  Schuldbrief  ddo.  Wien  vom 
IS.Nov.  1533  vom  König  anf  v.  Rogendorf  um  die  zu  jetzigem  Auf- 
bruch dargeliebenen  5000  Gulden;  ä)  einen  Pfandbrief  ddo.  Wien 
1.  Jänner  1536  vom  K.  Ferdinand  anf  seinen  Oberstbofmeister 
V.  R.  um  die  dem  Grafen  Gabriel  v.  Ortenburg  för  26,323  (sic)  fl. 
25  kr.  abgelösteu  Aemter  zu  Emersdorf,  das  Scjiloss  Wind- 
berg (sic)  sammt  dem  Freigerichte  im  Isperthale  und  das 
.Schloss  Persenbeug.  Freiherr  v.  R.  stellt  ddo.  Wien  vom 
3.  Jänner  1536  den  diesfälligen  Pfandrevers  ans;  c)  Freiherr  v. 
Kogendorf,  dem  diese  Aemter  etc.  lebenslang  unabgelöst  am 
1.  Jänner  1536  überlassen  worden,  vergönnte  dem  Bernhart 
SchintI,  königlichem  Vorschneider,  und  seinen  Erben  die  Ablö- 
sung um  26,223  fl.  (sic)  25 '/i  kr.,  nach  dem  Pfandbriefe  des  Kö- 
nigs ddo.  Pragim  Schloss  am 24.  Dec.  1537;  Schintl's  Pfandrevers 
ist  ddo.  Wien  am  26.  Dec.  desselben  Jahres  (vgl.  Reil  .S,  182); 
dann  f)  einen  Versicherungshriefddo.  Wien  am  12.  Jänner  1537  vom 
K.  Ferdinand  auf  Wilhelm  v.  R.  ihn  zur  Abtretung  der  HerrschaD 
Persenbeng  vor  Vergütung  eines  Baugeldes  per  148  fl.  7 Schill. 
21  Den.  nicht  zu  verhalten.  Im  Jahre  1537  kaufte  er  den  sogenann- 
ten 0 tterhof,den  er  mit  Persenbeug  vereinigte.  Später  trat  er  Per, 
senbeug  und  Wimberg,  auch  die  Aemter  zu  Emersdorf  wieder  ab. 

Im  Jahre  1530  verkaufte  er  das  Dorf  Hernals  bei  Wien  an 
die  Gebrüder  Geyer  von  Osterburg , und  erhielt  von  König  Ferdi- 
nand nach  dem  Pfandbriefe  ddo.  Augsburg  am  10.  September  1530 
das  Schloss  Agstein  mitsammt  derMauth  und  allen  Obrigkeiten^ 
Nutzungen  und  Zogehörnngen , wie  sie  vordem  Albrecht  v.  Wolf- 
stein Freiherr  zu  Obern-Sultzborg,  kön.  Rath,  inne  gehabt  hat 
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fdr  die  ihm  wegen  seiner  treuen  Dienste  auf  lebenslang  unablöslich 
darauf  pfandweise  geschlagenen  4000  Gulden,  Rogendorfs  Pfandre- 
vers ist  daselbst  am  17.  desselben  Monats  ausgestellt.  Der  König 
schlägt  laut  Urkunde  ddo.  Wien  am  20.  April  1534  demPreiberrn 
V. R, noch  3378 fl. 7 Schill.  21  Den. Baugeld  am  Schlosse  Agstein 
auf  seinen  vorigen  Pfandscbillinghinza.  Derselbe  verschreibt  ddo. 

Augsburg  am  11.  September  1534  seinem  Rathe  und  Obersthofmei- 
ster in  Ansehung  seiner  redlichen,  aufrichtigen,  getreuen  und  wohl 
erschieslicben  (sic)  Dienste,  so  er  ihm  und  dem  Hause  Oester- 
reich getban  und  noch  täglich  tbut,  von  Georgi  1525  an  gerechnet, 
sein  Leben  lang  alle  Jahre  500Guldeo  rheinisch  Provision  von  und 
ans  dem  Einkommen  oder  den  Ueberschussgeldern  der  Herrschaft  V 

Steyer,  die  er  desselben  Mals  von  dem  Könige  innegefaabt,  zu  verab- 
folgen. Dieser  Herrschaft  Kämmerer  war  damals  der  königliche 
Rath  Hanns  Hofmann  v.  Grünböhel  ■).  Darauf  wurden  Wilhelm  von 
Rogendorf  noch  besondere  4000  Gulden  für  die  Abtretung  der 
Herrschaft  Steyer  mit  der  gewöhnlichen  Verzinsung  verschrieben. 

Im  Jahre  1531,  kaufte  unser  Rogendorf  von  Johann  Löble 
oder  L ö b e 1 ’)  ein  Hans  in  Wien,  in  der  Nähe  des  Minoriten- 
klosters  (Nr.  67,  136  und  137 ').  Derselbe  Löble,  hatte  Herrschaft 
und  Schloss  Tiernstein,  die  nach  S.  527  schon  von  1487 — 1502 
in  Kaspar’s  von  Rogendorf  Händen  waren,  pfandweise  zu  9914  fl. 

19  krn.  rheinisch  inne  und  auf  königlichen  Befehl  mit  Ein- 
rechnung des  noch  vorhandenen  Baumaterials  1500  fl.  daran  ver- 
baut. Nun  bewilligte  der  König  diese  Summe  von  11,414  fl.  19  kr. 
rhein.,  zum  Pfandschilling  zu  schlagen,  fibergab  die  ganze  Pfand- 
schaft Wilhelmen  von  Rogendorf  in  Abschlag  der  Schulden  um 
genannte  11,414  0.  19  kr.  und  erlaubte  zu  Verbauung  des  noch 
vorhandenen  Materials  noch  585  fl.  41  kr.  rheinisch,  mit  Wissen 
des  Vicedoms  im  Lande  unter  der  Enns,  am  Schlosse  zu  ver- 

*)  Ueb«r  ditsen  H ofmann  usd  tein  Geschlecht  s.  meine  Medaillen  I.  303 — 31 1. 

*)  Ueber  Hanns  L5ble,  Burproft  lu  Eons,  und  K.  Ferdinande  I.  Pfeoninf- 
metster  1536),  s.  meine  Medaillen  I.  17%  ff. 

Das  Haus,  wo  das  nene  StaUhaltereUGebiode  io  der  Herren^asso  Nr.  30 
steht,  gehörte  ron  1533 — 1620  der  von  Rogendorfischen  Familie.  Von 
dieser  Zeit  an  wurde  es  dem  Brbbofmeist  eram  te  einverleibt  und  der 
gräflichen,  dann  f&rstlichen  Familfe  v.  Trautson  mit  diesem  Erbsmte  als 
Leben  verliehen.  Das  anstossende  Haus  Nr.  28  besass  Ulrich  Freiherr 
V.  Ey  taing,  das  1563  Pete  r von  HoUart  an  sich  brachte. 
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wenden,  so  dass  die  Gesammtsumme  12,000  fl.  ausniacbe.  Der 
König  übergab  HerrschaA  und  Schloss  Tiernstein  mit  aller  ihrer 
Zugebörung  also,  dass  R.  and  seine  Erben  dieselben  als  ihr  rech- 
tes Unterpfand  satz-  und  pfandweise  samnit  dem  Landgerichte 
und  mit  aller  Obrigkeit,  Herrlichkeit,  allen  Leuten,  Nutzen,  Ren- 
ten, Gülten,  Zinsen,  Diensten,  Fällen,  Wandeln,  Ungelt  und  an- 
deren Gerechtigkeiten  und  Zugehörungen,  wie  diese  genannter 
Johann  Löble  vor  ihm  innegebabt,  genützt  und  genossen  bat, 
sein  lebenlang  unabgelöst  und  anentsetzt,  und  nach  seinem  Ab- 
gang seine  Erben  auf  landesfürstliclies  Wohlgefallen  nnverrait 
pfand-  und  pflegweise  innehaben,  nützen  und  niessen  mögen.  Der 
König  und  seine  Erben  sollen  und  wollen  nach  seinem  Tode  seine 
Erben  davon  nicht  entsetzen , sie  auch  die  vielgenannte  Herrschaft 
sammt  Schloss  abzutreteu  nicht  schuldig  sein,  ihnen  seien  denn  die 
12,000  Guld.  rhein.  in  Münz  zuvor  völliglich  entrichtet  und  bezahlt. 

Gedachter  Wilbalbm  von  Rogendorf  vnd  seine  Erben  sollen 
auch  gedachtes  Sloss  Tiernftain  in  Zeit  Irer  Inbabung,  wesenlieh 
vnd  verwueftlich  halten,  vleifsigclicb  behueten  vnd  bewaren,  vns 
damit  gehorfam  vnd  gewerttig  sein,  Vns  vnd  die  vnfern,  die  wir 
dartzue  fchaffen , darein  daraus  vnd  darinnen  enthalten  lassen, 
zn  allen  vnfern  notduriften,  als  offt  das  begert  wirdet,  wider 
menigclich  nyemands  ausgenommen  doch  auf  vnsern  costen,  vnd 
an  (ohne)  Iren  mercklichen  fchaden.  Auch  von  oder  aufs  dem- 
felben  Sloss  kain  krieg  noch  Vecht  anfachen  thuen  noch  treiben, 
noch  Pich  damit  gegen  den  Veindten,  ob  wir  die  Ye  zu  Zeiten 
haben  wurden,  befriden  noch  fridlich  anftaodt  annemeii,  oder  Ai- 
nichcrlai  auf  vnfern  cofflen  vber  vorbewilligts  pawgelt  darauf  ver- 
pawen.  Es  gefchehe  denn  nach  vnferra  heiflen  vnd  Beveicb.  Sy 
follen  auch  gleich  gericht  vnd  recht  fueren.dem  armen  als  dem 
Reichen,  vnd  dem  Reichen  als  dem  Armen,  darzue  Vnfere 
Lewt  vnd  vnderthonen.  zu  derfciben  vnfer  Herrfchaft  Tiern- 
ftain gehörig,  über  die  gewoiilichcn  Nutz,  Rennt,  Zinns, 
Dicnft,  falls  wandel,  Robat,  vnd  in  vnpillich  weg  wider  alt  her- 
khumen  nit  dringen  noch  befwären,  noch  vnfer  herlikait  oder  ge- 
rechtigkait  davon  entziehen  lassen,  vnd  das  felbft  auch  nit  thnn. 
Sonder  die  dabei  biss  an  vns  veftiglich  handhaben  vnd  halten, 
Vnd  wan  wir  oder  vnfer  Erben,  oder  wem  wir  das  vergönnen, 
nach  des  gedachten  Wilhalmen  von  Rogendorf  abgang.  von  feinen 
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Erben,  die  bemelt  herfchafft  abiofoD  wellen,  vnd  Inen  die  ablo* 
fung  vnd  abtrettung  ain  halb  Jar  vorhin  verkünden  oder  aufTagen. 
So  Tollen  Sy  alfsdann  gegen  betzallnng  obbeftimmbter  Summa 
PrandTchillings . der  zwelf  TawTent  Golden  ReiniTch,  vns  bemelte 
herfchafft  vnd  Sloos,  mit  feiner  Zuegehörung,  Inmaffen  Jrae  das 
alles  eingeantwort  wirdet , mitfambt  den  Vrbar  Regiftern , Ge- 
fchütz  vnd  anderm,  frei  ledigklicli  widervmb  abtretten,  vnd  ein- 
antworten, Inmaffen  Er  vns  gelobt,  gefwornvnd  fich  des  für  fichvnd 
seine  Erben . gegen  vns  vnd  vnfern  Erben  verfcbriben  hat.  Doch 
behalten  wir  vns  hierinn  beuor.  vnfere  LandlTdrllliche  oberkait . als 
Steivern . Raifen,  aufpott,  Schatz,  Perckhwerch,  geiftlirb  vnd  Welt- 
lich Lehenfehafften . Auch  das  Rot  vnd  Swartzwild . das  wir  damit 
handlen  mugen,  wie  mit  andern  vnfern  dergleichen  güeternvngeuer- 
lich,  mit  Vrknndt  dits  briefs,  Geben  in  vnferer  Stat  Infprnkh 
am  24.  November  1531.  — Das  darauf  hoebgemeiter  kü.  M't.  ich 
obgemelter  Wilbalbm  von  Rogendorf  für  mich  vnd  meineEr- 
ben,  biemit  znefag  gelob  vnd  verfprich . alles  das  fo  mir  in  hieob 
eiogeleibter  verfchreibung,  anferlegt  vnd  benolhen  ift,  war.  ftätt, 
vefft  vnd  vnzerbroeben . znbalten.  Des  zn  Vrknndt  hab  ich  mein 
aigen  Insigl  an  difen  brief  gehanngen . vnd  mich  mit  aigner  haudt 
vnderfchriben . Der  gebeoist  zn  Yntprokh  am  25.  November  1531. 


Dagegen  verschreibt  König  Ferdinand  eben  daselbst  am  24.  No- 
vember 1531  dem  vorerwähnten  Johann  Löble,  wegen  der  an  Wil- 
helm von  Rogendorf  geschehenen  Abtretung  15,000  anf  sein  »ein- 
komen  vnd  genell  in  N eaplas”,  woraus  erhellet,  dass  der  König 
von  Neapel  her,  das  seinem  Brnder,  dem  Kaiser  gehörte,  noch 
damals  Einkünfte  bezog.  Im  folgenden  Jahre  1532  trat  R.  Herr- 
schaft und  Schloss  Tiernstein  und  die  Aemter  zn  Emersdorf,Agspach 
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an  Dietricli  von  Hartitscii  gegen  empfangenen  darauf  gehabten  Pfand- 
scbilling  ab.  (Vgl.  Wiss grill  IV.,  190)  vergl.  oben  S.  555). 

Dabei  liegen  zwei,  R's  Dienstgeld  betreffende  Auszüge:  Es 
bezeugt  nämlich  nach  einer  Beilage  ddo.  Wien  am  10.  Februar 
1531,  der  kön.  Feldzahlmeister  Veit  von  Waldenburg,  a)  dass 
er  von  Wilhelm  Freiherrn  von  Rogendorf,  k.  Obersthofmeister 
und  Feldhauptmann  in  Ungarn,  auf  Unterhaltung  und  Bezahlung 
des  k.  Kriegsvolkes , das  der  Zeit  daselbst  gegen  die  Türken, 
und  vor  Ofen  gebraucht  worden,  85S7  Gulden  59  kr.  und  2 Pfen- 
nige rheinisch  empfangen  habe  und  Sr.  Majestät  besagte 
Summe  zu  zahlen  schuldig  sei;  5)  dass  nach  abgeschlossener 
Abrechnung  mit  W'ilhelm  v.  Rogendorf  Se.  Majestät  demselben 
wegen  Monalsoldes  für  32  gerüste  Pferde,  jedes  zu  10  fl.  = 32011. 
rheinisch,  für  20  Trabanten,  jeder  monatlich  zu  811.  = 160  Gul- 
den, dann  auf  3 Wagen,  jeder  20  = 6011.,  endlich  auf  Tafelgeld, 
300  Gulden  <),  zusammen  monatlich  840  Gulden  rheinisch,  was 
vom  15.  September  1530  bis  1.  März  1531  (den  so  lange  — 
5 Monate  17  Tage — hat  R.  gedient),  an  Totalbesoldung  467611. 
rheinisch  macht,  schulde;  daran  habe  R.  von  Veit2488fl.  27kr. 
rheinisch  erhalten  und  somit  schulde  Se.  Majestät  jenem  seiner 
Dienste  halber  noch  als  Rest  2187 11. 33  kr.  rheinisch.  (H.  u.St.  A.) 

So  nehmen  des  Königs  oberster  Feldzahlmeister,  der  vorge- 
nannte Veit  von  Waldenburg,  Marens  Beck  von  Leopoldsdorf, 
Ritter  und  Doctor,  k.  Rath  und  Vicedom  in  Oesterreich  unter  der 
Enns,  Christoph  Rösch,  W'ilhelm's  von  Rogendorf  Hofmeister,  und 
Jobst  Lilgenberger  im  nämlichen  Jahre  aus  Nothdurft  von  Zynin 
von  Baar  Geld  als  für  ihre  eigenen  Schulden  auf  und  verschrieben 
sich  dafür.  Laut  einer  Rechnung  von  1531  gab  von  Rogendorf  zu 
Pressburg  sein  Silber  im  Werthe  von  574  11.  45  kr.  dem  dortigen 
Mfinzmeister  Hanns  Haller  zum  münzen.  (H.  Arch.  des  Finanz- 
ministeriums). 


Auch  nicb  dem  Hofgedeokbueb  vom  Jahre  1530,  S.  2^6,  erntnole  io  dlefem 
Jahre  König  Ferdinand  unsern  R.  sum  obersten  F e I d b ao p t m a n n 
zur  Eroberung  des  Königreiches  Hungaro,  und  bestimmte  zu  seinem  Staate 
32  gerüstete  Pferde,  für  jedes  monatlich  10  fl. ; dann  20  Trabanten,  jedem 
desMonats  6 11.,  drei  Reisewageo,  dann  auf  Tafelgelder  300  Gulden.  Im  selben 
Jahre  wurden  R.  ^00  knechtisch  (sic)  lange  Spiesse  durch  den  SalzamUnann 
zu  Gmunden  zugestellt. 
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Andre  Görtsrhacher*),  Hauptniann  des  Sehlosses  Ko- 
morn,  hatte  vom  15.  October  1530  bis  2.  Febmar  1531,  auf 
Befehl  des  königlichen  Obersthofmeisters  nnd  obersten  Feldhanpt- 
manns  von  selben  R.  und  des  Feldmarschalks  Leonhard  Freiherrn 
von  Vels')  und  anderer  Kriegsräthe  den  Knechten  and  Dienstleuten, 
so  unter  Stephan  Reinharten  zu  Komorn  gelegen,  Proviant  dar- 
gestreckt und  zur  Unterhaltung  der  Posten , Kundschaften,  dann 
100  Guldeu  rheinisch  haar  Geld  dargeliehen,  das  alles  zusammen 
627  Pfund  4 Schilling  6 Pfennige  macht.  \an  bekennen  obgenannte 
Herren  ddo.  Gran  am  12.  Jänner  1531 , dass  sie  deshalb  mit  dem 
Görtscbacher  gehandelt,  ferner  ddo.  Pressbarg  am  6.  Februar, 
dass  sie  zu  Bezahlung  solcher  Summe  Geldes  eingewilliget,  und 
ihre  Zusage  gegeben  haben 

Auch  im  Jahre  1532  batte  R.  Forderungen  an  den  König,  wie 
dessen  Entschädigungsbrief  für  ihn,  seinen  Neffen,  Niklas  den  Jün- 
gern Grafen  von  Salm,  und  Marcus  (richtiger  als  Maximilian  in 
Nr.  68)  Beck  von  Leopoldsdorf  auf  10,000  Gulden  anzeigt.  Am 
29.  December  1534  stellt  der  König  zu  Wien  einen  Schad- 
losbrief auf  Wilhelm  von  R.  aus,  und  auf  6000  fl.  für  empfangenes 
Tuch  auf  Rechnung  der  niederösterreicbischen  Landschaft. 

Dagegen  batte  auch  v.  Rogendorf  an  seinen  Herrn  und  König 
die  Bitte  gestellt,  ihm  10,000  Gulden  rheinisch  vorzustrecken, 
um  etliche  Güter  und  Nutzungen,  die  an  die  in  den  Niederlanden 
gelegene  Graf-  und  HerrscbaA  Gunda  anrainen,  anzukaufen  und 
abzulösen.  Der  König  befiehlt  ddo.  Badweis  am  10.  Juli  1531 
an  Johann  Löble,  dass  Rogendorfern  auf  sein  Ansuchen  wegen 
seiner  vielen,  ehrlichen  und  redlichen  Dienste  und  Verdienste  bei 
Raimund,  Antoni  und  Hieronymus  Fugger  diese  Summe  auf  einen 
ziemlich  langen  Termin  erlegt  werden  möchte.  Bürgen  sind: 
Gabriel  Graf  zu  Ortenburg,  Kämmerer  und  Hauptmann  zu  Görz, 

')  Vgl.  Wi  a ril  I III.  363 — 365,  wo  er  Ton  dieser  Ktrntea’schen  FemtUe 
spricht,  von  dem  hier  genannten  Andre  aber  gar  keine  Erwibnung  macht. 

*)  Ueber  diesen  ausgezeichneten  Feldherrn  a.  meine  Medaillen  1.  2t3 — 280. 

*)  In  einem  beiliegenden  Schreiben  (im  H.  n.  St.  Arch.)  erscheinen  alt  Mntter- 
achreiber:  Michael  K I e perger  (r.  NOrnberg  und  ein  Verwandter  des  rei> 
eben  I5t6  in  L>on  verstorbenen  Johann  Kl.?)  und  als  Feldmnstertebreiber 
Leonhard  Kuttenlelder.  Dieser  war  nach  Wistgrill  V.  349  noch  Inden 
Jahren  1538  und  1543  K.  Ferdlnand’a  Hofkrlegsratb  und  Feldmutter- 
schreiber, und  betast  Leeltorf  unweit  Baden. 
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Hanns  Hofmann,  zn  der  (Wienerischen)  Neustadt  and  Wilhelm 
von  Rogendorf  für  sich  selbst  (Arch.  des  Finanzminist.) 

Im  Jahre  1533  überträgt  ihm  derselbe  eine  lebenslängliche 
Rente  für  ihn  von  der  Herrschaft  Steyer  auf  die  Stadt  Wien 
(Nr.  70) ; auch  wird  ihm  im  nämlichen  Jahre  ein  königliches 
Absolutorinm  wegen  der  Einkünfte,  die  er  von  der  Herrschaft 
Steyer  und  St.  Pölten  bezogen,  nach  Nr.  72  ausgefertigt. 

Ferner  gibt  sein  Landesfürst  ddo.  Wien  am  30.  August 
1533  ihm  einen  Leheiibrief  um  den  Wein-  und  Treidzehend  zu 
Genftersdorf ’);  dann  am  24.  Jänner  1537  um  den  Sitz 
Fritzesdorf  im  Viertel  ob  dem  Manhartsberg.  Ara  3.  Jänner 
1536  erkaufte  ihm  derselbe  um  500  fl.  rheinisch  die.. Obrig- 
keit des  Landgerichtes  zu  Wulderftorf,  Obergra- 
bern,  M i ttergraber  n , Windpassing,  Watzleftorf 
und  Angkenthal,  so  zur  Herrschaft  Egenburg  gehört  (H.  n. 
St.  Arch.).  Im  Jahre  1539  erhält  R.  die  Herrschaft  Staatz 
lehensweise  auf  den  Mannsstamm,  nach  dem  Revers  Christoph's 
Grafen  zu  Rogendorf  ddo.  Staatz  am  28.  März  1546. 

Vom  1.  Jänner  1539  lautet  ein  königl.  Pfandbrief  auf  R.  um 
die  Manth  zn  Stein  an  der  Donau  wegen  16,000  fl.  rheinisch, 
weil  er  Geldsummen  vorstreckte,  rückständige  Hofbesoldung  zn 
fordern  hatte,  und  etliche  Parteien  für  den  König  bezahlte.  Er 
gab  Geld  zur  Zehrung,  so  dem  Johann  Castelamphy,  der  bei 
Stephan  Schwarz,  Wirth  im  Steyrerhof  zn  Wien  gewesen;  item 
dem  Christiern  Tannsteter ‘)  zur  ganzen  Bezahlung  seiner 
dreijährigen  Pension,  nämlich  120  Gulden  rheinisch;  so  zahlte 
er  auch  den  k.  Koch,  Wagenmeister  etc.  Am  7.  Mai  desselben 
Jahres  verweiset  der  König  aus  Prag  den  Freiherrn  von  R. 
wegen  seiner,  vom  1.  Jänner  bis  30.  April  1539  durch  vier 
Monate  ä 208  fl.  20  kr.  rheinisch  ausständigen  Hofbesoldung 
per  833  fl.  20  kr.  auf  die  nächsten  Gefälle  der  Manth  zu  Stein; 
desgleichen  ddo.  Wien  am  30.  Juni  wegen  der  dem  Francisco 
Legotio  zur  Bezahlung  übernommenen  692  fl.  Hofbesoldung 
und  dessen  Dienstgeldes.  Unter  gleichem  Datum  erfolgt  der 

*)  lat  wohl  daa  heutige  GSnaerndorf  bei  Mederfellabrann. 

*)  Ueber  dieaen  Tanateter,  Ralh  und  Bürger  der  Stadt  Wien,  Sohn  dea 
berühmten  Mathematikera  und  Antea  Georg  T.  (Coilimitina  genannt)  a. 
meine  Medaillen  II.  ISO  — 187. 
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Befebl  an  den  Manthner  nn  Stein  (damals  Heinrich  Perkh), 
dem  Freiherrn  von  B.  diese  692  fl.  nebst  voriger  ihm  daranf 
verschriebener  Schuld  zn  bezahlen.  Dazu  kommt  ddo.  Wien 
am  1.  Deceraber  1539  noch  ein  Znschlagbrief  am  1113  fl.  20  kr. 
rheinisch  auf  obigen  Pfandschilling,  dem  eine  Qnittang  von  dem 
k.  Hofzahlmeister  Hanns  Angrer  <)  zumFreyentbnrm  über  diese 
1113  fl.  20  kr.  beiliegt.  Endlich  erfolgte  am  31.  Mai  1544  eine 
Abraitung  wegen  der  Verweisungen,  die  weiland  Wilhelm  Frei- 
herr zn  Rogendorf  anf  der  Manth  zn  Stein  hatte  (H.  n.  St.  Arch.}. 

Wenn  Kogendorf  sicherlich  bedentendes  Vermögen  nnd  Ein- 
kommen batte,  so  mochte  dasselbe  bei  seinen,  besonders  vor 
1521  unternommenen  vielen  and  fernen  Reisen,  Kriegszügen, 
Anwerbungen  von  Söldnern  nicht  aasreichen,  zaroal  in  spiterer 
Zeit  auch  sein  Sohn  Christoph  ohne  Zweifel  viel  brauchte.  Dass 
seine  Forderungen  an  seinen  Herrn  und  Landesfürsten  bei  dem 
damaligen  Finanzzustande  nicht  sobald  befriedigt  worden,  bezeu- 
gen sattsam  Schadlosbriefe,  Versicherungen,  Verschreibungen, 
Zuschlag  und  Lehenbriefe  etc.,  wie  wir  deren  mehrere  in  kurzer 
Anzeige  dem  Leser  vorgelegt  haben.  Er  musste  daher  von  andern 
auch  borgen  nnd  sich  creditiren  lassen.  So  hatte  laut  eines  Reverses 
(Nr.  77)  vom  Jahre  1537  sein  Uruder  Wolfgang  sich  für  ihn 
Scboldenhaibcr  verbürgt;  so  schuldete  er  1537  an  Wilhelm  von 
Chueoring,  dem  Gemähte  seiner  Nichte  M.  Salome  (S.540),  6000  fl. 
(Nr.  78),  und  Nr.  146  erwähnt  eines  Schuldbriefes  desselben  von 
8000  Pfund  Pfenningen;  so  stellte  K.  Ferdinand  ddo.  Prag  am 
4.  Mai  1538  auf  Wilhelm  von  R.  einen  Schuldbrief  um  ein  vom 
Pfalzgrafeu  Erncst,  Administrator  zn  Passau,  aufgebrachtes  Dar- 
lehen von  16,000  Gulden  aus.  (H.  u.  St.  Arch.) 

Lant  der  Familienpapiere  vermählte  Wilhelm  sich  am  17. 
September  1505  mit  Ellisabeth,  Tochter  des  Grafen  Hanns 
von  Oetfingen  und  Elisabethens,  der  letzten  Gräfin  und  Erbin 
von  Ckante  oder  Conde  (zu  deutsch  Gun  da  vergl.  S.  561) 
io  Hennegau,  mit  der  er  am  16.  Juli  1510  zn  Pöckstall  ankam. 
Sie  starb  am  letzten  März  1518  zu  Andorf,  d.  i.  zu  Antorf  oder 
Antwerpen.  Aus  ihrer  Ehe  sind  urkundlich  drei  Söhne  namhaft 
gemacht,  Christoph,  Wolfgaog  und  Georg,  diemitihren 


’)  8.  mein  öalr.  MedaUlenwerk  Bd.  1.  8.  123. 
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damals  lebenden  väterlichen  Oheimen  gleiche  Namen  führten. 
Dies  ergibt  sich  aus  Nr.  266  der  im  Brunner  Franzens-Mnseuro 
verwahrten  Urkunden,  ans  der  mir  Herr  Professor  Albin  Hein- 
rich mittheilt:  dass  Wilhelm  Freiherr  von  Rogendorf  eine 
Heirat  mit  Jungfrau  Rosina,  Tochter  des  wohlgebornen  Herrn 
Franz  von  Gastin,  Freiherrn  zu  Gamiels  etc.  abgeredt 
und  beschlossen  habe.  Ort,  Jahr  und  Tag,  an  welchem  und  wann 
(wahrscheinlich  1529)  diese  Heirat  beschlossen  und  vollzogen 
worden , sind  nicht  erwähnt.  Auch  das  Vaterland  des  ge- 
nannten Freiherrn  von  Gamiels  vermochte  ich  weder  in  einem 
gedruckten  Werke,  noch  im  hiesigen  reichen  Adelsarchive  bei  dem 
k.  k.  Ministerium  des  Innern  aufznfinden  und  nachzuweisen. 

Es  hatte  Wilhelm  bei  seiner  Heirat  aus  väterlicher  Liebe 
etliche  Artikel  bewilligt  und  versprochen,  die  vielleicht  seinen 
beiden  jungem  Söhnen,  respective  Christophs  Brüdern,  mit  Namen 
Georgen  und  Wolfen  Freiherren  zu  Rogendorf,  Schaden  und 
Abbruch  bringen  könnten,  nämlich  dass  Christoph  die  Herrschaft 
Rogendorf  allein  und  seine  benannten  beiden  Bruder  die  Herrschaft 
zuMollenbnrg gemeinsam  haben  und  besitzen  sollen.  Nun  verzichtet 
Christoph,  der  durch  diese  Handlung  weder  seinen  Vater  noch  seine 
Brüder  beschwert  wissen  will,  für  sich  und  seine  Erben  in  einer  zu 
Brüssel  am  26.  Juli  1529,  in  dem  für  den  Vater  so  ruhmvollen 
Jahre,  ausgestellten  Urkunde  durch  seinen  Bevollmächtigten  Ulrich 
vonLapitz,  beider  Rechte  Doctor,  auf  alle  Artikel  des  Hauptvertra- 
ges  seines  Vaters  zu  Gunsten  seiner,  wahrscheinlich  noch  minder- 
jährigen Brüder.  Wilhelm,  derVater,  lebte  wahrscheinlich  in  Wien 
am  Hofe  des  Königs  Ferdinand,  zumal  sein  Sohn  Christoph  durch 
einen  österreichischen  Geschäftsmann  mit  ihm  die  Sache  verhan- 
delte. Auch  Hübner  in  seinen  genealogischen  Tabellen  III.  966 
nennt  Wo I fgang, geboren  1512 und  Maximilian,  geboren  1514, 
als  Christophs  Öröder.  Diese  beiden  Jünglinge  und  wahrschein- 
lich auch  ihre  Stiefmutter  Rosina  starben,  wie  es  scheint,  bald 
dahin,  da  sich  später  von  ihnen  keine  Spur  mehr  finden  lässt. 

Wilhelm’s  von  R.  einzige  Tochter  Anna  vermählte  sich 
1530  mit  Christoph  Freiherrn  von  Ehzing;  auf  Schratten- 
thal,  oberstem  Erbkämmerer  und  Statthalter  in  Oesterreich  etc. 
(f  1563)  und  wurde  eine  fruchtbare  Mutter  von  vierzehn  Kin- 
dern, Vergleiche  Nr.  64.  159  und  Wissgrill  II.  389. 
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Christoph  Freiherr  za  Rogeadorf,  Herr  zu  Conte  und 
RelorBä  wahrscheinlich  in  den  Niederlanden  geboren,  wid- 
mete, dem  Beispiele  seines  Vaters  folgend,  sich  ron  Jagend  anf  dem 
Waffendienst  und  stand  bald  in  hohem  Range  ').  Erstritt  gegen  Soli- 
man  I.  als  dieser  1532  Günsbelagerte,  und  befehligte  400  Cuirassiere, 
war  dann  der  kaiserlichen  Majestät  (Karl's  V.)  Xeatscher  Liolb» 
f^arde-  and  Hatschier  "Oberster;  machte  1535  den  Zag 
gegen  Tonis  mit  and  focht  gegen  Frankreich.  Sein  Vater  trat 
ihm  im  Jahre  1537  die  Herrschaft  und  das  Schloss  Gunders» 
dorf  >)  ab,  welche  der  König  und  Erzherzog  Ferdinand  laut 
Diplomes  ddo.  Krems  am  15.  December  1537  za  einer  RelchS" 
Grafschaft  mit  ansehnlichen  Freiheiten  erhob  (vgl.  Nr.  SO), 
worauf  der  Abt  za  Melk  auf  des  Königs  Ansinnen  ddo.  Prag  am 
2.  Jänner  1538  (vgl.  Pbilibert  llueber  S.  170}  die  dies- 
fällige  Lehensherrlichkeit  aufgab  and  die  Herrschaft  vom  Fea- 
dalband  befreite.  Der  Kaiser  ladet  ihn  ddo.  Genua  am  27.  Mai 
1543  wie  andere  Stände  des  h.  römischen  Reiches  auf  den  am 
30.  November  zu  haltenden  Reichstag  nach  Speyer  (Wurmbrand 
S.  113).  Im  Jahre  1535  verpfändete  ihm  sein  Landesfurst  lebens- 
länglich die  HerrschaR  Aggstein  an  der  Donau  (Nr.  83). 

Ungeachtet  seines  so  verderblichen  Einflosses,  den  er  im 
Lager  vor  Ofen  im  Sommer  1541  auf  seinen  schwachen  Vater 
genommen  hatte,  erlaubte  ihm  Kaiser  Karl  V.  mit  dem  Comman- 
deorkrenze  des  Calatrava-Ordens,  das  sein  Vater  getragen,  seine 
Brost  za  schmücken. 

Er  vermählte  sich  nach  Gebhardi  mit  Eltsabethy  einer  der 
eilf  Töchter  Ernst's  Grafen  von  Mansfeld  (f  1530)  und 


’)  So  in  de«  Grafen  von  Wurmbrnnd  C'olleclan.  genealog.  etc.  pag.  lU), 
WO  Grafen-Diplom  ab^edruckt  ist. 

Die  Angabe  in  Mich.  C o c c i n ii  de  bcHo  Maximüiani  cum  Venetiis  Uber 
in  Fr  eh  er.  Script«  Rertini  Geriuanic.  II,  5%0g  dass  Christoph  von 
II.  im  Jahre  1511  am  Kriege  gegen  die  stolze  Venetia  Antbeil  genoinmeii 
habe,  ist  durchaua  unmöglich  und  daher  unrichtig.  Hs  ist  ohne  Zweifel 
sein  Vater  Wilhelm  gemeint. 

üundersdorf  oder  Guntersdorf  Hegt  nicht,  wie  Gebhardi  111,  320 
•egt»  zwischen  Wien  und  Neustadl  (d.  i.  der  Markt  Guntramsdorf),  sondern 
iro  Viertel  unter  dem  3fanhartsberge  , von  dem  später  die  Freiherren  von 
Teufel  ihr  Fridicat  von  Guntersdorf  ffihrien. 

Sltzb.  d.  phil.-hist.  CI.  VII.  Bd.  III.  HD.  37 


Digitized  by  Goo^l 


506 

Witwe  des  Herzogs  Friedrieli  von  Sachsen,  eines  Sohnes 
Georgs  des  Reichen,  den  sie  am  27.  Jänner  1539  gechelicht 
lind  nach  vier  Wochen  am  26.  Februar  verloren  batte  <).  Da  Graf 
Christoph  mit  dem  Hause  Mansfeld  in  so  enger  Verbindung 
stand,  so  lässt  sich  seine  Schuld  von  10,000  Gulden  an  die 
Grafen  von  Mansfeld  erklären.  Die  beiden  Kinder  dieser  nn- 
gliicklichen  Ehe,  deren  eines  den  Mansfeldisclien  Taufnamen  Johann 
Ho)Tcr‘}  halte,  starben  wohl  in  zartem  Alter,  indem  in  den 
Acten  von  seiner  Hausfrau  (.S.  569  und  575),  nie  aber  von  Kin- 
dern die  Rede  ist.  Dass  aber  seine  Hausfrau,  von  der  nach  seiner 
Entweichung  in  den  Jahren  1546  und  1547  (S  569),  leider  ohne 
Angabe  ihres  Namens,  gesprochen  wird,  dieselbe  Elisabeth  ist, 
möchte  ich  sehr  bezweifeln,  da  deren  Vater  noch  lebte  (S.  569). 
Er  scheint  somit  zweimal  vermählt  gewesen  zu  sein.  Er  war,  wie 
wir  hören  werden,  mit  seiner  Hausfrau  zerfallen,  lebte  von  ihr 
getrennt  auf  grossem  Fnsse  und  machte  viele  Schulden. 

So  hatte  schon  im  Jahre  1541  Wolfgang  Krcmer*)  Forde- 
rungen an  ihn,  dem  er  durch  Belehnung  Cantion  und  im  Jahre  1546 
einen  Lehenbrief  und  einen  Schuldbrief  von  16,158  Reichsthalcrn 
ausslellte  (^\r.  281,  278  und  279). 

Es  ist  mir  gelungen,  aus  Acten  im  k.  k.  Ministerium  der  Fi- 
nanzen einige  Aufhellungen  über  Christoph's  letztes  Thun  und 

')  Vergleiche  lIQbDer’e  geneelog.  Tab.  t,  167  and  II,  3tl ; Voigtei.  Tab. 

t in. 

(iebharl'a  genealogische  (icschichte  der  erblichen  Reirhsstinde  inTeutsch- 
lami,  Halle  1765,  III,  320.  — UiC  Angabe  des  Inhalt«  von  Nr.  360  derBrnnner 
Urkunden  (8.521  Anm.2)$  ^^Chriatoph'a  VernüLchtnUabrief  und  IleiraUact  mit 
Anna  von  Hohenberg  154%/*  iat  durchaus  irrig.  Hievon  ist  nach  Herrn 
Professor  II  e i n r i c h's  hlittheilung  in  der  betreffenden  Urkunde  gar  nicht 
die  Hede,  sondern  TonAnna,  der  Witwe  Wilhelms  des  JQngern,  Preiberm 
au  Hogendorf,  beide  Söhne  Hanns  Wilhelm  und  Georg  ährenreich  werden 
des  Grafen  Christoph's  Vettern  und  PflegcsÖhne  genannt.  In  einer  au  Wien 
am  1.  Juli  1544  ausgestellten  Urkunde  nennt  derselbe  Graf  diese  Anna  seine 
^freundliche»  liebe  Frau  Muern’*  W i tt  f rau  seines  Vetters  und  Mutter  der  von 
ihm  angenommenen  genannten  Söhne.  Daraus  möchte  ich  schliessen,  dass 
Christoph's  eigene  Kinder  1544  schon  gestorben  waren. 

Wolfgang  Krcmer  oder  Kremmer  von  K ö n Igs ho  ven  war  der  kals. 
MsjeatSt  Halb  und  der  Königinn  Maria  von  Ungern  Cionehnier  in  Ungern  and 
Oesterreich  (|  1546).  Vgl.  W la a grtl  1 V,  385,  meine  Medaillen  I,  124,  wo 
dessen  Jetton  besprochen  ist. 
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Treiben  in  Oesterreich  und  sein  Entweichen  ans  Prag  zn  gewinnen, 
die  ich  theils  im  Aosznge,  thcils  in  Copien  aus  den  Originalien 
hier  niederlege. 

Christoph  Graf  za  Rogendorf,  Freiherr  za  MoIIenbiirg, 
Herr  zu  Conde  und  Ranss  (sic),  Oberst- Erbland- Hofmeister  in 
Oesterreich  and  kaiserlicher  Haaptmann  der  deatschen  Garde  (wäe 
der  volle  Titel  lautet) , wurde  nach  dem  Tode  seines  Vaters  mit 
der  Herrschaft  St aatz ')  in  derselben  Eigenschaft,  wie  sie  sein 
Vater  besessen  hatte,  im  Jahre  1546  belehnt,  worüber  er  ddo. 
Staatz  am  28.  März  1546  einen  Revers  aasstellte. 

Derselbe  versetzte  im  folgenden  Monat  diese  Herrschaft 
an  Oswald  Freiherrn  v.  Eitzing  für  bar  dargeliehene  8000  fl.  and 
schloss  hierüber  am  13.  April  eine  Abrede,  dass  er  diese  Herr- 
schaft entweder  wieder  zarücklosen  oder  dem  v.  Eitzing  gar  erb- 
lich überlassen  wolle  *). 

Der  nämliche  Christoph  verkaufte  als  aufgestclltcr  Vor- 
mund über  die  durch  Abgang  Wilhelm's  des  Jüngern  v.  Rogendorf 
zurückgelasseneo,  noch  unmündigen  Söhne  Hanns  Wilhelm  and 
Georg  Ehrenreich  Gebrüder,  Freiherren  za  Rogendorf,  die 
denselben  erblich  zagefallenen  Lehengutcr,  als:  die  Kirchenleben, 
Vogtei  und  Vogteirechte  za  Rctzbach,  Rorbach,  die  Capelle  zu 
Winkelberg  im  Haus;  einen  Altar  za  Kircliberg  auf  dem  Wagram; 
die  Erbvogtei  und  die  Vogteirechte  zu  St.  Veit  auf  der  Gelsen,  auf 
der  Zell  und  den  halben  Theil  in  der  Ramsan,  Hainfelden,  zu  Stät- 
zendorf  sammt  dem  Dorfgericht  allda;  das  halbe  Gericht  auf  den 
Gründen  und  Gütern  in  dem  Krenssbach  am  Eck,  Schwarzenberg, 
Kerschbach,  Durlass,  Ramsan,  Halbbach,  Wiesenbach  an  der 
Stauf,  Steinwand  und  Grubthal ; dann  auch  die  Fischwasscr  auf  der 
Traisen,  Gelsen  und  Hermannsbach;  ferner  den  grossen  und  kleinen 
Wildbann  zu  Traisen,  St.  Veit  auf  der  Zell,  Ramsau,  Hainfelden, 
Kreusskach,  Wilhclnisburg  und  St.  Jürgen,  gleichfalls  auch  das 
Marchfutter,  Wein- und  Getreidezehent  und  alle  übrigen  zugehörigen 
Gründe  und  Güter  in  obgenannten  Ortschaften  an  Christophen 
Jörger,  der  hierauf  laut  vidimirten  liebcnhriefes  ddo.  Wien  am 
10.  Decemher  1546  vom  König  Ferdinand  I.  die  Lehen  empfing. 

')  Im  «hemaligen  Viertel  unter  dem  Menhartaberge. 

’)  Laut  Abrede  ddo.  Wien  13.  April  IStS  und  anagratcllter  Quittung  Ober  em- 
plangene  8000  II.  ddo.  Wien  Zt.  April  I5t6. 

37  • 
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l'cber  diese,  vordem  Holienbergischen  Lehen,  entstand  später  narh 
Wissgrill  IV,  500,  eine  Streitsache  bei  der  nied.-5str.  Kammer.  — 
.So  durch  Versetzen  and  Verkaufen  von  Lehen,  Gütern  und  liechten 
seiner  Vettern  und  Mündel,  wie  auch  durch  Borgen,  wie  wir 
später  hdreu  werden,  verschaffte  er  sich  eine  grosse  Summe 
Geldes. 

Die  erste  Nachricht  von  Christo ph's  Entweichen  von 
König  Ferdinand's  lloflagcr  aus  Prag  gibt  uns  ein  Snpplications- 
Schreiben')  seiner  Verwandten,  Freunde  und  Gläubiger,  dass  Sr. 
königlichen  Majestät  von  den  Gebrüdern  Christoph  nnil  Ulrich  Freibr. 
V.  Eitzing'),  wie  auch  von  llannsen  Herrn  v.  Liechtenstein*)  in  ihrem 
ond  der  anderen  Freunde,  Gläubiger  und  Bürgen  Namen  am  15.  Nov. 
1546  überantwortet  wurde,  indem  es  heisst:  Es  verlaute,  dass 
Graf  Christoph  vom  königlichen  Hof  von  Prag  verritten  in  Mei- 
nung, in  seinen  Dienst  zu  der  römisch-kaiserlichen  Maj.  (Karl  V.) 
zu  ziehen,  wie  er  denn  auch  aus  Oesterreich  und  der  Nieder- 
landen, seine  Bosse,  Harnisch,  Diener  und  alle  Kriegsrüstung,  jene 
gen  Regensburg,  diese  (aus  den  Niederlanden)  in  das  kaiser- 
liche Lager  verordnete,  wie  dies  Alles  der  König  gewusst,  und 
dessen  sich  seine  gebornen  und  andere  Freunde  nicht  wenig  erfreut 
haben,  und  ihm  zu  solchem  Vornehmen  mit  ihrem  höchsten  Ver- 
mögen behilflich  und  forderlich  gewesen  sind,  so  dass  sie  ihm,  be- 
vor er  gegen  Se.  königliche  Majestät  etwas  verwirkt , eine  merk- 
liche Summe  vorgestreckt,  entlehnt  und  aasgeborgt  haben,  wie  dies 
die  Schuld-  und  Schadlosbrief  ausweisen,  was  alles  zur  Forderung 
des  kaiserlichen  wie  auch  königlichen  Dienstes , zur  Aufnehmnng 


*)  Nach  den  Acten  im  Archlre  def  k.  k.  Finanxminitteriumi  In  trener  Betcb- 
luD(  (l«r  liieren  AuedmekeweUe* 

ChriBlopb'e  t.  Ritt  Ing»  Freiherrn  auf  SchrtUenUtl,  Gemahlino  Anna 
war  de«  entflohenen  Grafen  Christoph  leiblich«,  und  mit  Ib  Kindern  gesef- 
nete  Sebweater.  Ulrich  und  Oswald  Freiherren  v.  Eitting:  waren  ChrU 
stopb’a  Br  Oder  und  durch  diesen  des  t.  Rofendorf  Gliublger  feworden. 
Hanns  Herr  r.  l«lecblenslein  an  Nlkolsburf,  1500  geboren,  vermihlte 
sieh  a)  1535  mitAnna  Herrinn  ▼•Liechtenstein)  dann  6)  mltEsther,  Tochter 
Sigmunds  Freiherrn  ▼.  Dielrichstein  ond  der  Barbara  von  Rottal.  Er  starb 
am  17.  Juni  1552  und  ruht  io  Eisgrub.  Sein  Vetter  Hanns  Christoph  v.  L. 
war  mit  M.  Anna,  Herrn  Wenters  von  Meseritsch(S.  579)  Tochter  ver> 
mihlt  ond  starb  ohne  Kinder. 
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4es  V.  tlogenilorfisehcn  Xamens  nnd  SUmmes  geschehen  sei.  Naa 
habe  sein  Gemäth  in  seinem  Vornehmen  nnd  Vorgeben  bei  K.  Fer- 
dinand, dass  er  zum  Kaiser  ziehe,  unterwegs  sich  verändert  nnd 
er  die  grosse  Summe  Geldes,  die  er  besagter  Mafsen  aufgeborgt 
und  znm  Theile  geliehen,  in  die  Fremde  mitgenommen,  etliche 
Wochen  später  seinen  gebornen  und  andern  Freunden  nnd  Freun- 
dinnen ein  Schreiben  zngesandt  und  darin  angezeigt,  wie  er  von 
der  römischen  kaiserlichen  Majestät  nnd  seinem  Amte  Urlaub  ge- 
nommen und  den  bei  seinem  Diensteseintritte  gethanen  Eid  anfgesagt 
habe  nnd  sich  in  eines  andern  Herrn  Dienst  begeben  wolle.  Er 
schrieb  ferner,  dass  er  auch  von  seinen  Freunden  Urlaub  nehme 
und  sie  nimmer  sehen  werde,  mit  der  weitern  Anzeige,  es  mögen 
diejenigen,  denen  er  schuldig  sei,  an  seinen  Gütern,  so  er  an 
allen  Orten  hinter  sich  verlasse,  sich  ergetzen. 

Anf  dieses  Schreiben,  und  sonderlich  auf  die  Anzeige,  dass  er 
nicht  zu  Sr.  kais.  Majestät  gezogen  sei,  sondern  sein  Amt  anfge- 
aagt  habe,  sind  seine  Freunde  sehr  erschrocken.  Mit  demselben 
hat  er  auch  seinen  Freunden  von  dem,  was  er  Sr.  kais.  Majestät, 
dann  seiner  Hausfrau,  ihrem  Vater')  und  Anherrn  (sic) 
und  dem  Granvella  geschrieben,  Copien  zngesendet.  Seine 
Freunde  haben  sich  mit  Ausnahme  des  Grafen  von  Lodron  (S.540) 
versammelt  und  bei  sich  nichts  Rilligeres gefunden,  als  ans  ihrem 
Mittel  etliche  zu  erbitten,  die  bei  Sr.  königl.  Majestät  des  Grafen 
Schreiben  und  die  fiberschickten  Copien  vorbrächten. 

Die  Erbetenen  waren  die  Eingangs  genannten  Gebrüder  Chri- 
stoph nnd  Ulrich,  Freiherren  von  Eitzing  nnd  Hanns,  Herr  von 
Liechtenstein,  um  dem  König  den  Bericht,  wie  des  Grafen  Sachen 
gestaltet  wären,  (wahrscheinlich  von  Wien  ans)  zu  fiberbringen, 
und  wie  sie  zu  Se.  Majestät  zur  Verhfitnng  grossen  Schadens  ver- 
rficken  wollten.  Schon  sei  ein  Schreiben  an  die  n.  ö.  Regierung 
des  Inhalts  gekommen,  dass  gedachter  Graf  seine  Dienstpflicht 


*)  Nach  de»  Actea  6ber  die  Herrfcbaft  Rogendorf,  4.  U PAcketall,  iro  leUtge- 
nannten  Archiv«  — 

Sehr  •uffallend  ist  hier  die  Rede  von  dem  noch  lebenden  Vater  und 
sogar  Ahnherrn  der  Grifinn  von  llogeodorf.  welche  demnscb  nicht  eine 
Tochter  des  Grafen  Ernst  von  Mansfeld  sein  kann,  der  nach  HQbner 
II,  3tl,  im  Jahre  IdJO  gestorben  ist.  R.  war  wohl  lam  awelten  Male  ver« 
miblt.  Vgl.  S.  566. 
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«ar^csagt  habe,  mit  dem  Vermelden,  dass  er  sich  in  eines  andern 
Herrn  Dienst  begeben  wolle,  und  Se.  kais.  Majestät  vielleicht  nicht 
viel  mehr  von  ihm  hören  werde;  desgleichen,  dass  er  seiner 
Haasfran  zugeschrieben  und  von  ihr  Urlaub  genommen  habe,  auch 
mit  dem  Vermelden,  dass  sie  sich  seiner  Ankunft  zu  ihr  nicht  mehr 
getrosten  soll , sondern  sie  möge  sich  in  andere  Wege  ihrer  Notb- 
dnrllt  nach  versehen.  Der  König  wird  weiter  in  Kenntniss  gesetzt, 
dass  Graf  Christoph  ans  Oesterreich  nach  Venedig,  darauf  nach 
Ragnsa,  woselbst  er  gesehen  worden,  und  von  dannen  gar  nach 
Konstantinopel  gezogen  sei.  Sie  bitten,  Se.  königliche  Ma- 
jestät wolle  als  regierender  Herr  nnd  Landesförst  in  dessen  hin- 
tcrlassene  GQtcr  gebührlich  Einsicht  nehmen  nnd  alle  nnd  jegliche 
im  Erzherzogthum  Oesterreich  gelegenen,  dem  Flüchtlinge  gehö- 
rigen Güter,  wie  ancli  die  er  in  seiner  Gewalt  und  Verwaltung  ge- 
habt, ohne  alles  Verziehen  arrestiren  und  verhaften  lassen,  die- 
selben von  dessen  Pflegern,  Amtleuten  und  Dienern  erfordern  nnd 
dieselben  in  Se.  Majestät  Gelübd'  und  Pflicht  nehmen  nnd  ihnen 
mit  Ernst  eiribinden,  solche  in  Beschlag  genommene  Güter  auf 
gute,  ehrbare  Raitung,  bis  auf  Sr.  kön.  Majestät  weitere  Verord- 
nung inne  zu  halten  und  ohne  Sr.  Majestät  Befehl  Xiemanden  etwas 
znzustchen  nnd  erfolgen  zu  lassen,  auch  alle  fahrende  Habe,  brief- 
liche Urkunden  und  Anderes,  nichts  ausgenommen,  zu  verpet- 
schaften  nnd  was  nicht  verpetschaftet  werden  könne,  ordentlich  zu 
inventiren,  dann  wolle  Se.  Majestät  wegen  des  Grafen  junger  Vet- 
tern Vergerhabung  nnd  Augustin  Haidenhofers'}  Raitung  Befehl 
geben. 

Von  des  Grafen  Bluts-  nnd  anderen  Freunden  erbeten  nnd  von 
eigener  N’othdurft  getrieben,  können  sie  nicht  unterlassen,  sich  zu 
Sr.  königl.  Majestät  zu  verfügen,  die  ihr  unterthänigstes  Anbringen 
mit  Gnaden  vernehmen  wolle.  Es  heisst  in  der  Supplik: 

Allergnädigster  König!  Erstlich  bringen  wir  Euerer  Majestät 
hiemit  vordas  Original-.Sclirciben '),  so  vermeldter  Graf  Christoph 
an  uns  und  seine  andern  Bluts-  nnd  andere  Freunde  geschrieben, 
auch  andere  Missir-Copeien , in  denen  er  uns  und  andern  seiner 
Freunde  über  sich  referirt,  origiualiter  sammt  glaubwürdigen 


')  Ues  Grafen  GewaltlrSger  oder  Bcvollintchtigter. 

AU  diese  Schreiben  kann  ich  leider  nicht  mehr  aurfindeii. 
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Abschrirten,  aus  denen  allen  Enere  Majestät  gnädigst  vernehmen 
küniien,  dass  des  Grafen  Sache  mit  dem  wenigsten  zu  keiner  Rache 
oder  bösem  V’orhabcn,  sondern  allein  auf  Geduld  gestellt  ist;  dann 
haben  Enere  Majestät  ans  dem  an  die  kaiserliche  Majestät  gericli> 
teten  Schreiben  gnädigst  zu  vernehmen,  dass  der  Graf  Ihrer  kai- 
serlichen Majestät  allein  die  GelQbde  seines  Dienstes  halber , so  er 
Derselben  bei  seinem  Diensteseintritte  gethan,  und  nicht  die  Erb- 
p flicht,  damit  er  Ihrer  Majestät  verwandt  (verbunden)  ist,  anf- 
geschricben  (sic).  Es  bringt  auch  solch  sein  Schreiben  nicht  mit 
sich,  dass  er  — wie  Euere  Majestät  berichtet  sind,  — in  eines 
anderen  Herrn  Dienst  sich  begeben  wolle,  sondern  alle  Sachen  mit 
Geduld  dem  Ilerrr  befehle.  Unser  aller  unterthänigste  Bitte  ist. 
Euere  königl.  Majestät  wolle  die  Gefahr  und  den  verderblichen 
•Schaden  so  vieler  Euerer  Majestät  gehorsamsten  und  treuen  Unter- 
thanen  allergnädigst  beherzigen;  auch  sind  wir  ganz  unzweifelhaft, 
Enere  Majestät  werde  uns  Obvermeldte  die  Verschuld niss , so 
Graf  Christoph  begangen  haben  soll , als  ein  gerechter  milder 
König  und  allergnädigsler  Herr,  indem  wir  aus  sonderer  Freund- 
schaft und  herzlichen  Treuen  zu  unserem  Verderben  darein  kämen, 
nicht  entgelten  lassen  und  den  Arrest  von  des  Grafen  Gütern  gnä- 
digst wieder  aufliebcn  und  bewilligen,  dass  solche  Güter,  alle  lie- 
gende und  fahrende,  freies  Eigen  und  Lehen,  durch  seiner  Vettern, 
der  jungen  Freiherren  vonitogendorf,  Gerhaben  und  Gläubiger  ver- 
kauft und  alle  seine  Gläubiger,  als  weit  sich  das  Gut  erstreckt, 
bezahlt  werden  möchten.  Enere  Majestät  wolle,  wenn  dieselbe  es 
für  nützlich  anschen,  nllergnädigst  Commissarien  verordnen  , um 
die  etwa  zwischen  den  Jungen  von  R.  und  den  Gläubigern,  oder 
zwischen  den  Gläubigern  selbst  eintretenden  Irrungen  gütlich  zu 
vermitteln:  ferner  bewilligen,  dass  die  von  Euerer  Majestät  zn 
Lehen  rührenden  Güter,  sowohl  die,  so  der  Graf  verkauft,  als  auch 
die,  so  er  mit  der  Frau  Mutter  seiner  jungen  Vettern  ausgelauscht 
hat,  gnädigst  wieder  zu  Lehen  gegeben  werden,  zu  Verhütnng 
einer  olfeuen  Crida  oder  sonst  langwieriger  Handlung;  dann  haben 
Euere  Majestät  gnädigst  zu  erwägen,  dass,  wenn  die  Sache  über 
St.  Georgi  Tag  anstände,  der  Wucher  den  Rest,  der  von  des  Grafen 
Gute  nach  Bezahlung  der  Gläubiger  etwa  übrig  bliebe , und  seine 
Vettern  in  Kürze  aufzehrte;  sollte  aber  nicht  so  viel  vorhanden 
sein,  so  dass  die  Gläubiger  noch  verlören,  so  erhalten  Euere  Ma- 
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jestät  die  Waisen  und  viele  getreue  mid  gehorsame  Unterthairen 
und  Diener  möglichst  vor  verderblicliem  Schaden.  Dies  um  Eoere 
köiiigliche  Majestät  nnsern  allergnädigsten  Herrn  zn  verdienen^ 
würde  die  ganze  Frenndschaft  in  alleruntertbänigstem  Gehersaia 
beflissen  sein. 

Euerer  königlichen  Majestät  nnterthänigste  und  gehorsamste 
Christoph  Freiherr  v.  Eitzing. 
Hanns  Herr  v.  Liechtenstain. 
Ulrich  Freiherr  v.  Eitzing, 

Von  aussen;  Der  kfln.  Majestät  überantwortet  am  15.  No- 
vember 1546. 

Des  Königs  erster  Bescheid  auf  diese  Snpplication  von  des 
landesflüchtigen  Grafen  Freunden,  in  der  sie,  besonders  gegen  das 
Ende,  wie  auch  in  ihrem  folgenden  Schreiben,  dessen  Verbreebeo 
in  minder  grellem  Lichte  darznstellen  versnehen , am  möglichste 
Schonung  für  die  schuldlosen  Verwandten,  Gläubiger  und  Bürgen 
zu  erwirken , ist  am  26.  November  desselben  Jahres  ansgefertigt. 
Der  König  seliickte  jene  Snpplik,  wie  auch  die  beigelegtcn  Origi- 
nalia  und  Schriften  an  seine  niederösterreichische  Begicrang  und 
Kammer  mit  dem  Befehl,  dieselben  mit  dem  förderlichsten  zu  Hän- 
den zn  nehmen,  notdnrAiglich  zu  ersehen  und  alsdann  ihm  ihr  Gut- 
achten und  ihren  Rath  unverzüglich  zu  erkennen  zu  geben.  Da  der 
entwichene  Graf  Vormund  der  nachgelassenen  Kinder  des  jöngern 
Wilh.  Freiherrn  v.  Rogendorf  gewesen,  befiehlt  der  König  als  ober- 
ster Vormund,  der  nieder-österreichischen  Regierung  und  Kammer 
jene  Pupillen  mit  einem  tauglichen,  geschickten  und  erfahrenenVor- 
mund  zu  versehen,  eine  offene  Crida  auf  den  S.  Februar  1547 
anzuschlagen,  die  Gläubiger  zur  Erscheinung  vor  der  nieder- 
österreichischen  Regierung  auf  den  2.  Mai  vorzuladeu,  und  die 
vermeintlichen  Forderungen  beiznbringen,  wo  auch  zn  weiterer 
Verhandlung  der  k.  Kammcrprocurator  zu  erscheinen  hat. 

Nach  einem  weiteren  königlichen  Bescheid  ddo.  Prag  am 
22.  Jänner  1547  ist  des  Grafen,  der  Leib,  Ehr  und  Gut  verwirkt 
hat,  sämintlich  Hab'  und  Gut  demFiscus  verfallen,  die  offene  Crida 
nnznschlagen,  desgleichen  sind  auch  alle  Gläubiger  mit  ihren  recht- 
mässigen Ansprüchen  und  Forderungen  und  deren  Belegen  zur  nie- 
der-öslerrcicliischen  Regierung  vorzuladeu.  Dieser  Bescheid  lautet: 
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Die  RSmisch  zw  Hun<;ern  vnnd  Reheimb  etc.  Ka.  Mt.  vnnser 
Allergenädigister  Herr,  haben  auf  Christo  ff  eii  Rogendorf* 
fers  nechster  blaets  vnnd  annderer  freandt  Gsanndlen  vnnd  be- 
velchhaber,  mündtlich  vnnd  schrimich  anbringen,  so  bemelts  Ro- 
gendorfers  Person  vnnd  gbeter  halben  bescbechen,  diese  Zeyt 
her  von  iner  Ortn  sonil  bericht  gründtliche  erinndernng  vnnd 
erfarrnhayt  empfanngen,  das  ermelt^r  Rogendorffer  aus  pösem  fnr<* 
setzlichem  willen,  vnnbedacht  seiner  pilicht  damit  er  gegen  dem  All- 
mechtigen  in  der  TaufT  als  ein  Christ  verhafTt  worden  Vnd  dan 
auch  vnangesehen  seiner  schuldigen  gehorsam  vnnd  trew,  damit  er 
Irer  Kö.  Mt.  als  ein  vnnderthon  zuegethon  vnd  verwandt  gewest, 
vnnd  vnnerhindert  der  lieb  so  gemainlieh  ain  Yeder  vernünnfRiger 
Mennsch  zw  seinem  vatterlanodt  tregt  sich  aus  Irer  ku.  Ms.  König- 
reichen vnnd  Lannden  seinem  vatlerlanndt  von  IrerKnn.  Mt.  seinem 
von  Got  geordneten  \attGrlichen  Erbherrn  vnnd  von  gemainer 
Christenhait,  zw  den  vnglanbigen  gethon,  vnnd  zw  Connstann- 
tinopl  bey  dem  Turckhenschen  Kayser  mit  einer  ansech- 
lichcnTapfernSnmageltsannckomen,  desselben  Henndt 
khüst,  sich  in  sein  Tirannische  Diennst  begeben,  vnnd  (zu)  aller- 
lay  püsen  practien  vnnd  llanudlungen  zu  nachtayl  vnnd  verderbnng 
seines  vatterlanndls  vnnd  der  ganntzen  Cristennheyt  gegen  Ime 
angeboten,  vnnd  also  das  höchste  Laster  Crimen  lese  Maiestatis 
begangen,  vnnd  dardurch  leyb  ehr  vnnd  guet  verwGrckht,  vnnd 
Derhalben  geben  Ir  Rö.  Ko.  Mt.  ermelten  des  Rogeiidorifers  neg- 
sten  blaets  vnnd  andern  freunnden  auf  angeregt  Ir  anbringen  fer- 
ner diesen  beschay  dt  sub  lit.  A.  das  Ir  Ro.  Ku.  Mt.  als  Regi- 
runder  Herr  vnd  Lanndsfürst  bevelch  vnnd  Verordnung  gethon  ha- 
ben. Das  all  vnnd  Yegliclie,  ermelts  Rogendorffers  Ilinder  sein  ver- 
lassen llaab  vnnd  güeter,  Ligondt  vnnd  farundt,  Freyss  aigen, 
vnnd  Lehen,  nichts  nil  ausgeschlossen  als  die  Irer  ku.  Mt.  Lannds- 
fürstlichen  Camer  vnnd  Fisco  on  alles  mittl  verfallen  vnd  zuesten- 
dig  sein,  mit  Ordennlichem  Inuentarj,  zw  Ir  Mt.  vnd  derselben 
Camer  Händen  eingetzogeu,  vnnd  das  solcher  RogcnnderfTerischen 
gfieter  halben  ein  offne  Crida  angeschlagen  vnd  meniglich,  so  zw 
Irer  Ku.  Mt.  Lanndsfürstlicben  Cammer  vnnd  Fisco , solcher  des 
Rogenndorifers  gelassner  güettcr  halben,  sprach  vnd  Vorderungen 
zu  haben  vermainen,  auf  ainen  bencutlichen  tag,  durch  Irer  Nieder- 
üsterreicliischeu  Regierung  zu  bestimbeo  mit  Iren  Rechten,  vnnd 
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gcrechtigcheilen  vor  derselben  Irer  Ku.  M.  Niederösterreicbischen 
Regierung  erfordert  gehört  vnnd  vernumen  werden.  So  wollen 
noch  Ir  Ro.  Kn.  Mt.  Verordnung  tlinen  vnd  Benelrhcn  das 
Irer  Rö.  Ku.  Mt.  Rath  vnnd  Cainer  Procurator  der  Niederosterrei- 
chtschen  Lande  auf  solchen  bcstinibtcn  tag  anstatt  Irer  Kn.  Mt.  Ca- 
niervnnd  Fisci,  vor  gedachter  Regirunganch  erscheine  vnd  daselbst 
die  gläubiger  vnnd  alle  so  Anspruch  zu  haben  vermeinen  in  Irem 
fürbringcn  vnnd  gerechtigheitn,  höre  vnnd  verneme.  Vnnd  alsdaii 
dagegen  nach  gelegenhait  vnnd  gestalt  aines  Jeden  fürgebracbten 
forderiiogen  vnnd  vermainten  gerechtigchaiten  Irer  Rö.  Ku.  Mt. 
Camer  vnnd  Fiscj  nottnrift  auch  fürbringen  vnnd  so  dan  Irer  Rö- 
mischen Kn.  Mt.  von  derselben  Xiederösterrcichischen  Regirnng 
aller  s<ichen  wie  die  fürkhomen  vnd  gehanndit  worden  Bericht  zu- 
kliomeii  (,)  Wollen  sich  Ir  Ko.  Mt.  alsdan  darauf  in  sachen  der  ge- 
pür  vnd  pilligchait  nach  seihst  entschliesscn , oder  obgedaclit  Ire 
Niederösterreiebisebe  Regirnng  darüber  erkhenen  vnnd  sprechen 
lassen  was  Recht  sein  wirdet, 

Decretom  Praag  den  xxii  tag 
Januarj  Anno  xlvii.  isten. 

A.  Wagner.’} 

Von  aussen:  Ro:  Ko:  Mt:  befchaydt  des  von  Condc 
Frenmiten  gegeben  am  23.  Januarj  Anno  47.  iften. 

‘)  Ander  Mauer  vor  dem  Kreuzallare  in  der  PTarrkirche  au  Sl.  Michael 
in  Wien  ist  dessen  Grabstein  von  rolhem  Marmor  mit  der  Inschrirt  fhr 
seinen  Sohn  und  ihn  seihst,  oben  : 

ANXO  i)XI  M-l>-I,  •VI'IIKX  ANDKIIX  TAO  SKPTKM: 

: lllliS  STARD  SKiX  tV.NGtSTEit  SVX  ANDRE  DEM 
VXD  VXS  AI.EX  GOT  GXE  : 

:DiG  WEI.  SEIN  AMEN. 


HIE  LIGT  BEGRABEN  DER  EDEL  VXD  VESST  HERR 
ANDRE  WAGNER  ROM:  ZV  lIVNGtVND  BEIIAM  ETC: 
KVN:MT:RAT  IIOKSECRETARI  VND  I.ANDSCIIREinEll  IN 
ÖSTERREICH  VNDER  DER  ENNS  VND  IST  IN  GOT 
GESTORBEN  DEN  XII  MAY  AN.NO  DOMINI  • M • D • LV. 
Darunter  das  hier  abgebiidete  Wappen : 
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Ib  ciaem  datumlosen,  wohl  nach  Erlass  des  so  eben  ge- 
nannten königlichen  Bescheides,  von  des  anglQcklieheii  Grafen 
Freunden  und  Verwandten  an  Seine  Majestät  gerichteten  Bitt- 
schreiben, von  dem  leider  weder  Anfang  noeh  Ende  vorfindig  sind, 

heisst  es: So  lautet  sein  Schreiben  an  seine  Hansfran 

nicht,  wie  Euere  Majestät  erinnert  worden , nämlieh  als  sollte  er 
ihr  geschrieben  und  erlaubt  haben,  dass  sie  sich  in  andere  Wege 
ihrer  Nothdurft  nach  versehen  möge.  Gleichwohl  hat  er  von  ihr 
Urlaub  genommen,  wie  es  denn  öfter  zwischen  Konienten,  so  nicht 
mehr  bei  einander  zn  wohnen  vermeinen,  sich  zuträgt.  Es  werde 
aber  darum  vor  Gott  und  aller  Ehrbarkeit  und  nach  Rechten  diese 
sein  Schreiben  nicht  gut  sein,  dass  sich  eines  von  ihnen  bei  des 
andern  Leben  weiter  vermählen  solle  und  möge.  Auch  geschieht 
hievon  in  des  Grafen  Schreiben  keine  Meldung,  sondern  sic  wer- 
den also  „nngescha  iden”  bleiben  müssen. 

Gnädigster  König!  So  können  wir  auch  in  dem  Schreiben  an 
uns  und  andere  seiner  Freunde  nicht  Anderes  finden,  als  dass  er 
Gott  dem  Allmächtigen  alle  Sache  mit  Geduld  befiehlt,  der  alle 
Dinge  thut  und  zu  gutem  Ende  fölirt,  den  wolle  er  alle  Tage  loben 
und  bitten,  dass  er  ihm  seine  Gnade  und  Geduld  gehe. 

So  schreibt  er  auch  llerni  von  Granvella,  als  dem,  so 
ihm  allwegen  grosse  Gunst  getragen,  nicht  Anderes  und  vermel- 
det sich  darin  mit  keinem  rärhigen  (sic^  Worte  seiner  Person 
halber,  sondern  da.ss  er  nichts  Höheres  bereut,  als  seines 
frommen  Prinzen  Dienst  zn  verlassen , dem  er  mit  guten  Treuen 
nnd  ganzem  Herzen  allwegen  gedient. 

So  können  wir  auch  bei  nnserm  christlichen  Glauben  Euerer 
königlichen  Majestät  mit  Grund  der  Wahrheit  wohl  anzcigen  und 
sogar  nöthigen  Falles  beweisen , dass  wir  und  andere  seiner 
Freunde,  denen  er  geschrieben,  nie  ein  so  leichtfertiges  GemtUli 
oder  gottloses  Vornehmen  weder  an  ihm  gespürt,  noch  von  ihm 
vernommen  haben,  dass  er  der  kaiserlichen  Sentenz  und  Action 
halber  einen  Rarheplan  vorgenommen,  wohl  aber  hat  er  sich  gegen 
uns  vielmals  merken  lassen,  man  werde  einst  von  ihm  hören,  dass 
er  sich  von  der  Welt  thun  und  ein  klösterliches  oder  einsiedle- 
risches Leben  annehmen  und  Gott  sein  Leben  lang  dienen  wolle. 

In  Erwägung  alles  dessen  meinen  wir  nicht,  wie  die  röinisch- 
kaiscrlicbc  und  Euere  königliche  Majestät,  unter  denen  Graf 
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Christoph  auferzogen  und  in  deren  Landen  er  mit  Hab  und  Gut, 
sowohl  vfiterlichem  als  mütterlichem,  sesshaft  ist,  dass  er  einen 
andern  christlichen,  viel  minder  einen  unchristUchen  Herrn  sucht ; 
auch  verhoffen  wir  zu  dem  höchsten  Gott,  er  habe  sich  solches 
nie  in  seinen  Sinn  genommen  und  werde  sich  solches  zu  thnn  nim- 
mermehr darein  nehmen.  Wäre  er  aber  solches  zu  thun  je  ge- 
sinnt gewesen,  so  hätte  ihm  gebührt,  der  kaiserlichen  und  auch 
Euerer  königlichen  Majestät  seine  Erbpflicht  nnd  nicht  blos  sein 
Amt  nnd  seinen  Eid,  den  er  bei  seinem  Eintritte  in  der  kaiserlichen 
Majestät  Dienst  geleistet  hat.  anfzusagen.  Wir  zweifeln  nicht, 
der  Graf  sei  noch  dieshaib  des  Meeres,  indem  er  einem  seiner 
Kammerdiener,  Francolin'^  genannt,  geschrieben  nnd  ange- 
zeigt hat,  wie  er  zweien  andern  seiner  Diener  schreibe , und  dass 
er  denselben  Geld,  falls  es  ihnen  mangelte,  znstellen  sollte.  Der 
Graf  habe  solchen  seinen  Diener  zu  sich  erfordert,  sonder  Zweifel 
nicht  über  Meer;  denn  er  habe  Ordre  gegeben  den  Dienern,  wenn 
sie  nicht  zu  Rogendorf  wären,  die  Schreiben  in  das  kaiserliche 
Feldlager  zu  schicken,  nebst  dem  weitern  Befehl,  der  vorgemel- 
dete  Diener  Francolin  soll  sich  zu  Rogendorf  so  lange  anfhalten, 
bis  er  ihm  selbst  sage  oder  schreibe,  was  er  weiter  zu  thnn  habe; 
auch  soll  er  daselbst  den  Rest  seiner  andern  Diener  in  guter  Einig- 
keit nnd  friedlich  unterhalten,  wie  Euere  Majestät  ans  beiliegendem 
Missiv  und  der  Abschrift  davon  gnädigst  vernehmen  können. 

Dieweil  ein  Theil  solcher  Missive  um  etliche  Tage  jün- 
ger als  der  kaiserlichen  Majestät  oder  keines  der  andern  Schreiben 
ist,  so  ist  es  zu  verstehen,  dass  er  einen  Anfang  einer  Reue  seines 


')  Dieier  Name  erienerl  unwillkfirlich  an  Johann  Francolin  aus  Bur- 
guiidy  der  als  kaUerUcher  Herold  die  Uteioische  fieachreibunf  dea  fm 
Juni  1560  bei  Anwesenheit  des  Herzogs  Albert  V.  Ton  Bayern  und  seiner 
Oemahlinn,  der  kaiserlichen  PHnzessinn  Anna,  in  Wien  gehaltenen  Turniers 
und  anderer  Featapiele  rait  Abbildungen  (in  Folio)  bei  Raphael  llofbalter 
in  Wien  herauagegeben  hat.  Nun  fand  ich  im  hiesigen  AdelsarehiTC,  dass 
die  OebrQder  Francolin,  Johann  der  A c 1 1 e re , seit  5 Jahren  Ver* 
Walter  des  kais.  Hofapitalee,  und  Johann  derJQngere,  seit  15  Jahren 
kais.  berittener  Arcieren  - Leibgarde  von  Kaiser  Ferdinand  1.,  ddo.  Re-> 
gensburg  %.  Jinner  1557  den  Adelatand  und  die  Wappenbesserung  er» 
hielten.  Dies  Wappen  stimmt  mit  dem  auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  iin 
genannten  Werke  vollkommen  überein.  Einer  der  Brüder  war  somit  Herold. 
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Verreitens  cmpfiade  und  mit  Verleihung  göttlicher  Gnade  wieder 
in's  Vaterland  znrückkehren  werde.  Gott  der  Allmächtige  wolle 
ihn  darin  erhalten,  ihm  seine  göttliche  Gnade  senden,  damit  er 
seine  Vernunft  recht  brauche,  und  in  seiner  Barmherzigkeit  ihn 
nicht  verlassen.  Wir  und  seine  andern  Freunde  haben  nicht  unter- 
lassen, sein  an  uns  gethanes  Schreiben  zu  beantworten  undyibn 
zu  seiner  und  seines  Namens  Ehre  und  zuvörderst  zur  Erlangung 
der  kaiserlichen  auch  Euerer  königlichen  Majestät  Gnade  zn  er- 
muntern, wie  Euere  Majestät  ans  den  (leider  non  fehlenden)  Co- 
pien  gnädigst  vernehmen  können.''  Der  Schluss  ihrer  Supplication 
lautet:  „Allergnädigster  König!  Auch  werden  Wir  dringend 

veranlasst , Euerer  Majestät  unterthäniglich  vorznbringen , was 
Mafsen  Sachen,  Schulden  und  Anderes  nach  nnserm  Befunde 
Graf  Christoph  gehabt  und  hinterlassen  hat.  ” „Anfänglich  hat  er 
als  Gerhab  seiner  Vettern,  der  jungen  Freiherren  von  Rogendorf, 
dem  Herrn  Grafen  Sigmnnd  von  Lodron  und  seiner  Hausfrau 
(S.  540)  die  Herrschaft  Ottenschlag  verkauft;  daran  haben  die 
Käufer  richtig  gemacht  und  erlegt  20,000  Gulden  und  etwas  dürfte 
noch  restiren;  item  dem  Herrn  Hannsen  Hofmann  Freiherrn 
zu  Grünbfichel  (S.  540),  die  Pfandschaft  Egenburg  bis  in  die 
10,000  Gulden;  item  hat  er  dem  Christophen  Jörger  (S.567) 
die  Herrschaft  Kreusspach,  so  er  mit  der  Jungen  v.  Rogendorf 
verwittibter  Mutter  gegen  Sitzendorf  ausgewechselt,  verkauft 
ungefähr  um  10,000  Gulden;  item  hat  er  das  Ungelt  zu  Wil- 
helmsbnrg,  wie  wir  nicht  anders  wissen,  Ger  harten  von 
Thaw')  um  5000  Gulden  abzulösen  gegeben,  über  welche  Summe 
Graf  Christoph  seinen  Vettern  Raitung  zn  thiin  hat.  Dieserwegen 
hat  er  Ausgaben  gemacht  und  was  für  Ausgaben  er  noch  ihret- 
wegen zu  machen  hat,  bat  er  als  seine  eigenen  Schulden  fast  alles 
übernommen  und  sich  darum  verschrieben, 

Schalden,  so  Graf  Christoph  auf  verscliriebene  Pfand  schuldig. 

Erstlich  hat  noch  Herr  Georg  von  Rogendorf  (sein  sei. 
Oheim)  von  Hannsen  von  Preitenstein  6000  Gulden  rbei- 

*)  Ueber  diesen  GebhArd  v.  Thaw  oder  T h a u,  der  sieb  in  der  Belagerung 
Wiens  im  J.  1529  auszeiebnete , und  seinen  Sühn  Johann  von  Th  au,  kais. 
Batb  und  Bürgermeister  zu  Wien,  dessen  Portr&t  vom  Nürnberger  KGiistler 
Sebald  Lautensack  gefttzt  ist,  s.  mein  Medaillenwerk  Bd.  II,  212^217. 
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niscli  in  MQnx  entlehnt  and  anf  Mollenbnrg  verschrieben , dessen 
Erben  llcetor  Geyer  und  Samson  Pratzl  sind.  Item  bat  der  Graf 
jetzt  in  seinem  Verrücken  von  Herrn  Bernhard  SchintI  7000 
Golden  rheinisch  in  Münz  entlehnt,  nnd  ihm  llogendorf  oder 
Pöck stall  dagegen  zn  verkaufen  verschrieben.  So  hat  er  Herrn 
Oswalden  von  Eitzing  S taatz  um  SOOO  Gulden  mit  Conditio- 
neii  versetzt.  Allen  denen,  so  er  — wie  oben  gemeldet  wurde  — 
Guter  versetzt  oder  verkauft  hat,  ist  er  seine  Verpflichtung  wegen 
der  Lehenstucke,  die  von  Euerer  Majestät  oder  sonst  in  andern  We- 
gen zn  Lehen  sind,  bei  Euerer  Majestät  richtig  zu  machen  schuldig. 

.'<ciiulden,  su  Graf  Clirlstuph  ausser  verscliriebeoen  l ürpfaDd ')  schuldig  ist. 

Erstlich  den  jungen  Freiherren  von  Diet  richstein  anf 
künftige  W'eihnachten  zn  bezahlen  2654  Gulden  und  etliche  Kreuzer, 
wofür  Graf  Niklas  von  Salm,  der  Jüngere,  Bürge  ist.  Item  Herrn  Phi- 
lippen Sch  ad')  von  Mittelbibrach  anf  nächsten  St.  Georgen-Tag 
zu  bezahlen  3000  11.  Zins  fünf  Procent;  Bürgen:  Herr  Graf 
Niklas  von  Salm  und  Cliristoph  Freiherr  von  Eitzing.  Item  dem- 
selben Freiherrn  Christoph  nach  Inhalt  eines  Schnldbriefes  anf 
St.  Georgi  zu  bezahlen  16,138  Gulden,  Zins  10  Procent;  item 
laut  eines  aodern  Schuldbriefes  auf  St.  Georgen-Tag  zu  bezahlen 
10  Gulden,  Zins  5 Procent;  dann  lant  eines  dritten  Schnldbriefes 
auf  den  ersten  Mai  zu  bezahlen  3000  Golden,  Zins  10  Procent; 
item  nacli  Inhalt  des  vierten  Schuldbriefs  auf  nächsten  St.  Georgen- 
Tag  zu  bezahlen  568  Gulden,  Zins  10  Procent.  Obgemeldte  Summa 
(zusammen  20,726  fl.)  hat  Christoph  von  Eitzing,  wie  er  selbst 
anzeigt,  von  Andern  entlehnt  nnd  aufgebracht. 

So  haben  des  Grafen  junge  Vettern  seit  dessen  Verrücken  als 
Bürgen  für  Wilhelm  von  Puechheim,  gewesenen  Landmar- 


*)  FGrpfand,  d.  I.  eia  voraasgegebenes  Pfand,  Unlerpfbnd,  Hypothek. 

*)  Diese,  Söhne  Sigmunds  Freiherren  von  D.  (f  1333)  und  der  Barbara  t. 
RoUalt  sind:  Sigmund  Georg,  Adam,  Stifter  der  forstlichen  Linie, 
und  Karl  (geh.  1532),  der  sich  mit  Dorothea,  Tochter  Wenaels  von 
Leippa,  Lomnilauiid  Meserilscb  (8.  56S,  Anm.  3)  am  5.  Jfioner  155%  vermShlte. 
^)  Die  Familie  Schad,  aus  der  Dr.  Hanns  Schad,  dea  K«  Maximilian  I. 
Rath,  war,  besasa  die  Horrachaft  Mlltelbiberach  (bei  der  ehemaligen 
Reichssladl  Biberach),  die  ap&ter  durch  Heirat  und  Erbschaft  an  die  Frei- 
herren von  Ulm  kam. 


I 


Digitized  by  Google 


579 


srhalk  in  Oesterreich  sei.,  gegen  Andrcen  TonrSdl  einen  Abschied 
mit  und  neben  weil.  Herrn  llannsen  von  Pnechheim  za  Horn 
Kindern  als  NebenbGrgen  verloren.  Auch  hat  derselbe  v.  Eitzing 
sich  mit  Herrn  Wolfharten  von  Strein,  des  Grafen  wegen,  jenen 
Kindern  auf  Georgi  1756  '/j  Gulden  Zins  10  Procent  zu  zahlen 
verschrieben  und  ist  diesem  v.  Strein  für  diese,  den  Kindern  v. 
Rogendorf  gebührende  Summe  Gegenbürge  geworden,  und  bat 
sie  zur  Verhütung  des  Ansatzes  allein  auf  sich  genommen,  worüber 
ihn  Alexander  Martin,  des  Grafen  damaliger  Gewaltträger,  wieder 
auf  die  vorjährige  und  heurige  Wein-  und  Getreidefechsung  versi- 
chert batte. 

Item  Herrn  Jacoben  von  der  Dürr  hatte  der  Graf  auf  St. 
Georgentag  an  Hauptsnmme  und  Interessen  11,000  Gulden  zu 
zahlen;  Bürgen  sind:  Graf  Julias  vou  Hardegg,  Christoff  Freiherr 
von  Eitzing,  Herr  Wenzel  von  Meseritsch,  Herr  Hanns  von  Weiss- 
priach  und  Erasmus  Teufl.  Item  Herrn  Bernharten  Turzo*} 
auf  künftigen  St.  Georgen-Tag  zu  bezahlen,  Hauptsumina  6000 
Gulden  rheinisch,  Zins  10  Procent;  Bürgen:  Herr  Sigmund  von 
Ebersdorf  und  Herr  Oswald  Freiherr  von  Eitzing. 

Item  Herrn  Wo  He  n V.  Strein  täglich  zu  bezahlen  Haupt- 
summe  1000  Gulden,  Zins  10  Procent,  um  welche  die  Frau  Wittib 
von  Rogendorf  neben  dem  Grafen  sich  verobligirt  hat.  Item  Hann- 
sen  Pildhauer  auf  künftigen  St.  Georgentag  zu  bezahlen  die 
Hauptsumme  3000  fl.,  Zins  10  Procent;  Bürgen  : Herr  Hanns  von 
Liechtenstein  und  Herr  Oswald  Freiherr  von  Eitzing.  Item  Man- 
gen von  Egg  auf  St.  Georgi  zu  bezahlen,  die  Hauptsumme  200011., 
Zins  10  Procent.  Item  Lorenzen  Saurer  täglich  zu  bezahlen 
740  Gulden.  So  machen  auch  die  Höcbenreldcrisclien  Ger- 
haben  eine  Forderung  an  Grafen  Christoph,  die  sich  auf  2000 
Gulden  belaufen  mag.  Desgleichen  Barth  eimä  von  der  Kam  pp, 
Seidensticker  und  Hofkramer  zu  Wien,  1600  Thaler,  so  Augu- 
stin Haiderhofer  (vergleiche  S.  570)  von  ihm  entlehnt 
hat.  (Diese  Schuldposten  machen  zusammen  53,876  % fl-  und 
1600  Thaler.) 


')  Bernhard  Torxo  Freiherr  nu  Grifeneek,  dss  er  schon  IShh  besessen, 
wurde  1550  in  den  n.  Ssterr.  Herrnstand  eingefQhrt.  Diese  Ssterr.  Linie  ist 
mit  Bernhard  dem  Jüngern  1590  erloschen. 
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So  hat  auch  der  oft  erwShnte  Graf  noch  etliche  mehr  schwe- 
bende unerdrtete  Sachen , als  gegen  Herrn  Bernhart  Schintl  wegen 
der  Abtretung  von  Persenbeug.  Item  gegen  MarquartenHerm  von 
Chuenring  wegen  Jungfrauen  Elisabethund  sonder  Zweifel  noch 
etliche  mehr  kleine  einzelne  Schulden,  deren  Summe  nicht  bekannt 
ist,  als  an  Gregor  Banbers  Erben:  item  einer  Landschaft  in 
Oesterreich  etliche  Stenerausstände,  sammt  andern  kleinen  Posten, 
so  alles  sich  auch  in  Summe  aufetliche  tausend  Golden  belaufen  mag. 

Zn  Bezahlung  solcher  Schulden  In  Oesterreich  vorhandene 

Güte  r. 

Gundersdorf,  Peggstali  oder  Rogendorf.  Mollenborg  und 
Staats.  Item  der  Rest,  so  Se.  königliche  Majestät  noch  des  Grafen 
seligem  Vater  wegen  des  geliehenen  Geschützes  und  haaren  Geldes 
schuldig  ist.  Item  ein  Rest,  so  Graf  Niclas  von  Salm  dem  Grafen 
Christoph  noch  hinterstellig  bleibt.  Item  was  noch  Graf  Sigmund 
von  Lodron  wegen  Ottenschlag  (S.  577)  restirt.  Itemaller  Freunde 
Habe,  und  was  Grafen  Christophen  und  seinen  Vettern,  so  sie  der 
Bürgschaft  halber  für  andere  bezahlt,  und  vielleicht  in  ander  Weg 
jetzt  nnd  mit  der  Zeit  zu  Hilf  kommen  mag. 

Da  nun  Euere  königl.  Majestät,  — so  fahren  sie  fort  — in  all 
den  vorgebrachten  Schreiben  des  Grafen,  wie  wir  zu  Gott  verhoflTen, 
nichts  anderes  finden,  als  dass  er  von  der  kaiserlichen  Majestät 
allein  von  seinem  Amte  Urlaub  nimmt  und  seinen  Eid,  den  er  Ihrer 
Majestät  bei  seinem  Dienstesantritte  gethan,  aufsag^,  ist  unsere 
unterthänigste  Bitte,  Euere  königliche  Majestät  werde  solchen 
Urlaub  weiter  nicht  nehmen  als  sein  Amt  betrifft;  oder  — dass  er 
einen  andern  Herrn  suchen  wolle,  nicht  mit  Ungnaden  verstehen. 
Zudem  da  er  seiner  Hausfrau  nicht  schreibt,  sich  weiter  zu  verse- 
hen und  besonders  in  dem  Schreiben  an  seinen  Diener  Francolin 
sein  Gemüth  mehr  zum  Anfang  einer  Reue  denn  zu  Argem  geneigt 
ist,  und  — da  Euere  Majestät  nun  alleignädigst  auch  vernommen, 
wie  gedachter  Graf  seine  Sachen  hinter  sich  verlassen,  und  wie  wir 
und  seine  anderen  Freunde  ihm  zu  Erhaltung  der  kaiserlichen  und 
Euerer  königlichen  Majestät  Gnaden,  nnd  zu  seiner  nnd  seines  Na- 
mens Ehre  nnd  Wohlfahrt  mit  Verschreibung  nnsers  Glaubens  nnd 
Trauens  nnd  aller  unserer  Güter,  mit  Aufbringung  einer  so  grossen 
Summe  Geldes  unsere  Freundschaft  bewiesen  haben  nnd  da  er  in 
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seinem  uns  gelhanen  Scbrcibeii  bewilligt,  seine  Gläubiger  auf  sei- 
nen GStern  zu  ergetzjo,  und  obscbon  Graf  Cbristoph  von  Rogen- 
dorf  über  seine  getbane,  durch  uns  Eurer  Majestät  vorgebrachtc 
Srhreiben,  sieb  zu  den  Türken  begeben  bat,  und  Euerer  M^eslät 
Rerehl  an  die  nieder-  öster.  Regierung  auf  die  Arrestiemng  seiner 
Güter  lautet,  so  (nun  fehlt  die  Fortsetzung)  geht  unsere  Bitte,  wie 
nicht  nur  aus  dem  Früheren  erhellet,  sondern  auch  ein  weiteres  Sup- 
plications-Schreiben')  der  nachstehends  Unterzeichneten  bestätigt, 
dahin  wie  folgt:  — Wir  bitten.  Euere  königliche  Majestät  möge  uns 
sammt  unsem  Weibern  nnd  Kindern  dieses  Verbrechens  nicht  ent- 
gelten lassen  nnd  durch  Confiscation  der  gräflich  v.  Rogendorfischen 
Güter  an  die  Kammer  nicht  unschuldig  strafen,  und  unsere  Familien 
verderben,  zumal  wir  durch  die  hohe  Verzinsung,  so  wir  mittlere 
Zeit  wegen  Verlängerung  von  dem  aufgebrachten  nnd  erborgten 
Geld  zu  zahlen  hätten,  in  weiteres  Verderben  gerathen  würden. 

Auf  Bitten  Cliristoph's  und  Ulrich's  Freiherren  v.  Eitzing  nnd 
Hannsen’s  Herrn  v.  Liechtenstein  ist  zu  Prag  von  dem  König  die 
gnädigste  Vertröstung  geschehen:  Se.  Majestät  begehre  hierin 
nichts  zu  eigenem  Nutzen,  da  sie  alles  zu  des  Erzhauses  Oester- 
reich nnd  zur  Aufnahme  des  v.  Rogendorfischen  Namens  aus 
herzlicher  Freundschaft  gethan. 

Sie  baten  demüthigst  Se.  Majestät  möge  alle  Confiscation  und 
Rechtfertigung  abstellen  und  anfheben,  nnd  sie  ans  allen  Rogen- 
dorfischen Gütern  bezahlen  lassen  nnd  deshalb  gnädiglich  verord- 
nen. Unterzeichnet  sind : 

Niklas  G.(raf)  zw  S a I b m. 

Christoph  Freiherr  v.  E jr t z i n g. 

.Sigmund  Herr  v.  Eberstorf. 

Ulrich  Freiherr  v.  Eytzing. 

W'cnzel  Herr  v.  Meseritsch^). 

Hanns  Herr  v.  Liechtenstein. 

Oswald  Freiherr  v.  Eytzing. 

Klans  Hnefnagel,  des  Grafen  Julius')  Gewaltträger. 

’)  Glflcbfalla  im  Archiv  de«  k.  k.  Finanimintsterinm«. 

')  Dieaer  «rar  mit  Anna  GrSfin  v.  Saim,  Niklaa  dea  Jüngeren  Schweater,  ver- 
mihit. 

')  D.  i.  Jullua  I.  Graf  V.  Hardegg,  der  in  dieaem  Jahre  (1S%7)K.  Ferdinand'« 
nberaler  Rnfmarachall  >rurde. 

Sitzb.  d.  phii.  hist.  CI.  VII.  Bd.  III.  Heft.  U8 
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K ras  muA  Tenfl  '). 

N.  Tülfrer,  Herrn  Hanns  en  v.  Weispriach>)  Ge- 
waltträger. 

Während  der  Drucklegung  dieses  Bogens  fand  ich  noch  eine 
abermalige  Bitte  ddo.  14.  Februar  1547  von  Seite  der  vorgenann- 
teu  Verwandten  und  Gläubiger,  wie  auch  der  Anna  Freiion  v.  Ro- 
gendorf Wittib  an  Se.  königliche  Majestät,  die  am  22.  Jänner  an- 
geurdnete  Confiscation  der  Christoph  v.  Rogendoriischen  liegenden 
and  fahrenden,  freieigenen  und  Lehen-Güter,  die  dem  landesfürst- 
lichen  Fiscus  verfallen  waren,  für  Wilhelms  des  Jüngeren  gevogte, 
unschuldige  Söhne  und  Verwandte  ans  Gnaden  anfsuheben.  Ihre 
Bitte  war  erfolglos , indem  auf  den  vom  K.  Ferdinand  gegebenen 
Bescheid  (S.  572}  v.  Rogendorrs  Gläubiger  und  Bürgen,  als 
Niklas  Graf  v.  Salm,  Christoph  und  Oswald  Freiherren  v.  Eitzing, 
Sigmund  Herr  v.  Kbersdorf,  Hanns  v.  Weispriach,  Wenzel  Herr 
v.  Lomnitz  andMeseritsch,  Erasmus  Tenfl  am  2.  Mai  1547  vor  der  nie- 
derösterreichischen Regierung  erschienen  und  Rogendorrs  Schuld- 
und  Schadlosbriefe  in  Originali  vorlegten.  Sie  thaten  dar,  dass  R.  mit 
dem  von  ihnen  dargeliehenea  und  aufgebrachten  Gelde  ansehnliche 
Schulden,  wegen  welcher  seine  Güter  auf  benannten  Zickhtag  *} 

')  Eras  mo  a V.  Teo  ri,  K. Ferdinand's  I.  Hofkrlegsratb,dannCoinmaDdant  in  der 
Festung  RaAb,  oberster  Feldhauptmann  der  leichten  Reiterei  ln  Ungern,  wurde 
im  unglücklichen  Treffen  bei  FQlek  oder  Pallatscb  geschlagen  und  am  9.  Aug. 
1553  gefangen  nach  Konstantiaopel  geführt*  wo  ihn  der  Sultan*  w*el1  er  seinen 
Stand  lange  verborgen  gehalten  hatte,  iin  J.  155^  von  Janltscharen  ln  Stücke 
hauen  liess.  Seine  Brüder  haben  ihm  au  Wlnzendorf  (bei  Wiener-Neustadt),  der 
Begrftbnisstitte  ihres  Geschlechts,  Im  J,  1561  ein  Epitaphium  errichten  lassen. 
Vgl.  kirchliche  Topographie  von  Oesterreich*  Decanat  W.-Neustadt.  Bd.XII,87. 
Johann  Freiherr  v.  Wei sp riac  h kaufte  15k6  die  Christoph  v.  Rogen« 
dörfische  Herrscbafl  Oundersdorf.  Er  starb  als  der  Letzte  dirses 
uralten  Kfirnthenschen  Geschlechtes  am  5.  Juli  1571  und  seine  Tochter 
Susanns,  Gemahlinn  Cbristopb^s  Freiherm  v.  Teufl  (f  1.  April  1570)  zu 
Krottendorf,  ererbte  die  Herrschaften  Püt  ten*  PQttenberg,  Oundersdorf  etc. 
Auf  solche  Welse  kam  die  Veste  O u nd  er 8 d orf  an  das  Geschlecht  der  ▼. 
Ttfufl,  welche  — nämlich  die  GebrOderGeorg,  Andreas  und  Christoph  — von 
K.  Maximilian  II.  im  J.  1566  ln  den  Freiherrenstand  mit  dem  Prädicate 
„zu  Guodersdorf*’  erhoben  wurden.  Susanns  starb  am  23.  Septem« 
ber  1590;  noch  ist  in  Wlnzendorf  ihr  Grabstein  vorhanden. 

Rtw’adies.terminus  peremtorius, ausschliesslicher  Verfalltag,  vgl.Sch mel- 
ier IV,  223  f.  Er  batte  seine  Güter  mit  Ihrem  ihm  dargeliehenen  Gelde  vor 
der  Verfallszeit  eingolöset. 


Dioiti 


583 


<1cr  LOsnng  verschrieben  nnd  die  Pfleger  zam  Thcil  den  Gläu- 
bigern auf  dieselben  Tage  Haus  und  Gfltcr  einznantworten 
gelobt  hatten,  bezahlt  und  hiedurch  die  Güter  von  andern  Gläu- 
bigern erledigt  habe,  auch  zum  Theile  Häuser  und  Güter,  die 
durch  die  Obrigkeit  schon  im  Ansätze  gewesen  sind;  ferner  dass 
sie  etliche  andere  Ansätze  um  etliche  tausend  Gulden,  so  zum 
Theil  in  der  Zeit  der  Getreide-  und  Weinfacbsnng  auf  seine  Güter 
haben  geben  sollen,  und  von  der  Obrigkeit  schon  ansgebracht  wa- 
ren, wie  es  treuen  Freunden  ziemt,  mit  ihrem  Gelde  akgestellt 
haben;  dass  er  kurz  vor  seinem  Verrücken  (Entweichen)  all  sein 
Hab,  Wein  und  Traid,  so  er  einem  Kaofraaiin  auf  Zigkhtag,  wenn 
er  ihm  4000  fl.  geliehen  Geld  auf  den  zwischen  ihnen  benannten 
Dag  nicht  zahlte,  in  einem  so  ringen  Kauf  verschreiben  musste. 
Rogendorf  sei  in  solcher  Verzigckbnng  mehr  als  um  2000  Gulden 
Schaden  gekommen.  So  hat  er  auch  von  solchem  ihrem  (der  Gläu- 
biger) Gelde  etliche  tausend  Gulden  auf  seiner  Hansfiraa  Schul- 
den in  die  Niederlande  gegeben  und  viel  andere  Schulden  abgetban. 
Hätte  er  vor  seiner  Entweichung  nicht  so  viele  Freundschaft  bei 
ihnen  gefunden,  so  hätte  er  grossem  Schaden  mit  Zerreissung 
seiner  Güter,  Schimpf  und  Spott  leiden  müssen.  Etlichen  gewe- 
senen Rngendorflschen  Dienern  sei  wohl  bekannt,  dass  sie  — die 
Gläubiger  und  Bürgen  — mit  ihren  Summen  ihm  zu  seinem  ehr- 
lichen Dienst  in  diesen  Kriegslänften  behilflich  gewesen,  um  dem 
Rogendorlischen  Namen  volles  Zutrauen  und  der  römisch  kaiser- 
lichen wie  anch  der  königlichen  Majestät  Gnade  zu  erhalten,  und 
um  sich  selbst,  seinen  Namen  und  Stamm  zu  erhöhen.  Sie  legten 
weiter  dar:  dass  sie  an  Rogendorfs  Missethat  gänzlich  unschuldig 
seien,  nnd  nur  in  der  besten,  ihm  Ehre  und  Wohlfahrt  bringenden 
Absicht  ihm  die  Summen  dargeliehen  und  aufgebracht  haben.  Sie 
bitten  daher  Sc.  Majestät  ihren  König  nnd  Landesfursten  mit  ihnen 
nicht  in’s  Recht  einzogehen;  denn  wenn  Se.  Majestät  — was  sie 
nicht  verhoflen — je  ausser  Rechtens  ihnen  von  Rogendorrs  verlas- 
sener Hab  und  Gut  ihre  Schulden,  Bürgschaften  und  Schäden  gnä- 
digst nicht  wolle  vergnügen  (befriedigen)  lassen,  so  würden  sie 
durch  Verlängerung  der  Zeit  während  des  Richtens,  wie  anch  ihre 
Weiber  nnd  Kinder  als  Sr.  Majestät  getreue,  fromme  nnd  unschul- 
dige Unterthanen  in  gänzliches  Verderben  kommen.  Sie  bitten,  ihre 
Schriften,  Brief  und  Insigol  als  voll  zu  halten,  nnd  sie  von  Rogen- 
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*)orr§  vcriasseaer  Hnb  und  Ont  bp/.ahlen  /.u  lassen;  widrigenfalls 
sie  mit  ihren  Familien  unsrbuldig  llogendorfs  schwere  und  böse 
Handlung  entgelleii  und  dadurch  z.nm  Verderben  kommen  müssten, 
und  ohne  Zweifel  w urde  männiglich  mit  ihnen  als  ehrlichen  Leuten 
herzliches  Mitleid  haben.  Sie  bitten  ihnen  eine  gnädige  und  tröst- 
liche Antwort  zu  geben  und  die  Sachen  nicht  zu  verlängern. 

Dann  zeigen  sic  mit  Grund  der  Wahrheit  an,  dass  sie  auf  ver- 
gangenen St.  Georgitag  aus  ihrer  eigenen  Armnth  und  ihrem 
Gütl  ihre  Schulden,  die  sie  aufgebracht  und  ihm  dargcliehen,  des- 
gleirhen  ihrer  Itrirgsrhaft  halber  bis  in  sechstlialbtansend 
Gulden  Verzinsung  bezahlt  haben,  wie  denn  Se.  könig- 
lirhe  Majestät  dies  aus  den  Anzeigen  aller  ihrer  Schulden  und 
Bürgschaften,  so  sie  .Sr.  Majestät  particularitcr  zu  Frag  haben 
überantworten  lassen,  vernehnien  können,  und  wenn  nun  sie  also 
gar  unverschuldet  länger  in  solcher  unerträglichen  Verzinsung 
.stünden,  haben  Se.  königliche  Majestät  allergnädigst  abzunchmcu, 
dass  sie  hiedurch  verderben  müssten,  zumal  die  Zeitläufte  je  län- 
ger je  gefährlicher  werden.  Fs  wäre  zu  besorgen,  dass,  wenn  Se. 
Majestät  erst  in  längerer  Zeit  sie  von  Rogendorfs  Hab'  und  Gut  zu 
bezahlen  bewilligte,  diese  nicht  verkauft,  werden  möchten,  sie  so 
nicht  minder  in's  volle  Verderben,  wie  oft  vermeldet,  durch  Erle- 
gung der  Hanptsumma  und  Bezahlung  der  grossen  Zinsen  gerathen. 
Sie  bitten  auf  ihr  nothgedriingencs  Fürbringen  und  ihre  gerechten 
Bitten,  die  ihre  Schriften  bestätigen,  gnädigsten  Bescheid  erfolgen 
zu  lassen.  Sic  haben  nieht  umgehen  können  Herrn  Hannsen  v. 
liiech  ten  stein,  der  auch  einer  der  Bürgen  für  den  v.  Rogen- 
dorf gewesen  und  dieser  Zeit  an  Sr.  Majestät  Hof  ist,  dieses  ihr 
nothwendiges  .Schreiben  und  an  Se.  Maj.  gerichtetes  Supplieiren 
zuznsehieken , damit  solch  Schreiben  durch  ihn  selbst  .Sr.  Maj. 
überantwortet,  und  ihnen  eine  gnädige  Antwort  bei  Sr.  iMaj.  durch 
ihn  iinterlhänigst  sollicitirt  werde.  Nun  folgen  die  Unterschriften  : 

Niklas  Graf  zu  S a I m. 

Christoph  F reiherr  V.  Eitzing. 

.Sigmund  Herr  zu  E b e r s t o r f. 

Hanns  Herr  v.  W e i s p r i a c h. 

Wenzel  Herr  v.  d.  Lomnitz  und  Meserilsch. 

Oswald  Freiherr  v.  E i I z i n g. 

Erasmus  T e ii  fl. 
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Am  20.  Mai  1547  g^ab  Se.  MajefiUit  ilen  iiielirt^nviilinlcii  Ri((> 
Stellern  ciiirn  verweigernden  Bescheid,  und  die  sclinier»lirli  br- 
troffenen  Freunde  und  Gläubiger  wagen  am  25-  Juni  wegen  ihrer 
Frauen  und  vieler  unerzogenen  Kinder  eine  wiederholte  Supplik. 
Christoph  v.  Eitzing  sagt  in  derselben , wenn  ihm  auch  .Seine  Ma- 
jestät 3000  Gulden  aus  den  liehengütern  gnädigst  habe  erfolgen 
lassen,  wof&r  er  sich  untertbänigst  bedankt,  so  zeige  er  doch  .Sr. 
Majestät  mit  Grund  der  Wahrheit  an,  dass  er  über  diese  .3000 
Gulden  noch  zu  einem  Schaden  von  27,000  Gulden  komme,  und  so 
auch  die  andern  unterschriebenen  Gläubiger.  Sie  bringen  nachste- 
hendes Verzeiebniss  aller  vom  Grafen  znrückgelassenen 
.Schulden  sammt  den  bisher  aufgegangenen  und  noch  darauf  lau- 
fenden Interessen;  dagegen  auch  die  Scbätziing  oder  den  Werth 
der  relaxirlen  freieigenen,  liegenden  und  fahrenden  Güter. 

Verzeirliiiiss  der  frei  eigenen  v.  Rogondorflsrhen  liegenden  und  rabrnidcn  liüier, 
so  die  römische  küiiigl.  Majestät  den  Kogendorfiscbeti  Gläubigern  und  llürgeii 
gnädiglich  haben  erfolgen  lassen: 

Die  Herrschaft  G u n derstorf  sammt  aller 


fahrenden  Habe,  ausser  Wein  und  Getreid,  wurde 
an  Herrn  Hannseii  v.  Weispriach  (S.  582, 

Anm.  2)  verkauft  um 33,000  fl. 

Dann  daselbst  vorhandenes  Getreid,  Haber, 

600  Eimer  Wein 2,000  11. 

Die  Herrschaft  Mollenburg  mit  aller  Zn- 
gehörnng  an  Hieronymus  G ey  e r um  ....  11.60011. 

Alle  fahrende  Habe  im  Schio.sse  daselbst  um  132  fl. 

Summe  dieser  verkauften  Güter,  so  durch 
die  röm.  kön.  Majestät  ausser  beschehener  Con- 
fiscation  relaxirt  worden 46,732  fl. 


Verzeichniss  der  vom  Grafen  von  Rogendorf  hinterlassenen  Schulden  und  seiner  Gläu- 
biger, so  richtig  und  unbestreitbar  befunden,  von  den  verkauften  Gütern,  als  weit  sich 
die  llau|itsuiuine  erstreckt,  zu  bezahlen  gewilligt,  doch  mit  Vorbehalt,  dass  solche  llezah- 
luiig  den  andern  Gläubigern,  so  jetzt  zu  der  llezahlung  nicht  zulässig,  unil  hieiiach  in 
Sonilers  benennt,  an  ihren  Anforderungen  uuvergrilfeti  sein  sullcn.; 

A.  R e 7.  a b 1 1 e .S  c b n I d e n. 

Erstlich  ist  bezahlt  worden  der  Pupillen 
.Schuld,  Hauplsuminc  und  Vcrr.insuiig  ....  8,218  II.  42  kr. 
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Uebertrag:  8,218  fl.  42  kr. 
Hieronymus  Geyer  und  Samson  Brätzl, 

tlauptsumme 6,000  „ — „ 

Davon  2 J.  Verzinsung,  je  ein  Jahr  500  fl.  1,000  „ — „ 

In  die  Steuer 1,000  „ — „ 

Herrn  Niklas  Grafen  v.  Salm  als  Bürgen 
gegen  Herrn  Philippen  Schaden  (S.  578 

Anm.  3),  Hanptsnmme 1,500  ^ — n 

Zins  dritthalb  Jabre  5 Procent  und  ein  ans- 
ständiger Rest  6 fl 196  „ 30  „ 

Herrn  Mang  V.  Egg,  Hanptsumme  . . . 2,000  » — -n 

Zins  drei  Jahre  10  Procent 600  ^ i 

Herrn  Ulrichen  von  Eitzing  wegen 
Bürgschaft,  Hauptsnmme 1,000  ^ — n 


Drei  Jahre  Verzinsung  10  Procent  . . . 300  „ — n 

Den  nachbenannten  fünf  Herren : Herrn 
Grafen  Julius  v.  Hardegg,  Herrn  Christo- 
phen V.  Eitzing,  Herrn  Hanns en  v.  Weis- 
priach,  Herrn  Wen  z law  von  Meseritsch, 
und  Erasmus  Teuft,  als  Herrn  Jakob's  von 


der  D ur r Bürgen,  Hauptsumme 10,000  „ — „ 

Zins  von  drei  Jahren,  10  Procent  ....  3,000  „ — n 

Herrn  Christophen  Freiherrn  von 
Eitzing  wegen  Herrn  Philipp  Schaden, 

Hauptsumme 1,500  „ — n 

Zins  von  dritthalb  Jahren,  sammt  einem 

Rest  von  9 fl 196  „ 30  „ 

Item  nach  Inhalt  eines  Schuldbriefs  Herrn 
Christophen  von  Eitzing,  Hanptsumme  1,000  „ — „ 

Zins  von  drei  Jahren,  5 Procent  ....  150  „ — „ 

Item  nach  Inhalt  eines  Schuldbriefes  dem- 
selben Christophen  etc.,  Hauptsumme  ....  3,000  ^ — n 

Zins  von  drei  Jahren,  tO  Procent  ....  300  „ — „ 

Herrn  Wilhclm's  des  Aeltern  von  Rogen- 
dorf Legats  dem  Augustin  Haidenhufer 

(S.  670  u.  579J 500  „ — „ 

ViereiiscinergewesenenPIIeger, jedem lOOfl.  400  „ — n 

Summa:  41,861  fl.  42  kr. 
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Uebertrag:  41,861  fl.  42  kr. 

Dienstboten  und  Werkleuten 600  „ — „ 

Zu  Ablösung  sweier  Ansätze 800  „ — „ 

Wilhelm  Leitner,  so  er  Herrn  Jörgen 
von  Kog endo rf  zu  behalten  gegeben  . . . 213  „ — „ 

N.  iügrer  von  wegen  Herrn  von  llogen- 

dorf 41  „ — n 

Summa  bezahlter  Schulden  43,515  11.  42  kr. 

B.  Unbezahlte  Schulden. 

Herrn  Christophen  v.  Eitzing  nach  In- 
halt anbezahlter  Schuldbriefe,  so  er  dem  Pa  I f fy 
Peter  und  Pamphy  (Banffi)  Baltbasar's 

W’aisen  schuldig  ist 16,150  II.  — kr. 

Hat  davon  bezahlt  3 Jahr  Verzinsung  10 

Procent 4,845  „ — „ 

Demselben  Christophen  von  wegen  Ein- 
antwortung der  Herrschaft  Rogendorf  an  Herrn 
Bemhart  Schintl's  Erben,  Hauptgat  und  Ver- 
zinsung (vgl.  S.  556  u.  578} 8,084  „ — ,, 

Item  demselben  nach  Inhalt  eines  Schald- 

briefes  als  Gewern  and  Bör^n 568  „ — „ 

Drei  Jahr  Zins  za  10  Procent 168  r>  — n 

Herrn  Wenzeln  v.  Meseritsch,  Haupt- 
suinme  als  Herrn  Bernharten  Turczo's  Bürgen  3,000  „ — 

Zins  für  drei  Jahre  zu  10  Procent  . . . 900  „ — ., 

Herrn  Sigmunden  von  Ebersdur f, 

Hauptsnmme  als  Herrn  Bernharten  von  Turczo's 

Bürgen 3,000  „ — , 

Zins  für  drei  Jahre  za  10  Procent  . . . 900  „ — „ 

Herrn  H a n n s e n von  Liechtenstein 
und  Herrn  Oswalden  Freiherrn  v.  E itz i ng, 

Bürgschaft  wegen  Hanptsnmme,  als  des  Herrn 

Dr.  .Stephan  Schwarz  Bürgen 3,000  „ — „ 

Zins  für  drei  Jahre  zu  10  Procent  . . . 900  „ — „ 

Summe  unbezahlter  richtiger  Sebalden  41,515  fl.  — kr. 
Wenn  nun  die  königliche  Majestät  bei  derselben  weigerlichen 
Antwort,  die  den  Gläubigern  auf  ihre  Supplication  erfolgt  ist,  noch- 
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mal  beharren  uml  bleiben  wollten,  des  doch  sie  (so  fahren  sie  fort) 
von  ihrem  gerechten  und  milden  König  nicht  verhoffen,  so  würden 
die  hievor  benannten  fünf  Gläubiger  Ober  30,000  II.  hinterstellig 
und  nicht  bezahlt,  was  jenen  sn  grossem  Schaden  und  elliclicn 
zu  endlichem  und  letztem  Verderben  gedeihen  würde. 

Verzeichniss  der  Gläubiger, 

so  jctit  in  die  Be  iah  lull  g der  von  RogendorOsehen  verkauOeii  Güler  niehl  inur- 
lassen  worden,  und  ihre  Anfordeniniren  vor  der  Regierune  ausspQren  sollen;  und  so 
einer  oder  mehr  auf  ihre  ältere  Schuldverschreihnng  beheben  würde,  so  müssen  die 
leiileii  Gläubiger , die  Geld  empfangen , naeh  Inhalt  ihrer  Reverse  ihr  empfangen  Geld 
wieder  hieraus  geben  und  dennoch niebl  geringen  Schaden,  den  da>  Veneichiiiss  ver- 


meldet, leiden. 

Aiithoui  Fugger  (vgl.  S.  561) 17,000  fl. 

Herr  Oswald  v.  Eitzing  wegen  seines  Anlei- 
hens,  so  er  dem  Uogendorfer  auf  Staatz  (8. 578)  gethaii  8,000  „ 
Herrn  G regor  Raube r's  Erben,  für  dem  Rog. 

geliehenes  Geld 1,500  „ 

Zins  für  3 Jahr  zu  10  Procent 450  „ 

A n d re  H i rsch  geliehen  Geld 300  „ 

K h n n i g Ts  Wittib  Herrn  Wilhelm  v.  R.  dem 
.\elteren  um  verkauften  Wein  und  Procurator  Besoldung, 

nach  Inhalt  eines  Schuldbriefes ^I0„ 

Summa : 27,460  fl. 

Hieronymus  Welser  von  Augsburg,  Inhalt 

eines  Schuldbriefes  1100  Kronen 1,650  fl. 

Hanns  W i d in  a n n,  Dreissiger  zu  Pressburg,  der 
dem  alten  Herrn  Wilhelm  zu  Händen  seiner  Diener  ge- 
liehen   500  „ 

Die  G r af  e n V.  .Mansfeld  (vgl.  S.  565)  . . . 10,600  „ 

Summa:  12,l.iO  fl. 

Hauptsumma  der  .Schulden  Summa,  so  vor  der 
Obrigkeit  als  unzuläs.sig  disputirt  werden 39,610  fl. 


Ilorkaminer-Hescheid  aiii  die  Supplicaliuii  der  gräflieh  v.  RogendorDschcti  Gläubiger  und 
Bürgen  vom  2<).  Mai  1.14U. 

Oie  königliche  Majestät  haben  der  v.  RogendorGsrhen  Gläu- 
biger und  Bürgen  .Supplicirrn  und  unlerthänigstes  Bitten  aus  Gna- 
den nach  Längs  angehört  und  verstanden,  \achdem  aher  in  Keralh- 
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schlagung  desselben  befunden  worden,  dass  Ihre  Majestät  den  Glän- 
bigerii  insgemein  von  den  angezc^enen  landesfürstlirben  ZugebS* 
rungen  und  beimgefallenen  Lebengütern  Icbtes  (etwas)  er- 
folgen zu  lassen  nicht  schuldig  sei,  so  haben  auch  Ihre 
Majestät  in  solches  Begehren  der  Gläubiger  und  Bürgen  zu  will- 
fahren geweigert. 

So  viel  aber  den  Herrn  Statthalter  (Christoph  v.  Eitzing)  und 
sonderlich  die  7000  Gulden,  so  er  hievor  auf  die  Herrschaft  Ro- 
gendorf  dargegeben  hat,  betrifR,  wofern  einiger  Abgang  in  der  Be- 
zahlung von  den  freieigenen  Gütern  erscheinen  würde,  wollen  Ihre 
Majestät  dem  Herrn  Statthalter  zu  Hülf  und  Bezahlung  der  obbe- 
rübrten  7000  fl.  von  den  Lehengütern  bis  in  3000  fl.  (vgl.  S.  585) 
ans  sonderlichen  Gnaden  und  keiner  Gerechtigkeit  erfolgen  zn  lassen 
gnädigst  bewilligt  haben.  Ex  Conailio  Camerafhtrias.  20. Mai  1549. 

Auch  aus  Regensbnrg  kam  vom  dortigen  Bürger  Michael 
Strasse  rein  Schreiben  mit  der  Forderung  von  330  Gulden  rhei- 
nisch, die  einen  Einblick  in  das  Thun  und  Treiben  der  zahlreichen 
Dienerschaft  des  Grafen  gewährt  und  die  Wahrheit  des  alten 
Sprüchworts  „wie  der  Herr,  so  der  Knecht'’  bestätigt. 

Es  kam  nämlich  Kaiser  Karl  der  V.,  dessen  deutscher  Garde- 
Capitän  der  Graf  Christoph  war,  am  10.  April  1546  wegen  der 
deutschen  Angelegenheiten  nach  Regensburg,  wo  am  5.  Juni  der 
Reichstag  eröffnet  und  am  20.  die  beiden  Häupter  des  Scbmalkal- 
denbundes  geächtet  wurden. 

Der  Kaiser,  schwach  an  Mannschaft,  verstärkte  sich  mit  star- 
ken Zuzügen  aus  Italien  und  seinen  Xiederlandeii  und  agirte  dann 
mit  Geschick  an  der  Donau  aufwärts  gegen  die  schwach  ver- 
bundenen Gegner.  Auch  Rogendorf  ward  in  Regensbnrg  erwar- 
tet. Er  weilte  in  Prag;  in  Böhmen  standen  die  Truppen  des  Königs 
Ferdinand,  um  mit  Herzog  Moriz  von  Sachsen  als  Vollstrecker 
der  kaiserlichen  Acht  gegen  jene  Fürsten  und  ihren  Anhang  zu 
ziehen.  .Schlau  wusste  der  Graf  sein  Entweichen  einzuleiten,  so 
dass  man  nichts  argwöhnte.  Dies  erhellet  aus  einem  Schreiben 
ddo.  7.  Juni  1547  des  Regensburger  Bürgers  Michael  Stras- 
se r,  bei  dem  die  von  Rogendorfische  Dienerschaft  in  Saus  und 
Braus  lebte,  während  ihr  Herr  entwich,  an  den  dortigen  Sladt- 
rath.  in  dem  er  denselben  bittrt,  durch  eine  Fürschrift  an  die 
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königliche  Migestät  und  die  Regiernng  zu  Wien  ihm  zu  seinero 
Oelde  verbilflich  sn  sein. 

Strasser  erzählt  in  seinem  Gesnebe,  das  in  seinem  Detail 
nicht  ohne  Interesse  ist:  Durch  den  kaiserlichen  Fourier  wurde 
zu  dem  letzt  abgehaltenen  Reichstage  Graf  von  Rogendorf,  wie 
andere  spanische  Herren  und  der  kaiserlichen  Majestät  Hofge- 
sinde, bei  ihm  eingefnhrt  d.  i.  einquartirt.  Dieses  Grafen  Die- 
ner, 26  Personen  mit  24  Rossen,  Kutschen-  und  Reitros- 
sen, die  in  der  andern  Woche  nach  der  kaiserlichen  Majestät 
daselbst  ankamen,  hatten  drei  Stuben  inne  sammt  Tischen 
Teppich,  Giesskästen  und  was  darein  gehört,  auch  Tisch-  and 
Handtücher,  Silbergeschirr,  Kannen,  grosse  und  kleine  Flaschen, 
and  was  sie  bednrften.  Dieses  alles  bat  ihnen  der  Wirth  gege- 
ben und  gekauft.  Ferner  batten  sie  zwölf  wohl  geröstete  Bet- 
ten; die  sie  nach  Lust  und  Wohlgefallen  nutzten  and  brauchten: 
bedurften  and  begehrten  sie  mehr,  so  wurde  es  ihnen  gegeben. 
Ferner  eine  Küche,  mit  Kessel,  Pfanne,  Durchschlag,  Bratrein, 
Spiess,  Messer,  Zinngeschirr,  Schüssel,  Teller,  Alles  soviel  sie 
auf  drei  oder  vier  Tische  bedurften,  in  Summa  allen  Hausratb, 
als  wenn  ihr  Herr  selber  da  gewesen  wäre.  Auch  hatten  sie 
inne  Kästen,  Gewölbe,  Zergaden  *),  Kammern,  Keller,  in  Summa 
das  ganze  Haus,  ausgenommen  zwei  Kammern,  einen  Kasten 
und  einen  Keller,  alles  andere  musste  der  Hauswirth  selbst  ent- 
behren; sie  schalteten  und  walteten  wie  meisterloses  Gesinde 
zu  seinem  Verderben,  so  dass  der  Hansrath  und  das  Bettge- 
wand nicht  mehr  halb  so  gut  sind,  als  wie  es  ihnen  überge- 
ben wurde.  Es  war  nämlich  zum  meheren  Theil  nen  zugerichtet 
und  machte  dem  armen  Bürger  viele  Unkosten.  Zudem  wäre 
sein  Hans,  so  führt  Strasser  fort,  so  gelegen,  dass  er  von  dem 
Seinigen  einigen,  jedoch  gerechten  and  billigen  Vortheil  zu  ge- 
uiessen  rechnete.  Nun  aber  haben  die  von  Rogendorfischen  Die- 
ner das  Seinige  zerbrochen , zerschlagen , zerschnitten  und 


')  Zergaden,  Speiaekammer,  vergleiche  Schmeller  II.  16.  So  laa  man  in 
der  kaiaerl.  Barg  zu  Wien  bia  vor  etlichen  Jahren,  und  aetxle  nun  dafür 
daa undeutacbe  Victualien-Magazia.  Im  Hofstaate  Kaiser  Ferdinand'a  II. 
Anden  wir  unter  der  Dieneracball  Promi  vulgo  Zergadner.  Status 
articul.  Reginimis  Ferd.  II.  Viennae  1637,  p.  115. 
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verloren,  und  wenn  er  dann  nach  dem  Seiuigen,  und  des  Sei- 
nen grossen  Schaden  gesehen  und  sie  gefragt  hatte,  warum  sie  alles 
verderben,  so  waren  sie  allzeit  mit  der  An  wort  fertig  „Ihr  gnädiger 
Herr  müsse  ihm  Haus,  Hof  und  ^lles  miteinander,  was  darinn 
sei,  bezahlen,”  kurz  er  mit  den  Seinigen  hatte  bei  Tag  und  bei 
Nacht  wenig  Buh  und  musste  besorgen,  dass  sie  durch  ihre  Unvor- 
sichtigkeit ihm  Haus  und  Hof  abbrennen  und  ihn  und  andere  Leute 
zu  Grunde  richten.  Als  Strasser  bei  seinem  Herrn  Wolf  Steirer 
und  dem  kaiserlichen  Fourier  Klage  führte,  dass  er  bei  solch 
wildem  Schalten  und  Walten  des  Leibs  und  Lebens  nicht  sicher  sei, 
vertrösteten  sie  ihn  mit  einer  kleinen  Geduld  und  mit  voller  Be- 
zahlung des  Schuldigen,  als  wenn  der  Graf  seihst  dagewesen  wäre. 
Rogendorf  kam  nicht  und  weder  der  kaiserliche  Fourier  noch  die 
V.  Rogendorfsche  Dienerschaft  erlaubten  ihm  andere  Herren  der 
kaiserlichen  oder  königlichen  Majestät,  die  gerne  in  seinem  wohl- 
gelegenen Hanse  gewohnt  hätten,  anfzunehmen  und  sagten  ihm, 
wie  es  wörtlich  in  dem  Gesuche  lautet:  „Ich  werd  wol  vnd  eerlich 
von  dem  Herren  bezalt  von  dem  ersten  Tag  an  wie  Khay.  Mt.  hie 
ankhoinen  ist,  bis  auf  den  letAen  da  sy  von  mir  abgeschiden  sind, 
das  ist  geschehen  in  der  sieben  Wochen  nachdem  Kay.  Mt.  hie  gar 
verrückt  (abgezogen)  ist,  dyeweil  haben  sy  mein  Hans  vnd  was 
darinnen  wie  ohgemelt  genutzt  vnd  gebraucht.  Es  hat  auch  der 
Herr  von  RogendorfT  mir  selbs  geschrieben  mermals,  ich 
solt  seiner  Zukunft  abwarten,  denn  es  sei  sein  negster  Zug  her  auf 
Regenspurg,  aulT  solchs  hab  ich  gewart,  vnd  ist  mir  also  dieweil 
mein  Wirtschaft  gar  nidergelegt  gewesen,  dann  ich  het  nit  ein  gast 
dürffen  behalten,  wiewol  ich  mnessige  Zimmer  peth  gehabt  het 
vber  die  so  ich  Inen  eingegeben  hab,  vnd  hab  nur  einmal  oder  (sic 
über)  nacht  ain  frenndt  behalten  gehabt,  da  haben  die  Diener  in 
nit  leiden  wellen,  vnnd  gesagt  ir  genedig  herr  müess  das  alles  zalen 
sy  wellen  nit  haben  das  ich  ander  lent  behalt.”  Da  ihr  Herr  nicht 
gekommen  und  die  Diener  Abschied  nehmen  wollten,  in  der  Mei- 
nung denselben  im  kaiserlichen  Lager  zu  finden,  wohin  er  durch 
Böhmen  auf  der  Post  angelangt  sein  werde,  und  Strasser  Zufrie- 
denstellung begehrte,  weil  sie  noch  alle  Pferde  in  seinen  Ställen  wie 
auch  des  Herrn  Kleider  und  Sachen  hätten,  antworteten  sie:  Sie 
haben  von  ihrem  Herrn  keinen  Befehl,  sondern  er  werde  sic  wohl 
und  ehrlich  zahlen  und  habe  nie  etwas  begehrt  als  nach  der  kaiser- 
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lichcD  und  des  Rathes  der  Stadt  Taxe  wie  dergleichen  Herbergen 
sind.  Man  gab  fGr  die  Wocbe  15  bis  17  Gnlden  and  wohl  mehr.  Dazn 
sagten  die  Diener:  der  Herr  werde  sich  schämen,  ihn  nach  der 
Taxirung  zu  zahlen,  dieweil  sein  Haus  des  Kaisers  Herberge  gegen- 
über gelegen  sei.  An  solchen  guten  hallen 'J  und  lären  Worten  hatte 
der  ehrliche  Wirth  kein  Genüge  und  klagte  dieser  Schulden  halber 
seinen  Herren,  dem  ehrsamen  Rathe,  der  befahl,  dass  die  Diener  vor 
geleisteter  Bezahlung  nicht  wegkummen  sollten.  Während  Strasser 
mit  Frenckelin  (S.  57(1}  des  Herrn  Kämmerling  (Kammerdiener) 
und  dem  Secretäre  Sigmund  Altenkofer  vor  dem  Stadtrathe  gewe- 
sen, brachten  jene  alles  aus  dessen  Hause,  Rosse,  Gutschewagen 
und  was  sie  darin  hatten ; die  Hausfrau  konnte  es  nicht  wehren,  da 
sie  in  der  Kindbette  lag  und  gar  krank  war,  die  sie  ihm  mit  ihrer 
grossen  Unruhe  unschwer  um  das  Leben  gebracht  hätten.  \ach 
seiner  Rückkunft  waren  alle  schon  fort,  und  die  besten  Gemächer 
im  Hause  versperrt  und  er  unbezahlt  und  deshalb  zu  grossem 
Schaden  und  Verderben  gekommen.  Auf  die  Kunde,  dass  zu  Wien 
ein  öffentlicher  Anschlag  des  Rogendorf  halber  sein  soll  und  die 
Gläubiger  von  dessen  hinterlassenen  Gütern  bezahlt  werden  sollen, 
bat  er  seine  höchste  Obrigkeit  nämlich  den  Stadtrath,  sie  wolle  ihm 
mit  Fürschriften  und  anderer  Hilf  an  der  Kön.  Maj.  Regierung  und 
die  Verwalter  der  v.  Rogendorfischen  Güter  erspriesslicb  und  für- 
bittlich  sein,  damit  er  doch  solche  Zehrung,  so  hiebei  auf  einen 
Zettel*)  nngefähr  auf  das  geringste  verzeichnet  ist,  bezahlt  erhal- 
ten möge,  und  unterzeichnet  sich  Michel  Strasser  Burger,  am 
7.  Juni  anno  1547. 


*)  H&l,  adj.  glatt  scblQpfrig;  trop.  glatt,  acbmeichleriachy  a.  B.  bile  Worte, 
▼om  althd.  hdli,  labricus,  vgl.  Graff  IV.  85%.  In  einer  Urkunde  von  15%3 
in  SInnacher's  Oeechichte  des  Bisthums  S&ben  und  Brisen,  Bd.  VII.  39% 
sy  sich  gleich  noch  so  vast  mit  holen  vnnOlxen  vnd  aufgeplitcn 
Worten  ruemen.**  Im  Bregenxerwalde  sagt  man  Hälglger,  d.  1.  einer,  der 

einem  hfil  vorgeigt  und  vorsplelt,  um  ihn  %a  berOcken  und  au  betrOgen. 
Der  beiliegende  Zettel  lautet:  ,,Vermerk1  was  mir  der  Wolgeborn  H.  OraS 
Christoff  von  Rogeodorff  aus  meinem  hauss,  darinn  seine  Diener, 
den  nechst  verschienen  Reichstag  des  %6.  Jar  zu  Herberg  gelegen,  selbst 
mit  mir  abgerechnet  haben,  schuldig  ist.  Nemblich  zwo  und  zwainzig 
Wochen  für  ein  ^etliche  Wochen  fiinfzchen  Gulden,  tut  dreihundert  vuud 
dreissig  RcinlscH  in  mQncze.** 
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Bei  soirber  Lage  der  Dinge  konnte  Graf  Christoph  von  llogen- 
dorf  nicht  am  Hofe  und  ini  Vaterlande  verbleiben.  Er  entfloh  iin 
Spätsommer  oder  im  Herbste  1546  mit  einer  grossen  Summe  Gel- 
des nach  der  Xürkei,  um  gegen  seinen  Herrn  und  Woblthätcr, 
wie  auch  gegen  sein  Vaterland  dem  Sultan  Suleiman  seine  Dienste 
anzubieten  Dieser  gewährte  ihm  eine  feierliche  Audienz  doch 
ohne  Gastmahl,  und  wies  ihm  täglich  hundert  Aspern  zum  Un- 
terhalte an.  Er  weigerte  sich  jedoch  standhaft  Moslim  zu  werden, 
w ard  aber  M u t e f e r r i k a,  d.  i.  Hof-  und  Staatsfonrier. 

Ueber  ihn  berichtet  unter  den  Neueren  zuerst  Baron  von 
Hammer  in  seiner  Geschichte  des  osmaoischen  lleiches,  dann 
neulich  in  einer  Classen-Sitznng  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, 1851,  Bd.  VI,  12  IT.  in  einer  Relation  über  Charriere's 
Ndgotiations  de  la  France  dans  le  Levant  (Bd.  II.  vom  Jahre 
1547 — 1566),  wo  dessen  Name  in  Rocquendolfe  entstellt  ist. 

Auch  nach  dessen  Mittheilungen  entwich  von  Rogendorf  un- 
zufrieden, dass  Kaiser  Karl  der  V.  seine  Gemahlinn,  mit  der  er  in 
Zwistigkeiten  lebte , gegen  ihn  in  Schutz  genommen,  ihm  den 
grössten  Theil  seiner  Güter  entzogen  und  ihr  zngesprocben  hätte, 
nach  der  Türkei,  um  sich  an  seinem  Herrn  wogen  des  erlittenen 
Schadens  und  der  Schande  zu  rächen.  Auch  bei  dem  französi- 
schen Gesandten,  der  aus  ihm  Nutzen  g^en  Oesterreich  zu  ziehen 

*)  Freiherr  V.  Hammer  teUi  in  seiner  Geschichte  des  osmanlscheo  Keiebes, 
Pestb  183%,  Bd.  II,  201  and  203,  diese  Ereignisse  In  den  Monat  September 
1S%5.  Desgleichen  Iftsst  Barthold  In  „Deutschland  und  die  Hugenotten,** 
Bremen  18%8,  S.  %6,  Rogendorf  am  25. September  1 5%5  In  Konstantinopel  als 

Ueberliufer  ankommen.  Der  Graf  atellte  noch  im  Prühlinge  1616  Schuld- 
and  LehenbrieFe  In  Oesterreich  aus (rgl. S. 567).  — Nikolaus  Mameranus 
sagt  In  seinem  lateinischen  Katalog  des  Hofstaates  Karl’s  V.  auf  dem  15%7 
and  15%8  XU  Augsborg  gehaltenen  Reichstage  (C51n  1550)  S.  3%:  „Cbri- 
stophorus  k Sternsee  locum  tenens  Christophori  a Rogendorf,  Co- 
mitis  in  0 oudersdorf  (sic),  Dnlä’Conde,  qul  annls  proxime  superiorl- 
biis  ex  nnlla  prorsus  causa,  levlter  ac  temer^  proculcato  Religionis  ac  ßdei 
sacraroento,  a Cbristianorum  commercio  et  a Domino  suo  Caesare,  ä quo  in 
amplissimos  honores  et  lueolentam  fortuna  eininentiaro  proveetns  erat,  descl-* 
scens,  ad  Christiani  nominls  sempiternum  et  hereditarlum  hostem  et  demo- 
illorem,  Turcam  turpiter  transfugit,  sopei*  satellitibus  Germanis  • • 100**. 
Rogendorf  wurde  nach  Gebhardi  ama.  O.  im  J.  I5%8  aus  Oesterreich  aus- 
gezogen  und  der  Reichsaiischlag,  der  von  der  FreÜierrnschaft  Mollenburg  auf 
seine  Grafschaft  übertragen  war,  ans  der  Mstrikel  gelö»>clit. 
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«mchte,  fand  «r  gi^nei^tes  Ohr  und  bereitwillige  Hand.  Im  Fröh- 
linge  1547  war  er  in  Adrianopel,  von  wo  der  französische  Ge- 
sandte d'Aramont  über  ihn  auf  die  Depeschen  seines  Königs 
Franz  I.  (f  31.  März  desselben  Jahres)  am  4.  Mai  antwortet  und 
ihn  besonders  empfiehlt.  Am  27.  September  1347  kam  er  nach 
Konstantinopel,  stellte  sich  als  Herrn  von  sieben  Srhlössern  in 
Oesterreich  dem  Rnstan  Fascha  vor,  fand  jedoch  daselbst  nicht 
den  gehofften  Credit  and  Gehalt,  verschwendete  das  mitgebrachte 
Geld  theils  in  Geschenken,  theils  in  grossem  Aufwande,  liess  sich 
aber  trotz  des  Versprechens,  ein  ansehnliches  Amt  und  eine  grosse 
Anstellung  zn  erhalten,  diirchans  nicht  zum  IJcbertritle  zum  Islam 
verleiten.  Gr  war,  wie  gesagt,  als  M nt  efer  rika  in  die  Dienste 
der  Pforte  getreten,  entfloh  aber  Nachts  (vgl.  Dartbold  S.  47 f.) 
ohne  Vorwissen  seiner  Leute  nur  mit  einem  flamändischen  and 
griechischen  Diener,  die  seine  Dolmetscher  waren,  in  einem  Na- 
chen und  kam  bis  nach  Chios  , bestieg  dort  ein  grösseres  Fahr- 
zeug, um  die  Insel  Candia  zu  erreichen,  ward  aber  in  deren 
Nähe  von  einem  türkischen  Corsaren  aufgcgriflen , nach  Stambal 
gebracht  und  in  die  sieben  Thürmc  geworfen.  Gndlich  wurde  er 
durch  des  Herrn  d’Aramont’s  Bemühungen  aus  denselben  befreit 
und  nach  Frankreich  befördert,  wo  er  nach  Barthold  im  Febrnar 
1348  zu  Marseille  anlangte  und  dann  in  K.  Heinrich’s  II.  Sold 
trat').  Aus  Folgendem  ersieht  man,  dass  er  an  dessen  Hofe  gute 
Aufnahme  gefunden  hat.  Dieser  König  schenkte  ihm  die  Mar- 
quis ate  des  Isles  d’or  et  d' Hi  er  es  in  der  Provence,  und 
begabte  sie  mit  grossen  Freiheiten. 

Les  Isles  d'Or  et  d'Hidres,  sont  les  deux  Marquisats  de 
Provence,  elles  faisoient  autrefois  partic  de  la  Seigneurie  de  Mar- 
seille et  furent  acquises  par  le  penple  de  cette  Ville,  comme  les 
autres  terres  de  la  Vicomte,  mais  depnis  la  reduction,  dtadt  pas- 
sdes  daos  les  mains  des  Souverains  de  la  Provence,  elles  furent 
drigees  preniierement  en  Marquisats  par  le  Roi  Francois  premier 

en  faveur  de  Bcrnard  Dornescan,  Baron  de  St.  Bernardetc. 

„et  secondement,  par  le  Roi  Henry  II.  an  mois  de  Decembre  1549. 
en  faveur  de  Christophe  deRoquendorf,  auparavant  Grand 


8.  Ober  R.  Karins  V.  vonvurfs volles  Gespr&ch  mit  Marillae  am  12.  Mal  155  t 
io  Granvelle  Papiers  d'etat.  111,  5^2.  Vgl.  Barthuld  8.^9,  Amnprk.  I. 
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Maftre  böreditaire  d’ Antriebe,  anquel  il  en  fit  doo,  en  eonsidd- 
ratioD  des  grands  dtablissemens  qn'il  avoit  qnittez  en  Allemagne. 
Ces  lettres  portent  ebarge  an  donnataire  d'y  bdtir  teile  forteresse 
qn'il  conviendra  ponr  la  snretd  des  habitans  et  des  navires  qui 
y aborderont,  permission  de  lever  Gabelles  snr  les  vaisseanx 
dtrangers,  exemption  de  tontes  sortesd’  impdts,  pourla  communantd 
des  lienx  et  ponr  le  posscsseur  de  cette  terre , bors  nne  rente 
domainiale  de  dix  mailles ')  d'  or,  et  1’  Hommage  d'un  Fancon,  ä 
chaqne  mntation,  et  enfin,  faenltd  de  donner  retraite  anx  Crimi- 
nels,  bors  cenx  de  Leze-Majestd” — Ce  Marquizat  estä  präsent 
possede  par  le  Sr.  de  Lonet  de  Marignane,  h^ritier  de  son  oncle  dn 
mdme  nom,  Baron  de  Bormere,  eile  avoit  dtd  dans  la  roaison 
de  Gondi  Rets,  en  1570.  Cf.  Etat  de  la  France  etc.  Par 
Monsienr  le  Comte  deBonleinvilliers,  4 Londres  1727. 
Tom.  II,  461. 

Ancb  erhielt  Rogendorf,  nach  Bartbold  S.  49,  sieben  silberne 
Lilien  imhimmelblanen  Felde  in  sein  Wappen  nnd  später 
den  Orden  des  heil.  Michael.  Seine  Medaille'},  die  das  k. Münz- 
cabinet in  München  verwahrt,  führt  in  dem  längsgetheilten  Herz- 
scbilde  znr  Rechten  diese  Lilien  nnd  znr  Linken  einen  einkö- 
pfigen Adler.  Dass  diese  Medaille  (leider  ohne  Angabe  des  Jahres) 
in  Frankreich  gemacht  wurde,  bestätigt  die  ganze  Arbeit  nnd  noch 
mehr  die  Umschrift  auf  der  Vorderseite:  XPOFLE. DE. ROGEN- 
DORFF . MARQVIS  .DES.ISLES.DOR.  Unter  dem  Wappen 
rnht  ein  vorwärts  schonender  Löwe,  was  vielleicht  bedeuten 
solt,  dass  er  hier  ruhe,  bis  er  gute  Gelegenheit  fände,  voll  Löwen- 
mnthes  gegen  seine  Feinde  zn  erstehen.  Er  nennt  sich  auf  der 
Rückseite  noch  Erblandbofmeister : X|'  CÖTE- DE. ROGEDORFF. 
GRTD.M^  (Mattre)  HEREDITAIRE.  DOSTRICHE;  das  Feld 
zeigt  drei  Granaten  mit  den  Worten:  TAKT.  A.  SOVFFERT 
ROGEN'DORFF. 

Als  Graf  von  Rogendorf  später  für  die  Guisen  in  Dentsrhland 
warb,  hiess  es,  er  habe  in  Ungarn  Greuzfestungen  dem  Erbfeinde 


*)  MaMle  war  eine  kleine  Münze  In  Frankreich,  angeblich  der  Theil  eine.« 
Son. 

•)  Abgehildrt  in  mriiicm  Modaillen-Werkr  I.  Tab.  XIII.  Nr.  0.*l  und  bearhriebrn 
S,  22.1. 


Digitized  by  Google 


596 


verratlien.  Dies  muss  ich  sehr  besweifcln,  da  man  seit  den  Tageu 
vor  Ofen  (S.  549)  gewiss  sich  seinetwegen  von  dieser  Seile  in 
Acht  nahm.  Im  Jahre  1554  sollte  er  von  K.  Heinrich  als  geheimer 
intrigant  und  Unterhändler  am  Hofe  K.  Ferdiiiand's  I.  gebraucht 
werden,  um  mit  schmeichelnder  Rede  die  Gemüther  der  Bluts* 
freunde,  besonders  des  jungen  Ersherzogs  Maximilian  11.,  vom 
Kaiser  abzniciten,  indem  zu  dieser  2eit  der  Letztere  die  dcutsrbe 
Kaiserkrone  auf  seinen  Sohn  Philipp  zu  bringen  suchte.  Doch  der 
Familiensinn  der  Habsburger  nahm  nie  zu  unredlichen  Mitteln 
gegen  das  Oberhaupt  des  Geschlechtes  seine  Zuflucht,  und  der  ab- 
trünnige österreichische  Herr  erhielt  deshalb  nicht  die  gewünsch- 
ten Geleitsbriefe  (Barthold,  S.  142). 

Er  war  gleich  dem  Wild-  und  Rheingrafen  Johann  Philipp  zu 
Daun,  ReiiTeoberg  und  andern  ein  heimatloser  Söldneroberst,  deren 
jeder  s^vei  grosse  Regimenter  Landsknechte  führte.  Sie  zogen 
1554  n/i^  den  französischen  Trappen  in  die  Niederlande;  Rogen- 
dorf und  Reiffenberg  mussten  später  den  weiten  Weg  nach  Italien 
antreten,  wo  inzwischen  Georg  von  Reckerode  mit  dem  Gascogner 
Blaise  de  Montluc  um  Siena  sich  tummelte.  Um  den  20.  Juni  1562 
war  R.  bei  Coblenz  der  Musternng  seiner  geworbenen  Reistres, 
(schwerer  Reiter)  gewärtig,  besonders  vom  fanatischen  Kurfürsten 
von  Trier,  dem  Käuflinge  der  Guisen,  begünstigt.  Es  bildeten 
nämlich  in  Frankreich  während  der  Vormundschaft  des  K.  Karl  IX. 
der  König  von  Navarra,  als  damaliger  Lieutenant  -Gcndral  der 
Krone,  der  Cunetable  und  der  Herzog  Franz  von  Guise,  Gross- 
hofmeister nnd  Träger  des  Katholicismns,  ein  Triumvirat,  das 
sich  durch  v.  Rogeudorf  in  Deutschland  um  Kriegslente  bewarb. 
Als  von  diesen  Werbungen  Herzog  Ludwig  von  Condd,  das  Haupt 
der  protestantischen  Gegenpartei,  io  Kenntniss  gekommen  war, 
bat  er  seine  Freunde  in  Deutschland,  falls  Rogendorfs  Kriegs- 
völkern der  Eingang  in  Frankreich  nicht  versperrt  werden  könne, 
die  Glaubensbrüder  nicht  dem  Verderben  Preis  zn  geben,  sondern 
ihre  Werbungen  zu  gestatten  und  die  ersten  Monatssolde  unter 
Bürgschaft  der  Rückzahlung  vorzuschiessen.  Kaum  batten  die 
Triumvire  in  einer  Bittschrift  an  den  König  und  die  Königinn  die 
Absicht,  die  evangelische  Lehre  ganz  ausznrotten  unumwunden 
ausgesprochen,  schickte  Condd  den  jungen  Burggrafen  von  Dona 
mit  einem  gleichlautenden  Briefe  vom  16.  Juni  an  die  deutschen 
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Pürsten  seines  Glanbens,  an  Hessen,  Wirtemberg,  Raden,  Kur- 
pfalr,  and  Prals-Zweibrücken.  Diese  erliessen  gegen  die  Reichs- 
gesetze eine  Art  Reicbsacht  und  Schelmenerklämng  gegen  alle 
Reiter  und  Landsknechte,  die  Rogendorf  im  Reiche  für  das  Trinni- 
virat  geworben  hatte Endlich  war  im  Jahre  1563  die  Königinn 
Katharina  der  fremden  Helfer  müde  und  wünschte  zum  Frieden 
für  die  Nation  die  nnverzQgliche  Butfernnng  der  deutschen  Plag- 
geistcr.  Auch  die  Schweizer  und  das  Fassvolk  des  Rheingrafen 
und  Rogendorfs  sollten  heimgeschickt  werden,  wie  Barthold 
S.  519  erwähnt.  Die  weiteren  Schicksale  und  das  Lebensende 
des  Grafen  Christoph  von  Rogendorf,  der  in  seiner  Jagend  za  den 
schönsten  lloffnangcn  berechtigte,  sind  mir  gänzlich  nnbekannt. 
Mit  ihm  erlosch  Wilhelm's  I.  Nachkommenschaft. 

Nan  setzen  wir  mit  Wolfgang's  Freiherrn  za  Rogendorf  (S.S39) 
einzigem  Sohne  Wilhelm  II.  oder  Jüngern  den  Stammbaum 
dieses  Geschlechtes  fort.  Wilhelm  wurde  laut  des  Dienstbriefes 
vom  3.  Jali  1532  zam  Hauptmann  des  Viertels  ob  dem  Wiener- 
Wald,  wo  seine  Gemahlinn  ihre  Güter  hatte,  bestellt.  Derselbe 
nahm  im  Jahre  1541  nach  seines  Vaters  Tode  von  Anton  Fugger, 
K.  Ferdinand’s  Rathe,  eine  Somme  von  4000  fl.  rheinisch,  je  ein 
Floren  zu  60  Kreuzern,  oder  15  Batzen  gerechnet,  als  Darlehen. 
Für  ihn  verbürgte  und  verschrieb  sein  Schwager  Hanns,  Herrvon 
Pnechaim  zu  Horn,  sich  als  Selbstschnldner.  Wilhelm  versi- 
cherte durch  einen  Schadlosbrief  für  sich  und  seine  Erben  diese 
geleistete  Bürgschaft  auf  seinen  Satz  zn  Egenburg  mit  den  lau- 
tern Worten,  dass  Herrn  Anton  Fugger  durch  fünf  Jahre  jährlich 
800  6.  von  dem  Ungeld  daselbst  zu  Egenburg  ohne  Abgang  niid 
Nachreisen  bezahlt  und  entrichtet  werden  sollen,  und  falls  dies 
nicht  geschehe  und  gedachter  von  Puechhaim  oder  seine  Er- 
ben ersucht  oder  ermahnt  würden,  dass  dann  dieser  oder  seine 
Erben  sich  des  Satzes  und  Pfandschillings,  so  von  Rogendorf  auf 
dem  landesfürstlichen  Schloss,  der  Stadt  und  dem  Ungelt  zu 
Egenburg  und  dessen  Zugehöruiigen  hat,  unterwinden  und  zu  sei- 
nen oder  ihren  Händen  bis  zu  völliger  Bezahlung  der  40006. 
rheinisch,  als  ein  Fürpfand  cinziehen  mögen.  Nun  bewilligte 

')  Der  merkwQrdige,  nur  franzStiieh  vorhandene  Ban  de  l’Emplre  Ut  in  den 
Memoirea  de  Condd,  Tom.  III,  SOI.  entbaUen;  bei  Barthold  S.  301  deulach. 

Silib.  d.  phil.hial.  CI.  VII.  Bd.  III.  1111.  39 
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K.  FerdinaDd  ddo.  Wien  am  letzten  Februar  1543  nach  W'ithelm’» 
des  Jüngeren  Ableben  dem  Herrn  von  Puechaim  Schloss,  Stadt 
und  Ungeld  zu  Egenburg  sammt  allem  Zngehör  einsunehmen, 
inzuhaben,  zu  nutzen,  zu  niessen  und  zu  gebrauchen,  wie  sein 
Schadlosbrief  vermag,  so  laug  und  so  viel,  bis  er  für  seine  Aus- 
gaben und  seinen  Schaden  gänzlich  vergnügt  und  bezahlt  ist;  der 
König  behielt  jedoch  sich  und  seinen  Erben  die  Ablösung  inallweg 
bevor.  Puechhaim's  diesfalliger  Pfandrevers  ist  am  1.  März  1543 
ausgestellt.  (II.  u.  St.  A.) 

Nach  dieser  Angabe  war  Wilhelm  II.  im  Februar  1543  schon 
gestorben , womit  auch  das  Hofgedenkbnch  von  demselben  Jahre 
S.  197  übereinstimmt,  laut  dessen  nach  Absterben  Wol^ang's  und 
seines  Sohnes  Wilhelm , der  Freiherren  von  Rogendorf,  die  mehr 
erwähnte  Herrschaft  Egenburg  im  Jahre  1543  von  den  von 
Rogendorilschen  Erben  zurückgenommen  und  weitersbin  Andern 
überlassen  wurde. 

Wilhelm  war  schon  zu  Anfang  des  Jahres  1528  mit  Anna, 
Erbtochter  des  Herrn  Erasmus  von  Ho  b en  berg  und  der  Bar- 
bara von  Volkenstorf,  vermählt.  Ihr  Vater  verschreibt  statt  des 
haaren  Geldes  ibr  einige  Lehengüter  und  Wilhelm's  Vater,  Wolf- 
gang bittet  (ohne  Angabe  des  Tages  und  Jahres}  den  K.  Ferdinand, 
diesen  seinen  Sohn  und  seine  eigenen  Brüder  (Wilhelm  I.  und 
Georg)  und  deren  Nachkommen,  kurz  die  v.  Rogendorfische  Fa- 
milie, damit  zu  belehnen  und  ihnen  die  Annahme  des  v.  Hohen- 
bergischen  Namens  und  Wappens  zu  erlauben.  Der  König  fordert 
ddo.  Gran  am  13.  Jänner  1528  von  der  österr.  Kammer  hierüber 
Berichterstattung,  die  dahin  ansfällt,  dass  man  diese  Guter  behal- 
ten soll,  um  etwa  Parteien,  so  Forderungen  an  Se.  Majestät  haben, 
damit  zu  vergnügen,  oder  um  Ihrer  Majestät  Diener  aus  Gnaden 
damit  zu  versehen,  kurz  man  soll  den  Bittsteller  gütlich  ab- 
weisen (Arch.  d.  Finanzminist.}.  Der  alte  Erasmus  starb  am 
7.  Mai  1529  und  Wilhelm  II.  wurde  dann,  wohl  in  Anbetracht  der 
grossen  Verdienste  seines  Oheims  und  seines  Vaters  um  die  Ret- 
tung Wiens  im  Herbste  desselben  Jahres , mit  diesen  Lebengütem 
belehnt.  .\nna  muss  sehr  jung  geheiratet  haben,  da  nach  des 
Vaters  Tode  die  Mutter  die  Herrschaft  verwaltete'}.  Nach  Wil- 

')  Im  Archiv  des  k. k.  KinsnxminisleriumS  lu  ich  Folgendes:  Gs  irllleio  Kriegs- 
knecht Niclas  von  Weidhofen  in  einem  Jüngsthin  gegen  die  Türken 
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helm's  II.  Tode  gelangten  diese  Güter  lehensweise  an  seine 
beiden  Söhne  Hanns  Wilhelm  und  Georg  Ehrenreich 
Anch  gebar  sie  ihrem  Gemahle  drei  Töchter,  als:  a)  Elisabeth, 
geb.  1535,  Gemahlion  Johann  Wilhelm's  Popel  v.  Lo  bkowitx 
(f  14.  Juni  1569},  von  denen  sich  ein  Kupferjetton  im  Prager 
Musenm  befindet:  L\N  MLADSSP)  LOBKOWICZ-  'EC.  Lobko- 

witzisches  Wappen,  dabei  15—68.  Ik  ALZBIBTA  . Z . R — OGN- 
OORFY.'EC.  Rogendorfisches  Wappen;  5^  Barbara,  Gemahlinn 
Ludwig's, Freiherrn  von Schönkir  eben;  c)  Clara,  geb.  1537, 
zweite  Gemahlinn  Christoph's  Freiherrn  von  Tannhausen,  Lan- 
desbanptinanns  in  Kärnten,  (f  24.  März  1565.) 

Die  Gebrüder  Hanns  Wilhelm  (am  4.  Juli  1 531  geboren)  und 
George  Efarenreich  I.  (1536  geb.),  wurden  mit  dem  Schlosse 
Pöckstall,  jetzt  Rogendorf  genannt,  mit  der  Vogtei  über  die  dor- 
tige Pfarrkirche  und  allen  übrigen  Gütern,  die  durch  begangenen 
Meineid  Christoph's  Grafen  von  Rogendorf  dem  Landesfürsten  als 
verwirkte  Lehen  anheim  gefallen  sind,  aus  besondern  Gnaden  und 
mit  der  Bedingung  belehnt,  dass  solche  Güter  zuvor  geschätzt, 
die  Bergwerke,  Schätze,  Roth-  und  Schwarzwild,  dann  die  Vog- 
teien  zu  St.  Merten,  zu  St.  Gilgen,  die  Aemter  Bernhardshofen 
und  Zeining  nebst  zweien  Benefizien  Seiner  Majestät  Vorbehalten 
bleiben;  endlich  dass  ihre  Mutter  Anna,  geborne  von  Hohenberg, 


geschehenen  Streifsag  in  einem  Walde  Geld  (und  wie  es  scheint,  eine  nicht 
anbedeuteode  Samme)  gefunden  haben»  das  im  Beiwesen  etlicher  edler 
and  ehrbarer  Minner,  besonders  durch  Christoph  Velderndorffer  an  Barbara 
Witwe  Erasml  von  Hohenberg,  gebracht  wurde.  Der  König  Ferdinand  be* 
fiehtt  ihr  dieses  Geld  unverrücktbis  anf  weiteren  Befehl  beisammen  zu  behal- 
ten, was  denn  auch  geschehen  Ist.  Doch  bittet  sie  denselben:  Dasie  jetzt  ein« 
Verwalterin  ihrer  Tochter,  EhegemahÜn  des  Herrn  Wilhelm  Fretherrn 
zu  Rogendorf  des  J Q ngern  and  der  Herrschaft  Hohenberg  (bei  Lilienfeld) 
darin  das  berührte  angwonUch  Gelt  begriffen  sei,  und  ihr  durch  die  Feinde 
merklich  grosser  Schaden  in  der  Herrschaft  Hohenberg  and  Kreaspach  be- 
schehen,  so  wolle  derLandesfürst  sie  als  elend  Wittib  hierin  gnXdig  erhören 
und  der  erw&boten  jungen  Konleute  erliUenen  Schaden  ln  Ansehang  ihrer 
ersten  und  angehenden  Wirthschaft  in  Gnaden  bedenken  and  als  ein  milder 
Fürst  gnidigst  gerahen,  dass  Jenes  Geld  bei  der  Herrschaft  Hohenberg  rer* 
bleibe«  Datum  Kreospacb  am  8.  J&nner  1530. 

')  Aus  dem  ridimirten  Lebenbrief  ddo.  Wien  am  10.  December  15X6  und  der 
Ton  Frau  Anna  Witwe  von  Rogendorfim  Jahre  1550  ausgeferllgten  Urkunde, 

*)  Mladsi  d.  1.  der  Jüngere. 

39  ** 
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und  der  von  ihnen  fSrgcstelUe  Lelienträger  Christoph  von  Tann- 
liausen,  königlicher  Kath,  dagegen  3000  fl.  erlegen  und  bei  Ein- 
antwortung der  Güter  und  des  Lehenbriefes  einen  Revers  von  sich 
geben  sollen.  Ininittelst  stellte  die  genannte  Witwe  eine  Ver- 
schreibung unter  dem  Zeogniss  VVolfhart’s  Strein  za  Schwar- 
zenau und  Gebhard's  W e I zer  zu  Prutzendorf,  königlichen  Rathes 
und  Beisitzers  der  Landrechte  in  Oesterreich  unter  der  Enns, 
unterm  24.  Jänner  1550  in  Wien  ans. 

Hanns  Wilhelm  wrurde  von  seinem  LandesfSrsten  mit  der 
Herrschaft  Sitzendorf,  desgleichen  mit  dem  Dittersdorfer 
Hofe  (S.  55t),  dann  Walsee  und  Pettendorf  (westlich  von 
Stockeraa)  im  Jahre  1551  [nach  Nr. 88— 90,  vgl.  Nr.  99]  belehnt 
und  erhielt  bei  der  nach  Nr.  91  ■)  im  Jahre  1554  erfolgten  Theilnng 
die  Herrschaft  Sitzendorf,  und  sein  Bruder  Georg  Ehren- 
reich I.  Pöckstall  oder  Rog en d 0 r f,  und  wurde  1556  von 
Seinem  LaiidesfÖrsten  nach  Nr.  93  mit  mehreren  GQtern  belehnt. 
Die  Gebrüder  verkauften  am  27.  April  1556  die  Herrschaft  und 
Veste  Mellenbarg  sammt  dem  Gute  und  Dorfe  Gottmanns- 
dorf im  V.  0.  M.  B.  an  Hieronymus  Geyer  von  Osterburg  (Wiss- 
grill  III,  293).  Im  Jahre  1558  bestätigte  Kaiser  Ferdinand  I.  den 
Freiherren  von  Rogendorf  das  Erbhofmeisteramt,  desgleichen 
K.  Maximilian  II.  im  Jahre  1565  und  belehnte  beide  Brüder  mit 
Gütern  (Nr.  94,  96  und  97).  Im  Jahre  1579  überreichten  die 
Gebrüder  von  R.  dem  K.  Rudolf  II.  eine  Bittschrift  des  Inhalts, 
dass  ihnen  die  I’öckstallischen  Lehen  entweder  zu  Folge  der  von 
ihnen  selbst  gemachten  Beschreibung,  oder  der  durch  die  abzu- 
ordnenden  Commissarien  neu  vorgenommenen  Bereitung  verliehen 
werden  möchten.  Der  Kaiser  bestätigte  ihnen  1580  nach  Nr.  106 
alle  Lehen.  Im  Jahre  1584  kaufte  Hanns  Wilhelm  das  Gut  Mit- 
tergrabern  im  V.  0.  M.  B.,  und  belehnte  nach  Nr.  108  Hannsen 
von  Sitzendorf  mit  etlichen  Gütern.  — Er  war  der  evangelischen 
Lehre  eifrigst  zugetban  und  veraniassle  mit  Sigmund  Grafen  von 


’)  ln  drr  Anneig«  dieser  Urkunde,  wie  «ueh  in  der  «on  Nr.  07  (8  100  des 
von  der  kais.  Akademie  der  WinenschaRan  benesfegebeeen  Nolisenblattes) 
erscheinen  doreb  irrige  Interpuncllon  drei  Brflder  II  a n n s , Wiibelm 
ond  Georg  Khrenreich  statt  zwei;  in  Nr.  93  heisst  es  richtig  H an  n s 
Wühelm. 
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Hardegg  und  Veit  Albrecbten  von  Fuechliaiin,  Herrn  su  Horn,  an 
diesem  Orte  znni  ersten  Male  im  J.  1575  einen  lutherischen  Con- 
gress  in  Betreff  ihrer  Religionsangelegenheitcn.  Er  ist  derjenige, 
von  dem  Barthold'}  sagt:  „ein  anderes  Glied  der  Familie  war 
unter  K.  Maximilian  II.  das  Haupt  der  Protestanten  in  Wien.” 

Hanns  Wilhelm  war  geheimer  Rath  und  von  1566—  1596 
niederösterreic  bischer  Landmarschall,  und  erscheint 
zum  letzten  Male  urkundlich  (Nr.  114)  im  Jahre  1601,  in  welchem 
er  Hannsen  Angustin  mit  dem  Hofe  zu  Achan  belehnt. 

Dessen  Gemahlinnen  : A.  mar(gare<ha,  Ruprecht’s  Frei- 
herrn von  Herberstein  (|  1539}  und  der  Helena  von  FOeger 
Tochter,  mit  der  er  sich,  nach  Wissgrill  IV,  256,  am  26-  Juni  1557 
vermählte. 

Kinder:  1.  Johann  Maximilian,  im  J.  1596  unverinählt, 
erstochen. 

2.  Elisabeth,  geb.  155S,  dritte  Gemahlinn  Friedrichs  von  Prag, 
Freiherrn  von  Windhag,  vermählt  am  22.  Mai  1577.  Ihr 
Vater  überreichte  dem  K.  Rudolf  II.  unterm  2.  Mai  1577  ein 
Einladungsschreiben  '}  zu  dem  am  22.  zu  Wien  abzubaltenden 
Hoebzeitsfeste,  worauf  der  Kaiser  am  14.  bewilligte,  dass 
einer  vom  Herrenstande  auf  diesem  Feste  erscheinen,  die 
Person  des  Kaisers  vertreten  und  dem  Brautpaare  ein  silbernes 
Trinkgeschirr,  im  Werthe  von  100  Kronen,  im  Aller- 
höchsten Namen  nebst  seinem  Glückwünsche  übergehen  soll'}. 
Sie  wurde dnreh  ihreeiiizigeTochterMargaretha  Barbara , 
Gemahlinn  AndreasVI.,  Freiherrn  Ungnad  von  Weissenwolf, 
die  Stammmutter  dieses  noch  blühenden  Geschlechtes  *}. 

3.  Christina,  zweite  Gemahlinn  Hinko's  oder  Heinricb’s  von 
Wrbna,  obersten  Landeshauptmanns  in  Mähren. 


*)  Prof.  Baribold’s  ^Deaticbland  and  die  HufenoUeo.**  Bremen  18)8. 
8.  %9,  Anmerk. 

Im  Archive  den  k.  k.  FioeozmlnlfterlQiDS. 

El  war  XU  jener  Zeit  Sitte  dei  Adeti|  den  kalierlichen  Hol'  um  «olchc  Auf- 
xciebnongen  bei  Vermihlungen  zu  bitten,  der  dann  dem  Brautpaare  durch 
einen  abgoordneten  Hofeavaiier  ein  Geicbenk  Qberreicben  Uesi. 

*)  Das  Brautpaar  ward  bei  dem  Vermdhlungsfeite  • dai  am  16.  Sept.  1601  zu 
Linz  im  v.  Losensteinlichen  Hause  fehalten  ivurdo , mit  einem  Triokge- 
schirre  im  Werthe  von  300  II.  beschenkt.  (Arcb.  des  k.  k.  rioanxminister.) 
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4.  Helena,  zweite  Gemahlinn  Veit Albrechts  von  Pnechheim. 

5.  Anna,  wurde  1583  (Nr.  107)  die  Gemahlinn  Martin's 
Grafen  von  Thnrn,  Herrn  anf  Lipnitz  und  Denlschbrod, 
Rathes  K.  Rudolfs  II.  (Vgl.  Hübner  III,  Nr.  772.) 

6.  Clara,  wurde  am  23.  October  1582  die  zweite  Gemahlinn 
Achazens  Freiherm  von  Landau  zumllans  und  Rappotenstein 
(f  1596)  und  gebar  ihm  nach  Wissgrill  V,  S.  425  zehn  Kinder. 

B.  Annay  Tochter  Johann's  Grafen  von  Wied-Runkel: 
Kinder:  7.  Jnliana,  vermählte  sich  am  24.  Mai  1592  mit 
dem  gelehrten  und  vielgereisten  Reichard  Herrn  von  Star- 
hemberg, und  starb  am  12.  Juli  1633  zu  Niederwalsee. 

8.  Polyxena,  ward  am  2.  Jänner  1610  zn  Enns  die  zweite 
Gemahlinn  Karl’s,  Herrn  von  Scherfenberg  auf Spielber^, 
der  am  3.  Juli  desselben  Jahres  starb  (Hübner  III,  Nr.  905). 

9.  Amalia,  nach  Hübner  II,  Nr.  611  Amilie,  vermählte  sich 
am  31.  März  1595  mit  Albert  Freiherrn  von  Limpnrg  in 
in  Gailendorf  (|  6.  Nov.  1619). 

10.  Johann  Hermann,  Freiherr  von  Rogendorf  anf  Sitzen- 
dorf  und  Mittergrabem,  1511  geboren,  belehnte  Pani  Chri- 
stophen FInsshart  im  J.  1605  mit  Gütern  nnd  wurde  von  K. 
Rudolf  II.  im  J.  1606  mit  den  Pettendorfischen  Lehen  belehnt 
(Nr.  116  nnd  117,  vgl.  Nr.  90  nnd  oben  S.  600).  Er  war 
des  Erzherzogs  Matthias  Kämmerer  nnd  Obermnndschenk, 
vermählte  sich  zn  Wien  am  23.  Jnii  1602  mit  Katharina, 
der  jüngsten  Tochter  des  Freiherrn  Lnzius  VI.  von  Landau 
(Wissgrill  V,  422  und  III,  359).  Er  starb  kinderlos  in 
Deutschland  und  seine  Witwe  ehelichte  1613  Reinhard  Hein- 
rich von  der  Golz,  dem  sie  die  von  ihrem  ersten  Gemahle 
ererbte  Herrschaft  Sitzendorf  znbrachte. 

George  Ehrenreich  I.  * Wilhelm's  II.  jüngerer  Sohn, 
durch  die  Theiinng  im  J.  1554  Herr  von  Pöckstall  oder  Ro- 
ge ndorf,  zn  derer  noch  andere  Güter  kaufte,  war  wie  sein  Bruder 
ein  eifriger  Protestant.  Er  stiftete  nach  Nr.  101  im  J.  1574  die 
Pfarre  St.  Bartholomä  zu  Böbring  hinter  der  Wachau , wohl  eine 
protestantische,  da  er  zu  Mertenberg  Georgen  Göp  ans  Ravens- 
burg als  evangelischen  Prediger  hatte').  Er  ist  der  Fort- 


Vgl.  Reil's  UoDaul&udcbcii,  S.  335»  353  und  280. 
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pflanzer  seiDes  Namens  und  starb  am  13.  September  1590  *)• 
Seine  Gemahlinn  Elisabeth«  Freiinn  von  To  bar  zu  Enzersfeld, 
gebar  ihm:  a.  Susaniia,  am  23.  Juni  1576  mit  Gondaker  Herrn 
von  Starb emberg  (f  9.  Sept.  1585  kinderlos  in  Linz),  und 
dann  am  9.  Februar  1592  daselbst  mit  Wolf  Sigmund  v.  Losen- 
stein-Gscbwend  vermählt;  5)  Kaspar  II.  und  c)  Wil- 
helm, der  sich  mit  einer  S trcinin  von  Schwarzenau  ver- 
mählte. Diese  Gebrüder  besessen  noch  1598  gemeinschaftlich  und 
zwar  die  letzten  ihres  Namens  die  Herrschaft  Pöckstall.  Wilhelm 
verehrte,  nach  Wissgrill  IV,  S.  360,  als  des  Kaisers  Matthias  Ab- 
geordneter bei  der  Hochzeit  Johann  Bernhardts  Freiherrn  von 
Hofkirchen,  der  sich  im  Landhause  zu  Wien  mit  Elisabeth,  Tochter 
weilands  Hinko’s  von  Wrbna,  Landeshauptmanns  in  Mähren,  und 
ChristinensFreiinn  von  Rogendorf  (S.  601),  am  4.  Juli  vermählte, 
dem  Brautpaare  einen  silbernen  und  vergoldeten  Pokal  von  90  fl. 
im  Werthe. 

Kaspar  II.,  am  24.  Mai  1592  zu  Bfferding  mit  Marga- 
retha V.  Starhemberg  vermählt,  lebte  noch  nach  den  Fa- 
milien-Notizen  im  Jahre  1598,  starb  aber  noch  in  demselben 
Jahre,  indem  sich  am  7.  Februar  1599  seine  Witwe  mit  Sig- 
mund Ludwig  von  Polbeim  im  gleichnamigen  Schlosse  zu  Wels 
wieder  verehelichte. 

Sein  am  13.  Jänner  1596  geborner  einziger  Sohn  Geor|ti 
Ehrenreich  II.  stand  unter  der  Vormundschaft  Sigmund’s 
von  Losenstein,  dem  Gemahle  seiner  Tante  Susanns,  und  seines 
Stiefvaters  Sigmund  Ludwig  von  Polheim,  die  im  Jahre  1609 
in  dessen  Namen  den  Grafen  Georg  Friedrich  von  Hardegg  mit 
mehreren  Gütern,  desgleichen  im  Jahre  1612  den  Dietrich  Welzer 
belehnten  (Nr.  117  und  176,  dann  Nr.  120),  und  dem  Sebastian 
Günther  Hager  von  Altensteig  (richtiger  Aliensteig)  die  Lehen  be- 
stätigten. Im  Jahre  1618  belehnte  er  selbst  Andre  Freiherren  von 
Pnechheim  mit  dem  Brattelsbrunner  Lehen  (Nr.  121).  Die  Familieii- 
Notizen  Oberliefern  Ober  ihn : „dass  er  seine  Studien  und  Reisen 
rühmlich  verrrichtet  habe,  und  ein  Vir  multae  lectioniseternditio- 
nis  gewesen  sei,  der  sein  Latein,  Spanisch,  Französisch,  Italie- 


')  Dellen  Oribmil  und  Orabicbrift,  wenn  sie  je  richtig:  copirt  ist,  s.  bei  Hell, 
S.  .-»59  f. 
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Disch  and  lingaas  Orientales,  so  bei  einem  Edelmann  was 
rares,  aus  dem  Fundament  verstanden  und  gesprochen,  auch  des- 
wegen bei  den  Gelehrten  der  Universität  zn  Wien  noch  wohl 
bekannt  sei,  weil  ihn  seine  Matter  nach  des  Vaters  Tode  in 
ihrem  Glanben  lutherisch  erzogen,  denn  sie  dieser  Religion  war. 
Darum  habe  er  sich  an  verschiedenen  Orten  ausser  Landes  anf- 
gehalteu,  unterdessen  seien  ihm  aber  wegen  des  Glaubens  seine 
GQter  and  das  Erblandhofmeisteramt  (mit  dem  ihn 
Kdnig  Matthias  nach  Nr.  118  im  Jahre  1610  belehnt  hatte) 
weggenommen  worden.  Ira  Jahre  1618  ')  ist  er  wieder  in's 
Land  gekommen  mit  dem  Vorsatze,  dem  Seinem  selbst  vorza- 
stehen  und  das  Verfallene  wieder  empor  und  zurecht  zu  brin- 
gen. Da  er  aber  nicht  den  wahren  katholischen  Glauben  annehmen 
wollte,  hat  er  auch  nichts  mehr  von  Allem  erhalten.  GeorgEhren- 
reich  hatte  ein  Hans  in  Wien  (S  557)  und  war  im  Anschlag  zu 
27,964  11.  10  kr.  und  im  Bestand  des  Ungelts  in  Wien  zu 
14,700  fl.,  zusammen  42,664  fl.  10  kr.  *).  Weil  er  in  jener 
trübseligen  Zeit  vieles  mit  Geduld  ertragen,  gab  man  ihm  den 
Namen  des  Geduldigen,  wie  er  auch  in  der  fruchtbringenden 
Gesellschaft  genannt  wurde.  Ungeachtet  er  von  verschiedenen 
lutherischen  Kurfürsten  und  Fürsten  wegen  seines  grossen 
Verstandes  und  seiner  Gelehrsamkeit  zu  Diensten  erfordert 
worden,  so  wollte  er  lieber  in  seinem  Vaterlande  ein  Privat- 
leben fuhren,  wie  er  denn  in  Wien  viele  (?)  Jahre  gelebt. 


Wohl  richtiger  im  Jahre  1638,  in  welchem  er  laut  der  Urkunde  Nr.  123 
vom  Kaiser  Ferdinand  dem  II.  der  Acht  entledigt  wurde.  Er  wurde 
mit  Heinrich  Mattbcs  von  Thum,  Andre  Tonr&del,  Melchior  Wurmbrand,  und 
vielen  Andern  in  allen  Hechten  am  12.  September  1620  als  Rebell  decla- 
rirt  und  in  poenam  rebellionis  et  crimen  laesae  Majestatis  verurtheilt.  Ver- 
gleiche Khevenhilter's  Annal.  Ferdin.  Theil  IX,  Seite  1069.  Dieser 
Georg  Ebrenrcich  wurde  laut  gedruckter  Rebellen-Rrkl&rung  ddo.  Wien 
am  5.  Jinner  1621  wegen  der  dem  Kaiser  Ferdinand  11.  nicht  geleisteten, 
schuldigen  landcsfürstlichen  Erbhuldigung  und  wegen  gepflogenen  Einver- 
stindnisses  mit  den  Feinden  des  Hauses  Oesterreich  zum  offenbaren  Rebel- 
len in  Wien  erklärt  und  alle  seine  Guter  zur  kaiserlichen  Kammer  cin- 
gezogen.  Graf  Heinrich  Matthias  Thurn  hatte  am  30.  Februar  1613 
die  Veste  L o s d o r f sammt  Zugehör  (im  Lande  unter  der  Enns)  zu  Lehen, 
dessen  Gut  im  Jahre  1620  mit  conhscirt  w-urde. 

.Nach  dem  Anschläge  der  proclamirteti  Uebellcii-Güter. 
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fleissig  das  Landhaus  besnchte  und  seinen  Sitz  gleich  au  dem 
Landmarschali  (?}  hatte.  Er  starb  1653. 

Er  vermählte  sich  1618  mit  dem  am  18.  August  1599  auf 
dem  Schlosse  Kanitz(oder  Kaunitz)  gebornen  Fräulein  Johanna 
Drnowskavon  Drnowitz‘),  die  mit  ihrem  Gemahle  am  Anf- 
ruhre  1620  Theil  nahm,  und  demnach  die  ihr  zugefallenen  Herr- 
schaft Kanitz  verlor,  die  nebst  der  Hälfte  vom  Gute  Bojanowitz 
Kaiser  Ferdinand  II.  dem  Cardinal  Franz  von  Dietriohstein  am 
16.  August  1622  um  111,406  Thaler  (zu  70  Kreuzern)  ver- 
kaufte ').  Als  Witwe  traf  sie  mit  dem  Fürsten  Maximilian  von 
Dietrichstein  einen  die  Herrschaft  Kanitz,  halb  Bojanowitz  und 
das  Brunner  Freihans  betreffenden  Vergleich,  den  Kaiser  Fer- 
dinand III.  im  Jahre  1655  bestätigte').  Die  Herrschaft  Raitz, 
die  anfänglich  an  ihre  Schwester  Katharina  und  ihren  Gemahl 
gekommen  war,  gelangte,  nach  Wolny  II,  364,  erst  später  an 
die  Familie  von  Rogendorf.  Sie  wurde,  wie  es  scheint  nach 
einem  Processe , am  12.  August  1666  der  Freiinn  Johanna  von 
Rogendorf,  gebornen  von  Drnowska,  gerichtlich  zuerkannt, 
verblieb  ihrem  Sohne  Christian,  nachdem  sie  ihm  seine  Ge- 
schwister abgetreten  hatten,  und  kam  endlich  im  Jahre  1765  an  den 
Altgrafen  Anton  von  Salm-Reifferscheid.  Das  Archiv  des  StiRes 
Heiiigenkrenz  bewahrt  nach  der  Mittheilong  des  Herrn  Capitu- 
laren  Johann  Nep.  Weis 

Acta  des  Abten  Clemens  Schäffer  (1658 — 1693)  contra 
Johanna,  Freiin  von  Rogendorf  die  in  ihrem  von  der  Fran 


‘)  Sie  war  einem  alten  und  aehr  angesehenen  mShriseben  Ritlergeschiechte  ent- 
sprossen,  über  das  Horky  in  des  Freih.  von  Horma3rr  Archiv  1818,  Nr. 
88  IT.  ausführliche  Mittheilungen  niederfelegt  hat.  Nach  Nr.  96,  S.  380 
und  Wo  1 ny  II,  36%,  hinterliess  Bohaslaw  Drnowsky  von  D r n o> 
witx,  der  sich  am  25.  Jfnncr  1593  zu  Olmütz  mit  Magdalene,  Tochter 
des  damaligen  Landeshauptmanns  Hinek  (Heinrich)  Senior,  Druntalsky  von 
Wrbna  und  Freudenthal  rermShlt  hatte,  drei  Kinder:  a)  Johann,  den 
Letzten,  der  jung  und  unrermShlt  im  Jahre  1610  starb;  b)  Katharina,  die 
sich  mit  Johann  Zdislaw  Freiherrn  von  Heissenstein  vermahlt«  und  ihm  die 
Herrschaften  R a i i und  P r n o w i t z zubrachtc.  Nach  ihrem  Tode  ver* 
mfihlte  er  (f  16%8)  sich,  nach  Wissgrill  IV,  233,  mit  Kh'sabetha  Gräfinii  von 
Salm;  c)  unsere  Johanna,  die  allerletzte  ihres  Stammes. 

Woiny’s  Rrünner  Kreis,  Brunn  1837.  Bd.  I,  %10. 

S.  Nr.  1^7  der  im  Brrinner  Museum  verwahrten  Urkunden. 
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Wirschiogin  erkauften  Edel- und  Freihofe  zu  Wilfleinsdorf) 
leutgeben  lässt,  ohne  dem  Abten  den  Taz,  den  er  doch  von  der 
löblichen  Landschaft  erkauft,  reichen  zu  wollen,  indem  sie  vor- 
gab, dass  ihr  Hof  von  einer  solchen  Last  allezeit  frei  gewesen, 
dessen  Contrarium  aber  Abt  Clemens  bewiesen  und  ihr  bei  län- 
gerem Verweigern  mit  wirklicher  Militär- Execntion  von  Seite 
der  Verordneten  gedroht  hat,  worauf  sie  sich  endlich  entschlos- 
sen , hiofur  den  Taz  richtig  zu  reichen , nur  möge  ihr  der 
Ansstand  nachgesehen  werden.  Actum  1664.  — Johanna  starb 
hochbetagt  als  Protestantinn  am  3.  Jänner  1667  zu  Wien  und 
ruht  in  der  Stadtpfarrkirche  zu  Oedenbnrg,  wo  noch  ihr  Grab- 
stein mit  einer  langen  Inschrift  zu  sehen  ist,  die  man  in  von 
Hormayr's  Archiv  1818,  S.  382  lesen  kann.  Sie  schenkte  ihrem 
Gemahl  theils  in  Kaoitz  und  Wien,  theils  im  Anslande  13  Kin- 
der, als: 

1.  Georg  Ehrenreich  III.,  am  20.  Mai  1620  in  der  Bni^ 
zu  Kaunitz  in  Mähren  geboren;  lebte  nur  4 Stunden. 

2.  Margaretha,  geboren  zu  Lamburg  (?  Hamburg')  am  25. 
Juni  1621,  f in  Wien. 

3.  Wilhelm  Christian,  am  5.  Februar  1623  zu  Emden 
in  Friesland  geboren,  ging  jung  zum  Herzog  August  von 
Branoschweig-Lüncburg  nach  Wolfenbüttel  in  Dienste  und  blieb 
am  dortigen  Hofe  bis  zu  seines  Vaters  Tode  1653.  Er  ward 
dann  von  seiner  Mutter  in  ihren  Processen  wegen  des  Ihrigen 
nach  Hanse  berufen.  Er  starb  im  Jahre  1685  zu  Breslau. 

4.  Johanna  Elisabeth,  geboren  1624  zu  Stadt  (?  Stade}  im 
Bremischen,  ward  nur  zwei  Jahre  alt. 

5.  Hanns  Boleslaus,  geboren  1625  zu  Stettin  in  Pommern, 
starb  noch  in  demselben  Jahre. 

6.  Georg  Ehrenreich  IV.,  zu  Stettin  1627  geboren, 
kam  gar  jung  zum  Fürsten  Christian  von  Anhalt  und  ward  mit 
dessen  Prinzen  erzogen.  Nach  seines  Vaters  Tode  ging  er  zu 
seiner  Mutter  nach  Oedenbnrg  in  Ungern,  wo  er  bald  starb. 

7.  Anna  Sophia,  1628  zu  Stettin  geboren  und  in  demselben 
Jahre  gestorben,  liegt  in  der  Grafschaft  Nassau  begraben. 


')  W!lflein>dorf,  Pfarrdorf  an  der  Leitha,  — L 1 1,  n,  daa  geietige  Getränk ; 
daher  der  Leitgeb  und  leitgeben.  Vergleiche  Schmeller  II,  520. 
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8.  Ernst  Ludwig,  1629  za  Stettin  geboren,  blieb  im  Felde. 

9.  Ferdinand,  1631  za  Wien  geboren,  zog  als  Ollicier  im 
Pettin(g?}schen  Regiment  in  den  Mailändiscben  Krieg,  wo  er  auch 
gestorben. 

10.  Hanns  Karl,  am  25.  December  1633  zu  Wien  gebo- 
ren, vermählte  sich  1668  mit  dem  gleichfalls  lutherischen  Frän- 
lein  Christi  na,  Tochter  des  Freiherrn  Georg  Ehrenreich  v.  Rot- 
tal und  der  Esther  Apollonia  Freiinn  v.  Galler,  die  ihm  nachste- 
hende fünf  Kinder  gebar:  a)  Graf  und  Herr  Hanns  Maximilian 
Lndwig,  geboren  am  26.  Mai  1670,  wurde  1691  zu  Brünn  durch  den 
Jesuiten  und  Prediger  P.  Wenzeslaus  N'anding  katholisch,  dann 
kaiserlicher,  wie  des  Erzherzogs  Karl  VI.  Kämmerer  und  Regi- 
mentsrath in  Wien;  b)  Esther  Elisabetha;  cj  Rosina  Christina; 
d)  Susanna  Clara ; e)  Maria  Isabella. 

11.  Christian,  am  27.  September  1635  zu  Wien  geboren, 
K.  Leopolds  1.  wirklicher  Kämmerer , Rath , Landrechts-Beisitzer 
und  königlicher  Hauptmann  des  BrOnner  Kreises,  Erbherr  der 
Herrschaft  Raitz,  ward  1668  katholisrli,  erhielt  von  demsel- 
ben Kaiser  am  12.  April  1669  das  Incolat  in  Böhmen  (vgl.  N.  129 
und  184),  der  ihn  und  seinen  Bruder  Hanns  Karl,  die  Herren  zu 
Rogendorf  auf  Mollenburg , und  beider  eheliche  Descendenz  am 
16.  April  1686  auf  ihr  unterthänigstes  Ansuchen  in  den  Cirafena 
stand  des  Erbkönigreiches  Böhmen  und  der  incorporirten  Länder 
Mähren  und  Schlesien  erhob  und  ihnen  den  Titel  Grafen  zu  Rog- 
gendorf Freiherrn  auf  Mollenburg  verlieh,  jedoch  sollten  das  Prä- 
dicat  „Hoch-  und  Wohlgeboren’'  nur  der  erste  (Christian) 
und  seine  Nachkommen  führen.  Es  heisst  in  dem  noch  vorhandenen 
Concepte  des  Diploms:  „dass  K.  Karl  V.  Christophen  Grafen  zu 
Gantersdorf,  Freiherrn  zu  Rogeadorf  und  Mollenburg,  zum  Reichs- 
tag in  Speyer  auf  den  letzten  Tag  Novembris  1543  citirt  und  ge- 
rufen hat,"  woraus  hervorgeht,  dass  Christoph  sich  der  Reichs- 
standschaft zu  erfreuen  hatte.  Die  andern  Glieder  des  Hauses  wer- 
den in  Schriften  und  Urkunden  bis  zu  dieser  Erhebung  in  den  Gra- 
fenstand nur  Freiherren  und  F r e i i n n e n genannt.  Ja  sie  scheinen 
durch  jene  kaiserliche  Achtserklärung  selbst  den  Freiherrenstand 
verloren  zu  haben,  da  sie  im  Concepte  zum  Grafendiplome  nur 
Herren  v.  Rogendorf  heissen.  Auch  batten  beide  Brüder  kurz 
vorher  den  K amm  erb  e r rn  - .S c h I ü ssel  erhalten. 
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12.  Maria  Ckristina,  am  8.  October  1637  za  Wien  ge- 
boren, wurde  1CS3  katholisch  and  rermählte  sich,  nach  Wissgrill 
IV,  362,  mit  Georg  Lorenz  Grafen  v.  Hofkir  che  n,  dem  tapferen 
kaiserlichen  F.  M.  L.,  der  1693  zu  Debreczin  starb.  Sie  lebte  noch 
1702  als  Witwe. 

13.  Clara  Katharina,  1639  geboren,  vermählte  sich 
1667  mit  Ehrenreich  Wilhelm  Freiherm  v.  Regal,  Herrn  za 
Kranichfeld,  der  1690  zn  Regensbarg  starb.  Sie  starb  im  J.  1710 
in  Wien.  Ihr  Sohn  war  der  im  Jahre  1715  in  den  Grafenstand  er- 
hobene Feldzeagmeister  Maximilian  Ludwig  v.  Regal,  der  1717  vor 
Belgrad  sein  Leben  verlor. 

Christian  der  Wieder  hersteller  des  Geschlechtes  der 
Grafen  zu  Rogendorf,  Freiherren  auf  Molionbarg,  vermählte  sich 
1680  mit  Regina  Apollonia  Theresia,  Tochter  des  Grafen  Franz 
Carl  V.  Kollowrat-Liebsteinsky,  Landbaaptmanns  und  Goavernenrs 
in  Mähren  (f  1700)  and  der  Gräfin  Ludmilla  Magdalena  v.  Oppers- 
dorf, and  starb  im  Jahre  1704. 

Deren  zwei  Söhne  waren  :Karl  LudwigJoseph,  geb.  am 
22.  Mai  1682,  and  Anton  Dominik,  am  10.  März  1685 geboren, 
starb  auf  einer  Reise  in  fremdem  Lande. 

Karl  Kindwig;  Joseph  war  k.  k.  Kämmerer  and  Landta- 
fel-Assessor.  Im  J.  1706  kaufte  Karl  Joseph  Graf  v.Lamberg  Vöslaa 
bei  Raden  von  den  Grafen  Karl  v.  Soacbes  and  Karl  Ludwig  v.  Ro- 
gendorf, der  wahrscheinlich  durch  seine  väterliche  Tante  Maria 
Christine  Gräfin  v.  llofkirchen,  die  im  J.  1685  diese  Herrschaft 
inne  hatte,  za  deren  Mitbesitz  gekommen  war*).  Graf  Karl  Ludwig 
vermählte  sich  am  24.  Aogost  1710  mit  der  am  19.  Sept.  1689 
gebornen  Anna  Karolina  Dorothea,  Tochter  des  Palatins 
Grafen  Niklas  Palffy  v.  Erdod,  und  starb  nach  Einigen  am  17. 
April  1744,  nach  Anderen  1753.  Sie  war  eine  grosse  Wohlthäterinn 
der  Kirchen  and  Armen  and  starb  am  19.  Dec.  1759.  Sie  raht  (wia 
auch  die  spätem  Besitzer  der  Herrschaft  Raitz , der  Altgrafen  und 
Fürsten  v.  Salm)  in  der  Graft  der  von  ihr  nach  dem  Plane  des  Ar- 
chitekten Canaval  erbauten  Marienkirche  zu  SIaap‘).  Ihre 


')  Frans  SchweieVard'*  DarateUon(  des  Enhen.  Oesterreich  unter  der 
Enns.  Wien  1833.  Bd.  VII,  83. 

*)  Woiny's  DrOnner  Kreis,  Abih.  II,  365  und  389. 
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Schwester  Josepha  Antonia  war  nach  v.  Rogendorfischen  Fainilien- 
Notisen  mit  einem  Grafen  v.  Iloyos  vermählt,  wahrscheinlich  als 
xweite  Gemahlinn  des  Grafen  Johann  Emst  Ludwig,  Herrn xn  Fätten, 
Froschdorf,  kaiserlichen  Hofkammerrathes,  der  nach  Wissgrill  IV, 
449,  welcher  nur  die  Gräfinn  Antonia  v.  Kollowrat-Liebsteinskv  als 
dessen  Gemahlinn  nennt,  kinderlos  am  28.  Juni  1718  als  der  Letzte 
der  älteren  Linie  starb. 

Nach  den  erwähnten  Notizen  wurde  Graf  Karl  Ludwig  v. 
Rogendorf  sammt  dessen  männlichen  Nachkommen  in  Folge  des  Te- 
stamentes des  Grafen  Emst  Ludwig  v.  Hoyos  vom  27.  Juni  1718 
nach  dem  Aussterben  der  Grafen  v.  Hoyos  Erbherr  der  Hoyos’schen 
Allodialgnter.  Er  war  ein  Vater  von  5 Söhnen  und  6 Töch- 
tern, als: 

1 Franz  Antan,  geh.  am  12.  April  1707,  starb  als  k.  k. 
F.  M.  L.  und  Kämmerer  am  3.  Mai  1781  und  liegt  zu  Wien  in  der 
Krypta  der  St.  Stephaaskirebe  begraben.  Dieser  Graf  Hess  eine 
ans  24  Seiten  in  Kleiu-Octav  bestehende  Schrift,  unter  dem  Titel ; 
,,Stemtna  Dominorum  Dominorum  Comitum  a Rogendorf'’  zu- 
rück und  schrieb  S.  22  ^von  den  beiden  (so  eben  genannten}  Ael- 
tern  ist  noch  am  Leben  (nämlich  von  den  Söhnen)  der  erstgeborne 
Sohn  Franz  Anton,  und  von  seinen  Söhnen  der  einzige  noch  le- 
bende Cajetan;,  der  sich  Herr  und  Graf  zu  Rogendorf,  Freiherr 
auf  Mollenburg  schreibt,  und  ist  solcher  bei  letzterer  Krönui^  Jo- 
seph! Seenndi  (am  3.  April  1764)  schon  als  wirklicher  k.  k.  Kam- 
merherr declarirt  worden,  und  dessen  drei  Schwestern  Maria  Anna, 
dann  Aloysia  und  Josepha,  sind  noch  allein  beim  Leben.”  Seine  Ge- 
mahlinn  warMariaBarbara,  Tochter  des  Grafen  Johann  Wenzel 
V.  Götzen,  Besitzerinn  der  Herrschaft  und  des  Schlosses  Böbraiseb- 
Sternberg  ob  der  Sazawa.  Sie  ward  1735  Sternkreuz-Ordens- 
Dame,  starb  am  28.  October  1781  0 >''*ht  an  der  Seite  ihres 

Gemahls.  Deren  sieben  Kinder  waren: 

a)  Carl  Ludwig,  geb.  9.  Oct.  1744,  f 1756. 

b)  Maria  Ciiristina,  starb  als  Kind. 


■)  Narh  dem  Slerbebucbe  bei  S(.  .Stephan  narde  Graf  Franz  Anton  am  S.  Slai 
und  dessen  Oemablinn  am  20.  October  1781  begraben.  Ich  setze  diese  An- 
gabe hieher,  \reH  Einige  den  Grafen  und  die  GrSfinn  v.  B.  Im  J.  I7R2  sterben 
Isssen. 
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c)  Johann  Baptist  Cajetan , am  27.  November  1745  za  Brfinn 
geboren,  schrieb  als  llorcr  der  kanonischen  Rechte  nnd  der  Karne- 
ral Wissenschaft  eine  Dissertation:  Versuch  über  das  Verhältniss 
der  Stände , nebst  angehäsgten  Lehrsätzen  ans  der  Polizeiwissen- 
schaft, zu  deren  Prüfung  in  dem  gewöhnlichen  Hörsale  derPolizei- 
iind  Kamcralvorlesungen  den  — . April  die  10.  Vormittagsstunde 
bestimmt  ist.  Wien,  gedruckt  bei  Georg  Ludwig  Schulz,  Univer- 
sitäts-Buchdrucker, 1764,  in  4.  Im  Jahre  1766  wurde  er  nach 
der  Aufzeichnung  seines  Vaters  nach  Mailand  von  Ihrer  Majestät 
ad  praclicandum  zu  Allerhöchst  Dero  allda  residirendem  Gnber- 
nial-Minister  Plenipoteotiarius  Herrn  Grafen  Karl  v.  Firmian  t*i 
Decreti  geschickt.  Dermalen  im  Jahr  1772  ist  derselbe  bereits  allda 
schon  in  das  änderte  Jahr  Conaigliero  di  quel  Governo  e per  il 
cenaimento , nnd  dann  auch  Preaidente  eines  Tribunals.  — Er 
kannte  die  vorzüglicberen  Sprachen  Europa’s,  war  besonders  in 
der  römischen  Literatur  erfahren,  verstand  vortrefflich  Tanz  und 
Musik,  nnd  liebte  Mailand  so  sehr,  dass  er  lieber  seinen  glänzenden 
Anssichten  entsagte,  als  dass  er  den  Hof  des  Erzherzogs  Ferdinand, 
bei  dem  er  in  Gnaden  stand,  verlassen  wollte.  Als  die  Franzosen 
gen  Mailand  zogen,  begab  er  sich  zum  Fürstbischof  von  Gurk, 
Franz  Altgrafcn  v.  Salm,  dessen  Mutter  die  Schwester  seines  Va- 
ters war.  Dieser  rieth  dem  alten  Manne  Priester  zu  werden,  um 
ihn  dann  zum  Domherrn  machen  zu  können.  Er  sprach  nun  des 
Bischofs  Brnder,  den  regierenden  Fürsten  Karl  v.  Salm  an,  ihm  den 
unbezahlten  Rest  des  Kanfschilling  für  die  von  ihm  gekauften 
böhmischen  (?)  Güter  ausznzahlen,  obschon  es  im  Vertrage  ausge- 
macht war,  dass  der  Preis  ewig  unbezahlt  bleiben  nnd  nur  verin- 
teressirt  werden  solle.  Der  Fürst  scblug  es  ab,  trug  ihm  aber 
an,  zu  ihm  zu  kommen  nnd  bei  ihm  seinem  Range  gemäss  zu  leben. 
Dies  nahm  der  Graf  nicht  an  nnd  in  der  Angst,  er  könnte  zu  fer- 
nerer Dienstleistung  in  das  kalte  Galizien  nach  Lembetg  geschickt 
werden,  wurde  er  Geistlicher.  Allein  das  Canonicat  blieb  aus, 
da  zwischen  ihm  nnd  dem  Fürstbischöfe  Zwistigkeiten  eingetreten 
waren.  Er  schrieb  im  J.  1808  an  des  Dichters  Franz  Kazinczky's 
Schwiegermutter  nach  Kazm^r,  er  wisse  keine  Zufluchtsstätte. 
Dessen  Schwiegervater  wollte , wie  der  Dichter  anfzeichnete , ihn 
nicht  aufnehmen,  weil  sein  Haus  so  gebaut  war,  dass  er  ihm  keine 
ruhige  Stube  geben  konnte.  So  nahm  ihn  denn  Kazinczk/s  Frau 
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auf.  Er  kam  1808  nach  Ssephalom  im  November  und  starb  dort 
am  7.  Jänner  1809. 

d)  Johann  Nepomuk,  geb.  26.  October  1748,  -]-  1764. 

e)  Maria  Anna,  geb.  14.  Februar  1752,  ward  Nonne,  Namens 
M.  Stanislaws,  f ini  Mai  1824. 

P Aloisia,  geb.  in  Wien  am  14.  Februar  1754,  Sternkrenz- 
Ordens-Dame,  f 8.  August  1817;  Gemahl:  Ludwig  Graf  Török  de 
Szendroe,  vermählt  25.  August  1776^  f 23.  Juni  1810. 

g~)  Josepha,  geb.  1756,  Dame  der  Amalien-Stiftnng  in  Wien 
und  oberste  Vorsteberinn  der  Salesianerinnen  in  W'ien , hatte  als 
Nonne  den  Namen  Angelica  Francisca,  f am  25.  Februar  1818. 

2.  Karl  Ludwig  Joseph,  geboren  am  18.  April  1708. 

3.  Josepha  Regina,  geb.  10.  Juli  1710,  f 1725. 

4.  Elisabetha  Cbristina  Theresia,  geb.  26.  Juli  1711. 

5.  Maria  Carolina,  geb.  am  14.  August  1712. 

6.  Wilhelm  Joseph  Felix,  geb.  1713,  mährischer  Landstand, 
firn  Jahre  1751,  als  Domherr  von  Olmfitz,  durch  einen  ungefähren 
Schass. 

7.  Ernst  Johann  Erdmaon,  am  27.  December  1714  geboren, 
k.  k.  Kämmerer,  mährischer  Landstand,  Oberstfeldwachtmeister, 
f in  Wien  pensionirt.  Gemahlinnen:  a)  M.  Anna  Freiin  von  Zaruba 
V.  Hnstirzan,  ans  dem  altpolniscbcn  Geschlechte  Zaremba,  1 1771  ; 
6)  Wilhelmine  Friderici  v.  Friedwalde,  ans  dem  Stamme 
der  edelo,  angeblich  schon  1526  in  der  Steiermark  begüterten 
„V.  Friderici”. 

8.  M.  Gabriele  Johanna,  geb.  am  23.  Mai  1717,  St.  K.  Or- 
dens-Dame, vermählt  am  31.  Juli  1735  mit  Franz  Leopold  de 
Longueval  Grafen  von  Buqnoi,  k.  k.  Kämmerer,  geheimen  Rathe 
und  Oberstlandhofmeister  in  Böhmen  (f  1768),  f 27.  Dec.  1790. 
S.  Wissgrill  I,  421  und  v.  Schönfeld’s  Adels-Schematismus, 
Wien  1825,  11,  S.  57. 

9.  M.  Anna  Raphaele,  geb.  25.  März  1718*),  St.  K.  Or- 
dens-Dame, am  1.  September  1743  vermählt  mit  Anton  Alhert, 
Allgrafen  von  Salm-Reifferscheid,  k.  k.  Kämmerer  und  geh. 
Rathe,  Oberstkämmerer,  Ritter  des  goldenen  Vliesses.  Er  kaufte 


')  Nach  dem  geneelog.  Handbuche,  Leipzig  178%.  t.  Abth.  II,  S.  110  am 
35.  Mai  1736  geboren. 
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voD  seineD  ScliwSgero  Franz  Anton  und  Ernst  Johann  Grafen 
von  Kogendorf  und  deren  drei  Schwestern:  M.  Gabriele,  Aloisiu 
und  seiner  Gemalilinn  Raphaele  nach  VVolny  II,  365,  die  Herrschaft 
Raitz  sammt  den  Eisenhämmern  und  den  neuaugelegten  Dörfern 
Mollenburg,  Rogendorf  und  Carolin  am  24.  März  1763 
um  360,000  Gulden  rheinisch  '). 

Der  Altgraf  starb  am  5.  April  1769  in  Brüssel;  seine  Gcmah- 
linn  in  Wien  1807. 

Ihr  ältester,  am  1.  Februar  1749  zu  Wien  geborner  Sohn  war 
der  gelehrte  Franz  Xaver  — Altgraf  und  Fürst  zu  Salm-Reiffer- 
scheid, Cardinal  - Bischof  zu  Gurk,  -j- 19.  April  1822  •);  ihr  jün- 
gerer Sohn  Karl  Joseph  (geb.  3.  April  1759),  Altgraf  und  seit 
dem  9.  Octoberl790  Reichsfürst  von  Salm-Reifferscheid. 

10.  Aloisia,  Gemablinn  des  Freiherrn  Franz  Xaver  v.  Schnbir 
und  Chobinie  in  Mähren. 

11.  Maximilian  Ludwig,  k.  k.  Rath  in  Niederösterreich. 

Des  Grafen  Ernst  Johann  Erdmann  Kinder  erster  Ehe 
waren:  a)  M.  Anna  Carolina,  geb.  1.  März  1745,  vor  ihrer  Ver- 
mählung mit  N.  Grafen  v.  Perenyi  Stiftsdame  in  Prag;  dann 
vier  in  zartem  Alter  verstorbene  Kinder  ans  zweiter  Ehe : h ) Emst, 
geb.  1772,  fiel  im  Jahre  1807  als  Major  in  Prenssen  vor  dem 
Feinde;  c)  Ernestine,  geb.  1774,  starb  naeh  1800  ledig;  d)  Ca- 
cilia, geb.  1875,  Hof-  und  Sternkrenz-Ordens-Dame,  dann  anch 
Palastdame,  fl814;  Gemahl:  Anton  Joseph  Graf  v.  Batthyauy, 
k.  k.  Kämmerer;  e)  Carolina  M.  Anna,  geb.  1.  Mai  1772  in  Brünn, 
Stiftsdame  in  Prag,  verehlicht  sieb  1806  mit  Dominik  Grafen  dn 
Chastel,  k.  k.  Obcrlientenant  bei  Graf  Latour  Cbevaux-legers-Le{pon. 
Er  wurde  aber  von  Napoleon  reclamirt,  ruckte  in  den  Niederlanden 
zum  Generalmajor  vor,  and  ward  nach  Napoleons  Fall  1815 
Oberststallmeister  des  Königs  der  Niederlande;  f)  Johann,  f ledig  ; 
g)  Rebecca  lebte  noch  1800;  Gemahl:  Emerich  Baron  v.  Kem- 
pelcn,  Sohn  des  Generals  und  Oberslhofmeisters  der  Fran  Erzher- 
zosinii  Christine. 

O 

*)  Als  die  Dorutheerklrche  in  Wien,  wo  Grsf  Niciss  von  Stlm  (S.  533)  sein 
prschtvoUes  Uenkmel  liatte,  unter  K.  Joseph  II.  aufgehoben  wurde,  Hess 
die  Familie  dasselbe  nach  Raita  Gbertragen. 

*)  8.  dessen  Nekrolog  In  des  Freih.  v.  Hormayr  Archiv,  1822,  Nr.  81 
und  82. 
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Joseph  Albert  Ernst,  gcb.  4.  A|)ril  1784,  k.  k 
Kämmerer  und  Rittmeister  in  der  Armee,  Landstand  in  Oesterreich 
nnler  der  Enns,  Termählte  sich  am  17.  Mai  1812  mit  Jalie  Er- 
nestine Edlen  v.  Petrovich  (geb.  13.  Jänner  1793),  und  starb 
am  7.  April  1842  zu  Rogendorf  im  Banat. 

Deren  neun  Kinder  sind : 1)  Wilh  e I mi  n e Theresia , geb. 
am  7.  März  1813,  vermählt  am  22.  Mai  1830  mit  Franz  Edlen  von 
Radichevich  ans  Agram,  k.  k.  Gnbernialrath  zu  Triest,  der 
am  10.  Mai  1842  zu  Karlstadt  starb;  2}  Amalia,  gcb.  23.  Februar 
1815,  f 3.  November  1816;  3)  Adolf,  geb.  am  3.  und  gestorben 
am  11.  März  1816;  4)  Maria,  geb.  am  21.  Februar  und  gest.  am 
31.  Der.  1818;  5)  Heinrich,  geb.  am  3.  Juli  1819,  f 6.  März  1821; 
6)  Fridolin,  geb.  1.  Dccembcr  1820,  f 15.  Mai  1821 ; 7)  Katha- 
rina Francisca,  geb.  6.  Mai  1826,  |3.  Mai  1835;  8)  Philip- 
pine Katharina,  geb.  31.  December  1831,  ledig;  9) Robert 
Desiderius  Deodat,  am  11.  Mai  1833  in  Agram  geboren, 
besitzt  Rogendorf,  wo  er  wohnt,  Kanak  und  Welika  Greda, 
sämmtlich  im  ehemaligen  Torontaler  Comitate  im  Banate  gelegen. 
Er  vermählte  sich  am  3.  Februar  1851  in  Wien,  mit  dem  Fräu- 
lein Irene  von  Divan  de  Pa  de;  geb.  am  15.  October  1834. 

Auf  diesem  jungen  Paare  rubt  die  Hoffnung  des  Wiederauf- 
blühens dieses  uralten  Geschlechtes. 


Instruction 

des  Erzherzogs  Ferdinand  I.  vom  J.  1525  zu  8.  542. 

Georg  Freiherr  von  Rogendorf  weilte  auch  am  Hoflager 
des  Erzherzogs  Ferdinand  I.,  und  wurde  in  Geschäften  gebraucht. 
Dies  erhellet  aus  einer  Instruction  dieses  seines  Herrn  ddo. 
Tübingen')  am  5.  November  1525,  kraft  welcher  dieser  dem  Bi- 

‘)  Oer  Enberxos  wellte  im  blutigen  Jabre  152.5  in  den  Vorlanden  und  In 
Wirtemberg,  daa  der  aebnibiaebe  Bund  dem  unruhigen  lleraog  Ulrich  ab- 
genommen,  am  6.  Februar  1520  im  Augaburger  Vertrag  dem  K.  Karl  V. 
bberlaaaen  und  dieaeram  7.  Febr.  1.522  erat  geheim,  dann  am  15.  Febr.  1525 
Sffentlich  und  erblich  aeinem  Oruder  abgetreten  hatte.  Durch  den  Frieden 
XU  Kaaden  in  Böhmen  am  29.  Juni  153t  ward  daa  Land  dem  Herxoge 
Ulrich  wieder  xurückgeatellt. 

Sitxb.  d.  phil..hlat.  CI.  VII.  Bd.  III.  ilft.  40 
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schof  von  Laibach,  Christoph  Freiherrn  von  Rauher*)  und  Georg 
Freiherrn  von  Rogendorf  mit  einer  Sendung  an  seinen  Schwager 
König  Ludwig  II.  von  Ungern  and  Böhmen ^ dessen  Geroahlinn 
Marie  und  an  den  K.  Sigmund  I.  von  Polen,  zu  einer  Zusammen- 
kunft in  Olmöz  oder  anderswo  betraut. 

Der  Inhalt  dieser  Instruction  hat  hauptsächlich  4 Puncte,  die 
nach  einer  lateinischen  Aufschrift  derselben  lauten:  l)Utabfen- 
t iam  illius  (sc.  Arcbiducis)  ex cu fe  nt,  dicendo  fe  k Caefarea  Maje- 
state  conllitutam  efse  Commissarium  in  proximä  diaetä  Augustanä. 

2)  Ut  ambos  Reges  ad  Turcarum  copias  k Provinciis 
Chriftianitatis  conjunctim  repellendas  permoveaut. 

3)  Ut  iisdem  perfuaderent,  quanta  cnra  quis  fit  temerariis 
Lutheranorum  aufibus  obviare,  ne  illorum  fecta  fortius  capiat 
incrementnm. 

4)  Ut  operam  dent,  qua  discordi»  inter  familias  Rofensero 
etLeoninam  in  Bobemid  exortae,  quemadmodum  etiam  illae 
Fugarorum  inllungaria  amicabili  compofitionc  d medio tollantur. 

Ferdinandus  Dei  gratia,  Princeps  et  lofans  Hispaniarnm, 
Archidox  Aastrip,  Dux  Burgnndin  etc.  Imperialis  Locumtenens 
generalis  etc. 

Instructio  de  hijs,  que  Reuerendissimus  Princeps  Christo- 
phorus  Episcopus  Labacensis  et  Administrator  Sec- 
couiensis  denotus  nobis  dilectus, ac  Nobilis  fidelis  nobis  dilectus 
Georgias  Baro  in  Rogendorff  Consiliarij  et  Oratorcs  nostri 
in  proximo  Olomutij  vel  alibi  Conuentu  sercnissimorum 
Regis  et  Reginp  Hungarip  et  Bohemic  etc.  ac  serenissimi  Regis 
Polonip  etc.  sororij,  sororis,  ac  Consanguineorum  nostrornra  cha- 
rissimorum,  nostro  nomine  agcre,  et  tractarc,  debent. 

Inprimis  exhibebunt  Serenitatibus  suis  literas  nostras  Creden- 
tiales,  factaque  conuenienti  ac  debita  pro  nobis  salutatione,  quam 
ipsi  Oratores  pro  siia  prudentia  poterunt  vel  prolixioribus  verbis 

*)  Christoph  worde  1188  Bischof  xu  Lsibach,  erhielt  zuerst  für  dieses  Bis- 
tham  den  F Qrstentitel,  ward  dann  auch  1509  Bischof  von  Sekkau. 
Landeshauptmann  io  Kirnten,  oberster  Kriegscoinmissir  und  Statthalter 
in  Wien,  wo  er  am  26.  Oclobor  1536  starb.  Er  ruht  zu  Oberbnrg  bei 
Cilli.  Ein  Mann  von  grossen  Fihigkeiten,  vom  Papste  und  seinem  Landes- 
fürsten  zu  wichtigen  Gesandtschaften  verwendet. 
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facere^  vel  breoioribus  perstringere,  sicat  temporis  et  personarum 
dispositio  exigere  videbitar,  qaibns  vel  aceeptis,  vel  recitatis  inci- 
pient  conaenientioribas  item  et  magis  aptU  verbis,  eiadero  Sere 
nisaimis  Regibua  et  Regiiip  noatro  nomine  vehementer  gratnlari 
de  hoc  suo  Conaentu  tarn  celebri,  qnam  optato,  et  neceaaario,  qni 
Noa  aingulari  aifecerit  Ipticia,  maximc  quod  tantiRegea,  tum  animo 
tarn  aangninia  glntino  nobia  coniuncti,  poat  desideratoa  mntaos 
auoa  complexua,  poat  dolcea  affatua,  fraternaaque  aalutationea, 
atqne  familiaria  colloqaia,  qnibna  gestiat  animus  noater  intereaae, 
sint  et  prouide  et  aapienter  de  necessitatibna,  tum  magnia,  tum 
grauibna,  incumbentibua  commanibna  Regnia  ac  üorainija,  tracta- 
turi,  et  iiidubie  ijs  medijs,  et  raodis,  qui  opportuni,  et  accommodati 
videbuntur,  eiuacemodidifiicultatibna,  necesaitatibua,  pericnlia,  aioe 
in  generali,  aiue  in  particnlari  conaiatant,  prouidebunt,  et  conaulent, 
qne  indiea  non  aolum  per  cadem  Regna  Dominiaque  noatra  com- 
niunia,  aed  etiam  per  alia  Chriatianilatia  tum  Regna,  tum  Poten- 
tatua  atque  Prouinciaa,  maiori  cum  periculo,  et  dubia  publicarum 
rerum  adminiatratione,  humanrqne  aotietatia  perturbatione,  vbique 
arripiant  fomenta,  propter  qup  tollcnda  tum  ob  pleraqne  alia  multa, 
et  varia,  in  meliorem  aecurioreraque  modum  et  viam  reduceiida, 
hunc  Conuentum  indictum  et  auaceptum  eaae  non  ambigamna, 
quem  etiam  veint  omnibua  rebus  proficuum  et  aalutarem  futurum 
maxime  commendemna,  et  probemua,  qui  etiamai  vel  rerum  statua 
Iranquillior,  vel  mitior  istius  temporia  conditio  esset,  tarnen  non 
poterat  non  esse  ad  splendorem  et  benelitiuni  omnium  nostrnm, 
caeteris  antem  maximae  consolatioiii.  Proinde  Nos  ingenti  fuisse 
gaudio  perfnsos,  vt  intelleximus  pro  presentibus  necessitatibus 
subleuandis  ipsos  conuenire  decreuisse,  qnorum  consilio,  pruden- 
tia.  et  virtnte  rebus  iam  lapsis  vel  incliiiatis  succurri,  irominentibus 
vero  turbationibus,  adhuc  in  tempore  obuiari  possit. 

Attamen  Nos,  sicut  solet  mihil  tarn  pleno  gaudio  accidere, 
quod  non  habeat  quid  mixtum  desiderij,  io  co  molestiam  quandam 
animi  nostri  sentire,  quod  personaliter  ad  splendidissimuro 
hunc  Conventuni  nequiuerinus  nos  conferre,  sicut  Ifto,  hilari, 
promptoque  animo  et  cupiebamus , et  optabamus.  Neque  dubitare 
Nos,  quin  tarn  Regales,  quam  Rcginalis  Serenitates  sne  metiantnr, 
qua  cogitatione,  quibus  votis,  simns  casdem  proseqnnturi,  sicut 
indnbie  sanguis  ipse  rcuelabit  eis,  rnius  apud  noa  tanta  vis  est,  vt 

40  • 
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vel  solas  ille  nos  ad  se  trahere  potoisset,  etiam  si  res  nostrp  oni- 
niam  maxime  florerent,  extra  cominunem  necessitatem  posite,  qap 
tarnen  in  hac  tcmpestate  non  parum  cum  alijs  concnssp  snnt,  vnde 
potUsimum  in  Ins  superioribns  nostris  pronintgs  iam  retineamnr, 
qoando  tnmnltuationes  rebellionesqne  subditorum,  qnibns  siroili 
pcrnicacia  et  animornm  obstinatione,  nullas  Patrnm  memoria  habnit, 
non  minus  alij  amplissimi  Gcrmaniarnni  Potentatus,  qnam  nos, 
magno  dilliciliqae  negotio  eliminarc,  et  in  rectam  redncere  ceacti  sint. 

Quo  vero  magis  Serenitatibus  suis  hoc  desiderium  nostruni 
pateat,  Oratores  nostri  exponent  cisdem,  qnod  Nos  et  Deo,  et 
conscientia  nostra  teste,  saepius  considerantes  procellosas  has 
tempestates,  nobis  prfsertim  cum  Serenissimo  Domino  et  sororio 
nostro  charissimo  Rege  lluugarie  et  Bohemic  communes,  prpcipne 
incursiones  Tnrcarum,  que  frequentissimp  ab  eis  snperi- 
oribus  snccesine  annis  factc  fuernnt,  tum  alia  incommoda,  que  Tel 
malitia  diei  prodnct^,  vel  prauorum  hominum  mores,  ingenia,  et 
studia,  huiusmodi  Conueiilum  expcierc  cupiebamns,  vtsaltem  sinon 
essent  etiam  alie  nostr^  communes  difficultales,  de  cohibendis  Tnr- 
cornm(sic)irruptionibns  mature  deliberaremus.  Quamquam  si  hoc 
molestissimo  et  perniciosissimo  hoste  carercmus,  non  minus  tarnen 
hunc  Conuentum  procurare  libuissct,  propter  domesticam 
illaro  pesteui  et  intestinum  morbum,  quem  inuexit  circa 
ReligionemLutheranidogmatis  assertio,  pro  qua  vitanda  et 
propulsanda,  vtique  cogitandum  sit,  ex  quo  ab  hac  velut  perenni 
fonte,  qupcunque  mala  contra  Superiores  et  Dominos attentata  proflu- 
xisse  dignoscantur,  et  adeo  hanc  Nationem  in  omni  statu  et  ordine 
concusserit,  vt  etiam  vix  respirare  iam  possit.  Et  huius  potissimum 
gratia,  ac  pro  constituenda  tranquiilitate,  et  vindicanda  obedientia, 
sicut  etiam  per  Oratorem  ipsius  Serenissimi  Regis  Hungari;,  quem 
proxime  hic  apud  Nos  babuit,  significauimus,  sacra  Cpsarea  et 
Catholica  Maiestas  Dominus  et  Frater  noster  Colendissimns  Impe- 
rialem Conuentum  ad  Ciuitatem  Augustensem  indixerit,  ad  diem 
Sancti  Martini  proxime  venturum.  In  quo  nobis,  vt  Locumtenenti 
et  Commissario  suo,  cum  aliquot  alijs  Piincipibns  Maiestatis  sop 
nomine  propositiones  faciendp,  rerumque  traclationes  ad  Maiestatis 
suc  jussionem  dirigendp  snnt. 

Ilaqne  cum  Maiestas  sua  plurimnm  tum  iidei  tum  negotij  circa 
prcinissa  nobis  tribucrit,  siiitque  res  in  Imperio  in  lali  dispositione, 
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Tt  necegse  sit  bona,  matora,  et  expedita  semel  deliberatione  con- 
stitoere,  vel  renouare  ordinationes  certas,  per  qaas  dentio  ad  pri- 
stinam  qaietem  et  vnitatem,  ac  obedientiara  peraeniri  posait,  sicnt 
in  iamdicto  Conaentn  confidimns,  Deo  opitulante,  omnes  statos 
Imperij  tandem  linc  omnem  soam  operam  et  stodinm  collatnros. 
Vndc  si  nos  subtraheremus,  ad  qaod  nos  inuitare  possent,  preter 
alia  mnita,  nostre  prinatf  atqne  patriarnm  nostrarnin  necessitates, 
tum  sequi  posset,  qnod  alij  nostram  absentiam  cansati,  se  quoque 
absentarent,  et  sic  publica  vtilitas  huius  Nationis,  ä qua  pendent 
et  alip  insignes,  maxime  vicinc,  Regiones,  impediretnr.  Insnper, 
qnantum  Cpsaree  Maiestatis  inssioni  debeamus  obtemperare,  ac 
etiara  velimus,  Serenitates  sue  Regip  pro  precipna  illa  sua  prnden- 
tia  iaropridein  cognouerunt.  Qpas  speranins  absentiam  nostrp  pcr- 
sonp  eo  minus  granate  nunc  acceptnras,  qnod  intelligent  nos  hic 
simili  Studio  publicis  rebus,  sicut  ipse  isthic,  omnem  possibilem 
nostram  operam  etsolicitudinem  impensuros,  qup  si  cesserint  advota 
nostra,  non  parum  etiam  proderunt  istis  rebus  nostris  communibus. 
Si  enim  hec  licentia  muUitudinis  contracta  non  fuerit,  contagioso 
certe  exemplo  nocitura  estinfallibilitercpterisetregnis  et  regionibns, 
qnarum  aliquot  fortasse  non  sunt  omnino  ab  hac  labe  immunes. 

Preterea  si  tarn  vrgens  hpc  causa , qnp  tanti  est  momenti , vt 
vel  sola  sit  nobis  facile  impetratura  fanorem , nednm  veniam  ab* 
sentip  nostrp,  non  teneret  nos  absentes,  qnum  tarnen  simus  iam 
in  medijs  rerum  cursibus , per  qnos  speramus  cum  Dei  anxilio  fu- 
turis  defectionibus  et  rebellionibus  obdere  et  interclodere  viam, 
per  qnas  non  solum  in  hoc  Principatn  Wirtembergensi , sed  etiam 
in  alijs  prouintijs  nostris  anterioribus  Alsatia,  Ferreti,  Sundgonia, 
Brisgouia,  Nigra  sylua,  et  bis  nostris  Regionibus,  vicinis  locis, 
oronia  confosissima  reperinimns , qnibus  iam  extremam  apponerc 
necesse  est  manum,  et  ita  prospicere,  ne  redeat  insanum  vulgus 
ad  vomitum , et  conduplicetur  noliis  negotium , sicnt  solet  in 
posterioribus  erroribus  euenire,  profecto  nos  non  absque  maxiroo 
discrimineet  iactnra  omniura  rerum,  nunc  bis  Regionibus  abstraliere 
possemus,  qnpmaxImiconstarnntNos,  antequamad  bnnc,  inquonunc 
versantur,  statum  redncte  sunt,  cum  validns  exercitns  noster  fero- 
cienti  et  fnrienti  popnlo  erat  ante  omuia  in  cernicem  dirigcndos. 

Sed  ne  Serenitates  snp,  quas  et  veneramnr,  et  diligimus, 
syncero  animo  et  affectn , per  quem  cum  illis  erimus , nos  arbi- 
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trentar  tantam  bis  nostris  necessitatibas  occupatos  sni  memoriam 
non  posse  vcl  veile  babere,  cnm  tarnen  ille  non  mintis  pro  nostris 
qnoqne  qnam  suis  priuatis  rebns  in  conrniodius  et  Intius  dirigeudis, 
emendandis,  reducendis  cssent  consulturc  et  tractatnre,  sicnt  pre- 
fatus  Serenissimus  Rex  llungarif  non  semel  suis  literis  fraterne  et 
amanter  scriptis  admonnerit,  nos  prefatos  EpiscopnmLaba- 
censem  etBaronem  prefatum,  vt  noslros  Oratores  ad  Se- 
renitates  soas  tarn  Regales  qnam  Reginalem  etiam  misisse,  et  k 
nobis  in  mandatis  accepisse  et  habere,  vt  nostro  nomine  com  Se- 
renitatibns  suis,  vel  excellentissimis  eornm  Consiliarijs , quibus 
prooinciam  demandaoerint,  tractare,  agere,  disputare,  consultare, 
et  deliberarc  possint  et  debeant,  super  omnibns  et  singulis  negotijs 
et  rebns,  que  concernnut  nostras  cgmmunes  Regoornmque  et  pro- 
uinciarnm,  ac  Dominiorum  communium  nccessitates. 

Cnm  antem  inter  bas  tractationes  et  deliberationes  non  pn- 
iamus  Tore  postremam,  imo  precipoam  partem,  quibus  modis  non 
modo  Screnitatihus  suis  et  nobis,  sed  vninersc  Reipublicc 
Christiane  communi  bostilmperatoriTurcarum,  ne 
in  penitiora  regna  et  dominia  nostra  communia  penetret,  qoorum 
vt  limites  occnpauit,  ita  diuexandis  populis  ac  subditis  nostris 
crcbris  incorsionibus,  ioccndijs,  prcdis,  rapinis,  depopulationibiis, 
fatigandis  insidiatur,  nunquam  quictem,  nunquam  otium  sibi  per* 
missurns  donec  interiores  munitiones  dcmolitns , et  perinde  pro- 
uintias  atque  Regna  ista  sobiuganerit.  Qood  eo  pericolosius  nunc 
nobis  videtnr,  quod  hec  fatalia  tempora  multum  veteris  obedientie 
et  sincerc  ßdelitatis  delraxerint  snbditorum  erga  Snperiorilates, 
quod  aperte  ille  rebcliiones  et  conncnticnia  popularinm  demonstra* 
runt,  Ipsc  antem  hostis  truculcntissimns  et  simul  callidissimus, 
quod  optime  vti  didicerit  foro , pulchris  susnrris  instillare  non 
cesset  populari  mullitudini,  quod  sub  eins  Imperio  liberios  degat, 
non  tantum  cxpositos  sit  metoi  et  potestati  Dominornm  suorum, 
quod  ipsc,  vnus(ut)principetnr,  neminem  sinat  opprimi.  Etinspetic 
quo  alliciat,  et  dictis  ßdem  asirnat  miseros  aliquot  oneribos  snble- 
uat,  et  immunes  reddit  ab  initio,  post  autem  vbi  iam  Ulis  imposituni 
cst  capistrum , et  illaqueanit , redigit  in  bcstialem  et  omnium  mi- 
scrrimani  seruitntem.  Qood  cpca  inopsque  consilij  multitndo  po- 
pnlaris  discernere  nequit , Proinde  cum  pr^fatp  Regip  Serenitates 
et  prudenter  et  pronide  super  arcendo  profligandoque  tarn  pesti* 
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lentissimi  hostis  conata  indabie,  sint  collatari  sua  consilia,  ad  qa^ 
in  ennda  ctiamsi  nostris  Oratoribas  opas  visum  fuerit,  etiam  sponte 
currentes,  poterunt  nostro  nomine  et  hortari  et  rogare  magnopere, 
Quando  nos  hunc  qnoque  omnibus  formidabilem  hostem  cupimus 
extinctum  iri,  Et  si  id  nostro  fortasse  commnni  Marte  propter  po- 
tentiam  eius  fieri  nequeat,  totiusque  Christianitatis  vires  ad  hanc 
expeditionem  sint  olim  connocand^,  saltem  cogitandnm  erit.  Quibns 
coniunctis  snppetijs  h finibus  nostris  propellatur,  vel  illi  saltem 
tueri  k nobis  possint,  ne  deinccps  tarn  facili  negotio,  vt  superio- 
ribosannis,  excurrat,  iamque  defessos  ot  omni  spe  pr^sentioris 
anxilij  exutos , sibi  obuios  excipiat.  Neqne  existimamus  Sereni- 
tates  snas  quid  aliud  pro  nunc  posse  vel  sanctius  vel  stabilius  de- 
liberare,  et  fateri,  quam  de  firmo  prpsidio  et  certo  robore  con* 
stitnendo  aduersus  iamdicti  profundissimam  insatiabilis  hostis  vo- 
raginem,  Pro  quo  nos,  etsi  simus  exhausti,  et  indies  nouis  ue- 
cessitatibus , que  tarn  manifestp  sint , vt  nulla  verborum  egcant 
Serie,  quasi  exenteramnr,  tarnen  qnicquid  supererit  io  nobis  vel 
consilij  vel  anxilij , vbi  de  Serenitatnm  suarum  animo  et  opinione 
foerimus  per  ipsos  Oratores  nostros  super  hac  presertim  parte 
moniti,  id  totum  illis  prompta  volnntate  atque  Studio  communi- 
cabimns.  Attamen  si  per  Sereiiitates  suas  requisiti  fuerint,  vt 
nomine  nostro  qnedara  vel  consentiant  vel  promittant,  ad  prpmissi 
iam  negotij  effectnra  tendentia,  id  nisi  nobis  prius  consnitis  et,  vt 
iam  dictum  est,  monitis,  nequaqnam  facere,  sed  omni  Studio  co- 
nari  debent , vt  teneant  in  suspenso  Serenitates  suas  per  cou- 
nenientia  verba,  et  rationes,  que  tum  sibi  magis  opportunp  vide- 
bnntnr,  donec  de  nostra  resolntione  et  mente  certiores  facti  fuerint. 

Et  licet  non  dubium  sit  nobis,  quin  Serenitates  sup,  vt  Chri- 
stianissimi  Principes  sint  fernentissimi  zelatorcs  glorip  immensi 
Dei,  que  maxime  consistit  in  recto  veroqiie  cultu  et  religionis  vni* 
täte,  cuius  contemptns  nnnquani  non  mortales  res  confusas  tenuit, 
et  acerbissimo  vulnere  aSIixit , sicnt  admonent  vcterum  annales, 
et,  si  non  essent  proditi  ä fidelissimis  scriptoribus,  nos  iam  per 
exempla,  domesticaqne  mala  id  vero  verins  esse  experimur,  neqne 
dam  esse  potest  Serenitatibus  suis,  quod  in  Christiannm  orbem 
exundarit  malum  pessimo  peius  circa  contactam  fidem.  Quod 
quibus  initijs  quibns  postea  anctibns  coaluerit,  non  solnm  fasti- 
diosum  esset,  si  Rcgijs  Serenitatibns  suis  ordine  et  Serie  ipsa 


Digitized  by  Google 


620 


recitarentur,  sed  prorsiis  etiam  supernacaneum,  cam  per  insU 
Volumina  res  fuerit  vniuerso  mundo  cognita,  maxirae  multorum  pre- 
clarorum  ingeniorum  pietate  et  siudio,  qui  adoersus  suscilatas  ab 
inferis  hpreses  calamUm  suum  verterunt,  vt  ipse  Serenissimus  Rex 
Anglip  et  Ruffensis  Episcopus  apud  Anglos,  aly  apud  Gallos,  alij 
apud  llalos,  alij  apud  Hispanos,  sed  et  apud  nostros  plprique 
vtriusque  ordinisviri  inter  doctosnominis  clari , qnod  deimiseratione 
lipc  pestis  apud  lianc  nationem  nondum  fecerit  intemitioncm  (sic) 
totius  rectp  pietatis,  quam,  vt  prpfati  Reges  ipsi  constanter  asse- 
uerant,  incontaminatamque  seruant,  ita  par  est  ipsos,  sicut  fa- 
cinnt,  aduigilare,  et  ita  pnidentia  et  virtutc  sua  sepire  animos 
subditorum  suorum,  ne  hoc  vencnum  eis  instilletnr.  In  quo  Sere- 
nitatcs  sup  prpter  offitium  suum,  ut  laudem  apud  omnes  per 
magnam , et  sibi  suisque  tranquillitatem  et  quietem  comparabuot, 
ita  apud  Denm  gratiam  sunt  conseculurp.  Et  inprimis  ipse  Sere- 
nissimus Rex  Hungaric  et  Dohemip,  cuius  maiores,  etiam  cum 
pericnlo  sanguinis  et  fortunarum  suarum  fnerunt  acerrimi  contra 
enascentes  errorcs  et  hereses  bellatores,  opcram  dabit  iropigram, 
et  nuilum  non  lapidcm  moaebit,  vt  quod  pro  fidei  decore  et  firmi- 
tate,  ac  ad  Lutheranorum  iiisidias  impietatcsquc  in  Regnis  locisque 
suis  vitandas  et  propulsandas  apud  Boemos  nuper  ceptum  est,  ex- 
eqnatur,  eorumquc  cum  Sancta  Matre  Ecclesia  vnio  perficiatur. 
Quod  iam  cooperante  Serenissimo  Rege  Polonip  ac  ipsis  nostris 
adsistentibus  Oratoribus  facile  obtineri  posse  confidimus,  quod 
tanti  momenti  est  apud  Nos,  vt  si  alip  necessitates  non  postu- 
lassent,  qnod  vel  ob  hanc  vnam  Sercnitatum  suarum  Conuentus 
inerito  fierit,  quod  si  pro  hac  re  ipsornm  nostrorum  Oratorum  iu- 
teruentus  et  opera  prpstare  poterit  quid  consilij,  vel  auxilij,  ne 
tarn  periculosa  secta  si  alicubi  cepisset  apud  snos  radiciire,  ado- 
Icscat  et  incrementnm  accipiat,  nobis  plurimnm  satisfactum  fuerit, 
et  placitnni  erit  vehementer,  quod  opjtortuno  remedio  resecetnr, 
ex  quo  hec  pestis  non  solnm  salnti  tot  animamm  adnersatur,  sed 
etiam  impatiens  humanp  societatis  qnietis  et  otij  singula  in  re- 
hcllionem,  ac  inobcdientiam  transmittit,  quam  tarnen  Dens  magis 
exegit,  et  sihi  placitam  esse  ipse  testatus  est,  quam  sacrißciuro. 
ItaqncipsiOratoresnostri  tarn  super  hacLntherana  quamDohemica 
re,  etiam  circa  vnitatem  lidoi  in  Inclyto  alioquin  populo  illo  adseren- 
dam  et  constituendam,  omnero  pro  virili  sua  (sc.  parte)  cum  Sereni- 


Digitized  by  Google 


621 


talibus  prefatis  impendant  diligcntiam  et  sedolUatcm , vt  salleni  in 
pr^inissis  prouidentia  et  singalaris  prndentia  Serenitatum  saaram 
elucescat. 

Insaper  adijcient  hic  Oratores  nostri,  qnod  vbi  sacce  sscrit 
conatas  hniusmodi,  qnem  Dens  adiaaabit  sua  gratia,  cnm  prin- 
cipaliter  honor  saus  qai  sibi  debctar,  constitaatar,  qaem  exigit  et 
valt  tarn  Capitibns  qnam  membris  popnli  aai,  quantainais  non 
iudigeat  eo,  qnod  optime  sperandum  sit  tandem  qnoqne  posse 
sopiri  et  compoui  controneraias  illas  in  Regno  Bobemie  inter 
preclaras  familias  Rosensein  et  Leoninam  exortas  *).  De 
qaibus  vtrisque  Serenitatibns  referent  nos  non  potnUse  non 


Diese  beiden  Familien  hind  Rosenberg  mit  der  Rose  und  LÖw  von 
Roxmital  mit  dem  Lfiwen  im  Wappen,  Um  diese  Zeit  batte  der  kinder- 
lose Peter  von  Rosenberg  vor  seinem  Tode  Herrn  Low  (Leo)  von  Roa- 
mital  xum  Schntaer  aller  seiner  QQtcr  eingesetat.  Dieser  wurde  aber,  als 
er  die  Verwaltung  jener  Güter  anautreten  versuchte,  von  Heinrich  von 
Rosenberg,  einem  der  Neffen  des  verstorbenen  (vgl.  HQbner  II.  Taf,  638), 
daran  gehindert,  weil  er  ein  n&heres  Anrecht  hieau  au  haben  vermeinte. 
Herr  Low  forderte  Heinrichen  vor's  Gericht  des  Reichs  und  schickte  xwei 
Kammerboten  mit  einem  Schreiben  nach  Krumau.  Heinrich  liess  , nachdem 
er  dasselbe  gelesen,  sie  in  den  Kerker  werfen,  in  dem  sie  drei  Tage  ver- 
blieben, und  awang  sie  jenes  Schreiben/  das  er  mit  Wein  reichlich  begos- 
sen, XU  verzehren,  worauf  sie  in  einer  Oebsenhaut  gew&lzt  und  geschwun- 
gen, dann  endlich  mit  Hunden  aus  dem  Schlosse  gebetat  wurden.  Sie  er- 
zililten  nun  die  ihnen  augefOgte  unmenschliche  Misshandlung,  und  wurden 
von  einigen  bemitleidet,  von  anderen  ausgelacht.  Da  Herr  Low  den  hos- 
haften  Heinrich  so  oft  vor  Gericht  lud  und  dieser  nicht  erscheinen  wollte, 
rief  er  die  Hilfe  des  obersten  Burggrafen  an,  ihn  mit  der  bew*atTneten 
Macht  des  ganzen  Königreichs  au  vertreiben  und  sich  seiner  Resitaungen 
au  beroSebtigen,  was  aber  der  König  (Ludwig  II.)  verbot.  Cf.  Bohemla  pia, 
autore  Oeorgio  Bartboldo  Pontano  4 Breitenberg.  Francof.  pag.  117  ln 
Marquardi  F r e h o r i rerum  Bohemic.  Scriptor.  ~ Peter's  IV  im  Jahre 
1535  lebende,  und  längst  grossjfihrlge  vier  Neffen  waren:  a)  Johann,  Mal- 
teser i 1539  ; b)  Jodok  1(1.,  Statthalter,  | 1539,  dessen  zw*eite  Gemahlinn 
war:  Anna  Freiinn  von  Rogendorf,  Wolfgangs  Tochter,  somit  (S.  539), 
Georg's  Nichte  (t  1563),  die  Mutter  Wilhelm's  ( | 1593)  und  Peter 
Wock’s  (f  1613),  der  letzten  dieses  Hauses,  dann  Kva's,  der  Gemahlinn  des 
berühmten  Helden  Niklas  Grafen  von  Zrin>i.  c)  Peter  V.  Statthalter  in 
Böhmen,  f 15k5;  d)  Heinrich,  angeblich  auch  Statthalter  in  Böhmen 
t 1536,  und  wahrscheinlich  wurden  mit  dessen  Tode  diese  Zwistigkeiten, 
die  das  ganze  Land  au  beunruhigen  drohten,  leicht  beigelegt. 
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molestia  afllci,  potissimam,  quod  & simnitate  ad  apertam  rainam 
tendere  videntur.  Et  ob  id  dos,  pro  ea  coniunctione  et  amore, 
qao  ipsatn  Serenissimum  sororiom  nostram  contiogimus,  et  pro- 
seqoimur,  dedisse  etiam  eis  in  commissis,  qood  Serenitati  snp 
explicareiit,  com  ex  hijs  discordijs  non  ipsis  partibas  dnntaxat, 
grauis  iactura  et  incommoditas  raulta  expectanda  sit,  sed  etiam 
certa  videantar  Serenitati  suc  pericala  imminere,  vt  si  eidem 
gratum  condncibileque  et  opportunnm  esse  visom  faerit,  qood 
se  nostro  nomine  interponant,  vnaenm  Serenissimi  Patrui  '}  sai 
Regis  prefali  Oratoribns  siqoidem  probaremus  mnltam,  et  nisi 
nos  iuditio  fallimur,  communibas  qaoqae  rebas  miriiiee  consnl- 
tam  etiam  esset,  vt  nallis  non  tentatis  medijs,  fomenta  et  caasp 
discordiarum  ad  amicabilein  compositionem  sine  per  arbitriam, 
siue  per  comproraissnm  reducatar.  Bonnin  profecto  et  neces- 
sariam  etiam  opus,  et  comiiicndabile  nimis  faetnm  erit,  per 
quod  vel  caios  medio  tarn  pr^cipue  et  insignitc  faroilie,  qoe 
tarn  bonos  quam  fideles  liactenns  Serenitati  sac  seruitores 
nutrioit.  prescruabontur  a ralamitate  et  pernitie  mntna.  Timen- 
dnm  eniin  est , quod  consumptis  illis  etiam,  sicut  s^pius  vsuae* 
nit,  niliilominus  ipsum  Regnum  implacabili  odio,  dinisione,  ac 
studijs  partium  imbuant,  cum  vtraque  partium  soo  robore  et 
presidijs  nitatur.  Et  adco  nobis  coiicordiam  vt  compositionem 
liuiusmodi  dilTercnliaruin  cordi  esse  inscriptam,  vt  si  sponte 
quoque  nostra,  si  modo  soli  ipsi  ad  hanc  rem  perficiendam  suf- 
(iceremus,  hoc  ipsum  nos  pro  singulari  nostra  erga  Sereuitatem 
suam  fidneia  essemus,  quam  libentissime  facturi  nostro  nomine 
eidem  libere  aflFirmaturi,  quod  si  ipse  Regie  Sereuitates  putaue- 
rint  pro  hisce  rebus  quid  oflitij  posse  afferri,  id  nobis  sigoifi- 
cent  et  imponant,  si  minus,  quod  tarnen  non  credimus,  dirimi 
possit  in  hoc  Conuentu  suo,  tum  nos  nihil , qood  vnquain  po- 
terimus,  vel  consilij  vel  olTitij  in  medinm  proponere  et  prestare 
pretermittemus,  vt  tarn  pernitiosa  discordiarum  semina  penitus 
coellantur,  et  alta  pax  in  dicto  Regno  constituatur. 

Cfterum  prefati  Oratores  nostri  in  premissis,  qoornm  gra- 
tis hunc  Connentum  precipuu  fieri  arbitramnr,  suo  oATitio  ioxta 

’)  P.  i.  König  Sigismund  I.  von  Polen  (v,  1500 — 1518),  der jOngete  Bru- 
der Wlndislan'e,  Königs  von  l'ngern  und  nölime]i  (f  1510),  des  Vater«  de« 
unglQcklicbeii  K.  Ludwige  II. 
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qaalitateni  et  conditionem  singnlorom  propositoram,  ita  se  tiabe- 
bunt,  attemperabnnt,  et  agent,  sicnt  plane  in  ipsos  et  eorundem 
pradentiam,  solcrtiam,  et  dexteritatem  confidimus , Nihil  temere 
addicturi,  vel  inscijs  et  inconsultis  nobis  promissnri , aed  in 
omnibns  per  modam  deliberationis  et  consnltationis  internentari 
nostram  semper  et  volantatem  et  resolutionem  expectatari.  Si 
vero  prpter  premissos  articolos  qnedani  k Serenitatibas  snis  vel 
conianctim,  vel  diaisim  eiadem  proponi  contingat,  Noa  pariter 
de  illia  et  diligenter  et  fideliter,  preaertim  in  qoibna  tractatia 
vel  tractandis  res  et  vtilitas  nostra  principaliter  veraetor,  ad 
qaam  intcndere  dcbent,  et  respicere,  vt  fideles  aeraitorea , et 
ingenui  Oratores  pro  modo  et  qaalitate  propositoram  iaxta  pra- 
dcntiam  saam  reram  conelasionem,  et  sammam  dilaturi,  donec 
nostrp  resolationis  faerint  facti  participes. 

Postrcmo  nolomua  latere  dictos  Oratores  nostros,  proximis 
elapsis  Mensibos  fideli  aincere  nobis  dilecto  Cesarec  Maiestatis 
et  nostro  Consiliario  Jacobo  Fnccaro')  eiusqae  Nepotibus 

')  Jucob  Fugger,  den  Kaiser  Maximilian  I.  zum  ersten  geadelt,  starb  bald 
darauf  am  30.  Dcccmber  1525  kinderlos  von  Sibylla  AraeU  Er  hatlc  zwei 
Brüder : a)  U 1 r i c h«  der  nur  Tochter  hinterlicss,  deren  älteste  Anna  (f  1535) 
mit  Georg  Tliurzo  in  Ungern  vermählt  war,  und  im  Jahre  ISlOslarb  und 
b)  Georg,  den  1506  verstorbenen  Stammvater  aller  Fuggerschen  Linien. 
Dessen  älterer  Sobn  Raimund  (f  3.  Uec.  1 535)  stiftete  die  ältere  Linie, 
der  jüngere,  Anton  (j  1560)  die  jüngere.  R a t m u n d war  mÜK  a t h a> 
rina,  Tochter  des  Johann  Thurzo  von  Belhlenfalra,  K.  Wladislav’s 
Kammergrafen  in  Kremnilz,  vermählt.  Dieser  Johann  legte  den  Grund  zu 
dem  grofsen  V'ermogen,  das  den  Tburzonen,  die  aus  Oesterreich  nach  Ungern 
eingewandert  sein  sollen,  die  Mittel  gab,  die  ersten  Reiebswurden  in  An* 
Spruch  nehmen  zu  dürfen.  Mit  ihnen  trieben  die  Augsburgiseben  Fugger 
gemeinsam  in  Ungern  Bergbau.  Nach  Baron  v.  Horroayr  im  Taschenbuche 
1821  S.  5 soll  cs  Johann  Sohne  Georg  mit  Aufopferung  seinerPersönlich* 
keitund  Hintansetzung  derFreiheit  und  Leben  bedrohender  Gefahren  gelungen 
sein, das  Venedig  bis  dahin  ausschliessend  eigene,  und  von  ihm  eifersüchtig  ver* 
wahrte  Geheimniss  der  .Scheidung  edler  Metalle  zu  ergründen. 
Sinapius  in  den  schlesischen  Curlositäten  II.  260  sagt  dies  von  Johann, 
der  1508  starb  und  in  Loutschau  ruht;  desgleichen  ein  gleichzeitiger  Poet : 
A Venetis  Th u r z o didicil  confusa metalla 
Secemendi  artem,  qua  Regno  commoda  mulla 
Attulit  Hungariae. 

Dieser  Tburzo  hatte  drei  geistliche  Söhne  : a)  Johann,  Bischof  zu  Breslau, 
i 1520;  b)  Stanislaus,  Bischof  zu  ÜlmQz,  der  am  2.  Murz  1506  den 
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ex  fratribus  certa  granamina  et  difTicaltates  contigisse,  snper 
qaibus  prpfatp  Cesaree  Maiestatis  LocumteneDS  ac  Imperialis 
Regiminis  Seoatus  noo  solom  scripsit,  scd  etiam  Oratores  suos 
misit  ad  prefatam  Sereiiissimam  Regem  llungarie,  eumqoe  nos 
pariter  nostros  ad  Serenitatem  saam  miserimas  Oratores,  vt 
simul  coopcreotor,  coutractent,  et  satagaot,  qno  negotia  Facca- 
rornm  componantar.  Itaqae  propter  bonos  et  moltipiices  respe- 
ctas,  copientes  eiusmodi  fieri  compositionem,  prefati  Oratores 
nostri,  vbi  reqaisiti  fuerint  nomioe  Faccarorom,  Tel  per  eoran- 
dero  agentes,  vel  nostros  etiam  Oratores,  ant  dicti  Imperialis 
Regiminis,  debebunt  eisdem  nostri  intaita  ac  nomine  omni  op- 
portono  fanore,  adminiculo,  consilio,  et  dircctione  adesse,  opi- 
tulari,  et  assistere,  qno  assequi  possit  in  predictorum  Foccaro- 
rum  negotijs  votians  effectus,  ad  maiores,  qai  si  non  fieret,  et 
difTicaltates  et  incoinmoditates  vitandas,  de  quibns  omnibas  la- 
tius  edoceri  potcrunt  per  prefatos  Oratores,  vel  dictorom  Fnc- 
carornm  Factores,  et  eorundeui  nomine  agentes.  Debebnnt  autem 
prefati  Oratores  nostri,  qap  in  prcmissis  acta  et  alias  etiam 
tractata  fuerint,  exacta  diligentia  nos  admonere.  Et  semper  iios 
de  sna  qnoqne  opinione  et  sententia  certiores  facere,  maxime 
in  quibns  perpcnderint  et  cognonerint  nostra  intcresse,  nobis- 
que  ac  dominijs  et  prouincijs  nostris  vtilitates  et  commoditates 
resultare  posse,  sicut  pro  sua  industria  et  dexteritate,  ac  trac- 


noch  nicht  dreij&hrigen  Ludwig,  K.  Wladistaw^s  Sohn,  wfibrend  der  Sedie- 
vac&nz  de«  Frager  Ersbisthum«  in  Frag  «um  Kdnige  von  B5hmen  krönte, 
und  1540  starb;  c)  Sigmund  Bischof  zu  Neitra  und  Wardein.  — In 
Bezug  auf  die  Fugger’schen  mit  Recht  gegründeten  K I a gen  verweisen 
wir  auf  Jo.  D ubravi  i Olumuc.  Episcopi,  hist.  Bohemica.  Hanoriae  1603,  wo 
es  Seite  370  heisst  — — mazimam  omnium  invidiam  Hungari  a Germanis  hinc 
sibi  coutraxerunt,  quod  omne  aes  Cyprium,  laborc  et  sumptu  F n g^ 
garorum  conflaium,  ex  omnibus  regni  locis,  ad  quae  depositum  ab  Ulis 
fuit,  per  improbam  cupiditatem  violenter  abstulerunt,  et  inter  se  pro  libi' 
dine  sua  partiti  sunt.  Damnum  non  vani  ad  augenduro  oratione,  sed 
rc  et  veritate  ä fidelibus  ratiocinatoribus,  amplius  quater  centum 
millibus  aureorum  aestimatum  fuerat,  missique  ä Caesare  et  fratreqjus 
Ferdinando  oratores,  qui  hanc  tarn  insignem  injuriam  cum  Ludovi* 
CO  rege  expostularent,  ad  quem  tarnen  nihil  ejus  praedae  pervenerat. 

Geber  die  Genealogie  der  alten  Tursoneii  s.  auch  ^die  Ritterburgen  Rauheneck, 
Scharfciieck  und  Rauhenstein  von  Pr.  v.  Leber,  Wien,  181^,  Seite  168  ff. 
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tandarnm  reram  experientia  beoe  facere  noaerant.  Hac  in  parte 
nostram  Don  soloin  volanlatem  exccoturi,  sed  etiam  nobis  sin- 
galariter  complaciluri  annt.  Dat.  Tabinge,  Die  Qainto  Mcnsis 
Novembria,  Anno  Doinioi  MDXXV. 

Ferdinand  m,  p. 

Ad  mandatuin  SereDiaaimi  doniiiii 
Principia  Archidacia  propria  manu 
Jac.  Spiegel  m.  p.  >) 

Diese  beabaichtigte  Zasammcnkunft  König  Ladwig's  II.  und 
König  SigUmund's  I.  von  Polen  fand , wie  mir  Herr  Profes- 
aor  Dudik  in  Brunn  versichert,  weder  in  OlmQznoch  über- 
haupt in  Mähren  Statt.  Das  letzte  Zusammentreffen  des  Olmüzer 
Bischofs  Stanislaus  Thurzo,  eines  Lieblings  des  Königs, 
mit  Ludwig  geschah  im  Mai  1525  zu  Ofen,  von  welcher  Stadt 
auch  die  Answeisungs-Decrete  der  mährischen  Akalhoiiken,  die 
Stanislaus  in  Ausführung  brachte,  datirt  sind.  Wir  finden  in 
Mährens  Quellen  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung,  dass  König 
Ludwig  die  letzten  Tage  des  Jahres  1525  oder  gar  die  ersten 
Monate  1526,  die  der  Mohaczcr  Schlacht  (29.  August)  voran- 
giengen,  in  Mähren  zugebracht  hätte.  Vielmehr  zeigen  des  ge- 
nannten Bischofs  Anstalten  dahin,  dass  die  Answeisungs-Decrete 
vom  25.  Mai  1525  *)  die  letzten  Anordnungen  des  Königs 
waren,  die  er  in  kirchlicher  Beziehung  für  Mähren  getroffen  hat. 
Einige  Jahre  früher  war  allerdings  in  Kremsier  eine  Zusammen- 
kunft König  Ludwig's,  der  Königinn  Marie  und  des  K.  Sigmnnd 
im  Jahre  1526  und  überhaupt  vom  November  1525  an,  fiel  nichts 
mehr  dergleichen  vor.  Das  Olomucium  sacrum,  das,  von  Zic- 
gelbauer  nach  Archivalien  verfasst,  noch  in  Handschrift  ruht, 
hätte  gewiss  bei  seiner  Umständlichkeit  dessen  erwähnt;  nicht 
minder  schweigt  hierüber  des  Bischofs  Thurzo  Correspoudenz. 


Jacob  Spiegel  aus  SchlcUMadt  war  Wirapfeling's  (und  nicht  BeatiRhenani) 
Schwester  Sohn,  unter  dem  er  die  Humaniora  getrieben.  Dann  studirte  er 
unter  Ulrich  Zasius  zu  Freiburg  die  Rechte  und  verlegte  sich  nach  Eder’s 
Catalogus  Rectorum  Archigymnas.  Viennensis  pag.  62  als  Licimtiat  beider  Rechte 
und  Kaiser  Maximiliairs  t.  Secret&r  auf  der  Universit&t  in  Wien  auf  das 
Studium  der  Philosophie,  war  dann  auch  Kaiser  Karl's  V.  und  des  Königs 
Ferdinand  I.  Rath,  vgl.  S.  5^7. 

*)  CC Mars Moravicusa Joanne Tbom.  Pessina  deCxechorod.Pragael677p.9%8. 
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Zu  Anfang  December  1526  wurde  Georg  von  Rogendorf 
mit  llannsen  von  Aarsberg,  Herrn  auf  Schönberg,  an  die  zu  Leob- 
schitz  versammelten  schlesischen  Fürsten  und  Stände  vom  Erz- 
herzoge Ferdinand  gesandt,  um  von  denselben  seine  und  seiner 
Gemahlinn,  der  Königinn  Anna,  Erbgerechtigkeit  anerkennen  zu 
lassen,  was  denn  auch  am  5.  des  Monats  Dec.  geschehen'). 


Freib.  Hammer-Pnrgstall  beginnt  die  Lesung  seines: 
„Berichtes  über  den  zu  Kairo  i.  J.  1251  (1835)  in  sechs 
Foliobänden  erschienenen  türkischen  Commentar 
desMesncwi  Dfchelaleddin  Rumi's.” 

Wiewohl  seit  dem  Erscheinen  dieses  nicht  nur  für  die  Ge- 
schichte der  persischen  Dichtkunst,  sondern  auch  für  die  des 
Sofismus,  d.  i.  des  Mysticismus  der  Moslimen,  höchst  wichtigen 
Werkes  bereits  sechzehn  Jahre  verflossen  sind,  und  dasselbe  durch 
seinen  Umfang  allein  in  der  morgenländischen  Buchdruckerei  eine 
höchst  merkwürdige  Erscheinung,  indem  die  sechs  Foliobände 
■licht  weniger  als  2490  Seiten  enthalten ‘),  so  ist  doch  bisher 
nirgends  ausnihrliche  Kunde  über  den  Inhalt  erstattet  worden;  ein 
blangel,  dem  die  gegenwärtige  abhelfen  und  auf  die  Schätze  der 
Poesie,  der  Mystik,  der  Koransexegese  und  der  Ueberlieferungs- 
kunde,  welche  in  demselben  anfgespeichert  sind,  alle  Orientalisten 
und  Nichtorientalisten  aufmerksam  machen  soll. 

Der  Verfasser  des  Mesnewi,  d.  i.  des  Doppelgereimten, 
Dfchelaleddin  Rami,  der  grösste  persische  mystische  Dichter, 
ist  zuerst  in  der  Geschichte  der  schönen  Redekünste  Persiens*) 
gehörig  gewürdigt  und  durch  Auszüge  ans  dem  Mesnewi  sowohl, 
als  seinen  Diwanen  allen  Liebhabern  orientalischer  Poesie  und 
Mystik  empfohlen  worden;  zwanzig  Jahre  später  hat  Hr.  v.  Ro- 
senzweig eine  höchst  schätzbare  Auswahl  aus  dessen  Diwanen 
im  Texte  und  metrischer  Uebersetzung  herausgegeben*).  Auszüge 

')  Bacholz  Geschichte  der  Regierung  Ferd.  I.  Band  II.  t3S. 

*)  Der  I.  Bd.  554,  der  II.  293,  der  III.  311,  der  IV.  416,  der  V.  458,  der 
VI.  459  Selten. 

*)  S.  163  — 198. 

*)  Austrahl  aus  den  Dinanen  des  grSssten  mystiseheu  Dichters  Persiens 
Mewlana  Dlcbelaleddln  Rami.  Aus  dem  Persischen  mit  beiger&gtem 
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ans  dem  Mesnewi  finden  sich  in  Tholack’s  Blüthensamm- 
lang  ans  der  morgenländischen  Mj^stik  <)  and  die  namhaftesten 
Proben  daraus  in  Rosen's  vor  zwei  Jahren  erschienenen  Mes- 
newi’}, welcher  der  erste  eine  gereimte  Uebersetzong  versarhet 
and  seiner  Uebersetzung  eine  kurze  Lebensbeschreibang  Dfche- 
laleddin  Rumi’s  beigefügt  hat. 

Dieser  grosse  mystische  Dichter  Dfchelaleddin  Rami  ist 
bisher  also  der  Welt  nur  durch  deutsche  Orientalisten , wovon 
drei  Oesterreicber  (llassar,  Rosenzweig,  Hammer)  and 
zwei  Prenssen  (Tholack  und  Rosen),  bekannt  geworden,  wie 
oberflächlich  aber  und  sammarisch  bisher  diese  Kenntniss,  wird 
sich  am  besten  aus  der  amstäadlichen  Inhaltsanzeige  seines  grossen 
und  wichtigen  Werkes  und  des  darüber  verfassten  türkischen 
Commentares  ergeben;  der  Verfasser  des  letzten  ist  der  Scheich 
Ismail  el'Ankirewi  el-Mewlewi,  d.  i.  der  aas  Angora 
dem  Derwifch*  Orden  der  Mewlewi  angehürige  Scheich,  welcher 
i.  J.  1042  (lß32)  gestorben  and  als  türkischer  Uebersetzer  und 
Comroentator  des  Mesnewi  in  die  Fussstapfen  seiner  drei  grossen 
Vorgänger,  Uebersetzer  and  Erklärer  persischer  Dichter  (Soruri, 
Schemi  und  Sadi)  getreten.  Dass  er  in  dieser  Arbeit  zehn  Jahre 
vor  seinem  Tode  begriffen  war,  erhellet  ans  dem  Ende  des  dritten 
Bandes’),  wo  der  Verfasser  angibt,  dass  er  denselben  i.  J.  1030 
(1621)  vollendete;  diese  chronologische  Angabe  ist  die  zweite, 
welche  sich  in  den  sechs  Bänden  des  vorliegenden  Werkes  befindet; 
denn  wider  allen  guten,  bisher  bei  den  Werken,  welche  aus  den 
Druckereien  von  Constanlinopel  and  Kairo  hervorgegangen,  beob- 
achteten typographischen  Brauch,  ist  za  Ende  der  einzelnen  Bände 
nirgends  das  Jahr,  in  welchem  dasselbe  ausgedrackt  ward,  mit 
dem  Datum  des  Monats  und  des  Tages  angegeben,  sondern  nur  zu 
Ende  des  sechsten  Bandes  das  Jahr  des  Drukes,  in  welchem  derselbe 


Original-Texte  and  erltuternden  Anmerkungen  ron  Vincenx  r.  Roaenzn-eig. 
Wien  1638. 

‘)  BlOlhensammlung  aui  der  morgeolindizchen  Myttik  nebst  einer  Einleitung 
über  Mystik  überhaupt  und  morgenlSndische  insbesondere,  von  F.  A.  ü. 
Tholuck,  a.  o.  Professor  an  der  UnirersilKt  zu  Berlin.  Berlin  1835. 

’)  Mesnewi  oder  Doppelverse  des  Scheich  MewUnd  Dfchelil-ed-din  Rümi, 
ans  dem  Persischen  übertragen  ron  Georg  Rosen.  Leipzig  I8t0. 

>)  III,  S.  klö. 
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vollendet  worden , dnrch  das  Chronogramm : bafsildircherhi 
Mcsiiewi'),  d.i.  ged  rockt  ward  der  Com  men  tar  des  Mes- 
newi,  bezeichnet  dessen  Buchstaben  das  Jahr  1251  (1835)  geben. 

Wiewohl  der  Verfasser  des  Commentars  unter  dem  Beinamen 
des  Ankyräers  bekannt,  so  kann  dieser  Beiname  doch  nur  seioem 
Geburtsorte  oder  der  IlerkiioHt  seiner  Familie  gelten,  denn  er 
selbst  war  ans  Galata,  wie  uns  der  osmanisehe  fleichshistoriogra|ih 
Naima  belehrt,  nach  welchem  der  Scheich  Ismail  Mewiewi 
als  der  Commentator  des  Mesnewi  im  vierten  Bande  der  Geschichte 
des  osmaiiischen  Reiches  <)  aiifgerührt  worden  ist.  Der  Commen* 
iator  bekümmert  sich  nicht  viel  um  die  Leben.sgeschichtc  des 
grossen  mystischen  Dichters,  und  wir  lernen  nur  ans  den  ersten 
Seiten,  dass  dessen  Vater  Mohammed  Behaeddiu  auch  S u I- 
tanol-Ulema,  d.i.  der  Sultan  der  Gesctzgelehrten,  beigciiannt 
ward,  welchen  Ehrennamen  ihm  der  Prophet,  der  ihm  im  Traume 
erschienen  war,  beigelegt  haben  soll,  und  dass  Dfchelalcddiu 
seine  Abstammung  und  die  IJcberlicfcrongrn  seiner  Lehre  bis 
auf  E b n b e k r,  den  Schwiegervater  des  Propheten,  zurOckführt  >). 
Geboren  zu  Balch  i.  J.  604  (1207)  begab  er  sich  nach  Konia,  wo 
er  i.  J.  672  (1273)*)  sechs  und  sechzig  Jahre  alt  starb.  Ueber 
das  Jahr,  in  welchem  er  das  Mesnewi  begann  und  vollendete,  lehren 
uns  die  Quellen  nichts,  wahrscheinlich  war  er  in  der  Schreibung 
desselben  bis  zu  seinem  Tode  begriffen,  denn  es  ist  keineswegs 
mit  dem  siebenten  Bande  abgeschlossen,  wesshalb  auch  der  Scheich 
Ismail  Mewiewi  einen  siebenten  Band  in  Vorschein  brachte, 
dessen  Echtheit  aber  aus  guten  Gründen  bestritten  ward  und 
den  er  selbst  ausser  dem  Bereiche  seines  Commentars  Hess.  Die 
Planlosigkeit  des  ganzen  Gedichtes  war  ein  grosser  Reiz  für  einen 


’)  VI,  8.  350. 

Nach  der  folgenden  im  I.  ßde.  S.  7.  gegebenen  KeUo  der  AbaUinmung 
Mohammed  Dachelaleddin  B.  Mohammed  ßehaeddiii  B.  Hosein  B.  Abined  U., 
Mahmud  0.  Mewdnd  B.  Meseijjcb  Mothhaher  B*  Hammad  B.  Abder- 
rahmao  B.  Kbubekr. 

Durch  Druckfehler  steht  im  türkischen  Werke  S.  7,  Z.  2 v»  u.  awei  und 
sechxig  d.  H.  statt  xwei  und  siebzig,  dass  dies»  ein  Druckfehler,  beweiset 
das  in  der  letzten  Zeile  angegebene  Lebensalter  von  acht  und  sechzig 
Jahren  der  llidscbret. 
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angeblichen  Ergänzen  desselben.  Dem  ganzen  Mes ne  wi  liegt  kein 
geregelter  Plan  zura  Grande;  der  Dichter  hatte  sich  zwar  das  hohe 
Ziel  gesteckt,  die  Lehre  der  Sofis  durch  Stellen  des  Korans  and 
der  Ueberlieferang  za  begründen  and  die  Einförmigkeit  sittlicher 
Ermahnangen  and  mystischer  Allegorien  durch  eingeinischte  nnter- 
haltende  Erzählungen  und  Anekdoten  zu  unterbrechen , allein  den 
Grundriss  eines  eigentlichen  Lehrgedichtes  der  Mystik  hatte  er 
sich  nicht  entworfen  und  es  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  ungeheurer 
Unterschied  zwischen  dem  Mesnewi  Dfchelaleddin  Ruroi’s 
und  demGuIfcheni  Raf,  d.  i.  dem  Rosenflore  des  Geheimnisses 
vom  Mahmud  Schebisteri');  der  Rosenflor  des  Geheimnisses 
ist  ein  vollständiges  Lehrgedicht  des  Systems  der  Sofi,  während 
Dfchelaleddin  Rami,  in  die  Fasstapfen  der  grossen  mystischen 
Dichter  seiner  Vorgänger  .Sinaji  und  Athar  (die  er  anch  zu 
wiederholten  Malen  angeführt)  tretend,  sich  ohne  Rücksicht  auf 
Plan  und  regelmässige  Ordnung  immer  der  Begeisterung  des  Au- 
genblickes erzählend  und  betrachtend  hingibt. 

Der  Strom  der  Erzählungen,  auf  dessen  Fluthen  er  sich  gehen 
lasst,  hindert  ihn  jedoch  nicht,  von  Zeit  zu  Zeit  anf  die  Quelle, 
woraus  er  entsprungen,  zurückznblicken  und  nach  mancherlei  ein- 
geschachtclten  Erzählungen  (meistens  ohne  allen  Uebergang)  wieder 
zur  ersten  znrückzukehren.  Die  Einschachtelung  von  kleineren 
Erzählungen  in  eine  grössere,  in  der  sie  wie  die  Arme  eines  Stro- 
mes zusammenfliessen  und  denselben  zum  mächtigen  Flusse  an- 
schwellen, ist  als  eine  Erfindung  der  morgenländischen  schönen 
Literatur  nicht  nur  aus  der  Tausend  Einen  Nacht,  sondern  aus 
dem  weit  älteren  indischen  Apologenwerke  den  sogenannten  Fabeln 
Bidpais  hinlänglich  bekannt,  aber  in'dicsen  Werken  sind  die 
Uebergänge  zu  den  episodischen  Erzählungen  und  die  Rückkehr 
von  denselben  immer  sorgfältig  bemerkt,  was  im  Mesnewi  nur 
ausnahmsweise  der  Fall,  indem  gar  oft  eine  neue  Geschichte  be- 
ginnt, wo  man  die  erste  vollendet  glaubte,  und  der  Verfasser  ganz 
unvermuthet , nach  der  Unterbrechung  vieler  Geschichten  wieder 
zur  ersten  zurückgekehrt;  so  z.  B.  beginnt  gleich  die  zweite  Er- 


*)  Mahmud  Schebisleri's  Roienflor  dea  Grheimnisaes.  Persiach  und  Deutach  her- 
von  H«mmer-PurgaUU.  Mit  zwei  Ansichten  des  Dorfes  Sebebister 
und  der  Grabst&tte  von  Tebrif.  Pesth  und  Leipzig  1838. 

SiUb.  d.  pbiL  bUt.  CI.  VII.  Bd.  III.  Hft.  4l 
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zählang  des  Papageies  und  des  Kaofmanns  S.  27  and  endet  erst 
auf  der  176.  S.,  wo  die  neunte  Erzählnng  des  alten  Musikers  zur 
Zeit  des  Chalifen  Omer  beginnt.  Ueber  diesen  Zusammenhang  der 
Erzählaog  nach  mannigfaltigen  Absprüngen  haben  die  bisherigen 
Uebersetzer  von  Proben  des  Mesnewi  nicht  das  Geringste  bemerkt, 
und  namentlich  ist  es  ans  Rosen’s  Auszügen,  welcher  noch  die 
Ueberschriften  aller  Rubriken  weggelasaen,  nnmöglich,  sich  von 
der  Einrichtung  des  Ganzen  einen  richtigen  Begriff  zu  ver> 
schaffen. 

Die  Erzählungen  sind  immer  mit  einem  der  drei  Wörter;  Hi- 
k.äjet,  Kifsa  oder  Däsitän,  d.  i.  Erzählung,  Geschichtchen 
und  Sage,  überschrieben,  wovon  die  beiden  ersten  arabisch,  das  dritte 
persisch,  die  aber  vollkommen  gleichbedeutend  genommen  werden. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  die  einzelnen  Absätze,  deren  Titel  in  den 
Handschriften  immer  mit  rother  (in  den  schöneren  mit  goldener) 
Tinte  geschrieben  werden,  nicht  anders  als  mit  dem  Namen  S urch, 
d.  i.  Roth,  bezeichnet  werden,  welches  dem  lateinischen  rubrnm 
und  dem  daraus  abgeleiteten  Fremdworte  Rubrik  *)  vollkommen 
entspricht.  Solcher  mit  rothen  Titeln  bezeichnetcr  Absätze  sind 
nach  der  Verschiedenheit  der  Handschriften  bald  mehrere,  bald 
wenigere.  Da  durch  die  Zusammenstückelung  der  oft  abgerissenen 
und  wieder  anfgenommenen  Geschichten  an  der  Deutlichkeit  der 
Inhaltsanzeige  nichts  gewonnen  würde,  so  ist  es  für  die  Vollstän- 
digkeit und  Uebersicht  am  besten,  die  Ueberschriften  aller  dieser 
Absätze  mitzutheilen,  dann  bei  jedem,  der  Neues  und  Wichtiges 
bent,  dasselbe  za  bemerken,  and  einige  der  an  Poesie  reichhal- 
tigsten Absätze  in  Uebersetznng  mitzutheilen;  nnr  die  Einleitung, 
deren  Trennung  von  dem  ganzen  Werke  in  dem  Drucke  des  Com- 
mentars  sogar  durch  besondere  Zahl  von  vier  und  zwanzig  Seiten 
und  durch  ein  zweites  neues  Titelblatt  hervorgehoben  ist,  theilen 
wir  hier  in  vollständiger  Uebersetznng  mit , weil  ans  derselben 
sowohl  das  Ziel,  das  sich  der  Dichter  vorgesteckt,  als  der  Geist 
und  die  Behandlung  des  Ganzen  ersichtlich;  da  das  Versmass-des 


InHeyae's  Fremdwärterbuche  ist  Rubrik  und  rubrum  richtii;  mit  Ueber- 
flchrift,  Aufschrift«  Titel  eines  Buches«  Gesetzes  u.  s.  w.,  der  Rubricstor 
mit  Rothschreiber  gegeben«  demnach  wire  ffir  rubrum  oder  Rubrik  wohl 
auch  am  einfachsten  das  deutsche  Wort  Rothscbrift  su  febraucheii. 
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persischen  Originals  ein  fanfiussiges,  dessen  vier  erste  Pässe  Tro- 
chäen, der  fünfte  aber  entweder  ein  Spondäns  oder  Dactylus,  so 
ist  dem  Uebersetzer  das  fünfiussige  trocbüscbe  Sylbenmass  nner- 
lässlich  Torgeschrieben  >}. 

Nach  den  voransgesandten  Bemerknngen  über  die  Lebens* 
nmstände  Dschelaleddin  Rnmi's  and  seines  Meisters,  des 
Scheich  Hosameddin,  dem  das  Mesnewi  zngeeignet  ist,  and 
welcher  in  demselben  öfter  angeredet  wird,  beginnt  anf  der  drei- 
zehnten Seite  die  Einleitung  wie  folgt: 

HSre,  wie  die  FlBte  Sagen  Landet, 

Wie  der  Trennung  Klagen  sie  verkQndet: 

„Bin  in  meinem  Inneren  ganz  leer, 

„Meinen  Zoatand  kennt  nur  Gott  der  Herr ; 

„Heil'ge  GuUei  sind  der  Grotte  Herren  ’) 

„Schlafend,  wenn  sie  sich  im  Schlaf  umkehron; 

„Tag  und  Nacht  vom  Weltenlanf  belehrt, 

„Wie  der  Kiel,  den  Gottes  Hand  umkehrt ; 

„Doch  die  Hand,  sie  glaubet,  dass  sie  schreibt, 

„Dass  die  Feder  selber  sie  antreibt. 

„Aus  dem  Schilfrohr  ward  ich  ausgeschnitten, 

„Mann  und  Weib  Iheilt  das,  was  ich  gelitten.” 

Die  Erz&hlung  so.  die  Flöte  spricht. 

Welche  klagt,  dass  sie  vereinet  nicht: 

„Messer  hat  das  Mark  mir  ansgeachnitlen, 

„Mann  und  Weib  theilt  das,  was  ich  gelitten; 

„Nennen  Namen  wohl  des  Schöpfers  Geist, 

„Welcher  durch  die  ganze  Schöpfung  kreis't? 

„Wie  verSnderte  das  Weib  der  Sinne 
„Eigenschaft  und  Namen  vom  Beginne, 

„Gottes  Namen  und  der  Sinne  Braus. 

„Beide  sprechen  sich  im  Menschen  aus; 

„Desshalb  klagen  Menschen  ihre  Notb, 

„Weil  urspranglich  jeder  ist  von  Gott, 

„Weinen  bloss  ans  Vaterlandesliebe, 

„Erd'  und  Himmel  *)  klagen  diese  Triebe. 


')  Rosen,  der  das  S;lbenmass  des  Originals  ganz  richtig  als  das  trocbSische  an- 
gibl,  bat  sehr  Unrecht,  dasselbe  in  der  Uebersetsung  mit  fanir&ssigen  Jamben 
zu  vertauscben,  wodurcb  der  ganze  metrische  Schwung  und  Klang  des  Ori- 
ginals verloren  geht. 

*)  Afshabl  kehef,  die  Genossen  der  Grotte,  d.  I.  die  Siebenschläfer, 
ü}  Im  Texte  Mann  und  Weib,  was  nach  dem  Commentar  Erde  und  Hirn  m e I 
bedeutet. 

kl  • 
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„Kraft  des  Schöpfers  fiel  zuerst  auf  Stein, 

„Welcher  später  Pflanze  sollte  sein, 

„Und  die  Pflanze  dann  zum  Thiere  ward, 

„Nicht  erinnernd  sich  der  Pflanzenart, 

„Dann  das  Thier  des  Schöpfers  Allmachtsruf 
„ln  der  menschlichen  Gestalt  erschuf, 

„Dieser  fiel  in  Seele  und  Vernunft, 

„Bildend  ans  des  Manns,  des  Weibes  Zunft; 

„Mann  und  Weib  sind  die  Vernunft  und  Seele, 

„Dass  im  Leib  sie  Gutes,  Böses  wähle. 

„0,  willkommen  war  mir  jener  Tag, 

„Wo  ich  frei  von  allen  WQnschen  lag, 

„Wo  ich  Eins  noch  war  mit  meinem  Herrn, 

„Wo  dem  Ganzen  Fremdheit  lag  noch  fern. 

„Gählings  braus'te  auf  das  Meer  vom  Sein, 

„Stürzte  auf  mich  selber  brandend  ein, 

„Mögliches,  Nothwend'ges  war  verschieden, 

„Brauch  und  Form  begann  alsdann  hienieden; 

„Hätte  ich  die  Rückkehr  nicht  gelernt, 

„Wäre  keiner  mehr  als  ich  entfernt. 

„Von  der  Trennung  ist  die  Brust  zerfleischt, 

„Diess  zu  sagen  meine  Sehnsucht  heischt, 

„Diese  Boten  vom  Geheimniss-Ziel 
„Wollen  Hörer,  die  wie  Israfil  '), 

„Wollen  durch  Geweine  und  Geschrei, 

„Dass  die  Botschaft  ihnen  nützlich  sei 
„Dass  sie  werden  günstig  aufgenoimnen, 

„Weil  sie  von  den  höchsten  Hallen  kommen. 

„Wer  von  seinem  Ursprung  ist  getrennt, 

„Sich  mit  selbem  zu  vereinen  brennt; 

„Aus  Gestalt  entwickelt  sich  Gestalt 
„Zu  ihm  kehren  wir  zurücke  bald. 

„Mensch  ist  Licht  und  Nacht  und  Scheidewand, 
„Morgenrothes  Anfang  d’rob  genannt. 

„Ach,  ich  wein’  und  klage  im  Verein, 

„Ferne  dem,  der  böP,  und  dem,  der  rein, 

„Jeder  war  mein  Freund  nach  seinem  Wahn, 

„Nahm  sich  meines  inn'ren  Sinn's  nicht  an. 

„Mein  Gcheimniss  schlagt  im  Worte  vor, 

„Aber  Licht  thut  Noth  dem  Aug’,  dem  Ohr, 

„Leib  und  Seele  sind  ein  Einz'ges  t raunt 
„Doch  ist's  nicht  erlaubt  die  Seel'  zu  schau’n." 

Einer  der  vier  Erzengel  der  moslimischcn  Engelbierarchie,  die  drei  anderen 
sind;  Gabriel,  Michael  und  der  Todcsengel;  in  Rosen’s  Uebersetxung  ist 
derselbe  ganz  ausgelassen. 
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Dieses  Itlagt  der  Flöte  leises  Ah! 

Wer's  nicht  fühlet  ist  für  mich  nicht  da, 

In  die  Flöt*  ist  Liebesglnth  gefallen, 

In  den  Wein  ist  Liebesfluth  gefallen 
V^om  Gesumme  ist  die  Flöte  frei, 

Uns  zerreisset  ihre  Melodei. 

Gift  und  Theriak  ist  zugleich  die  Flöte, 
Liebender  und  Liebchen  ist  die  Flöte ; 
Blut'ge  Sagen  in  der  Flöte  ruh'n. 

Sagen  von  der  Liebe  des  Medschnun. 
Solcher  Sinn  ist  Xarren  nur  gelungen, 
Ohren  sind  die  Käufer  fOr  die  Zungen, 
Gram  darob  erfüllet  meine  Tage, 

Oie  vergehen  in  der  Glutlien  Plage* 

Mögen  hin  die  schönen  Tage  sein, 

Bleib  nur  Du,  o Gott,  der  Kinzig,  reinl 
Der  so  ohne  Fisch  von  Wasser  satt, 

Ohne  Nahrung  Unterhalt  doch  hat! 

Roher  wird  Gekochtes  nicht  versteh'n; 
Mach*  es  kurz  und  lass  die  Leser  geh'n  *). 


Diese  acht  und  achtzig  Verse  des  Einganges  bat  R o s e n in  die  folgenden 
sechs  und  dreissig  ziisammcngezogen , deren  Vergleichung  mit  der  obigen 
t’ebersetzuog  allein  zur  Beurtheilung  genügt,  wie  er  das  Ganze  missban- 
dell  bat. 

Hör*  auf  der  Flöte  Rohr,  was  es  verkündet, 

Hör’,  w'ie  es  klagt  von  Sehnsucblsschmerz  entzündet: 

,.AIs  man  mich  abschniU  am  beschilften  See, 

Da  weinte  alle  Welt  bei  meinem  Weh. 

Ich  such*  ein  sehnend  Herz,  in  dessen  Wunde 
Ich  giesse  meines  Trennungs-Leides  Kunde: 

Sehnt  doch  nach  des  Zosammenweilena  Glück 
Der  Heimatferne  allzeit  sich  zurück. 

Klagend  durchzog  ich  d’rum  die  weite  Welt, 

Und  Schlechten  bald,  bald  Guten  beigesellt, 

Galt  Jedem  Ich  als  Freund  und  als  Geführte, 

— Und  Keiner  fragte,  was  mein  Herz  beschwerte. 

Und  doch  — so  fern  ists  meiner  Klage  nicht, 

Dell  Sinnen  nur  fehlt  der  Erkenntniss  Licht. 

So  sind  auch  Seel*  und  Leib  einander  klar, 

Doch  welchem  Atig*  stellt’  Je  ein  Geist  sich  dar?" 

Kein  Hauch,  nein  Feuer  sich  dem  Kohr  entwindet. 

Verderben  dem,  den  diese  Glulh  nicht  zündet! 

Der  Liebe  Gluth  lsl*s,  die  im  Robre  saust, 

Der  Liebe  Seufzen,  das  Im  Wein  aufbraust. 
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Diese  Einleitong  als  das  von  dem  gansen  KSrper  getrennte 
Hanpt  desselben,  welches  die  Grundideen  des  gansen  Werkes  in 
sich  fasst,  erfordert  ein  paar  Worte  näherer  poetischer  und  rojsti* 
scher  Erklärung.  Das  schöne  poetische  Bild  der  Flöte,  welche 
ausgehöhlt  sich  der  schönen  Tage  erinnert,  wo  sie  noch  saftig  und 
markig  im  Geröhricht  stand , nach  welchem  sie  sich  zurücksehnt, 
ist  die  mystische  Allegorie  der  von  Gott  getrennten  Seele,  welche 
nach  ihrem  ersten  Ursprünge , nach  Gott , sich  znracksehnt;  das 
ganze  Mesnewi  ist  ein  langer  Seufzer,  der  von  Gott,  als  ihrem 
Ursprünge,  getrennten  Seele.  Mann  und  Weib,  d.  i.,  wie  der  Com- 
raentar  ausdrücklich  lehrt, Himmel  und  Erde,  stimmen  in  die  Klagen 
der  Seele  mit  ein,  Gottes  Namen  und  Eigenschaften  6elen  in  die  sinn- 
liche Welt  (wie  bei  den  Gnostikern  das  Licht  in  die  Materie)  und 
der  göttliche  Funke  der  Seele  durchläuft  die  vier  Stationen  seiner 
Wanderung  als  Stein,  Pflanze,  Thier  und  Mensch');  nach  dieser 
Wanderung  kehren  die  Seelen  zu  ihrem  Ursprünge  zu  Gott  zurück, 
und  die  Lehre  dieser  Rückkehr  stützt  sich  auf  den  Koransvers : „ W i r 
sind  Gottes  und  kehren  zu  Gott  zurück."  Die  Einleitung 
kehrt  auch  zur  Flöte,  von  der  sie  ansgegangen,  wieder  zurück: 


Odrennter  Liebenden  Oeflhrtln  eie, 

ZerreUit  die  Innerste  die  Melodie. 

Alt  Gift,  alt  Gegengift  stets  anrergleichliob. 

An  MitgafObl  und  Sehnsucht  unerreicbllcb, 

Giebt  sie  rom  Pfad  im  Blute  uns  Bericht, 

Von  Hedschnuns  Liebe  aingt  sie  manch  GedicbL 
Vertraut  mit  dieaem  Sinn  ist  nur  der  Thor, 

Gleich  wie  der  Zuuge  Kundamann  nur  das  Ohr. 

In  Leid  alnd  untre  Tage  hingeSogen , 

Und  mit  den  Tagen  Plagen  milgeiogeni 
Und  xiehn  die  Tage,  lata  sie  liebn  in  Ruh, 

O du  der  Reinen  Reinater,  daure  du  I 

Den  Fisch  nur  slttigt  nie  die  Pluth,  doch  lang 

Sind  des  Darbenden  Tage,  lang  und  bang. 

Aber  mein  Wort  sei  kurx;  veratebt  doch  nicht 
Der  Rohe  was  der  Vielgeprüfte  spricbL 
'}  Diese  ursprünglich  indische  Lehre  der  Seelenwanderung  ist  nicht  nur  im 
RotenOore  des  Geheimnisses  nSher  auteloandergesetxl , sondern  auch  ein 
neuer  franxAslscher  Schriftsteller,  Hr.  Boucher  de  Perthes,  bat  dieselhe 
seinem  metaphysischen  Werke:  De  laCreation.  Essai  aur  l’orlgine 
et  laprogresstoa  dea  dtres,  welches  I.  J . i 838  in  fünf  Octar-Binden 
erschienen  ist,  xu  Grunde  gelegt. 


Digitized  by  Google 


635 


Gift  und  Theriak  ist  zngleich  die  Fl8te, 

Liebender  and  Liebchen  iit  die  FlSte  ; 

BUt'ge  Sagen  in  der  FlSte  ruh'n, 

Sagen  von  der  Liebe  des  Medschnun. 

Durch  diese  Verse  des  Eingangs  ist  allen  Liebesgeschichten, 
deren  das  Mesnewi  mehrere  enthält,  das  Thor  geöflhet,  nur  die 
von  Liebe  Wahnsinnigen  verstehen  die  Sage  vom  lieberasenden 
Mcdschnnn;  der  Rohe  wird  das  Gekochte  nie  verstehen,  und  der 
Dichter  schliesst  also  ganz  kurz  mit  einem  Sei  am  an  seine  Leser, 
welches  ganz  auf  den  Sinn  der  ironischen  englischen  Redensart: 
my  compliments  to  them,  hinanskömmt.  Dschelaleddin 
Rumi  hat  sich  keinen  anderen  Plan  seines  Mesnewi  vorge- 
zeichnet als  den  in  der  Einleitung  gegebenen;  erst  im  sechsten 
Bande,  und  also  fast  am  Schlüsse  seines  Werkes,  setzt  er  dem 
Mesnewi  ein  exegi  monumentnm  und  lehrt,  wie  dasselbe  nie 
untergeben  könne,  in  den  folgenden  Versen: 

WSr’  der  Kiel  ein  Wald,  die  Tinte  Meer, 

Endet  Doppelreim  doch  nimmermehr. 

Bis  den  Ziegelschlägern  Thon  gebricht 
Endet  Ruhm  des  Doppelreimes  nicht. 

Bis  dass  nicht  vertrocknet  aller  Staub 
Und  dem  Schaume  wird  das  Meer  zum  Raub; 

Wenn  auch  längst  ven  Quellen  keine  Spur, 

Grünet  doch  des  Doppelreimes  Flur'). 

Ehe  wir  zur  luhaltsanzeige  der  668  Rothschriften  nber- 
gehen,  sind  ein  paar  Worte  über  den  Geist  des  So6smns,  d.  i.  der 
inoslimischen  Mystik,  hieran  ihrem  Platze.  Ausserdem,  was  der  Ver- 
fasser der  schönen  Redekünste  Persiens  darüber  bei  Gelegenheit 
der  Gedichte  der  drei  mystischen  Dichter  Sinaji,  Molla  Athar 
und  Dschelaleddin  Rumi's  gesagt,  ausser  den  beiden  Werken 
Th  oluck's den  von  Sylvestre  de  Sacy,  aus  den  Biogra- 
phien Dschami’s  gegebenen  Auszügen  ’)  nnd  dem  vom  Erstatter 
dieses  Berichtes  persisch  und  deutsch  herausgegebenen  Rosen  fl  or 


<)  VI.  Bd.,  8.  28S. 

’)  Ssuflssmos  alre  Theoiophia  Persarum  pantbeistica.  BeroUnI  1821;  und 
Blfithenaammlung  der  morgenländiacben  Mystik.  Berlin  1825. 

*)  Lea  baleinea  dela  famlliaritS,  provenant  dea  peraonnages 
dmineoa  en  aatntete,  par  Abd-Atrabman  DJamt,  in  denNoti- 
cea  et  ex traits  dea  manuac  rt ta  de  la  btbli  o t h eqae  nali  onale. 
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des  Geheimnisses,  ist  über  das  Wesen  nnd  den  Geist  des 
Sofismns  nirgends  etwas  Ton  Belang  gesagt  worden. 

Die  Lehre  des  Sofismns  ist  besonders  von  Tholnck  als  eine 
pantheistische  verleumdet  worden,  ■)  dawider  hat  sich  bereits  die 
Vorrede  des  Rosenflores  des  Geheimnisses  erklärt  and 
durch  die  sechs  vorliegenden  Bände  desMesnewi  wird  das,  was  dort 
über  den  Geist  des  reinen  moslimischcn  Sofismns  gesagt  worden, 
nnr vollkommen  bestätigt;  es  ist  nicht  zu  längnen,  dass  viele  Worte 
der  Sofi's,  besonders  der  Dichter,  pantheistisch  gedeutet  werden 
können,  allein  diese  Lehre  wird  vom  mosliinischen  Sofi,  dessen 
ganzes  Lehrgebäude  sich  nur  auf  den  Koran  und  auf  die  Ueberlie- 
ferung  stützt,  als  eine  verderbliche  und  irrige  verworfen ; der  Sofi 
M o s 1 i m verhält  sich  zum  Sofi  M o I h a d,  oder  M e I a w i,  d.  i.  dem 
Gottlosen  oder  Tadelnswertheu,  wie  der  reine  christliche  Gnos- 
tiker des  Clemens  von  Alexandrien  zu  dem  unreinen  Sectirer 
dieses  Namens.  Das  ganze  System  des  moslimischcn  Sofismns,  in 
dessen  Geiste  das  Mesnewi  gedichtet  ist,  gründet  sich  auf  einen 
Koransvers  und  auf  einen  Sprach  der  heiligen  oder  himmlischen 
Ueberlicfernng;  der  erste  ist  der  50.  V.  der  LII.  Sure:  Zum  Men- 
schen spricht  Gott  nicht  anders  als  durch  Offen- 
barung, oder  hinter  einem  Schleier. 

Die  Offenbarung  ist  das  Wort  Gottes,  der  Koran,  der  Schleier 
istder  der  Allegorie,  in  dem  sich  die  moslimische  Mystik  hüllt;  die 
zweite  Grandfeste,  worauf  die  moslimische  Mystik  gebaut,  ist  der 
Spruch  der  himmlischen  oder  heiligen  Ueberlicfernng ; Ich  war 
ein  verbogner  Schatz  und  gab  es  zu,  dass  ich  er- 
kennet würde. 

Als  mir  vor  mehr  als  fünf  nnd  zwanzig  Jahren  in  der  Lesung 
mystischer  Werke,  namentlich  eines  in  der  Bibliothek  des  Johan- 


‘)  Ala  Sylretlre  de  Stcy’a  AuazOge  eraehianen,  h^'lt  >ch  mich  in  einem  Briefe 
an  ihn  darüber  auf*  dass  er  tn  rivlen  Dingen  den  Geist  des  Sofismas  nicht 
richtig  erfasset  habe,  er  antwortete  mir  hierauf:  ,,Je  ne  vous  cooteste  pas, 
mon  eher  ami,  une  grande  erudition  daos  le  mysticisme  oriental,  et  Je  tous 
croism^me  une  legere  disposition  tu  tafsawwouf  maisje  souiiens  que  les 
nefhat  ol*ins  emands  de  Hadhrat-ol-kuds  sonl  assez  souvent  »l 
eoigmatiques  pour  ne  pas  dire  sl  extrsTagans  et  si  absurdes,  qu'  il  fant  beau« 
coup  plus  qn  une  lecture  rapide  pour  eo  ddvlaer  le  sens  ou,  si  vous  vouler, 
pour  briser  la  coque  et  trourer  la  pistacbe  Paris  20.  Juillet  1831.** 
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neams  von  Gratz  befindlichen  zn  wiederholten  Malen  das  Wort 
ha  dis  el-kudsi,  d.  i.  die  heilige  oder  himmlische  Ueberlie- 
ferung  im  Gegensätze  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  hadis, 
aufstiess,  ohne  dass  mir  der  Unterschied  zwischen  beiden  klar 
geworden,  fragte  ich  meinen  Freund  Silrestre  de  Sacy,  was  er 
davon  halte  and  worin  denn  eigentlich  der  Unterschied  bestehe  ; 
S.  de  S.  wusste  hierüber  nicht  besseren  Bescheid  als  ich  selbst 
ond  verwies  mich  auf  eine  Stelle  der  Definiliouen  Dfchord- 
schäni’s,  die  ich  ohnedies  kannte,  und  durchweiche  das  Dunkel 
keineswegs  aufgehellt  ward;  erst  in  dem  Commcntare  des  Mes- 
newi  stiess  ich  auf  eine  Stelle,  welche  über  die  wahre  Bedeutung 
des  Hadis  kudsi  nicht  den  geringsten  Zweifel  übrig  lässt,  und 
welche  ich  vor  allen  hier  zur  Kenntoiss  der  Orientalisten  bringe. 
Hadis,  d.  i.  Ueberlieferung,  heissen  alle  Worte  des  Propheten, 
die  er  aus  sich  selbst  sprach,  Hadis  kudsi,  das  heisst  heilige 
oder  himmlische  Ueberlieferung,  solche  Worte  der  Ueberlieferung, 
in  denen  wie  in  den  obigen  Gott  selbst  spricht  und  welche  dem 
Propheten  entweder  durch  Gabriel  oder  im  Traume  gcolTenbaret 
worden  '). 

Die  obige  himmlische  Ueberlieferung  ist  eine  von  den  Texten, 
welche  Dfchelaleddin  Runii  häufig  anführt  und  die  gleichsam 
der  Faden,  um  den  sich  seine  Verse  krystallisiren.  Vier  andere 
solcher  Sprüche,  auf  die  er  häufig  zurückkommt  ond  welche  die 
Cardioalpuncte  des  Sofismas,  sind  diu  folgenden: 

Der  10. V.  der  VIII.  S.  Nicht  du  hastgeschossen,  alsdu 
den  Pfeil  geschossen,  sondern  Gott  hat  gcschossc n*). 

Wer  sich  diesen  Vers  gegenwärtig  hält,  benimmt  dadurch  dem 
Hass  und  Widerwillen  wider  seine  Feinde  allen  Stachel,  indem 


*)  Jememe rappele pointaroirjamti«rencontrel*6xpresBion  Hadith  elKudsi 
maU  ma  memoire  eat  actuellemeot  al  infidele  que  j'oublle  lout  ce  que  je 
n*ecria  point  et  aouvent  m^me  ce  que  j'ecria.  Eat-il  bien  aur  que  ce  ne  aoit 
paa  une  expreaaion  qui  a^applique  k toua  lea  h ad  i a?  J'ouvre  le  kitab  et-taa* 
rifatet  j*y  trouve  la  r^ponae  auivante : On  entend  par  badith  aaintce 
que  Dieu  a falt  connatire  a aon  prophete  par  inapiralion  ou  en  aooge , ce  que 
le  prophete  a eosuite  rapport^  eo  dea  terroei  de  aon  propre  cboix.  En  con- 
aequence  TAIcoran  eat  auperieurk  cea  traditioos  par  ce  que,  quant  k TAlcorao, 
Icaparolea  memeaont  rkveUea  aoaai  bien  qoe  leapenaeea.  Paria  29.  Man  1825. 

*iii 
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er  in  denselben  nur  die  Werkzenge  erblickt,  deren  Gott  sich  be- 
dient, ihn  za  prfifen  oder  zn  strafen ; hierdurch  wird  die  Gemäths- 
rahe  des  vollkominenen  Sofi  gesichert. 

Zweitens,  der  Sprach : Dem  Menschen  gehört  nur  das, 
was  er  sich  durch  Fleiss  erwirbt*),  nur  das,  was  der 
Mensch  durch  eigenen  Fleiss  erstrebt,  ist  das  Verdienst  seiner 
Handlungen,  der  Erfolg  derselben  ist  nicht  sein  Verdienst,  sondern 
nur  eine  Gnade  Gottes;  der  wahre  So6  wird  sich  also  nie  das  Ver- 
dienst des  Erfolges  zuschreiben , das  nur  ein  Segen  Gottes. 

Drittens;  Sterbet  eh  ihr  s t erb t‘).  Diese  Ueberliefernng 
schärft  dem  Soli  Entsagung  und  Entbehrung  ein,  wodurch  er  sich 
schon  vor  seinem  Tode  für  die  Welt  abtödtet;  endlich 

Viertens,  die  Charakteristik  des  wahren  Sofi  liegt  io  dem 
.Spruche;  der  Sofi  ist  der. Sohn  d e r Z e i t , welchem  gemei- 
niglich der  Nachsatz  beigefSgt  ist;  aber  die  Zeit  ist  ein 
schneidendes  Schwert’). 

Dieser  etwas  dunkele  Spruch  bedarf  mehr  als  die  drei  vor- 
hergehenden einiger  Erläuterung;  er  wird  von  allen  Lehrern  des 
Sofisinus  so  ausgelegt,  dass  der  Sofi  nur  der  Mann  des  Augenblicks, 
weder  der  Gegenwart,  noch  der  Zukunft  gedenkt,  sondern  nur  die 
Gegenwart  ergreift,  quid  quid  adest  componere  aequus. 
Zu  Ende  des  sechsten  Bandes*)  ist  der  Erklärung  dieses  Spruches 
ein  besonderer  Absatz  gewidmet,  dessen  Ueberschrift  in  Prosa  allein 
den  wahren  Sinn  dieses  Spruches  zu  erläutern  genügt,  sie  lautet: 
„DerSofi  ist  der  .Sohn  der  Zeit,  er  hält  an  derselben  wie  der  Sohn 
„an  dem  Saume  seines  Vaters  fest,  das  Heilungswasser  der  Zeit 
„enthebt  ihn  alles  Geweines,  d.i.  aller  Sorgen  auf  Morgen,  er  taucht 
„unter  in  dem  schnell  vergänglichen  Rosenhaine  und  wartet  nicht 
„auf  das  Zukünftige  wie  der  Gemeine,  er  ist  ein  Tagskind  (Xehri) 
„und  kein  Weltkind  (Dehri),  als  solches  ist  er  geborgen,  denn 
„bei  Gott  ist  weder  Abend  noch  Morgen,  er  kennt  das  Vergangene 


^ L üUJUl  ^ 
lyy  öl  JJ 
? ^15  !_»*»< 

*)  S.  336  und  337. 
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^nnd  das  Zukünftige  nicht,  ancb  nicht  das  Ewige,  das  ohne  Anfang 
„und  Ende,  weder  den  Adam,  noch  den  Antichrist  (Dedfclial), 
„welche  nur  Schöpfnngen  theilweiser  Vernunft  und  thierischen  Le- 
„bensgeistes,  diese  bestehen  nicht  in  der  Welt  wo  kein  Raum  nnd  keine 
„Zeit,  und  desshalb  heisst  der  Sofi  der  Sohn  der  Zeit,  darunter  wird 
„verstanden,  dass  für  ihn  die  Zeit  nicht  dreifach  (in  die  vergangene, 
„gegenwärtige  und  zukünftige)  getheilt,  sondern  nur  Eine,  wie 
„Gott  der  Einzige  in  ungetheilter  Wahrheit  weilt.” 

Da  Dfchelaleddin  Rumi  anf  die  obigen  Sprüche,  und 
besonders  anf  den  ersten  hänfig,  zurückkömmt,  so  sind  in  denselben 
die  vier  Hauptpfeiler  des  Herrscherdomes  seines  mystischen  Ge- 
dichtes gegeben,  er  verschmäht  es  die  gewöhnliche  Eintheilnng  der 
Bücher  orientalischer  Mystik,  nämlich  die  beiden  Pfade,  den  asce- 
tischen  nnd  beschaulichen,  besonders  zu  verfolgen  nnd  bei  den  ein- 
zelnen Stationen(Men  a fil)  und  geistigen  Ruhestätten  (Mak  a mat) 
derselben  zu  verweilen;  indessen  bespricht  er  doch  häufig  die  vier 
Cardinaltagenden  des  ascetischen  Pfades  des  Sofi,  nämlich  das  Ver- 
trauen, die  Geduld,  die  Entsagung  nnd  die  Ergebung,  die 
sich  gegenseitig  bedingen,  indem  das  Vertrauen  ohne  die  geduldige 
Erwartung  des  Erfolges  nicht  genügt,  die  Ergebung  ohne  Enthalt- 
samkeit und  Entbehrung  nichts  nützt.  Von  den  Lehren,  wodurch 
die  vier  genannten  Tagenden  eingepräget  werden,  schwingt  sich 
der  poetische  und  philosophische  Genius  Dfchelalcddin’s  zu 
höheren  Betrachtungen  über  Vernunft  und  Wissenschaft, 
über  Schicksal  und  freien  Willen  auf;  er  gibt  eine  vollstän- 
dige Darstellung  der  Lehre  der  Dfchebri  und  Kadri,  wovon 
jene,  dass  Alles  Zwang  und  nothwendige  Unterwerfung  unter  vor- 
her bestimmtes  Schicksal,  diese  aber  die  freie  Wahl  des  Willens 
lehren.  Die  ersten  Lehrbücher,  wodurch  der  Sofismus  in  ein  System 
gebracht  ward,  wurden  zn  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  der 
Hidfchret,  des  zehnten  der  christlichen  Zeitrechnung,  geschrieben, 
das  Teär  r uf  vom  Scheich  K e le  n iwi  und  das  Kütol-Kolüb, 
d.  i.  die  Nahrung  der  Herzen,  vom  Scheich  Mohammed  el- 
Mek,k,i;  im  folgenden  Jahrhundert  folgte  die  berühmte  kos  ch ei- 
rische Abhandlung,  deren  Verfasser  i.  J.  465  (1072)  starb;  kurz 
vor  Dfchelaleddin  Rumi  lebte  der  Scheich  Schihäbeddin 
Subrwerdi,  gest.  i.  J.  632  (1234),  der  Verfasser  des  Äwärif 
el-Mkörif,  d.  i.  der  Kunden  der  Kenntnisse,  woraus  S.  de  Sacy 
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in  seinem  Rerichtc  über  die  Biographien  DrcbAmi's  Auszüge  gegeben, 
und  der  grösste  aller  mystischen  arabischen  Scheiche  Mohijeddin 
Ibnol-Arabi,  der  Verfasser  des  Pofsüfs  ol-Hikeni,  d.  i. 
der  Sicgelsteine  der  Weisheitssprüche,  und  der  Fothuhatil 
Mek,k,ije,  d.  i.  der  mekkanischen  ErölTnungen,  eines  Grnndwerkes 
moslimisclicr  Mystik,  welches  sich  in  zwölf  Quartbänden  auf  der 
llofbibliothek  befindet.  Es  ist  nicht zn  zweifeln,  dass  D fch  ela I ed- 
d i n R u m i alle  diese  Grundwerke  gekannt,  wiewohl  er  keines  der- 
selben namentlich  anfuhrt,  desto  häufiger  aber  bringt  er  Stellen 
ans  dem  einzigen  grossen  mystischen  Dichter,  welchen  die  Araber 
besitzen,  nämlich  aus  der  Tai  je  des  Ibn  Paridh,  welche  auch 
der  Commentator  des  Mesuewi  türkisch  commentirt  hat;  dieser 
lässt  in  seinem  Coininentare  des  Mesnewi  über  seine  Kenntnisse 
in  der  Geschichte  niosliinischer  Mystik  Nichts  zu  wünschen  übrig, 
ausser  den  nöthigen  Erläuterungen  der  Koranstexte  und  der  Ueber- 
licferungsstellen  führt  er  häufig  Aussprüche  der  berühmtesten 
Mystiker  an  und  gibt  nach  der  Einleitung  auf  der  ersten  Seite  des 
Comnientars  Rechenschaft  über  die  Werke'})  die  er  zum  Commen- 
iare  des  Mesnewi  benützt  hat,  dessen  Inhaltsanzeige  nach  den  ein- 
zelnen Absätzen  der  sechs  Bände  in  den  nächsten  sechs  Vorlesun- 
gen folgen  wird. 


*)  1)  Die  Bxegeflo  des  E b ul  - L c i 8 ; 2)  das  Maatim  et-Tenril  des  Ueberlie- 
ferers  Mesudcl  - Ferra  el-Bagewi;3)  das  Medärik.  et-TenTil, 
d.  i.  die  Exegese  X e se  f i's ; 4)  die  B o e ha r i *s ; 5)  die  des  Mufti  E b u s- 
suu d ; 6)  die Ka fc  h a n i's  ; 7)  die  grosse  unter  dem  Titel  M e f ä ti hoi-G  a i b, 
d.  i.  die  Schlüssel  des  Geheimnisses,  berühmte  Exegese  Faehreddiuer- 
R a fi  ’s  ; 8)  der  K.  efcbafSemacfcheri’s;9)  das  Medfcbmaol-bejaQ 
Mohammed  et  h-Th  u s i ’si  10)  das  T e I s i r,  d.  i.  die  Exegese  Abdol-Afif 
D e iri  n i's,  die  sechs  Grundwerke  der  Ueberlieferung  (Bochari,  Mostim, 
Tirmidi,  Nescwiundlbn  Madfcbe);  11}  das  Mäsabih  es-sumet, 
d.  i.  die  Laternen  der  Sunna  des  B a g e wi ; 13)  das  Mefcharikoi-enwar» 
d.  i.  die  Oriente  der  Lichter  Kastellani’s  und  Ssagaois;  13)  das  T e r- 
gib  u-terhib,  d.  i.  die  Ermunterung  und  Einschüchterung  M o b a in  m e d 
el-lsfahani's;  14)  der  kleine  Sammler  S oj  u t h i ’s , dann  1 5)  u.  1 6)  die 
beiden  oben  erwühnten  Werke  des  Scheich  Subrwerdi  und  Ibnol-Arabi; 
17)  der  Diwan  Ibn  Faridh's;  18)  die  roystUeben  Terminologien  Ka- 
fchäni’s;  19)  das  Adfchaibol-Bejan,  d.  1.  die  Wunder  der  Erklärung 
Ssadreddin  Kone  wi 's;  20)  das  Mewäkif;  21)  das  H i d a j e t u.  a. 
juridische. 
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Sitzang;  vom  29.  October  1851. 

Von  den  beiden  von  dem  w.  M.,  lirn.  Reichsliistoriographen 
StSlz  eiiigesandten  Aufsätzen:  „lieber  den  Afgau,”  — und 
„Nekrologe  von  St.  Florian,'’  wird  der  erstere  zum  Abdruck 
im  „Archiv,”  und  der  zweite  zur  Aufnahme  in  das  „Notizenblatt” 
der  histor.  Commission  bestimmt. 


Fortsetzung  des  Berichtes  des  Freiherrn  Hamme r-Purg- 
stall  „lieber  den  zu  Kairo  e rs  ch  icn  en  e n Commen  ta  r 
des  M e s n e w i.” 

Die  Einleitung  jedes  der  sechs  Bücher  ist  arabische  Prose, 
das  erste  ausgenommen,  welches  ohne  weitere  Einleitung  (S.  3) 
mit  dem  Distichon  beginnt: 

Brich  die  Bande,  JQnglinf^,  denn  zu  lange 
M.vchte  dir  das  Gold , das  Silber  bange '). 

I.  (S.  7.)  Erzählung  von  dem  Könige,  der  in  eine  Sclavinn 
verliebt,  die  er  kauft,  die  krank  wird  niid  Tür  deren  Heilung  er 
besorgt  ist. 

Diese  Erzählung  mahnt  an  die  bekannte  des  syrischen  Königs- 
sohnes, der,  in  eine  Gcmahlinn  seines  Vaters  verliebt,  dahinsiecht 
und  dessen  Ucbel  der  Arzt  als  eine  Wirkung  leidenschaftlicher 
Liebe  erkennt;  der  Gegenstand  der  Liebe  der  Sclavinn  ist  ein 
Goldschmied  aus  Semerkand,  wie  dieser  aber  seine  Schönheit  durch 
Arzeneiendes  Arztes  verliert,  ist  die  Sclavinn  von  ihrer  Liebe  geheilt. 


*)  n o 9 e n übersetzt : 

Sei  frei,  mein  Knabe,  and  dnrehbrieb  die  Schranke, 

Zu  lang  war  Gold  und  Silber  dein  Gedanke ; 
und  bemerkt  in  der  Note  nach  der  Ansicht  der  MewIewI  - Derwische  sei 
unter  dem  Knaben  der  Scheich  Hosameddin  gemeint.  Hierüber  ist  zu 
beme'rken  erstens,  dass  puser  Jüngling  beissl  und  nicht  Knabe,  was 
auf  persisch  gu I a m ; zweitens,  dass  der  Scheich,  weichem  Dfcbelaleddin 
das  Hesnewi  widmete,  uninOgiich  ein  Knabe  gewesen  sein  kann  ; drittens, 
dass  im  Commentar  kein  Wart  von  dieser  Meinung  der  Dewische-Mewiewi 
steht ; viertens,  dass  der  Beginn  des  Verse«  bende  büküsOI,  brich  die 
Bande,  und  nicht:  durchbrich  die  Schranken,  heisst,  das  persische  bend 
ist  das  deutsche  B a n d;  so  viel  wtre  fast  Ober  jedes  Distichon  von  Rosen's 
Uebersetzung  zu  bemerken. 
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II.  (S.  9.)  Ohnmacht  der  Aerzte,  die  Selavinn  za  heilen,  der 
König  nimmt  seine  Znflacht  zu  Gott,  sielit  im  Traume  einen  gött- 
lichen Arzt  und  erreicht  seinen  Zweck. 

III.  (S.  11.)  Von  der  Beobachtung  der  Bildung  (Edeb)  bei 
jeder  Gelegenheit  und  von  dem  aus  Mangel  an  Bildung  entsprin- 
genden Schaden. 

IV.  (S.  13.)  Der  König  kömmt  mit  dem  Arzte  zusammen,  den 
er  im  Traume  gesehen. 

V.  (14.  S.  I.  .4.)  Der  König  bringt  den  Arzt  zur  Kranken. 

In  diesem  Absätze  kömmt  zum  ersten  Male  die  Lehre  vor, 
dass  der  Soll  (lojpö;)  der  Weise,  der  Sohn  der  Zeit. 

Freund!  der  Weise  ist  der  Sohn  der  Zeit, 

Morgen  mit  der  Regel  ihn  entzweit')- 

VI.  (S.  19.)  Eine  Unterredung  unter  vier  Augen  mit  der 
Sclavinn  um  die  Ursache  ihrer  Krankheit  anfzuCnden. 

VII.  (S.  23.)  Der  Arzt  findet  die  Ursache  der  Krankheit  und 
zeigt  sie  dem  Könige  an. 

VIII.  (S.  23.)  Der  König  schickt  Gesandte  nach  Semerkand 
um  den  Goldschmied  zu  holen. 

Da  dieser  in  der  Folge  von  seiner  Reise  den  Tod  hat,  bereitet 
der  Dichter  den  Leser  aut  diese  unglückliche  Wendung  durch  die 
folgenden  Verso  vor  (S.  21): 

Du,  der  dir  entworfen  schönen  Plan, 

Nur  zum  Uebel  trittst  die  Reise  an 
Gut  und  Gröss'  und  Ehren  trSumen  dir, 

Todesengel  spricht:  du  kömmst  zu  mir! 

IX.  (S.  27.)  Erzählung  des  GewOrzkrämers  und  des  Papa- 
geies, der  das  Oel  aasschüttet. 

X.  (S.  34.)  Erzählung  vou  dem  jüdischen  Könige,  der  die 
Christen  verfolgt. 


')  Schar thi  Tbarik  Ist  die  Ordensregel;  die  Orden  der  Derwische  heissen 
t h ari k;  bei  dem  Frieden  von  S z i s t n t , als  es  sich  zum  ersten  .Male  darum 
bandelte,  die  Orden  der  BeTollm&cbligten  Minister  ins  Törkische  zn  über- 
setzen, fanden  die  Gesandtsebafts-  und  Pfortendoimetache  kein  anderes 
Wort  dafür  als  Tbarik,  und  statt  den  Begrilt  des  Ehrenzeichens  aufzu- 
fassen,  hielten  sie  sich  an  die  wörtliche  Uehersetzung,  wodurch  im  Türkischen 
die  BeroUmichtigten  Minister  als  Mitglieder  von  Derwiseb-Orden  erscheinen. 
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XI.  (S.  35.)  Der  Wefir  darchschant  die  List  des  Königs,  der 
die  Christen  vertilgen  will. 

XU.  (S.  35.)  Der  jüdische  Wefir  verstellt  sich  gegen  den 
König  und  trägt  ihm  den  Zustand  der  Christen  vor. 

XIII.  (S.  36.)  Die  Christen  lassen  sich  den  Wefir  aus  Schwäche 
gefallen. 

XIV.  (S.  37.)  Sie  folgen  ihm  Alle  aus  Mangel  an  Einsicht. 

XV.  (S.  41.)  Erzählung  von  Leila,  welche  der  Chalife  uro 
das  Geheimniss  fragt,  wodurch  sie  den  Medschnnn  bezaubert  habe. 

Durch  diese  Erzählung  wird  der  Faden  der  vorhergehenden 
unterbrochen,  Leila  antwortet  dem  Chalifen,  dass  er  kein  Urtheil 
Ober  ihre  Reize  habe,  weil  er  nicht  Medschnun  sei.  (S.  43)  spricht 
Dfchelaleddin  den  Glanz  der  Wahrheit  in  der  Person  Hosämeddin’s 
an  und  eifert  wider  den  Neid: 

Neid  ist  schwerste  von  des  Weges  Färlhen; 

GlQcklich  wem  nicht  Neid  ward  von  Gefährten. 

XVI.  (S.  44.)  Erklärung  von  dem  Neide  des  Wefirs. 

XVII.  (S.  45.)  Heimliche  Botschaft  des  Schah  an  den  Wefir 
und  Erklärung  der  zwölf  Stämme  der  Christen.  Dfchelaleddin 
scheint  hier  die  zwölf  Stämme  der  Joden  mit  zwölf  christlichen 
Secten  zu  vermengen,  deren  jeder  er  ein  besonderes  Gesetzbuch 
zuschreibt  und  daraus  Weisheitslehren  gibt. 

XVIII.  (S.  46.)  Der  Wefir  mengt  sich  in  die  Lehren  des 
Evangeliums. 

XIX.  (S.  51.)  Die  Verschiedenheiten  liegen  nur  in  der  Form 
und  nicht  in  der  Wesenheit  der  Dinge. 

XX.  (S.  56.)  Andere  List  des  Wefirs,  um  die  Christen  irre  zu 
führen. 

XXL  (S.  57.)  Der  Wefir  wehrt  die  Jünger  von  sich  ab. 

XXII.  (S.  59.)  List  der  Jünger,  um  den  Wefir  zur  Aofbebnng 
des  Gespräches  unter  vier  Augen  zu  bewegen. 

XXIII.  (S.  59.)  Abschlägige  Antwort  des  Wefirs. 

XXIV.  (S.  60.)  Die  Jünger  weigern  sich,  mit  dem  Wefir  allein 
zu  verkehren. 

In  diesem  Absätze  wird  zuerst  der  Koransvers  von  dem  Pfeile, 
welchen  nicht  der  Schütze  sondern  Gott  abschiesst,  angewendet 
(S.  62): 
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Mache  za  dem  Koransvers  die  Gloaaen  : 

Als  du  achogsest,  haat  nicht  du  geachoaaen; 

Wenn  ein  Pfeil  von  dir  iat  abg^eQogen, 
lat  der  Schatze  Gott,  and  nicht  der  Bogen. 

XXV.  (S.  64.)  Der  Wefir  bringt  die  Jünger  zur  Verzweif- 
lung, indem  er  ihnen  die  Aufhebung  der  geheimen  Unterredung 
verweigert. 

XXVI.  (S.  65.)  Der  W efir  ruft  die  zwölf  Emire  jeden  einzeln  vor. 

XXVII.  (S.  66.)  Das  Volk  begehrt  zu  wissen,  welcher  von  den 

zwölf  Emiren  zum  Nachfolger  des  Königs  bestimmt  sei. 

XXVIII.  (S.  67.)  Auslegung  des  Koransverses:  Wir  machen 
keinenUnterschied  zwischen  deoGottgesandten(Pro- 
pheten);  diese  Stelle  befindet  sich  im  137.  V.  der  II.  S.,  wo  Gott 
erklärt,  dass  Er  keinen  Unterschied  zwischen  seinen  Propheten 
macht;  ein  Vers,  woraus  hoffentlich  noch  eines  Tages  eine  grössere 
Duldungder  Moslimen  für  Christen  und  Juden  abgeleitet  werden  wird. 

XXIX.  (S.  69.)  Zank  der  Emire  über  die  Nachfolgerschaft 
im  Reiche. 

XXX.  (S.  71.)  Preis  Mustafa's,  d.  i.  des  Anserwählten , An- 
spielung auf  die  bekannte  Stelle,  in  welcher  die  Moslimen  TrapöxXnjrs; 
mit  TzepixXvrdi  vermengen,  und  das  letzte,  als  der  Gelobteste  für 
gleichbedeutend  mit  Ahmed  erklären,  was  ein  Name  des  Propheten. 

XXXI.  (S.  72.)  Erzählung  von  dem  neuen  Jadenkönige,  wel- 
cher das  Volk  der  Christen  auszurotten  beflissen. 

XXXII.  (S.  75.)  Der  Judenkönig  stellt  einen  Götzen  neben 
einem  Feuer  auf,  worein  diejenigen  geworfen  werden,  welche  den 
Götzen  nicht  anbelen. 

XXXIII.  (S.  77.)  Ein  unmündiges  Kind  spricht  und  ermuntert 
die  Christen , sich  eher  ins  Feuer  zu  stürzen  als  das  Götzenbild 
anzubeten. 

XXXIV.  (S.  79.)  Der  Jadenkönig  schilt  das  Feuer  aus. 

XX.XV.  (S.  81.)  Erzählung  vom  Winde  der  zur  Zeit  des  Pro- 
pheten Hüd  das  Volk  verderbte.  (Unterbricht  den  Faden  der  Jaden- 
erzählung.) 

XXXVI.  (S.  83.)  Läugnung  und  Hohn  des  Jadenkönigs,  der 
den  Rath  seiner  Räthe  nicht  annimmt. 

XXXVII.  (S.  85.)  Von  dem  Vertrauen  der  Hirsche  auf  den 
Löwen  (dem  Apologenwerke  Kelild  we-Dimu£  entnommen); 
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ID  diesem  Absätze  wird  das  Vertrauen  auf  Gott  (S.  86)  durch  die 
folgenden  Verse  empfohlen; 

BehnUamkeit  Verderben  iit, 

Trau'  auf  Gott,  Vertrauen  besser  ist ; 

Widersteh  dem  Loose  nicht  zu  kriftig'. 

Dass  das  Loos  dich  treffe  nicht  zu  heftig. 

XXXVIII.  (S.  86.)  Die  Hirsche  ziehen  das  Vertrauen  dem 
Streben  nach  Erwerb  vor. 

XXXIX.  (S.  86.)  Der  Löwe  zieht  den  Fleiss  und  Erwerb 
dem  Vertrauen  und  der  Ergebung  vor. 

XL.  (S.  86.)  Die  Hirsche  geben  dem  Vertrauen  den  Vorzug. 

XLI.  (S.  88.)  Der  Löwe  gibt  dem  Fleiss  und  Bestreben 
den  Vorzug  vor  dem  Vertrauen. 

XLH.  (S.  90.)  Der  Todesengcl  Isrml  blickt  einen  Mann  an, 
der  sich  in  den  Palast  .Salomon's  flüchtet. 

XLIII.  (S.  91.)  Der  Löwe  gibt  abermal  dem  Bestreben 
(Dschehd)  vor  dem  Vertrauen  (Te  wck,k,ül)  den  Vorzug. 

XLIV.  (S.  94.)  Er  beharrt  auf  dem  Vorzüge  des  Bestrebens 
vor  dem  Vertrauen. 

XLV.  ('S.  94.)  Die  Hirsche  tadeln  die  Zögerung  des  Häsens, 
sich  zum  Löwen  zu  begeben. 

XLVI.  )S.  94.)  Antwort  des  Hasen  an  dieselben. 

XLVIl.  (S.  96.)  Erwähnung  der  Wissenschaft  des  Hasen 
und  Trefflichkeit  der  Wissenschaft. 

Kluger  I dicaea  Wort  hat  nimmer  Ende, 

Deinen  Sinn  dem  Hasen  nun  zuwende, 

Kauf  fDr  Eaelaohr  ein  and'res  Ohr, 

Denn  dieaa  Wort  erfordert  and'res  Thor. 

Geh  und  achau  des  Hasen  Fuchseslist, 

Der  zuletzt  der  Löw'  erlegen  ist. 

Siegel  Salonions  ist  Wissenschaft, 

Form  und  Seele  ist  die  Wissenschaft. 

Denn  die  Wissenschaft  gibt  Menschen  nur 
Herrschaft  Ober  Meer  und  Berg  und  Flur; 

Pardel , Löwen  zittern  wie  die  Maus, 

Krokodile  in  des  Meeres  Braus  ’); 


')  Rosen  verindert  in  seiner  Ueberselziing  den  Pardel  (peleng)  in  einen 
Tiger , und  das  Krokodil  (neheng)  in  einen  Haißsch  , denn  er  Ober* 
setzt  (.S.  U2): 

Sitzb.  d.  phil.  bist.  CI.  VII.  Bd.  III.  Heft.  42 
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Di  w und  Peri  flich’n  ntch  Ufern,  Bergen, 

Um  sich  vor  dem  Menschen  zu  verbergen ; 

Feinde  gibt  es,  heimliche,  genug. 

Doch  behutsam  ist  der  Mensch  und  klug. 

Auf  die  Herzen  wirken  die  verborg’nen  Wesen, 

Sei’s  mit  ihrem  Guten,  sei’s  mit  Bösem, 

Dornen  werden  in  dem  Wasser  sein, 

Die  Dich  ritzen,  wenn  Du  steigst  hinein, 

Tausend  Listen  wirken  auf  Dich  ein. 

Wenn  ein  einz’ger  hat  auch  nur  den  Schein, 

Merke  auf  bei  umgewandten  Sinnen, 

Um  den  Schwierigkeiten  zu  entrinnen. 

Dass  alsdann  Dir  werde  hell  und  klar. 

Wer  Versucher,  wer  Eingeber  war. 

Der  Commentar  gibt  sich  viele  Muhe,  das  Dunkel  der  letzten 
Verse  anfzahellen,  was  seinen  Vorgängern  Schemii  und  Sorüri 
nicht  geglückt ; er  erklärt,  dass  hier  von  den  verborgenen  Einwir- 
kungen guter  und  böser  Geister  auf  den  Menschen  die  Rede  sei, 
welche  oben  als  Peri  und  Diw  bezeichnet  werden;  die  Peri's 
und  Diwe,  d.  h.  die  guten  und  bösen  Geister,  verbergen  sich  zwar 
vor  dem  Menschen,  dessen  überlegenes  Wissen  sie  scheuen,  an 
Gestaden  des  Meeres  und  in  Wüsten,  aber  sie  wirken  von  ihren 
Schlupfwinkeln  auf  den  Menschen  ein , so  auch  die  Teufel  und  die 
Engel,  nnd  erst  mit  umgewandten  Sinnen  kann  der  Mensch  erken- 
nen , was  teuflische  Einflüsterung  oder  himmlische  Eingebung  sei. 
Manche  Absätze  bestehen,  wie  dieser  hier  zur  Probe  ganz  über- 
setzte, ans  solchen  Betrachtungen  und  Andeutungen,  welche  ohne 
die  Erläuterung  des  Commentars  für  immer  dunkel  bleiben  würden  >)• 

Dass  vor  ihm  bebt  der  Tiger  and  der  Lea, 

I)aa  Herz  erzittert  In  der  See  dem  Hai, 

Und  Feen  und  Diwe  an  verborg'ne  Statten, 

Oede  Gestade  flieh’n,  um  sich  zu  retten. 

*)  Trotz  des  Commentars  hat  Rosen  die  zwei  letzten  Vene: 
ta  suchanhai  kian  redd  kerdei 
ta  kianra  serwerl  cbod  kerdei, 
welche  wörtlich  heissen: 

Dass  (Du  wissest)  welcher  (Geister)  Worte  Du  zarQckgewiesen, 

Und  welche  Du  zu  Deinen  Führern  erkiesen, 
folgendermassen  Qhersetzt: 

Dass  fern  Du  bleibest  da  dem  bösen  Worte, 

Und  w&hlest  Dir  das  gute  Wort  zum  Horte. 


Digitized  by  Google 


64? 

XLVIII.  (S.  98.)  Die  Hirsche  fragen  den  Hasen  um  seinen 
endlichen  Entschloss. 

XLIX.  (S.  98.}  Der  Hase  rerweigert  ihnen  sein  Geheimniss 
mitzutheilen,  er  spricht : 

Gut  ist’«  nicht,  Geheimnits  offenbaren, 

Paar  wird  Einzlet,  Einzles  oft  zu  Paaren  *). 

L.  (S.  99.)  List  des  Hasen. 

LI.  (S.  105.)  Weitere  Erklärung  der  List  des  Hasen. 

LH.  (S.  109.)  Der  Hase  kommt  zum  Löwen. 

LIH.  (S.  111.)  Antwort  des  Löwen  an  den  Hasen. 

LIV.  (S.  114.)  Der  Rabe  spottet  vor  Salomon  den  Widhopi 
aus  , diese  Erzählung  unterbricht  den  Faden  der  vorhergehenden. 

LV.  (S.  115.)  Antwort  des  Widhopfs  auf  den  Spott  des 
Raben. 

LVI,  (,S.  115.)  Erzählung  von  Adams  Sündenfall  und 
dem  ausdrücklichen  Verbote  (von  der  Frucht  des  Baumes  zu 
essen),  welches  keine  andere  Auslegung  znlässt;  unterbricht  wie 
die  vorhergehende  Erzählung  die  Geschichte  des  Hasen  und  des 
Löwen. 

LVII.  (S.  120.)  Frage  des  Löwen,  warum  sich  der  Hase  zu- 
rückziehe. 

LVIII.  (S.  121.)  Der  Löwe  schaut  in  den  Brunnen  und  sicht 
darin  sein  Bild  mit  dem  des  Hasen. 

LIX.  (S.  124.)  Freudenbotschaft  des  Hasen  an  die  Hir- 
sche, dass  der  Löwe  in  den  Bronnen  gefallen. 

LX.  (S.  126.)  Rath  des  Hasen  an  die  Hirsche,  dass  sie  sich 
nicht  zu  viel  freuen  möchten  *). 

LXI.  (S.  127.)  Auslegung  des  Wortes  des  Propheten:  Wir 
kehren  vom  kleinen  Frohnkampf  zum  grossen 
zurück. 

LXH.  (S.  128.)  Erzähluog  der  Gesandtschaft'  des  griechi- 
schen Kaisers  an  den  Chalifen  Omer;  auf  der  folgenden  Seite 
die  beiden  schönen  Distichen: 


Den  letzten  Vers  übersetzt  Rosen  ganz  undcutsch  (S.  ItS).  Statt  Part 
fEUt  L'nptrt  oft,  atatt  Unpart,  Part. 

*)  Mit  dieaem  Abaattr,  der  nar  drei  Diaticben  enthEU,  endet  die  von  Rosen  ge* 
gebonc  Probe. 
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Wem  den  Basen  Sffnet  Gottes  Wonne, 

Schaat  in  jedem  Sonnenslaub  die  Sonne. 

Gott  hoch  Qher  allen  Andren  thront, 

Uoch,  wie  aber  Sternen  thront  der  Mund. 

LXIII.  (S.  130.)  Der  Gesandte  findet  den  Fürsten  der  Recht- 
glänbigen  unter  einem  Baume  liegen. 

LXIV.  (S.  136.)  Das  Gcständniss  Adams  gegen  Gott,  dass 
er  gesündigt,  und  die  Anklage  Satans  gegen  Gott,  die  in  den  Wor- 
ten ; „Du  hast  mich  Terführt,”  liegt. 

LXV.  (S.  139.)  Auslegung  des  Koransverses  ans  der  LVII. 
das  Eisen  betitelten  Sore:  Er  ist  mit  Euch,  wo  immer 
ihr  seid. 

LXVI.  (S.  140.)  Der  griechische  Gesandte  fragt  den  Omer 
über  die  Ursache  der  Verbindung  der  Geister  mit  dem  Wasser  und 
Lehme  der  Körper. 

LXVll.  (S.  142.)  Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  : W e r m i t 
Gott  umgehen  will,  gehe  mit  Männern  der  Mystik 
(tafsawwnf)  um.  Dieser  Spruch  wird  auf  das  Gespräch  des 
griechischen  Gesandten  mit  Omer  angewendet,  welcher  durch  das- 
selbe so  ausser  sich  kam,  dass  er  auf  seine  ganze  Gesandtschaft 
vergass,  indem  er  sich  mit  Omer  vergeistigte. 

Strom,  der  f&lll  in'«  Meer,  dess'  Namen  hat, 

Korn  im  Feld  reift  zu  der  vollen  Saat, 

Brot,  wovon  der  erste  Mensch  gegessen. 

Ward  lebendig  erst  durch  Adams  Essen; 

Holz  und  Wachs,  wann  von  der  Glut  verzehrt, 

Werden  dann  als  lichte  KOrper  werth ; 

Antimoniuin,  ein  schlechter  Stein, 

Wird  dem  Aug’  die  Sehekraft  verleih'n. 

Glücklich,  wer  sich  selber  frei  gefunden. 

Den  lebend'gen  Leib  sich  angebunden. 

Lebender,  der  umgeht  mit  den  Todten, 

Hat  sein  Leben  selber  aufgeboten. 

Wenn  Du  flachtest  Dich  zu  dem  Koran, 

Wandelst  Du  auf  der  Propheten  Bahn, 

Den  Propheten  ist  derselbe  nur  geweiht ; 

Fischer  in  dem  Meer  der  Heiligkeit 
Lies't  Du  ihn  und  folgest  Du  ihm  nicht, 

Geben  die  Propheten  Dir  kein  Licht; 

Wenn  Prophetensagen  Dich  erbau’n. 

Wird  der  Kälig  Dir  zu  enge,  traun  I 
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Vogel,  der  im  K&fig  eingeichloiaeii, 

Sich  doch  retten  will,  treibt  dämme  Poisen, 

Geister,  die  vom  Kilichte  sich  retten. 

Sind  Genossen  wdrd’ge  der  Propheten, 

Sie  sind's,  welche  flQstcren  Dir  ein. 

Aus  dem  KSfichte  Dich  zu  befrei'n , 

Sagen  Dir : nus  diesem  engen  Hans 
Flogen  wir  auf  diesem  einz’gen  Wege  aus, 

Mache  klein  Dich,  tritt  Dich  mit  den  Füssen, 

Dass  sie  Dich  vom  Ruhm  der  Welt  ausacfaliessen. 

Eine  Fessel  ist  der  Ruhm  der  Welt, 

Die  wie  Eisenfessel  fest  Dich  hllt. 

LXVIll,  (S.  144).  Erzählang  von  dem  Kaafmanne,  dessen  ein- 
gesperrter Papagei  den  Papageien  Indiens  Kunde  gibt,  es  sei  die 
Zeit  znr  Handelsreise. 

LXIX.  (S.  147.)  Der  Kaufmann  sieht  die  indischen  Papageien 
in  der  Wüste  und  gibt  ihnen  Kunde  von  jenem  Papagei. 

LXX.  (,S.  147.)  Die  Zauberer  sagen  dem  Moses;  Dein  ist  der 
Befehl , wirf  der  Erste  den  Stab  weg. 

LXXI.  (S.  149.)  Diese  Erzählung  unterbricht  die  vom  Papa- 
gei, welche  im  folgenden  Absätze  wieder  fortgesetzt  wird. 

LXXII.  (S.  152.)  Der  Kaufmann  erzählt  dem  Papagei  von  den 
Papageien  Indiens. 

LXXIII.  (S.  164.)  Auslegung  der  Verse  Sinaj  i's: 

Gleich  ist,  was  Dich  von  dem  Herrn  entfernet. 

Ob  Dich  Unglaub’  oder  Glaub'  anlcrnet. 

Ob  entfernt  Dich  von  Deinem  Freund 
Was  Dir  hässlich  oder  schön  erscheint. 

LXXIV.  (.S.  170.)  Rückkehr  zur  Erzählung  vom  Kaufmann 
und  von  dem  Papagei. 

LXXV.  (S.  172.)  Der  Papagei  nimmt  Abschied  von  dem  Kauf- 
mann und  zieht  nach  Indien. 

LXXVI.  (S.  174.)  Auslegung  der  Ueberliefcruug:  Was  Gott 
will,  geschieht,  und  was  er  nicht  will,  geschieht 
nicht. 

LXXVII.  (,S.  176.)  Erzählung  von  dem  alten  Lnutcnschläger, 
der  zur  Zeit  Omer's , des  Fürsten  der  Rechtgläubigen,  nahrungslos, 
bloss  Gott  zu  Liehe,  auf  dem  Friedhofe  die  Laute  sehlug.  Diese 
Erzählung  endet  mit  einer  anderen  , jedoch  ohne  besonderen  Ab- 
satz, von  dem  Propheten,  der  eines  Tages  eine  Leiche  nach  dem 
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Friedhofe  begleitete,  worin  die  folgenden  Verse,  welche  dem  Dich- 
ter der  Anblick  der  Gräberstätte  eingibt  (S.  186): 

BSame  itehen  wie  ein  Hcnschenchor, 

Hebend  Zweig'  all  ihre  Uänd'  empor, 

Sprechend  zu  den  Männern,  zn  den  Frauen, 

Die  an  ihren  Reden  sich  erbauen. 

Mit  den  grdnen  Zungen,  langen  Händen 
Sie  Geheimniiie  der  Erde  ipenden. 

Ehemall  Pfauen,  lind  lie  heute  Raben, 

Die  wie  Gänie  licb  gebadet  haben. 

Sind  im  Winter  eingeaperrt  zn  achanen. 

Werden  dann  im  FrQhling  wieder  Pfauen, 

Wenn  der  Winter  lie  all  todt  beraubt 
Neue!  Leben  lie  im  Lenz  belaubt. 

LXXVIll.  (S.  187.)  Auslegung  der  Verse  S i näji’s  : 

In  dem  Land  der  Seelen  pbt  es  Himmel, 

Denen  unlertbänig  ist  der  Himmel, 

Geisterpfade  hoch  und  nieder  gehen 
Ueber  hohe  Berge,  weite  Seen. 

LXXIX.  (S.  189.)  Ueber  die  Bedeutnngdes  Wortes  der  Ueber- 
liefcrung:  Erfreuet  euch  der  Kühle  des  Frühlings,  denn  sie  wirkt 
auf  euere  Körper  (wohlthätig)  ein  wie  auf  eure  Bäume,  und  hü- 
tet euch  vor  der  Küble  des  Herbstes,  denn  sie  wirket  (schädlich) 
ein  auf  enere  Körper  wie  auf  euere  Bäume. 

LXXX.  (S.  190.)  Frage  Aische's  an  den  Propheten. 

LXXXI.  (S.  191.)  Der  Rest  der  Erzählung  vom  alten  Lanten- 
schläger. 

LXXXII.  (S.  193.)  Eine  Stimme  sagt  im  Schlafe  dem  Fürsten 
der  Rechtgläubigen,  Omer:  nimm  so  viel  Gold  aus  dem  öffentli- 
chen Schatze  und  gib  es  dem  Mann  auf  dem  Friedhofe  (dem  alten 
Lauteoschläger). 

LXXXIll.  (S.  194.)  Der  Baum,  woraus  man  die  Kanzel  des 
Propheten  gemacht,  senfzt,  weil  die  Gemeinde  sich  aufhielt,  dass 
sie  den  Propheten  nicht  sehe  , und  die  Antwort  des  Propheten  an 
die  seufzende  Palme.  Diese  Anekdote  von  dem  Balken , welcher 
stöhnte,  weil  sich  der  Prophet  an  denselben  anlehnte,  ist  aus  der 
Prophetenlegendc  bekannt. 

LXXXIV.  (S.  205.)  Erzählung  von  dem  Chalifen,  der  an  Frei- 
gebigkeit den  Hat  im  Tbä!  übertraf. 
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LXXXV.  (S.206.)  Wie  sich  dürftige  Jünger  auf  betrügerische 
Scheiche  Etivas  einbilden,  wie  sie  die  Ucberlieferung  vom  baren 
Gelde  und  das  Gebundene  vom  Freien  nicht  unterscheiden. 

LXXXVI.  (S.218.)  Erklärung  der  Ueberliefernngsknnde : Sie 
(die  Weiber)  überwältigen  den  Vernünftigen  wie 
d e n U nw is se nd  en. 

LXXXVII.  (S.  218.)  Ein  Mann  ergibt  sich  in  das  Begehren  sei- 
nes Weibes,  welchesvon  ihm  Unterhalt  verlangt,  und  die  Andeutung 
der  Wahrheit,  die  jedem  Vernünftigen  klar,  dass  jedes  Bewegtes 
eine  bewegende  Kraft  voranssetzt. 

LXXXVIII.  (S.  219.)  Moses  und  Pharao  unterscheiden  sich  in 
der  Hervorbringung  der  Wunder  und  Zauberkünste  wie  Gift  und 
Bezoar,  wie  Finsterniss  und  Licht. 

LXXXIX.  (S.  225.)  Die  Erzählung  vom  Kamele  des  Propheten 
Ssälih. 

XC.  (S.  230.)  Erklärung  von  dem  Koranstexte  des  Zusam- 
menflusses zweier  Meere  (wohin  Moses  und  sein  Führer  Chidhr  >] 
mitsammen  wauderten). 

XCI.  (S.  232.)  Was  der  vollkommene  Heilige  thnt , ziemt 
nicht  dem  unverschämten  Jünger  zu  thun,  das  Haiwa  (Confect) 
schadet  dem  Arzte  nicht , wohl  aber  dem  Kranken  , tSchnee  und 
Kälte  schaden  dem  Weinstock  nicht,  wohl  aber  den  unreifen  Datteln. 

XCII.  (S.  236.)  Ein  Araber  gewährt  die  Bitte  seines  Wei- 
bes und  schwört,  dass  in  seiner  Ergebung  in  ihren  Willen  keine 
List  und  keine  Prüfung. 

XCIII.  (S.  241.)  Ein  Araber  trägt  seinem  Weibe  auf,  die 
Mündung  einer  Kanne  voll  Regenwassers  znzunähen,  nach  einem 
arabischen  Aberglauben. 

CXIV.  (S.  244.)  Der  Untersebied  zwischen  dem  Derwische 
in  Gott,  der  nach  nichts  als  nach  Gott  dürstet,  und  dem  Derwische 
ans  Gott,  der  auch  andere  Dinge  begehrt. 

XCV.  (S.  249.)  Der  Araber  empfiehlt  die  zugenähte  Was- 
serkaiine  als  ein  Geschenk  Tür  den  Chalifen  den  Sclaven  desselben. 

XCVI.  (S.  251.)  Erzählung  vom  Grammatiker  und  vom 
Schilfer;  durch  diese  Erzählung  wird  der  Faden  der  vorhergehen- 
den Geschichte  unterbrochen. 


')  Nicht  Chi  dir,  wie  Rosen  den  Namen  Cbidh  r's  rcrstümmelt. 
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XCVII,  fS.  252.)  Der  Cbalife  nimmt  das  Geschenk  der 
Wasserkanne  an  nnd  befiehlt,  den  Darbringer  za  belohnen. 

XCVIII.  (S.  260.)  Ermahnung  des  Propheten  an  Ali,  dass, 
da  Jedermann  sich  einem  Gönner  anznnähern  bestrebe , er  sich 
Niemanden  als  Gott  nähern  möge. 

XCIX.  (S.  261.)  Die  Erzählang  vom  Kafwiner,  der  im 
Bade  blaue  Flecke  erhält. 

C.  (S.  263.)  Erzählang  vom  Löwen,  Wolf  und  Fuchs,  die  mit- 
sammen auf  die  Jagd  gehen. 

CI.  (S.  265.)  Der  Löwe  versucht  den  Wolf,  indem  er  ihm  auf- 
trägt,  die  Beute  der  Jagd  zu  theilen. 

CIL  (S.  266.)  Die  Erzählang  von  dem,  der  an  der  Tbüre 
klopfte  und  auf  die  Frage : wer  ist  da  ? mit  Ich  antwortete,  wor- 
auf die  Antwort  kam:  weil  Du  Ich  bist,  so  mache  ich  nicht  auf, 
denn  ich  kenne  keinen  von  meinen  Freunden,  der  Ich  heisst. 

C1II.(S.  170.)  Nod‘s  Predig^an sein  Volk:  vergreift  euch 
uicbtanmir,  dessen  Gesiebt  bedeckt,  denn  Ihr  ver- 
greift Euch  an  Gott. 

CIV.  (S.  272.)  Könige  gehen  mit  Sofi's  um,  damit  sie  durch 
den  Umgang  mit  denselben  sich  die  Augen  erhellen. 

CV,  (S.278.)  Der  Abfall  des  Schreibers  der  Oflfenbamng,  als 
er  vor  dem  Propheten  einen  Vers  des  Korans  las  und  dann  sprach : 
auch  ich  bin  der  Offenbarung  werth. 

Da  diese  Anekdote  von  dem  Secreläre  Mohammed's , der  sich 
vermass  , bei  dem  Koransvers  : Gebenedeit  sei  Gott,  der 
Beste  der  Erschaffenden,  sich  einzubilden,  dass  auch  ihm 
solche  Oifenbarung  werde,  bisher  ganz  und  gar  unbekannt  und  in 
den  besten  Commentaren  des  Korans,  selbst  in  Beidhawi  ■), 
durch  dessen  arabische  Ausgabe  nach  den  Pariser,  Dresdner  und 
Leipziger  Handschriften  sich  llr.  Prof.  Fleischer  so  grosses  Ver- 
dienst um  die  orientalische  Literatur  und  besonders  um  die  Eie- 
gese  des  Korans  erworben  hat,  kein  Wort  davon  vorkömmt , so 
lohnt  es  der  Mühe,  was  uns  der  Commentar  des  Mesne  wi  dar- 
über lehrt,  hier  mitzutheilen. 


*)  Deidbawi  Commenlarlum  in  Coranum  ex  eddit.  Pariaienaibua , Dreadenaibus 
et  Lipaienaibua  eddit.  H.  O.  Fleiacber,  Dr,  Tbeol.  et  Pbiioa.  et  I.L.  00.  T. 
O.  Lipa.  Ijipaiae  IStS. 
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Die  eiDKige  Spar  von  dem  Abfalle  eines  der  nenn  Schrei- 
ber der  Offenbarang  findet  sich  in  Abnlfeda's  Lebensbeschreibung 
des  Propheten  <},  wo  gesagt  wird,  dass  Abdallah  li.  Said  (muss 
Sad  heissen)  vom  Islam  abgefallen,  sich  am  Tage  der  Erobe- 
rnng  Mekka's  wieder  zu  demselben  bekehrt  habe,  aber  den  An- 
lass dieses  Abfalles  erzählt  der  Commenlar:  als  nämlich  der 
Prophet  die  Verse  der  Snre,  die  mit  den  obigen  Worten  enden, 
dem  Abdallah  B,  Sid  in  die  Feder  gesagt,  sprach  der  Schrei- 
ber: wenn  Mohammed  ein  Prophet,  dem  Gott  sich  geolTeubart, 
so  bin  auch  ich  ein  solcher.  Diese  Erzählung,  welche  nicht  mit 
dem  nächsten,  sondern  erst  mit  dem  drittnächsten  Absätze  nach 
sieben  Blättern  endet,  genüget  allein  als  Probe  von  den  vielfachen 
Abschweifungen  des  Dichters,  der  doch  nie  das  Ziel  ans  den  Au- 
gen verliert  und  immer  wieder  zn  demselben  zurückkehrt,  so 
schweift  er  hier  auf  die  Philosophen  (S.  282)  und  die  Vernunft 
(S.  284)  ab,  gibt  dann  im  Absätze : 

CVI.  (S.286)  den  Rest  der  Erzählung  von  Harnt  uodMarut 
und  kehrt  in  demselben  Absätze  wieder  zu  dem  Schreiber  der 
OfTenbarung  zurück,  wobei  er  ein  Gleichniss  von  der  Vogelsprache 
einflicht,  welche  von  jenen,  die  den  Gesang  der  Vögel  nachznah- 
men  verstehen,  doch  nicht  verstanden  wird;  die  Ausführung  dieses 
Gleichnisses  gibt  einen  so  klaren  Begrilf  von  der  Wortfülle  und 
der  weitschweifigen  Behandlung  des  Dichters,  von  seiner  Ein- 
schachtelung eines  Gleichnisses  in  das  andere,  und  von  der  \atur- 
anlage  seines  Genius  aus  jeder  Blume  mystischen  Honig  zu  sangen, 
dass  wir  uns  einen  gnten  Theil  desselben  hier  zu  übersetzen  be- 
rufen fühlen;  das  erste  Distichon  (S.  287)  macht  den  Uebergang 
von  dem  Ende  der  Geschichte  Harnt’s  und  Marut's  zum  abtrün- 
nigen Schreiber  der  Offenbarung : 

Jener  Schreiber  *)  hat  sich  sogestalten 
Selber  fUr  der  Weisheit  Licht  gehalten, 

Glaubend,  dass  er  Gottes  Vogel  sei 
Und  sein  eigen  des  Gesanges  Schrei. 

Hast  du  auch  die  Vogelsprache  innen, 

Weisst  du  doch  nicht,  was  die  Vögel  sinnen. 


')  Ismael  Abulfeda  da  vltis  et  rebus  gestis  Mohammedis  aulore  Joannae  Gsg- 
nier,  Oxonise  1723,  psg.  152, 

Kstibi  »'shjl  Plesul,  der  Schreiber  der  OtTenbarong  des  Gotlgessndten. 
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Wenn  die  Nachligal  du  machest  nach, 

W'eisst  du  doch  nicht,  was  znr  Ros'  sie  sprach; 

Was  du  dir  cinbildest,  ist  nor  Glauben, 

Wie  bewegter  Mund  verständlich  Tauben. 

CVII.  (S.  288.)  Ein  Tauber  macht  einen  Kranke n- 
ich. 

Kinem  Tauben  sprach  ein  Mann  vom  Orden  '): 

Nachbar  deiner  ist  heut  krank  geworden. 

Dieser  sprach  zu  sich:  wie  fang  ich's  an. 

Zu  verstehen  jenen  jungen  Mann, 

Jener  kranke  Jüngling  spricht  sehr  ieise. 

Doch  Besuch  ist  Freundes  Brauch  und  Weise; 

Will  auf  seine  Lippen  fleissig  sehen, 

Seine  Worte  besser  zu  verstehen. 

Fragen  witl  ich:  sag,  wie  geht  es  dir? 

Und  er  sagt:  viei  besser  geht  es  mir  — 

Fragen  wili  ich : was  war  dein  Genoss  ? — 

Und  er  sagt:  Scherbet  und  Linsenmus  — 

Fragen  wili  icb : wer  curirt  dich  denn  ? — 

Und  der  Kranke  sagt:  Der  Arzt  N.  N. 

Sag'  icb  : Dieser  ist  ein  Mann  voil  Kunden, 

Seine  Kunst  erproben  seine  Kunden, 

Seine  Ileiiung  haben  wir  erfahren, 

Wo  er  hinkDmmt  schwinden  die  Gefahren ; 

Soiche  Reden  führt  er  im  Gedanken 
Und  verfügt  sich  alsdann  zum  Kranken. 

Spricht,  wie  geht's?  — der  Kranke:  ich  bin  todt ! 

Bös'  das,  — jener  saget : Dank  sei  Gott ! — 

Was  ist  hier  zu  danken?  — sieh'  die  List 
Wie  sie  übel  aosgefalicn  ist. 

Was  hast  du  genossen?  — Gift,  ich  glaube.  — 

Mög'  es  wohl  bekommen!  sagt  der  Taube; 

Fragt  dann  weiter:  welchen  der  Doctoren 
Hast  zum  Arzte  dir  erkohren?  — 

Zornig  sagt  der  Mann:  den  Todesengel  — 

Ah!  das  ist  ein  .Arzt,  der  ohne  Mängel.  — 

Freudig  Ober  dieses  sein  Beginnen, 

Geht  der  Taube  ganz  getrost  von  hinnen. 

Und  der  Kranke  sagt:  der  ist  mein  Feind! 

Und  ein  böser  Nachbar,  wie  es  scheint! 

Denkt  daran,  wie  diese  Schmähung  niedre, 

Von  des  Tauben  Reden  er  erwiedre. 


')  efsun  maje,  ein  ansehnlicher  Mann  (vom  Orden  der  Derwische). 
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Gleich  dem  Mann,  der  schlechte  Speis'  gei^essen, 

Denkend,  wie  er  speie  aus  das  Fressen, 

Schlack  hinab  den  Groll,  ihn  ans  nicht  spei', 

Dass  ein  sBsses  Wort  dein  Lohn  dann  sei; 

Doch  der  Kranke,  ungednldig;,  schreit: 

Wo  ist  jener  Hurensohn  der  Zeit? 

Dass  ich  ihm  verp'elte  seine  Schmach, 

Gestern  war  ich  elend  krank  and  schwach. 

Den  Besuch  der  Kranken  sonst  zum  Trost, 

Machte  er  mir  nur  als  Feind  erboset, 

Dass  er  seinen  Feind  im  Elend  sehe. 

Dass  zufried'ner  er  von  hinnen  ^ehe; 

Viele  gehen  so  auf  irrem  Pfade, 

Rechnend  bei  dem  guten  Werk  auf  Gnade. 

Diese  letzte  Wendung  nnd  .\nwenduiig  ist  eine  ganz  unerwar- 
tete and  der  Dichter  lässt  sich  nun  in  heilsamen  Ermahnungen  an 
diejenigen  gehen,  welche  nur  aus  Eigennutz  und  in  der  Hoffnung 
künftiger  Belohnung  gute  Werke  thun.  Nach  ein  paar  Dutzend 
Distichen  kehrt  er  wieder  zur  Vogelsprache,  zum  Kranken 
und  von  diesem  auf  den  abtrünnigen  Schreiber  der  Offenbarung 
zurück. 

Hörest  du  der  Vogelreden  Klang, 

Meinst  du  zu  verstehen  den  Gesang , 

Gleich  dem  Kranken,  der  in  Groll  befangen 
An  dem  Aeusseren  allein  bleibt  hangen ; 

Jener  Offenbarungschreiber  wähnte, 

Dass  er  Vogel  sei  am  Firmamenle, 

Das  ist,  ein  Prophet  wie  Mohammed. 

CVIII.  (S.  293.)  Begeisterung  ist  vor  Unwissenden  zu  ver- 
bergen. 

CIX.  (S.  297.)  Wettstreit  der  Griechen  und  Chinesen  in  der 
Malerei. 

CX.  (S.  299.)  Frage  des  Propheten  an  S e i d,  wie  er  sich  be- 
finde, und  Antwort  desselben. 

CXI.  (S.  313.)  Wort  des  Propheten  an  Seid,  welcher  dem- 
selben das  Geheimniss  zu  bewahren  befielt. 

CXII.  (S.  314.)  Rückkehr  zur  Erzählung  Seid's. 

CXIII.  (S.  317.)  Brand  einer  Stadt  zur  Zeit  des  Chalifen 
Omer. 

eXIV.  (S.  318.)  Gott  wirft  einen  Feind  dem  Ali  vor  und 
dieser  sein  Schwert  weg. 
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CXV.  (S.  328.)  Frage  des  Ungläubigen  an  Ali,  warum  er 
sein  Schwert  weggeworfen. 

CXVI.  (S.  327.)  Der  Prophet  sagt  dem  Steigbügelhalter  in's 
Ohr,  dass  er  den  Ali  tödten  werde. 

CXVIl.  (S.  331.)  Adam  wundert  sich  Qhcr  den  grossen  Irr- 
thum des  Iblis  (Satans). 

CXVIII.  (S.  334.)  Rückkehr  zur  Erzählung  von  Ali. 

CXIX.  (S.  333.)  Oer  Prophet  verlangte  Mekka’s  Rrobernng 
nicht  aus  weltlichen  Gründen,  denn  er  sagte  ja;  DieWeltist  ein 
Aas  und  die  sie  suchen  sind  Hunde. 

CXX.  (S.  338.)  Ali’s  Wort  an  dem  ihm  von  Gott  vorge- 
worfeiien  Feind,  warum  er  ihn  nicht  getödtet  habe. 

Zum  Schlosse  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  geben  wir 
hier  den  Absatz  nicht  in  dem  Sylbenmasse  des  Originals,  sondern 
in  einer  freieren  Uebersetzung,  wodurch  aber  der  Geist  des 
Mesnewi,  welches  die  Vernichtung  des  I ch  und  das  Anfgehen 
desselben  in  Gott  lehrt,  europäischen  Lesern  nur  verständlicher 
sein  dürfte. 

Es  klopft  ein  Freund  an  eines  Freundes  TbQr, 

Von  Innen  rief  der  Freund : wer  ist  denn  hier? 

— Ich  bin's  — .Ja  so,"  erscholl's  nach  einer  Pause, 

„FQr  den,  der  I ch,  ist  Niemand  hier  zu  Hanse"  — 

Der  Freund  ging  fort,  nachdem  er  von  Gefahren 
Des  Kalten  und  des  Warmen  viel  erfahren. 

Und  endlich  jener  Antwort  Sinn  erfasst, 

Da  kam  er  wieder  zu  dem  Freund  als  Gast, 

Und  wieder  klopft  er  an  des  Freundes  ThQr, 

Von  Innen  scholl  der  Ruf:  wer  ist  denn  hier? 

.Niemand  als  Dn,  ist  hier  an  deiner  Pforte  1"  — 

So  sei  willkommen  mir  in  meinem  Horte; 

Wenn  Du  vergessen  hast  Dein  eig’nes  Ich, 

Geworden  Eins  mit  mir,  umarm'  ich  Dich!  — 


Herr  Regierungsrath  Chmel  liest  folgenden:  „Bericht 

über  zwei  literarische  Reisen,  eine  kleine  im  In- 
lande, eine  grosse  im  Auslande.” 

Es  sei  mir  gestaltet,  Ihnen,  verehrte  Herren,  von  den  Resul- 
taten zweier  Reisen  .\arhricht  zu  geben,  welche  im  Interesse  un- 
serer vaterländischen  Geschichte  jüngst  ODternommen  wurden. 


Digitized  by  Google 


657 


Die  eine,  freilich  sehr  kurze  and  beschränkte,  hat  der  Bericht- 
erstatter im  Laufe  dieses  Monats  zuruckgelegt;  von  der  andern 
habe  ich  bereits  früher  den  glücklichen  Beginn  bekannt  gemacht, 
nämlich  von  Professor  Dudik’s  wichtigen  Forschungen  in  den 
Bibliotheken  und  Archiven  Schwedens.  Ich  wollte  die  kurze 
Zeit,  welche  den  Beamten  unseres  Archivs  zur  Erholung  gegönnt 
ist,  zum  Besuche  eines  mir  bisher  unbekannt  gebliebenen  Kron- 
landes  benützen,  um  nämlich  die  in  Laibach  liegenden  histori- 
schen Schätze  kennen  zu  lernen  und  wo  möglich  literarische  Ver- 
bindungen im  Interesse  unserer  akademischen  Arbeiten  anzuknüpfen ; 
ich  wünschte  Mitarbeiter  für  unseru  historischen  Atlas 
dort  zu  gewinnen. 

Die  habe  ich  nun  zwar  nicht  gefunden,  denn  für  diese  schwieri- 
gen und  mühsamen  Forschungen,  welche  eben  so  viel  Zeit  als  Eifer 
erfordern,  sind  allenthalben  nur  sehr  Wenige  bereit  und  — ge- 
eignet, ich  habe  aber  im  dortigen  Landes-Museum  für  Kraiii 
und  in  den  Sammlungen  des  historischen  Vereines  eine  nicht 
unbedeutende  Menge  von  historischem  Material  gesehen , welches 
seiner  Benützung  und  theilweisen  V'eröiTentlichung  entgegenharrt. 
Krain  ist  bekanntlich  in  naturhistorischer  Beziehung  eines 
der  interessantesten  und  wichtigsten  Länder  unseres  grossen  Kai- 
serstaates. Hinsichtlich  seiner  politischen  Geschichte  steht 
es  an  Interesse  wohl  seinem  Xachbarlaiide  Kärnten  nach,  keines- 
wegs aber  in  Betreff  der  Cultur- und  L iterar-Geschichte. 

Krain  hat  an  seinem  Valvasor  einen  Schriristeller  für  To- 
pographie, Statistik  und  Geschichte,  dem  wohl  wenige  Zeitgenossen 
aus  anderen  Landschaften  gleichgestellt  werden  können.  — ln 
neuerer  Zeit  ist  es  bisher  viel  zu  wenig  bekannt  und  berücksichtigt 
worden.  — Ein  im  Jahre  1848  erschienenes  Büchlein:  „lleise- 
erinnerungen  aus  Krain'’  von  dem  durch  sein  Werk  über  den 
Freihafen  von  Triest  rühmlichst  bekannten  Statistiker  Herrn  Di- 
rector  Heinrich  Costa  ist  bisher  viel  zu  wenig  bekannt  geworden, 
da  sein  Erscheinen  in  eine  Zeit  fiel , die,  mehr  mit  Luftschlössern 
und  utopischen  Bildern  beschäftigt,  wenig  Sinn  hatte  für  das  Be- 
stehende und  noch  weniger  für  das  Vergangene  *). 

‘)  Wenn  (lelch  das  260  Seiten  zlhlende  BQchlcln  Herrn  Costa’s  mehr 

Skixzen  einiger  Reise-AnsflQge  ans  verschiedenen  Zcitrlumen  entbilc, 
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Ich  sachte  vor  atlem  das  krainerische  Landes-Maseom  and 
seine  Schätze  kennen  zn  lernen.  Der  Cnstos  desselben,  Herr 
Fre  y er,  schenkte  mir  so  viel  Zeit,  dass  ich  jedenfalls  einen  mehr 
als  oberflächlichen  Begriff  von  seinem  Inhalte  and  Gehalte  mir  bil- 
den konnte. 

Ich  war  einerseits  nngeinein  erfreut  Qber  die  zahlreichen 
Samininngen  dieses  Landes -Maseams,  das  sich  in  so  kurzer  Zeit 
gebildet  hatte;  es  beweist  dieser  Umfang  jedenfalls  die  regste 
Theilnahme  der  Krainer,  die  sich  beeilten,  durch  Schenkungen 
oder  Einräumung  des  \utzgenusses  die  mannigfaltigsten  Gegen- 
stände hier  aufzustapeln. 

Andererseits  aber  bedauerte  ich,  dass  diese  Anstalt  nicht  so 
vollkommen  aasgebildet  wurde,  als  der  Beginn  vermuthen  Hess.  — 
Die  Anlage  zu  einem  grossartigen  Institute  ist  da,  zur  vollstän- 
digen Ausbildung  kam  es  nicht. 


als  umstäodlicho  Schilderungen  der  Gegenwart,  so  ist  es  doch  recht  ao- 
genehiD  zu  lesen , macht  auf  nicht  wenige  interessante  Gegenden  und 
Puncte  anfmerksam  und  Terdient  von  ailen  Freunden  der  raterlindiseken 
Geschichte,  Topographie  und  Statistik  gekannt  zu  sein.  — Wir  wollen 
die  Haupt-Rubriken  des  Inhaltes  hier  mittheilen. 

1)  Lai  b sc  h und  seine  Umgebungen;  Umriss  der  Geschichte  Krains,  8.  1. 

2)  Ausflug  nach  Innerkraio(1810),  S.  kt.  (Mit  e.  litbograpbirten  Ab- 
bildung Ton  der  Burg  Lueg.)  — VorxOglicb  Ober  die  interessanten  Grot- 
ten Kleinhiusel , St.  Canzian,  Adelsberg,  Hagdslenen-Orotte  n.  s.  w.  Idria. 

3)  Reise  durch  Unterkrain  (1838),  8.  93.  (Hit  e.  Abbildung  von 
Neusladtl  [Rudolfswerth].) 

k)  Lustreise  nach  Auersperg,  dann  Reifnitz  und  G o tt s eh e e, 
S.  133. 

5)  Eine  Ferienreise  nach  Ob  erkraln  (Veldes,  Wocbeln  etc.)  (18k5), 
8.  tk3.  (Mit  e.  Abbildung  von  Veldes.) 

6)  Ersteigung  des  Triglav  (Tergion),  8.  191.  (Darin  des  Hauptmanns 
Bosio  Abenteuer  1833,  welches  im  Hormayr'schen  Archiv  1833  ersebien 
und  von  schauerlichem  Interesse  ist.) 

7)  Ausflug  nach  Stein  und  NachbarsebaR  (18k3),  8.339. 

8)  Wallfahrt  nach  8t.  Judocus,  8.  3kk. 

9)  Sr.  Majestit  des  Königs  Friedrich  August  von  Sachsen  botanische 
Reisen  in  Krain  (in  den  Jahren  1838  und  18kl  , nachdem  er  1837  in 
Laibach  eine  Krankheit  flberstanden  batte),  8.  353. 

Es  ist  zn  hoffen , dass  das  interessante  Krain  und  seine  historischen 
putze  In  Folge  der  so  grossen  Anniberung  durch  die  Eisenbahn  hiufig 
besucht  werden. 
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Um  alle  liier  aufgespcicberten  Schätze  zweckmässig  aufzu- 
stellen,  sie  wissenschaftlich  zu  ordnen  und  zu  verzeichnen,  sie  dann 
auch  systematisch  zu  vermehren,  auch  ihre  Benützung  vorzubereiten 
und  fortwährend  zu  ermöglichen,  wäre  nicht  bloss  der  doppelte 
Baum  erforderlich,  sondern  auch  ein  hinlängliches  Personal. 

Herr  Gustos  Frey  er  ist  der  fleissigste  und  eifrigste  Be- 
wahrer dieser  Schätze,  ich  staune  über  seine  Thätigkeit  und  seine 
Unermüdlichkeit  (und  seine  Genügsamkeit).  Es  ist  aber  platterdings 
unmöglich,  bei  diesen  beschränkten  Bäumen  und  noch  be- 
schränkteren Mitteln  diese  Sammlungen  so  zu  verwalten,  dass  sic 
für  die  Wissenschaft  und  die  allgemeine  Bildung  so  erspriesslich 
werden  können , als  es  zu  wünschen  ist  und  — zu  hoffen  war. 

Der  Beginn  war  grossartig,  möglich,  dass  ein  anderer 
Schmidtbnrg  (dieser  unvergessliche  Förderer)  diesem  Insti- 
tute jene  Vollendung  gebe,  die  es  wirklich  verdient. 

Bei  diesem  Landes-Museum  könnten  und  sollten  drei  oder 
doch  wenigstens  zwei  Custoden  beschäftigt  sein. 

Wenn  säinmtliche  uaturhistorische  Sammlungen,  die 
wirklich  überraschend  reich  sind,  der  Aufsicht  eines  Einzelnen 
übergeben  bleiben,  so  hat  dieser  Einzelne  wahrhaftig  keine  kleine 
Aufgabe  zu  lösen.  — Die  vaterländische  Bibliothek  und  die 
Münz-  und  Antiquitäteii-Sammlung,  welche  so  vielfacher 
Bereicherung  fähig  und  deren  Benützung  so  wünschenswerth, 
würden  einem  Individuum  hinlängliche  Arbeit  liefern. 

Und  das  .krehiv  mit  seinen  historischen  Schätzen  erfordert, 
wenn  es  für  die  Landesgeschichte  wirklich  fruchtbar  werden  soll, 
einen  Dritten. 

Es  hat  sich  freilich  seit  einigen  Jahren  eben  in  Laibach  ein 
historischer  Verein  gebildet,  der  sein  Local  im  selben  Gebäude 
hat,  wie  das  Landes-Museum,  der  auch  in  kurzer  Zeit  eine  nicht 
unansehnliche  Bibliothek  und  nicht  ganz  unbedeutende  Antiquitä- 
ten- und  Urkunden-Samminngen  zusammenbrachte.  Dieser  Verein 
war  auch  literarisch-thätig  und  gibt  seit  sechs  Jahren  „Mitthei- 
Inngcu'’  heraus,  die  so  manches  Verdienstliche  publicirten  <).  Ich 

')  Siebe  UDier  Nollxenblelt  Kr.  4 von  1851,  1,  7,  wo  wir  eine  kurze  An- 
zeige des  Inbalte*  des  Jahrganges  1850  dieser  „Mittheilungen”  lieferten 
und  mehrere  b'Ingerzelge  gaben  über  das,  was  Notb  zu  thun  scheine  — 
der  kralnerischen  Geschichte. 
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lialte  aber  diese  Zerstückelang  und  Tbeilung  der  Kräfte  durchaus 
für  nachtheilig.  — Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  das  Landes- 
Museum  nnd  der  historische  Verein  sich  vereinigten  nnd  mitein- 
ander ihre  so  verdienstlichen  Zwecke  verfolgten. 


In  den  ud»  vorliegenden  vier  Bogen  des  Jahrganges  1851  finden  wir 
einige  schiuenswerthe  Beitr&ge , uimlich:  1)  „Historische  Notizen,  geaam- 
„melt  TOD  Heinrich  Freier,  Mnseal-Cuitos  etc.  wlbrend  seiner  diese- 
„J&brigen  (1850)  geognostlschen  Bereismig  Unterkralns  im  Gebiete  z wi- 
rschen der  Save  und  der  Gurk.**  (Bogen  1 und  b.)  Mit  AbbildaofeD 
der  Torgefnndenen  Oegenstfinde.  (Reliefs,  Inscbrirten,  Sftalen  and  Mei- 
lenzeiger , Spuren  Ton  Gebäuden  o.  s.  w.) — 2)  Aeiteste  Denkmale  der 
Bucbdruckerci  in  Kraln.  (Aus  dem  Archive  von  Lustthal  nächst  Laibach. 
Der  historische  Verein  erhielt  durch  Dr.  Bi  ei  weis  die  AbschriR  einen 
Manuscriptes  von  Joseph  Freiherrn  von  Erb  erg:  „Versuch  eines  Eot- 
rwurfes  zu  einer  Literargeschicble  f&r  Krain  (?)  ; nach  den  QneUen  der 
„Lusttbaler  Bibliothek  und  des  Archivea  bearbeitet  zu  meinem  blos  elge- 
„nen  Gebrauche  1825  In  Winterabenden.**  16ä  S.  Fol.  Das  Obige 
daraus  ein  Bruchstück.)  — Möge  die  Literargescblchte  Krains  einen  recht 
tüchtigen  Bearbeiter  finden , dem  freilich  vorgearbeitet  werden  musste. 
Sollten  die  hier  erwähnten  Druckarbeiten  vor  Manoel  gänzlich  rerschol- 
len  sein?  — 3)  Graf  Franz  Joseph  Hannibal  (von  Hohenwart).  Eine 
biographische  Skizze  von  der  Frau  .Margaretha  Gräfin  von  Hohenwart, 
gebornen  Freiin  von  Erberg.  Graf  Hannibal  von  Hohenwart  war  der 
Schöpfer  des  kraineriscben  Landcs-Museums  (geb.  177 1,  gest.  ISäb).  — 4)D1- 
plomatarium  earniolicoui , darunter  die  Stiftungs-Urkunde  der  Karthause 
Freudentbal  (Vreudnitz)  von  Herzog  Ulrich  III.  von  Kärntben,  ddo.  1 No- 
vember 1260.  5)  Beiträge  zur  Geschichte  der  französischen  Zwi- 

scbenregierung  io  lllyrieu.  (1.  Chronologische  Geschichte  der  k.  k.  Nor- 
mal-llauplscbule  zu  Laibach  etc.  von  1810 — 1813.  Zusammeogetragen 
von  Kggenberger  Johann,  gewesenem  Normalhauptsebul-Director  in 
Laibach.  2.  Gemeinde-Administration.  3.  Die  Verw*altuog  der  iodirecten 
Steuern.)  Verdient  weitere  Fortffibruog.  — 6)  Die  Grafen  von  Schär- 
fenberg. Hiatoriacbe  Skizze  von  Dr.  Rudolph  Puff.  — 7)  Verord- 
nung des  römischen  Königs  Ferdinand  I.,  ddo.  Regensburg  2%.  April  1532 
io  Betreff  der  Unterbrioguog  und  Behandlung  der  aus  Bosnien  elngewan- 
derten  sogenannten  Uskokeo  oder  Ueberläufer,  welche  alch  in  Pölland 
Kosteil,  MÖttliog  und  am  Karste  niedergelassen  bsbeo  (an  den  Landes- 
verweser Andreas  von  Lamberg,  VIcedom  Wolfgang  von  Lamberg  und  die 
Rälhe  Sigismund  Weichselberger  und  Jacob  von  Raunacb). 

Wir  wünschen  diesem  Blatte  eine  grössere  Ausdehnung  | die  freilich 
von  einer  grösseren  Tbeilnabme  bedingt  wird.  Man  sollte  glauben,  daaa 
ea  eine  Ehrenaacbe  dea  ganzen  Landes  sein  müsse,  dieses  Uoiernehmen 
fortzuführen  und  stets  zu  vervollkommnen. 
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Möge  dem  neaen  Herrn  Statthalter,  Grafen  Chorinsky, 
dessen  Hnmanität  und  Bildnng  vielfach  gerühmt  wird,  es  gelingen, 
im  Lande  Krain  das  Interesse  für  Knnst  und  Wissenschaft  nen 
zu  beleben  and  die  zerstreuten  Elemente  und  Kräfte  zu  vereini- 
gen! — Er  allein  vermag  es!  — 

Museum  und  historischer  Verein  sollten  vereinigt  werden  und 
in  ihrem  Vereine  die  früher  bestandene  Akademie  wiedererwecken. 
Ich  meine  die  Acadeinia  Operosorum , welche  im  Jahre  1693 
(nach  dem  Beispiele  so  vieler  ähnlicher  Akademien  in  Italien)  ent- 
stand. Die  Wirksamkeit  dieser  Akademie  für  Gelehrsamkeit  und 
Künste  ist  nicht  zu  verkennen 


Ich  will)  da  wohl  nur  Wenige  von  dieser  AcademU  Operosoram  in  Lai* 
baeh  Wisseoscbaft  haben  mSgen,  hier  einen  kurzen  Ueberblick  ihrer  Wirk- 
samkeit geben,  der  mir  vom  Herrn  Dircelor  Costa  gQtigst  mitgetbeilt 
wurde  und  von  der  Hand  des  Herrn  Custos  des  historischen  Vereines 
herrOhrt« 

^Auszug  aus  dem  Laib ac her  Wocbenblatte  Nr.  XX  und  XXI 
▼ om  J.  1806.  Akademie  der  Operosen  in  Lalbacb. 

ln  der  letzten  Hüfte  des  slebenzebnten  Jahrhunderts  herrschte  In  Ita- 
lien der  Geschmack,  dass  sich  die  Gelehrten  der  grösseren  St&dte  zum 
Betriebe  der  wissenschaftlichen  Cullur  unter  symbolischen  Namen  in  ge- 
sellschaftliche Bündnisse,  in  Akademien  vereinigten.  Nach  ihrem  Beispiele 
wurde  in  Laibach,  das  seine  Wissenschaften  und  Künste  aus  Italien  zu 
holen  gewohnt  war  im  J.  1603ö^  eine  Akademie  im  italienischen  Oe- 
schmacke  errichtet. 

Nicht  so  eitel,  als  eine  Akademie  der  Gelehrten  zu  erscheinen  , wühl- 
ten ihre  Mitglieder  die  Bienen  zu  ihrem  Symbol,  und  nannten  sich  , In- 
dem sie  ihren  Fleiss  nachahmen  wollten , eine  Akademie  der  Tbätigen, 
Academia  Operosorum,  Sie  sammelten  den  Honig  der  Gelehrsamkeit  aus 
den  Blumen  der  wissenschaftlichen  Felder.  Die  ersten  acht  Jahre  begnüg- 
ten sie  sich  nur  im  Stillen  zu  wirken;  dann  aber  traten  sie  hervor,  hiel- 
ten im  J.  1701  im  Landbause  ihre  erste  feierliche  Versammlung  unter 
dem  Vorsitze  des  Domprobstes  Johann  Presebern  und  machten  ihre  Ge- 
setze, Ihren  Kndzweck,  ihre  akademischen  Namen  und  Symbole  öffent- 
lich bekannt.  — Man  kann  von  der  Verfassung  dieser  Akademie  keine 

Belege  kiesD  finden  wir  in  der  Lebensgeschiefate  unserer  gelehrtesten  Lands- 
leute vor  und  in  diesem  Zeitalter , die  grösstentheils  in  Italien  atodirlcn  und 
auf  italienischen  Univer.oil&len  ihre  akademischen  Würden  erhielten,  als  da 
sind:  Ludwig  Schönleben,  Johann  Anton  Thalnitscher  von  Thalberg,  Marcos 
Qerbes,  David  Verbez,  Jobanu  Presebem , Georg  Adam  Freiherr  von  Grimb- 
schita  etc. 

b)  Ahuo  i69J  conditur  eelebri»  Aeadfmim  Operosorum  Laboeensimmt  in  «/osoneo 
Vrbe,  pitt  in  ApoUinem  iäoiatrim , ae  immarceseibUi  Pieridum  opptam4U.  Siebe 
Tbalbcrg  Kpitome  ekromot.  urbi»  Labaeensis. 

Sitzb.  d.  phil.  bist.  CI-  VIX.  Bd.  III.  Hfl.  43 
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Ueberhaapt  nar  y,viribwn  unitis"  lässt  sich  etwas  Gross- 
artiges  erreichen.  Die  „vires  separalae”  liefern  meist  nnr  Frag- 
mente, besonders  wenn  sie  sich  einander  — hemmen, 

getreuer*  Idee  beben,  ela  wenn  man  ihre  Geielie  eelbat  necblieat  , ent- 
^veder  fn  der  za  Laibach  im  J.  1701  In  k,  heraaagefebenen  Schrift, 
aoter  dem  Titel:  Apei  Aeademiae  Operaorum  Lahaeentium  ete,  — oder 
im  2.  Bande  von  De  Luca'i  geog^raphiachem  Handbacbe  Tom  öaterreichiachen 
Staate,  Wien  1790,  8. 

Die  Namen  derjenigen,  welche  rom  Staate  unauffefordert  , und  uobe- 
lohnt,  dleien  edlen  Band  schloaaen,  verdienen  hier  in  daa  Gedichtoisa 
aneerer  Leser  zarQckgerufen  za  w*erden. 

Enter  Prises  der  Akademie: 

Johann  Baptist  Preschern,  Verordneler  und  Domprobat  za  Laibach,  mit 
dem  akademischen  Namen:  Reaolatua. 

Mitglieder: 

Anton  Friedrich  v.  Rab  za  Rabenheim,  Scbraonengerichts  • Asaeaaor 
und  Secretir  der  Landesbauptmanoschaft,  Rectaa. 

Karl  Heinrich  Schweiger,  Schrannengericbts*Aasesaor,  Taciturnus. 

Karl  Joseph  Kappus  von  Pichelstein,  Secretir  des  Vicedom-Amtes,  Ex- 
qais  Itas. 

Franz  Erasmus  von  Hochemont  zu  Gerla  chatein,  Schrannengerichts-Aa- 
aeaaor,  Innuhoa* 

Franz  Wilhelm  von  Zergollern,  Delicatas. 

Georg  Andreas  Gladich,  Domherr  zu  Laibach,  Inermis. 

Georg  Andreas  Freih.  v.  Gallenberg,  Erzpriester  in  Oberkraln,  Gelatus. 

Georg  Simon  Pogatsebnik,  Arzt  zu  Laibach,  Sollicitua. 

Johann  Andreas  von  Koppinl,  Adoltus. 

Johann  Anton  Tbalniticber  von  Thalberg,  Domdechant  and  GeneraNVi- 
car  zo  Laibach,  Sedulus. 

Johann  Bapt,  Werloscbnik,  Arzt  zu  Ried,  Foecundua, 

Johann  Berthold  v.  HÖffer,  Schrannengerichts* Assessor,  Devius. 

Johann  Caspar  Korusl,  Arzt  zu  Laibach,  Acuroinoaua. 

Johann  Daniel  v.  Erberg,  Assessor  des  Schrannengeriebtes  und  Landes* 
secretir,  Fidua. 

Johann  Georg  Gottsebeer,  Bannrlcbter,  Candidus. 

Johann  Gregor  Tbaloitscher  von  Tbalberg,  Rechisgelebrter  zu  Laibach, 
Providus. 

Johann  Jakob  Schilling,  Pfarrer  zu  Krainburg,  Sedatas. 

Johann  Rudolph  Freiherr  von  Koraduzi,  Schrannengeriebts  - Assessor, 
Ge  n e r 0 s u s. 

Stephan  Floriantscbltsch  von  GrGnfetd,  Landesgerichta  • Secrelariats*Ad- 
Junct,  Tinnulua. 

Marcus  Gerbez,  Arzt  zu  Laibach,  Intentus. 
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Marcos  Joseph  tod  Perixbof,  sUndischer  Registrator,  Indifferens. 
Fraoa  Xarer  Androcha  Freiherr  von  Andres,  Redivirus. 

Ich  fand  io  der  Bibliothek  des  Landes-Maseams  eine  interes- 
saote  Handschrift  mit  vielen  Wappen. 


Frana  Christoph  Wogathey,  Secretir  des  Vicedom-Amtes  und  Flscus  au 
Laibach,  Congrous. 

Johann  Bapt.  Felber,  Schrannen-Advocat  zo  Laibach,  Verendos. 
Ihre  akademischen  Namen,  die  uns  Jetat  ziemlich  gleichgOltig  sein  kön- 
nen , hatten  damals  ao  weit  ihren  Nutzen  , als  sie  den  Unterschied  der 
Stknde  , den  die  Wissenscbaften  schlechterdings  nicht  Tcrtragen  , unter 
ihnen  aufhoben. 

Obscbon  sie  sich  nach  dem  Genius  desselben  Zeitalters  mehr  mit  inig- 
matiscben  TrSumen,  als  mit  thitigem  Forschen  nach  Wahrheit  und  nOta- 
ih  en  Kenntoisseo  beschlfllgten,  so  haben  sie  doch  in  ihrer  Lage  und 
fOr  ihre  Zeiten  manches  Gate  geleistet. 

Marcos  Gerbez  gab  zwei  Bände  seiner  Erfahrungen  in  der  Arzenei- 
konde  heraus  e),  Johann  Gregor  toii  Thalberg  schrieb  einen  chronologi- 
schen Auszug  der  Merkwürdigkeiten  Laibachs  und  setzte  den  Faden  der 
Geschichte  ron  VaUasor's  Tode  bis  zum  J.  171)  fortd^.  Andreas  Ola- 
dich  bearbeitete  die  Kirchengeschichte  Krains  e}» 

Im  achten  ihrer  Gesetze  übernahm  die  Gesellschaft  die  Pflicht  , eine 
Öffentliche  Bibliothek  zu  errichten  und  aus  eigenen  Kräften  tu  dotiren, 
um  Wohltbäterin  den  Nachkommen  zu  sein.  Ueberhaupt  ist  es  eine  auf- 
fallende Bemerkung,  dass  der  Geschmack  au  Wissenschaften  und  Kün- 
sten gerade  um  jene  Zeit,  als  die  Akademie  blühte,  einen  Schwung  nahm, 
den  wir  in  Laibach  weder  eberor  noch  hernach  wabrnebmcn.  Die  w’enigen 
Schriften,  welche  aus  dieser  Periode  übrig  sind,  strotzen  von  classiseher 
Erudition.  Oie  römischen  Denkmale  aus  dein  allen  Aemona,  welche  uns 
diese  Periode  erhalten  hat , beweisen  ihre  IIocb>chätzung  für  diese  ehr- 
würdigen Reste  des  AUerthums.  Was  an  Architektur,  Bildhauerkunst  und 
Malerei  die  Aufmerksamkeit  des  Kenners  verdient,  ist  aus  dieser  Pe- 
riode. Sogar  die  Musik,  die  mit  der  Cultur  einer  Nation  in  gewissem 
Grade  immer  gleichen  Schrittes  geht,  batte  io  Laibach  damals  ihre  schön- 
ste Epoche.  Eine  philharmonische  Akademie,  welche  Berlhold  von  Höf- 
fern errichtete,  schloss  sich  an  jene  der  Operoscn  und  verherrlichte 
jede  merkwürdige  Begebenheit. 

e)  Implieotim  extrieatm»t  MetficvM,  tl«  morbls  eompticatU.  L^bmci  169B. 
ä)  üpitomf  chrpnoiogiea  rontimenp  rt»  memcrmbiltp  nobilis  et  amtiqmieeimMe  mrbie  La- 
bmcrmeU,  mb  orbe  comdito  uefme  ad  mmmum  S7t9.  I^bmei  /7ig,  tfo. 
e)  Da«  Mannscript  wurde  nie  gedruckt;  es  wird  im  Archive  des  Dumcspitels  «u 
Laibach  aufbewabrt.  Die  Absicht  des  Verfassers  war,  die  Kirchengeschichle 
Krains  in  einem  kurzen,  angenehmen,  poetischen  Style  vorsatragen.  Zur  Ver- 
zierung der  A »fl.*.,  die  eben  veranstaltet  werden  sollte  , ist  vom  Julius  Qua- 

?Iia,  der  die  Laibacher  Domkirche  ausgcmalt  hat,  ein  Titelkupfer  im  Oetav. 
ormale  bereitet  worden.  Ein  Abdruck  davon  befindet  sieb  io  der  Bibliothek  des 
Freiherrn  von  Erbcrg. 

43  “ 
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Sie  hat  den  Titel:  „T/ieatrvm  memoriae  etc.  der  adelichen 
„Gesellschan  der  Vereinigten,  eröffnet  in  der  nralten  Haupt- 
„stadt  Laybach  1688.  Folio.”  — 


Mit  diesem  Eifer  begana  die  Akademie,  and  war  die  Ehre  des  Vater- 
landes UDgeflbr  bis  xum  J.  1725.  Darauf  folgte  ein  leerer  Zwischen- 
raum Ton  mehr  als  50  Jahren.  Man  wird  sich  vielleicht  die  Ursache 
ihres  Verfalles  erküren  kdnnen,  wenn  man  bemerkt,  dass  aus  einem  ge- 
wissen Orden,  welcher  das  Monopol  der  Wissenschaften  an  sich  gerissen 
hatte,  kein  Mitglied  gew&htt  wurde. 

Im  J.  1781  feierte  sie  Ihre  Wiedergeburt.  Blasius  Kamerdey,  damali- 
ger Director  der  Normalschate,  ond  Herr  Georg  Japel,  damals  Director 
der  Schilling^schcn  Stiftung,  dürfen  sich  die  Ehre  aueignen,  dass  sie  die 
ersten  waren,  welche  ihre  Wiederauflebung  vorbereiteten. 

Voll  des  Zutrauens  auf  den  damaligen  Rath  und  Stadienreferenten  Gra- 
fen von  Edling  legten  sie  Ihm  dies  Anliegen  der  vaterüodiscben  Musen 
warm  an  das  Hers.  Nie  batten  die  Musen  einen  th&tigeren  Oeschkftstri- 
ger,  als  diesen  von  Patriotismus  glühenden  Mann.  Mit  einem  Haie  war 
Alles,  was  für  die  vaterländische  Literatur  einen  Sinn  batte,  in  Bewe- 
gung. Allo  Hindernisse  schwanden.  Da  war  ein  Wettrennen  aum  Ziele,  da 
vereinigten  sich  Heraen  und  lllnde.  Das  feierliche  BQndniss  vrarde  ge- 
schlossen. Der  ständische  Präsident , Sigmund  Freiherr  von  Gussich, 
w‘urde  xum  Präses , und  der  landesbauptmannscbaftlicbe  Rath,  Graf  von 
Edling,  aum  Director  einhellig  ernannt. 

Es  war  am  5.  April  1781  als  die  GesellschaR  ihre  erste  Sitzung 
feierlich  hielt,  eine  andere  folgte  am  15.  Mai  des  nämlichen  Jahres.  In 
Jener  w urde  Ihre  Wiederherstellung  beschlossen,  in  dieser  ihre  alte  Form 
bestätiget. 

Allein  noch  konnte  die  Akademie,  so  eifrig  diese  ersten  Sebritta  waren, 
nicht  gedeihen.  Ein  Zusammenfluss  verschiedener  Umstände  , die  Unsi- 
cherheit des  Schicksales  fast  aller  Mitglieder,  die  eine  Folge  der  neuen 
Regierung  war,  die  Aufhebung  der  Landessteile,  des  theologischen  und 
bald  darauf  auch  die  des  philosophischen  Studiums,  w’odurcb  ein  Glied 
nach  dem  andern  wegüel,  mussten  notbweodig  die  Auflösung  des  ganxen 
Körpers  nach  sich  alehen. 

Man  würde  sehr  ungerecht  sein,  wenn  man  sie  der  Uothätigkeit  ein- 
aeloer  Mitglieder  auschreiben  wollte.  Dieser  Verbindung  verdanken  wir 
die  literarischen  Arbeiten  eines  Kumerdey  und  Japel,  Llnbart  und  Mar- 
cus Pocblin  ff). 

P Versuch  einer  Geschichte  von  Krain  etc.  Laibach,  2 Bände,  1786—1791.  Nebst 
einer  krainerischen  Uebersetsong  der  Feldmahle,  und  der  Hochseit  des  Figaro  »en 
Beaumarchais. 

Er  hat  eine  krainorische  Grammatik,  ein  Voeabnlarium,  einige  poetische  Klciaig- 
kcUcD  und  Uebersetsnngen  verschiedener  Volksbücher  heransgegeben,  worunter 
rorxögtich  das  Noth-  und  Ilülfsböchlcin  vom  Herrn  llofratLe  Becker  in  Gotha 
gehört. 
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Der  Zweck  dieser  adeligen  Geaellscbaft  der  Vereinigten 
scheint  aber  weniger  ein  literarischer  als  ein  frommer  und  reli- 
giöser gewesen  zu  sein,  es  war  eine  Art  adeliger  Bruderschaft.  — 
Jedenfalls  verdient  diese  Handschrift  Beachtung,  denn  sie  enthält 
die  umständlichen  Biographien  der  Mitglieder. 

Das  krainerische  Landes-Mnseum  bewahrt  nicht  wenige 
Original-Urkunden,  welche  Herr  Gustos  Frey  er  mit  nicht  gerin- 
ger Mühe  und  Aufopferung  summarisch  verzeichnete. 

Wir  wollen  einen  Auszug  aus  diesem  Verzeichnisse  in  unserm 
Notizenblatte  mittheilen. 

Ehen  so  hoffen  wir  späterhin  das  Verzcichniss  des  Graf 
Gail  e n b e r g'schen  Archives  geben  zu  können,  so  auch  ein  Ver- 
zeichniss der  Urkunden,  welche  die  Freiherren  Gail  v.  Gallen- 
stein betreffen. 

Das  Archiv  des  historischen  Vereines  enthält  unter  anderm 
Actenstücke  und  Urkunden,  welche  aus  der  früheren  Staatsherr- 
schaft Lack  dem  Vereine  zur  Aufbewahrung  (und  Benützung) 
überlassen  wurden'). 


In  dem  Werkcheo:  Geicbicble  des  Heno^lboms  Eralo,  Wien  1820 
flieht  Seite  46;  „Zu  Ende  des  XVII.  JahrbunderU  (1693)  wurde  von  den 
Landfltindeti  die  Akademie  der  Operosen  au  Laibacb  gegrQndet,  weiche 
in  den  erflten  8 Jahren  nur  im  Stillen  w'irkte  und  sieb  OeaeUe  gab, 
nachher  aber  die  rftmiechen  Denkmale  aus  dem  alten  Aemona  und  ans  an- 
deren Landeflgegenden  aufzeichnete  und  Laibach  mit  einigen  Werken  der 
neuern  Baukunst  und  der  bildenden  Künste  Tersebönerte.  Das  meiete  Vor- 
zügliche» was  Laibach  an  Werken  der  Künste  aufweiset,  ist  dem  Ge- 
flcbmacke  und  Einflusfle  dieser  Akademie  zuzusebreiben : die  Dom-,  Ursn- 
liner-  und  Pelerflkircbe»  das  Rath-  und  Priesterhaus  etc.** 

*)  Inden  „Mittheilungen**  1851,  S.  12  stebt  eine  „kurze  Anzeige  der  Ueber- 
„nahme  einer  Sammlung  ron  Acten  und  Urkunden  ans  dem  staatsberr- 
„schaftlicben  Archive  zu  Lack.**  Wir  bemerken:  Uebernommen  w’urden 
a.  240  Stücke  alte  Acten  und  Urkunden  (180  Originale,  60  Abschriften; 
37  Stücke  auf  Pergament,  203  auf  Papier.  Drei  Abschriften  vom  Jahre 
074;  eine  Abschrift  vom  Jahre  1274;  ein  deutsches  Original  auf  Perga- 
mdnt  vom  Jahre  1352;  eine  Abschrift  von  1355  ; 11  Urkunden  aus  dem 
15.,  54  ans  dem  10.,  72  aus  dem  17.,  und  07  aus  dem  18.  Jahrhun- 
derte.) — b.  Lobeoboch  der  Herrschaft  Lack  vom  Jahre  1423;  Lehen- 
buch  derselben  Herrschaft  vom  Jahre  1540.  — c.  Eine  Sammlung  von  ge- 
druckten Patenten,  vom  8.  Jlnner  1726  bis  23.  December  1760.  — 
d.  Zwei  Porträte  zweier  vormaligen  Hauptleute  der  Herrschaft  und 
Stadt  Lack. 
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An  StofT  and  Materiale  ausserhalb  dieser  Sammlungen  fehlt 
es  auch  sonst  nicht,  namentlich  wurde  der  Berichterstatter  auf  das 
im  Besitze  der  Gräfinn  Attems  stehende  Lnstthaler  Archiv  auf- 
merksam gemacht. 

Um  so  mehr  ist  zu  bedauern,  dass  gegenwärtig  die  eigentliche 
krainerische  Geschichtsforschung,  welche  noch  so  viel 
zu  thun  hätte,  so  Wenigen  am  Herzen  zu  liegen  scheint. 

Die  Hoffnung  Tür  unsern  historischen  Atlas  im  Lande  selbst 
tüchtige  Mitarbeiter  zu  gewinnen,  musste  ich  ganz  aufgeben.  Ein 
sehr  gemischtes  Gefühl  (halb  heiterer  \atur)  befiel  mich,  als  ich 
die  dem  Landes-Museum  von  uns  überschickte  Terrain-Karte  dazu 
verwendet  fand,  die  Ergebnisse  derForschnngen  für  die  geo- 
logische Ileichsanstalt  darauf bemerklich  zu  machen! 

Jadic  G c 0 1 ogie  hat  ihre  treuen  Pfleger,  die  Geographie, 
besonders  die  des  Alterthoms  und  Mittelalters,  entbehrt  sie  noch 
zur  Stunde. 

Doch  nein,  ich  fand  in  Tri  est,  wohin  ich  mich  nun  wandte, 
an  Herrn  von  Kandier  einen  ihrer  eifrigsten  und  umsichtigsten 
Pfleger. 

Kandier,  der,  im  Vorbeigehen  gesagt,  den  gerechtesten  An- 
spruch hätte,  ein  wirkliches  Mitglied  unserer  Akademie  zu 
sein,  hat  für  Istrien  und  die  alte  Provinz  Venetia  einen  so 
reichen  Apparat  gesammelt  und  seine  Arbeiten  für  ihre  Geographie 
und  Topographie  sind  so  weit  gediehen,  dass  ihre  Veröffentlichung 
in  nicht  gar  langer  Zeit  zu  erwarten  steht. 

Ich  hatte  in  einer  längern  Unterredung  Gelegenheit,  die  Kennt- 
nisse und  den  wissenschaftlichen  Geist  dieses  ausgezeichneten  Ar- 
chäologen und  Forschers  zu  bewundern. 

Herr  von  Kandier  ist  übrigens  nicht  einverstanden  mit  un- 
serer Art  und  Weise,  einen  historischen  Atlas  für  Alt-Oesterreich 
und  seine  Nachbarschaft  ins  Leben  zu  rufen ; er  hält  den  Mass- 
stab für  zu  klein,  er  wünschte  den  der  grossen  Generalstabs-Karte. 


Es'  wftre  za  wflo0Ch«n » dass  der  historische  Verein  ein  Verzeichoiss 
der  ISO  OriginzUUrkondeD  TeraoUsse,  dessen  MiUbeilun^  für  die  Ge- 
scbichtsforscbuDg  too  Interesse  sein  dürfte,  so  auch  AuszO^e  ans  dem  il- 
tcreo  Lehenbuebe  (toq  1%23).  Wir  bieten  zu  diesem  Bebufe  unser 
^Notizenblatt’*  an,  das  für  derlei  iMUtheilungen  vorzugsweise  bestimmt  ist. 
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Er  erklärt  aucli,  die  blosse  T e r rain-Karte  nütze  ihm  nichts, 
er  will  ans  der  Gegenwart  die  Vergangenheit  erläutern. 

Allerdings  hat  Herr  von  Kandier  ganz  Recht,  wenn  er  für 
historisch-topographische  Arbeiten  den  grösstmöglichen  Massstab 
wünscht. 

Die  kaiserliche  Akademie  hätte  in  diesem  Falle  aber  statt  der 
sechs  Blätter,  welche  jetzt  diesem  Unternehmen  gewidmet  wurden, 
wenigstens  deren  sechzig  benöthigt,  welche  Kosten!  — Aller- 
dings wäre  eine  historische  Karte,  z.  B.  von  Oesterreich  unter  und 
ob  der  Enns  in  31  Blättern  (so  viele  hat  die  grössere  General- 
stabs-Kartc) , also  für  fünf  Zeiträume  in  155  Blättern,  ein  sehr 
bedeutendes  literarisches  Unternehmen,  das  wir  aber  unsern  Nach- 
folgern überlassen  wollen. 

Hinsichtlich  der  Deutlichkeit  aber  und  der  Reinheit 
der  Ansicht  von  dem,  was  die  Vergangenheit  nach  unserer  bishe- 
rigen Kenntniss  von  ihr  darbiotet,  möchte  jedenfalls  eine  Karte, 
auf  welcher  nichts  anders  namentlich  aufgeführt  ist,  als  was 
urkundlich  constatirt  ist,  entsprechender  sein,  als  eine,  welche 
uns  alles  gegenwärtig  Existirende  verführt. 

Je  weniger  auf  einem  Blatte  Vermischtes  erscheint,  desto 
klarer  wird  die  Vorstellung  sein. 

Allerdings  ist  die  Arbeit  nach  dem  Bestehenden  bequemer, 
wir  glauben  auch,  dass  man  die  grössere  Generalstabs-Karte  wäh- 
rend der  Arbeit  benützen  könne,  ja  solle;  aber  die  Resultate 
der  Forschungen  nehmen  sich  auf  der  T er rai  n-Karte  jedenfalls 
reiner  und  klarer  ans. 

Ungeachtet  der  Verschiedenheit  unserer  Ansichten  hege  ich 
doch  vor  dem  Eifer  und  der  Gelehrsamkeit  des  Herrn  von  Kandier 
die  grösste  Hochachtung  und  ich  wünschte,  unser  Unternehmen 
fände  nur  ein  paar  Mitarbeiter  seines  Gleichen. 

Die  Vollendung  des  Ganzen  wird  sich  jedenfalls  noch  viele 
Jahre  verzögern,  ein  Theil  jedoch  soll  in  lebhaften  Angriff  genom- 
men werden;  die  Blätter,  auf  welchen  das  Erzherzogthum 
Oesterreich  dargeslellt  wird , sind  der  Gegenstand  vorzüglicher 
Aufmerksamkeit,  auch  für  die  Herzogthümer  Steiermark, 
Kärnten  und  Krain,  werden  sich  Forscher  und  Topographen  fin- 
den, sollten  sie  auch  erst  herangezogen  werden  ! — 
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Von  Triest  zog  es  mich  hinüber  nach  Venedig,  znr  Lagu- 
nenstadt. 

Der  Eindruck  dieser  vorzugsweise  historischen  Stadt  mit 
ihren  Kunstschätzen,  ihren  Denkmälern,  ist  ein  ergreifender,  ein 
hinreissender. 

Venedig  ist  die  Stadt  der  Geschichte,  sie  ist  gewesen! 
Sie  lebt  von  ihrer  V ergangenheit. 

Ich  kann  hier  natürlich  nur  einige  Andeutungen  geben,  über 
historische  Schätze  und  literarische  Männer. 

Das  „Archivio generale"  setzte  mich  in  Erstaunen:  eine  solche 
Masse  von  Archivalien  hatte  ich  nicht  erwartet. — Freilich  ist  hier 
aufgestapelt,  was  an  andern  Orten  in  so  vielen  Registraturen  zer- 
streut ist.  Jedenfalls  aber  bietet  Venedig  die  bedeutendsten 
Schätze  dem  Geschichtsforscher;  indess  znr  ä usser  n Geschichte 
Venedigs  allerdings  im  Hans-,  Hof-  und  Staatsarchive  zu  Wien 
die  bedeutendsten  Quellen  aufbewahrt  sind,  enthält  das  Archivio 
generale  in  Venedig  die  wichtigsten  Doenmente  und  Sammlungen 
zur  inneren  Geschichte  dieses  merkwürdigen  Staates.  Selbst 
auch  zur  änssern  diplomatischen  Geschichte  sind  hier  nicht  zu 
umgehende  Schätze.  So  wie  es  jetzt  sich  herausstellt,  ergänzen 
sich  beide  Archive  wechselseitig.  Ein  ungeheurer  Saal  bis  znr 
Decke  gefüllt,  mit  zahllosen  Doenmenten  und  Acten,  enthält  hier 
znsammengestellt  di«  Archive  der  aufgehobenen  geistlichen  Cor- 
porationen  des  ehemaligen  veuetianischen  Gebietes.  Welche 
Schätze  für  Topographie  und  Geschichte  des  Mittelalters  dieser 
Landschaften!  Das  ungeheure  (nach  Qnadri)  bei  300  Säle, 
Zimmer  und  Gänge  zählende  (?)  Gebäude  war  aber  bei  der  letz- 
ten Belagerung  in  grösster  Gefahr.  Man  zeigte  mir  mehrere 
„Volumi,”  welche  durch  die  Splittern  zersprungener  Bomben  zer- 
rissen wurden.  Ein  Archivar  und  ein  Geschichtsforscher  kann 
nicht  ohne  Bangigkeit  an  das  Schicksal  denken,  das  diesem  in  seiner 
Art  einzigen  Schatze  drohte.  — Darum  mögen  Archive  möglichst 
benützt  werden , damit  die  Geschichte  nicht  um  ihre  Quellen 
komme! — 

DieBibliotecaMarciana  mit  ihrem  imposanten  Locale  und  ihren 
noch  reiche  Ausbeute  gewährenden  Handschriften  kannte  ich  auch 
narbesehen;  der  gelehrte  und  unermüdliche  Bibliothekar  der- 
selben, Herr  Valentinelli,  war  auf  einer  literarischen  Beisein 
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Deatschland  begrifien , eine  Seltenheit , dass  ein  Italiener  Kennt- 
niss  nimmt  von  unserer  Sprache,  nnserer  Literatur! 

Herr  Valentine  11  i sammelt  sehr  eifrig  literarische  und 
bibliographische  Notizen  und  Daten,  insbesondere  hat  er  sich  die 
dalmatinische  Bibliographie  zum  Gegenstände  seiner  sorgfäl» 
tigsteo  Forschung  gemacht  und  eine  beträchtliche  Menge  bereits 
verzeichnet. 

Im  Jahre  1842  gab  er  ein  „Specimen  bibliographicum  de 
Dalmatia  et  Agro  Labeatium  (Montenegro)”  heraus,  („Venetiis, 
Typis  Caecinianis  et  Soc.  in  8°”);  im  Jahre  1845  erschien  eine 
„Bibliografia  Dalmata”  gezogen  ans  den  Handschriften  der  Marci- 
ana  („Venezia,  tipografia  Cecchini  e Nasatovich,  8f  45  pagg.  e 4, 
carte  anteriori”),  eine  sehr  verdienstliche  Arbeit. 

Das  Büchlein  erschien,  wie  so  viele  andere  ähnliche  Publica- 
tionen , bei  Gelegenheit  einer  Festivität  *)  ; in  Italien  nämlich 
herrscht  der  lobenswerihe  Brauch,  dass  man  Vermählungen,  Tau- 
fen, Anfänge  und  Beginn  neuer  Aemter  u.  s.  w.  dadurch  verewigt, 
dass  entweder  Gelegenheitsgedichte  oder  (was  jedenfalls  erspriess- 
licher)  interessante  Stücke  aus  der  Geschichte  der  Geschlechter 
oder  Communen,  welche  diese  Festivitäten  feiern,  meist  auf  Kosten 
derselben  gedruckt  werden.  Die  wenigsten  solcher  Pnblicalionen 
kommen  in  den  Buchhandel,  sie  werden  meist  nur  in  einer  ge- 
ring en  Anzahl  von  Exemplaren  aufgelegt  und  als  Andenken  ver- 
thcilt,  daher  sie  oft  zu  grossen  Seltenheiten  werden. 

Herr  Valentine II i fuhr  fort  zu  sammeln,  und  die  Früchte 
seines  Fleisses  wird  unser  Notizenblatt  demnächst  mitzu- 
theilen  beginnen.  Die  Zahl  der  gesammelten  Artikel  beträgt  bei 
1300,  selbst  von  Berlin  aus  schickte  Herr  Valen  t i ne  1 li  Zusätze 
zu  seinem  Manuscripte,  die  er  aus  der  dortigen  so  reichen  könig- 
lichen Bibliothek  sich  aushob. 

Ich  hoffe  zuversichtlich,  dass  der  gelehrte  Bibliothekar  auch 
später  uns  sehr  nützliche  und  willkommene  Nachweisungen  aus  den 
ihm  anvertrauten  Schätzen  übergeben  werde,  er  hat  es  versprochen. 

Ich  lernte  in  Venedig  aber  auch  einen  Mann  persönlich  ken- 
nen und  nahm  Einsicht  von  seinen  wirklich  staunenswerthen 


')  Valeotinelli  hat  es  dedicirt  „A  Hiddelent  Marseille  io  occaslone  che  U 
di  lei  figlio  Augusto  s'  uoisce  in  matrimonio  a Maddalena  Dal  Cere.” 


Digitized  by  Goojtle 


670 

Sammlangen,  der  unserer  Akademie  als  correspondireudes  Mitglied 
aiigeliört,  ich  meine  den  verehrten  Herrn  Emmanuele  Anto- 
nio Cicogna,  Sccretär  des  k.  k.  Appellations -Gerichtes  zu 
Venedig. 

Herr  Cicogna  gehört  zn  den  eifrigsten,  glücklichsten  and 
liebenswürdigsten  Sammlern  und  Freunden  vaterländischer  Ge- 
schichte und  Lileratnr.  Seine  Bibliothek  gehört  zu  den  reichsten, 
welche  über  venetianische  Geschichte  und  Literatur  existiren. 
Mehr  als  dreitausend  Handschriften,  viele  darunter  von  grossem 
Werthe  für  die  Literatur,  zieren  dieselbe.  Von  Druckwerken  wird 
ihm  wohl  wenig  fehlen,  das  heisst  von  solchen , welche  kleineren 
Umfangs  sind  und  häufig  unbeachtet  bleiben.  Und  diese  seine 
handschriftlichen  und  t^’pographischen  Schätze  hat  er  sorgfältig 
geordnet  und  verzeichnet,  seine  Kataloge  sind  eine  Fundgrube 
von  gelehrten  Naebweisungen  und  Bemerkungen.  Ich  bekam 
eben  so  grosse  Hochachtung  vor  dem  unermüdlichen  Fleisse  des 
Besitzers,  als  mich  die  Grösse  und  Bedentung  dieser  wissen- 
schaftlichen Schätze  mit  Bewnnderung  erfüllten.  Möge  diese 
Sammlung  zum  Besten  der  Wissenschaft  nngetheilt  beisammen 
bleiben  und  dereinst  zum  öffentlichen  Gebrauche  bestimmt 
werden. 

Herr  Cicogna  hat  aber  seine  seltenen  Schätze  und  sein  rei- 
ches Wissen  gemeinnützig  gemacht  durch  zahlreiche  Pnblira- 
tionen').  Man  darf  sagen,  Venedig  hat  seinem  Eifer  solche  Werke 


Ich  besiU«  ein  Heft  in  8^.  von  ^8  Seilen,  weichet  einen  Theil  der  PublU 
cationen  Cicogna't  anfübrtt  ^Di  alcuni  tcritli  pubblicati  da  Eminanoele 
„Antonio  Cicogna  Venexiano  dalP  anno  HDCCCVIll  al  HDCCCL."  (Ci- 
co^na  ist  1769  geboren.) 

Sie  sind  in  vier  Claaeen  getheitt:  I.  Ori^ioali  in  prota  (Nro.  I — LII). 
II.  Original!  in  verso  (Nro.  LIII  — LX).  III.  Traduxioni  dal  latino  (Nro. 
LXl — LXIV).  IV.  Cote  altrul  ehe  furono  pobblicate  coo  prefaxloni,  od 
annotaxioni  di  Emmanaeie  Cicogna  (Nro.  LXV — CIV). 

Am  Ende  heisst  es:  „In  questo  elenco  si  sono  ommesse  molle  altre 
„produxiooi  a stampa  del  Cicogna  ioserite  io  alcuni  Oiornall,  Gaxxette 
„pubbliche,  0 aitre  collexioni;  molle  poesie  volanti  latine  ed  italiane  che 
„trovaosi  nelle  raccolle;  molte  epigrafi  latine  ed  italiane , alcone  delle 
„quaii  furono  gia  scolplle  in  marmo  o nelle  Cbiese  di  Venexia  o nel  Ci- 
„milero,  o nel  looghl  pubblici  della  Citta,  a eomptaeere  I privati,  o ad 
„obbedire  a pubblicbe  autoritb.  £d  io  quanto  a cose  sue  manoscritte  o 
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zu  verdanken,  welche  es  auf  eine  Weise  belenchten,  wie  wenige 
andere  Städte  bisher  bearbeitet  sind. 

Das  umfassendste  und  m&hsamste  dieserWerke,  dessen  Voll- 
endung sich  nur  langsam  erreichen  lässt,  ist  jedenfalls  seine 
Arbeit  „Delle  Inscrizioni  Veneziane  raccolte  ed  illustrate  da  Eni- 
mannele  Antonio  Cicogna,  Cittadino  Veneto.  Venezia.  Picotti 
e Molinari,  in  V°  con  figure,  1824 — 1851,  5 Volumi”  in  zwan- 
zig Fascikeln,  die  Frucht  mehr  als  dreissigjährigen  Fleisses, 
(Ehrenlegion).  — Ein  Beitrag  zur  Geschichte  Venedigs  in  jeder 
Beziehung.  Zahlreiche  Documente,  eine  Fülle  von  Notizen.  — 
Hätten  wir  für  Wien  nur  einen  halben  Cicogna! 

Ein  zweites  Hauptwerk  Cicogna's,  das  allein  schon  einem 
Gelehrten  vollauf  Beschäftignng  gegeben  hätte,  ist  sein  „Saggio 
di  Bibliografia  Veneziana"  — Venezia,  dalla  Tipograßa 
di  G.  B.  Merlo.  MDCCCXLVIl.  In  B"  XXXI  ed  942  pagg.  Enthält 
bei  sechstausend  Nnmmern.  Gute  Indices  erhöhen  die  Brauch- 
barkeit dieses  mit  zahlreichen  gelehrten  Anmerkungen  reichlich 
versehenen  Werkes. 

Herr  Cicogna  theilt  fortwährend  handschriftliche  Schätze  • 
seiner  reichen  Bibliothek  mit,  ich  will  einige  solche  Poblicationen 
hier  anführen,  weil  sie  eben  so  gut  als  unbekannt  geblieben 
sind. 


^tuttora  ioedite , egli  ha  molü  articoU  rignardanti  fatti  di  atoria  Vene- 
^siana;  biografie  d*  Ulustri  Veneziani  — annolazioni  circa  la  atoria,  la 
^liugua  e le  vario  edizioni  del  Decamerone  del  Boccaccio,  in* 
^torno  al  quäle  aveva  egli  cominciato  ud  lavoro  iinportaute;  giuole  e 
,,correzioni  alla  Iconologia  dl  Ceaare  Ripa  che  da  Adoifo  Ceaare  volevasl 
^Duoramente  pubbUcare  adattandola  a*  noatri  giorni,  come  dal  Proapetlo 
^a  stampa  inaerlta  anche  oel  Nuovo  Osaerratore  Veoezlaoo  6 Juglio  1814 
99 ; e io  fine  moUe  e molte  achede  bibliografiche  , tra  le  quall  ape* 
,,clalmeDte  11  Catalogo  ragiooato  di  tremila  e piu  Codici  ma* 
,,oaacritti  antichl  e moderni  per  Io  piu  di  coae  Veneziane, 
,,de'  quall  e graiidemente  fornita  la  ricca  aua  Biblloteca.*’ 

Was  hier  ein  Verehrer  Cicogna'a  anfQbrt,  ist  wahr,  die  Bibliothek  und 
der  Katalog  mOsaen  Jeden,  der  Beides  n&ber  kennen  zu  lernen  das  Gluck 
bat,  io  freudiges  Erstaunen  setzen.  — Ein  Menscheolebeo,  im  Blenenfleisse 
und  in  umsichtiger  Auswahl  des  Interessanten  und  Wichtigen  hlngebracht, 
wird  nicht  ohne  FrQchte  hinschwinden,  Cicogna^a  Sammlungen  mfiasen 
gemeinnützig  weiden.  Eine  dankbare  Nachwelt  wird  seine  Sorgfalt  und 
Mühe  segnen!  — 
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a')  „Ceoni  storici  Intorno  Paolo  de  Campo  da  Catania  giä 
„Corsaro  indi  Eremita  del  secolo  XV.  e conghiettnre  che  le 
„u8sa  scoperte  in  questi  giorni  sotto  la  mensa  dell'  altar  mag- 
ngiore  in  santo  Stefano  protomarlire  di  Venezia  sicno  del  B. 
^Bonsembiante  Badoaro.  Venezia  dalla  tipografia  di  Alviso- 
„poli.  1836.  8°'  32  pagg.  — 

Eine  interessante,  durch  Aaszüge  aus  M.  Sanuto,  aas  dem  Re- 
gistro  Secreto  Xr.  XXXfIl.  (1489 — 1493)  und  aas  den  Annalen  des 
Stefano  Magno  (1485 — 1498)  u.s.  w.  belegte  ConjectarCIcogna's. — 
5)  „Docamento  inedito  del  sccolo  decimoqaarto  ad  onore  del 
„Cav.  JacopoGradenigo  pobblicato  ed  illastrato  per  le  Xozze 
„Venier-  Gradenigo.”—  Venezia  nella  Tipografia  Gaspari  anno 
MDCCC . XLIII.  4.  24  pagg.  mit  einem  lithographirten  Facsimile 
der  Urkunde.  — Antonio  Loredan  Hess  es  aaf  seine  Kosten 
drucken,  dedicirte  es  seiner  Enkelin,  Elisabeth  Gradenigo,  bei 
Gelegenheit  ihrer  Vermählung  mit  dem  nobile  Girolamo  di 
Giambatista  Venier.  Die  Arbeit  ist  vonCicogna.  DasDocuraent 
ist  vom  24.  September  1389.  — Die  fünf  Conservatoren  von 
Perugia  gestatten  ihrem  ehemaligen  Podestä,  Jacob  Gradenigo, 
das  Wappen  ihrer  Commune  gebrauchen  zu  dürfen,  und  zwar 
aus  Anerkennung  seiner  gerechten  Amtsführung.  — („Quare 
„tanquam  audaciam  in  sermone  cum  veritate  servanti  et  juslitiam 
„eam  habentibus  concedenti  a prima  eius  die  officii  usque  ad 
„finem  temporis  officii  sul  dicti  ea  (nempe  insignia  armorum 
„nostri  Comunis)  sibi  concedimns  et  ipsis  suam  personam 
„volumus  dccorari  quae  ferre  valeat  et  Icvare  ubique  locorum 
„ad  ejus  beneplacitum  voluntatis.'’  — 

^^Verdienstlich  sind  die  vorausgcscliickten  Notizen  über  Jacopo 
Gradenigo.  — Die  Urkunde  befand  sich  in  der  berühmten  Biblio- 
thek des  venetianischen  Kaufmanns  Amadeus  Svajer,  welche  in  den 
letzten  Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts  theils  an  die  Marcus- 
Bibliothek,  tlicils  an  das  geheime  Archiv  der  Republik,  theils  an 
die  Familie  Manin  kam,  doch  dieses  Stück  selbst  fiel  Svajer’s  Erben 
zu  („all’  onoratissimo  veneto  negoziante  Giovanni  Davide  Weber, 
„il  quäle  come  erede  del  sullodato  Svayer,  il  conservn  nelle  altre 
„carte  che  fregiano  il  suo  gabinetto  ricco  di  quadri,  e di  libri  e di 
„altri  oggetti  di  belle  arti  e di  antiquaria,  delle  quali  cose  h non 
„meno  intelligente  che  degli  affari  commerciali”). 
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c)  „Id  lande  di  Venezia  lettera  di  Cornelio  Frangipane 
„scrittore  friulano  del  sec,  XVI.  ora  per  la  prima  volta  pubbli- 
„cata.'’  Venezia  bip.  di  Lorenzo  Fracasso  1850  nel  mese  di 
Ottobre.  8°  16  pagg.  Erschien  ebenfalls  bei  Gelegenheit  einer 
Hochzeit  (des  „Giacobbe  Trieste  und  der  Regina  Costantinr’J. 
Vorausgescbickt  sind  dem  Schreiben  des  C.  Frangipane  Nach- 
richten über  ihn  von  Cicogna.  Die  Handschrift,  ans  welcher  der 
Brief  genommen  ist,  war  früher  in  der  berühmten  Bibliothek  des 
Senators  Jacopo  Soranzo , jetzt  hat  sie  Cicogna  („segnato  del 
num.  de’  Codici  MDCLXI;  anch  die  übrigen  Briefe  verdienten  die 
VeröflTentlichung.  Ein  netter  Beitrag  zur  friaulischen  Gelehrten- 
Geschichte. 

(/)  „Brano  di  nn  trattato  spiritaale  diretto  a donne  pie  e scritto 
„nel  buon  secolo  della  lingua  toscana.  Venezia,  dalla  tipo- 
„grafia  di  G.  B.  Merlo  MDCCCLI  in  8°  36  pagg. 

Dieses  Bruchstück  ist  ebenfalls  ans  der  Bibliothek  des  Herrn 
Cicogna,  den  Druck  veranlasste  der  Clerns  von  Portogrnaro 
zu  Ehren  des  neuen  Bischofs  von  Concordia  (der  in  Portogrnaro 
residirt)  Angelo  Fusinato.” 

Noch  wichtiger  und  interessanter  ist  eine  andere  bei  derselben 
Gelegenheit  erschienene  Publication,  nämlich : 
e)  „Documenti  storici  inediti  pertinenti  alla  cittä  di  Portogrnaro. 
„Portogrnaro  dalla  Tipografia  di  B.  Castion  1851.  In  4“  122 
„pagg.  In  herrlicher  Ausstattung.  „Pelfanstissimo  ingresso  nella 
„chiesa  vescovile  di  Concordia  dello  illustrissimu  e reveren- 
„dissimo  Monsignor  Angelo  Fnsinato  qnesti  inediti  documenti 
„a  manifestazione  di  giubilo  pnbblica  il  mnnicipio  di  Porto- 
„griiaro.”  — 

Der  Inhalt  dieser  wichtigen  Mittheilnng  ist: 

„Commissione  data  dal  Doge  di  Venezia  Leonardo  Loredan 
„a  Jacopo  Marin  che  nel  1519  andava  Podestä  a Portogrnaro.” 
„Giiintevi  Notizie  intorno  le  commissioni  ducali,  ed  an  elenco 
„dei  Rettori  di  Portogrnaro  dal  1419  al  1797.  II  tnttoper  la 
„prima  volta  pubblicato.”  — 

Sehr  lehrreich  ist  Cicogna’s  Vorbericht.  Die  Commissione 
dncale  ist  in  einem  Pergamentcodex  seiner  Bibliothek  (Nr.  835, 
24  Bl.  in  Kleinquart).  Von  grösstem  Interesse  ist  aber  die  Com- 
roissione  dncale  (vom  November  1523),  sie  verdiente  einen  vollstän- 
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digen  Aaszag,  den  ich  aber  hier  nicht  mittheilen  kann.  Die  vene- 
tianische  Staatsklugheit  spricht  sich  darin  vollkommen  ans. — 

Angebängt  ist : Privilegio  accordato  alla  cittk  di  Portograaro, 
e Serie  dei  Podestä.  Das  Privilegium  ist  vom  Dogen  Thomas  Moce- 
nigo,  ddo.  29.  Mai  1420.  Es  ist  zwar  schon  früher  gedruckt  worden 
(1677  in  Venedig  bei  Jacopo  Zattoni),  verdient  aber  wegen  seiner 
Wichtigkeit  den  Wiederabdruck;  es  regelt  die  Verhältnisse  der  aus 
der  Herrschaft  des  Patriarchen  von  Aquileja  unter  die  Venedigs 
gekommenen  Stadt.  Dieselbe  muss  dem  von  der  Republik  bestellten 
Podestä  (Rector)  300  Ducaten  Jahrgchalt  geben,  ihre  Einkünfte 
bleiben  wie  bisher  bei  2000  Pfund  kleiner  (Pfenninge);  davon  hat 
sie  alle  Ausgaben  zu  bestreiten  („quoniam  dicti  introitus  consne* 
„vernnt  dispensari  in  salariis  medicorum  phisice  et  cirogie,  Rec- 
„toris  scolarum,  Cancellarioruin  preconum  communitatis  et  aliorum 
„ofUcialium  ac  pro  refectione  pontium  et  aliorum  necessariorum 
„circa  dictam  terram"). 

Die  Abgeordneten  der  Stadt  hatten  als  zweiten  Punct  erbeten : 
„quod  dominatio  nostra  dignetur  concedere,  qnod  quatnor  cives  de 
„maiori  consilio  dicti  Portusgruarii  eligendi  de  sex  in  sex  menses 
„sint  una  cum  potestnte  nostre  dominationis  ad  reddendum  ius  tarn 
„in  civilibus  quam  criminalibus  unicaique  secundum  morcs  suos 
„etc.”  Der  Doge  gewährt  die  Bitte  nur  theilweise,  nämlich:  „qaod 
„eligantur  quatnor  cives  sccundum  quod  in  capitulo  continetiir  qui 
„sedere  debeant  cum  Rcctore  nostro  et  adininistrent  ius  in  civilibus 
„per  niaiorem  partem  coruin  in  criminalibus  autem  solns 
„Rector  nosterministrare  debeat  iustitiamquiasic 
„servarifacimus  inaliisterrisnostris.”  Auch  bei  den 
übrigen  sechs  Puncten  zeigt  sich  die  Klugheit  und  Consequenz  der 
herrschsfichtigen  Republik. 

Verdienstlich  ist  die  Reihenfolge  der  Podestä,  welche  Venedig 
von  1420 — 1797  nach  Portograaro  schickte. 

Möge  der  gelehrte  Cicogna  fortfahren,  aus  den  reichen  Schät- 
zen seiner  noch  so  viel  darbietenden  Handschriften- Samnilnug 
geschichtliches  Materiale  zu  schöpfen  und  zu  spenden. 

Ich  hoffe,  dass  auch  unsere  Publicationen  von  seiner  Hand  noch 
Manches  publiciren  werden,  ich  habe  ihn  dazu  dringend  anfgefordert. 

Auf  dem  Heimwege  schnell  das  fruchtbare  und  interessante 
Kriaul  durchstreifend,  dachte  ich  an  die  in  Venedig  au^espeicher- 
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ten  historischen  Schätze,  welche  die  Kirchen-  und  Rechtsgeschichte 
dieser  Provinz  belenchten  könnten,  es  gibt  da  noch  viel  zn  thun; 
ich  glaube,  unsere  Akademie  werde  auch  hier  Gelegenheit  haben, 
fordernd  einzugreifen.  — Grössere  Sammlungen  können  Privaten 
kaum  beginnen! 

In  Klagenfurt  traf  ich  den  Freiherrn  von  Ankers- 
hofen, unser  ausgezeichnetes  correspondirendes  Mitglied,  der 
unsere  akademischen  Zwecke  so  rastlos  fördert,  im  Locale  des 
historischen  Vereines,  wo  er  nnermfldet  wirkt;  er  ist  nicht  bloss 
der  Director  sondern  auch  die  Seele  dieses  Vereines,  dessen 
Sammlungen  von  nicht  geringem  Interesse  sind.  Ich  fand  hier  wieder 
einige  neue  Urkunden,  die  ich  in  einem  der  habsburgiseben  Ex- 
curse  demnächst  vorföhren  will. 

Leider  reicht  das  bisherige  Locale  fast  nicht  mehr  aus,  da 
insbesondere  die  Bibliothek  des  Herrn  Grafen  Goes,  welche  der- 
selbe zur  Benützung  dem  Vereine  grossmüthig  einräumte,  nicht 
wenigen  Raum  einnimmt. 

Ich  überzeugte  mich  , dass  insbesondere  Studirende  die  Ver- 
einsbibliothek fleissig  benützen. 

Was  aber  die  materiellen  Mittel  dieses  verdienstlich  wir- 
kenden Vereines  betrifft,  so  schnrinden  leider  dieselben  durch 
die  Noth  der  Zeiten  immer  mehr.  Die  Mitglieder  vermindern  sich, 
ja  man  bürdet  dem  Vereine  Lasten  auf,  welche  ihn  früher  nicht 
drückten;  so  soll  er  für  ein  Gewölbe,  worin  Römersteine  und 
Denkmäler  aufbewahrt  werden  und  das  er  bisher  unentgeltlich  be- 
nützte, von  nun  an  fünfzig  Gulden  Zins  zahlen,  und  das  im  Gebäude 
der  frühem  Stände  des  Landes! 

Der  Verein  brachte  nicht  einmal  so  viel  Geld  auf,  um  die 
früher  beschlossenen  Nachgrabungen  auf  dem  Zolifcide  wirklich 
vorzunehinen,  und  doch  glaubte  man  mit  der  sehr  mässigen  Summe 
von  hundert  Gulden  Beträchtliches  zn  Stande  zu  bringen.  Es 
wären  gerade  hier  Nachgrabungen  im  grösseren  Umfange  ange- 
zeigt, die  Ausbeute  müsste  nicht  unbedeutend  sein. 

Auf  dem  Wege  nach  Maria-Saal,  wohin  mich  der  freund- 
liche Ankershofen  führte,  fanden  wir  an  der  Strasse  in  einem  Pfeiler 
der  Garteneinfriedigung  eines  Bauerngutes  einen  schönen  bisher 
unbekannten  Römerstein  (Genius),  der  durch  Ablösung  des  darüber 
geworfenen  Mörtels  vielleicht  seit  kurzem  sichtbar  geworden  war. 
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Wie  inerkwGrdig  and  wirklich  überraschend  sind  die  zahl- 
reichen Denkmäler  an  der  Aussenseite  der  Kirche  za  Maria- 
Saal,  theils  ans  der  Römerzeit,  theils  aas  dem  Mittelalter;  die 
wenigsten  derselben  sind  schon  beschrieben,  noch  weniger  aber 
abgebildet , and  es  ist  keine  Zeit  za  verlieren.  Bereits  ist  das 
interessante  sogenannte  ewige  Licht  vor  der  Kirche  am  seine 
Spitze  gekommen. 

Wird  denn  die  schöne  Idee,  die  vorhandenen  Denkmäler  anter 
höhere  Obhut  za  stellen  and  genaae  Kunde  von  ihnen  einzaziehen 
and  sie  bildlich  wenigstens  za  verewigen,  nicht  in  die  Wirklichkeit 
treten  ? 

Wie  viel  hätte  der  vaterländische  Verein  in  Kärnten  (wie 
die  übrigen  Landes-Ma.seen)  StolT  za  sammeln  and  zu  besprechen. 
Sehr  betrfibte  mich  die  erhaltene  Kunde,  dass  das  vom  historischen 
Vereine  für  Kärnten  heraasgegebene  „Archiv  für  vaterländische 
Geschichte  und  Topographie,”  dessen  zweiter  Jahrgang  (mit  drei 
lithographirten  Tafeln)  vorliegt  ')>  kaum  mehr  fortgesetzt  werden 


*)  Der  zweite  Jahrgang  hat,  wie  der  erste,  zwdif  Bogen  iro  Umfange.  Er 
eothlU  zahlreiche  Notizen  und  manche  Terdicnatliche  Anfs&lze.  — 1.  Die 
R 6mer- Denkmale  bei  Hohenstein  im  Olanthale  Kirntens  (an- 
tiquarische Notiz  rom  Vereins-Secrelgr  Gallenstein),  S.  1 — 19.  Das 
Resultat  dieses  Aufsatzes  geben  die  Worte:  ,^lcb  glaube  also,  wie  schon 
,.gesagt,  die  Annahme  aufstellen  zu  dürfen,  dass  die  bei  Hoben* 
,^stein  im  Glanthale  aufgefundenen  Ueberreste  römischer  Gebiude 
„einem  Isis-Tempel,  und  zwar,  einem  der  zu  Noreja  besonders 
„verehrten  — man  könnte  also  füglich  sagen  — der  noreischen 
„Isis  geweihten  lleiligtbume  angehörirn.*'  — 

2. *  „Ungedruckte  Materialien  zur  Kirchengescblcbte  K&rnteos  im 
„sechzehnten  Jahrhunderte’*  (Forts,  von  S.  63 — 91  des  ersten  Jahrgangs), 

S.  19  — 31.  (X.  Arnoldslein.  XI.  Maria-Saal.  XII.  Probatei  St. 
Magdalena  in  Völker  markt.  XIII.  Gurnitz).  — Interessant. 

3,  „Mitthoilungen  aus  den  k&rntneriscben  Lebensacten”  (96  Noti- 
zen aus  den  Jahren  1307  — 1551),  S. 

k,  „Zur  Geschichte  der  Fugger  tm  bambergischen  Kirnten”  (1495 — 
1665).  S.  47—50. 

5.  „Die  Llchtensteiner  in  karntnerlscbeo  Urkunden”  (vom  26.  April 
1145  bis  14.  Febr.  1280,  25  Stöcke).  S.  50  — 55. 

6. *  „Beitrfiga  zur  kirchlichen  Topographie  von  Kirnten”  (aus  dem 
Viktringer  Archiv),  S.  56 — 88.  (1701  — 17SI.) — Interessant. 

7.  „Notizen  zur  Geschichte  von  Wolfaberg”  (gesammelt  von  Jo- 
seph Wagner),  (17.  u.  18.  Jahrhundert),  S.  88 — 80. 
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durfte,  da  die  Kosten  die  daraos  erzielte  Einnahme  bei  weitem 
übersteigen.  Traurige  Anssicht  für  die  Freunde  der  Geschichte, 
sollte  da  eine  materielle  Nachhfilfe  nicht  sehr  wohl  angebracht 
sein? 

Wehe,  wenn  diese  geistigen  Institute,  welche  eine  schönere 
Zeit  des  Aufschwunges  und  des  wetteifernden  Patriotismus  ins  Le- 
ben gerufen  hatte,  nach  und  nach  an  der  Schwindsucht  sterben 
sollten. 

Soll  denn  wirklich  eine  Zeit  des  Verfalls  beginnen,  ein  neues 
Barbarenthum  uns  bedrohen?  Sollen  Bildungsanstalten  als  ari- 
stokratische Schöpfungen  nach  und  nach  absterben  und  wird 
man  von  ihnen  sagen  müssen,  wie  von  den  mittelalterigen  Burgen 
und  Schlössern  „sie  sind  Ruinen?  !”  Wehe!  — 


8.  „Verxeichnifi  patrioliaehcr  Oeicbenke,  welche  dem  kirntDerlichen 
„ Geicbichls-Vereine  im  Jahre  1850  xogelaogt  aind,"  S.  90  — 96;  dann 
S.  183—189  (lt7  Nummern,  darunter  Bücher  Nr.  1 — Ih  und  63  — 106;  51- 
tere  und  neuere  Handachriften , Nr.  15 — 18  u.  110 — 111;  Urkunden  Nr. 
10 — 30  n.  107 — 100;  MQoxen  und  Medaillen,  Nr.  31  — 57  u.  112—135;  an- 
tike Uapidar-Monumente,  Anticaglien  aua  Stein,  Bronze,  Eiaeo,  antike  Ge- 
achirra,  Nr.  58 — 50,  dann  126—133;  Gemilde,  Portrita,  Landkarten  etc. 
Nr.  60,61.  u.  135  — 137;  Waffen,  Nr.  51  dann  Nr.  138  u.  130;  kunat-  und 
etbnograpbiache  Gegenatinde,  Curloaitüten,  Nr.  52 — 59  u.  150 — 157;  Si- 
gille,  SiegelabdrOcke  Nr.  62  u.  63). 

9. *  „Die  rönniacben  Hohenateiner  Altarateine,  betrachtet  von  Richard 
„Knabl,”  S.  07  — 110,  (gibt  eine  andere  Erklirung  ala  Gallenatein). 

10.  „Verzeichniaa  der  von  dem  historischen  Vereine  biaber  geaammel- 
„ten  Urkunden  , Urkunden-AbachriRen  und  AuaxOge.  Zweite  Abtheilung. 
„Bia  zum  Scblusaedea  13.  Jalirbunderta”  (Porta,  v.  8.  83  dea  eraten  Jahr- 
ganges). Nr.  193—551.  Eine  sehr  rerdiensUicbe  Zusammenatelinng.  — 

11.  „Einige  Worte  über  die  in  den  Sammlungen  des  kirntn.  Gesebiebta- 
„Vereinea  beündliche  Alterthümer  und  deren  mSglicherweiae  keltischen 
„Ursprung”  (vom  Vereins-Secretir  Gal  I e n atei  n.  — Hiezu  die  Tafel  III), 
S.  155—157. 

13.*  „Mittheilungen  aus  und  Ober  Grabsebriften  ans  kirntnerisebon  Oot- 
„teabiusern,'’  tou  A.  Edlen  von  Benedikt  (Klagenfurt  1 — 57,  Villach  1—78, 
Vietring  1 — 15,  Eberndorf  1 — 12,  Malborget  1 — 6,  Friesach  1 — 32,  Eben- 
thal 1—5),  S.  158—181. 

13.  „Rückschau  auf  das  Wirken  des  kirntneriachen  Geschichts-Vereines 
„Im  Jahre  1850”  von  dem  Vereins-Secretir  Galienatein,  8.  189—192.  — 
Schade,  ewig  Schade,  wenn  dieses  „Archir”  ans  Mangel  an  Theilnahme 
authSren  müsste  1 — 

Sitxb.  d.  pbil.-hlat  CI.  VII.  Bd.  III.  Hft.  44 
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Fasse  ich  nnn  die  Resnitate  des  knrzen  Ansfloges  von  14  Ta- 
gen zasammen,  so  kann  ich  sie  nnr  in  Erweiterung  der  Kenntniss 
finden  von  dem  was  an  literarischen  Schätzen  and  schätzenswerthen 
Persönlichkeiten  in  verschiedenen  Städten  namentlich  in  Laihach, 
Triest,  V enedig  and  Kiagenfnr^  za  finden  ist;  ich  habe  wo 
möglich  noch  dringender  die  Nothwendigkeit  einsehen  gelernt, 
dieselben  za  benützen.  Möchte  doch  die  Verbindnng  mit  den  vor- 
handenen Capacitäten  and  den  entweder  unserer  Akademie  bereits 
einverleibten  oder  noch  einzaverleibenden  Sammlern  and  Förderern 
anserer  vaterländischen  Geschichte  and  Literatur  eine  innigere 
and  lebhaftere  werden. 

Unsere  Akademie  sollte  den  arsprfinglichen  Zweck  ihrer 
Stiftung  wohl  vor  Augen  behalten,  sie  soll  ein  geistiges  Band  der 
vielen,  so  höchst  verschiedenen  Bestandtheile  unsers  grossen  Kai- 
serstaates werden,  dazu  gehört  aber  eine  positive  Haitang,  ein 
Entgegenkommen,  ein  Aaffordern  and  Aafsuchen  der 
vorhandenen  Kräfte.  Nicht  warten  soll  man,  ob  irgendjemand 
aaftaache,  der  etwa  durch  gediegene  literarische  Arbeiten  unsere 
Anfmerksamkeit  and  Beachtung  verdiene.  Ich  glaube,  unsere  Aka- 
demie sei  berufen,  zu  wecken  und  Arbeiten  zu  veranlassen,  solche 
kräftig  zu  unterstützen.  — Ich  habe  in  dieser  Beziehung  einige 
Fingerzeige  gegeben! 

Kaum  war  ich  von  meinem  Ausflage  zurückgekehrt,  so  be- 
suchte mich  der  so  eben  von  seiner  literarischen  Reise  nach 
Schweden  zurückkehrende  mährische  Geschichtsforscher  Du- 
dik,  und  theilte  mir  freundlichst  in  raschem  Ueberblicke  die  Re- 
sultate seiner  Forschungen  mit. 

Ich  habe  in  einer  der  früheren  Sitzungen  anserer  Classe 
einig;e  Mittheilungen  aus  einem  Schreiben  dieses  unermfideten 
Forschers  gegeben,  die  mit  Recht  Ihre  Aufmerksamkeit  erregten. 

Ich  kann  natürlich  hier  nicht  vorgreifen  and  in  einem  aus- 
führlicheren Vor  trage  die  Ergebnisse  seiner  viermonatlichen  lite- 
rarischen Reise  auseinandersetzen.  — Ich  habe  daza  kein  Recht.  — 
Die  kaiserliche  Akademie  hat  ihn  nicht  gesendet,  sondern  der 
preis  würdige  Landes- Ausschuss  seines  Vaterlandes.  Ja 
Mähren  hat  in  der  letzten  Zeit  durch  mehrfache  Unterstützung 
literarischer  Arbeiten  bewiesen , dass  dort  der  regste  Sinn  für 
seine  Geschichte  und  Literatur  lebe  und  walte. 
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Herr  Dadik  hat  anermüdet  gearbeitet  and  ich  war  erstannt 
Ober  die  Masse  seiner  Excerpte  and  Notizen,  möchte  er  doch  die 
Masse  gewinnen,  über  die  Ergebnisse  seiner  Forschangen  nicht 
bloss  amständlicben  and  gründlichen  Bericht  abznstatten,  sondern 
aach  gewisse  historische  Ergebnisse  förmlich  anszaarbeiten  und 
mit  anderweitigen  Forschangen  za  rerknüpfen. 

Ich  könnte  nur  innigst  bedanem,  wenn  dieser  eifrige  and 
fähige  Mann,  der,  bisher  als  Gymnasiallehrer  mit  Arbeiten  nieder- 
gedrückt, nur  seine  Mnssestnnden  der  vaterländischen  Geschichte 
widmen  konnte,  nicht  eine  Stellung  lande,  die  es  ihm  zur  Pflicht 
machte,  seine  ganze  Zeit  auf  Forschung  and  Sammlung  zu 
verwenden. 

Sollte  der  mährische  Landes-Ansschass,  der  so  viel  schon 
für  seine  Landes-Geschichte  geopfert  hat,  nicht  Herrn  Dadik 
g;anz  für  sich  gewinnen  können?! 

Dadik  kam  am  1.  Juni  dieses  Jahres  nach  Stockholm, 
seine  Arbeiten  dort  konnte  er  erst  am  10.  Jnni  beginnen;  er  be- 
nützte daselbst  die  königliche  Bibliothek,  das  Reichs-Archiv,  das 
sogenannte  Collegiam -Archiv,  die  Engeström’sche  Bibliothek.  — 
Am  14.  September  verliess  er  Stockholm,  benützte  noch  Archiv 
and  Bibliothek  in  Dro tt ni  ngholm,  Archiv  and  Bibliothek  in 
Skokloster,  die  Bibliotheken  in  Upsala,  Westeris,  Stren- 
gnäs,  Bergshammer,  Linköping,  Land. 

Aach  zog  er  genaue  Nachrichten  über  die  Bibliotheken  za 
Läfsta,  Brnkind,  Wexö  and  andere  ein.  In  Land  stellte  er 
zusammen  die  verschiedenen  in  Schweden  nnd  Polen  gemachten 
Münzfande  (böhmischer,  angrischer,  deutscher,  angelsächsischer 
and  knfischer  Münzen  <},  am  die  allen  Handelsverbindungen  nach- 
zuweisen.  Die  böhmischen  Münzen  gehen  nicht  üher  den  ersten 
König  Wladislaw  (c.  1080)  hinauf,  die  nngrischcn  sind  gleich- 
zeitig mit  den  böhmischen  (?). 

Mit  Kopenhagen  machte  Dadik  den  Schluss,  da  seine  Zeit 
leider  schon  am  war.  Es  ist  immer  beklagenswerth , wenn  bei 
einer  literarischen  Reise,  die  sich  voraus  so  schwer  berechnen 
lässt,  da  man  doch  unmöglich  von  vorne  herein  wissen  kann,  was 


*)  D«on  immer  in  dieier  Verbind  uns  kommen  die  aufgefundeoen  MQnxen 

TOT. 


Digitized  by  Google 


680 

man  alles  finden  werde,  die  Zeit  so  spärlich  (nach  Wochen)  zngc- 
messen  ist.  Referent  beklagt  also , dass  dieser  Reise  nicht  fr&her 
eine  längere  Frist  zngeroessen  war  und  dass  die  Umstände  nicht 
zuliessen,  dieselbe  zu  erweitern.  — Es  würde  mithin  jedenfalls 
eine  zweite  Reise  nach  Norden,  auf  der  nnter  andern  auch  Kö- 
nigsberg berücksichtigt  werden  müsste,  und  zwar  mit  längerer 
Zeitfrist  unserer  Forschung  erspriesslicli  sein.  — Doch,  kömmt 
Zeit,  kömmt  Rath ; die  literarischen  Reisen  werden  für  uns  Oester- 
reicher erst  beginnen,  holTentlich  wird  unsere  Akademie  dazu  die 
nöthigen  Mittel  erübrigen  können! 

Ich  will  nun  kurz  andeuten,  auf  welche  G esichtspuncte 
oder  Rubriken  sich  Dudik’s  Forschungen  und  literarische 
Sammlungen  erstreckten,  man  wird  daraus  ersehen,  dass  Ge- 
schichte und  Literatur  im  Allgemeinen  dabei  berücksichtigt  wurden. 

D u d i k sammelte : 

1 . Ein  Verzeichniss  höchst  seltener  böhmischer  Druckwerke. 

2.  Ergänzungen  und  Berichtigungen  der  sogenannten  Zdiarer 
Chronik. 

3.  Eine  Anzahl  wichtiger  bis  jetzt  unbekannter  Briefe  des  be- 
rühmten Gelehrten  Johann  Amos  Co  meni  ns  (eines  geb.  Mährers). 

4.  Eine  vollständige  Abschrift  des  Podlazicer  Nekrologs. 

5.  Wichtige  bis  jetzt  unbekannte  (?)  Documente  und  Chro- 
niken des  deutschen  Ordens. 

6.  Eine  österreichische  Reimchronik  (wohl  die  Ottokar 
llorneck’s),  Handschrift  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

7.  Eine  andere  österreichische  Chronik  vom  Jahre  1395. 
(Die  sogenannte  Hagen' sehe,  aber  in  älterer  und  besserer  Ge- 
stalt.) (?) 

8.  Eine  gleichzeitige  Handschrift  des  Dlugo  ss. 

9.  Schriften  theologischen  und  juridischen  Inhalts,  welche  in 
Prag  verfasst  und  geschrieben  wurden,  in  den  Jahren  1366,  1374, 
1376,  1383,  1399  u.  s.  w. 

10.  Zusätze  zur  Geschichte, der  Concilien  von  Constanz  und 
Basel.  (Verglichen  mit  Van  der  Hardt.)  — Unter  andern  die  Ver- 
handlungen zu  Iglaut  — (?)  ‘) 


*)  Darauf  sind  wir  gar  sehr  gaipaont,  m&ge  Herr  Dudik  unaerer  Concilien- 
Commission  bald  ntbere  Nachrichten  gehen  Ober  diese  „ZusStae.” 
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11.  Eine  Geschichte  des  achten  Conciliams  su  Constanti- 
nopel,  vom  Jahre  472- 

12.  Eine  interessante  Recension  Aber  des  Amoa  Comeniua 
Janua  linguarum,  von  Johann  Scheffer  aus  Strassbur^. 

13.  Mehrere  Oesterreich  betreffende  Handschriften  (?), 
ans  der  Sammlung  des  Cardinais  Vitellozo  Vitelli,  unter  Papst 
Paul  IV. 

14.  Notaten  aus  dänischen  Quellen  Aber  die  Margaretha 
Dagmar. 

13.  Neue  Documente  Aber  die  Alb  recht  von  Waldstei- 
n i s c h e Katastrophe  *). 

16.  Materialien  zur  Geschichte  der  Belagerung  DrAnns 
durch  die  Schweden  und  zur  Geschichte  der  Einnahme  Prags 
1648. 

17.  V'iele  Auszüge  aus  Chemnitz’s  Handschriften  Aber  die 
Schweden  in  Böhmen,  Mähren  und  Oesterreich. 

18.  Vollständige  (bis  jetzt  unbekannte)  Consignationen  der 
Kunstkammer  K.  RudolTs  II.  in  Prag  und  Geschichte  ihrer 
Plünderung. 

19.  Regesten  der  im  Jahre  1682  im  polnischen  Kronarchive 
im  Krakauer  Schlosse  aufbewahrt  gewesenen  österreichischen, 
böhmischen  und  ungrischen  Urkunden  >). 

20.  Vollständige  Uebersicht  der  aus  Mähren  nach  Schwe- 
den abgerührten  literarischen  Schätze. 

21.  Umständliche  Würdigung  der  Vorgefundenen  böhmi- 
schen Handschriften. 

Dieses  die  vorläufigen  Daten  Aber  D u d i k’s  Arbeiten  in  Schwe- 
den. 

Wir  sehen,  dass  der  wirklich  unermüdete  junge  Mann  seine 
Zeit,  die  knapp  genug  zugemessen  war,  gut  angewendet  habe. 

Er  hat  sein  Augenmerk  nicht  bloss  auf  die  ihm  vorzugsweise 
auempfohlene  Nachforschung  nach  den  ans  Mähren  nach  Schweden 


Nach  Herrn  Dudik*»  Versicherung  sollen  diese  Docuniente  von  schla- 
gender Bedeutung  sein.  Es  w&re  endlich  an  der  Zelt,  diese  Episode 
des  dreissigj&brigen  Krieges  endlich  eiumal  ins  Reine  zu  bringen,  dazu 
gehört  aber  eine  umTassende  Forschung  (auch  in  Wien  und  München). 

*)  Wir  boffeoi  dieses  interessante  Verzelcbniss  bald  miltheilen  zu  können* 
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verschleppten  literarischen  Schätzen  beschränkt,  er  hat  auch  Er- 
gebnisse von  allgemeinem  Interesse  erreicht. 

Von  grossem  nnd  bleibendem  Werthe  sind  auch  die  literari- 
schen Verbindungen,  welche  Dndik  anknüpfle,  die  unserer  Ge- 
schichte nnd  Literatur  künftig  noch  crspriesslich  sein  werden. 

Er  konnte  nicht  genug  preisen  und  rühmen  die  Zuvorkom- 
menheit und  Willfährigkeit,  mit  der  man  allseitig  ihn  bei  seinen 
Forschungen  nnd  Arbeiten  unterstützte  und  wie  man  ihm  die  fort- 
dauernde Förderung  auch  in  die  Entfernnng  zusicherte! 

Ja  Ehre  und  Preis  allen  diesen  literarischen  Gönnern  und 
Freunden. 

Dank  und  Preis  aber  aiicb,  und  zwar  ganz  vorzugsweise, 
schuldet  und  zollt  man  gern  dem  verehrten  mährischen  Landes- 
.\usschusse,  der  Dudik's  Sendung  veranlasste. 

Es  kann  und  wird  ihm  nicht  unangenehm  sein,  dass  derselbe 
sich  nicht  auf  mährische  Geschichte  und  Literatur  beschränkte, 
sondern  seine  Sendung  im  Interesse  der  Geschichte  nnd  Literatur 
nnsers  Gesammt-Vaterlandes  benützte  und  verwendete. 

Ich  hoffe,  dass  unser  Notizenblatt  in  nächster  Zukunft  so 
manches  von  den  oben  angedeuteten  Verzeichnissen  und  Zusam- 
menstellungen mittheilen  werde,  ich  habe  darüber  Dudik's  be- 
stimmte Zusage. 

Das  glaubte  ich  Ihnen,  verehrte  Herren,  mittfaeilen  zu  müssen, 
in  der  Hoffnung,  ja  Ueberzeugung,  dass  sie  sich  mit  mir  freuen 
werden  über  diese  Beweise  von  reger  Theilnahme,  von  anerken- 
nenswerlhem  Fleisse,  von  fortschreitender  Erkenntniss. 

Cbmel. 
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Terzeichniss 

der 

eingegangeneD  Drackschriften. 


(Aagoit,  Septamber  and  Octobar.) 


^caddmie  d’ Archeologie  de  Belgique.  Balletin  et  Aunales, 
T.  VIII.  2,  3.  Anvers  1851 ; 8' 

Acad  emia  Real  de  Ciencias.  Meinorias  T.  1.  p.  1.  Madrid  1850;  4°. 
Accademia  pontiBcia  de' nuovi  Lincei,  Atti.  Anno  IV.  sessione 
5,  6.  Roma  1851;  4° 

A c ad  e m i e R.  de  Belgique  : 

— Mdraoires.  T.  XXV.  Bruxelles  1851;  4“ 

— Bulletins.  T.  XVII.  2.  XVIII.  1.  Bruxelles  1851 ; 8“ 

— Annuaire.  1851. 

— Compte  rendu  des  scances  de  la  conunission  R.  d'bistoire, 
ou  recueil  de  ses  bnlletins.  T.  I.  1,  2.  II.  1,  2.  Bruxelles 
1851;8'- 

.4  c a d e m i e des  inscriptions  et  Belles-Lettres.  Mdmoires  pr4sentds 
par  divers  savants.  Prem.  Sdrie.  T.  1.  Paris  1834  ; 4°'  Denx! 
Serie.  T.l,  2.  Paris  1843—1849;  4* 

Akademie,  k.  bayerische,  Abhandlungen  der  philosoph.-philolog. 

Classe.  Vol.  VI.  2.  München  1851 ; 4°' 

Akademie,  k.  preuss.  der  Wissenschaften,  zu  Berlin.  Monats- 
bericht. Juli  1850  — Juni  1851.  Berlin;  4°' 
Abhandlungen.  Aus  dem  Jahre  1849.  Berlin  1851 ; 4°' 
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Anderson,  Thomas, Description and  analysis  of Garolite. s.  I. et d. 

— On  certain  prodacts  of  decomposition  of  tbe  iixed  oiU  in 
contact  with  sulphur.  Edinbargh  1847;  4°' 

— On  tbe  colourin''  matter  of  tbe  roorinda  citrifolia.  Edinbarsrh 
1848;  4“ 

— On  tbe  Constitution  of  Codeine  and  its  prodacts  of  tbe  decom- 
position. Edinburgh  1850;  4°' 

— On  tbe  prodacts  of  tbe  destructive  distiilation  of  animal  sub- 
stances.  Edinburgh  1851;  4*^ 

Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Heraasgegeben  ron  Friede. 
Wöbler  und  Justus  Liebig.  Bd.  78,  Heft  3.  Bd.79,  Heft  1,  2,  3. 
Heidelberg  1851 ; 8° 

Annalen  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien.  Nach  dem  Befehle  Sr. 
Majestät  auf  öffentliche  Kosten  herausgegeben  von  C.  L. 
Edlen  von  Littrow  und  F.  Schaub.  Neue  Folge.  Bd.  14. 
Wien  1851;  4” 

Annales  de  Tobservatoire  ß.  de  Bruxelles,  publids  aux  fraix  de 
lYtat  par  le  directeur  Qu  e tc  le  t.  T.  8.  Bruxelles  1851;  4*. 
Annales  des  Mines.  T.  XIX.  1,2.  Paris  1851 ; 8°' 

Ar  ca  di,  Solenne  adunaiiza  lenuta  in  giorno  12.  diMaggio  1850. — 
Pcl  Fausto  riforno  in  Roma  dclla  Santitä  di  nostro  signore 
Papa  Pio  IX.  Roma  1850;  8°' 

2ltd)iB  für  hie  @ef(^i^fe  her  SRfpublit  (Sraubünben.  •^crauJgegeben 
ton  ib-  »•  Slobr.  33b.  I.  |»eft  4,  5.  (5bur  1851 ; 8° 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  Herausgegeben  von  Job.  A. 

Grunert.  Bd.  XVI.  4.  XVll.  1.  Greifswald  1851 ; 8“' 
iBaftt,  ©(briften  ber  Unirerfität,  au«  ben  3ab«n  1850/51. 

B e 1 II OS , J.  C.,  Tbc  Sundbya  or  daily  prayers  of  tbe  Brahroins. 
Illustrated  in  a scries  of  original  drawings  from  nature,  dc- 
monstrating  tbeir  attitudes.  (London)  1851;  Fol. 

33  ttlin,  Schriften  ber  Umoerfität,  auS  ben  3<tb«n  1850/51. 

33er n,  Schriften  ber Unirerjität,  auä  ben  3abttn  1850/51. 

B e r t b ol  d , A.  A.,  lieber  Cinyxis  Homcana  Bell.  (Nova  acta  Cae.s. 
Leop.  Carol.  Nat.  Cur.  V.  22.  p.  2.) 

— Beobachtungen  über  das  quantitative  Verhältniss  der  Nagel- 
und Haarbildung  beim  Menschen.  Göttiiigen  1850;  4°- 

Boetticher,  Paulus,  Arica.  Ilalae  1851;  8°' 

©re« lau,  ©chrifien  ber  Unirerfifät,  aiti  ben  Ijlabren  1850/51. 


Digitized  by  Google 


685 

Cicogna,  Emannele  Antonio,  Saggio  di  Bibliografia  Veneziana. 
Venezia  1847 ; 8°. 

6o{ta,  ^einric^,  9teife>@ttnn(tungen  auJ  ^tain.  £ai6ac^  1848;  8°~ 
Dnkcs,  Leopold,  Zur  rabbinischen  Sprachkunde.  Eine  Sammlnng 
rabbinischer  Sentenzen,  Sprichwörter  etc.  Wien ; 8°. 
@mmctt,  Stnt.,  9((mana(^  btr  ©efc^ic^tc,  Aunfl  unb  Sitecatur  von2:irct 
unb  ißotactbtrg.  :3nn86ru(f  1836;  12°- 
Ettingshausen,  Constantia  von,  Die  Tertiär-FIorcn  der  öster- 
reichischen Monarchie.  Hcransgegeben  von  der  k.  k.  geolog. 
Reichsanstalt.  Heft  1.  Wien  1851 ; 4°. 

Farad ay.  Mich.  Experimental  researches  io  Electricity.  Series 
24 — 27.  London  1851;  4°. 

Gaedechens,  0.  C.  HamburgischeMCnzen  nnd  Medaillen.  Ahtb.I. 
Hamburg  1850;  4°. 

®eftnf(^aft,  furlänbtf(^e,  für  Biterafur  unbÄunjt.  Slrbeittn.  ^»eft4— 10. 
«Witau  1848—1851 ; 8° 

Gesellschaft,  k.  sächsische,  der  Wissenschaften.  Berichte  über 
die  V'erhandlnngen  der  mathem.-pbysik.  Classe.  1850,  Heft  3. 
1851,  Heft  1.  Leipzig;  8°. 

— naturforschende,  zu  Basel.  Berichte  über  die  Verhandlungen 
Bd.  9.  Basel  1851 ; 8°. 

— physikaliscli-raedicinische  in  WQrzbarg.  Verhandlungen.  Bd.I. 
Nr.  14.  H.  1 — 5.  Erlangen  1850/51;  8". 

Hamburg  um's  Jahr  1610.  Fac-Simile  eines  Kupferstiches  von 
J.  Dercksn. 

^»aufen,  9lnt.,  35a8  g«(l  be«  l^eit.  SBifi^ofä  unb  SBefenntr«  Seren» 
tiu« , gefeiert  in  ber  fat^ot.  ^farrfirc^e  ju  jOttmeiler  am  3.  9loo. 
1850.  Srier  1851 ; 8”' 

How,  Henry,  On  certain  salts  and  prodncts  of  decomposition  of 
comenic  acid.  Edinburgh  1851 ; 4°. 

3a^rbu(^,  Berg»  unb  Büttenmännifc^ed,  bet  f.  f.  ÜUontan»£eBranfla(t  )u 
8eo6en.  SBien  1851 ; 8°’ 

Istituto,  I.  R.,  Lombardo  di  scienze,  lettere  ed  arti,  Giornale. 

Nuova  Serie  fase.  12.  Milano  1851 ; 4°. 

Äönig*  berg,  @(Briften  ber  UniBerfität,  auä  ben  3aB«u  1850/51. 
Kreil,  Karl,  Magnetische  und  meteorol.  Beebachtungen  zu  Prag. 
Bd.  10.  Prag  1851;  4”. 

Küster,  Heor.  Aug.,  De  spina  bifida disquisitio Gryphiae  1842.  4°. 
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Lai  lern  ent,Rob.,Observafocs  a cercadaepidemiadefebreamarella 
do  anno  de  1850  no  Rio  de  Janeiro.  Rio  de  Janeiro  1851 ; 8*. 

£apptnberg,  Zo^.  3ut ®rf(^t<^U  b»  Siu^bnufetfunfl  in  ^am« 
bur^.  24.  3um  1840.  .Hamburg  1840;  4°' 

Lappenberg,  Job.  Klart.,  Die  Elbkarte  des  Melchior  Lorichs 
vom  Jahre  1568.  Hanibnrg;  4°. 

— Die  Miniataren  zu  dem  llambnrgischen  Stadtrechte  vom  J. 
1497.  Hamb.  1845;  4°. 

Lassaulx,  Ernst  von.  Die  Geologie  der  Griechen  und  Römer. 
München  1851 ; 4°. 

Sunb,  @(^rift(n  btr  Unieerjität,  aul  ben  3a^rtn  1850/51. 

Memorial  de  Ingenieros.  1851,  HeR  8.  Madrid;  8*. 

ilt  ( t g t b a u T,  3.  $■,  £>t(  @üb  > 01a»en  unb  beten  Sänber  in  iBe)ie§ung 
auf  ©efc^ic^te,  Sultur  unb  Seefaffung.  8eip)ig  1851 ; 8°* 

Neve,  F., Introduction  ä Thistoire  generale  des  litt^ratnres  orien- 
tales. Lonvaiu  1844;  8°. 

— Stüdes  sur  les  lljrmnes  du  Rig-Vdda  avec  un  choix  d’hymnes 
traduits  pour  la  premidre  fois  en  fraofais.  Lonvain ; 8*. 

— Etablissement  et  destruction  de  la  premiere  chretientd  dans 
la  Chine.  Lonvain  1846;  8°. 

— Relations  de  SulTridus  Petri  et  d'autres  savants  da  16.  siede 
avec  l'uuiversitd  do  Lonvain.  Lonvain  1848;  12°. 

— Note  sur  an  lexiqne  Hdbreu,  qn'a  poblid  ä Lonvain  en  1615 
Jos.  Abudaenns,  dit  Darbatus.  Gand  1850;  8°. 

P a r t s c h,  P.  and  11 5 r n e s , Moriz,  Die  fossilen  Mollnsken  des  Ter- 
tiärbeckens von  Wien.  Heraasgegeben  von  der  geologischen 
Reichsanstalt.  Wien  1851 ; 4°. 

Part  sch,  P. , Katalog  der  Bibliothek  des  k.  k.  Hof-Mineralien- 
Cabinetes  in  Wien.  Herausgegeben  von  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt.  Wien  1851 ; 8°. 

Paucker,  M.  S.  von.  Der  Ansgleichnngsban.  Mitau  1850;  8°. 

Pi  110,  Herraenegild , Protologia  analysim  sciential  sistens  ratione 
prima  exhibitara.  Mediol  1803  ; 8°. 

Qn  et  eiet,  A.,  Clima  de  la  Belgiqne  (Extrait  du  Rapport  decen- 
nal  snr  la  Situation  administrative  ect.  Bmxelles). 

— Sur  la  statistiqne  criminelle  da  Royanme  uni  de  la  Grand- 
Bretagne  (Bulletin  de  la  Commission  centrale  de  statistiqne 
T.  IV.  Bruxelles). 
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Reichsaustalt,  k.  k.  geologische.  Jahrbuch  I.  Nr.  3,  4.  II.  1. 
Wien  1851 ; 4°. 

SReuter,  3af.,  RSortrag  ü6et  8(inen<3nbu{ltit  in Ceflerrti(^. 

9Bicn  1851;  8*. 

SRebcn  bei  Ccöpung  bet  neuen  ©ebüube  bet  Jtnacf etägT<^tn 
Stiftung  am  15.  9lai  1845  nebfl  einet  gefi^ic^tlit^en  9ia(!^ti(ht 
übet  biefelbe.  .^ambutg  1845;  8*. 

Ronalds,  Francis,  On  photograpbic  self-registering meteorological 
and  magnetical  instrnments.  London  1847;  4*. 

Rosenthal,  Herrn.  Fried.,  De  Hyprocephalo  chronico.  Gryphiae 
1842;  4“. 

Rowney,  Thom.  Ilernr.,  On  a new  source  for  obtaining  capric 
acid  and  remarks  on  somo  of  its  salts.  Edinburgh  1851;  4°. 

Sainl-Genois,  Catalogne  methodique  et  raisonnd  des  uianu- 
scrits  de  laBibliothüqne  de  la  rille  et  de  l'universite  de  Gand. 
Gand  1850;  8*. 

Schleicher,  A.,  Spraehvergleichende  Untersuchungen.  Vol.  1,2. 
Bonn  1848;  8°. 

Sc^ün^ut^,  £)ttmar  gf.  SB.,  Sraut^eim  fammt  Umgebungen.  9Ret< 
gent^eim  1840;  8». 

Sc  li  ul  tne,  Max.  Job.,  De  arteriaruni  nolione,  structura  consti- 
tutione chemica  et  vita  disquisitio  etc.  Gryphiae  1849;  8°. 

Schnitze,  C.  Aug.  Sigin.,  Mikroskopische  Untersuchungen  über 
des  H.  Rob.  Brown  Entdeckung  lebender,  selbst  im  Feuer  un- 
zerstörbarer Tlieilchen  in  allen  Körpern  nud  über  Erzeugung 
der  Monaden.  Karlsruhe  1828  ; 4*. 

— Joanni  Joach.  Beller  manu  etc.  otia  benigne  data  die  •/,„ 
1828  celebranti  etc.  gratolatnr.  (Inest  prodromus  descriptionis 
formaruni  partium  elementariarum  in  animalibns.)  Berol. 
1828;  4“. 

— Macrobiotus  Hufflandii.  Berol.  1834;  4°. 

— Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Tnrbellarien.  Greifswald 
1851 ; 4*. 

— Echiniscns  Bellermanni.  Beruh  1851;  4°. 

Selskab,  K.  Danske,  for  Foedrelandets  Historie  og  Sprog.  Dan- 
ske  Magazin.  Band  3.  11.  4.  Kjobenhavn  1851 ; 4*. 

S 0 c i d 1 4 d' Archäologie  et  deNuroisroatique  de  St.  Pätersbourg.  Mä- 
moires.  Vol.  Heft  X.  XI.  XIII.  St.  Petersburg  1850, 1851 ; 8°. 
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Society,  R.  Astronomical.  Memoirs.  V'oI.19.  London  1851 ; 4*. 

— Mouthly  notices.  Vol.  10.  London  1851 ; 8*. 

Society,  Geographica!  Jonrnal.  Vol.  20.  p.  2.  London  1851;  8*. 
Society,  R.  Asiatic , of  Great  Britain  and  Irland.  Jonrnal.  Vol. 
I— XII.  p.  1.  2.  London  1834—1850;  8'. 

— Anniversary  Meeting  and  28.  annnal  report  of  the  conncil. 
1851;  8. 

Society,  microscopical , Transactions.  Vol.  III.  p,  12.  London 
1850  — 1851 ; 8®. 

Stn  d er,  B.  Geologie  der  Schweiz.  Bd.  I.  Bern  1851 ; 8*. 

SSerein,  ^iflorifc^fr  für  Äämten.  II.  2.  Älagen» 

furt  1850;  8®. 

Sßfttin,  ^iflorifdjtr  für  fcaä  würfembergift^e  granftn. 

^>efl  1 — 4.  (Sraid^fim  1847 — 1850;  8®. 

Verein,  natarforschender  zn  Riga.  Correspondenzblatt  1850, 
Nr.  4 — 10  Riga;  8*. 

— Arbeiten.  Atlas  zu  Band  I.  Rudolstadt  1848.  Fol. 

®ertin,  für  ^amburgi^e  ®cf(^i(^te.  L 2,  3.  ^eft 

1,  2.  Jg»amburg  1841 — 1850;  8®. 

— “Di«  mitbrn  ^riuatfiiftungcn  in  .f>amburg.  ^lamburg  1845;  8®. 

SBerein,  ^ijlorififtr  ber  fünf  Orte  2ucern,  Uri,  Untertralben 

unb  3''3-  ®ef(^i(^t^freunb.  8ief.  7.  (Sinfiebeln  1849;  8®. 
aSerein,  ^ifiorifd)er im  Oberbonau-Äreife.  3a^«®&tri^te  1835 — 1850. 
atiigiburg,  4®. 

Serein,  ^ifborifdjer  für  Ärain.  SOlitt^eilungtn.  1846—1850.  1851; 
0.  1—38.  gaibae^;  8». 

Verein,  für  Geschichte  und  Alterthnm  zn  Ottweiler.  Verhand- 
lungen 1848,  1850.  Saarlouis;  8®. 

Voisin,  Aug. , Cataloguc  methodique  de  la  Bihliotheque  de  l'uni- 
versitü  de  Gand.  Gand  1839;  8". 

Weher,  Ern.  Ilcnr.  Annotationes  anatomicae  et  physiologicae. 
Prograinmata  collecta  fasciculi  tres.  Lipsiae  1851;  4®. 

— AIhrecht,  indische  Studien.  Beiträge  fOr  die  Kunde  des  indi- 
schen .Altcrthimis.  Bd.  11.  IleR  2.  Berlin  1850;  8®. 

Wilkinson,  Sir  Gardner,  The  archilecturc  of  ancient  Egypt. 
London  1850 ; 8®  mit  Atlas.  Fol, 
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Zech,  J.,  Astronomische  Untersuchnngen  über  die  Mondfinster- 
nisse des  Almagest.  (Zur  Lösung  des  von  der  fürstl.  Jablo- 
nowski'schen  Gesellschaft  gestellten  Preisfrage.)  Leipzig 
1851 ; 8”. 


Bouä,  Ami,  Der  ganze  Zweck  und  der  hohe  Nutzen  der  Geologie, 
in  allgemeiner  und  in  specieller  Rücksicht  auf  die  österrei- 
chischen Staaten  und  ihre  Völker.  Wien  1851;  8*.  (in  22 
Exemplaren**). 


*)  Dieses  Werk  wurde  von  dem  Herrn  Verrssser  bereits  in  der  Silsans 
der  matbemstisch-nsturwlssensebsniichcn  Clssse  vom  10.  April  Obergeben, 
SDs  Versehen  sber  In  dem  Verzeichnisse  der  eingegsngnnen  DQcber  des 
Aprilbenes  Sitzb.  Bd.  VI,  S.  421,  sosgeiassen. 
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Sitzungsberichte 

der 

(ihilosophisch- historischen  Classe. 

Sitzong  vom  5.  November  1851. 

Fortselznng  des Derirlites  dos  Frcili.  II  nm  mer-I’u rgs t al I : 
„lieber  den  zu  Kairo  erscliienenen  Comnientar  des 
M e s n e w i.” 

Der  zweite  Band  des  Mesne  wi  beginnt  mit  einigen  Worten 
persischer  Prosc,  welche  die  späte  Erscheinung  desselben  ent- 
schuldigen, diese  Entschuldigung  enthält  auch  der  erste  Absatz, 

I.  der  mit  dem  Distichon  beginnt: 

Der  Vorschub  des  M e s n e w i ist 

Denn  es  brauchet  Zeit,  bis  Milch  wird  Blut. 

Der  tiefe  Gedanke  des  zweiten  Verses  hat  denselben  zu  einem 
berühmten  nnd  beliebten  gemacht,  der  sich  manchmal  auf  Milch- 
geschirren befindet,  wie  ich  denn  selbst  eine  Milchkanne  aus  Por- 
zellan, welcher  derselbe  eingebrannt  ist,  besitze.  Dieser  Absatz 
enthält  (S.  6)  eine  schätzbare  chronologische  Angabe,  nämlich 
das  Jahr  in  dem  er  begonnen  ward  662  (1263).  Die  Entschul- 
digung der  späten  Erscheinung  setzt  voraus,  dass  der  erste  wenig- 
stens ein  paar  Jahre  früher,  also  vielleicht  iin  Jahre  660  (1261), 
wo  der  Dichter  sechs  und  fünfzig  Jahre  alt  war,  erschienen  sei ; 
jedenfalls  wird  durch  dieses  Datum  festgestellt,  dass  Dfchelal- 
eddin  Rnmi  die  fünf  letzten  Bände  des  Mesnewi  in  den  letzten 
zehn  Jahren  seines  Lebens  verfasst  hat.  Dieser  erste  Absatz 
schliesst  (S.  17)  mit  einer  Erzählung,  ohne  besondere  Ueber- 
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schritt,  von  der  Beobachtung  des  neuen  Mondes  durch  den  Cha- 
lifen  Omer. 

II.  (S.  18.}  Ein  Schlangentangcr  stiehlt  von  einem  andern  eine 
Schlange;  dieser  Absatz  ist  der  kürzeste  des  ganzen  Werkes, 
denn  er  bat  nur  sechs  Distichen. 

III.  (S.  19.)  Ein  Gelahrte  des  Herrn  Jesus  bittet  ihn,  ver- 
morschte Gebeine  wieder  zum  Leben  zu  erwecken.  Des  Herrn 
Jesus  geschieht  im  M e s n e w i sehr  häufig  Erwähnung  und  es  würde 
der  Mühe  lohnen,  die  darin  befindlichen  verschiedenen  Legenden 
zusammen  zu  stellen,  wie  Pfarrer  Barth  zu  Möttlingen  aus  dem 
zu  Teheran  gedruckten  H ajat u 1-Kal ub , die  Mythen  des 
Lebens  Jesu,  zusamraengestellt  hat.  \ebst  dem  Herrn  Jesus 
wird  von  allen  moslimischen  Propheten  der  ägyptische  Joseph, 
auf  welche  sich  zahlreiche  Verse  des  Mesnewi  beziehen,  darin 
am  häufigsten  erwähnt. 

IV.  (S.  20.)  Ein  Sofi  ermahnt  einen  Diener,  ein  Lastthier  zu 
heilen,  und  dieser  antwortet  ihm  mit  den  Worten:  Es  ist  keine 
Macht  und  keine  Kraft  als  bei  Gott. 

V.  (S.  21.)  Erzählung  von  der  Berathnng  Gottes  mit  den’ 
Engeln,  über  die  Erschaflong  des  Menschen. 

S.  32,  kömmt  das  berühmte  Wort  Dfchoneid's:  Ich  bin 
Gott — vor,  welches  von  so  vielen  Seiten  der  Lehre  der  Sofis 
den  Vorwurf  des  Pantheismus  zugezogen  hat;  der  Dichter  bebt 
die  grosse  Verschiedenheit  des  Sinnes  hervor,  den  dieses  Wort 
im  Monde  des  Mystikers  Manfsnr  und  des  Tyrannen  Pharao 
hat,  indem  es  bei  jenem  die  Bedeutung  des  Anfgehens  io  Gott,  bei 
diesem  die  der  Selbstvergötterung  hat. 

VI.  (S.  46.)  Die  Sofi  eines  Klosters  verkaufen  den  Esel 
eines  Gastes,  um  damit  die  Kosten  ihres  Reigens  zu  bestreiten. 

VII.  (S.  50.)  Hier  beginnt  die  Geschichte  des  Bankbrü- 
chigen (Bankerottiers)  ohne  besondere  Ueberschrift  mit  dem 
Distichon. 

Höre  die  Geschichte,  dass  du  wissest, 

Dass  durch  Geiz  die  Ohren  du  verschliessesL 

VIII.  (S.  53.)  Klage  der  Eingekerkerten  beim  Richter,  über 
den  Bankbrüchigen. 

IX.  (S.  55.)  Ende  der  Erzählung  des  Bankbrüchigen. 

X.  (S.  72.)  Ein  König  prüft  zwei  nengekaofte  Sclaveo. 
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XI.  (S.  75.J  Der  König  schickt  einen  der  beiden  Sclaven  fort 
und  fragt  den  andern  aus. 

XII.  (S.  89.)  Das  Gefolge  des  Königs  beneidet  den  begQu- 
stigten  Sclaven. 

XIII.  (S.  101.)  Erzähinng  von  dem  Durstigen,  den  eine 
Mauer  am  Rande  des  Ufers  eines  Flusses  aus  demselben  zu  trin- 
ken verhindert,  nnd  der  Ober  die  Maner  eine  Erdscholle  in  den 
Floss  wirft,  um  das  Geplätscher  des  Wassers  zu  hören. 

XIV.  (S.  117.)  Die  Freunde  besuchen  im  Spital  den  kranken 
Mystiker  Sul-\nn  el-Mifsri. 

XV.  (S.  121.)  Sie  werden  gewahr,  dass  er  von  Sinnen  sei. 

XVI.  (S.  123.)  Röckkehr  zur  Geschichte  Snl-iXun  el- 
M i fsr  i's. 

XVII.  (S.  124.)  Der  Herr  Lokman's  versneht  den  Scharfsinn 
desselben;  diese  ganze  Erzähinng  dreht  sich  darum,  dass  der 
Herr  Lokraan's  demselben  die  Freiheit  geben  wollte,  die  der- 
selbe aber  nicht  annahm,  sondern  Sclave  zu  bleiben  vorzog.  Wir 
übersetzen  diesen  Absatz , so  weit  Lokman  darin  betbeiligt 
ist,  theils  nm  zu  zeigen,  wie  der  schöpferische  Genius  des  Dich- 
ters die  Kunst  versteht,  ans  Nichts  Etwas  zn  machen,  theils  um 
die  in  den  Jahrbüchern  der  Literatnr  ■)  ans  dem  Bostan  Saadis 
über  Lokman  übersetzten  Verse  durch  diese  Seitenstelle  aus  dem 
Mesnewi  zn  vervollständigen. 

Ist's  nicht  so,  dass  Loknian  Reiner  war, 

Tag  und  Nacht  ein  FQnd'ger  offenbar, 

Desshalb  Allen  ihn  sein  Herr  vorsetzte. 

Höher  ihn  als  seine  Söhne  schätzte; 

Zwar  ein  Sclav  geboren  war  Lokman, 

Durch  Gesinnung  doch  ein  freier  Mann; 

Einem  Scheich  sagte  einst  ein  grosser  Herr 
Eine  Gabe  du  von  mir  begehr'. 

Dieser  sprach  : was  sprichst  du  von  den  Gaben, 

Ueber  welche  ich  bin  weit  erhaben. 

Nur  zwei  Diener  hab’  ich,  die  Fakire, 

Welche  herrschen  Ober  die  Emire; 

Welche  sind  sie?  — fragte  der  Emir  — 

Und  der  Scheich  nennet;  Zorn,  Begier, 

Jeder  ist  ein  Schah,  der  mächtig  thront 
Licht  ausstrahlend  ohne  Sonn'  ond  Mond, 

■)  Band  XCVII,  S.  kl. 
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Jener  hat  ein  Maj^azin')  vun  Sein, 

Dieser  ist  ein  Freund  von  eitlem  Schein, 

Lokman's  Herr  war  nur  sein  Herr  zum  Schein, 

Lukman  war  der  Herr  vom  wahren  Sein. 

Viele  hat  die  Welt  dergleichen  Seelen, 

Werlhlos  scheinen  sie,  wenn  gleieh  Juwelen. 

Wüste  nennet  man  der  Frde  Rahmen, 

Netze  der  Vernunft  sind  alle  Namen, 

Wann  sie  schau'n  in  groben  Kleidern  Einen 
Hallen  sie  ihn  nur  für  Mann  gemeinen, 

Aeuss'rer  Schein  ist  nur  Enthallsamheit, 

Nur  das  inn're  Licht  Asccten  weiht. 

Licht,  das  keine  Daimons-Werke  hat, 

Minner  kennend  ohne  Wort  und  Thal, 

Licht,  das  durch  Vernunft  zum  Herzen  gehl. 

Das  ursprünglich  von  sich  selbst  besieht. 

Denen  das  Geheiinniss  sich  erhell't, 

Herzenskund'ge  in  der  Seelen  Well, 

Dringend  in  das  Herz  wie  Phanlasei'n , 

Sehend  die  Geheimnisse  klar  ein. 

Wie  soll  Sperlingswilz  verborgen  bleiben, 

Falken,  die  sich  in  der  Höhe  treiben? 

Der  so  eingeweihet  in  das  Hu’), 

Ueberschaul  die  Schöpfungen  in  Ruh’. 

Jenen,  welche  auf  den  Himmeln  stehen. 

Fällt  nicht  schwer,  auf  Erden  hier  zu  gehen, 

Eisen  wird  zum  Wachs  in  David's  Hand, 

Wie  denn  hätte  Wachs  vor  ihm  Bestand; 

Lokman  war  der  Herr  durch  seine  Mittel, 

Sclavennamen  war  für  ihn  nur  Titel. 

Herren  die  verborgen  wollen  leben, 

Ihre  Kleider  ihren  Sclaven  geben. 

Seiner  Sclaven  Kleider  nimmt  der  Herr, 

Dieser  gehet  als  Imam  daher, 

Hinter  seinem  Sclaven  geht  der  Herr, 

Unbekannt  zu  bleiben  wünschet  er. 

Sagt  zum  Sclaven:  „geh'  der  erste  du 
„Ich  als  Sclavo  trage  alle  Schuh', 

„Schmähe  mich  und  gib  mir  harte  Worte, 

„Ehrbezeugung  ist  hier  nicht  am  Orte, 

„Nicht  zu  dienen  sei  dir  heule  Ftlichl, 

„Dass  man  möge  mich  erkennen  nicht;" 

’)  Macbfen  das  arabische  Wort , ans  dem  das  deutsche  Magazin  entstanden. 

’)  Hu  der  Ausruf  des  Heigeos  der  Derwische,  so  viel  ais  Jehova. 
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Herren  sich  in  Selnven  so  gestalten, 

Dass  man  möge  sie  für  solche  halten. 

Zu  befehlen  sind  sie  Oberdrössig. 

Jeder  nur  zu  dienen  fest  enIschlOssig, 

Umgekehrt  sind  Sclaven  Zorn  and  Gier, 

Seele  and  Vernunft  sind  der  Emir, 

Herr  erniedriget  sich  selbst  zur  Strafe, 

Doch  der  Sclave  bleibet  immer  ,Sclave, 

Jene  Welt  mit  dieser  im  Verkehr 
Gibt  ihr  diese  umgekehrte  Lehr’. 

Lokman's  Herr  durchschaut  der  Dinge  Wahrheit, 

(Vor  ihm  liegen  die  Beweis'  in  Klarheit), 

Wusste  das  Qeheininiss,  trieb  bequem 
Seinen  Esel  richtig  in  die  Schwemm'. 

Gerne  gäb'  die  Freiheit  er  dem  Mann', 

Aber  Lokman  nahm  die  Gab’  nicht  an. 

Keinen  wollte  Lokman  weihen  ein 
In's  Gebeimniss  von  dem  Helden  Leu'ti. 

Bösen  magst  du  immer  dich  verstecken. 

Doch  dich  selber  dir  entdecken. 

Dass  verborgen  deine  Handlung  frei 
FQr  den  Guten  und  den  Bösen  sei. 

XVIII.  (S.  133.)  Erzählung  vun  dem  Schah  und  den  neidischen 
Emiren. 

XIX.  (S.  146.)  Moses  verweigert  die  Bitte  eines  Hirten. 

XX.  (S.  149.)  Gott  schilt  den  Moses  des  Hirten  willen  ans. 

XXI.  (S.  151.)  Dem  Moses  wird  die  Entschuldigung  dieses 
Hirten  geolTenbart. 

XXII.  (S.  155.)  Moses  fragt  Gott  den  Herrn  über  die  Dränger 
der  Welt  aus. 

XXIII.  (S.16I.)  Von  der  Schlange,  welche  in  dem  Mund  eines 
Schlafenden. 

XXIV.  (S.  164  ) Erzählung  von  dem  Bären  und  dem  Drachen. 

XXV.  (S.  170.)  Ende  der  Geschichte  des  Bären  und  des  Blöden. 

XXVI.  (S.176.)  Rede  de.s  Galenus  an  seine  Genossen  um  von 
denselben  Arzenei  zu  begehren;  dieser  nnd  der  nächste  Absatz 
folgt  hier  in  Uebersetzung,  weil  beide,  sehr  kurz,  zugleich  einen 
richtigen  Begriff  von  der  losen  Verbindung  geben,  womit  der  Dich- 
ter Absatz  an  Absatz  knüpft: 

Zn  den  ScbCÜern  sprach  Galenus  frei : 

„Hallet  mir  bereit  die  Arzenei," 
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Einer  sprach  : „u  hochgelehrter  Mann 
.Mittel  dies  fQr  Narren  man  eraann, 

^Sag  doch  and’res  Wort”  — hierauf  Galen : 

„Einen  Narren  hab'  ich  heut  geseh’n, 

„Lange  schaute  er  mir  ins  Gesicht 
„Endlich  nahm  beim  Aermel  mich  der  Wicht; 

„Ilätf  er  mich  fDr  Narren  nicht  gehalten 
„Nah'te  er  sich  mir  nicht  sogestalten : 

„Wenn  zwei  Menschen  mit  einander  leben, 

„Ist  Gemeinschaft  schon  von  selbst  gegeben 
„Jeder  Vogel  fliegt  mit  seines  Gleichen, 

„Wie  dem  Grab  ist  Fremden  auszuweichen." 

XXVII.  (S.  177.)  Vögel  gleicher  Art  fliegen  and  weiden  mit- 
sammen. 

Jener  Weise  sprach  geseh'n  zu  haben 
In  der  WCtsle  einen  Storch  und  Raben, 

Ihre  Traulichkeit  ihn  Wunder  nahm. 

Wie  dieselben  fanden  sich  zusamm; 

Doch  er  sah,  als  in  die  NSh'  er  kam. 

Dass  ein  jeder  von  den  beiden  lahm, 

So  sah  Himmelsfalken  er  gepaart 
Mit  der  Fledermaus,  die  ird'scher  Art. 

Jener  ist  Bewohner  höchster  Zonen, 

Dieser  ans  den  tiefsten  Regionen, 

Jener  Licht,  von  jedem  Mangel  baar. 

Dieser  Bettler  an  der  Todtenbahr, 

Jener  Mond,  der  mit  der  Plejas  ist. 

Dieser  Wurm,  der  wQhlct  in  dem  Mist, 

Dieser  Jusuf  wir  der  Heiland  hauchend. 

Jener  wie  der  Esel  Glocken  brauchend, 

Jener  fliegend  nach  des  Himmels  Runde, 

Dieser  suchend  Niedriges  wie  Hunde, 

Jener  rufend  auf  zum  Ziel  dem  höchsten. 

Dieser  ISstig  durch  Gestank  ')  dem  Nächsten; 

Wenn  du  fliehest  vor  dem  G Ulis  tan. 

Zeigt  dies  deine  Trefllichkcit  nur  an, 

Wenn  ich  cif  re  bin  ich  Wächterstab, 

Der  die  Niedrigen  nur  haltet  ab ; 

Gehst  du  mit  mir  um,  so  ist's  ein  Zeichen, 

Niedriger,  dass  ich  bin  deines  Gleichen; 

Nachtigallen  weilen  unter  Rosen, 

Die  Mistkäfer  in  dem  Kolhe  kosen. 


')  Der  üble  Geruch  von  den  Achseln  heisst  im  Arahischeu  hagal,  d.  i.  das 
Maoltbier,  wie  im  Lateinischen  hircus. 
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Da  tnicli  GoU  vom  Btsen  rein  gehalten, 

Wie  aoll  über  mich  der  Böse  schallen  ? 

Böse  Ader  ward  mir  ansgeschnitten. 

Nimmer  würde  sie  von  mir  gelitten; 

Adam  war  von  Ewigkeit  voran, 

Weil  die  Engel  beteten  ihn  an, 

Doch  Iblis  als  Satan  sich  benahm 
Als  ihm  schwoll  als  Schah  der  Kamm. 

Wenn  er  betete  den  Menschen  an, 

WSre  dieser  ganz  ein  and'rer  Mann. 

Die  Anbetung  war  der  Engel  Maas, 

Das  als  Teufel  der  Iblis  vergass. 

Jene  gab  von  Engelreincn  Kunde 
Die  Ungläubigen  sind  Nichts  als  Hunde; 

Diese  Worte  haben  nimmer  Ende, 

Wesshalb  ich  mich  zu  dem  B.iren  wende  — 

In  such  an  paian  nedared,  d.  i.  dieses  Wort  hat  kein 
Ende,  ist  die  gewöhnliche  Formel,  womit  der  Dichter  seine  Er- 
zählungen schliesst  und  zu  einer  andern  übergeht,  wie  hier  zniu 
nächsten  Absätze. 

XXVIII.  (S.  178.}  Ende  der  Erzählang  von  jenem  Eingebil- 
deten, der  den  Schmeicheleien  des  Bären  tränt. 

XXIX.  (S.  179.)  Krankenbesuch  des  Propheten  und  Nutzen 
desselben. 

XXX.  (S.  183)  Wort  des  Scheichs  Bajefid:  Ich  bin  die 
Kaba,  halte  um  mich  den  Umgang. 

XXXI.  (S.  200.)  Ende  der  Erzählung  vom  Rathe,  welchen  der 
Prophet  dem  Kranken  gibt. 

XXXII.  (S.  201.)  Die  Lage  des  Volkes,  des  Moses,  und  die 
Reue  der  Juden. 

X.XXIII.  (S.206.)  Ermahnung  des  Propheten  an  den  Kranken, 
dem  er  ein  Gebet  lehrt. 

XXXIV.  (S.  210  ) Der  Teufel  weckt  den  Mo awije  auf  und 
mahnt  ihn,  dass  die  Zeit  des  Gebetes  sei. 

XXXV.  (S.  210.)  Der  Teufel  wirft  den  Moawije  vom  Esel 
und  streitet  sich  mit  ihm. 

XXXVI.  (S.  210.)  DerTenfel  wirft  den  Moawije  zum  zwei- 
ten Mal  vom  Esel. 

XXXVII.  (S.  217.)  Moawije  fleht  Gott  um  Beistand  an 
wider  den  Teufel. 
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XXWIII.  (S.  218.)  Oer  Teufel  beschreibt  seine  eigene  List. 

XXXIX.  (8.  221.)  Ende  des  Selbstbekenntnisses,  welches  der 
Tenfel  vor  Moawije  ablegt. 

XL.  (8.  224.)  Erzählung  von  dem  Wefire,  den  der  Padischab 
absetzt. 

XLI.  (8.224.)  ErMbiung  von  den  Uleissneru,  welche  zur  Zeit 
Mohamined’s  die  Moschee  Ühira  r bauten  (als  Gegensatz  von  der 
des  Propheten). 

XLII.  (S.  226.)  Oie  Gleissuer  spiegeln  dem  Propheten  aller- 
hand vor,  um  ihn  in  die  Moschee  Uhirar  zu  bringen. 

XLIII.  (8.  231.)  Erklärung  der  verschiedenen  Seelen. 

XLIV.  (S.  244.)  Ein  Greis  klagt  die  Beschwerlichkeiten  des 
Alters  einem  Arzte  und  Antwort  desselben.  Zu  Ende  dieses  Absatzes, 
S.  248,  wird  die  Geduld  als  gleich  verdienstlich  mit  dem  Gebete 
und  Lobpreis  Gottes  anfgestellt: 

Die  Geduld  ist  des  Lobpreises  bester, 

Sei  geduldig,  dies  ist  Lobpreis  grösster. 

Lobpreis  keiner  hat  so  grosse  Iluld ; 

Des  Vergn  Uge ns  S c b IQsse  1 ist  Geduld. 

Zu  dem  Himmel  ist  Geduld  die  Leiter, 

Schöner  Knab'  bat  hössliohen  Begleiter, 

Was  weisst  von  Geduld  du,  zartes  Herz, 

Was  von  Tschigil’s*)  Bildern  und  von  Schmerz 
Mannes  Lust  ist  Kampf  und  Stich  und  Stoss, 

Lotterbube  kennt  die  Wollust  bloss’). 

Diese  ist  fUr  ihn  Religion 
Strebend  nur  nach  unt'rer  Region. 

Filrcbt'  ihn  nicht,  wann  er  zum  Himmel  steigt, 

Weit  er  sieb  zu  nied'rer  Wollust  neigt, 

Denn  sein  Gaul  ihn  nur  zur  Nied'rung  leitet. 

Wenn  die  Glocke  auch  zum  Himmel  läutet, 

FQrchte  dich  nur  vor  der  Bettler  Fahnen, 

Die  dich  ihnen  Brot  zu  geben  mahnen. 

Wie  lose  der  Faden,  welcher  die  Uebergänge  von  einem  zum 
andern  Absätze  bildet,  zeigt  sich  sehr  dentlich  an  dem  Schlüsse 
des  vorhergehenden,  wo  der  Vers:  FQ  rc ht  e d i c li  nur  vor  der 
Bettler  Fahnen  — durch  das  einzige  Wort;  fürchte  dich, 
den  Uebergang  zu  dem  folgenden  Absätze  bildet;  da  dieser  Absatz 

*)Tschigil,  eine  Stadt  in  Turklstsn,  weiche  durch  ihre  schönen  Knaben 
berOhmt. 

’)  Wörtlich:  Hermapbrodita  gustat  veretrum. 
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und  die  beiden  darauf  folgenden  zu  den  kürzesten  gehören,  werden 
sie  hier  ohne  Unterbrechung  dem  Ende  des  vorhergehenden  ange- 
reihct , weil  dadurch  am  besten  die  Anschauung  von  den  leichten 
Uebergängen  des  Dichters  und  wie  er  sich  auf  dem  Strome  seiner 
Gedanken  gehen  lässt,  gewonnen  wird. 

XLV.  (S.  249.)  Ein  Knirps  fürchtet  sich  vor  einem  grossen 
starken  Manne,  der  demselben  sagt:  Fürchte  dich  nicht  vor  mir, 
denn  ich  bin  kein  Mann : 

Einen  Riesen  fand  ein  kleiner  Mann, 

Furcht  darüber  wandelt  diesen  an. 

Jener  sagte:  sicher  sei,  mein  Segen  ')■ 

Du  bist  mir  bei  weitem  überlegen  ! 

Wiss’,  Ich  bin  nur  eine  Zwitterseel’, 

Leiten  kannst  du  mich  wie  ein  Kamel. 

Su  ist's  mit  dem  Menschen  ohne  Zweifel; 

Aussen  Mensch,  und  innen  Diw  und  Teufel 
Manche  riesig  wie  Aaditen’)  sind, 

Machen  klappertrommelnd  Lärmen  blind; 

Mancher  Fuchs  gab  auf  des  Wildes  Jagd, 

Weil  die  Trommel  ihn  in  Furcht  gejagt, 

Ala  er  sah  der  leeren  Trommel  Haut, 

Sprach  er:  dieses  Schwein  hat  mich  besaut. 

Füchse  fürchten  leerer  Trommel  Schall, 

Kluge  doch  zerschlagen  sie  zumal. 

XLVI.  (S.  25ß).  Erzählung  von  dem  Pfeilschützen,  der  sich 
vor  dem  gewaffneten  Reiter  fürchtet  und  in  den  Wald  geht: 

Ein  Berittener,  der  wohl  bewehrt, 

Ritt  in  einen  Wald  auf  edlem  Pferd, 

Ihn  erblickt  ein  Meister  von  dem  Bogen, 

Der  ans  Furcht  denselben  angezogen. 

Um  zu  schiessen;  jener  schrie:  „Schau! 

„Ich  bin  schwach,  wiewohl  von  starkem  Bau, . 

„Habe  Acht,  schau  nicht  wie  dick  ich  bin, 

„Denn  zum  Kampfe  hab  ich  Weibes  Sinn."  — 

„Gut,  dass  du  zu  reden  dich  entschlossen. 

„Denn  ich  hält’  aus  Furcht  auf  dich  geschossen. 

Manchem,  dessen  Muth  nicht  hält  Bestand, 

Fällt  das  .Schwert  durch  Feigheit  aus  der  Hand; 

Legst  du  auch  die  Rüstung  Rustcm's  an, 

Schadet  sie  dir  nur,  wenn  du  kein  Mann. 


*)  f I b sim  en,  o du  mein  Schmuck ! 

')  Oie  RieseDsöbne,  die  Nachkommen  Aads. 
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Schild  sei  dir  die  Seele,  junger  Mann, 

Der  Kopflose  sich  nicht  retten  kann, 

Leg  die  Wafi'en  und  die  List  znrDck, 

Dass  dir  nahen  möge  sich  das  GIQök  ; 

Da  die  Konst  dir  hilR  nicht  aus  der  Notb, 

Gib  sie  auf  und  halte  dich  an  Gott, 

Da  die  Wissenschaften  dir  nichts  nützen, 

So  entsage  einfach  ihren  Witzen, 

W'ie  die  Engel  sage:  was  wir  wissen 
Ist,  0 Gott,  vondeinem  Wissen!*) 

Von  dem  Koranssprnche,  womit  der  Absats  scbliesst,  geht 
der  Dichter  im  folgenden  dann  sogleich  auf  das  nnnütEe  Wissen 
der  Philosophen  über. 

XLVII.  (S.  250.)  Err,ählung  von  einem  Araber,  der  einen  Sack 
mit  Sand  füllte,  nnd  der  desshalb  von  einem  Philosophen  getadelt  ward. 
Ein  Kamel  belud  arab'scher  Mann, 

HSngend  ihm  zwei  rolle  Sicke  an, 

Auf  die  beiden  .Sicke  er  sieh  setzte, 

Als  ein  Spölter  sich  an  ihm  ergötzte; 

Fraget  ihn : woher?  — bringt  ihn  zum  Sprechen 
Um  den  Hanf  des  Worts  mit  ihm  zu  brechen  '); 

Sagte : sprich,  was  in  den  beiden  Sicken?  — 

Was  dem  Ang'  du  meinest  zu  verstecken. 

Voll  von  Körnern,  sagt  der  Mann,  ist  einer, 
ln  dem  anderen  ist  Sand  gemeiner.  — 

Warum  ladest  du  dir  auf  den  Sand?  — 

Dass  der  Sack  nicht  leer  sei  mir  zur  Hand.  — 

Besser,  spricht  der  Mann,  du  fahren  wirst. 

Wenn  die  Ladung  Kornes  du  haibirst. 

Zu  erleichtern  dem  Kamel  die  Last.  — 

Weiser,  sprach  der  Treiber,  Recht  du  hast! 

Doch  wie  kömmt  es,  dass  ein  M:^nn,  so  weise. 

Nackt  ^nd  barfuss  durch  die  Wüste  reise?  — 

Voll  Mitleides  für  des  Weisen  Plagen, 

Denkt  er  einen  Sitz  ihm  anzutragen. 

Sagt  ihm : du  bered'ter  weiser  Mann 
Sage  deine  eigne  Lag'  mir  an; 

Mit  so  viel  Vernunft  und  Trefflichkeit 
Bist  du  ein  Wefir,  ein  Schah  der  Zeit?  — 

Keines  bin  ich,  sprach  er,  von  den  Beiden, 

Sonsten  würde  besser  ich  mich  kleiden,  — 

*)  Der  32.  V.  der  II.  S.  Die  Engel  sprachen:  Preis  Dir,  wir  wissen 
Nichts,  als  was  Du  uns  gelehrt! 

’)  Wörtlleb:  Perlen  zu  bohren. 
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Wie  Tiel  liast  Kamele,  wie  viel  Klih'?  — 

Keine,  gib  zu  fragen  dir  nicht  MDh'.  — 

Welche  Waaren  führst  in  deinem  Hort?  — 

Keine  Waaren  hab'  ich,  keinen  Ort.  — 

Sage  wie  viel  Silber  hast  und  Gold, 

Weiser  Mann,  der  guten  Rath  mir  zollt. 

Der  versteht  die  Alchymie  der  Welt, 

Der  Vernunft  und  Witz  in  Ehren  h&lt?  — 

Habe  Nichts,  arabisches  Gesicht, 

Selbst  an  Nahrungsmitteln  mir's  gebricht. 

Nackt  und  baarfuss  lauf  ich  nach  dem  Brot, 

Jedem  nach,  der  hilft  mir  aus  der  Noth, 

Und  es  nützet  mir  Philosophie 
Nicht  viel  mehr  als  leere  Phantasie.  — 

Sagt  der  Araber:  fort  packe  dich! 

Dass  dein  bös'  Gestirn  nicht  treffe  mich. 

Bleibe  ferne  mir  bei  dieser  Zeit, 

Da  Nichts  nützen  deine  Worte  heut, 

Suche  linker  Hand,  ich  Rechts  mein  Glück, 

Geh'st  dn  vorwärts,  gehe  ich  zurück. 

Besser  ist  ein  Sack  voll  Kom,  voll  Sand, 

Als  der  Anschlag,  den  du  gabst  zur  Hand. 

Meine  Dummheit  sei  gebenedei'l. 

Welche  Seel'  und  Leib  von  Sorg’  befrei'!, 

Willst  geniessen  du  das  Glück,  die  Rnh', 

So  entsage  deiner  Weisheit  du! 

Weisheit,  die  in  Träumen  suchet  Heil; 

Hat  an  Gottes  Einfluss  keinen  Theil 
Weltweishcit  vermehrt  des  Wahns  Gewimmel. 
Glaubensweisheit  führet  auf  zum  Himmel. 

Arme  .Schlucker  haben  in  der  jüngsten  Zeit 
Nor  mit  leerem  Wort  geführet  Streit, 

Haben  Herzen  nur  mit  Brand  verzehrt. 

Und  statt  Handlungen  nur  List  gelehrt, 

Haben  die  Geduld  und  freien  Sinn 
Für  ihr  Elixir  geopfert  hin; 

Denken  heisst,  sich  brechen  eine  Strasse 
Für  die  Könige  und  Volkesmasse. 

Schah  ist,  wer  ein  Schah  von  eig'ner  Ehr', 

Nicht  durch  Schätze  ist  des  Thrones  Herr, 

Dass  ihm  bleibe  ew’ger  Herrseberruhm, 

Wie  die  Ehre  vom  Prophetenthnm. 

Eben  so  leicht  als  der  Dichter  von  der  Fnrcht  de.s  Bogen- 
sebOtsen  7, am  anpraktisclieu  Wissen  übei^iog,  geht  er  durch  das 
letzte  Distichon  zn  dem  folgenden. 
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XLVIII.  A.  (S.  252.)  za  den  Wandern  Ibrahim  B.  Edhem's 

Ober. 

XLIX. (S. 261.)  Ein  Fremder  spottet  einen  Scheich  aas,  and 
der  Jünger  desselben  antwortet  dem  Spötter. 

L.  (S.  265.)  Die  Antwort  Scboaib’s,  d.  i.  Jethro's  an 
den,  welcher  behauptete,  dass  Gott  seiner  nicht  Acht  habe. 

LI.  (S.  270.)  Eine  Maus  zieht  die  Halfter  eines  Kameles  und 
bildet  sich  darauf  Etwas  ein : 

Eine  Hainer  raubte  eine  Maus, 

Zog  damit,  ganz  stolz  sich  dankend,  aus; 

Das  Kamel  Hess  ruhig  es  geschehen, 

Stolz  war  jene,  gleichen  Schritt  zu  gehen. 

Das  Kamel  errieth  den  eitlen  Sinn, 

Sprach;  ich  will  dir  zeigen  wer  ich  hin; 

Bald  zu  einem  Flusse  sie  sieh  wandten. 

Dessen  Gröss'  anstaunen  Elephanlen. 

Als  die  Maus  am  selben  stehen  blieb, 

Sprach's  Kamel:  was  hast  du,  o mein  Lieb', 

Mache,  dass  wir  kommen  von  hier  weiter, 

Denn  du  hist  Wegweiser  mir  und  Leiter. 

Tief  ist,  sprach  sie,  dieses  Flusses  Lauf, 

Und  ich  fOrchtc,  dass  ich  d'rin  ersauT)  — 

Bis  zum  Knie,  sprach  es,  geht  er  mir, 

Was  verlierest  du  die  Fassung  hier? 

Sprach  sie:  was  dir  leicht,  das  macht  mir  MQh’, 
Unterschied  ist  zwischen  Knie  und  Knie; 

Wenn  an 's  Knie  das  Wasser  gehet  dir, 

Gehet  Qber'n  Kopf  dasselbe  mir, 

Sprach's  Kamel:  du  unverschämt  nicht  seiest. 

Dass  du  von  dem  Feuer  dich  befreiest. 

Mit  den  Mäusen  magst  du  dich  vertragen, 

Das  Kamel  hat  Mäusen  Nichts  zu  sagen. 

Ich  bereu'  es,  sprach  sie,  o bei  Gott, 

Rette  mich  aus  dieser  Wassernothl 
Das  Kamel,  mitleidig,  sagte;  springe 
Auf  den  Buckel  mir,  sei  guter  Dinge, 

Solche  Fährte  ist  sehr  leicht  für  mich. 

Trage  Uunderttauscndc  wie  dich; 

Folge  mir,  du  hist  doch  kein  Prophet 
Aus  dem  Brunnen  zu  der  M^ü^etät'}, 


’)  Im  Persischen  ein  Wortspiel:  ef  tschah  sul  dsehsh,  d.  I.  aus  dem 
Brunnen  zu  der  WQrde. 
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Fol^e,  denn  da  bist  doch  kein  Sultan, 

Folge,  denn  du  biit  kein  Steuermann, 

Da  du  kein  V'ollkomm'ner  fllr  den  Stand, 

TeicheskrSten  fordert  meine  Hand, 

Hör’  den  Vera:  0 achweige!*)  achweige. 

Du,  nicht  Gottea  Zung',  dein  Ohr  ihm  neige. 

LH.  (S.275.)  Sofis  schmähen  einen  Soli,  weil  er  zum  Scheich 
des  Klosters  gekommen. 

LIII.  (S.  282.)  Brklämng  der  Anmassnng,  dass  dieselbe  ein 
Beweis  der  Aufrichtigkeit  sei. 

LIV.  (S.  284.)  Joannes  betet  im  Mutterlcibe  den  Herrn  Jesus  an. 

LV.  (S.  286.)  Ein  Padischah  forschet  nach  dem  Baume,  der 
unsterbliche  FrGchte  trägt. 

LVI.  (S.  286.)  Ein  Scheich  erklärt  dem  darnach  Forschenden 
das  Geheimniss  dieses  Baumes.  Unmittelbar  auf  die  Erzählung  von 
diesem  Baume,  mit  deren  Uebersetzung  wir  die  Anzeige  dieses 
Bandes  beschliessen  werden,  folgt,  aber  ohne  besonderen  Absatz 
und  Titel  (S.  288)  die  schon  von  anderswoher  bekannte  Erzäh- 
lung der  drei  Reisenden,  des  Juden,  Christen  und  Moslim,  die, 
mitsammen  reisend,  einen  Kuchen  finden,  und  da  sie  sich  über  die 
Theilung  desselben  nicht  vereinigen  können,  Übereinkommen,  dass 
der  Kuchen  demjenigen  gehören  solle , der  den  schönsten  Traum 
träume,  \achdem  sie  alle  Drei  geschlafen , erzählt  der  Christ  sei- 
nen Traum  von  den  Peiuen  der  Hölle,  der  Moslim  den  seinen  von 
den  Freuden  des  Paradieses,  und  der  Jude  sprach:  während  ihr 
schliefet,  erschien  mir  Moses,  und  sagte  mir:  dein  Bruder  der 
Christ  ist  in  der  Hölle,  dein  Bruder  der  Moslim  im  Paradiese,  wo 
sic  auch  ewig  bleiben  werden,  ifs  also  den  Rüchen,  was  der  Jude 
auch  gethan. 

LVII.  (S.  294.)  Erzählung  von  den  jungen  Enten,  w^elchc  ein 
Hohn  ausgebrütet. 

liVHI.  (S. 295.)  Von  den  Pilgern,  welche  in  der  Wüste  einen 
Einsiedler  auf  einem  brennenden  Sandhaufen  finden  und  die  Wun- 
der desselben  anschauen. 

Wir  schliessen  nun  mit  der  Uebersetzung  der  beiden  Ab- 
sätze, von  der  unsterblichen  Fracht  des  Lebensbaumes , ein 


')  Der  20t.  V.  der  VII.  S.  tVanu  der  Koran  geleeeowird,  sotaOrct: 
und  scbircigt,  damit  euch  Erbarmuug  werde. 
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Apolog,  welcher  darrh  seioen  Sinn  nirgeode  mehr  als  in  einer 
Akademie  der  Wissenschaften  gelesen  za  werden  verdient. 
(S.  286.) 

Die  Erzählung,  *agt  ein  weiser  Mann, 

Von  dem  Lebenabaum’  in  llindostan. 

Wer  die  Frucht  desselben  jemal  isst, 

Der  fOr  alle  Zeit  unsterblich  ist. 

Weiser  Mann  gab  einem  Schah  die  Kunde, 

Der,  in  diesen  Baum  verliebt  zur  Stunde, 

Einen  Boten  sendet  vom  Diwan 

Um  die  Frucht  des  Baums  von  llindostan. 

Jahre  lang  durchwandert  der  Courier, 

Das  gesammte  indische  Hevier, 

Wandernd  durch  die  Städte  und  die  Wüsten, 
l'eber  Berge,  Thäler,  Inseln,  Küsten; 

Wann  er  fragte,  lachte  man  ihn  aus. 

Sprach:  mit  dir  ist 's  richtig  nicht  iro  Haus. 

Viele  machten  sich  mit  ihm  nur  Scherz, 

Manche  sagten:  lieber  Bruder  Herz! 

Suchet  Einer,  der  vom  Busen  rein. 

Kann  das,  was  er  sucht,  nicht  Fabel  sein? 

Dies  Bedauern  schmerzte  ihn  noch  mehr 
Und  er  fühlte  diesen  Stachel  sehr. 

And're  gaben  off'nem  Spotte  Kaum, 

Sagten:  dorten  wächst  ein  hoher  Baum, 

Such’  im  Wald  den  grünen  Baum  den  festen. 

Welcher  hoch  und  weit  mit  starken  Aesten. 

Der  Courier  aufs  .Suchen  nur  erpicht. 

Hört,  was  Jeder  von  dem  Baume  spricht. 

Viele  Jahre  dauerte  die  Reise, 

UnterslOzt  vom  Schah  auf  alle  Weise, 
ln  der  Fremde  litt  er  Mühen  viele. 

Aber  nimmer  kam  er  zu  dem  Ziele, 

Seiner  Holfnung  Faden  war  zerrissen. 

Und  er  tappte  nur  im  Ungewissen. 

Erklärung  dieses  Gelieiainlsses  durch  einen  Scheich. 

Einen  Scheich  gab's  in  einem  Ort, 

Wo  der  Bote  sucht  verzweifelnd  fort,  ‘ 

Dieser  sagte : o trostloser  Mann, 

Sage  mir  doch,  was  dich  quälet,  an! 

Zu  sich  selbst  der  Bot'  verzweifelnd  sprach  : 

Jenem  Scheich  geh'  ich  lieber  nach. 

Kam  zum  Scheich  mit  dem  Aug'  voll  Thränen, 

Wolken  regnende  kannst  du  sie  wähnen. 
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Sagt  zum  Scheich,  hah'  mit  mir  Erbarmen, 

Mit  dem  gänzlich  hoffnungslosen  Armen ; 

Und  der  Scheich  sprach:  o guter  Mann, 

Sag*  mir  was  du  suchst  und  wünschest  an! 

Sprach  der  Bot':  mich  sendet  her  ein  Kaiser, 

Ihm  zu  suchen  eines  Baumes  Reiser, 

Eines  Baums,  der  selten  in  der  Welt, 

Dessen  Frucht  des  Lebens  Quell  enthält. 

Such  denselben  schon  seit  vielen  Jahren, 

Hab*  dafür  des  Spottes  viel  erfahren; 

Lächelnd  sprach  der  Scheich  zu  ihm : mein  Guter, 
Dieser  Baum  im  reinen  Wissen  ruht  er, 

Hoeh  und  stark  der  Baum  der  Wissenschaft, 
Dessen  Frucht  des  ew’gen  Lebens  Kraft, 
Kundenlos  hast  du  die  Form  gesucht. 

Weil  du  fasstest  nicht  den  Sinn  der  Frucht, 

Dieser  Baum,  er  hat  der  Namen  mehr. 

Heisset  Sonne,  Wolke  und  das  Meer, 

Viele  Früchte  an  demselben  kleben. 

Die  geringste  heisst  das  ew’ge  Leben, 

Bild  ein  einz'ges  in  gar  vielen  Rahmen 
Und  das  Einzige  hat  viele  Namen. 

Einem  sind  die  Namen  büs*  und  feind, 

Anderem  hingegen  hold  und  freund. 

An  dem  einz'gen  Lebensbaume  haften. 

Hundert  tausend  hohe  Eigenschaften, 

Wer  an  einem  Namen  hält  wie  du. 

Findet  in  Zerstreuung  seine  Ruh*. 

Warum  snch'st  den  Namen  nur  vom  Baum', 

Gibst  der  bitteren  Verzweiflung  Raum? 

Lass  die  Namen,  such*  die  Eigenschaft. 

Dass  sie  leite  dich  zur  Lebenskraft, 

In  den  Namen  liegt  Verschiedenheit 
Durch  den  Sinn  bist  du  der  Ruh*  geweih'l. 


Das  c.  M.,  Herr  Ober-LaDdesgerichtsrath  Beidtel,  beginnt 
die  Lesung  seiner  Vorträge:  „Ueber  österreichische  Zu- 
stände in  den  Jahren  1740 — 1792.'' 

1. 

leber  die  Wichtigkeit  dieser  Periode  der  österreichischen  Geschichte, 
ihre  bisherige  Behandlung  und  Wünsche  für  ihre  künftige  Bearbeitung. 

Als  Karl  VI.  am  20.  October  1740  starb  und  mit  ihm 
der  Mannsstamm  des  habsburgischen  Hauses  erlosch,  hatte  der 
Sitzb.  d.  phU.  bist.  CI.  VII.  Bd.  IV.  HR.  46 
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österreichische  Staat  io  seinen  Haaptländcrn , das  heisst;  in 
Oesterreich,  Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Tirol,  Böhmen,  Mäh- 
ren, Schlesien,  Ungern , Siehenbürgen , Croatien  nnd  Slavonien, 
noch  grösstentheils  Constitntionen,  weiche  an  das  Mittelalter, 
ans  welchem  sie  herstammten,  erinnerten.  In  ganzen  Provinzen, 
wie  z.  B.  in  Böhmen,  Mähren,  Krain,  Siebenbürgen  war  die  Leib- 
eigenschaft vorherrschend  nnd  der  Bauer  nur  der  mehr  oder 
weniger  beschränkte  Nntzniesser  seiner  Grundstücke.  Die  Pro- 
vinzen, in  denen  Stände  bestanden , zeigten  in  ihrer  Verfassung, 
ein  Uebergewicht  der  aristokratischen  Interessen.  Die  Armee 
bestand  noch  grösstentheils  aus  unregelmässigen  Trappen,  und 
selbst  das  regniirte  Militär  ergänzte  sich  durch  Menschen,  welche 
man  sonst  zu  nichts  branchen  konnte,  und  durch  unregelmässige, 
im  Lande  und  ausserhalb  des  Landes  veranstaltete  Werbungen. 

In  den  Gewerben  bestand  eine  strenge  Zunftverfassung.  Gute 
Strassen  waren  äusserst  selten.  Die  Organisation  der  Provinzen 
zeigte  wesentliche  Verschiedenheiten.  Selbst  in  den  westlichen 
Provinzen  des  Staates  , nämlich  den  österreichischen  und  höh-  * 
mischen,  war  die  Landesverwaltung  meistens  in  den  Händen  stän- 
discher Ansschfisse , so  wie  die  Gerichtsbarkeit  und  die  Poli- 
zeiverwaltung  erster  Instanz  meistens  in  den  Händen  der  Herr- 
schaftsbesitzer und  der  Städte  war.  Eine  Scheidung  der  Ge- 
schäfte nach  den  Verwaltungszweigen  war  nirgends  angestrebt, 
eben  so  wenig  eine  Einheit  der  Gesetzgebung.  Die  Errichtung 
und  Besoi^og  der  Schulen  betrachtete  man  als  eine  Sache  der 
Kirche,  auch  hatte  die  Kirche  bei  einem  grossen  Besitz  einen 
durch  die  Staatsgewalt  nur  wenig  beengten  Wirkungskreis.  Die 
zwei  Grundsätze,  welche  man  bei  der  Regierung  als  die  leiten- 
den annehmen  konnte,  waren  bloss : Aufrechthaltung  der  katho- 
lischen Religion,  so  wie  sorgfältige  Beachtung  des  Herkommens 
nnd,  in  sofern  es  mit  diesen  zwei  Bestrebungen  vereinbarlich 
war,  ein  Streben  nach  Erweiterung  der  Regentenmacht. 

Bei  diesen  Zuständen  war  das  Vereinigungsband  der  Län- 
der, welche  den  Hauptkörper  der  österreichischen  Monarchie 
aasmachten , der  gemeinschaftliche  Herrscher  und  eine  mehr 
oder  weniger  lange  Gewohnheit,  die  von  ihm  regierten  Länder 
als  befreundete  Länder  anzusehen.  Aber  dieses  Band  war  sogar 
schwach  in  Ansehung  Belgiens  und  Mailands,  welche  erst  (1713) 
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zufolge  des  spanischen  Erbfolgekrieges  an  das  österreichische 
Hans  gekommen  waren  , and  schon  zufolge  ihrer  geogra- 
phischen Lage  als  eine  Welt  für  sich  betrachtet  worden. 

Bei  allem  dem  hatte  der  Staat , obgleich  er  scheinbar  in 
seinen  einzelnen  Theilen  wenig  znsamroeohing , eine  feste  wie- 
wohl oft  ihrer  Wichtigkeit  nach  verkannte  ZnsammenfSgung.  Sie 
entstand  durch  die  unter  Karl  VI.  allmählich  bewirkte  Einführung 
der  pragmatischen  Sanction  and  den  Glanz  der  Kaiserkrone, 
welche  Oesterreichs  Herrscher  seit  mehr  als  drei  Jahrhun- 
derten trugen.  Diese  Krone,  die  erste  unter  den  weltlichen  Kronen 
Enropa’s,  gab,  so  sehr  aneh  ihre  Macht  durch  die  Beschrän- 
kung der  kaiserlichen  Rechte  geschwächt  worden  war,  doch 
den  österreichischen  Unterlhauen  die  Idee,  dass  ihr  Herrscher 
über  die  weiten  Strecken , welche  das  deutsche  Reich  hicssen, 
regiere,  und  da  auch  die  meisten  Fürsten  es  für  Pflicht  hiel- 
ten, das  Reich,  zu  dem  sie  gehörten,  verfassungsmässig  schüt- 
zen zu  helfen,  hatte  Oesterreich  im  Westen  und  Norden  an 
den  Besitzungen  der  kleineren  Reichsstände  eine  Vormauer  und 
auch  im  Osten  für  seine  Kriege  mit  den  Türken  einige  Unter- 
stützung. Das  Volk  begriff  also  das  Uebcrgewicht  des  deutschen 
Elementes  im  Staate  , und  da  es  gleichwohl  , wenig  in  seinen 
Gewohnheiten  beengt  durch  das  Eingreifen  der  Staatsgewalt  oder 
durch  hohe  Abgaben  , nach  der  Weise  seiner  Väter  leben  konnte, 
bestand,  wofern  nicht  etwa  Religiunsuiiterschiede  sich  geltend 
machten , eine  grosse  Anhänglichkeit  des  Volkes  an  seine  Re- 
gierung. 

Diese  Zustände  waren  al.su  ganz  jenen  Zuständen  ähnlich, 
welche  in  den  meisten  andern  Staaten  von  Europa  bestanden  batten, 
als  man  von  dem  Mittelalter  in  die  neueren  Zeiten  überging.  Sie  hatten 
ihre  Licht-  und  Schattenseiten.  Die  Zustände  in  den  österreichi- 
schen Staaten  hatten  jedoch  aus  Ursachen  , welche  den  Histo- 
rikern bekannt  sind , viel  länger  gedauert  als  in  den  andern 
grossen  Staaten  des  westlichen  Europa’s.  Aber  sie  veränderten 
sich  unter  der  vierzigjährigen  Regierung  der  Maria  Theresia 
(1740 — 1780),  Der  österreichische  Sncccssionskrieg  (1740 — 
1748)  zeigte  nämlich  alle  schwachen  Seiten  des  Staatsge- 
bändes.  Der  Verlast  von  Schlesien  schwächte  den  Staat  nicht  nur 
durch  den  Verlast  einer  reichen  Provinz  , sondern  noch  mehr 
dadurch,  dass  die  nördliche  Grenze  des  Staates  blossgestellt 
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war  und  Freasscn  sich  zu  einer  Macht  vom  ersten  Rang  er- 
hob. Was  noch  wichtiger  erscheinen  musste,  war:  dass  Preus- 
seiis  Erhebung  allem  Anscheine  nach  eine  Spaltung  in  die  ohne- 
hin bereits  locker  gewordene  Verfassung  des  deutschen  Reiches 
bringen  musste  und  Friedrich  II.  sich  aufgefordert  fühlen  konnte, 
seiner  neuen  Stellung , welche  er  mehr  seinem  Schwerte  als 
dem  Umfange  seiner  Länder  verdankte  , eine  breitere  geogra- 
phische Grundlage  zu  geben.  Demzufolge  schienen  von  Prenssen 
her  dem  österreichischen  Staate  in  einer  nicht  sehr  entfernten 
Zeit  neue  Stürme  zu  drohen,  die  sehr  gefährlich  werden  muss- 
ten, wenn  Frankreich,  welches  seit  Jahrhunderten  von  Zeit  zu 
Zeit  gegen  Oesterreich  iu  den  Waffen  gestanden  hatte,  sich 
mit  Preussen  verbündete. 

. Von  jetzt  an  begann  non,  um  in  dieser  neuen  Lage  eine  grös- 
sere Staatskraft  zu  entwickeln,  in  den  inneren  Verhältnissen  der 
österreichischen  Monarchie  eine  grosse  Veränderung,  welche 
sich  in  einzelnen  Verfügungen  bald  nach  dem  Jahre  1742 
ankündigte,  um  das  Jahr  1754  bereits  mehr  hervortrat  und 
um  das  Jahr  1763  sich  schon  so  deutlich  wahrnehmen  Hess, 
dass  sie  selbst  dem  mittelmässigsten  Beobachter  auffiel.  Der 
Geist  dieser  Veränderung  war  eine  mehr  oder  weniger  deut- 
liche Aufgebung  der  alten  Regiernngsroaximen , grössere  Re- 
formen in  fast  allen  Verwaltungszweigeo,  eine  Erweiterung  des 
Einflusses  der  Regierung  auf  die  Kirche,  die  Schulen,  die  Wohl- 
thätigkeitsanstalteii,  die  Provinzialstände  und  die  Corporationen, 
ein  Streben,  die  nuteren  Stände  auf  Kosten  der  höheren  empor- 
znheben,  eine  grosso  Thätigkeit  der  Regierung  im  Sinne  der 
damaligen  Literatur  und  ein  fast  aosscbliessliches  Streben  nach 
der  Vermehrung  der  materiellen  Staatskräfte.  Dieser  Geist  hatte 
um  das  Jahr  1770  bereits  so  sehr  das  Uebergewicht  gewonnen, 
dass  von  seinen  Gegnern  nur  noch  schwach  gekämpft  wurde 
und  er  blieb  unter  den  nächsten  Regierungen ; nur  war  der  Grad 
seiner  Entwickelung  nicht  iminer  der  nämliche. 

Unter  dem  Kaiser  Joseph  II.  (1780 — 1790}  war  das  Zu- 
trauen in  den  Werth  der  neueren  Lehren  über  den  Staat  und 
die  Religion  bei  der  Regierung  fast  unbegrenzt  *,  es  erfolgten 
daher  mit  Raschheit  und  ohne  irgend  eine  Rücksicht  auf  die  da- 
mals noch  entgegengesetzten  Ansichten  der  grossen  Voiksmassen 
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Veränderungen  der  wichtigeten  Art  in  fast  allen  Verwaltungs- 
zweigen,  welche  längere  Zeit  keinen  Widerstand  fanden,  end- 
lich aber  doch  ihn  weckten  nnd  zur  Folge  hatten,  dass  unter 
den  jetzigen  Provinzen  des  österreichischen  Kaiserthums  Un- 
gern nnd  Siebenbürgen , welche  bereits  ihre  alte  Landesverfas- 
snng  verloren  hatten,  wieder  zn  ihrer  früheren  Staatsverfassong 
znrückkehrtcn. 

Als  Leopold  II.  (1790  — 1792)  zur  Regierung  kam,  hielt 
man  sowohl  wegen  der  Bewegungen,  welche  am  Ende  der 
Regierung  Josepb’s  II.  bemerkbar  gewesen  waren,  als  auch  wegen 
der  allgemeinen  Zustände  von  Europa  die  Fortsetzung  mancher 
Neuerungen  für  bedenklich,  ja  man  stellte  sogar  einzelne  wichtige 
Neuerungen,  wie  z.  B.  die  durch  die  Josephinische  Stenerregnli- 
rnng  bereits  bewirkte  .Abschaffung  des  Feudalsystems  ab;  aber  die 
Grundsätze  selbst,  von  denen  die  Neuerungen  ansgegangen  waren, 
blieben  herrschend,  und  Leopold  starb,  ohne  dass  diese  Grundsätze 
wissenschaftlich  untersucht  worden  wären.  Ihr  Werth  wurde  da- 
her verschieden  benrtheilt  nnd  während  die  sogenannte  Partei  der 
Aufklärung  sie  pries  und  sich  der  Hoffnung  überlies8,dieseGrundsätze 
bald  wieder  in  einer  grösseren  Ausdehnung  angewendet  zn  sehen, 
betrachtete  eine  andere  vorzugsweise  unter  den  höheren  Ständen 
weit  verbreitete  Partei,  welche  von  ihren  Gegnern  des  Obscuran- 
lismus  beschuldigt  wurde,  diese  Grundsätze  wo  nicht  als  irrig, 
doch  als  verderblich,  und  in  einer  Zeit,  in  welcher  in  Frankreich 
die  Revolution  ihre  Fahne  erhebe,  durchaus  nicht  zur  weiteren 
Geltendmachung  geeignet. 

Der  Kampf  dieser  zw'ei  Parteien,  einer  theilnahinslosen  aber 
gutmüthigen  Volksmasse  gegenüber,  verlängerte  sich,  ohne  dass 
eine  Entscheidung  herbeigefülirt  wurde,  in  der  ersten  Hälfte  der 
Regierung  des  Kaisers  Franz  (1792 — 1815)  nnd  da  während  der- 
selben diellandhabungdes  bestehendenZustandesRe- 
gel  war,  erlosch  nach  nnd  nach  bei  vielen  Menschen  das  Interesse 
an  dem  Principienstreite.  Andererseits  war  aber  wieder  die  Meinung 
entstanden,  dass  ein  Regiernngssystem,  welches  unter  so  vielen  äus- 
seren Stürmen  die  Einheit  des  Staates  erhalten  und  die  ganze  Kraft 
der  Gewohnheit  für  sich  gewonnen  habe , nothwendig  bedeutende 
innere  Vorzüge  haben  müsse.  Viele  Menschen,  welche  auf  einfluss- 
reichen Posten  standen,  fragten  daher  nicht  mehr  nach  dem  Ursprung 
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des  bestehcDdcn  Regiernngssystems,  sie  betrachteten  and  schätz- 
ten es  als  das  Product  der  Zeit,  aber  als  ein  Prodact,  dessen  Theile 
eng  nntcr  einander  Zusammenhängen,  and  in  welchem  man  nicht 
leicht  etwas  Beträchtliches  ändern  kfinne,  ohne  das  Ganze  in 
Zerrüttung  za  bringen  and  in  eine  Bahn  von  Reformen,  deren  Ende 
nicht  abzusehcn  sei,  geworfen  zn  werden.  Diese  Ansicht  herrschte 
in  der  letzten  Hälfte  der  Regierung  des  Kaisers  Franz  and  er- 
schwerte oder  verhinderte  manche  Verändernng.  Dieselbe  Ansicht 
bestand  ancli  nnter  der  Regierung  Sr.  Maj.  des  Kaisers  Ferdinand 
und  sie  erhielt  sich  bis  zum  13.  März  1848,  mit  welchem  Tage 
ein  Zeitraum  von  einem  ganz  verschiedenen  Charakter  für  die  öster- 
reichischen Staaten  aniing. 

Dieser  Zasaminenhang  des  in  der  Periode  von  1798  — 1848 
befolgten  Regierangssystems  mit  den  Zuständen,  welche  in  der 
Periode  von  1740 — 1798  begründet  wurden,  macht,  dass  man  die 
Periode  von  1798 — 1848  nicht  wohl  würdigen  kann,  ohne  jene  von 
1740 — 1798  genauer  zu  kennen,  and  dass  man  mit  einigem  Grand 
die  Geschichte  der  österreichischen  Monarchie  in  der  Zeit  von 
1740 — 1848  die  wichtigste  Periode  dieser  Monarchie  nennen  kann. 

Von  der  Geschichte  dieses  108  Jahre  begreifenden  Zeit- 
ranmes  ist  das,  was  man  die  änssere  Geschichte  des  Staates 
nennt,  dem  Freunde  historischer  Stadien  ziemlich  genau  bekannt. 
Kennt  er  auch  nicht  das  Detail  der  militärischen  Ereignisse,  so 
kennt  er  doch  ihre  Resultate,  and  von  der  diplomatischen  Geschichte 
dieses  Zeitraumes  sind,  einzelne  Unterbandlangen  abgerechnet, 
das  Wichtige  eigentlich  doch  nur  die  verschiedenenTraclate,  Ober 
welche  jedes  Geschichtsbnch  Notizen  liefert.  Allein,  was  noch 
grosser  Anfklärang  und  einer  umsichtigen  historischen  Behand- 
lung bedarf,  ist  die  innere  Geschichte  des  Staates. 
In  ihr  liegen  die  Ursachen  der  grossen  Veränderungen  des  gesell- 
schaftlichen Zustandes  und  sie  erst  zeigt  die  Wechselwirkung, 
welche , wie  bei  allen  Staaten,  so  auch  bei  dem  österreichischen, 
zwischen  der  inneren  und  äusseren  Geschichte  des  Staates  statt- 
fand. Diese  innere  Geschichte  begreift  die  Veränderungen  in  der 
Organisation  des  .Staates,  die  Grundsätze,  welche  von  Zeit  zu  Zeit 
in  Ansehung  der  einzelnen  Verwaltungszweige  emporkamen,  die 
Wirkungen  der  Regierungsthätigkeit  auf  den  Wohlstand  des  Landes, 
eie  erwähnt  die  Wünsche  des  Volkes  and  die  gegenseitige  Stellung 
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der  verschiedenen  Volksclassen ; sie  erklärt  die  in  Ansehung  des 
öffentlichen  Unterrichts  und  der  Religion  vorgegangenen  Verände- 
rungen, sie  macht  endlich  aufmerksam  auf  jene  Keime  des  Outen, 
welche  dort  und  da  zerstreut  liegen  und  bei  jener  Reorganisa- 
tion des  Staates,  welche  jetzt  die  Aufgabe  der  Regierung  ist,  zur 
Errichtung  eines  festen  und  zeitgemässen  Gebäudes  benützt 
werden  können.  < 

Bis  jetzt  ist  in  Ansehung  der  inneren  Geschichte  des  Staates 
nicht  so  viel  geleistet  worden,  als  wQnscbenswerth  ist.  Die  Sache 
begreift  sich;  zum  Theil  wegen  der  Censurverhältnisse,  zumTheil 
aber  auch  wegen  der  Dürftigkeit  der  Quellen  scheuten  wahrschein- 
lich Männer,  welche  sich  sonst  mit  einer  Aussicht  auf  Erfolg  an 
diese  Arbeit  hätten  machen  können,  die  schon  an  sich  schwierige 
Aufgabe.  \och  sind  die  Zeiten  nicht  gekommen,  wo  für  Arbeiten 
dieser  Art  sich  die  Archive  des  Staates  öffnen,  auch  hat  diese 
Arbeit  das  Eigene,  dass  sie  fast  nur  von  Männern  unternommen 
werden  kann,  welche  selbst  auf  mehreren  Poncten  und  in  nichtganz 
unbedeutenden  Beamtenstellungen  die  öffentliche  Verwaltung  ken- 
nen gelernt  haben.  Allein,  wie  sehr  auch  diese  Betrachtungen  von 
grösseren  Arbeiten  über  die  innere  Geschichte  der  österreichi- 
schen Staaten  abzuratben  scheinen,  so  gibt  es  doch  andere , wo 
möglich  noch  wichtigere  Betrachtungen,  welche  zu  Arbeiten  dieser 
Art  auffordern. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  Arbeiten  dieser  Art  unmöglich 
sind.  In  den  Gesetzsammlungen  liegt  ein  reiches  Material  über  das, 
was  von  der  Staatsverwaltung  ungeordnet  worden,  und  wer  auf  die 
vom  Staate  vorgeschriebenen  Lehrbücher  der  höheren  Schulen,  die 
von  der  Regierung  begünstigten  Druckschriften  und  die  Werke  ein- 
zelner für  die  Verwaltnngsgeschichte  wichtig  gewordenen  Staatsbe- 
amten Rücksicht  nimmt,  andererseits  aber  diese  Resultate  mit  den 
Literaturznständen  im  Anslande,  und  den  aus  den  ständischen  und 
bischöflichen  Kanzleien  hervorgegangenen  Schriften  vergleicht,  der 
wird  ein  reiches  Material,  dessen  Werth  sieh  auch  kritisch 
sicher  stellen  lässt,  gewinnen.  Wenn  zugleich  bei  der  auf  solche 
Materialien  gestützten  Darstellung  der  Verfasser  freimütbig  angibt, 
wo  sein  Material  lückenhaft  oder  unsicher  ist , und  wenn  er  bei 
dieser  Sache  nicht  allzuviel  in  die  minder  wichtigen  Einzelheiten 
eingeht,  so  kann  allerdings  ein  Werk  zu  Stande  kommen,  welches 
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auch  dann  seinen  Werth  behanpten  dürfte,  wenn  einst  die 
Archive  des  Staates  die  Masse  vorzüglicher  GeschiehtsqoelleB 
vermehren  sollten.  Man  wird  dann  über  dies  nnd  jenes  mehr  Um« 
stündliches  sagen  können,  man  wird,  was  an  Entwürfen  entstand,  ohne 
zur  Ausführnng  zu  kommen,  kennen  nnd  man  wird  erfahren,  welchen 
Einflüssen  diese  oder  jene  Massregel  zngesclirieben  werden  müsse, 
aber  die  schon  früher  gewonnenen  Resultate  werden  feststehen. 

Dass  es  aber  an  der  Zeit  ist,  der  inneren  Geschichte  der 
österreichischen  Monarchie  in  Hinsicht  auf  die  Periode  von 
1740  — 1792  die  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  dürfte  sich  leicht 
ans  einigen  einfachen  Betrachtungen  ergeben.  Jedes  alte  Buch 
und  so  auch  jede  ältere  Gesetzsammlnng  wird  nach  einer  gewisr 
sen  Zeit  theilweise  unverständlich,  wenn  sich  nämlich  die  Ver- 
hältnisse, anf  welche  es  berechnet  war,  wesentlich  ändern.  Zn  einer 
solchen  Quelle  bedarf  es  des  historischen  Comroentars.  Dieser  wird 
aber  in  eben  dem  Verhältnisse  schwieriger,  als  man  sich  mehr  von 
der  lebendigen  Anschauung  jener  Zeit  entfernt,  für  welche  das 
Buch  berechnet  war.  Viele  der  Gesetze  Joseph's  II.  sind  aus  dieser 
Ursache  unseren  Zeitgenossen  schon  unverständlich,  und  von  den 
Gesetzen  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  gilt  dieses  noch  mehr. 
Es  dürften  nur  noch  fünfzig  Jahre  vergehen,  so  vermehrt  sich  diese 
Schwierigkeit  bis  zum  Unglaublichen.  Wenn  es  ferner  jetzt 
noch  Menschen  gibt,  welche  die  Ansicht  der  älteren  Generation 
über  dies  und  jenes  vernommen  haben , so  wird  es  in  einer  nicht 
mehr  sehr  entfernten  Zeit  solche  Menschen  nicht  mehr  geben. 

Diese  Erwägungen  scheinen  nun  ein  Grund  zu  sein,  in  den 
gegenwärtigen  Zeiten  der  Geschichte  der  österreichischen  Monarchie 
in  Ansehung  der  Zeit  von  1740  bis  1792  die  Aufmerksamkeit  zu 
widmen.  Für  die  Kenner  dieser  Geschichte  muss  ein  Werk  darüber 
nur  wünschenswerth  erscheinen , weiches  von  einem  Inländer  ge- 
schrieben ist,  weil  manche  der  Verhältnisse,  welche  in  den  öster- 
reichischen Staaten  in  der  Periode  von  1740  — 1792  bestanden, 
aus  denjenigen  Büchern,  welche  die  historische  Literatur  bis 
jetzt  anfzuweiscn  hat,  nicht  zu  ersehen  sind,  sondern  ans  der  Be- 
obachtung der  von  Zeit  zu  Zeit  hervorgetretenen  Erscheinungen, 
aus  den  Gesetzsammlungen,  der  Geschäftsbehandlung  und  mehreren 
in  den  Regiernngsacten  enthaltenen  statistischen  Notizen  erkannt 
werden  müssen.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  sich  ein  solches  Werk 
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nicht  allzu  sehr  in  allgemeiuen  Ansdrficken  gestalte  oder  etwa  die 
Form  eines  Lehrbuches  erhalte,  denn  nur  dann  ist  es  zu  hoffen, 
dass  es  von  Männern  gelesen  werde,  welche  auf  den  Plätzen  von 
Bedeutung  stehen. 

Was  den  Umfang  eines  solchen  Werkes  betrifft,  so  scheint 
es,  dass  es  nicht  leicht  weniger  als  drei  Bände  aasmachen  sollte, 
weil  sonst  der  Raum  nicht  vorhanden  wäre,  um  über  die  wichtigen 
Gegenstände,  welche  es  enthalten  muss,  mit  jener  Umständlichkeit, 
welche  fDr  die  Wärdignng  der  Ereignisse  und  ihrer  Gründe 
noihwendig  ist,  zn  sprechen.  Einer  dieser  Bände  müsste  der  Ge- 
schichte der  österreichischen  Staatsverwaltung  unter  Maria 
Theresia  (1740—1780),  der  andere  der  Staatsverwaltung  unter 
Joseph  II.  (1780 — 1790)  und  der  dritte  jener  unter  dem  Kaiser 
Leopold  (1790 — 1792)  gewidmet  werden.  An  und  für  sich  scheint 
zwar  die  nur  zweijährige  Dauer  der  Regierung  des  Kaisers  Leopold 
kaum  hinlänglichen  Stoff  zu  einem  Bande  zu  geben,  wofern  man 
nicht  in  der  Ausführlichkeit  Missverhältnisse  veranlassen  will,  allein 
da  die  am  Ende  der  Regierung  Leopold  11.  bestandenen  Zustände  die 
Grundlage  für  jenes  Regiernngssystem  wurden,  welches  von  1792 — 
1848  bestanden  hat,  so  ist  es  wünschenswerth,  dass  eine  genane  und 
auch  etwas  umständliche  Uebersicht  jener  Zustände,  welche  sich 
1792  als  das  Resultat  der  seit  dem  Jahre  1740  stattgefundenen 
Reformen  in  den  üsterreirhisrhen  Staaten  ergaben,  zusammenge- 
stellt  werde. 

Es  wäre  ferner  zu  wünschen,  dass  diese  Geschichte,  beson- 
ders in  jenen  Thcilen , wo  sie  von  weniger  bekannten  Massregeln 
oder  von  solchen  Massr^eln,  deren  Beurtheilung  verschieden  war, 
handelt,  doenmentirt  wäre.  Dies  könnte  durch  Anführung  gesetz- 
licher Bestimmungen  im  Texte  und  durch  Beifügung  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  von  Beilagen  geschehen,  zn  welchen  sich  in  den  Gesetz- 
samroluogeu,  den  authentischen  Schreiben  hoher  Personen,  den  aus 
manchen  Ständeversammlungen  hervorgegangenen  Actenstücken,  und 
in  einzelnen  literarischen  Prodocten  ein  znreichendes  Material  findet. 

Ich  habe  solchen  historischen  Arbeiten  seit  Jahren  viele  Auf- 
merksamkeit gewidmet,  und  glaube  zeigen  zu  können,  wie  gross 
der  Einfluss  der  in  der  Periode  von  1740  bis  1792  stattgefondenen 
Reformen  auf  unsere  politischen  und  gesellschaftlichen  Zustände 
war.  Beispielsweise  gedenke  ich  daher  eine  oder  die  andere 
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Abtheilang  dieser  Reformen  zom  Gegenstand  von  Vorträgen  za 
machen  und  erlaube  mir  mit  den  Reformen,  welche  in  Ansehung  des 
öffentlichen  Unterrichts  Statt  fanden,  den  Anfang  za  machen. 


II. 

lieber  das  linterricbtswesen  in  den  Osterretchiscbeu  Staaten  während  der 
Periode  von  1740— 1792. 

A.  Von  17»0-  1780. 

Noch  in  allen  Staaten,  in  welchen  man  daranf  bedacht  war, 
die  Staatsmacht  durch  die  Entwickeinng  geistiger  Kräfte  sn 
heben,  and  Glans  über  die  Nation  zn  verbreiten,  bat  der  öffent- 
liche Unterricht  die  Aufmerksamkeit  der  bessern  Beobachter 
beschäftigt.  Die  Welt  befolgte  aber  in  Ansehung  dieses  Unter- 
richts zwei  wesentlich  verschiedene  Systeme.  Das  eine , wel- 
ches bei  den  meisten  Völkern  im  Altertham  und  bei  allen  im 
Mittelalter  herrschte,  bestand  darin,  den  Unterricht  als  eine 
Sache  der  Eltern  , der  Kirche  und  der  Wissbegierigen  zn  be- 
trachten and  ihnen  also  die  Errichtung  oder  Benfilzong  angemes- 
sener Lehranstalten  freiznstellen ; das  andere  aber,  den  Unterricht 
als  Staatssache  anzasehen  und  also  der  Staatsgewalt  die  Anord- 
nung und  Leitung  desselben  zu  überlassen.  Jedes  dieser  Systeme 
hat  seine  Vortheile  und  seine  Nachtheile. 

In  den  österreichischen  Staaten  bestand  um  das  Jahr  1740 
eine  Einrichtung  des  Unterrichts  Wesens,  bei  welcher  es  in  An- 
sehung seiner  wichtigsten  Abtheiiungen  von  der  Kirche  aasging. 
Die  Volksschulen,  die  Gymnasien,  die  philosophischen  und  theo- 
logischen Lehranstalten  waren  kirchliche  Institute.  Die  Schulen 
der  Rechtswissenschaft  und  der  Arzeneikunde  waren  es  zwar 
nicht,  hatten  aber  doch,  da  sie  zu  den  von  der  Kirche  errich- 
teten Universitäten  gehörten,  mit  der  Kirche  eine  engere  Ver- 
bindung. Andere  Schalen , wie  für  Malerei , für  Baukunst , für 
neue  Sprachen,  für  gewisse  Leibesübungen,  standen  unter  der 
Aufsicht  Derer,  welche  sie  errichtet  hatten.  Die  Regierung,  als 
Regierung,  nahm  auf  den  Unterricht  keinen  andern  Einfluss,  als 
den,  dass  sie  die  Rechte  der  obersten  Aufsicht  und  nach  Um- 
ständen auch  die  des  Veto  ausübte. 

Dieser  Zustand  entsprach  theoretisch  demjenigen,  was  heut 
zu  Tage  viele  Freunde  der  Freiheit  des  Unterrichts  wünschen; 
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aber  die  Erfolge  schienen  vielen  Beobachtern  nicht  so  gnt , als 
sie  selbst  bei  diesem  System  möglich  and  bei  andern  Systemen 
leicht  erreichbar  zn  sein  schienen.  Die  am  meisten  besachten 
Schulen  waren  fast  nur  auf  die  Bildang  kfinftiger  Theologen  be- 
rechnet and  von  vielen  VVissenschaAen  wurde  an  den  höheren 
Schalen  keine  Notiz  genommen,  ln  den  Gymnasien  kam  wenig  an 
Realkenntnissen  znm  Vortrage  and  die  Volksschalen  waren 
weder  zahlreich  genug,  noch  vorzüglich.  Meistens  war  der 
Köster  (Messner)  zugleich  Schallehrer  ond  gar  oft  kamen  zn 
diesem  Dienste  alt  gewordene  oder  sonst  herabgekommene 
Handwerker. 

Was  die  bestehenden  Zustände  noch  schlimmer  erscheinen 
Hess , war  die  Vergleichung  der  österreichischen  Schalen  mit 
jenen  mancher  auswärtigen  Staaten.  Das  Schulwesen  von  Frank- 
reich , ja  sogar  auch  jenes  von  Norddeutschland  , obgleich  es 
theil weise  sehr  vernachlässiget  war,  schien  besser  zu  sein.  In 
den  preussischen  Ländern  namentlich  waren  der  Menschen,  welche 
lesen  und  schreiben  konnten,  verhältnissmässig  mehrere,  und 
dies  schien  ein  grosser  Vortheil  sowohl  für  die  Armee  als  die 
Gewerbe  zn  sein. 

Einzelne  grosse  Geister  hatten  längst  den  Einfluss  der  Er- 
ziehung auf  den  ganzen  Znstand  des  Volkes  gewürdigt.  Schon 
Leibnitz  hatte  geschrieben,  er  glaube,  man  könne  die  mensch- 
lische  GesellschaB  nmstalten , wenn  man  die  Erziehnng  am- 
bildete. Aus  diesem  Gesichtspnncte  wurde  zwar  in  dem  nörd- 
lichen Deutschland  das  Erziehnngswcsen  noch  nicht  anfgefasst, 
allein  , da  die  Glaubenstrennnng  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
den  protestantischen  Fürsten  einen  grossen  Theil  der  Kirchen- 
gewalt fibergab  und  demzufolge  auch  einen  grossen  Einfluss  auf 
das  gcsammte  vorher  unter  der  Kirche  gestandene  Unterricbts- 
wesen  zuwies  , so  hatte  dies  schon  lange  (1640 — 1740)  zur 
Folge  gehabt,  dass  die  Volks-  und  Mittelschulen  in  dem  prote- 
stantischen Deutschland  in  eine  weit  grössere  Abhängigkeit  von 
ddr  Landesregierung  kamen,  als  dies  damals  in  den  katholischen 
Staaten  der  Fall  war,  und  diese  Abhängigkeit  beurkundete  sich 
dadurch  am  meisten,  dass  die  Regierung  in  dem  protestantischen 
Deutschland  den  Unterricht  leitete.  Doch  blieb  auch  damals 
theoretisch  noch  immer  der  Gruudsatz  anerkannt,  dass  die  Schu- 


Digitized  by  Google 


718 

len,  in  sofern  sie  bloss  oder  nur  nebenher  den  Religionsunter- 
richt zum  Gegenstände  haben,  kirchliche  Anstalten  sind  >). 

Gedanken  znr  Emporbringnng  des  öffentlichen  Unterrichts 
durch  die  Staatsgewalt  herrschten  daher  in  Ansehung  der 
österreichischen’  Staaten  bei  manchen  jener  hohen  Beam- 
ten, welche  in  den  ersten  Regierungsjabren  von  Maria  Theresia 
ein  bedeutendes  Wort  zu  sprechen  hatten.  Allein  schon  früh  tritt 
in  den  Büchern  und  Gesetzen  aus  jener  Zeit  die  Vermengung  der 
zwei  wesentlich  verschiedenen  Begriffe  von  Erziehung  und  Unter- 
richt hervor.  Oft  bemerkt  man , dass  man  den  blossen  Unterricht 
auch  Erziehung  nannte,  während  die  Erziehung  offenbar  den  Zweck 
hat,  den  gesellschafllicben  Menschen  zu  bilden,  der  Unterricht 
aber  sowohl  in  seinen  niedrigsten  als  in  seinen  höchsten  Graden 
die  Beibringung  einer  gewissen  Art  von  Wissenschaft  zum  Zwecke 
bat.  Eben  desswegen  kann  der  Mensch,  ohne  ein  für  die  Gesellschaft 
gefährliches  Wesen  zu  werden,  schlechterdings  nicht  ohne  Erzie- 
hung bleiben ; ohne  Unterricht  in  wissenschaftlichen  Gegenständen 
kann  er  aber  in  vielen  Lagen  bestehen.  Die  Vermengung  von  Un- 
terricht und  Erziehung  hatte  aber  bei  vielen  Menschen  znr  Folge, 
dass  sie  Alles  von  der  Schule,  dagegen  sehr  wenig  von  den  häus- 
lichen Einwirkungen  erwarteten  und  daher  die  Vermehrung 
der  Schulen  zu  ihren  Plänen  gehörte. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  musste  eine  Staatstheorie  sehr 
wichtig  werden,  welche,  seitdem  Hobbes  im  Jahre  1654  sein  be- 
rühmtes Werk:  de  cive,  berausgegeben  batte,  in  hundert  Schwin- 
gungen sich  in  mehreren  Wissenschaften  bemerkbar  machte.  Es 
war  der  Gedanken  der  Staatsomnipotenz,  zufolge  dessen 
die  Regierung  auf  Alles  Einfluss  nehmen  sollte,  was  ihr  znr  Er- 
reichung des  Staatszweckes  passend  scheine.  Ganz  natürlich  ge- 
hörte nun  ein  grösserer,  als  der  bis  dahin  bestandene  Einfluss  der 
Regierung  auf  den  öffentlichen  Unterricht  zu  den  Wünschen  vieler 
Staatsmänner,  besonders  da  man  in  den  protestantischen  Ländern 
von  Deutschland  bereits  einen  entscheidenden  Einfluss  der 
Regierung  auf  das  Schulwesen  erblickte  und  in  dieser  Rücksicht 
nicht  zurückstehen  wollte. 


‘)  BShmer,  Priaelpia  Jur.  eanen.  ad.  7ma  1802.  V.  456.  Juitram.  pac.  Otna- 
brQk.  art.  V.  $.  31  and  An.  VII.  $.  I. 
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Bei  allem  dem  würden  diese  Ausicliteu  vielleicht  noch  lange 
von  geringer  Wirksamkeit  auf  die  österreichischen  Staaten  gehlie- 
ben sein,  wenn  nicht  der  noch  während  des  österreichischen  Sac- 
cessionskriegcs  (1745)  au  den  kaiserlichen  Hof  berufene  Amt 
Gerhard  vanSwieten  *)  bald  das  volle  Vertrauen  der  Monarchinn 
gewonnen  und  seinen  mächtigen  Einfluss  zur  Bewirknng  grosser 
Reformen  in  dem  Unterrichtswesen  benützt  hätte.  Er  war  von  Ge- 
burt ein  Holländer,  ausgezeichnet  in  Ansehung  seiner  Kenntnisse 
in  der  Arzeneiknnde , aber  auch  bewandert  in  - vielen  Fächern 
und  bekannt  mit  den  Zuständen  im  Auslande.  Seine  Gegner  be- 
trachteten ihn  als  einen  eifrigen  Jansenisten;  in  jedem  Palle  ge- 
hörte er  unter  die  Gegner  der  Jesuiten,  und.  da  diese  die  mei- 
sten Gymnasien  und  die  Schulen  der  Philosophie  und  Theologie 
an  den  Universitäten  unter  sich  hatten,  mussten  Reformen, 
welche  von  van  Swieten  ansgingen , nothwendig  entweder  ver- 
unglücken oder  ein  Sinken  des  Jesuitenordens  zur  Folge  haben. 

Die  österreichische  Regierung  ßng  um  diese  Zeit  auch  an, 
jenes  System  des  Kirchenrechtes , welches  in  Frankreich  bestand, 
zu  dem  ihrigen  zu  machen.  Dieses  System  beschränkte  den  Ein- 
fluss der  Kirche  auf  das  rein  Geistliche  und  stellte  in  Beziehung 
auf  die  innere  Verfassung  der  Kirche  den  Grundsatz  auf,  dass 
der  Papst  einem  allgemeinen  Concilium  unterstehe.  Dieses  Sy- 
stem war  zwar  zu  Rom  verworfen,  wie  das  Breve  Innocenz  XI. 
vom  11.  April  1682  und  die  Constitution  inter  multiplicea  vom 
4.  August  1690  beweisen;  aber  es  war  nirgends  als  ketzerisch 
oder  schismatisch  bezeichnet,  es  galt  daher  in  Frankreich  und  auch 
einzelnen  Personen  ausserhalb  Frankreichs  für  ein  dem  päpstlichen 
Stuhl  bloss  n n w i 1 1 k oni  m c nes  System,  und  auch  das,  dass  es  dem 
römischen  Stuhle  missfiel,  erklärte  man  sich  leicht,  weil  man  annalim, 
er  fürchte  die  ans  diesem  System  hervorgehende  Abnahme  seines 
Einflusses  und  seiner  Einkünfte.  Ans  diesem  Gesichtspnnelo 
scheint  man  auch  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  die  Notbweudigkeit, 
in  Beziehung  auf  die  Kirche  da.s  alte  Regiernngssystem  zu  ändern, 
dargestellt  zu  haben.  Dass  man  bei  Hofe  in  diese  Idee  einging,  kann 
aber  durchaus  nicht  in  Verwunderung  setzen,  weil  das  in  Frank- 

*)  Rr  war  berufeD  aU  Profesaor  derMcdicint  erhielt  aber  bald  deiiPoalen  eines 
Leibarales  der  Kaiserinn  und  eines  Prafecteo  der  Hofbibliotbek. 
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reich  eiogefuhrle  Kirchenrecht  wissenschaftlich  noch  nicht  aof 
eine  genügende  Art  nntersncht  worden  und  über  seinen  Werth 
selbst  unter  den  österreichischen  Theologen  eine  Meinungsver- 
schiedenheit bestand. 

Eine  Nachahmung  fremder  Studieneinrichtnngen  und  Einföh- 
rung  des  Gallicanismus  mussten  daher  die  ersten  Grandsätze  bei 
den  von  der  Staatsverwaltung  beabsichtigten  Reformen  des  Unter- 
richts werden. 

Indessen  war  auch  diese  Aufgabe  keine  leichte.  Nur  Schritt 
für  Schritt  konnte  man  hoffen,  vorzudringen.  In  der  That  ist  die 
Zeit  von  1747  bis  1776  diejenige,  in  welcher  der  Regiemngsein- 
floss  auf  die  Schulen  sich  bis  auf  den  Punct  erhob,  dass  fast 
alle  Schalen  Staatsschulen  wurden  und  die  Regierung  bis 
in  die  Einzelheiten  hinab  den  öffentlichen  Unterricht  nicht  nur 
ordnete,  sondern  auch  leitete.  Sie  machte  auch  diese  Grnnd- 
sätze  geltend  in  den  nngrischen  Provinzen,  in  Belgien  und  der 
Lombardie  , jedoch  natörlich  mit  den  durch  die  Umstände  em- 
pfohlenen Modi6cationen  ; hier  soll  aber  nur  von  den  Veränderun- 
gen in  den  Provinzen  mit  deutscher  Verfassung  die  Rede  sein. 

In  diesen  machte  die  Regierung  den  Anfang  dadurch,  dass 
sie  sich  in  Ansehung  der  medicinischen  Schulen  zn  Wien  durch 
die  Verordnung  vom  7.  Februar  1749  die  Ernennung  der  Profes- 
soren und  die  Bestätigung  des  Decans,  so  wie  die  Festsetzung 
verschiedener  an  die  Facultät  zu  entrichtenden  Taxen  vorbehielt. 

Viel  deutlicher  tritt  schon  das,  was  die  Staatsverwaltung 
wollte,  in  der  Studienordnung  vom  35.  Juni  1752  hervor.  Hier 
sieht  man  bereits  das  Streben,  die  Anstellung  und  Entfernung  der 
Professoren  an  der  Wiener  Universität  an  die  Zustimmung  der 
Regierung  zn  binden,  wodurch  auch  das  Verhältniss,  in  weichem 
die  Ordensgcistlichen  ehemals  zn  ihren  Obern  standen , sehr  ge- 
ändert wurde.  In  der  Philosophie  erklärte  sich  diese  Studien- 
ordnung  sehr  deutlich  gegen  Aristoteles  und  die  mit  seiner 
Philosophie  in  Verbindung  gebrachte  scholastische  Methode.  Die- 
selbe Methode  will  man  auch  nicht  in  der  Theologie.  Was  man 
in  der  letztem  Rücksicht  sonst  will,  sagt  man  zwar  nicht,  verweiset 
aber  die  Professoren  an  das,  was  ihnen  der  Director  der  Facultät 
eröffnen  wird,  diesen  aber  weiset  mau  au  den  Erzbischof  von  Wien, 
welcher  bereits  unter  dem  Titel  Proreetnr  stndioruin  ein  von  der 
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Regierung  anfgestellter  Commigsär  ist.  Zn  gleicher  Zeit  wurden 
auch  in  den  Provinsen  ähnliche  Magsregeln  genommen,  sie  be- 
schränkten bereits  die  Wirksamkeit  der  Jesuiten  auf  der  Lehr- 
kanzel, und  machten,  dass  manche  der  alten  Lehrer,  welchen  die 
neuen  Verhältnisse  nicht  zusagten,  vom  Lehramte  znrncktraten. 

Im  Jahre  1759  sah  sich  aber  unter  Begünstigung  der  Anklagen, 
welche  von  Portugal  aus  gegen  den  Jesuitenorden  verbreitet  worden, 
die  Regierung  schon  io  der  Lage,  einige  andere  grosse  Massregeln 
zu  ergreifen.  Mit  dem  Gesetze  vom  10.  Sept.  wurden  die  Facnltäts- 
directoren  ans  dem  Jesuitenorden  ihrer  Posten  enthoben  und  diese 
Posten  ihren  Gegnern  anvertraut.  Zu  gleicher  Zeit  wünschte  man, 
dass  auch  ans  den  Orden  der  Dominikaner  und  Augustiner,  welche 
mit  den  Jesuiten  in  gewisse  theologische  Streitigkeiten  verflochten 
waren,  Lehrer  an  die  hohen  Schuten  gestellt  würden,  welche  dann 
die  nämlichen  Befugnisse  wie  die  Jesuiten  haben  sollten.  Deutlich 
war  dadurch  die  Autonomie  der  Universitäten  beeinträchtigt. 

Noch  deutlicher  zeigte  sich  dies,  als  mit  dem  Hofdecrete 
vom  30.  October  1762  alle  Mitglieder  der  Facultäten  angewiesen 
wurden,  sich  nach  demjenigen  zu  richten,  was  ihnen  von  ihren 
Directoren  werde  erSflbet  werden.  Der  Befehl  der  Regierung  in 
diesem  Gesetze  war  absichtlich  kurz  ansgedrückt,  man  begriff 
daher  vieles  darunter.  Die  Gymnasien  der  Jesuiten  und  Piaristen 
waren  schon  durch  das  Hofdecret  vom  20.  Nov.  1762  in  eine 
grössere  Abhängigkeit  von  der  Regierung  gesetzt,  und  da  die  Re- 
gierung bereits  mit  dem  Hofdecret  vom  1.  April  1753  die  Censur 
über  alle,  selbst  theologische  Werke  an  die  von  ihr  anfgestellten 
Censoren  übertragen  hatte , und  zufolge  des  Gesetzes  vom 
31.  Oct.  1753  jene  Theologen  bei  der  Verleihung  von  Beneficien 
begünstiget  werden  mussten,  welche  an  österreichischen  Universi- 
täten studirt  hatten,  war  es  ziemlich  klar,  dass  die  Staatsgewalt 
ein  von  ihr  und  nach  ihren  Ideen  organisirtes  Studienwesen 
emporbringen  wollte. 

Dieses  System  konnte,  man  mag  nun  anf  den  Zeitpnnct  oder  den 
Zweck  seiner  Einführung  sehen , offenbar  nur  den  Fortschritt 
des  Wissens  wollen;  es  fanden  sich  aber  dabei  einige  Bestim- 
mungen ein  , welche  einen  anderen  Charakter  zu  haben  scheinen 
und  sich  dann  glanze  Mensehenalter  hindurch  erhielten.  Eine 
dieser  Bestimmungen  war,  dass  das  Institut  der  Directoren,  wenn 
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man  die  Gesetze  vom  25.  Juni  1752,  20.  Sept.  1759  and  30.  Oct. 
1762  ber&cksichtigt,  die  Professoren  in  eine  weit  grössere  Ab- 
hängigkeit versetzte,  als  sieb  mit  der  allen  Universitätsverfassang 
and  selbst  mit  dem  Interesse  der  Wissenschaft  vertrug.  Die  andere 
Bestimmnng  war,  dass  man  bereits  LebrbQcber  vorsebrieb, 
nachdem  man  schon  1752  mit  Emprehluogen  der  Lehrbücher  den 
Anfang  gemacht  hatte.  Endlich  war  es  wichtig,  dass  die  schon 
seit  1753  mit  einiger  Strenge  gehandhabte  Staatscensnr  vielen 
Professoren  der  Universitäten  die  schriftstellerische  Thätigkeit  wo 
nicht  anmöglich  machte , doch  sehr  erschwerte.  Die  Ursache  die- 
ser Bestimmnngen  bedarf  daher  einer  Erläaterang  und  sie  liegt  in 
einer  Erwägung  der  damaligen  Verhältnisse. 

Die  Staatsverwaltung  verkannte  es  nicht,  dass  die  geistlichen 
Orden  ond  besonders  jener  der  Jesaiten  jenen  Reformen  im  Kirchen- 
wesen, welche  sie  beabsichtigte,  nichts  weniger  als  geneigt  waren. 
Gleichwohl  besass  die  Regierung  nicht  die  Mittel,  sogleich  Männer, 
welche  ihrzusagten,  auf  die  Lehrkanzeln  zu  senden,  weil  der  ganze 
frühere  Stand  der  Dinge  die  Lehrkanzeln  bloss  bestimmten  Orden 
überliess,  und  diese  durchaus  an  jenem  Systeme  hingen,  welches 
man  in  Frankreich  und  wohl  auch  (seit  1760)  in  den  österreichi- 
schen Staaten,  das  ultramontane  nannte.  Mau  musste  also  auf 
Mittel  denken,  auch  mit  Männern  von  einer  dem  einzuföhrenden 
Systeme  nichts  weniger  als  gönstigen  Gesinnung  doch 
das  System,  welches  man  wollte,  einzuführen.  Für  diesen  Zweck 
war  die  strenge  Ueberwachuug  der  Vorträge  durch  die  Directoren, 
das  Vorschreiben  von  Lehrbüchern,  von  denen  man  nicht  abgeben 
darf,  und  die  Geltendmachung  der  Staatscensur  gegen  alle  dem 
neuen  Systeme  ungünstigen  Werke  durchaus  nothwendig.  Schwer- 
lich dürfte  van  Swieten,  welcher  in  jener  Periode  einen  grossen 
Einfluss  auf  das  österreichische  Stadienwesen  hatte,  verkannt 
haben,  wie  ungünstig  diese  Einrichtungen  auf  die  Wissenschaft 
zurückwirken  mussten;  allein  diese  Betrachtung  erschien  als 
Nebensache,  und  mancherlei  Umstände  deuten  darauf  hin,  dass 
man  diese  Beschränkungen  nur  als  zeitweilige  Massregeln  be- 
trachten wollte. 

Den  deutlichsten  Beweis,  dass  dies  der  Gedanken  der  Staats- 
verwaltung war,  gibt  die  Verbesserung  in  den  Vorträgen  über  die 
Arzeoeikunde,  welche  damals  der  Wiener  Universität  einen  europäi* 
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scheu  Ruf  verscliafl'len,  so  wie  die  auf  den  Antrag'  Gerliard's  van 
Swieten  beschlossene  Errichtung  der  Lchrkanxelu  des  Naturrerlits 
und  die  zu  Wien  durch  das  Gesetz  vom  31.  Oct.  17G3  ausgespro- 
chene Errichtung  der  Lehrkanzel  der  politischen  Wissenschaften. 

Bei  diesen  Lehrkanzeln  handelte  cs  sich  darum,  die  Theorie 
der  Neuerung  lehren  zu  lassen.  Aber  für  dieses  Lehramt  hatte 
man  zu  Wien  an  Martini  und  . Sonnenfels  verlässliche  Männer, 
welche  nicht  nur  Anhänger,  sondern  selbst  Koryphäen  der  Neue- 
rung waren.  Man  liess  daher  beide  vortragen,  wie  sic  wollten, 
und  wenn  man  später  doch  (seit  1770)  an  den  andern  Universitäten 
die  von  ihnen  verfassten  Lehrbücher  vorschricb , so  kam  cs  nur 
daher,  dass  man  anfangs  oft  minder  geschickte  Lehrer  anstelle n 
musste,  denen  man,  damit  ein  und  derselbe  Lehrsatz  in  allen  Pro- 
vinzen geltend  werde,  sehr  genaue  Vorschriften  ertheilen  wollte. 
Aber  auch  mit  diesen  Vorschriften  wurde  es  später  nicht  genau 
genommen,  als  man  fand,  dass  man  an  den  Lehrern  des  Natur- 
rechts und  der  politischen  Wissenschaften  sogar  die  Neigung 
für  das  System  der  Neuerungen  voraussetzen  könne. 

Inzwischen  war  durch  den  lubegrifT  der  von  der  Staatsver- 
waltung genommenen  Massregeln  der  alte  Charakter  der  Univer- 
sitäten geändert.  Sie  hi  essen  nur  noch  Corporationen,  der  Sache 
nach  waren  sie  .S  t na  ts i n st  i t u t e.  Man  hatte  nicht  mehr  die 
alte  Lehrfreiheit. 

Aber  auch  die  alte  Lernfreiheit,  welche  darin  bestand, 
dass  man  seine  Studien  in  was  immer  für  einer  Lcbc-nspcriodc  an- 
fangen und  endigen  konnte,  und  nicht  gehindert  war  im  Auslände 
zu  studiren  oder  bei  schlechten  Fortgangsclasscn  seine  Studien 
fortzusetzen,  wurde  nach  und  nach  aufgehoben.  Ein  Gesetz  vom 
19.  Juli  176G  vcrordnele  bereits,  nur  die  besseren  Talente  zu  den 
Studien  zuzulassen,  das  Studiren  im  Auslande  wurde  von  einer 
speciellcn  Hegierungsbewilligung  abhängig  gemacht,  und  da  durch 
die  genommenen  Massregeln  der  Besuch  österreichischer  Univer- 
sitäten dem  Ausländer  nicht  sehr  lockend  gemacht  wurde,  wurden 
diese  Universitäten,  wenn  man  das  medicinische  Studium  ausnimmt, 
immer  mehr  Schulen,  welche  bloss  auf  die  Bedürfnisse 
des  Innlandes  berechnet  waren. 

Unter  die  Schattenseiten  der  altern  österreichischen  Gyinna- 
sial-Einrichtuiigen  hatte  cs  gehört,  dass  sie  wenig  auf  die  Verbrei- 
■SiUb.  d.  phil.  bist.  CI.  VII.  Bd.  IV.  lUt.  V? 
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tung  einer  reinen  deutschen  Sprache  bedacht  waren  nnd  wenig  an 
Reatkenntnissen  verbreiteten.  Gleichwohl  war  beides  wichtiger 
geworden.  Von  der  Schwein  nnd  von  Norddentschland  ans  hob 
sich  (seit  1737)  mächtig  die  deutsche  Sprache  und  neigte  bereits  in 
einzelnen  Fächern  eine  werthvolle  Literatur,  die  Realkenntnisse 
aber,  vorzüglich  in  der  Geographie,  Geschichte,  Natnrlehre  und 
Mathematik  worden  in  eben  dem  Verhältnisse  wichtiger,  als  die 
österreichische  Staatsverwaltung  an  der  Eroporbringnng  der  Indu- 
strie und  einer  geregelten  Geschäftsführung  bei  allen  öffentlichen 
Aemtern  arbeitete.  Eine  Reform  der  Gymnasien  stand  also  auch  in 
der  Aussicht  und  bei  ihr  musste  der  Gedanken  natürlich  genannt 
werden,  die  Zahl  der  Gymnasien  zu  beschränken  und  dafür  mehrere 
Volksschulen  zu  errichten.  Von  den  letzteren  insbesondere  erwar- 
tete man  grosse  Dinge. 

Wie  schon  um  das  Jahr  1765  die  Koryphäen  der  Neuerung 
das  gesammte  Uoterrichtsw’esen  betrachteten,  darüber  kann  uns 
Sonnenfels  einige  Aufschlüsse  geben.  In  seinem  ilandbnche  der 
Polizeiwissenschaft  sagt  er  in  Uebereinstimmung  mit  den  frü- 
heren Ausgaben  dieses  Werkes,  von  der  Erziehung:  „Sie  ist 
zwar  eine  Pflicht  der  Eltern,  aber  es  wird  durch  sie 
der  Grund  zur  Bildung  des  künftigen  Bürgers  geleg;t , sie  kann 
also  der  Polizei  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  der  gemei- 
nen Wohlfahrt  nicht  so  gleichgültig  sein,  dass  sie  gänzlich 
und  ohne  Aufsicht  der  Privatobsorge  überlassen  werde. 
Beinahe  in  allen  Staaten  sind  hier  Gesetze  abgängig,  welche  die 
besondere  Erziehung  nach  dem  allgemeinen  Plane  des  Staates 
leiteten.  Es  würde  nützlich  sein , wenn  man  nach  dem  Unter- 
schiede der  Classen  nnd  Bestimmungen  der  Bürger  nnd  des  Vol- 
kes Erziehungspläne,  wie  verschiedene  Gelehrte  es  bereits  ver- 
sucht , entwerfen  würde  , wornach  die  Eltern  ihre  Kinder  zu 
erziehen  hätten.  Dieser  Theil  der  öffentlichen  Sorgfalt  scheint 
gleichfalls  wichtig  genug  zu  sein,  um  eigene  Magistrate  zu  ha- 
ben, wozu  Männer  von  geprüfter  Rechtschaffenheil  und  Erfahrung 
gewählt  und  dieselben  durch  beigelegtes  Auschen  io  den  Augen 
des  Volkes  verehrungs würdig  gemacht  werden  mussten.  Man 
könnte  sie  Aufseher  der  Erziehung  nennen,  denen  mehrere  Bezirke 
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zar  Aafsicht  zng'ellieilt  würden.  Die  Schalen  würden  die  Verrich- 
tnngen  derselben  erleichtern , wenn  jeder  Bürger  seine  Kinder 
ordentlich  dorthin  zu  senden  verban  den  wäre,  and  die  Auf- 
sicht über  die  Erziehung  mit  der  Aafsicht  über  die  Schalen  ver- 
bunden wäre.  Diese  Magistrate  and  Erziehungspläne  würden  das 
Mittel  zwischen  der  allgemeinen  öffentlichen  und  der  Privaterzie- 
hang  halten,  den  \achtheilen  von  beiden  answeicben  and  ihre  Vor- 
theile glücklich  vereinbaren.” 

Sonnenfcis  rälh  ferner,  den  von  ihm  vorgeschlagenen  Aufse- 
hern der  Erziebnng  für  den  Zweck  ihres  Amtes  eine  grosse  Ge- 
walt gegen  nachlässige  oder  lasterhafte  Eltern  anzuvertrauen  und 
in  Hinsicht  auf  die  Anzahl  der  Volksschulen  trägt  er  kein  Be- 
denken, za  sagen  : ,,Es  ist  nicht  genug,  dass  die  Hauptstädte  mit 
Schalen  versehen  sind,  der  Staat  muss  es  dem  kleinstenDorfe 
an  einem  so  nothwendigen  Stücke  zar  Bildung  der  Sitten  nicht 
fehlen  lassen.  — Die  .Schulen  müssen  auf  öffentliche  Kosten  an- 
terhalten  werden,  damit  das  Unvermögen  Niemand  abhalte,  den 
nothwendigen  Unterricht  za  empfangen.  Die  Unvermögenden  wach- 
sen nicht  weniger  als  die  Reichen  zu  Bürgern  heran.  Alle  Kinder, 
auch  auf  dem  Lande,  sollen  im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen 
unterrichtet  werden.”  An  einem  andern  Orte  sagt  Sonnenfels: 
„der  Schulmeister  sollte  wenigstens  der  erste  in  jedem  Orte  sein.” 

Die  hier  angeführten  Stellen  von  Sonnenfels  kamen  in  seinem 
von  der  Regierung  approbirten  Lehrbuche  vor,  sie  haben  aber  nicht 
nur  diese  Autorität  für  sich,  sondern  drücken  auch  dasjenige 
aus,  was  in  der  Periode  von  1764  his  1779  eine  in  den  deut- 
schen Staaten  weit  verbreitete  Partei  wollte.  Die  blosse  Reali- 
sirung  dieser  Vorschläge  wäre  ein  völliger  Umsturz 
der  seit  Jahrhunderten  bestandenen  Ordnung  gewesen.  Allein, 
so  weit  zu  gehen,  fand  die  österreichische  Staatsverwal- 
tung nicht  angemessen,  nur  der  Gedanke  kam  empor,  den 
Volksunterricht  ganz  in  die  Hand  der  Staatsbehörden  zu  legen, 
auf  eine  andere  Bildung  der  Schullehrer  bedacht  zu  sein  , den 
Schulzwang  einzurühren,  vorläufig  aber  zur  Bildung  künftiger 
Schullehrer  und  als  Anfang  der  Schulreform  in  den  grossen  Städ- 
ten sogenannte  Normalschalen  zu  errichten.  Im  Jahre  1770  wurde 

*)  Polixei,  Aull,  von  1770,  8.  130,  131, 
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mit  dem  Gesetze  vom  27.  October  in  Anscliniig  der  Normalsclia- 
Icn  zur  AusnUirung  geschritten. 

Die  Früchte  dieses  Institutes  brauchten  Zeit  zu  reifen.  In- 
zwischen erfolgte  im  Jahre  1773  die  Anfliebung  des  Je.<<niten- 
ordens.  Dieser  Orden  passte  nämlich  nicht  mehr  zu  dem  so  sehr 
veränderten  Zeitgeiste;  aber  das  Verschwinden  der  Jesuiten  gab 
der  Neuerung.spartei  sogleich  Gelegenheit,  eine  Menge  von  Lehrkan- 
zeln in  den  Cursen  der  Philosophie  und  Theologie  zu  besetzen 
und  für  die  Gymnasien  und  die  Philosophie  weltliche  Lehrer  als 
die  am  meisten  wünschenswerthen  zu  erklären.  Da  aber  die  Pi- 
nanzverwaltung  den  ehemaligen  Jesuiten  Pensionen  gab  und  man 
an  dieser  Ausgabe  sparen  wollte,  so  blieb  es  Regel,  diejeni- 
gen Jesuiten,  welche  man  brauchbar  fände,  bei  den  Gymnasien  und 
den  Lehrstühlen  der  Physik  und  Mathematik  anzustellen. 

Diese  finanzielle  Massregel  machte,  dass  man  an  den  öster- 
reichischen Gymnasien,  deren  Mehrzahl  uuter  Jesuiten  gestanden, 
die  statigefundene  Veränderung  weniger  fühlte;  nm  so  fühlbarer 
aber  wnrde  sic  an  den  hohen  Schulen.  Geistliche  und  weltliche 
Gegner  der  Jesuiten  kamen  auf  die  erledigten  Lehrstühle.  Diese 
Lehrstühle  waren  daher  auch  meistens  im  Besitze  von  Gallicanern 
oder  Deisten. 

Bald  trat  auch  der  Gedanke  der  Staatsverwaltung  in  Anse- 
hung der  Volksschulen  in  der  Verordnung  vom  5.  December  1774 
hervor.  Er  bestand  darin,  dass  es  Volksschulen  verschiedener  Art, 
bei  denen  die  Verbreitung  der  deutschen  Sprache  ein  Hauptge- 
sichtspunct  sein  müsse,  geben  soll.  Die  höchste  Classe  dieser 
Schulen  bestand  ans  den  \ormalschulcn,  auf  sic  kamen  für  alle 
etwas  grösseren  Städte  die  sogenannten  Hauptschulen,  und  an  sic 
reihten  sich  die  Volksschulen,  von  denen  einige  Classen  hatten, 
andere  nicht.  \ur  einige  der  Volksschulen  wurden  vom  Staate 
erhalten , die  andern  waren  auf  die  vorhandenen  Stiftungen  , das 
Schulgeld  und  oft  auch  auf  die  Einkünfte,  welche  der  Schullehrer 
als  Küster  bezog,  angewiesen. 

Diese  Einrichtungen  schufen  eine  Menge  von  Volksschulen, 
aber  ihr  Werth  war,  da  bei  den  meisten  Volksschulen  die  Do- 
tation gering  war  und  meistens  die  früher  aogestellten  Lehrer 
Jm  Amte  blieben,  ungleich.  Doch  war  dies  eine  dem  Volke 
keineswegs  sehr  anstössige  Sache.  Aber  anstössig  fand  man,  dass 
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jet*t  der  Schulswang  eingeführt  war,  von  welchem  mau  früher 
nichts  gewusst  hatte,  auch  klagte  die  Geistlichkeit,  dass  nun 
die  Leitung  des  Volksschulwesens  jeder  Frovins  an  einen  von 
der  Regierung  aufgeslellten  Scliulenoberaufsehcr  überging,  der 
seinerseits  unter  dem  Gubernium  stand,  welches  wieder  unter 
der  Ceutralleitnng  zu  Wien  sich  befand , und  demzufolge  der 
Einfluss  der  Geistlichkeit  auf  die  Volksschulen  sehr  gering  war. 

Eine  sehr  schwierige  Aufgabe  blieb  noch  zu  lösen  übrig. 
Es  war  die  Fe.slsetzung  eines  neuen  Gymnasial-.Studicnplancs, 
Dass  man  den  alten  Plan  der  Jesuiten  nicht  wolle,  darüber  war 
man  an  dem  Centralpuncte  der  Regierung  einig;  aber  was  man 
sonst  wolle,  darüber  bestand  (1774,  1775)  eine  bedeutende 
Meinungsverschiedenheit  unter  den  Männern,  welche  das  grosse 
Wort  zu  reden  hatten.  Martini,  welcher  schon  damals  einer  der 
einflussreichsten  Männer  im  Staate  war , verwendete  sich  für 
den  Plan  des  Professors  von  Hess,  welcher  die  Geschichte,  und 
die  Hofräthe  von  Koller  und  Birkenstock  für  einen  andern  Plan, 
welcher  die  griechische  Sprache  zur  Hauptsache  in  den  Gymna- 
sien machen  wollte.  Jeder  dieser  Plane  hätte  die  alte  Brauch- 
barkeit der  Gymnasien  als  der  Mittelstufe  zwischen  der  Volks- 
schule und  den  Facnitäts-Wissenschaftcn  vernichtet , der  Zufall 
aber  brachte  einen  dritten  Plan  zur  Geltung,  nach  welchem  das 
Latein  die  Hauptsache  blieb , auf  die  Cultur  der  deutschen 
Sprache  hingewirkt  und  ziemlich  viel  an  Realkeiintnissen  ge- 
lehrt wurde.  Dadurch  wurde  bis  zum  Jahre  1S03  ein  Zustand 
erhalten,  welcher  in  der  Hauptsache  auf  den  alten  Ideen  über 
die  Bestimmung  der  Gymnasien  beruhte. 

Fast  gleichzeitig  (1775)  wurde  auch  in  der  Theologie  ein 
neuer  von  dem  Abte  Rautenstrauch  entworfener  Studienplan, 
welcher  sich  mit  unwesentlichen  Veränderungen  bis  gegen  1840 
erhielt , eingeführt.  Seine  Grundfarbe  war  das  gallicanische 
System,  verbunden  in  Rücksicht  der  Lehrgegenstände  mit  eini- 
ger Nachahmung  der  protestantischen  Universitäten.  Verände- 
rungen in  der  juridischen  Facultät  fand  inan  noch  nicht  an  der 
Zeit,  bevor  nicht  die  neue  Justizgesetzgebung  zu  Stande  komme, 
und  jene  in  der  philosophischen  Facultät  waren  unbedeutend. 
Auch  in  Ansehung  der  Stndenten-Seininare  Hess  man  es  mei- 
stens bei  dem  Alten.  Aber  wichtig  war  die  Veränderung  an  den 
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bischöflichen  und  Klosterschalen,  weil  sie  schon  zufolge  des 
Gesetzes  vom  13.  October  1770  an  die  für  die  Universitäten 
vorgeschriebenen  Lehrbücher  and  Grundsätze  gebunden  waren. 

Als  alle  diese  Veränderungen  geschehen  waren,  war  das 
Gebäude  für  den  ölTentlichen  Unterricht  in  den  Proviuzen  mit 
deutscher  Verfassung  vollendet.  Die  alten  Institute  hatten  die 
Namen  nur  wenig  geändert;  aber  durch  die  veränderte  Organi- 
sation und  dnreh  die  von  der  Staatsverwaltung  aasgegangenen 
Stadiengesetze  waren  die  Schulen,  welche  bestanden,  doch 
S t a a tssc  ha  I e n geworden.  Nothwendig  hing  unn  ihre  innere 
Beschaffenheit  weit  mehr  als  ehemals  von  der  Aafmerksamkeit 
und  dem  Wohlwollen  ab,  welches  die  .Staatsverwaltung  dem 
öffentlichen  Unterrichte  widmete,  und  von  den  Eigenschaften 
der  Männer,  welche  die  Leitung  des  Unterrichts  über  sich  haben 
würden.  Viel  Gutes,  aber  auch  manches  Böse  konnte  aus  die- 
sen Verhältnissen  hervorgehen  ; von  den  Folgen  aber  za  spre- 
chen, welche  allmählich  hervortraten  und  schon  unter  Joseph  II. 
und  noch  mehr  unter  dem  Kaiser  Leopold  II.  bedentende  Mo- 
dificationen  dieses  Systemes  hervorbrachten,  ist  hier  nicht  mehr 
der  Ort ; denn  hier  sollte  nur  von  den  Veränderungen  in  dem 
österreichischen  Unterrichtswesen  in  der  Periode  von  1740  bis 
1780  die  Rede  sein. 


Sitznng  vom  12.  November  185L 

Fortsetzung  des  Berichtes  desFreih.  Hammer-Purgstall : 
„Ueber  den  za  Kairo  erschienenen  Coinmentar  des 
Mesnewi.’' 

Den  dritten  Band  leitet  ein  arabisches  Vorwort  in  Prosa  ein, 
welches  diesen  Band  als  einen  Schatz  der  Geheimnisse  erklärt  und 
woran  sich  der  erste  gereimte  persische  Absatz  anschliesst;  es 
folgt  hier  die  vollständige  Uebersetznng  desselben,  wie  die  der 
Einleitung  des  ersten  Bandes  gegeben  worden. 

Der  Dichter  entschuldiget  sich  nicht  mehr  gegen  Hosameddin, 
an  den  die  Anrede  gerichtet  ist,  wie  im  zweiten  über  den  Versehnb, 
sondern  beginnt  gleich  mitten  in  der  Sache. 
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I.  Absatz  (Seite  9) : 

Dritten  Band,  von  dem  Geheimnisachatz', 

7ta  entaehuldi^en  ist  hier  nicht  Platz. 

Meine  Stärke  kämmt  von  Gottes  Kraft, 

Springet  nicht  aus  heissem  Lebenssaft, 

Diese  Lampe,  welche  Sonn'  entflammt. 

Nicht  vom  Oel  und  Baumwolldochte  stammt; 
Dach  des  Himmels,  welches  ewig  steht. 

Nicht  aus  Stricken  und  aus  Pfahl  besieht. 
Engels*)  Kraft  ist  nicht  der  Speise  Mark, 

Weil  er  Gott  anschauel  ist  er  stark. 

Der  Abdale’)  Stärke  kömmt  von  Gott, 

Nicht  von  Speisen  und  genoss'nem  Brut, 

Ihre  Kraft  ist  Licht,  das  sie  belebt. 

Das  sie  über  Geist  und  Engel  hebt. 

Weil  du  Hohes  dir  gesetzt  zum  Ziel, 

Geh'st  du  durch  das  Feuer  wie  Clialil'), 
Feuer  grOsst  dich,  das  die  Andern  brennte. 

Dir  zum  Dienst  sind  alle  Elemente, 

Sonaten  hänget  ab  vom  Element 
(Nicht  dein  höheres)  Temperament  , 

Denn  dasselbe  ist  aus  höh'rer  Welt, 

Welche  Geistiges  Zusammenhalt. 

Leider!  ist  zu  enge  der  Verstand, 

Als  dass  die  Verständniss  war'  zur  Hand. 
Gotteaglanz!  durch  deines  Scharfsinns  .Schein  , 
Wird  zum  Zuckerwerke  bitt'rer  Stein. 

Sinai  virrklärl,  als  Gott  d'r.auf  spricht, 

Trank  hinab  der  Offenbarung  Licht, 

Felsen  trennten  sich,  die  blickbeglanzten, 

Und  die  Berge  wie  Kamele  tanzten, 

Bissen  kann  ein  Jeder  schenken  leicht. 

Doch  den  Mund,  die  Kehle  Gott  nur  reich  , 

Er  verleihet  dir  den  Mund,  die  Kehle, 

Wann  ihn  preis't  mit  Hymnen  deine  .Seele. 

Dies  Geheimniss  taugt  nicht  jedem  Ohr 
Streu'  den  Zucker  nicht  Ameisen  vor. 


*)  Im  Texte  steht  Gab  riet,  und  der  Commentar  erläutert  Osbriel’s  Stärke 
durch  eine  Stelle  der  Ueberllefernng. 

*)  Die  Ab  d sie  sind  die  aus  Liebe  zu  Gott  Wahnsinnigen,  das  arabische  Wort 
hat  dieselbe  Wurzel,  wie  das  neugriechische  BudeXa,  was  einen  dummen 
Menschen  bedeutet,  slavoniscb  Bn d al a,  ein  Narr. 

’)  Chalil,  d.  I.  der  Geliebte  Gottes,  ist  der  Zuname  Abraham's,  welcher  im 
Feuerofen,  worein  ihn  Nimrod  werfen  liess,  unbescbldigt  blieb. 
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Das  GchpimniRR  kann  nur  der  versteli'n. 

Der  wie  Lilien  slumm  mit  Zungen  zehn  ‘). 

Jedem  Ding  gibt  Gült  den  Mund,  die  Kehle, 

Dass  en  nich  damit  die  Nahrung  wühle, 

Thieren  gibt  der  Herr  den  Mund,  die  Lippen, 

Um  das  Graa  d.nmit  hinwegzunippen. 

Wann  das  Thier  durch's  Gras  geworden  fett, 

Es  im  Leib  des  Menschen  untergeht. 

Wann  dem  Leibe  ist  entfloh'n  der  Geist, 

Wird  der  erste  als  Gemüs'  verspeis'l. 

VV'olIt’  ich  sagen  (wShren  wQrd's  zu  lange). 

Wie  n.nch  Nahrung  .Sonnenstaub  verlange, 

Blättern  gibt  die  Huld  des  Herren  Speise, 

Ameisen  nährt  er  auf  seine  Weise, 

Nahrung  leitet  er  ans  Nahrung  ab, 

Er,  der  wildes  Korn  zur  Nahrung  gab  ; 

Nimmer  endet  dieses  Wort’s  Erklärung, 

Wenig  sage  ich  nur  zur  Belehrung. 

II.  (S.  17.)  Er/.iihlting  von  den  nach  dem  Prasse  gierigen 
jungen  Elephanten,  welche  keinen  guten  llalh  annelimen. 

III.  (,S.  21.)  Rest  dieser  P.rznhlung. 

1V\  ( .S.  23.)  Rückkehr  zur  Erzählung  von  den  jungen  Eleplianten. 
V.  (.S.  2B.)  Gottes  Befehl  an  Moses:  Rufe  mich  mit  dem 
Munde  an,  durch  den  du  nicht  gesGndigct  hast: 
Dcsshalh  herrschte  einst  zu  Moses  Gott: 

Wenn  du  anrufst  mich  in  deiner  Notb, 

Redner,  ruf  mich  mit  dem  Munde  an, 

Der  noch  leine  Missethat  getlian! — 

„Herr,  ich  habe  keinen  reinen  Mund."  — 

„Thu’  die  Nuth  durch  and're  Zunge  kund,  ^ 

•Also  ruP  durch  and'ren  Miiud  mich  an, 

„Der  wie  du  das  Böse  nicht  gcllian; 


')  Im  Texte  steht  hu  od  e r I,  in  dem  Commentar  aber  kömmt  die  schnzQn- 
glge  Lilie  vor,  welche  bisher  ein  botanisches  Unding,  häufig  in  persischen 
Gedirhlen  vorkümmt;  seit  dreissig  Jahren  habe  ich  allen  Reisenden  nach 
l’crsien,  die  mich  utn  Prägen  anredeten,  nur  die  zwei  gestellt:  1)  w'ss  denn 
für  eine  Rluiiie  diezehnsOngige  Lilie  sei,  und  2)  wer  denn  der  grosse 
Dichter  Abu!  Maanl,  dessen  iin  F erben  gl  Scliunri  zerstreute 
Glieder , welche  den  grossen  Dichter  bezeichnen  , von  mir  in  den  J u- 
welenschnürcii  gesammelt  worden,  ohne  dass  ich  je  darauf  genügende 
Antwort  erhalten ; wir  werden  sehen,  ob  der  letzte  österreichische  Reisende, 
dem  irh  diese  zwei  Fragen  stellte,  Herr  Dr.  Pollak,  in  der  Beantwortung 
derselben  gltioklicher  als  der  vorletzte,  Herr  Frofessor  Barbe,  gewesen. 
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^Ourch  die  Lippen,  die  noch  nicht  geiUndigl, 

„Werde  Deine  Ditle  mir  verkündigt, 

„Oder  mache  deinen  cig'nen  rein, 

„Dass  die  Bitte  inög’  crhBrct  sein," 

Gotterwähnung  ziemet  nur  dem  Reinen, 

Reinige  daher  den  Mund,  den  deinen. 

Was  in  sich  zuwider  passet  nicht, 

Nacht  entfliehet  vor  des  Morgens  Licht; 

Gottes  reiner  Name  in  dem  Mund, 

Wird  verbannen  allen  andern  .Schnnd. 

VI.  (S.  27.)  Erklärung  vom  Betenden,  der  Naclitsiinmer  A I Iah! 
sagte  ohne  das  Wort  I ebeik,  d,  i.  au  deinem  Dienste  bereit,  binzii- 
ssuselzen;  in  demselben  Absätze  (S.  28)  kömmt  wieder  das  Lob 
der  Geduld  vor: 

Dieser  Becher  soll  dir  nie  versiegen. 

Kämpfend  und  geduldig  wirst  du  siegen. 

Mit  Geduld  wirst  du  nicht  unterliegen; 

Die  Geduld  ist  Schlüssel  vom  Vergnügen. 

VII.  (S.  20.)  Ein  Dauer  betrügt  einen  Städler,  indem  er  ihn 
dringend  einladct;  in  diesem  Absätze  (S.  31)  das  schöne  Disti- 
chon von  tiefem  Sinn: 

Menschen  sind  gleich  SchiS'en  nnd  gleich  Segeln, 

Die  durch  Winde  nur  die  Schiffe  regeln. 

VIII.  (S.  33.)  Erzählung  von  den  aufrührerischen  Bewohnern 
Saba’s  und  Erklärung  der  TrcITIichkeit  des  Danks  und  der  Treue. 

IX.  (S.  34.)  Dieünglücklicheu  versammeln  sich  jeden  Morgen 
vor  der  Tbüre  des  Herrn  Jesus  um  durch  sein  Gebet  Heilung  zu 
erlangen. 

X.  (,S.  43.)  Best  der  Erzählung  vom  Städter,  welcher  der  Einla- 
dung des  Bauern  folgt;  (S.  47)  die  zwei  Distichen: 

Was  bewegt  ist,  und  was  ruhig,  spricht: 

Kehren  wir  zu  ihm  zurücke  nicht? 

Und  der  Welten  Preis-  und  Lobgewimmel 
Füllet  mit  GetSs'  den  höebsten  Himmel! 

XI.  (S.  48.)  Die  Erzählung  der  Genossen  von  Dharwan, 
welche  durch  ihre  List  die  Armen  berauben  wullton;  diese  Erzäh- 
lung bezieht  sich  auf  den  18>  V.  der  LX  VIII.  S.:  Wir  haben  sie 
gezüchtigt,  wie  wir  die  Genossen  des  Gartens  züch- 
tigten, welche  schworen,  dass  sic  denselben  am 
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Morgen  /.erstören  wSrden.  Weder  Drchclalcddin  noch 
Maraccius,  noch  Beidhawi'}  nennen  den  Ort,  welcher  zwei 
Parasangen  von  Ssanaa  entfernt  war  and  dessen  Namen  wir 
hier  sowohl  ans  dem  M e s n e w i , als  aus  dessen  Commentar  lernen. 

XII.  (S.  70.)  Brzählnng  vom  Schakale,  der  in  den  Bottich 
eines  Färbers  gefallen,  sich  nun  fSr  einen  Pfau  hielt. 

XIII.  (.S.  71.)  Mit  diesem  Schakale  wird  Pharao  verglichen, 
der  sich  Tür  Gott  hielt,  wie  dieser  gefärbte  Schakal  für  einen  Pfao; 
in  dem  ersten  Distichon,  womit  diese  Erzäblnng  beginnt,  geschieht 
des  mit  Edelsteinen  dnrchflochtenen  Bartes  des  Pharao  Erwähnung 
was  als  alte  ägyptische  Sitte  beachtet  za  werden  verdient. 

XIV.  (S.  73.)  Die  Erzählung  von  Harnt  und  Marat,  den 
zwei  gefallenen  Engeln,  welche  die  schöne  Anahid  die  Lyra- 
spielerinn  verführen  wollten,  ihr  das  Passwort  womit  sie  in  den 
Himmel  steigen  könne,  mittheilten , and  dasselbe  znr  Strafe  für 
ihr  Gelüste  selbst  vergessen.  Anahid  stieg,  wie  bekannt,  in 
den  Himmel,  wo  sie  als  der  Genias  des  Morgensterns  die  Lyra 
schlägt  and  den  Reigen  der  Gestirne  anfnhrt,  während  Harnt  and 
Marat  zur  Strafe  für  ihre  Sünde  im  Brunnen  von  Babel  bis  zum 
jüngsten  Tage  bei  den  Füssen  aufgehängt  siud. 

XV.  (S.  77.)  Erzählung  vom  Traume  des  Pharao,  dem  die 
zukünftige  Gebart  des  Moses  träumte. 

XVI.  (S.  77.)  Pharao  rnft  die  Israeliten  zusammen,  um 
darch  diese  List  die  Empfangniss  des  Moses  in  der  von  den  Stern- 
deatern  vorhergesagten  Nacht  za  verhindern. 

XVII.  (S.  78.)  Pharao  kehrt  freudig  zur  Stadt  zurück,  froh 
darüber,  dass  er  in  der  als  die  Nacht  der  Empfangniss  vorausge- 
sagten Nacht  die  Israeliten  verhindert,  bei  ihren  Weibern  zu  schlafen. 

XVIII.  (S.  79.)  Am  ran,  der  Vater  des  Moses,  wohnte  doch 
seinem  Weibe  bei. 

XIX.  (S.  79.)  Nach  vellzogenem  Beischlaf  belehrt  Amran 
sein  Weib,  dass  er  sie  nicht  gesehen  haben  dürfe. 

XX.  (.S..80.)  Die  Furcht  Amran's. 

XXI.  (S.  80.)  Der  Stern  des  Moses  erscheint  am  Himmel  im 
Angenblicke,  wo  Moses  empfangen  ward,  worüber  die  Sterndeuter 
grosses  Geheul  erheben  in  ganz  .Aegypten. 


’)  In  Fleiiehera  Ausgabe  II,  348. 
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XXII,  (S.  82.)  Nach  nenn  Monaten  beraft  Pharao  alle  Weiber, 
die  nenn  Monate  in  der  Ilofibung. 

XXIII.  (S.  82.)  Moses  kömmt  anf  die  Welt,  Knndschafter 
kommen  in  das  Hans  Amran's  nnd  der  Mutter  des  Moses  wird  ge- 
ofTenbaret,  sie  möge  denselben  in's  Feuer  werfen. 

XXIV.  (S.  83.)  Andere  OfTeubarnng  an  die  Mntter  des  Moses, 
sie  möge  denselben  in  das  Wasser  werfen.  In  diesem  Absätze 
wird  XXV.  (S.  85),  jedoch  ohne  besonderen  Titel,  die  Erzählung 
vom  Schlangenfanger  eingeschaltet,  worauf  dann  wieder  die  Er- 
zählung vom  Moses  in  rothen  Absätzen  fortgeht. 

XXVI.  (S.  93.)  Pharao  will  den  Moses  durch  Drohung 
schrecken. 

XXVII.  (S.  93.)  Antwort  des  Moses. 

XXVIII.  (S.  93.)  Weitere  Antwort  des  Moses  an  Pharao. 

XXIX.  (S.  93.)  Entgegnung  Pbarao's  an  Moses,  der  Offen- 
barung erhält. 

XXX.  (S.  93.)  Pharao  gibt  dem  Moses  Anfschnb  bis  zur 
Versammlung  der  Zauberer. 

XXXI.  (S.  101.)  Pharao  schickt  nach  Me  dain  um  Zauberer. 

XXXII.  (S.  103.)  Vergleichung  des  Korans  mit  dem  Stabe 

Moses  und  des  Todes  des  Propheten  mit  dem  Traume  des  Moses. 

XXXIII.  (S.  108.)  Von  der  Verschiedenheit  der  Gestalt  nnd 
Natur  der  Elephanten. 

XXXIV.  (S.  112.)  Die  Erzählung  von  Noe,  der  seinen  stö- 
rigen  Sohn  Kanaan  eingeladen  in  die  Arche  zu  kommen,  der  ihm 
geantwortet,  dass  er  in  das  Gebirge  gehen  und  sich  so  vor  der 
SQndfluth  retten  werde,  die  ihn  dann  verschlang. 

XXXV.  (S.  117.)  Erklärende  Erzählung,  wie  durch  das  Er- 
staunen das  Nachdenken  verhindert  wird. 

XXXVI.  (S.  118.)  Erzählung  von  einem  Gefährten  des  Pro- 
pheten. ' . 

XXXVII.  (S.  121.)  Erzählung  von  dem  Liebenden,  der  vor 
seiner  Geliebten  einen  ihrer  Liebesbriefe  las,  was  %ie  übel  nahm, 
indem  sie  sagte:  es  ist  unanständig,  sich  mit  dem  Beweise  zu  be- 
schäftigen, wenn  man  das  Bewiesene  vor  sich  hat,  nnd  mit  der 
Wissenschaft,  nachdem  man  zum  Zwecke  derselben  gelangt  ist. 

XXXVIII.  (S.  125.)  Erzählung  von  jenem  Menschen,  der  zur 
ZeitDavid’s  Tag  und  Nacht  betete:  Gott  möge  ihm  seine  rccht- 
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massigen  Unterhalt  ohne  Mühe  geben;  da  diese  kurze  Erzählung 
viele  Eigenheiten  der  moslimischcn  Ueberliefernng  vom  König 
David  berührt,  wie  z.  B.,  dass  er  nur  von  dem  Erwerb  seiner 
Hände,  welcher  der  eines  Panzersehmiedes  wa^,  gelebt,  dass  er 
durch  seine  Tonkunst  seine  Zuhörer  so  sehr  rührte,  dass  dieselben 
todt  niederstürzten , dass  Hirsch  und  Löwe  sich  als  Zuhörer 
seiner  Predigten  gut  vertrugen,  dass  Vögel  und  Berge  seine  Bo- 
ten waren,  jene  durch  den  Gesang,  diese  durch  den  Wiedcrhall 
u.  8.  w.,  folgt  diese  Erzählung  hier  in  vollständiger  Uebersetzung: 
Einer  sprach  zu  König  David'a  Zeiten, 

Dies  Gebet  vor  Dummen  und  Gescheidten; 

„Gott!  verleih'  mir  inQhlos  allezeit 
„Nahrung,  Reichthnm  und  GemSchlichkeitl 
„Herr  mein  Gott,  du  hast  in  mir  erschaffen 
„Einen  Oberflächlichen  und  Schlaffen! 

„Nimmer  darf  des  Esels  wunden  RQcken 
„East  des  Pferdes  oder  Maules  drücken : 

„Da  du  mich  erschaffen  hast  als  Trägen, 

„Wollest  Unterhalt  mir  auch  znicgen  ! 

„Du  erschufest  mich  als  deinen  Schatten, 

„Welcher  ruht  auf  deiner  Gnade  Matten, 

„Für  die  Faulen  schufst  du  and're  Nahrung 
„Und  des  Tag's  gemächliche  Gebahrung, 

„Wer  hat  FOssc,  nach  der  Nahrung  renne, 

„Den,  der  keine  hat,  o Gott  nicht  brenne! 

„Spende  mir  Betrübtem  deinen  Segen, 

„Wie  den  durst'gen  Fluren  deinen  Regen ; 

„Wann  den  Steppen  es  an  Kraft  gebricht 
„Regnen  deine  Wolken  doppelt  dicht, 

„Wann  der  kleine  Knabe  kann  nicht  gch'n, 

„Wird  die  Mutter  ihn  mit  Brot  versch’n. 

„Ohne  Mühe  wollest  du  mich  nähren, 

„Der  arbeitend  nicht,  nur  kann  begehren."  — 

Also  betete  er  Tag  und  Nacht, 

Abends  und  wann's  Morgenroth  erwacht; 

Leute  Ober  seine  Worte  lachten. 

Und  sich  Spass  aus  seiner  Gicrdc  machten: 
was  faselt  dann  der  leichte  Fant? 

„Hat  ihm  Hanf‘)  geraubet  den  Verstand? 

„Weg  der  Nahrung  ist  Erwerb  und  Müh', 

„Jedem  Gott  die  Kraft  hiezu  verlieh'; 

')  Dcng,  das  Opiat  aus  Hyoscjrainus. 
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„Dieies  ihr  am  KOnig  David  seh'l, 

„Der  Geaandler  Gottes  und  Prophet, 

„Der  mit  solcher  Grfisse,  solchen  Ehren, 

„Sich  von  seinem  Handwerk  pflegt  zu  nShi'cn, 

„Seine  Wunder  sind  gar  nicht  zu  zählen, 

„Seine  Gaben-Wogen  immer  fehlen; 

„Welchem  Könige,  in  welchem  Alter, 

„Hat  wohl  Gott  verliehen  solchen  Psalter? 

„Denn  wenn  er  aufspielt  darob  verwundert, 

,, Niederfallen  todt  vielleicht  Zweihundert, 

„Hirsch  und  Löwe  hören  seine  Predigt, 

„Ohne  dass  den  Hirschen  Löw'  beschädigt, 

„Berg'  und  Vögel  tragen  seine  Briefe 
„Wiederhallend  in  der  Luft  und  Tiefe; 

„Solche  Wunder  wirket  er  gar  viele, 

„Leuchtend  fahret  er  die  Welt  zum  Ziele. 

„Ungeachtet  allen  Worden  diesen 
„Ist  auf  den  Erwerb  er  angewiesen, 

„Hätte  er  geschmiedet  Panzer  nicht, 

„Fehlte  seiner  Tafel  das  Gericht, 

„Und  ein  solcher  fauler  MOssiggänger, 

„Solcher  Taugenichts  und  Grillenfänger 
„Meinet  vom  Gewinne  bloss  zu  leben, 

„Ohne  Mah'  des  Kaufmann's  sich  zu  geben, 

„Meinet  ohne  MOh'  zu  kommen  weiter, 

„Himmel  zu  ersteigen  ohne  Leiter!" — 

Einer  spottete  ihn  lachend  aus: 

„Kam  dir  Nahrungsbotsebaft  von  dem  Haus' 7” 

And  rer  sprach:  „Du  wollest  uns  bedenken, 

„Doch  mit  deinen  Gaben  und  Geschenken!"— 

Trotz  des  Spottes  und  der  groben  .Sillen 
Hörle  jener  nimmer  auf  zu  bitten. 

Und  man  sprach  von  ihm:  „Der  Bärenliäulcr 
„Wünschet  Käse  sich  aus  leerem  Euter.” 

Doch  wiewohl  er  zum  Gcspötle  wurd, 

Liess  er  dennoch  nicht  von  seiner  Art. 

XX.VIX,  (S.  127.)  Erläuterung  des  Ueberliereningsworlc.s 
des  Propheten  ; Gott  liebt  die  im  Gebete  insländig  Uetiarremien. 

XL.  (S  131.)  Die  Veriianftanlagen  der  Menschen  sind  ver- 
schieden und  nicht,  wie  die  Motefilc  (Schismatiker)  lehren,  diu 
Geisteskräfte  aller  Menschen  gleich. 

XLI.  (S.  132.)  Die  Schüler  setzen  den  Meister  in  Verle- 
genheit. 

XLII.  (S.  133.)  Der  Meister  grämt  sich  in  seinem  Wahn. 
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XLIII.  (S.  135.)  Die  Schüler  macheDsich  darch  List  von  der 
Schule  los. 

XLIV.  (S.  136.)  Der  Leih  ist  das  Kleid  des  Geistes,  die 
Hand  ist  nichts  als  der  Acrmel  des  Geistes,  der  Fass,  der  Schah 
des  Geistes. 

XLV.  (S.  137.)  Erzählnng  von  der  Einsamkeit  des  Der- 
wisches and  von  der  Siissigkeit  der  Einsamkeit,  worauf  sieh  das 
Wort  zur  Ueberlieferang  besieht:  Ich  bin  der  Gefährte 
dessen,  der  mein  erwähnt,  and  der  Vertrante  des- 
sen, der  sich  mir  vertraulich  naht. 

Auf  der  folgenden  Seite  das  ermahnende  Distichon  : 

Sieir  vom  Anfang  vor  das  End’  der  Dinge, 

Dass  der  jQngste  Tag  dir  Ren'  nicht  bringe. 

XLVI.  (S.  138.)  Der  Goldschmied  sieht  das  Ende  vor  und 
richtet  seine  Heden  darnach  ein. 

XLVII.  (S.  138.)  Ende  der  Erzählung  vom  Derwisch,  wel- 
cher in  der  Einsamkeit  schwor,  dass  er  den  Baum  nicht  schütteln, 
sondern  nur  jene  Früchte  essen  wolle,  die  der  Wind  herabschlagen 
würde;  auf  der  f.  S.  das  Distichon; 

Loos  und  V'orbestimroang  muss  es  sein 
Dn  erblickst  den  Brunnen  und  fällst  hinein. 

XLVIII.  (S.  142.)  Jenem  Scheich  wird  aus  Verdacht,  dass  er 
ein  Dieb  sei,  die  Hand  abgeschnitten. 

XLIX.  (S.  144.)  Pharao  droht  den  Zanberem,  ihnen  Hände 
nnd  Fasse  absebneiden  zu  lassen. 

L.  (S.  147.)  Das  Manlthier  beklagt  sich  bei  dem  Kamel, 
dass  es  viele,  und  dieses  nur  wenige  Mühseligkeiten  zu  ertragen 
habe. 

LI.  (S.  149.)  Die  Geschichte  aus  dem  Koran,  von  dem  Esel 
desEfdras,  dessen  morsche  Gebeine  zum  Tröste  des  letzten 
nach  hundert  Jahren  wieder  belebt  wurden. 

LH.  (S.  156.)  Lokman’s  Geduld,  als  er  den  David  Ringe 
des  Panzers  schmieden  sah , ohne  ihn,  was  er  damit  beabsichtige, 
zu  fragen. 

LIII.  (S.  162.)  Die  Erzählung  D a k n k i’s  und  seiner 
Wunder. 

LIV.  (S.  166.)  Moses  sucht  den  Chidhr  (den  Hüther  des 
Lebensquelles)  als  einen  Propheten  auf. 
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LV.  (S.  168.)  Gleicboiss  der  sieben  Kerzen  am  Meeresufer, 
worunter  die  sieben  Abdale,  d.  i.  die  sieben  grössten  Mystiker 
der  Zeit,  verstanden  werden. 

LVI.  (S.  170.)  Von  den  den  Angen  der  Welt  verborgenen 
Bänmen. 

LVII.  (S.  186.)  Erklärung  des  Grosses  zur  rechten  Hand, 
womit  Gott  am  jüngsten  Tage  die  Auser%väblten  nnd  Propheten 
grüssen  wird  (es  geht  immer  die  Erzählung  Daknki’s  fort),  mit 
schönen  Episoden  vom  Gebete  and  vom  Herzen. 

LVIII.  (S.  198.)  \ach  zwanzig  Absätzen  kömmt  der  Dichter 
in  diesem  wieder  aaf  den  Inhalt  des  XXXVlll.  Absatzes  znrOck, 
nämlich  auf  den  Trägen,  der  zur  Zeit  in  einem  fort  um  rechtmäs- 
sigen Erwerb  ohne  Mühe  betete. 

LIX.  (S.106.)  David’s  Urtheilssprnch  über  den  Todtschlag 
eines  Stieres. 

LX.  (S.  206.)  David  zieht  sich  in  die  Einsamkeit  zurück,  um 
die  Wahrheit  zu  erkennen. 

LXI.  (S.  207.)  David's  Urtheil,  dass  der  Eigenthümer  des 
Stieres  seine  Ansprüche  aufgeben  möge,  wofür  ihn  jener  schmäht. 

LXII.  (S.  207.)  David  verurtheilt  den  Eigenthümer  des 
Stieres,  auch  dem  Tödter  des  Stieres  sein  ganzes  Vermögen  zu 
geben. 

LXIll.  (S.  208.)  David  versammelt  das  Volk  im  Feld,  um 
demselben  das  Geheimniss  zu  offenbaren  und  alle  Beweise  abzu- 
schneiden. 

LXIV'.  (S.  213.)  Erklärung  der  Allegorie,  indem  unter  dem 
Blute  des  Stieres  die  menschliche  Begierde,  unter  dem  Todt- 
schläger  die  Vernunft  oder  der  mystische  Scheich  verstanden 
wird. 

LXV.  (S.  223.)  Erzählung  von  der  Duiumlieit  der  Bewohner 
Saba's,  welche  den  Rath  der  Propheten  nicht  anhörten. 

LXVI.  (S.  234.)  Das  Volk  hat  die  Propheten  im  Verdacht. 

LXVH.  (S.  235.)  Erzählung  vom  Hasen,  den  die  Hasen  als 
Gesandten  zu  dem  Elcphanten  schicken  (ist  aus  den  Fabeln  Bid- 
pai’s  bekannt). 

LXVHI.  (S.  239.)  Nicht  jeder  versteht  das  Gleichniss  gött- 
licher Handlungen. 

LXIX.  (S.  241.)  Noe  gibt  seinem  Volke  Gleichnisse. 
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LXX.  (S.  241.)  ErKÜliluiig  vom  Diebe,  den  man  fragte:  was 
machst  du  um  Mitternacht  auf  jener  Mauer?  und  der  antwortete: 
ich  schlage  die  Trommel. 

LXXi.  (S.  248.)  Erzählung  von  den  Hunden,  die  .sich  jeden 
Sommer  fest  vornehmen,  sich  für  den  Winter  ein  Haus  zu 
bauen. 

LXXH.  (S.  255.)  Die  Einwohner  Saba’s  gebrauchen  List,  um 
sich  wider  die  Propheten  anfzulehnen. 

Der  Titel  des  folgenden  Absatzes  enthält  einen  groben  Ana- 
chronismus, der  aber  wohl  nicht  dem  Dichter,  sondern  einem  der 
Abschreiber  des  Mesnewi  zur  Last  lallt,  indem  darin  .Moses  als 
der  Erbauer  von  Jerusalem  erscheint. 

LXXIII.  (S.  2G0.)  Gott  sendet  Tyrannen,  um  andere  Könige 
zu  dcniGthigen,  so  machte  Moses  in  den  Mauern  Jerusalems  ein 
kleines  Thor,  um  den  Stolz  der  Hochmüthigen,  die  durch  dasselbe 
gebückt  eingehen  mussten,  zu  demütbigen.  Dieser  Absatz  be- 
zieht sich  auf  den  57.  V.  der  II.  S. '),  welcher  wegen  des  darin 
dunklen  Wortes  hithat  ein  in  der  Korans-Exegese  berühmter,  er 
lautet:  Zieht  in  diese  Stadt  ein,  esst  darinnen  nach 
Belieben,  geht  in  das  Thor  euch  nieder  werfend  ein 
und  saget  hithat. 

Die  Ausleger  des  Korans  und  selbst  Beidhawi  wissen  für 
das  Worth  hithat  keine  andere  Erklärung,  als  dass  cs  ein  An- 
ruf um  Verzeihung  der  Sünden  sei,  desto  merkwürdiger  ist,  was 
F irufabadi  hierüber  im  KamuS'‘)  lehrt,  dass  die  Juden  nämlich 
den  Moses  aus.spottend , statt  hitha")  ein  nabathäisches,  dem 
Laute  nach  ähnliches  Wort  gebrauchten,  das  rothen  Weizen 
licdeutct,  und  dass  sic  für  diesen  Muthwilleu  mit  einer  Seuche  ge- 
straft wurden,  welche  vier  und  zwanzig  tausend  zur  Hölle  sandte. 

LXXIV.  (S.  262.)  ErzähliJng  vom  Soll,  der  sich  in  einen  ge- 
deckten Tisch  verliebt. 

LX.VV.  (S.  263.)  Jakob  sah  Gottes  Glas  im  Angesichte 
Joseph's  und  roch  im  Gerüche  desselben  Gottes  Duft,  wovon 


')  Der  102.  V.  der  VII.  ä.  ist  mit  demselben  gleichlautend. 


*)  Con>tan(inopoUtancr  Ausgabe,  II.  Th.,  S.  )63. 
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den  Brüdern  Joseph’s  Nichts  ahnte;  in  diesem  Sinne  heisst 
es  (265) : 

Gott  iit’f,  der  die  Nahmng  theilet  aus 
And're  Strasse  fttbrt  dich  nicht  ins  Haas. 

LXXVI.  (S.  266.)  Geschichte  des  Emir  and  des  Sclaven, 
der  gern  betete,  dieser  persische  Fridolin  heisst  S a n k o r. 

LXXVII.  (S.  269.)  Erklärung  des  Wortes,  dass  Furcht  and 
Hoffnnng  den  Glauben  nachäflen. 

LXXVIIl.  (S.  272.)  Der  Prophet  wirft  ein  Tuch  in  das 
Feuer,  ohne  dass  es  verbrennt  (S.  273)  das  Distichon: 

Auf  die  Frommen  stehet  mein  Vertrauen, 

Sicher  kann  auf  ihre  Huld  ich  hauen. 

LXXiX.  (S.  273.)  Von  der  verdurstenden  and  den  Pro- 
pheten anrufenden  arabischen  Karawane,  welche  er  durch  ein 
Wunder  vom  Verderben  rettete. 

LXXX.  (S.  277.)  Ein  Herr  sieht  seinen  Sclaven  mit  weissem 
Gesichte  und  erkennt  denselben  nicht,  und  sagte  ihm : Da  hast 
meinen  Sclaven  erschlagen,  dessen  Blut  ich  nun  von  deinen  Hän- 
den begehre,  indem  dich  Gott  in  die  meinen  gegeben. 

LXXXI.  (8.  279.)  Gott  der  Allerhöchste  hat  Nichts  von  dem, 
was  er  im  Himmel  und  auf  Erden  erschaffen  und  den  Menschen 
gegeben,  ohne  Nothwendigkeit  erschaffen. 

LXXXII.  (S.  281.)  Das  Weib  eines  Ungläubigen  kommt  zum 
Propheten , und  ihr  unmündiges  Kind  spricht  wie  einst  der  Herr 
Jesus  als  unmündiges  Kind  sprach. 

LXXXIII.  (S.  283.)  Ein  Adler  raubt  den  Pantoffel  des  Pro- 
pheten, der  sich  in  Lüften  umkebrt  und  woraus  eine  schwarze 
Schlange  auf  die  Erde  fallt.  Die  auf  der  folgenden  Seite  aus  die- 
ser Legende  gezogene  Lehre  lautet: 

Die  Legende  lehret  dich,  o Herz! 

Gott  za  onlerwerfen  deinen  Sehmerz, 

Das*  du  sündig  seiest  und  gefasst. 

Wann  ein  jähes  Unglück  dich  erfasst. 

Gelb  und  blass  mag  Furcht  die  Andren  machen, 

Du  sollst  wie  die  Rosen  immer  lachen, 

Denn  zerblätterst  du  sie  Blatt  für  Blatt, 

Hat  dennoch  ihr  Lachen  immer  Statt, 

Spricht:  soll  ich  mich  grämen  über'n  Dorn? 

Da  aus  Dornen  bin  ieb  selbst  gebor'n 

Sitz,  d.  phil.-hist.  CI,  VII.  Bd.  IV.  Hft.  48 
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Wu  vom  Loos  dir  Arges  unterUnft. 

Vom  viel  grBss’ren  UnglUck  los  dich  kauft, 

Sofi  ist,  wer  bei  den  schwersten  Leiden 
In  dem  Herzen  findet  seine  Freuden. 

LXXXIV.  (S.  284.)  Ein  Mann  bittet  den  Moses,  ihn  die 
Sprache  der  Vögel  and  Thiere  zn  lehren. 

LXXXV.  (S.  285.)  Dem  Moses  wird  geoffenbart,  dass  er  das 
Begehren  dieses  Mannes  erfülle. 

LXXXVI.  (S.  288.)  Der  Hahn  schämt  sich  vor  dem  Hand, 
weil  er  ihm  dreimal  das  Wort  gebrochen. 

LXXXVIl.  ('S.  290.)  Der  Hahn  gibt  Nachricht  von  dem  Tode 
seines  Herrn. 

LXXXVIII.  (S.  291.)  Der  Mann,  der  vom  Hahne  die  Kunde 
des  Todes  gehört,  läuft  zu  Moses. 

LXXXIX.  (S.  292.)  Gott  erhört  das  Gebet  des  Moses. 

XC.  (S.  293.)  Geschichte  des  Weibes,  die  den  Tod  ihres 
Sohnes  beklagte,  and  die  vom  Himmel  mit  den  Worten  getröstet 
ward:  Dies  ist  dir  zum  Lohne  für  deine  Enthaltsamkeit  als  eine 
Prüfung  Gottes  auferlegt. 

XCI.  (S.  208.)  Vergleichung  des  Koranstextes  (Nafs)  mit 
der  daraus  gezogenen  Analogie  (Kias). 

XCII.  (S.  311.)  Jedes  Thier  kennt  seinen  Feind  aus  dem  Ge- 
rüche und  hütet  sich  vor  ihm ; der  Mann . der  sich  vor  seinem 
Feinde  nicht  hüten  und  ihm  nicht  entfliehen  kann,  ist  verloren. 

XCIII.  (S.  315.)  Von  der  Uebereinstiinmung  des  Längnens 
und  der  Bewährung  in  einem  und  demselben  Dinge  und  von  den 
verschiedenen  Graden  des  Unternehmungsgeistes ; als  ein  Beispiel 
dieser  Bejahung  und  Verneinung  in  einem  und  demselben  Dinge, 
wird  wieder  der  Koranstext  aufgeführt:  Du  hast  nicht  ge- 
schossen als  du  geschossen,  der  aber  im  ursprünglichen 
Sinne  eine  Anrede  Gottes  an  den  Propheten:  Du  hast  nicht 
geworfen  als  du  geworfen. 

XCIV.  (S.  318.)  Die  Erzählung  vom  Sachwalter  (Wekil), 
der  ob  Verdachtes  aus  Buchara  entfloh,  dann  aber  wieder 
durch  die  Liebe  dahin  zurückgezogen  ward,  weil  Liebenden  Alles 
leicht  dünkt. 

XCV.  (S.  319.)  Der  heilige  Geist  erscheint  in  Menschengestalt 
Marien,  die  sich  wäscht  und  sn  Gott  flüchtet. 
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XCVI.  (S.  326.)  Der  heilige  Geilt  sagt  za  Maria:  Ich  bin 
ein  Bote  Gottes,  verwirre  dich  nicht  and  verberge  dich  nicht;  in 
diesem  Absätze  kommt  (S.  328)  eia  Distichon  vor,  das  besonders 
seiner  Verwandtschaft  mit  dem  Altdentsohen  willen,  hervorgehohen 
zn  werden  verdient. 

Za  Bachara  iit  der  Qoell  vom  Wiasea, 

Ein  Bacharer  ist,  wer  desa'  beflissen*). 

Dieses  Distichon  spielt  anf  die  Bedentnng  des  persischen 
Wortes  Buchara  an,  welches,  wie  bekannt,  Sammelplatz 
der  Gelehrten  heisst,  and  dessen  Grnndbedentnng,  sich  im 
Bokar  eis  des  Ulphilas  befindet,  aber  auch  der  Buchara  r,  der 
hier  gleichbedeutend  mit  einem  Gelehrten,  findet  sich  schon  in 
Tatiau’s  Evangelico-Harmonie(C.  LI.  1.)  „ging  Iho  zno  ein  bno- 
chari”. 

Der  Bacharer  heisst  auf  persisch  B u c h a r i. 

Das  arabische  Distichon : 

Freunde ! wollt  den  Tod  mir  geben, 

Denn  in  meinem  Tode  ist  das  Leben. 

Die  Geschichte  des  Sachwalters  von  Bncbara  läuft  bis  zur 
S.  341  fort,  wo  sie  dann  in  die  lang  ansgesponnene  des  Liebenden 
und  Geliebten  übergeht,  welche  erst  im  folgenden  Bande  endet. 

XCVII.  (S.  341.)  Der  Liebende  kommt  znm  Geliebten,  nach- 
dem er  auf  seine  .Seele  Verzicht  gethan. 

XCVIII.  (S.  343.)  Antwort  des  Liebenden  an  die  Tadler. 

XCIX.  (S.  347.)  Die  Leute  einer  Moschee  tadeln  den  Gast,  dass 
er  eine  Nacht  in  derselben  geschlafen. 

OS.  348.)  Das  Distichon: 

Findung  von  Beweis  darf  dich  nicht  grämen. 

KQss'  die  Schlange  um  den  Schatz  zu  nehmen 

C.  (S.  349.)  Satan  verspricht  den  Koreischiten  seine  Hülfe 
wider  den  Propheten,  entflieht  aber  zn  Ssi  f i n. 

CI.  (S.  353.)  Der  Gast  der  Moschee  antwortet  seinen 
Tadlern. 

Gleichniss  von  dem  Flnreuhüther,  der,  um  ein  Kamel  von  der 
Weide  wegzubringen , die  grosse  Trommel  Sultan  Mahmud’s 
bringt. 

Io  Bacbara  menbai  dänisch  bud 
Pes  Buebsrajiit  her  kt  anesrh  bm1 

M • 
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CII.  (S.  359.)  Gleichniss  vom  uogeduldigen  Gläubigen  und 
dem  Hahne,  der  entspringt. 

cm.  (S.  363.)  Die  Hansfran  entschuldigt  sich  gegen  die 
Erbsen,  die  sie  sieden  lässt. 

CIV.  (S.  364.)  Rest  der  Erzählung  des  Gastes  in  der 
Moschee,  von  seiner  Festigkeit  und  Aufrichtigkeit. 

CV.  (S.  367.)  Auslegung  des  Prophetenwortes ; Der  Kora  n 
hat  einen  äusseren  und  inneren  Sinn,  und  der  letzte 
hat  bis  sieben  Bäuche. 

CVI.  (S.  368.)  Die  Propheten  und  Heiligen  verbergen  sich 
nicht  ans  Furcht  vor  den  Menschen  in  Bergen  uud  Höhlen,  sondern 
um  sie  zu  Recht  zu  leiten  und  sie  zur  Abgeschiedenheit  von  der 
Welt  zu  bewegen. 

CVH.  (S.  371.)  Gleichniss  mit  dem  Folien,  welches  durch 
die  Stallknechte  vom  Trinken  abgcschreckt  wird. 

CVIll.  (S.  374.)  Ende  der  Erzählung  von  dem  Gaste  in  der 
Moschee. 

CIX.  (S.  383.)  Die  Seele  nimmt  alles  Geistige  der  Weit 
in  sich  auf,  und  schneidet  sich  von  allen  Körpertheilchen  ab. 

CX.  (S.  386.)  Der  Prophet  lächelt  beim  Anblick  von  Gefan- 
genen, und  sagt : ich  wundere  mich  über  diese  Leute, 
die  mit  Ketten  und  Fesseln  ins  Paradies  gehen. 

CXI.  (’S.  389.)  Gcheimniss  der  Rückkehr  des  Propheten  von 
H odeibe,  wodurch  ihm  der  Sieg  verbürgt  ward. 

CXII.  (S.  390.)  .\nslegung  des  Prophetenwortes : Setzt 
mich  nicht  über  den  Jonas. 

CXIH.  (S.  394.)  Empörer  sind  vor  Rächenden  besiegt  und 
vor  Siegreichen  gefangen. 

eXIV.  (S.  396.)  Erzählung  von  dem  Vertrage  H odeibe ’s, 
wo  der  Prophet  seinem  Schreiber  zu  lesen  befahl. 

CXV.  (S.  398.)  Der  Geliebte  zieht  den  Liebenden  auf  eine 
Weise  an,  die  dieser  sich  nicht  träumen  lässt,  so,  dass  ihm  nur 
Furcht  mit  VerzweiOung  gemischt  übrig  bleibt. 

CXVI.  (S.400.)  Die  Mücke  begehrt  Gerechtigkeit  von  Salomon. 

CXVH.  (S.  402.)  Der  Geliebte  bringt  den  Liebenden  durch 
Liebkosungen  wieder  zur  Besinnung. 

CXVHI.  (S.  410.)  Prüfungen,  die  der  Liebende  auf  seinen 
Wanderungen  besteht. 
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CXIX.  (S.  413.)  Der  Liebende  findet  endlich  den  Geliebten, 
weil,  wer  suchet  findet. 

Wir  beschliessen  diese  Inhaltsanzeige  des  dritten  Bandes,  mit 
den  folgenden  aus  dem  CVIII.  Absätze  (379  und  380)  genommenen 
Versen: 

Fenster  in  das  Herz  vom  Herzen  geh'n, 

Herzen  nicht  wie  Leiber  ferne  steh’n, 

Lampen  brennen  zwei  in  einem  Raum, 

Ihre  Strahlen  sind  zu  trennen  kanm, 

Liebender  verlangt  nach  keinem  Knss, 

Der  dem  Liebchen  wire  nicht  Genoss, 

Liebender  durch  Liebe  magert  ab, 

Die  dem  Liebchen  Wuchs  und  Fette  gab. 

Springet  in  ein  Herz  der  Liebe  Blitz, 

Hatte  Freundschaft  dort  schon  ihren  Sitz, 

Der  so  doppelt  Gott  den  Herren  liebt. 

Wird  gewiss  vom  selben  anch  geliebt, 

Klatschen  kannst  du  nicht  mit  beiden  HSnden, 

Wenn  sie  ge'n  einander  sich  nicht  wenden. 

Wenn  sich  Durst'ge  sehnten  nach  dem  Fluss, 

Sehnt  auch  selber  sich  nach  dem  Genuss. 

Das  schöne  Bild  der  Strahlen  zweier  Lampen,  welche  in  Ein 
Licht  zusammeufliessen  erinnert  an : Zwei  Herzen  und  Ein  Schlag, 
und  an  Shakespeares: 

One  heart,  one  bed,  two  bosoms  and  one  troth'). 


Fortsetzung  der  Vorträge  des  c.  M.  Hrn.  Beidtel:  „lieber 
österreichische  Zustände  in  den  Jahren  1740 — 1792. 
Heber  das  Unterriclitsweseo  in  den  österreichischen  Staaten  während  der 
Periode  von  1740—1792. 

B.  Von  1780-179*. 

Unterder  Regierung  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  (1740  — 
1780}  war  das  Gebäude  des  öffentlichen  Unterrichtes,  welches  sich 
bis  zum  Jahre  1848  erhielt,  aufgeführt  worden;  seit  1780  gab  es 
bloss  theil weise  Veränderungen;  sehr  bedeutend  wurden  aber 
diese  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Joseph  II.  (1780 — 1790). 

Als  dieser  Monarch  die  Regierung  angetreten  hatte,  waren 
Reformen  fast  in  allen  Verwaltnngszweigen  an  der  Tagesordnung. 

')  A Midiammer 'Night'«  Driam.  Act.  II.  Sc.  3. 
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Am  meistOD  bescbaftigten  den  Kaiser  jene  in  den  Fendalvcrhält- 
nissen,  dem  Religionsfache,  der  Joetiz  and  den  Ständeverrassnngen. 
Wegen  dieser  Reformen  wurde  auf  jene  im  Unterrichtsfache  weni- 
ger Aufmerksamkeit  verwendet,  wozn  wohl  auch  britrng,  dass  die 
meisten  Stadieneinrichtungen,  welche  seit  17(i5  waren  getroffen 
wor  den,  mit  ZnsHmmnng  des  Thronfolgers  oder  wenigstens  in  sei- 
nem Sinne  geschehen  waren,  und  also  in  der  Hauptsache  bereits 
dasjenige  da  war,  was  der  Monarch  gewünscht  hatte. 

Inzwischen  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  nicht  die  unruhige 
Thätigkeit  jener  Periode  und  der  Wunsch,  schnell  alles  Missfällige 
abgeändert  zu  sehen , auch  in  der  Leitung  des  öffentlichen  Unter- 
richtes sich  geltend  machte.  Die  Männer,  welche  den  Monarchen 
umgaben,  wünschten,  dass  sich  sowohl  die  Lehrer  an  den  Volks- 
schalen als  anch  jene  an  den  hoben  Schulen  für  die  sämmt- 
licbcn  Reformen  im  Staate  wirksam  zeigten.  Dies  drängte  die 
wissenschaftliche  Thätigkeit  in  den  Hintergrund,  und  machte 
einige  Veränderungen  in  der  Gesetzgebung  nothwendig. 

Vor  Allem  schien  die  Vermehrung  der  Volksschulen  nothwendig, 
wozu  (1783)  auch  die  Josephinische  Pfarr-Regnlirung,  die  eine 
beträchtliche  Anzahl  neuer  Pfarren  und  Localcapellancien  schuf, 
beitrug.  Die  meisten  der  jüngeren  Schullehrer  machten  damals  die 
thätigsten  Agenten  der  Neuerung,  sie  bekämpften  die  Volksdia- 
lekte und  Alles,  was  man  zu  jener  Zeit  Aberglauben  nannte,  wodurch 
sie  sich  viele  Feinde  machten.  Bei  allem  dem  war  ihr  Benehmen 
hinsichtlich  der  Neuerungen  sehr  natürlich ; man  batte  in  den  gele- 
seneren  Büchern  so  viel  von  der  Wichtigkeit  des  Schulleiirerstandes, 
von  der  Aufgabe  welche  ihn  erwarte , und  von  den  Belohnungen 
welche  ihm  gebühren,  gelesen,  dass  es  nicht  zu  verwundern  war, 
wenn  junge  Männer,  welche  die  allgemeine  Lage  des  Staates 
nicht  übersehen  konnten,  sich  allzuglänzenden  Erwartungen 
über  das,  was  Tür  das  Ganze  und  für  sie  erreichbar  sei,  über- 
liessen. 

An  den  Gj’mnasieu  war  die  wichtigste  Neuerung  die,  dass  man, 
(27.  November  1783)  bei  dem  allgemeinen  Grundsätze  die  alten 
Bruderschaften  aufzuhebeu,  auch  die  unter  den  Studierenden  weit 
verbreiteten  marianischen  Congregatioiien  aufhob.  Eben  so  hob  man 
viele  Studentenseminarien  und  Convicte  anf,  weil  man  von  der 
Erziehung  inCommunitäten  nicht  viel  Gutes  erwartete,  und  verwan- 
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delte  die  Erträgnisse  der  Fonds  dieser  Anstalten  in  Handstipen- 
dieo.  Dadurch  batte  jene  Erinnerung  an  den  monastischen  Geist, 
welcher  sich  länger  als  an  den  andern  Schalen  an  den  Gymnasien 
erhalten  batte,  ein  Ende. 

Tiefer  grilTen  die  Veräudernngen  bei  den  höheren  Scholen 
in  den  Staatsorganismus  ein.  Dass  die  Universitäten  von  Innsbruck, 
GräU  und  Olmnlz  (1782)  in  Lyceen  verwandelt  wurden,  und  die 
Universität  von  Lemberg  errichtet  wurde,  war  an  und  fdr  sich  von 
keiner  grossen  Wichtigkeit,  allein  sehr  weitreichend  war  das 
Hofdecret  vom  3.  Februar  1785,  welches  lautete:  „Bei  der  Erthei- 
long  des  Gradus  ist  in  allen  Facultäten  und  bei  Antretung  was 
immer  f&r  eines  Lehramtes  Alles,  was  einer  geistlichen  Feierlich- 
keit ähnlich  ist,  also  auch  das  Glaubensbekenntniss  und  der  Eid  des 
Gehorsams  ftir  den  rüiniAchen  Stuhl,  wo  er  noch  üblich  ist,  wegzu- 
lassen."’  Zugleich  wurde  mit  diesem  Gesetze  auch  eine  Sponsions- 
formel  eingefübrt,  welche  vor  der  Ertbeiluog  des  Gradus  in  Erinne- 
rung gebracht  wurde  und  unterschrieben  werden  musste , in  deren 
Texte  bei  der  Theologie  auch  das  vorkam,  dass  sich  der  Candidat 
die  Reinigung  der  Religion  von  angegründeten  scholastischen  Mei- 
nungen werde  angelegen  sein  lassen  und  der  Theologie  die  Rich- 
tung auf  das  im  menschlichen  Leben  Brauchbare  geben  werde. 

Dieses  Gesetz  war  in  Ansehung  der  Katholiken  das,  was  unter 
den  Protestanten  jener  Zeit  die  auch  in  vielen  Ländern  gesetzlich 
ausgesprochene  Aufhebung  des  Eides  auf  die  symbolischen  Bücher 
war,  und  da  auch  ein  dem  Staate  zu  leistender  Eid  in  manchen 
Beziehungen  eine  religiöse  Feierlichkeit  ist,  so  konnte , ohne  dass 
von  Gesetzübertretungeii  die  Rede  sein  konnte,  der  öfTontliche 
Lehrer  allerdings  Vorträge  halten , welche  die  Missbilligung  der 
Kirche  und  wohl  auch  die  des  unbefangenen  Publicums  nach  sich 
ziehen  konnten.  Die  Hauptpersonen  der  Regierung  mochten  unter 
dem  Andrange  der  Geschäfte  die  Tragweite  dieser  Massregel  nicht 
gehörig  aufgefasst  haben,  so  viel  aber  ist  gewiss,  dass  jene  Frei- 
heiten, welche  sich  in  jener  Zeit  zuweilen  Professoren  erlaubten, 
nicht  wenig  beigetragen  haben , manchen  Staatsmännern  die  Be- 
schränkung dieser  Freiheit  später  als  nothwendig  zu  zeigen,  und 
dadurch  Massregeln  herbeizuführen , die,  wenn  auch  richtig  im 
Grundsätze,  dennoch  in  der  Ausführung  nicht  immer  den  gehörigen 
Punct  zu  beachten  wussten. 
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In  Verbiaduag  mit  diesem  Gesetze  vom  3.  Februar  1785,  stand 
ein  anderes  vom  11.  November  1784,  welches  den  Gebrauch  der 
Doctormäntel  und  der  Insignien  des  Rectors  abstellte.  Dadurch 
verlor  sich  auch  der  alterthiimliche  Glanz  und  da  zufolge  der  Ju- 
stizreformen  (26.  Juni  1783}  auch  die  privilegirte  Gerichtsbarkeit 
der  hohen  Schulen  aufhörte  und  die  V'erbindung  der  letzteren 
mit  den  Schulen  des  Auslandes  ahgestellt  wurde,  zeigte  sieh  immer 
weniger  von  einer  Corporatious-Stellung,  von  Anszeichnungen  der 
Gelehrsamkeit,  und  von  allem  dem,  was  ehemals  die  Universitäten 
Eigenthümlirhes  hatten.  Zn  gleicher  Zeit  führte  man  (1784)  auch 
für  fast  alle  Vorlesungen  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache 
und  Unterrichtsgelder  ein,  von  denen  die  Loszählung  anfangs  nicht 
leicht  zu  erlangen  war.  Auf  das  Doctorat,  als  Bedingung  zur 
Gestattung  akademischer  Vorträge  wurde  nicht  mehr  gesehen. 

Die  Regierung  hatte,  seit  dem  sie  den  hei  den  meisten  Unter» 
richts-Anstalten  angestellten  Lehrern  Gehalte  gab,  sehr  kleine  Ge- 
halte gegeben.  In  Ansehung  der  Geistlichen  meinte  man,  dass  ein  im 
Cölibate  lebender  Mann  wenig  brauche,  in  Ansehung  der  weltlicheo 
Lehrer  aber,  welche  gewöhnlich  heirateten,  war  dasMissverhältniss 
zwischen  dem  Gehalte  und  den  Bedürfnissen  so  gross,  dass  es 
schon  unter  Maria  Theresia  dem  Volke  anfgefallen  war.  An  den 
sogenannten  Hauptschulen  fing  daher  die  Gewohnheit  der  Neben- 
stunden an,  bei  der  es  weniger  auf  den  Fortgang  der  Schüler  als 
auf  den  Erwerb  der  Lehrer  angelegt  war,  die  Oberen  glaubten  die 
Sache  dulden  zu  müssen,  weil  die  Gehalte  unzureichend  waren, 
dadurch  aber  wurden  die  Nebenslunden  um  das  Jahr  1790  immer 
gewöhnlicher,  verlängerten  Tür  viele  Schüler  die  Schulstunden  und 
machten  den  nicht  ganz  armen  Familien  den  Schulunterricht  theuer. 
Zwar  hielten  sich  die  Gymnasien  und  noch  mehr  die  hohen  Schulen 
frei  von  diesem  Missbrauche , aber  es  war  nicht  zu  verkennen, 
dass  in  die  Länge  die  Sache  sich  nicht  wohl  auf  dem  Poncte,  auf 
welchem  sie  war,  erhalten  könne. 

Die  Regierung  hatte,  um  die  Bildung  der  Theologen  möglichst 
in  ihrem  Sinne  einzurichten , die  hischöflichen  und  Klostersehnlen 
(30.  März  1783}  aufgehoben  und  an  den  Sitzen  der  hohen  Scholen 
für  die  Studierenden  der  Theologie  aus  mehreren  Diöcesen  soge- 
nannte Generalseminarien  angelegt,  welche  sehr  bald  sowohl  bei 
der  älteren  Geistlichkeit  als  dem  Volke  io  einen  üblen  Ruf  kamen. 
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Die  NeaeruDg  hatte  an  diesen  Anstalten  StBtzpuncte  von  Bedea- 
toiig,  verwickelte  sie  aber  eben  dadnrch  in  die  Streitigkeiten  and 
Gehässigkeiten  des  Tages.  Die  Folge  davon  war,  das.s  wenige 
jnnge  Leate  zor  Theologie  gehen  wollten  and , da  man  um  jene 
Zeit  die  juridischen  Kenntnisse  noch  bei  wenigen  Aemtern 
brauchte,  der  Erwerb  der  Arzte  aber  auch  meistens  nicht 
glänzend  war,  die  Zahl  dec  Studierenden  überhaupt  sank,  wodurch 
unter  den  aufmerksameren  Beobachtern  bereits  Besorgnisse  ent- 
standen in  Ansehung  des  Zeitpunctes,  wenn  einmal  die  in  die 
Seelsorge  durch  die  Klosteraulhebangen  gekommenen  Religiösen 
fehlen  würden. 

Die  Stellung,  welche  die  Vorträge  an  den  hohen  Schulen  bei 
den  Staatsreformen  eingenommen  hatte,  war  nicht  durchaus  im 
Sinne  der  Regierung.  Bald  eilten  die  Vorträge  den  Planen  der 
Neuerung  voran,  bald  blieben  sie  gegen  die  Wünsche  mancher 
Behörde  zurück  und  viele  Lehrer,  mehr  bedacht  für  ihre  persön- 
liche Ruhe  oder  die  der  Stadien,  verhielten  sich  bei  dem  Lärm  der 
Parteien  ganz  unthätig.  Dies  war  die  Ursache,  dass  die  Regie- 
rung den  Schalen  viele  solche  Obere  gab,  welche  niemals  das 
Lehramt  geführt  oder  das,  was  zu  seiner  Führung  nothwendig 
sei,  gekannt  hatten.  Daraus  gingen  nun  Forderungen  und  Be- 
urtbeilungen  hervor,  welche  nicht  immer  passten;  diese  Obern 
würdigten  viel  zu  wenig  den  Werth  der  literarischen  Hilfsmittel, 
welche  an  den  meisten  Schulen  änsserst  gering  waren,  und  da  die 
alten  Gesetze  über  die  strenge  Beachtung  der  verschiedenen  Lehr- 
bücher noch  immer  bestanden,  so  war  selbst  jene  Praxis,  welche 
das  Abgehen  von  diesen  Büchern  gestattete,  doch  immer  sehr 
precair  und  es  blieb  selbst,  in  wie  fern  das  Abgehen  gestattet  sei, 
oft  sehr  ungewiss. 

Diese  Verhältnisse  erschwerten  jede  literarische  Arbeit,  sie 
fand  aber  auch  Anstände  und  Schwierigkeiten  in  den  Censursverhält- 
nissen.  Zwar  war  im  Anfang  der  Regierung  Josepb's  II.  (It.  Juni 
1781)  ein  in  unsern  Geschichtsbüchern  oft  erwähntes  Censnr- 
gesetz  ergangen,  unter  dessen  Bestimmungen  auch  die  vorkam, 
dass  selbst  die  Kritik  der  Handlangen  des  Monarchen,  wenn  sie  in 
ernsten  und  würdigen  Formen  geschähe,  erlaubt  sein  sollte.  Allein 
die  andern  Bestimmungen  dieses  ohnehin  bald  in  vielen  Puncten 
abgeänderten  Gesetzes  waren  streng  in  Ansehung  jeder  Kritik  der 
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von  der  Staatsverivaltuiig  geoommenen  Massregelo  und  überdies 
naliui,  ohne  Zweifel  enter  der  Einwirkung  einer  nnerlaobten  Nach- 
sicht der  Unterbehürden,  eine  Licenz  der  Presse  Qberhand,  welche 
das  Höchste  und  das  Heiligste  nicht  verschonte.  Solche  Znstände 
waren  wissenschaftlichen  Leistungen  nicht  sehr  gßnstig,  anrh  er- 
schien wirklich  nicht  viel  Bemerkcnswerthes  ausser  einigen  Gele- 
genheitsschriften. 

Das  Volk  nahm  diese  Licenz  für  einen  Beweis  von  einer  Ein- 
führung der  „Pressfreiheit"  auch  hatte  die  Aulklärungsparlei  ein 
grosses  Interesse  daran,  diese  Meinung  verbreitet  zu  wünschen. 
Gleichwohl  kam  es  bis  zum  Jahre  1787  nicht  zu  einer  eigentlichen 
Preasfreiheit ; damals  aber  wurde  mit  dem  Gesetze  vom  24.  Februar 
den  Buchhändlern  gestattet,  ein  Manuscript  auch  vor  erhaltener 
Censurbewillignng  abzudrncken, vorausgesetzt,  dass  diese  Abdrücke 
in  das  Ausland  gehen.  Da  aber  von  dieser  Befugniss  sogleich  ein 
grosser  Missbrauch  gemacht  wurde,  indem  nun  von  österreichi- 
schen Pressen  gefährliche  Schriften  in  das  Ausland  gingen,  wurde 
unter  Anführung  der  Ursache  das  obenerwähnte  Gesetz  durch 
die  Verordnung  vom  20.  Jänner  1790  aufgehoben. 

Das  Volk,  dem  schon  die  Unterrichtsreformen  der  Periode  von 
1760  bis  1780  nicht  gefallen  hatten,  war  noch  weniger  mit  der 
Wendung  zufrieden,  welche  die  Sache  zwischen  1780  und  1790 
genommen  hatte.  Es  konnte  sich  nicht  gewöhnen  an  den  Schul- 
zwang und  an  die  kirchlichen  Verhältnisse,  welche  man  in  den 
Staatsschulen  wahrznnehmen  glaubte.  Nach  1780  war  nämlich 
mit  dem  Gesetze  vom  13.  October  1781  die  Toleranz  für  die 
augsburgischen  und  helvetischen  Confessionsverwandten  und  die 
nicht  unirten  Griechen  eingeführt  worden,  weiche  Anfangs  unge- 
mein viel  Gehässigkeit  und  zwar  sowohl  unter  den  Katholiken, 
welche  das  llervortreten  neuer  Religionsparteien  nicht  gern  sahen, 
als  auch  unter  den  Protestanten,  welche  nm  sich  greifen  wollten  und 
überall  Schwierigkeiten  fanden,  werkte.  Auch  die  politische  Stel- 
lung der  Juden,  welche  damals  noch  eine,  selbst  unter  dem  gemeinen 
Manne  sehr  verachtete  Menschenclasse  waren,  erhielt  durch 
das  Gesetz  vom  12.  October  1781,  welches  die  unterscheidende 
Jndenkleidung  abstellte,  und  dnrch  mehrere  spätere  Gesetze  we- 
sentliche Verbesserungen.  Ganz  natürlich  war  es  nun,  dass  mau  den 
sämmtlichen  tolerirten  Religionsgenossen,  wenn  sie  keine  eigenen 
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Schalen  für  sich  aafstellen  konnten,  die  bis  dahin  ansschliesslieh 
katholischen  Schalen  öffnete,  dadurch  aber  die  sämmtlichen  Staats- 
schalen za  dem  machte,  was  man  in  den  kleinen  Staaten  Deatsch- 
lands  Sim altanschalen  nannte.  Da  der  Regierung  nun  doppelt 
daran  gelegen  sein  musste,  die  durch  den  Religionsnnterschied 
entstandenen  Reibungen  nach  und  nach  zu  beseitigen,  so  war  nichts 
natürlicher,  als  dass  sie,  den  eigentlichen  Religionsnnterricht  aus- 
genommen, in  den  Lehrbüchern  und  Vorträgen,  so  wie  in  der 
Schuldisciplin  die  Rücksichten,  welche  sich  für  eine  Simultan- 
schale empfehlen,  beobachtet  wissen  wollte,  allein  auch  in  dieser 
Rücksicht  ging  die  Neuerungspartei,  welche  im  Besitze  des  Ein- 
flnsses  war,  oft  viel  weiter  als  der  Monarch  es  wünschte. 

Bei  diesen  Verhältnissen  war  es  natürlich,  dass  der  Wunsch 
vieler  Eltem,ihren  Kindern  statt  des  öffentlichen  Unterrichtes  lieber 
Privatunterricht  ertheilen  zn  lassen,  früh  hervortrat.  Dis  Regie- 
rung hätte  nun  eigentlich  iin  Sinne  des  im  Jahre  1774  angenom- 
menen Systems  diesen  Privatunterricht  möglich  beschränken 
sollen,  weil  es  in  die  Länge  niemals  möglich  ist,  ihn  genau  zu 
überwachen;  allein  viele  Betrachtungen  vereinigten  sich,  ein  ande- 
res Verfahren  zu  empfehlen.  Man  gestattete  den  Privatunterricht 
fast  allgemein,  wenn  er  nur  nach  den  vorgeschriebenen  Lehrbüchern, 
durch  Menschen  von  einer  gewissen  Vorbildang  und  nach  der  für 
die  Schulen  vorgeschrichenen  Ordnung  geschehe,  zugleich  aber 
der  Schüler  sich  periodisch  gewi.ssen  Prüfungen  an  den  öffentlichen 
Schalen  unterziehe.  Für  die  Elemcntargcgenstände  wurde  daher 
der  Privatunterricht  in  allen  nur  einigermassen  wohlhabenden 
Familien  immer  gewöhnlicher,  er  fand  auch  oft  in  den  Gymnasial- 
gegenständen Statt,  ja  er  kam  sogar  in  dem  philosophischen  and  jnri- 
dischen  Cnrso  vor.  Es  setzt  viel  voraus,  wenn  in  einem  Lande  der 
Vortheil  eines  förmlichen  Schulunterrichtes  so  gering  angeschlagen 
wird,  und  auch  die  Staatsverwaltung  hätte  in  diesem  Umsichgreifen 
des  Privatunterrichtes  Winke  über  das,  was  abgehe,  sehen  können; 
allein  in  Ansehung  der  Volksschulen  hatte  man  selbst  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  die  meisten  Schnllocalitäten  überfüllt  seien  and  seit 
der  nach  1773  begonnenen  Verminderung  der  Gymnasien  es  vielen 
Familien  äasserst  schwer  falle,  ihre  Söhne  studiren  zu  lassen. 

Die  Erleichterung  des  Privatunterrichtes  und  die  den  Prote- 
stanten und  Jnden  gesetzlich  gewährte  Erlaubniss,  sich,  wofern 
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sie  die  Kosten  anfbrächten,  eigene  Schalen  su  errichten,  welche 
dann  nur  an  gewisse  allgemeine  Vorschriften  gebunden  wären, 
seigten,  wie  schwierig  die  Staatsverwaltung  die  Durchfuhrang 
eines  strengen  Monopols  des  ölTentlieben  Unterrichtes  fand.  Sie 
gab  ohnehin  an,  dass  für  alle  Gegenstände,  welche  an  den  öffent-' 
lieben  Schalen  nicht  gelehrt  worden,  wie  s.  B.  Masik,  Malerei, 
Beiten,  Tanaen,  neuere  Sprachen,  ein  Unterricht  wie  ehemals,  das 
heisst  ein  Privatunterricht  bestehe,  und  sie  musste  cs  erkennen, 
dass,  wenn  diese  Art  von  Unterricht  nicht  bestände,  für  die  Be- 
dürfnisse junger  Leute  ans  den  wohlhabenderen  Familien  nicht 
hinlänglich  gesorgt  wäre.  Eben  so  fand  sie  Schwierigkeiten,  den 
Unterricht  der  Mädchen  auf  eine  Art,  bei  der  die  Sittlichkeit  nicht 
gefährdet  sei,  so  su  ordnen,  dass  den  ärmeren  Mädchen  die  in  ge- 
wissen Lagen  wünsehenswertben  Kenntnisse  gelehrt  würden,  und 
musste  auch  hier  das  meiste  dem  Privatunterrichte  überlassen.  Alles 
dies  erklärt  den  Umschwung,  welcher  unter  Joseph  in  Hinsicht  des 
Privatunterrichtes  Statt  fand ; macht  es  aber  um  so  mehr  nothwen- 
dig,  zu  erklären,  wie  es  kam,  dass  doch  auf  dem  System,  in  den 
wichtigsten  Lebrgegenständen  und  für  die  meisten  Scholen  den 
Unterricht  durch  Staatsscbulen  ertheilen  zu  lassen,  bebarrt  wurde. 

Die  Erklärung  muss  in  dem  System  der  Staatsverwaltung 
überhaupt  gesucht  werden.  Da  sie  sich  seit  1748  in  das  System 
der  Xenerungen  geworfen  hatte  und  diese  Neuerungen  einem  grossen 
Theile  nach  so  beschaffen  waren,  dass  für  sie  erst  die  öifcntlicbe 
Meinung  gewonnen  werden  musste,  so  schien  für  die  Bildung  der 
jungen  Leute,  welche  in  das  einflussreiche  Amt  von  Beamten,  Seel- 
sorgern, Ärzten  und  Gliedern  der  Municipal-  und  Herrschafts- 
verwaltungen  übergehen  würden,  die  Bildung  durch  Staatsschalen 
für  die  Aufrechthaltuog  des  neuen  Regierangssystems  unerlässlich. 
Man  wusste  zwar,  dass  die  Jugend  desshalb  noch  nicht  ganz  dem 
Einflüsse  der  hänslicben  Erziehung,  welche  am  1784  noch  meistens 
an  den  altern  Ansichten  hing,  entrückt  sei,  aber  es  fand  doch  we- 
nigstens eine  wichtige  Einwirkung  im  Interesse  der  Nenernng  Statt, 
und  dies  entschied  für  die  Aufrechthaltuog  eines  Systems,  dessen 
Mängel  man  sich  zum  Theil  selbst  zugestand. 

So  war  also  als  der  Kaiser  Joseph  II.  (20.  Februar  1790} 
starb,  das  Unterrichtswesen  noch  in  fortwährender  Veränderung. 
Unter  seiner  Regierung  hatten  sich  die  für  die  bübmisch  - öster- 
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reichisclien  Provinsen  aiigeDoinmenen  Grnndsätze  auch  in  Ungern 
and  seinen  Nebenlindern  geltend  gemacht,  wo  sie  aber  noch 
schwerer  als  in  den  westlichen  Ländern  Wnrzcl  schlagen.  Das  aber 
war  durch  die  seit  1770  stattgefnndenen  Unterrichtsreformen  doch 
erreicht,  dass  die  deutsche  Sprache  sich  schnell  verbreitete  and 
von  den  Jüngern  Leuten  besser  gesprochen  und  geschrieben  wnrde, 
als  es  noch  am  1770  der  Fall  gewesen  war. 

In  den  leisten  Jahren  seiner  Regierung  hatte  Joseph  einige 
Verfügungen  getroffen,  wodurch  das  Feudalsystem  in  den  sämmt- 
liehen  ungrischen,  böhmischen,  österreichischen  und  galizischen 
Provinsen  erlosch.  Diese  Massregeln  and  ein  Krieg  gegen  die 
Türken  (s.  1788},  bei  dessen  glücklichen  Wendungen  Preossen 
(1789)  mit  den  Türken  und  den  Polen  sich  alliirte,  um  dem  öster- 
reichischen Hofe  die  Früchte  des  Sieges  zu  entreissen.  ver- 
wickelten die  Lage  des  Monarchen,  welcher  noch  überdies  mit 
dem  Factionsgeiste  zu  kämpfen  hatte.  Dadurch  erklärt  es  sich, 
dass  von  der  Regierang  dem  österreichischen  Unterrichtswesen, 
ungeachtet  der  im  verschiedenen  Sinne  gegen  dasselbe  erhobenen 
Klagen  in  den  letzten  Regicrungsjahren  Joseph’s  II.  nicht  jene 
Aufmerksamkeit  zngewendet  werden  konnte,  wriche  es  verdiente. 
Es  erklärt  sich  aber  auch  dadurch,  dass  in  jenem  Principienstreite, 
welcher  in  den  österreichischen  Staaten  sich  vorbereitete,  der 
öffentliche  Unterricht  einen  der  Hanptgegenstäude  für  die  ver- 
schiedenen Parteien  machen  mnsste.  Viele  Freunde  des  alten 
Regiernogssystems  wollten  das  Schulwesen,  wie  es  uro  das  Jahr 
1760  gewesen  war,  ganz  oder  doch  nur  mit  nnbedentenden  Modifi- 
cationen  wieder  haben;  die  Nenernngspartei  sah  aber  in  dieser 
Tendenz  die  Bedrohung  der  sämmtlichen  seit  1748  eingeführten 
Staatsreformen;  viele  Menschen  jedoch  and  darunter  vorzüglich 
die  Geschäftsmänner  waren  Eklektiker,  weiche  Altes  und  Neues 
znsamraensetzen  wollten,  ohne  viel  die  Grundsätze  zu  untersuchen 
und  den  Zusammenhang  ihrer  Ideen  mit  dem  ganzen  politischen 
Zustande  des  Staates  zu  erwägen. 

Als  Leopold  II.  (20.  Febmar  1790)  zur  Regierung  kam,  be- 
trachtete er  es  als  die  erste  seiner  Aufgaben,  der  Aufregnng,  welche 
durch  viele  der  Josephinbehen  Reformen  im  Staate  entstanden 
war,  ein  Ende  zn  machen.  Für  diesen  Zweck  erfolgte  eine  Anf- 
hebnng  der  grelleren  Massregeln  der  früheren  Periode,  und  eine 
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Vfrvielfältiguug  vod  PoiiMiniBSsregelD  in  4eo  grösseren  Städten. 
Die  Josephinische  Reform  der  Gnindstener  wurde  (April  — Jnli 
1790)  aufgehoben,  wodurch  wieder  das  Feudalsystem  nachdem 
Zustande  von  1788  auflebte ; Ungern  und  Siebenbbrgen  traten  in 
den  meisten  Pnncten  in  ihre  alte  Verfassung;  auf  dem  Congresse 
von  Reicbenbach  wurde  (27.  Jnli  1790)  eine  Ausgleichung  mit 
Prenssen  bewirkt,  wovon  der  Friede  von  Snistov  (4.  August  1791) 
mit  den  Türken  und  die  Unterwerfung  der  belgischen  Provioeen 
die  Folge  war;  aber  das  Wichtigste  für  die  Folgezeit  war,  dass 
in  dem  Cabinete  das  System  der  Aufklärung  als  ein  in  Rücksicht 
seiner  Folgen  bedenkliches  System  angesehen  wurde,  wodurch 
das  Regieruugssystem  sich  überhaupt  modificirte.  Zwei  Brschei- 
nnngen  waren  in  dieser  Rücksicht  besonders  bedeutend  geworden. 
Die  eine  war,  dass  unter  Maria  Theresia  und  Joseph  II.  viele  der 
untergeordneten  Werkzeuge  der  Neuerung  viel  weiter  gegangen 
waren,  als  es  im  Sinne  der  Regierung  lag;  und  die  andere  war,  dass 
die  französische  Revolution,  wenn  auch  in  einem  höheren  Grade, 
mehrere  jener  Ideen  entwickelte , welche  in  den  österreichischen 
Staaten  (1750—1790)  für  gefahrlos  gehalten  worden,  und  welche 
gleichwohl  in  Frankreich  sowohl  den  Thron  und  Altar,  als  auch 
überhaupt  die  höheren  .Stände  gefährdeten.  Den  Neuerungen  Still- 
stand gebieten  und  ein  anderes  Regiernngssystem  annebmen,  war 
daher  der  Gedanke  Leopold's  II.  Der  Stillstand,  welcher  stattfand, 
war  der  Neuernngspartei  nicht  angenehm,  er  vereitelte  manche 
ihrer  Hoffnungen ; aber  in  Ansehung  einer  entfernteren  Zukunft  gab 
sie  ihre  Hoffnungen  nicht  auf,  und  glaubte  sie  besser  begründet, 
als  die  Hoffnungen  ihrer  Gegner,  wofern  es  ihr  nur  gelang,  den 
grösseren  Theil  der  positiven  Gesetzgebung  zu  retten. 

Den  Einfluss  dieser  Verhältnisse  fühlte  nun  das  österreichische 
Unterrichtswesen.  In  den  ungrischen  Ländern  ging  zufolge  der  Wie- 
derherstellung der  ungrischen  Verfassung  ein  beträchtlicher  Tbeil 
der  früheren  Unlerrichtsgesetze  der  Aofliebung  oder  wesentlichen 
MotHficationen  entgegen;  das  Wichtigste  an  diesen  Veränderungen 
war  aber,  dass  als  Reaction  gegen  frühere  Bestrebungen  das  In- 
teresse an  der  Ausbildung  und  Verbreitung  der  magyarischen 
Sprache  in  Ungern  zunahm  und  die  dortigen  Protestanten  durch 
den  26.  Diätalartikel  des  Reichstages  von  1791  die  vollständigste 
Autonomie  für  ihre  Scbulverfassnng  erhielten.  Veränderungen  min- 
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der  wichtiger  Art  fanden  auch  in  Belgien  and  der  Ssterreichiaohen 
Lombardie  Statt. 

F&r  die  Verfassnng  des  UnterrichtsweBens  in  Galinirn  and 
den  sSmmtlicben  bShmisch-SaterreicbiBchen  Provinzen  wnrde  es 
aber  sehr  wichtig,  dass  Leopold,  welcher  Sinn  fQr  Wissenschaften 
batte,  in  dieser  Sache  sein  volles  Zatraaen  dem  Staatsrathe  Frei- 
herrn von  Martini  znwcndete.  Dieser  letztere  war  eine  Haupt- 
person bei  den  Neoerangen  anter  Maria  Theresia,  weniger  aber 
anter  Joseph  II.  gewesen,  er  hatte  selbst  die  Lehrkanzel  inne  ge- 
habt and  er  besass  in  einzciuen  FSchern  bedeutende  Kenntnisse. 
Als  ein  aufmerksamer  Beobachter  der  Entwickelong  der  österreichi- 
schen Zastinde  kannte  er  den  Znsammenhang  and  die  Wechsel- 
wirkaug  der  sSmmtlicben  Staatsreformen , er  begriff  also,  dass, 
wenn  das  österreichische  Unterriclitswesen  eine  dauerhafte  W'en- 
dnng  zam  Bessern  erhalten  sollte,  ein  das  Ganze  aaffassender 
Stadienplan,  jedoch  nnr  in  seinen  Grundzugen,  müsse  bearbeitet 
werden,  von  welchem  dann  Pläne  über  einzelne  Abtbeilongen 
des  Unterrichtes  oder  einzelne  Fragen  der  Verwaltung  erst  ans- 
gehen könnten.  Das  Resultat  dieser  Ansichten  war  das  Hofdecret 
vom  4.  Oct.  1790,  welches  einen  vollständigen,  allgemeinen  Stndien- 
plan  gesetzlich  festsetzte. 

Es  kann  hier  nicht  die  Absicht  sein,  dieses  in  so  vielen  Be- 
ziehungen reichhaltige  Gesetz  umständlich  in  Betrachtung  zn 
ziehen.  Bloss  auf  einige  llaaptpnncte  will  man  aufmerksam  machen. 

Martini  glaubte  gleichfalls  dem  Staate  den  Unterricht  in  den 
am  meisten  nothwendigen  Wissenschaften  sichern  zu  müssen. 
Aber  er  wollte  dieses  wichtige  Recht  mit  grosser  Umsicht  und 
durch  Sachverständige  aasgeübt  sehen  und  vcrordnetc  daher  die 
Entfernung  aller  Directoren  und  lospcctoren  der  Stadien,  welche 
nicht  selbst  das  Amt  eines  Lehrers  geführt  haben.  Eben  so 
wollte  das  Gesetz  eine  Verbesserung  der  ökonomischen  Lage 
der  Lehrer,  theils  durch  periodische  Zulagen,  theils  an  den  hohen 
Schulen  durch  Gestattung  von  Privatcolleg;ien  über  Fächer,  für 
welche  keine  eigene  Lehrkanzel  gegründet  sei,  über  welche  aber 
Vorträge  wünschensworth  wären. 

Die  Verordnung  vom  4.  Oct.  1790  sagte  auch  verdienten 
Lehrern  der  höheren  Facultäten  Amtstitel  zu,  welche  sie  in  ein 
angemessenes  Verbältniss  zu  andern  Staatsbeamten  setzen  sollten 
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und  Verdienste,  beurkundet  durch  die  Herausgabe  literarischer 
Werke,  sollten  besonders  beachtet  werden. 

Damit  für  die  Professoren  stets  die  Möglichkeit  vorhanden 
sei,  sich  literarisch  bemerkbar  au  maoben  , sollte  auf  Kosten  der 
Regierung  ein  literarisches  Journal  gegründet  werden,  an  welchem 
sich  der  Einaelne  bis  auf  einen  gewissen  Pnnct  betheiligen  müsse. 
Ausserdem  wurde  die  Onchercensnr  den  hohen  Schulen  übergeben 
und  jede  Facultät  mit  jenem  Verwaltongsaweige , mit  dessen 
Functionen  sie  in  einer  gewissen  Wechselwirkung  stehe,  in  Ver- 
bindung gesetzt. 

Abgesehen  von  einer  zweckmässigeren  Organisation  der  ober- 
sten Leitung  wurde  an  jedem  Sitze  einer  hohen  Schule  für  einen 
bestimmten  Landesbezirk  ein  sogenannter  Stndienconsess  aus  den 
Vorständen  der  verschiedenen  Studienabtbeilungen  zusammenge- 
setzt, welcher  eine  Inspection  über  seinen  Lehrbeairk  haben,  der 
Regierung  für  Verbesserungen  Vorschläge  machen  und  auch  die 
Vorschläge  zu  erledigten  Lehrkanzeln  erstatten  sollte.  Grössere 
und  kleinere  Zusammentretungen  von  Lehrern  worden  gleichfalls 
angeordnet,  um  das,  was  etwa  in  Ansehung  der  Studieogegenstände, 
der  Methode  u.  s,  w.  zu  erinnern  sein  möchte,  in  Ueberlegung 
zu  nehmen. 

In  Ansehung  der  Lehrbücher  war  verordnet,  dass,  wenn  in 
den  einzelnen  höheren  Studienabtheilnngen  ein  Lehrer  nach  einem 
anderen  Werke  und  allenfalls  seinem  eigenen  vortragen  wolle,  er 
hiezu  die  Bewilligung  mit  Anführung  seiner  Gründe  und  seines 
Werkes  auznsuchen  habe. 

Diese  und  mehrere  andere  Bestimmungen  des  Gesetzes  zeigten, 
dass  cs,  obgleich  die  bis  dabin  bestandenen  Grundlagen  des  Unter- 
richtssystems fortdauerten,  w irklich  auf  Verbesserungen  abgesehen 
sei.  Das  gesammte  Personale  des  Lehrstandes  begrüsste  daher  mit 
Freuden  die  Hoffnungen,  welche  sich  zeigten.  Es  gab  aber  schon 
damals  in  diesem  Stande  viele  und  noch  mehrere  in  dem  Stande 
der  praktischen  Beamten,  welche  nicht  glaubten,  dass  dieser 
Studienplan  sich  gehörig  entwickeln  und  durchaus  zur  Ausführung 
kommen  werde.  Die  etwas  grössere  Belastung  der  Finanzen  schien 
ihnen  der  minder  schwierige  Punct  zu  sein,  denn  genau  erwogen, 
erschien  sie  sehr  unbedeutend ; aber  das  Wichtigere  war  ihnen 
der  Einfluss  der  hohen  Schulen  auf  die  Büchercensur , die  grosse 
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Gewalt  der  Stndienronsesse  nnd  die  dem  Stande  der  Professoren 
zugedachte  ehrenvollere  Stellnng.  In  Ansehung  der  Büchercensur 
bemerkte  man,  nnd  zwar  nicht  ganz  mit  Unrecht,  dass  es  gefähr- 
lich sei,  diese  den  hohen  Schulen  anznvertranen,  da  die  meisten 
Professoren  den  Grundsätzen  der  Auflclärungs- Periode,  welche 
so  nahe  mit  revolntionären  Ideen  zusammenhingen,  huldigten.  Die 
Stndienconsesse  in  Verbindung  mit  der  Centralleitnng  des  Studien- 
wesens würden,  meinten  auch  Viele,  einen  iienenVerwaltnngs- 
z w e ig  im  Staate  ausbilden,  welcher  dann  seine  besonderen  Tenden- 
zen verfolgen  und  den  Wirknngskreis  der  Administrativbehörden 
beengen  werde.  Endlich  meinte  man  dort  und  da,  dass  dnreh  einige 
dem  Lehrerstande  in  die  Aussicht  gestellten  Auszeichnungen  dieser 
Stand  verhältnissmässig  zu  vortheilhaft  werde  und  bei  der  ihm  er- 
öffiieten  Möglichkeit,  mancherlei  Vorschläge  zu  machen,  das  Um- 
sichgreifen desselben  zu  besorgen  sei. 

Diese  Behauptungen  waren  zum  Theil  nicht  ohne  Grund  ; man 
konnte  also  von  dieser  Seite  vermnthen,  dass  Versuche  geschehen 
wurden,  manche  Puncte  dieser  Verordnung  nmzustossen.  Aller- 
dings hatten  Versuche  dieser  Art  ihre  Schwierigkeiten,  so  lange 
der  Kaiser  Leopold  lebte  und  Martini’s  Einfluss  in  der  obersten 
Staatsverwaltung  bedeutend  war.  Aber  die  Umstände  konnten  sich 
ändern,  nnd  sie  änderten  sich  wirklich  als  in  Frankreich  die  im 
Jahre  1789  entstandene  Revolution  einen  immer  gefährlicheren 
Charakter  annahm  nnd  der  Kaiser  Leopold  (1.  März  1792)  früh 
starb.  Wenig  von  dem,  was  die  Verordnung  vom  4.  Oct.  1790  an- 
geordnet batte,  war  damals  schon  zur  Ausführung  gekommen  nnd 
in  den  nächsten  zehn  Jahren  verschwand  auch  dieses.  Die  Umstände 
schienen  die  strengste  Ucberwachung  des  öffentlichen  Unterrichts 
zu  gebieten,  die  Büchercensur  bekam  weniger  einen  wissenschaft- 
lichen als  einen  polizeilichen  Charakter,  und  die  Mittel  sich  be- 
merkbar zu  machen  wurden  für  die  Professoren  seltener.  Viele 
jener  Gebrechen , über  welche  man  in  Ansehung  der  österreichi- 
schen Schulen  in  späterer  Zeit  klagte,  gingen  ans  dieser  verän- 
derten Stellung  hervor. 

Aber  was  sich  seit  jener  Zeit , ungeachtet  der  Geneigtheit 
der  Regierung,  alle  mit  den  Umständen  verträglichen  Verbesserun- 
gen im  Unterrichtsfache  vorznnehmen,  zeigte,  war,  dass  viele  jener 
Männer,  welche  in  der  Periode  von  1794  bis  1840  anf  Plätze 
Sitab.  <).  phil.-bi>(.  CI.  VII.  Bd.  IV.  HO.  49 
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kamen , vro  sie  für  die  Caltar  der  Nation  sehr  nfitsHch  werden 
konnten,  die  Geschichte  des  fisterreichischen  Unterrichtswesens 
seit  1740  nicht  kannten  und  daher  missfällige  Brscheinnngen 
leicht  solchen  Ursachen  znschriehen,  welche  nicht 
bestanden,  oder  jene  Versuche  nicht  wussten,  welche  schon  im 
In-  oder  Aaslande  mit  gewissen  Neaernngen  gemacht  worden 
waren.  Daher  kam  es,  dass  man  bald  in  Detail  sich  verlor,  wo  es 
aaf  Grundsätze  ankara,  bald  dem  blossen  Zeitgeist  Folgen  zo- 
schrieb,  welche  ganz  erweislich  andere  Ursachen  hatten. 

Das  hier  Gesagte  mag  in  Ansehung  der  Geschichte  des  öster- 
reichischen Unterrichtswesens  während  der  Periode  von  1780  bis 
1792  für  die  Uebersicht  genügen;  aber  ohne  Zweifel  verdient  die 
theoretische  und  praktische  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  ein 
eigenes  Werk.  Sie  verdient  es  um  so  mehr,  da  die  Frage  über 
den  öffentlichen  Unterricht  jetzt  in  Frankreich,  Deotschland,  Spa- 
nien und  Portugal  zu  einer  der  wichtigsten  politischen  Fragen  ge- 
worden ist  und  über  die  Art  ihrer  genügendeo  Lösung  mehr  als 
jemals  eine  Meinungsverschiedenheit  besteht. 


Sitzong  vom  26.  November  1851. 

Das  c.  M.,  Freih.  von  Prokesch-Osten,  übersendet  im 
Namen  der  Hrn.  Pin  der  und  Friedländer,  Custodeu  der 
k.  Bibliothek  zu  Berlin,  den  I.  Bd.  der  von  ihnen  heraasgegebenen 
„Beiträge  zur  älteren  Münzkunde,"  mit  folgendem  Einbe- 
gleitungsschreiben : 

Die  Castoden  des  hiesigen  königlichen  Münz-  und  Antiken- 
Cabinetes,  die  Herren  M.  Pindor  und  J.  Friedländer,  haben 
mir  das  anliegende  erste  und  zweite  Heft  ihrer  eben  erschienenen 
Beiträge  zur  älteren  Münzkunde  mit  dem  Ersuchen  übergeben,  es 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  als  ein  Zeichen  ihrer 
Achtung  und  ihres  lebhaften  Wunsches  von  dieser  erleuchteten 
Anstalt  der  Aufmerksamkeit  gewürdiget  zu  werden,  zukoramen  zu 
machen. 

Ich  habe  um  so  weniger  Anstand  genommen , diesem  lobens- 
werthen  Wunsche  zu  entsprechen , als  beide  Herren  schon  durch 
numismatische  Arbeiten  rühmlicbst  bekannt  sind  und  die  anliegen- 
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den  Hefte  Aufsätze  enthalten , die  neue  Zeugenschaft  fSr  ihre  auf 
umfassenden  Vorstudien  ruhende  Einsicht  liefern. 

Der  erste  dieser  Aufsätze;  „Ueber  die  Bedeutung  der  Auf- 
schrift CONOB  oder  fiberbaupt  des  OB  auf  byzantinischen  Mfinzen” 
gibt  eine  genOgende  LSsung  dieses  numismatischen  Räthsels,  an 
dem  sich  schon  vor  der  Zeit  unseres  Eckbel’s,  des  Vaters  der  Wis- 
senschaft , und  bis  in  unsere  Tage  so  viele  Gelehrte  versucht  bat- 
ten. — Mit  gleichem  Scharfsinne  tbut  der  zweite  Aufsatz : „DieCi- 
stopboreu  des  T.  Aropius  Balbos"  das  Jahr  dar,  mit  welchem  die 
Aera  der  Provinz  Asia  beginnt. 

Bei  dem  Eifer,  mit  welchem  das  königliche  Cabinet  in  der 
Bereicherung  seiner  Sammlungen  forlfährt,  können  Aufsätze,  wie 
diejenigen  „über  die  MSnzen  Kieioasiens”  und  „Ober  griechische 
Münzen  ans  der  Sammlung  des  Herrn  U fiterbock”  nur  höchst 
willkommen  sein.  — Sie  bringen  Neues  und  vermehren  die  Erfah- 
rungen. — So  bestätigt  schon  die  erste  Mönze  der  ersten  Tafel 
eine  von  mir  an  Münzen  von  Sicyon  gemachte  Erfahrung,  dass 
das  Quadratum  incufum  in  manchen  Prägestätten  ziemlich  weit 
herauf  noch  im  Gebrauche  war.  — Andere  Münzen  berichtigen 
frühere  Zutheiluogen  oder  füllen  Lücken  aus. 

Herr  C.  Curtius,  in  einem  Aufsätze  über  Arkadische  Mün- 
zen, tritt  mit  Recht  der  von  Olfried  Müller  anfgestellten  Behaup- 
tung entgegen,  als  gäbe  es  erst  seit  364  v,  Ch.  arkadische  Gesaromt- 
münzcn.  — Der  gelehrte  Verfasser  der  neuesten  historisch -geo- 
graphischen Beschreibung  des  Peloponnesus  sucht  mit  Scharfsinn 
die  Mittel  pnncte  nachzuweisen , in  denen  die  in  Bild  und  Gewicht 
gleichartige  Landesmönze  geschlagen  wurde,  die  in  so  vielen 
Exemplaren  sehr  alten  Styles  vorliegt.  — Der  Bedarf  scheint 
mir  frühzeitig  zu  einer  Vereinbarung  geführt  zu  haben,  von 
welcher  wir  ja  auch  anderorts  und  in  der  Halbinsel  selbst  Beispiele 
finden. 

Ein  höchst  verdienstlicher  Versuch  von  Herrn  Kon  er  „Bei- 
träge zur  Münzkunde  Lyciens”  beantwortet  die  Frage,  welche  die 
in  keinem  alten  Schriftsteller  zusammen  genannten  dreiundzwan- 
zig Städte  des  Lycischen  Bundes  waren.  — Herr  M o m s e n aber 
geht  mit  Muth  in  die  undankbare  Materie  der  Follarmünzen  ein, 
während  Herr  Parthey  eine  erschöpfende  Zusammenstellung 
der  Gaumünzen  Aegyptens  und  Alles  dessen,  was  über  sie  bekannt 
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ist,  so  wie  auch  Winke  über  die  Richtung  gibt,  in  welcher  die  fer- 
nere Forschung  über  diese  Münzen  zu  gehen  haben  wird. 

Die  Perle  dieser  beiden  Hefte  ist  ohne  Zweifel  der  Aufsatz  des 
Herrn  Finder  über  die  Aera  des  Philippus  auf  Münzen  und  über 
die  ersten  Künigsmünzen  Aegyptens.  — Er  weiset  mit  Glück  die 
Uebereinstimmung  der  Jahreszahlen  der  Münzen  des  ersten  Ptole- 
mäers mit  dem  alexandriniscben  Kanon  nach  und  gibt  zum  ersten 
Male  für  eine  bekannte,  wenn  auch  seltene  Silbermünze  mit  der 
Aufschrift  „AAEHANapot"  den  langgesuchten  und  nicht  gefundenen 
Platz.  — Es  ist  dies  die  angebliche  Tetradrachme,  die  man  bald 
Alexander  H.  von  Epirns , bald  dem  Ptolemäus  Alexander  zuwies, 
mit  dem  jugendlichen,  mit  Elephantenhant  bedeckten  Kopfe , rück- 
wärts die  schreitende,  kämpfende  Pallas.  Gegen  die  erstere  Zo- 
theilnng  sprechen  Fundort  und  Gewicht,  gegen  die  letztere  ent- 
schieden der  Styl,  der  auf  eine  frühere  kunstgeübtere  Epoche  deu- 
tet. — Herr  Finder  bringt  diese  Zeichen  in  Uebereinstimmung, 
indem  er  die  Münze  dem  Alexander,  Sohn  der  Roxane,  zutheilt,  der 
im  Kanon  durch  zwölf  Jahre  als  König  in  Aegypten  zwischen  Phi- 
lipp Aridäns  und  dem  ersten  Ptolemäer  aufgeführt  wird;  — eine 
sehr  befriedigende  Zntheilnng.  — Es  konnten  nach  dem  Tode 
Alexander  des  Grossen  zunächst  keine  anderen  Königsmünzen  in  den 
vielen  Prägestätten  seines  hinterlasscnen  Reiches  geprägt  werden, 
als  seine  eigenen  oder  diejenigen  des  Philipp  Aridäns.  — Alle 
Münzen  Alexander  des  Grossen  mit  Epochen  sind  wohl  nach  seinem 
Tode  und  in  Asien  geschlagen,  in  den  entlegeneren  Theilen  näm- 
lich, oder  in  solchen,  wo  die  Xachfolge  des  Philipp  Aridäns  nicht 
festgestellt  war. — Die  Zahlen  können  nur  auf  die  Aera  ab  excesati 
sich  beziehen  und  in  einigen  Prägestätten  höher,  in  anderen  weni- 
ger hoch  steigen,  je  nachdem  die  Fürsten  früher  oder  später  den 
Königstitel  annehmen  und  die  Fiction  zum  roacedonischen  Reiche 
zu  gehören  anfgeben.  — In  Aegypten , wo  die  Nachfolge  des  Phi- 
lipp Aridäus  rechtlich  anerkannt  war,  wurde  wohl  gleich  in  sei- 
nem Namen  gemünzt.  — Aber  zwischen  seinem  Tode  und  der  Zeit 
wo  der  Statthalter  Ptolemäus  den  Titel  Soter  annabm  und  Münzen 
mit  diesem  Titel  auf  seinen  eigenen  Namen  geprägt  wurden,  ver- 
lief noch  ein  Zeitraum  von  zwölf  Jahren.  — Die  Monumente  bewei- 
sen, dass  der  Sohn  der  Roxane  in  Aegypten  als  Souverän  betrach- 
tet wurde,  folglich  ist  auch  anzunohmen,  dass  der  Statthalter  auf 
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dessen  Namen  prägen  Hess.  — Darauf  grflndet  Herr  Finder  die 
Zotheilnng  der  Eingangs  erwähnten  Sübermünze. — Es  ist  dieselbe, 
nach  meiner  ronDr.  Finder  hierin  abweichenden  Erfahrung,  leich- 
ter im  Gewichte  als  der  attische  Fnss  des  Fhilipp  Aridäns,  aber 
schwerer  als  der  Münr.fnss  des  Soter,  sie  bilden  daher  den  Ueber- 
gang  in  das  neue  Gewichtsystem  der  Ftolemäer. 

Mit  erwOnsctiter  Schärfe  scheidet  der  Verfasser  die  MQn/<en, 
welche  dem  ersten,  von  denen,  die  dem  zweiten  Ftolemäer  gehö- 
ren. — Mir  scheinen  übrigens  keine  der  Münzen,  die  den  Königs- 
titel führen,  dem  ersten  zngetheilt  werden  zn  können. 

Auch  über  mittelalterliche  Münzen  linden  wir  ein  paar  inter- 
essante Aufsätze  in  diesen  Heften ; so  über  die  Münzen  der  Gat- 
tilnsi,  einer  genuesischen  Familie,  die  im  Dienste  der  Griechen  ge- 
gen die  Venetianer  und  Lateiner  grosse  Besitzungen  und  Vorrechte 
erwarb  und  sich  mit  den  byzantinischen  Kaisern  verschwägerte; 
weiter  über  die  älteste  Münze  des  Johanniter- Ordens  auf 
Rhodus,  von  dem  Eroberer  der  Insel  selbst  geschlagen,  und  über 
die  lateinischen  Münzen  des  Seldschnkiden-  Emirs  Sarchan  in 
Lydien. 

Endlich  erlaube  ich  mir  noch  des  Aufsatzes  über  mehrere  von 
mir  ans  Athen  gebrachte  antike  Gewichter  zn  erwähnen. 

Sowohl  den  Geschenkgebern  als  dem  Einsender  wird  der  Dank 
der  Classe  ausgesprochen. 


Das  c.  M.  Freiherr  v.  Schleehta  hat  das  nachstehende  Ver- 
zeichniss der  in  jüngster  Zeit  zn  Constantinopel  erschienenen 
lithographirten  Werke  in  orientalischer  Sprache  eiogesendet: 

1.  Diwani  Sermed,  d.  h.  Gedichtsammlung  des 
Sermed  Efendi  (türkischj. 

2.  Mctni  Schafic,  d.  Ii.  Text  des  arabischen,  gram- 
matikalischen Werkes  Schafie  (arabisch). 

3.  Llc,  Giiaiet  nibeian , d.  h.  Aeusserstes  der  Erklä- 
rung, ein  Commentar  zur  obgenannten  Schalle  von  Dschewdet 
Efendi,  Mitglied  des  hiesigen  türkischen  Conseils  für  den  öffent- 
lichen Unterricht  (arabisch). 


Digitized  by  Google 


760 


4.  , Kawaidi  osmanid,  d,  h.  Osmanische  Grnnd- 
regeln,  eine  Grammatik  der  türkischen  Sprache  vom  Unterstaats- 
secretär  des  Grosswesirs  Fnad  Efendi  und  dem  obgenanntea 
Dschewdet  Efendi  (türkisch). 

5.  Salname,  d.  h.  Jahresbuch;  der  für  das  Jahr  der 
Hidschret  1268  gütige  Staats-Almanach  und  Schematismus  (tür- 
kisch). 

Constantinopel  5.  November  1851. 


Freiherr  Münch-Dellinghausen  legt  seine  für  die  Denk- 
schriften bestimmte  Abhandlung  vor:  „Ueber  die  älteren 

Sammlungen  spanischer  Dramen." 

Die  Wichtigkeit  der  genauen  Kenntniss  der  zahlreichen  älteren 
Sammlungen  spanischer  Dramen  für  die  Geschichte  des  spanischen 
Theaters  liegt  am  Tage.  Schon  Bouterweck  hat  sie  anerkannt, 
indem  er  ausdrücklich  den  künftigen  Geschichtsschreiber  des  spa- 
nischen Theaters  verpflichtet , bibliographische  Nachrichten  von 
den  verschiedenen  und  verschiedenartigen  Sammlnngen  spanischer 
Schauspiele  zu  liefern.  Wirklich  haben  auch  Alle,  die  sich  in 
älterer  wie  in  neuerer  Zeit  mit  der  Geschichte  des  spanischen 
Dramas  beschäftigten,  diesem  Gegenstände  mehr  oder  minder 
ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet,  und  eine  Fülle  schätzbarer  und 
häufig  auch  in  literar-historischer  Beziehung  wichtiger  Nach- 
richten zu  Tage  gefördert.  Da  dieselben  jedoch  an  und  für  sich 
mehr  aphoristischer  Natur,  überdies  in  mitunter  sehr  umfang- 
reichen Werken  verstreut  sind,  so  erschien  es  nothwendig,  diese 
vereinzelten  Notizen,  um  sie  für  die  Wissenschaft  wahrhaft  frucht- 
bringend zu  machen,  vor  Allem  zu  sammeln,  die  gesammelten  aber 
zn  sichten,  die  lückenhaften  zu  ergänzen,  und  die  sich  wider- 
sprechenden unter  sich  und  mit  den  Ergebnissen  der  neuen  und 
neuesten  Forschungen  in  Uebereinstimmung  zn  bringen. 

Seit  Jahren  dem  Studium  spanischer  Dramatiker  mit  Vor- 
liebe zugewendet,  hat  die  Fülle  der  Hülfsmittel,  welche  die  Hof- 
bibliothek für  eine  solche  Untersuchung  bietet,  mich  crmnthigt, 
die  Vornahme  derselben  auf  Grundlage  der  gediegenen  Vorarbeiten 
Schack’s  und  Ticknor's  zn  versuchen. 
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Bei  Durchführung  dieser  Arbeit  ist  nach  dem  Zeitpuncte  des 
Erscheinens  der  einseinen  Sammlungen  vorgegangen,  und  somit  vor 
Allem  die  Sammlung  der  Dramen  der  Valencia nischen 
Dichter  in  ihren  verschiedenen  Ausgaben  behandelt  worden. 

Was  die  zunächstfolgende  Sammlung  der  Comedias  de  dife- 
rentes  autores  betrifft , so  ist  dieselbe  bekanntlich  die  seltenste 
und  am  wenigsten  gekannte  aller  spanischen  Dramensammlungen. 

Keine  Bibliothek  kann  sich  rühmen,  dieselbe  auch  nur  annähernd 
vollständig  zu  besitzen,  und  ihr  Umfang  wie  ihre  charakteristischen 
Merkmale  sind  bis  jetzt  in  solches  Dnnkel  gehüllt  gewesen,  dass  die 
einzelnen  Bände  derselben  in  den  Katalogen  der  Bibliotheken  ge- 
wöhnlich jener  der  viel  später  erschienenen  Sammlung  der  Come- 
dias escogidas  angereiht  wurden,  und  dass  der  als  Bühnendichter 
wie  als  Gelehrter  gleich  rühmlich  bekannte  Hartzenbnsch  in 
seiner  im  J.  1850  erschienenen  Ausgabe  der  Dramen  Calderon's 
nur  vier  Bände  derselben  zu  kennen  gesteht.  Gleichwohl  ist  es 
gelungen,  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  nicht  nur  über  den  Um- 
fang derselben,  der  44  Bände  zu  betragen  scheint,  und  die  Art 
und  Weise  ihres  Erscheinens  hinlängliches  Licht  zu  verbreiten, 
sondern  auch  zehn  der  letztem  Hälfte  derselben  angehörige 
Bände  dem  Ort  und  der  Zeit  ihres  Erscheinens  wie  ihrem  Inhalte 
nach  vollständig  naclizuweisen,  so  dass  eine  feste  Grundlage  für 
fernere  Forschungen  zur  allmählichen  Wiederauffindung  dieser  fast 
verschollenen  Sammlung  gewonnen  sein  dürfte;  Ergebnisse,  in  deren 
Erforschung  mich  die  gütigen  Mittheilnngen  des  Hrn.  Ober-  • 

bibliothekars  der  Bodleiana,  Dr.  Bandinel,  wesentlich  unter- 
stützt haben.  Auch  in  dem  nächstfolgenden,  die  kleineren  Samm- 
lungen spanischer  S chauspiele  aus  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  behandelnden  Abschnitt  fand  sich  Ge- 
legenheit, auf  die  Sammlung  der  Comedias  de  diferentes  autores 
zurückznkommen  und  den  wahrscheinlichen  Zusammenhang  mit  - 
jenen  der  Schauspiele  der  Valencianischen  Dichter  und  der 
Dramen  Lope  de  V e g a's  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Nach  einer  berichtigenden  und  ergänzenden  Besprechung  des 
von  Schack  gelieferten  Inhaltsverzeichnisses  der  neueren  und  viel 
bekannteren  Sammlung  der  Comedias  escogidas  schliesst  der  Auf- 
satz mit  der  Untersuchung  der  kleineren  Sammlungen  spa- 
nischer Dramen  aus  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahr-< 
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hunderts,  die  mehr  oder  weniger  bereits  der  Periode  des  Ver- 
falles des  nationalen  Drama's  in  Spanien  angehören.  Ueber  diese 
letzten  wird,  damit  kein  Mittel  vernachlässigt  bleibe,  den  Ueber- 
blick  Ober  die  älteren  spanischen  Dramensammlnngen  in  jeder  Be- 
ziehung zu  vervollständigen,  auch  einer  im  Besitze  der  liofbiblio- 
thek  belindlichen  alten  Sammlung  von  Einzeldrucken  spanischer 
Schauspiele  erwähnt , weil  sich  sehr  leicht  einer  der  Bände  der- 
selben späterhin  als  ein  Bestandtheil  einer  der  früher  erwähnten 
Sammlungen  herausstellen  könnte. 

Die  Ausführung  des  Aufsatzes,  dessen  Umrisse  hier  ange- 
deutet worden,  hat  übrigens  häufig  Gelegenheit  geboten,  auf 
einige  in  bibliographischer  Rücksicht  merkwürdige  Details  auf- 
merksam zu  machen  und  einige  Zweifel  aufzuklären,  die  bisher 
in  Beziehung  auf  den  Zeitpnnct  des  Erscheinens  einiger  Stücke 
der  vorzüglichsten  spanischen  Dramatiker,  oder  hinsichtlich  der 
wahren  Verfasser  verschiedener  bisher  andern  Dichtern  fälschlich 
zngeschriebenen  Schauspiele  obwalteten. 


Fortsetzung  des  Berichtes  des  Freih.  II a ni mer-Pu rg-s t a II 
„über  den  zu  Kairo  erschienenen  Commentar  des 
M e s n e w i." 

In  der  arabischen  Einleitung  des  vierten  Bandes  des  M e s n e w’  i 
wird  derselbe  als  die  vierte  Wanderung  nach  der  schönsten  der 
Weiden  bezeichnet. 

I.  (S.  7.)  Die  .Anrede  ist  wieder  an  Hosameddin  ge- 
richtet. 

II.  (S  11.)  Ende  der  Geschichte  des  Liebenden  und  des  Lieb- 
chens, welches  dieser,  vor  dem  Polizeivogt  fliehend,  in  einem  Garten 
findet. 

III.  (S.  15.)  Erzählung  vom  Prediger,dcr  seine  Predigten  mit 
einem  Gebete  für  die  Dränger  und  Ungläubigen  begann. 

IV.  (S.  18.)  Von  der  au  den  Herrn  Jesus  gestellten  Frage:  0 
Geist  Gottes,  welche  ist  die  grösste  der  Schwierigkeiten? 

V.  (.S.  19.)  Von  der  Verrälherei  der  Liebenden. 

VI.  (S.  22.)  Erzählung  von  dem  .Ssofi,  der  ein  fremdes  Weib 
ergriff. 

VII.  (S.  23.)  Geschichte  von  dem  Diebe  zur  Zeit  Omers. 
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VIII.  (S.  25.)  Das  Weib  sagt  dem  Ssofi,  dass  sie  keine  Hoch- 
zeitskScbion  sei,  and  die  Antwort  des  Ssofi  hieranf. 

IX.  (S.30.)  Gleichniss  zwischen  der  Welt  nnd  einer  Badheize. 
Da  in  dieser  Inhaltsanzeige  noch  keine  Probe  eines  Gleich- 
nisses gegeben  worden,  so  folgt  dieser  Absatz  ganz  übersetzt, 
wobei  nur  zn  bemerken,  dass  KQlchani,  d.  i.  der  Aschenmann, 
wie  gewöhnlich  die  Badheizer  in  Persien  and  zn  Konstantinopel 
genennet  werden,  die  verächtlichste  Classe  von  Menschen  be- 
zeichnet. 

Oierde,  die  nach  Weltlichem  nnr  geizet, 

Ist  ein  Kohlenherd  der  Tagend  heizet ; 

GotteafQrcht'ge  branchen  selbe  nicht, 

Die  von  selbst  erfDlIen  ihre  Pflicht. 

Zu  dem  Bade  f&bren  Reiche  Hist, 

Welcher  dann  der  Flamme  Nahrung  ist, 

Gott  hat  eingeflfisset  ihnen  Gier 
Zu  des  Bad's  Verherrlichung  und  Zier. 

Jene,  die  am  Kohlenherde  sitzen. 

Sind  die  Diener  derer,  welche  schwitzen. 

Jene,  welche  weilen  in  dem  Bade, 

Tragen  auf  der  Stirn  das  Mal  der  Gnade; 

Doch  die  Diener  sind  gezeichnet  auch 

Durch  die  Kleidung,  durch  den  Staub,  den  Rauch. 

Siehst  du  sie  nicht,  rieche  nur  zu  ihnen, 

Der  Geruch  wird  dir  zum  Leiter  dienen. 

Riechest  du  es  nicht,  bedenk  mein  Lieber: 

Topf  geht  nur  von  seinem  Inhalt  Aber, 

Jener  Sclave  sagt:  bis  heute  Nacht 
Hab  ich  eine  Ladung  Holz  gebracht, 

Weltbegierde,  wird  ein  Brand  genannt. 

Jede  Flamm'  in  tausend  Zungen  brennt. 

Gold  ist  nir  VernQnft'ge  nur  Mist, 

Wenn  es  gleich  des  Feuers  Nahrung  ist, 

Doch  die  Sonne,  welche  brennt  wie  Feuer, 

Sie  versteht  die  Kunst  des  Gold's,  das  theuer. 

Sie  verwandelt  selbst  den  Stein  in  Gold, 

Der  in  Schluchten  des  Gebirg's  zerrollt. 

Jenen  HolzzutrSger  hör'  ich  sagen : 

Ach  I warum  hab'  ich  so  viel  getragen. 

Hast  du  sechs  der  Lasten  bergeschaflTt, 

Hab  ich  wohl  fUr  deren  zwanzig  Kraft ; 

Jener,  der  im  Kohlenherd  geboren. 

Hat  Geruch  des  Moschus  Ungst  verschworen. 
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X.  (S.  31>)  Erzählung  rom  Gerber,  der  auf  dem  Markte  der 
Spezereihändler  durch  den  Geruch  des  Moschus  von  Sinnen  kömmt. 

XI.  (S.  33.)  Der  Bruder  des  Gerbers  bringt  denselben  dorrfa 
den  Geruch  von  Mnndemist  wieder  zu  sich. 

XII.  (S.  36.)  Das  Liebchen  verwirft  die  Entschuldigung  des 
Liebenden. 

(S.  37.)  Du  sei  Ameis  vor  Salomon, 

Sonst  jaget  Dich  die  Wach'  davon, 

und  wieder  ebenda: 

Mensch,  da  bist  als  blind  geboren  nicht, 

Doch  vom  Loos  erblindet  das  Gesiebt. 

XIII.  (S.  41.)  Erzählung  des  Baues  der  Moschee  auf  Akra 
(Mesdfehidi  Akssa),  d.  i.  des  Tempels  Salomou's,  wesshalb 
David  sich  mit  Salomon  bespricht. 

XIV.  (S.  43.)  David  und  Salomon  und  die  übrigen  Propheten 
kommen  in  Allem  überein,  denn  wenn  dies  nicht  wäre,  könnte  man 
keinem  derselben  Glauben  beimessen. 

XV.  (S.  50.)  Rest  der  Erzählung  vom  Baue  des  Tempels 
Salomons. 

XVI.  (S.  51.)  Erzählung  von  Os  man,  der,  so  bald  er  zum 
Chalifen  ernannt  worden,  die  Kanzel  bestieg. 

XVII.  (S.  54.)  Die  Weitweisen  sagen:  Der  Mensch  ist  die 
kleine  Welt,  und  die  Gottesweisen  sagen:  der  Mensch  ist  die 
grosse  Welt. 

XVIII.  (S.59.)  Balkis,  dieKöniginn  von  Saba,  schickt  Ge- 
sandte an  Salomon. 

XIX.  (S.  61.)  Salomon  schickt  die  Gesandten  mit  denselben 
Geschenken  zurück. 

XX.  (S.  65).  Erzählung  von  dem  Specereihändler,  der  sich  als 
Gewicht  seiner  Wage  eines  Stück  Thones,  womit  er  sich  den 
Kopf  wusch,  bediente  und  das  ihm  ein  Käufer  stahl. 

XXI.  (S.  67.)  Salomon  schmeichelt  den  Gesandten  der  Balkis, 
macht  sie  kirre  und  entschuldigt  sich,  warum  er  die  Geschenke 
der  Königinn  nicht  angenommen  habe. 

XXII.  (S.  70.)  Ein  Derwisch  sieht  eine  Versammlung  von 
Scheichen  im  Traume,  von  denen  er  rechtmässigen  Erwerb  ohne 
Mühe  und  ohne  Andacht  begehrt,  dann  die  Leitung  derselben,  wo- 
durch ihm  die  herben  Früchte  der  Wildniss  versüsset  werden. 
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XXIU.  (S.  71.}  Vorhaben  des  Derwisches,  das  Gold,  das  ihm 
geworden,  einem  Holzträger  zu  geben,  der  dieses  Qbel  nimmt. 

XXIV.  (S.  73.)  Sslomon  ermahnt  die  Gesandten  der  Balkis, 
dass  sie  sich  schnell  znm  wahren  Glauben  bekehren  möge. 

XXV.  (S.  74.)  UrsachedrrEntfernnng Ibrahim  B.  Bdbem's 
(des  Prinzen,  der  sich  dem  beschaulichen  Leben  weihte)  aus 
Chorasan.  Das  letzte  Distichon  dieses  Absatzes  lautet; 

Glatb  der  Liebe  ist  den  Tönen  bold, 

Herzen  schmelzen  wie  im  Feuer  Gold. 

XXVI.  (S.  77.)  Geschichte  von  dem  Durstigen,  der,  auf  einem 
Nossbanm  sitzend,  Müsse  abschlug  und  den  Schall  derselben  hörte 
wie  sie  ins  Wasser  fielen,  ohne  seihst  zum  Wasser  gelangen  zn 
können ; in  diesem  Absatz  (S.  79)  kömmt  wieder  die  Anspielung 
auf  den  Koranstext  vor,  vom  Pfeile,  den  nicht  der  Schütze,  sondern 
Gott  abscbiesst : 

Hast  i^elesen ! du  nicb  t warfst  den  Pfeil, 

Sion  des  Wortes  ward  dir  nicht  zu  Theil! 

XXVII.  (S.  81.)  Salomon  lässt  Balkis  warnen,  sie  möge  in 
ihrem  Irrthum  nicht  beharren,  sonst  würde  ihr  Heer  von  ihr 
abfalle  n. 

XXVIII.  (S.  85.)  Salomon  erklärt  der  Balkis,  dass  er  sich  nnr 
rein  wegen  Gott  und  nicht  wegen  ihr  and  ihres  Reiches  willen 
derselben  annehme. 

XXIX.  (S.  86.)  Rest  der  Geschichte  von  Ibrahim  B.  E dbem. 

XXX.  (S.  87.)  Rest  der  Erzählung  von  Saba,  und  des  von 
Salomon  der  Königinn  ertheilten  Ratbcs. 

XXXI.  (S.  89.)  Balkis  entsagt  der  Herrschaft  und  hat  keine 
andere  Sehnsucht  als  die  des  wahren  Glaubens. 

XXXII.  (S.  96.)  Salomon  macht  Mittel,  um  den  Thron  von 
Balkis  herbeizuschalTen. 

XXX1II.(S.97.)  Halime,  die  Amme  Mohammed' s,  betet,  nach- 
dem sie  denselben  abgespennt,  zu  ihren  Götzen,  welche,  sich  selbst 
uiederwerfend,  Zengniss  von  des  Propheten  Grösse  geben. 

XXXIV.  (S.  101.)  Abdol  Mothalib,  der  Grossvater  des 
Propheten,  erhält  Kunde,  dass  Halime  ihren  Säugling  verloren, 
und  betet  zur  Kaba  um  denselben  wieder  zu  finden. 

XXXV.  (S.  102.)  Dem  AbdolMothalib  wird  Antwort  ans 
dem  Innern  der  Kaba. 
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XXXVI.  (S.  106.)  Die  Antwort  bezeichnet  dem  Abdol 
Mothalib  den  Ort. 

XXXVII.  (S.  107.)  Rest  der  Erzählung  von  der  Einladung 
an  Balkis. 

XXXVIII.  (S.  108.)  Gleichniss  vom  Genfigsamen  und  dem 
Gierigen. 

XXXIX.  (S.  115.)  Rest  der  Erzählung  vom  Tempelban 
Salomons. 

XL.  (S.  121.)  Erzählung  vom  Dichter,  welchem  der  Schah 
für  sein  Gedicht  ein  Geschenk  gibt,  welches  der  Wesir  Ebnl 
Hasan  verdoppelt.  Der  Commentar  gibt  nicht  die  geringste  Auf- 
klärung, was  Rir  ein  Schah  und  was  fGr  ein  Wesir  hier  gemeint  sei. 

XLI.  (S.  129.)  Der  böse  Wille  jenes  Wesirs  bleibt  unter 
der  Bosheit  des  Wesirs  des  Pharao,  d.  i.  des  Ha  man. 

XLII.  (S.  132.)  Ein  Diw  setzt  sich  an  die  Stelle  Salomon’s 
auf  den  Thron,  Vergleichung  der  Handlungen  dieser  beiden  Salo- 
mooe. 

XLIII.  (S.  134.)  Salomon  besucht  täglich  den  Tempel  nach 
vollendetem  Bau  desselben,  leitet  die  Frommen  und  lehrt  sie  den 
Gebrauch  der  wOrzigen  Kräuter,  die  in  dem  Tempel  wachsen. 
Die  Kurze  dieses  Absatzes  erlaubt  die  Uebersetzung  desselben, 
derselbo  ist  nur  eine  Erläuterung  der  Schriftstelle,  welche  dem 
Salomon  die  Kenntniss  aller  Pflanzen,  von  der  Ceder  bis  zum 
Isop,  beilegt: 

Jeden  Morgen,  wann  der  Tag  anfing, 

Salomon  auch  in  den  Tempel  ging,  , 

Sah  darinnen  neuen  Krautes  Schaft, 

Sag,  wie  heisst  dn,  welches  deine  Kraft? 

Sag,  wie  heisst  dn  wohl  als  Arzenei, 

Was  dein  Nutzen  und  dein  Schaden  sei? 

Diese  Pflanze  sprach : ich  kann  das  Leben, 

Jene  aber:  ich  den  Tod  nur  geben; 

Diesem  bin  ich  Zucker,  jenem  Gift, 

Meinen  Namen  schrieb  des  Looses  Stift. 

Durch  Belehrungen  von  jedem  Kraut, 

Wurden  alle  Aerzte  aufcrbant. 

Schrieben  Bücher  Ober  Medicin, 

Die  Gesundheit  war  davon  Gewinn ; 

Sternenkunde  und  die  Arzenei 
Sind  Propheten-Philosophenweib', 
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Der  Vemanfl  theilweiser  FfiDfleUafi, 

Ist  nichts  anders  als  die  Wissenschaft, 

Unterrichts  empOlnglich  ist  Verstand, 

Aber  nur  durch  der  Propheten  Hand, 

Alle  Kanste  wurden  offenhart. 

Doch  Vernunft  verhessert  ihre  Art. 

Durch  den  Meister  wird  gelehrt  die  Zunft, 

Ohne  Meister  hilft  Nichts  die  Vernunft, 

Mögen  auch  Haar  spalten  hohe  Geister, 

So  bedürfen  sie  doch  stets  der  Meister; 

Wenn  Vernunft  begabt  mit  Wissen  wire. 

Ging  sie  nicht  zum  Meister  in  die  Lehre. 

XLIV.  (S.  135.)  Kain  lernet  die  Kunst,  ein  Grab  (Für  Abel) 
zu  graben  vom  Raben. 

XLV.  (S.  142).  Die  Erzählung  vom  Ssoii,  der  im  Rosen- 
beete den  Kopf  auf  das  Knie  der  Beiracbtung  legt: 

S s 0 f i , in  Betrachtung  auf  der  Flur, 

Kopf  aufs  Knie,  sann  Ober  die  Natur. 

Wthrend  er  versunken  in  Betrachtung, 

Hatten  Menschen  dessen  keine  Achtung, 

Einer  sprach : Du  hast  im  Schlaf  nicht  Acht 
Auf  des  grünen  Haines  Rosenpracht, 

Nicht  auf  Gottes  Wort,  das  saget:  schaut 
Male,  die  den  Herrn  verkOnden  laut; 

Jener  sprach  — im  Herzen  sind  die  Male, 

Diese  Snss'ren  sind  nur  Dinge  schale. 

Flur  and  GrOn  sind  in  des  Auges  Sein 
Von  dem  Inn'ren  nur  der  Widerschein, 

Wie  die  Bilder  in  der  Fluth  sich  regen. 

Jene  in  der  Seele  sich  bewegen. 

Grün'  und  Blum’  sind  in  dem  Rosenhain 
Nur  des  inneren  Bildes  Widerschein; 

Deshalb  nannte  der  Prophet  die  Welt: 

Haus,  worin  das  Nicht'ge  nur  gefSllt. 

Io  diesen  Versen  ist  die  Lehre  der  Ssofis,  dass  alle  Dinge, 
welche  in  die  Sinne  fallen,  nur  ein  schwacher  Abdruck  der  im 
Inneren  befindlichen  Idee  seien,  klar  genug  ausgedr fickt,  doch 
selbst  dieses  Philosophem  wird  auf  eine  Stelle  der  Ueberlie- 
ferung  gegründet. 

XLVI.  (S.  144.)  Erzählung  von  der  Charnb  (Bockshfirn- 
leinpflanze),  welche  in  einem  Winkel  des  Tempels  Salomon's 
wuchs,  und  diesen  als  ein  Vorzeichen  der  endlichen  Zerstdrung 
des  Tempels  betrübte. 
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XLVII.  (S.  151.)  Wissenschaft,  Reicbtham  und  Ehren  in 
der  Hand  des  Bösen  gereichen  nor  znm  Verderben,  wie  das  Schwert 
in  der  Hand  des  Strassenräobers. 

XLVIH.  (S.  153.)  Auslegung  des  Koransverses : o Ein- 
gewickelter! womit  Gabriel  den  in  sein  Kleid  eingehfillten 
Propheten  in  der  ersten  Sure  der  Offenbarung  anredete. 

XLIX.  (S.  159.)  Auslegung  des  Prophetenwortes : Gott 
schuf  die  Engel,  damit  die  Vernunft  darauf  reite. 

L.  (S.  163.)  Auslegung  des  Koransverses ‘) : Denen,  in 
deren  Herzen  Krankheit,  wird  der  Abscheu  Ober 
den  Abscheu  vermehrt  werden. 

LI.  (S.  168.)  Die  Erzählung  vom  Selaven , der  an  den 
Schah  schreibt,  um  sich  über  seinen  wenigen  Lohn  zu  be- 
klagen. 

LH.  (S.  171.)  Die  Geschichte  des  Recbtsgelehrten  mit  dem 
grossen  Kopfbnnde. 

LIII.  (S.  173.)  Der  Rath,  den  die  Welt  ihren  Liebhabern 
ertheilt,  indem  sie  ihnen  ihre  Unbeständigkeit  zeigt. 

LIV  (S.  184.)  Auslegung  des  Koransverses*):  Moses 
spurte  in  seiner  Seele  Furcht. 

LV.  (S.  193.)  Geschichte  des  Lobredners,  der,  um  seine  eigene 
Ehre  zu  wahren,  dem  Gepriesenen  dankte,  so  dass  Alles  nur 
erkfinsteltes  und  falsches  Lob. 

LVl.  (S.  199.)  Ärzte  Gottes  erkennen  die  Krankheit  des 
Herzens  und  des  Glaubens  in  den  Gesichtszfigen  der  Jfinger  und 
der  Fremden. 

LVII.  (S.  201.)  Der  Scheich  Bajefid  kündet  viele  Jahre 
vorher  die  Geburt  des  Scheich  Ebul  Hasan  el-Charkani 
an,  beschreibt  dessen  Eigenschaften,  nnd  die  Geschichtsschreiber 
zeichnen  dies  in  ihren  Geschichten  auf. 

LVIli.  (S.  206.)  Geburt  des  Scheich  Ebul  Hasan  Char- 
kani  nach  dem  Tode  Bajefid’s,  (S.  209)  die  Verse: 

Apfel  Ut  die  Erd',  ist  HiameU  Baum, 

Fruchte  von  der  AUmscht  hohem  Baum  ; 

Du,  der  in  dem  Apfel  Wurm  nur  bist, 

Weissl  du  wer  der  Baum,  der  Gärtner  Ut7 


•)  IX.  8.  IST.  V. 

XX.  S.  es.  V.  bei  Uarac. 
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LIX.  (S.  211.)  FortsetEung  der  obigeo  Erzählung. 

Der  Sclave  ängstigt  sich,  weil  er  keine  Antwort  auf  seine 
Bitte  erhalten. 

LX.  (S.  214.)  Nun  kehrt  die  Erzählung  wieder  zum  Scheich 
Ebnl  Hasan  Charkani  zaräck,  welcher  gehört,  dass  Bajefid 
seine  Gebart  voraosgesagt.  Man  sieht,  dass  diese  Erzählungen 
wie  Theile  eines  Strickes  sich  in  einander  schlingen. 

LXI.  (S.  219.)  Erzählung  Ton  Einem,  der  einen  Rath  ertbeilte 
und  zur  Antwort  erhielt : Rathe  einem  Andern,  denn  ich  bin  dein  Feind. 

LXII.  (S.  222.)  Der  Prophet  ernennt  einen  Jöngling  des 
Stammes  Hodeil  zum  HeerfQhrer  vor  kriegserfahrenen  Greisen. 

LXIII.  (S.  227.)  Einer  lehnt  sich  gegen  die  Ernennung  des' 
jungen  Hodeiliten  auf. 

LXIV.  (S.  236.)  Antwort  des  Propheten  an  diesen  Gegner 
seiner  Ernennung. 

liXV.  (S.  239.)  Der  Scheich  Bajefid  Bofthami  sagt: 
Preis  mir!  statt  der  gewöhnlichen  Gebetformel:  Preis  dir! 
und  seine  Antwort  an  die  JQuger,  die  daran  Ärgerniss  nehmen. 

LXVI.  (S.  244.)  Erklärung  der  Ursache  des  vielen  Ge- 
schwätzes eines  UebermnthigeD  im  Dienste  des  Propheten. 

LXVII.  (S.  245.)  ' Erklärung,  warum  der  Prophet  jenen 
jungen  Hodeiliten  den  kriegserfahrenen  Alten  vorzog. 

LXVIII.  (S.  249.)  Zeichen  des  ganz  Vernünftigen  und  halb 
Vernönftigen,  des  ganzen  Mannes  und  des  halben  Mannes,  und 
des  nichts  werthen  eitlen  eingebildeten  Gecken. 

LXIX.  (S.  250.)  Die  Geschichte  von  den  drei  Fischen, 
welche  aber  ohne  besonderen  Absatz  begbnt;  dieselbe  ist  eine 
Probe,  wie  Dfchelaleddin  Rumi  Fabeln,  die  er  dem  Leser  als 
bekannt  voraussetzt , behandelt,  und  ohne  diesdben  näher  auszu- 
föhren  oder  zu  vollenden,  daraus  mystischen  Honig  saugt;  die  Er- 
zählung ist  ans  den  indischen  Apologen  genommen , welche  auf 
arabisch  unter  dem  Namen  Kelile-we-dimne,  in  Europa  unter 
dem  Namen  der  Fabeln  Bidpai's  bekannt  sind,  und  welche 
unter  dem  Titel:  Contes  et  Fahles  Indiennes  den  XVII.  Band 
des  Cabinet  des  Fdes  fBllen  ')•  1°  dem  indischen  Apologenwerke 

hören  drei  Fische  Fischer  unter  einander  sprechen,  dass  sie  morgen 


*)  8.237.  Le«  Iroispoiiioo«  et  les  p i ehe or«,  mit  einer  Kapfertefel. 
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kommen  wollen,  den  Teich  ansznfischen ; der  klügste  von  den  drei 
Fischen  rettet  sich  durch  den  Abzugscanal  in  den  Floss,  der  zweite, 
minder  vorsichtig,  stellt  sich,  als  er  gefangen,  todt  and  wird  als 
solcher  liegen  gelassen,  der  dritte,  der  tausend  vergebene  Sprunge 
macht,  um  sich  zu  retten,  wird  dennoch  gefangen  und  davon  ge- 
tragen. Dfchelaleddin  Rumi  erwähnt  der  Geschichte  von 
den  drei  Fischen  als  einer  ans  dem  indischen  Apologenwerke  be- 
kannten, vollendet  dieselbe  aber  nicht,  und  begnügt  sich  bloss  die 
Vorsicht  des  klagen  Fisches  hervorzuheben  und  daraus  eine  Lehre 
zu  ziehen,  welche,  wie  er  sagt,  das  Mark  der  Erzählung,  während 
jene  indische  nur  die  Rinde;  unstreitig  werden  die  Leser,  welche 
die  Erzählung  aus  den  Fabeln  Bidpai's  kennen,  der  prosaischen  vor 
der  gereimten  den  Vorzug  geben,  aber  um  sie  in  Stand  zu  setzen, 
über  die  Art  und  Weise  wie  der  Dichter  bekannte  Apologen  manch- 
mal abkürzt  und  unvollendet  lässt,  ein  richtiges  Urtheil  zu  fallen, 
folgen  die  eilf  Distichen  dieses  Absatzes  in  Uebersetzung ; 

Die  ErzUIung  will  ich  dir  aufUschen ; 

V'on  dem  Teiche  mit  drei  g^rossen  Fischen ; 

In  K e I i I e hast  du  sie  vielleicht  gelesen. 

Dort  die  Rinde,  hier  das  Mark  und  Wesen. 

Ein’ge  Fischer  gingen  dort  vorbei. 

Die  darinnen  sah'n  die  Fische  drei. 

Eilig  sie  im  Netzauswerfen  waren. 

Doch  die  Fische  waren  klag,  erfahren, 

Ist's  ihm  schwer  zu  fliehen  diesen  Ort, 

Macht  sich  der  t'erstindige  doch  fort, 

»Schwer  ist's,"  sagt  er,  »hier  um  Rath  zu  fragen, 

»Denn  sie  würden  keinen  mir  ansagen. 

»Ihre  Seele  haftet  auf  dem  Grund, 

»Ihre  Dummheit  ‘)  richtet  mich  zu  Grund, 

»Guter  Rath  ist  der,  so  dich  belebt, 

»Wo  ist  der,  so  dich  in’s  Leben  bebt?" 

Gast  berathe  dich  mit  deinem  Gast, 

Wenn  du  frei  den  Fuss  von  Fesseln  hast  *). 

')  K.  abill  we  dsehebll  1 sc  bau,  d.  I.  dis  Llsslgkeit  und  Uowlsseobeit 
derselben.  K,abil,  wiewobl  ein  arablscbes  Wort , flodet  sieb  in  den  ara- 
biseben  WbrterbQcbern  im  obigen  Sinne  nicht,  wohl  aber  in  den  persischen 
Ferhengi  Schuuri  li,  Bl.  2 tS,  Kehrseite,  in  dem  Sinne  von  lissig,  in 
welchem  es  in  Persien  (ibiieb  ist. 

Dieser  Vers  heisst  wSrtUch:  Deinen  Fuss  itbmt  der  Bersther,  rei-sen. 
Statt  diese  zwei  Wörter  als  Consilium  moderans  su  verstehen,  meint 
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l'eber  lleimathsliebe  geh  hinau«. 

Deine  Heiiiiatli  liegt  im  anil'rcn  Haus, 
lieiinalhgrünze  ist  nicht  Flusses  l.auf. 

Fasse  recht  den  Sinn  des  Wortes  auf. 

- Hier  ist  also  von  den  beiden  anderen  Fischen  gar  keine  Rede, 
nnd  ohne  die  Uekanntschaft  mit  dem  Originale  würde  dieser  Apolog 
ganz  nnverständlirh  sein;  die  Lehre,  welche  der  Dichter  daraus 
zieht,  ist,  dass  die  Kettung  der  lleimathslicbc  vorausgebe. 

LXX.  (S.  252.)  V^on  den  jedem  Gliede  besonders  angeeig^ 
neten  Gebetforincln  bei  der  gesetzlichen  Abwaschung. 

LXXI.  (S.  252.)  Einer  sagte  bei  der  gesetzlichen  Abwaschung 
der  Scliamtheile,  statt  der  dabei  üblichen  Gebctformcl;  0 Gol  t 
setze  mich  unter  die  Reuigen  und  Gereinigten,  die 
beim  MundausspGIen  ublielie  Gebctformcl:  0 mein  Gott  durch- 
düfte  mich  mit  dem  Duft  des  Paradieses! 

LXXII.  (S.  258.)  Der  Dumme  hält  nicht  das  Versprechen,  das 
ihm  in  der  Gefangenschaft  abgenüthiget  wird. 

LXXIII.  (S.  2(i0.)  Der  Wahn  (wehm)  ist  das  Gefühl  (das 
Herz)  der  Vernunft;  Gespräch  zwischen  Moses,  der  die  Vernunft 
und  Pharao,  der  den  Wahn  vorstellt. 

LXXIV.  (S.  2C0.)  Die  Auflassung  jedes  Sinnes  hat  keine 
Kunde  von  der  Auflassung  des  andern. 

LXXV.  (S.  281.)  Die  Erde,  woraus  der  Mensch  gebildet, 
kann  wie  gutes  Metall  geglättet  werden,  und  zeigt  dann  als  ge- 
glätteter Spiegel  die  Bilder  des  Paradieses,  der  Hölle  und  des 
jüngsten  Tages;  auf  der  folgenden  S.  282  die  Verse: 

Frischen  .Staub  des  Leibs  zuni  Spiegel  gIfiUe, 

Weil  derselbe  annimmi  Glanz  and  GUUe. 

Dass  du  schauest  die  verborgnen  Dinge, 

Engel  und  Huri  ins  Aug'  dir  springe. 

LXXVI.  (,S.  28G.)  Moses  sagt  dem  Pharao : nimm  von  mir 
einen  Rath  und  vier  gute  Eigenschaften  an,  und  Pharao  fragt, 
welche  diese  seien. 

LXXVII.  (,S.  288.)  Moses  erklärt  diese  vier  guten  Eigen- 
schaften. 


der  Comm«ntar,  es  heinae  consillom  miiUerlst  was  wobl  irrige,  indem 
fen  hier  nicht  das  Weib  bedeutet,  sondern  das  Particip  vonseden  ist, 
wie  im  vorhergehenden  Verse;  wenn  das  xweite  len  Weib  bedeuten  sollt«, 
so  w&re  dasselbe  ganz  bei  den  Haaren  hergezogen. 

Sit7.h.  d.  phil.-hisl.  CI.  VII.  Kd.  IV.  Ilft.  50 
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LXXVIll.  (S.  289.)  Auslegong  des  Wortes : ich  war  ein 
verborgner  Schatz  und  gab  zu,  dass  ich  erkennet 
würde.  Da  diese  heiligste  Ucberliercrnng,  wrie  in  der  ersten 
Vorlesung  gesagt  worden,  einer  der  beiden  Grundpfeiler,  worauf 
das  Gebäude  der  moslinüschen  Mystik  ruht,  so  fordert  dieser  Ab- 
satz zu  näherer  Bekanntschaft  durch  die  Uebersetzung  desselben 
auf,  der  ganze  ist  die  Allegorie  eines  unter  den  Grundfesten  eines 
Hauses  verborgenen  Schatzes;  damit  der  Bewohner  des  Hauses, 
welcher  übrigens  nur  ein  Miethsinann  und  nicht  der  Eigenthuroer 
desselben  (der  sterbliche  Mensch),  zu  dem  Besitze  des  Schatzes 
gelange,  muss  er  das  Haus  abreissen;  die  zwei  Fundgruben  (du- 
k^n),  welche  unter  der  Bude  des  Miethsmanns  verborgen  liegen, 
danken  ihr  Dasein  bloss  dem  Wortspiele  mit  dem  Namen  der  Bude, 
welche  drik,k,un  heisst. 

Brich  dein  Haas  ab,  denn  von  Karniol 
Machst  da  handerttaasend  Häuser  wohl; 

Unterm  Haase  liegt  verscharrt  ein  Schatz, 

Du  verOde  immerhin  den  Platz, 

Tausend  Häuser  bau’st  dafür  du  hin 
Mit  dem  Gold,  das  lieget  im  Ruin. 

Wann  entblössest  du  den  Grund  vom  Schloss, 

Dann  erscheint  der  Platz  erst  nackt  und  bloss. 

Ihn  zu  heben  ist  dir  nicht  bestimmt. 

Ihn  zu  heben  Math  in  Anspruch  nimmt. 

Ohne  Mühe  wirst  ihn  nimmer  heben. 

Das  Verdienst  des  Menschen  ist  sein  Streben'). 

Reuig  wirst  du  in  die  Finger  beissen; 

„Sulchen  Mond  soll  Nebel  mir  entreissen ! 

„Ach!  ich  that  nicht,  was  mir  rieth  Verstand 
„Hin  ist  Haus  und  Schatz  und  leer  die  Hand." 

Dieses  Haus  ward  nur  gemietbet  dir. 

Nicht  Verkauf  und  Kaut  ist  Frage  hier. 

Nur  geraiethet  dir  für  kurze  Zeit, 

Dass  cs  dir  tnr  Handlang  sei  geweiht; 

Im  Gewülb  ist  Lumpcnschneiderei, 

Doch  darunter  sind  Fundgruben  zwei. 

Das  Gewölb  sie  dir  gemiethet  haben. 

Schnell  die  Han  zur  Hand  und  aufgegraben. 

Dass  du  zu  dem  Schatze  schnell  gelangest. 

Und  an  Lumpenschneiderei  nicht  hangest, 

')  Das  In  der  Clnteitung  erwthole  Wort  des  Korans : leise  lil  insaiii  lila 
ma  aäa,  ist  der  30.  Vers  der  Llli.  Sure  bei  Maraecius. 
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Lnropeniichneider  Brot  und  Waoser  fleht, 

Wm  zum  ochäucii  Kleide  häoiilich  steht, 
liiiiiier  wird  dies  Kleid  von  dir  zerrissen. 

Besser  wird  es  nicht  durch  schiiisle  Bissen, 

Du,  der  Sohn  von  einem  grossen  Kaiser, 

Schime  dich  zu  schneidern  als  Kalm&user, 

Heb'  den  Lappen  auf,  der  auf  dem  Grunde, 

Dass  die  Minen  zeigen  sich  zur  Stunde, 

Dass  die  .Miethe  sei  nicht  ahgelaufen. 

Eh'  dir  wird  des  Goldes  Doppelhaufen, 

Ehe,  dass  du  wirst  hinweg  gerissen. 

Und  der  Schatz  dabin  zu  deinen  Fassen, 

Bene  wird  dich  bei  dem  Kopfe  zupfen. 

Und  des  Bartes  Haare  dir  ansrupfen  : 

„Wehe!  mein  war  dieser  Doppelhort! 

„Dass  ich  nicht  benOlzte  diesen  Ort." 

FortgefDhret  hat  den  Schatz  der  Wind 
Weh!  dass  ewig  sie  unglflcklich  sind  ')! 

L.VXIX.  (S.  292.)  Adam,  auf  seine  Einsirht  sich  etwas  ein- 
bildend, begehrt  die  Wissenschaft  der  Propheten. 

LXXX.  (,S.  296.)  Pharao  beräth  sich  mit  Asia,  ob  er  dein 
Moses  glauben  solle.  , 

LXXXI.  (S.  304.)  EnrAhlnng  von  dem  Weibe,  die  dem  Ali 
klagte,  dass  ihr  Knabe  auf  die  Dachrinne  gestiegen , und  dass  sie 
zu  rufen  sich  fQrcbte,  weil  er  herunter  fallen  könnte. 

LXXXIl.  (S.  312.)  Fälschung  des  Wortes  Haman’s  (des 
Weßrs  Pharao’s). 

LXXXIII.  (S.  316.)  Streit  der  arabischen  Emire  mit  dem 
Propheten,  dass  er,  uro  allen  Streit  zu  vermeiden,  das  Reich  unter 
sie  theilen  solle,  und  die  Antwort  die  er  ihnen  gab,  dass  die  Herr- 
schaft ihm  bestimmt  sei. 

LXXXIV.  (S.  318.)  Gottes  Allmacht  fragt  nicht,  wo  das  Pa- 
radies, wo  die  Hölle. 

LXXXV.  (S.  321.)  Streit  zwischen  einem  .Sunni,  d.  i.  recht- 
glänbi)gen  Muslim , und  einem  Philosophen,  Gottesläugner,  welcher 
behauptet,  dass  die  Welt  von  ewig  her  sei. 

S.  333  die  folgenden  Verse,  worin  wieder  der  Sprach, 
dass  der  Werth  des  Menschen  nur  in  seinem  Streben: 


Mer  ZO.  V.  der  XXXVI.  8.  O w eh  c G b er  d i e II  ie  ncr  . zuriencnkeiiilje- 
a*ndler(aollei)grkoniinen,  deiiaienizihtrerbpntlethlltrn 

öü  •• 
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lu  die  Zukunft,  wann  mein  Blick  gerichtet. 

Schauet  er  den  jüngsten  Tag,  der  richtet; 

Wann  in  das  Vergang'ne  schaut  mein  Blkk, 

Sicht  er  auf  die  cw'ge  Huld  zurück. 

Jeder  schaut  nach  seiner  cig’nen  Helle 
Das  Geheimniss.  bis  in  seiner  Quelle, 

Spiegel,  der  su  glatt,  er  zeigt  so  mehr. 

Die  Gestalten  rein  und  hell  und  hehr. 

Sagst  du,  dass  die  Reinheit  Gultes  Gabe, 

Sage,  dass  auch  GlStle  Gottes  Gabe; 

Narb  dem  Muthe  richtet  sich  Gewinnst. 

Was  d er  Mensch  er  streb  I ist  sein  Verdienst. 

Gott  allein  verleiht  dem  hoben  Geiste  Schwung. 

Hoher  Geist  verschmäht  die  Niederung, 

Gott  bestimmt  den  Menschen,  nicht  die  That, 

Welche  Wahl  und  freien  Willen  hat. 

Wenn  unglücklich  ist  des  Mann's  Geschick, 

Treibt  es  ihn  Unglänh’gen  zurück. 

Wenn  dem  Glücklichen  er  Kummer  sendet. 

Er  die  Ahhilfsmitlel  anders  wendet. 

Diese  Verse  zeigen  deutlich  genug  die  Verlegenheit  des  Dich- 
ters, die  Lehre  von  der  ewigen  V'orherhestinimnng,  nach  welcher 
ein  Mensch  glücklich  oder  nnglGcklich  gehören,  mit  der  Lehre 
vom  freien  Willen  zu  vereinbaren. 

LXXWI.  (S.  33G.}  Gott  olTenbart  sich  dem  Moses  als 
Freund. 

LXXXVIl.  (S.  337.)  Lin  l’adischah  zürnet  einem  seiner  Ver- 
trauten, für  den  ein  anderer  fürbittet,  worüber  der  Verungnadete 
sich  aufhält. 

LX.X.XVIll.  (S.  343.)  Antwort  Abraham's  auf  die  Frage 
Gnhriel's,  wns  er  bedürfe. 

LXXXIX.  (S.  350.)  Der  tiiierische  Gei.st,  die  theilweise  Ver- 
nunft, der  W^vhii  und  die  Linbildung  sind  wie  Topfen,  der  Geist 
und  die  Olfeiibarung  aber  wie  das  Fett,  das  in  dein  Topfen  ver- 
borgen 

XC.  (S.  358.)  Geschichle  des  Prinzen,  dem  sich  der  wahre 
Fadi.scliali  zeigte. 

XCI.  (S.  350.)  Gottes  Leitung  bedarf  nicht  Jahre,  die  All- 
macht spricht : Ls  werde!  und  es  wird. 

XC'II.  (>S.  303.)  Lin  Pudiscliaii  veranslallet  die  Hochzeit 
seines  Sohnes  aus  Furciit  , dass  sein  Stainin  ausgehe. 
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XCIII.  (S.  37S.)  Geschichte  des  Einsiedlers,  der  trotz  seiner 
Familie  im  Hnngeijahre  fröhlich  und  frendig  war. 

XCIV.  (S.  380. J Die  ganze  Welt  ist  nur  eine  Gestaltung  der 
allgemeinen  Vernnnft,  wenn  du  dich  wider  die  allgemeine  Vernunft 
versündigst,  so  vermehrt  auch  die  Welt  deinen  Gram,  wie  wenn 
du  deinem  Vater  wehe  thust,  dies  Wehe  anf  dich  ziirOckfällt,  in- 
dem du  sein  Gesicht , das  ehemals  das  Licht  deines  Anges  war, 
nicht  ansehen  kannst. 

XCV.  (S.  382.)  Geschichte  von  den  Söhnen  des  Rsdras,  den 
seine  Söhne  nm  ihn  selber  fragten,  und  denen  er  sagte:  ich  habe 
ihn  gesehen;  Einige  erkannten  ihn  und  verloren  darüber  den  Ver- 
stand, Andere,  die  ihn  nicht  erkannten,  hielten  ihn  für  wahnsinnig. 

XCVI.  (S.  392.)  Der  theilweise  Verstand  sieht  nur  bis  an's 
Grab  nnd  nicht  darüber  hinaas. 

XCVII.  (S.  397.)  Auslegnng  des  Koransverses:  0 ihr,  die 
ihr  glaubt,  kommt  nicht  voreilig  Gott  und  dem  Pro- 
|»heten  zuvor*). 

XCVIII.  (S.  401.)  Das  Manlthier  klagt  dem  Kamel,  dass  es 
BO  oft  niederfalle,  was  dem  Kamel  nicht  begegne. 

XCIX.  (S.  400.)  Der  Aegypter  bat  den  Israeliten,  dass  er 
eine  Kanne  Wassers  aus  dem  \il  fülle  und  ihm  aus  Freundschaft 
zu  trinken  gebe,  weil  die  Israeliten  aus  dem  Nile  reines  Wasser, 
die  Aeg^'pter  Blnt  schöpften. 

C.  (S.  420.)  Die  Geschichte  des  bösen  Weibes,  w'elche  ihrem 
Manne  glauben  macht,  dass  der  Birnbaum  ihm  allerhand  Phantasien 
zeige;  diese  Geschicble,  mit  deren  Uebersetzung  wir  die  Anzeige 
dieses  Bandes  schliessen  werden , ist  aus  der  neunten  Novelle 
des  siebenten  Tages  des  Decamerone  bekannt,  und  von  F.  W.  V. 
Schmidt  (Beiträge  zur  Geschichte  der  romantischen  Poesie)  im 
Behari  Dänisch  nachgewiesen  worden , da  dieses  aber  jünger 
als  der  Decamerone,  .so  kann  der  Beweis  für  den  morgcnländischen 
Ursprung  dieser  Erzählung  mir  aus  dem  ältereu  Mesnowi  ge- 
füiiret  werden;  sie  findet  sich  auch  verstümmelt  im  türkischen 
Miilirchenwerke  der  vierzig  Wefire. 

CI.  (S.  430.)  Die  Stationen  der  Schöpfung  des  Menschen. 

Cli.  (S.  434.)  Die  Verdanunten  heulen  zu  Gott:  wir  sind 
hungrig,  sättige  uns,  wir  halten  es  nicht  mehr  aus. 

')  xux.  s.  I.  V. 
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cm.  (S.  438.)  Alexander  zieht  nach  dem  Berge  K a f und 
fordert  denselben  anf,  ihm  von  der  Grösse  des  Schöpfers  zn 
sprechen. 

CIV.  (S.  444.)  Gabriel  zeigt  sich  dem  Propheten  in  seiner 
ganzen  Grösse,  eine  einzige  seiner  sieben  Hundert  Schwingen  be- 
deckt den  Gesichtskreis  and  verfinstert  die  Sonne. 

Nan  znm  Schlosse  der  Inhalt sanzeige  des  vierten  Randes, 
die  Ucbersetzung  der  Erzählung  des  huuderten  Absatzes,  die  für 
Deutschland  so  merkwürdiger,  als  sich  eine  Scene  derselben  auch 
auf  den  uralten  Tapeten  des  Rathfaauses  zn  Regensbarg  Cwelche 
noch  nirgends  heraasgegeben,  und  mit  ihren  altdeutschen  Inschrif- 
ten erklärt  sind),  abgebildet  befindet. 

Ihren  Liebiten  vor  dem  dummen  Mann 
Zu  umarmen  böses  Weib  ersann  : 

Lass  mich,  sprach  sie,  steigen  auf  den  Baum, 

Dass  ich  Fröchle  pflöcke  in  den  Saum. 

Als  von  d'roben  sie  den'M.'inn  geschaut. 

Fing  sie  an  zn  weinen  viel  und  laut; 

„0  du  Scheusal!  o du  Sodomit! 

„Wer  ist  es,  der  dich  von  hinten  tritt? 

„Dem  du  unterlegest  dich  als  Weib, 

„Der  mit  dir  sich  machet  Zeitvertreib?” 

Sprach  der  Mann:  „o  Weib  was  schwindelt  dir! 

„Niemand  ist  im  Felde  hier  bei  mir!” 

Doch  das  Weib  sprach  wiederholter  Malen: 

„Wer  ist  auf  den  Röcken  dir  gefallen?" — 

„Komm  herunter,"  sprach  der  Mann,  „vom  Daum, 

„Gib  nicht  solchen  Narretheien  Raum." 

Ala  herab  sie  stieg,  hinauf  er  kam , 

Sie  den  Liebsten  in  die  Arme  nahm. 

„Hure,”  sprach  der  Mann,  „wer  ist  der  Lalle, 

„Der  anf  dich  gefallen  wie  ein  Affe?" — 

„Niemand,"  sprach  sie,  „ist  hier  neben  mir, 

„Was  hat  denn  den  Kopf  verdrehet  dir?”  — 

Mehr  als  Ein  Mal  fuhr  er  sie  so  an.  — 

„Dieses  kommt  vom  Baume,  lieber  Mann, 

„Sah  ich  doch  vom  Bimenbaum  desgleichen, 

„Kalliban  ' ) an  dir  die  schlimmsten  Zeichen.” — 

„Komm  herunter  von  dem  Baum  und  sieh’, 

„Dass  es  leere  Birnenphanlasie." 


Shake»pi:are's  Cal  Mb  an  findet  sieh  hier  im  Ordinal,  in  seiner  iireprüitg- 
liehen  Form  K a 1 1 i b a n. 
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^ Diesen  Schwank  sollst  nehmen  dti  als  Ernst, 

Du,  der  dich  vom  Auss’ren  nicht  enirern'sl. 

Kluge  linden  Ernst  im  Scherz  und  Schwank. 

Weise  sagen  mir  Itlr  diesen  Dank. 

Flache  sehen  nur  den  Birnenbanm. 

Tiefe  geben  and’rem  Sinne  Raum. 

Mach  von  jenem  Birnenbaum  dich  los. 

Der  die  Sinnen  dir  verwirret  blos. 

Denn  er  zeiget  dir  das  Sein,  das  Wesen. 

Die  in  deinem  Auge  schief  gewesen. 

• Steigst  herunter  du  vom  Birnenbaum, 

Gibst  du  anderen  Gedanken  Raum, 

Siehst,  dass  Zweige  die  gebenedeiten 
In  den  Himmel  siebenten  dich  leiten; 

Wenn  im  Ernst  herab  du  steigst  vom  Baum, 

Gibst  du  Gottes  Holden  neuen  Raum. 

Weil  demtUhig  dich  begabst  her]inter, 

Sieht  dein  Aug’  die  Wahrheit  klar  und  mnnter  *), 

*)  Die  beifolgende  Zeichnung  l»t  die  Darstellung  dieses  Scbivmnkes  aui  der 
alten  Tapete  im  Ratbbsuse  von  Regensburg;  der  geprellte  Rhemann  siebt 
vom  Baum  herunter  im  Quell  oder  Brunnen  nur  sein  eigenes  Bild,  wihrend 
■ich  unten  das  Weib  und  ihr  Liebbaber  besprechen;  die  berorolsofenden 
Worte  sind  von  dem  Weibe  an  ihren  Mann  gerichtet,  den  sie  in  den  Brunn 
schauen  heisst,  während  neben  ihr  ihr  Liebhaber.  Die  Zeichnung  bat 
llr.  Regierungsralh  Cbmel  durch  die  Oute  Herrn  Dr.  Wolfabrt's  besorgt,  die 
Randinscbrifl,  so  well  sie  leserlicb,  lautet: 

iiu  • fW»  • in  ■ 6ea  ■ Pronnf  * fdjri. 
ö«)f‘6i"n6um? ? «ifin. 
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Sitznngsbericbte 

der 

philosophisch - historischen  Classe. 

Sitsnng  vom  3.  Oecember  1851. 

Fortsetzung  des  Berichtes  des  Freiherrn  Ha m m c r- Pu  rg- 
stall:  „lieber  den  zu  Kairo  erschienenen  Commentar 
des  Mesnewi." 

Nach  der  arabischen  Einleitung  beginnt  des  Mesnewi’s  (unf- 
ter  Band : 

• I.  (S.  6.)  II.  (S.  17.)  Der  Prophet  ölTnet  die  Thüre  um  sei- 
nen Gast  nicht  zu  beschämen. 

III.  (S.  19.)  Der  Gast  kehrte  in  dem  Augenblicke  zu  dem  Hause 
des  Propheten  zurQck,  als  dieser  sich  wusch,  worGber  der  Gast 
sehr  beschämt  war. 

IV.  (S.  26.)  Gebet  und  Fastrir  sind  Beweise  des  innern  Lichtes. 

V.  (S.  28.)  Das  Wasser  reinigt  von  allen  Unreinigkeiten,  und 
ist  selber  rein. 

VI.  (S.  36.)  Handlangen  und  Reden  sind  äussere  Beweise 
des  innern  Lichtes. 

VII.  (S.  36.)  Das  innere  Licht  des  Frommen  scheint  auch 
ohne  Reden  und  Handlungen  wie  die  Sonne,  wenn  sie  anfgeht  des 
Hahnenrufs  nicht  bedarf  um  zu  zeigen,  dass  es  Tag  sei. 

VIII.  (S.  39.)  Der  Prophet  ladet  seinen  Gast  zum  Glauben  ein. 

IX.  (S.  45.)  Sinnliche  läugnen  die  Nahrung  des  Geistes  und 
zittern  für  ihre  niedrige  Nahrung ; auf  dieser  und  der  folgenden 
Seite  die  Verse; 
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Deine  Hold  den  Menichen  Nahrung  gab, 

Helfer  schlageat  du  die  Hilf  nicht  ab. 

Selbst  den  Bitten  kommest  du  zuvor, 

Öffnest  jeden  Augenblick  ein  Thor. 

Die  folgenden  vier  Verse  werden  hier  bloss  als  Beweis  über- 
setzt, dass  D schelal  edd  i n Rnmi  inmitten  seiner  niystiscbeu 
Begeisterung  dem  schlechten  Geschniacke  von  Wort-  und  Bnch- 
stabenspiel  huldigt.  Ohr,  Aug',  Augenbraunen  und  Maal  werden 
mit  den  Buchstaben  des  Alphabetes  verglichen,  deren  Figur  den 
Dichter  an  jene  Schönheiten  erinnert: 

Staben  hat  als  Wunder  Gott  geschrieben, 

Als  den  Stoff  zu  Phantasien  lieben. 

Durch  den  Zug  von  Braunen.  Aug'  und  Ohr 
Wird  gar  oft  der  Weise  blöd’  und  Thor  *) 

X.  (S.  49.)  Gleichniss  zwischen  der  Verschiedenheit  der 
Meinungen  vor  dem  Gebete,  wo  denn  die  wahre  Kibla  zu  suchen 
sei,  besonders  so  lange  cs  noch  finster,  mit  dem  Tappen  derTaueber 
in  dem  Grunde  des  Meeres. 

XI.  (S.  66.)  lieber  den  Unterschied  der  Verstandeskräfle  im 
Gegensatz  mit  der  Meinung  der  Motefile,  dass  die  Geistes- 
anlagen aller  Menschen  gleich , und  dass  der  Unterschied  nur  von 
der  Erziehung  und  Erfahrung  herrührt. 

XII.  (S.  69.)  Erzählung  des  Arabers,  dessen  Hund  Hungers 
starb,  während  sein  Schnapsack  von  Brot  voll,  er  weinte  nnd  haucht 
seinen  Schmerz  darüber,  dass  er  seinen  Hund  Hungers  sterben 
Hess,  in  Versen  ans. 

XIII.  (S.  71.)  Kein  böses  Auge  schadet  dem  Menschen  mehr 
als  das  Auge  der  Selbstbcwnndcrung,  dessen  Uebcl  nur  durch  das 
Licht  Gottes  abgewendet  wird. 

XIV.  (.S.  80.)  Erklärung  des  Prophetenworts : Im  Islam 
ist  kein  Mönchsthum. 

XV.  (S.  82.)  Gott  belohnt  den  Liebenden  mit  Wahrheit.  * 

XVI.  (S.  86.)  Vernunft  und  Geist  sind  in  dem  Wasser  und 
Thon  des  Leibes  eingesperrt,  wie  Harut  und  Marut  im  Brunnen 
zu  Babel. 


*)  Die  Augenbraunen  werden  durch  das  umgekehrte  Nun  ^ , daa Aug*  durch 
da»  Sa  ad  daa  Ohr  durch  das  Ha  ^ vorgoslcllt. 
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XVII.  (S.  90.)  Talente,  Fertigkeiten  nnd  Reichtlmm  sind  wie 
die  Flügel  des  Pfaues  Feinde  der  Seele. 

XVIII.  (S.  92.)  Von  der  Eigenschaft  der  sich  selber  nicht 
Dcwnssten,  ivelche  ihr  eigenes  Böses  und  Gutes  nicht  kennen,  und 
deren  Nichtigkeit  in  der  ewigen  Dauer  Gottes  verschwindet,  wie 
die  Sterne  im  Lichte  der  Sonne. 

Dieser  Absatz  endet  (S.  97)  mit  den  folgenden  homiletischen 
Versen : 

Sei  nicht  Zucker  tilr  den  P-vpa^ei 
Sondern  Gift  und  bilt're  Arzenei 
Wenn  dir  Bravo!  ruft  der  volle  Chor, 

Werfe  dich  den  Hunden  vor, 

Chi  fr  brach  das  Schiff,  das  i^te  neue. 

Dass  er  von  dem  Räuber  es  befreie. 

Armuth  ist  mein  Ruhm  ')  soll  dich  belehren 
Durch  GenQgsamkeit  der  Gier  zu  wehren, 

Schätze  sind  vergraben  in  der  WQste. 

Sie  zu  schützen  vor  der  Stadt  Gelüste, 

Kannst  du  dein  Gefieder  nicht  ausreisaen. 

Sollst  du  dich  der  Einsamkeit  befleisscn. 

Denn  ein  Bissen  bist  du,  welchen  frisst 
Fresser  und  Gefress'ner  jeder  ist. 

Der  letzte  Vers  macht  den  Uebergang  zu  dem  auf  der  folgen- 
den Seite  98  beginnenden  Absätze. 

XIX.  Alles,  ausser  Gott,  frisst  oder  wird  gefressen. 

XX.  (S.  102.)  Die  Ursache  warum  Abraham  den  Raben 
tödtete. 

Hier  beginnt  die  bekannte  Legende  von  den  Vögeln,  welche 
Abraham  tödtete  (der  Rabe,  der  Pfau,  der  Hahn)  welche  aber  durch 
vielfach  eingeflochtenc  Erzälilnngen  und  Geschichten  unterbrochen 
wird,  wie  gleich : 

XXI.  (S.  110.)  Erzählung  von  dem  im Eselsstalle  eingesperrten 
Hirschen;  die  Esel  verspotteten  den  Fremden,  dem  das  trockene 
Stroh  nicht  als  Nahrung  ansicht,  als  Gleichniss  angewandt  auf 
die  Diener  Gottes  und  auf  die  Diener  der  Welt. 

XXII.  (S.lll.)  Geschichte  von  Sultan  Mohammed  Chua- 
refm  Schah,  welcher  die  von  lauter  Schiis  bewohnte  Stadt 

')  Wort  der  Ueberlieferuiig  des  Propheten  Fahr  (achri,  d.  i.  .\rmulb  ist 

mein  Ilubm. 
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Sebfewar  einnahni,  die  Bewohner  flehten  um  Sehonang,  die  er 
ihnen  verhicss.  wenn  sie  ihm  einen  einzigen  Menschen  Namens 
E bube  kr  vorführen  könnten;  die  Schii  hassen  nnd  verflachen  den 
Ebabekr,  den  sic  als  den  unrechtmässigen  Nachfolger  des  Pro- 
pheten betrachten 

XXIII.  (S.  122.)  Abraham  tödtet  den  Hahn. 

XXIV.  (S.  124.)  Erklärung  des  Koranstextes:  Wirhaben  den 
Menschen  in  der  schönsten  Gestalt  erschaffen,  den- 
selben hernach  aber  auf  das  Tiefste  erniedrigt  <). 

XXV.  (S.  126.)  Exegese  des  auf  den  vorhergehenden  folgen- 
den Koransverscs:  Ausser  diejenigen,  welche  glanben 
and  gute  Werke  thnu,  denn  ihrer  harret  unberechen- 
barerLohn>). 

(S.  128.)  Die  folgenden  Verse: 

Was  dir  von  der  Schönen  Wangen  alrahll 
Ut  ein  dreifach  Licht  das  seihe  malt; 

Sonnenlicht  in  GISsern,  dreier  Farben, 

Geist  und  Herz  und  Lust  in  dreilei  Garben, 

Sind  die  Farben  von  dem  Glas  verwittert, 

Farbenloses  Licht  dein  Aug'  erzittert. 

Halte  dich  an  farbenloses  Licht 

Für  den  Fall,  dass  dir  das  Glas  zerbricht. 

XXVI.  (S.  135.)  Auslegung  des  Wortes  des  Prophe'.en:  Dir 
ist  durchaus  ein  Nächster  nuthwendig,  der  mit  dir 
begraben  werde  und  mit  dem  du  begraben  wirst,  wenn 
er  ein  Edler,  wird  er  dich  ehren,  wenn  ein  Unedler, 
dich  stechen,  dieser  Nächste  sind  deine  Handlungen 
nnd  dein  Gehorsam. 

XXVII.  (S.  137.)  Auslegung  des  Koransverscs:  Er  ist  mit 
euch.  Diese  Worte  sind  ein  Thcil  des  4.  V.  der  LVII.  S.,  welche 
das  Eisen  betitelt  ist. 

XXVIII.  (S.  139.)  Auslegung  des  I’rophetenworles : W’er 
seine  Sorgen  auf  Eine  beschränkt,  dem  genüget  Gott 


')  Dtese  Grxihluii^  ist  bereits  ganz,  in  der  Geschichte  der  Mongolen  in  Per- 
sien, S.  336,  übersetzt  gegeben  worden. 

*)  Der  vierte  und  rünfle  Vers  der  XCV.  Sure. 

Der  Kanms  KI.  711  erklErtdzs  ^oiri  memnun  des  Textes  mit  gairi  mahiuhy 
d.  I.  unberechenbar,  was  ein  anderer  Sinn  als  da.s  ittferminohiliM  des 
Maraceius  und  Kazimirski's  reeompencc  eterneH'’* 
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für  alle  seine  fibrigen  Sorgen,  wer  dieselben  aber  zer- 
streut, an  dessen  Verderben  liegt  Gott  dem  Herrn 
Nichts. 

XXIX.  (S.  143.)  Erzählung  von  dem,  der  sich  ein  Prophet 
zu  sein  anmasste,  und  dem  die  Leute  sagten:  was  hast  du  gegessen, 
dass  du  so  blöd  bist  und  so  dumm  sprichst?  und  der  ihnen  ant- 
wortete : hätte  ich  nur  Etwas  zum  Essen  gefunden , so  wäre  ich 
nicht  so  dumm  nnd  spräche  nicht  so  unnützes  Zeug,  jedes  gute 
Wort,  das  die  Propheten  an  die  dafür  nicht  Empfänglichen  richten, 
ist  in  den  Wind  geredet,  wiewohl  sie  dasselbe  zu  sprechen  be- 
stimmt sind. 

XXX.  (S.  148.)  Der  Bösartige,  wenn  er  das  Glück  der  Guten 
sieht,  wird  zum  Teufel,  nnd  hindert  aus  Neid  das  Glück  derselben 
wie  der  Teufel,  welcher,  nach  dem  persischen  Sprüchworte  von 
dem,  dessen  Scheuer  verbrannt  ist,  doch  das  ihm  schuldige  Korn 
begehrt,  und  auf  den  der  Koransvers  (der  9.  und  10.  der  XCVl.  S.) 
anwendbar:  Hast  du  den  gesehen,  der  deinen  Diener  im 
Gebete  hinderte.  — Der  Titel  dieses  Absatzes  verdient  nähere 
Beachtung,  weil  durch  die  Erklärung  des  Commentars  die  richtige 
Uebersetznng  einer  bisher  ganz  missverstandenen  Stelle  des  Korans 
hergestellt  und  der  Anlass  derselben  erzählet  wird ; sie  muss  so, 
wie  oben  übersetzt  werden , nnd  nicht  wie  bei  Maraccius,  welcher 
die  drei  W’örter  e reite  ellefi,  d.  i.  hast  du  den  gesehen 
mit:  quid  tibi  videtur?  nnd  Kazimirski  nach  ihm  mit:  qne 
t’en  semble?  übersetzt,  während  sich  der  Vers  auf  den  Feind 
des  Propheten,  den  Ebu  Df  che  hl  bezieht,  welcher  den  Diener 
Gottes,  d.  i.  den  Propheten  iin  Gebete  hindern  wollte ; in  diesem 
Absätze  befinden  sich  (S.  119)  die  folgenden  Verse: 

Jeglicher  Empörer  ist  ein  Teufel 
Der  die  Guten  neidet  ohne  Zweifel. 

‘ Wenn  du  nnr  befolgest  Gottes  Willen 
Wird  er  gegen  dich  sein  Wort  erfüllen. 

Kannst  du  nicht,  wenn  du  ihm  folgst  bedenken  : 

Denket  mei n so  wer d'icheu'r er  denken. 

H5r‘  den  Vers:  erfUlletener  Wort. 

Ds%i  der  Herr  das  sein’  erfüll'  sofort. 

XXXI.  (S.  154.)  Der  Padischah  fragt  den  Aiimasser  des  Pro* 
phetenthnms  was  er  den  Menschen  an  Wohltbaten  und  Gaben  ge- 
währe ausser  dem  Rathc,  den  er  mit  der  Zunge  ertheile? 
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XXX.  II.  (32.)  (S.  157.)  Erzählang  des  Liebenden,  der  dem 
beliebten  von  seinen  Diensten,  von  seiner Trene  and  von  den  langen 
Nächten  vorer7.ählet,  in  welchen  nach  demVerse  des  Korans  (dem  17. 
der  X.XXII.  S.)  sie  sich  in  ihren  Betten  empor  richteten. 

XXXIII.  (S.  168.)  Rrzählnng  von  der  Magd,  die  in  den  Esel 
ihrer  Frau  verliebt  war,  diese  Eraählung  verstösst  so  ganz  wider 
alle  Begriffe  europäischer  Sittlichkeit,  dass  davon  mehr  als  den 
Titel  zu  sagen,  durchaus  unmöglich. 

XXXIV.  (S.  179.)  GIcichniss  der  Scheiche  und  Propheten, 
welche  dem  Volke  Gott  nicbt  verständlich  machen  können,  mit 
dem  Papagei,  der  nicht  anders  abgeriehtet  wird , als  indem  mau 
ihm  den  Spiegel  vorhält,  hinter  welchem  ihm  der  Abrichtende  die 
Worte  vorsagt;  diese  Anspielung  auf  den  Papagei  und  den  Spiegel, 
welche  in  orientalischen  Werken  sehr  oft  verkömmt,  gründet  sich 
auf  die  Art  und  Weise  wie  die  Papageien  im  Morgenlande  abge- 
richtet  werden,  diese  Abrichtnngsweise  aber  selbst  auf  die  dort 
gäng  nnd  gäbe  Meinung,  dass  der  Papagei  die  ihm  vorgesagten 
Worte  nnr  nachspricht,  weil  er  dieselben  von  einem  anderen  Papa- 
gei (seinem  eigenen  Bilde  im  Spiegel)  vorsagen  hört. 

XXXV.  (S.  181.)  Die  Verwunderung  eines  Mannes  von  Herz 
darüber,  das  Hände  in  dem  Bauche  der  Mutter,  die  damit  schwan- 
ger war,  bellten;  wie  kömmt  es,  sagte  er,  dass  die  Hunde  im 
Bauche  der  Mutter  bellen,  da  sie  dort  doch  nicht  auf  der  Wache 
stehen? 

XXXVI.  (S.  183.)  Erzählung  der  Einwohner  von  Dharwan 
in  Jemen,  welche  den  Armen  den  Ertrag  der  Früchte  des  Gartens 
neideten;  unser  Vater  sagten  sic,  gab  den  Armen  Zehent  von  Trau- 
^ ben,  von  Most  und  von  cingesottenera  Zuckerwerk. 

Diese  auf  eine  Sure  des  Korans  gegründete  Erzählung  ist  be- 
reits im  dritten  Baude  vorgekommen  ;(S.  186)  die  folgenden  Verse: 
Nahrung  suche  nur  bei  Gott  und  Ruh*, 

Nicht  bei  Seid  oder  bei  Amro, 

Nur  von  deinem  Gott  sollst  trunken  sein, 

Nicht  von  Opiaten  oder  Wein, 

Nur  von  Ihm  sollst  du  die  Hilfe  nehmen, 

Nicht  von  deinen  Vettern  oder  Oehuien,  ^ 

Wenn  von  diesen  bleibet  dir  kein  Mann, 

Welchen  Helfer  rufest  du  denn  an? 

Deine  Hoffnung  sei  auf  Ihn  gestellt, 

.So  wirst  erben  du  das  Reich  der  Well. 


Digilized  by  Google 


79! 


XXXVII.  (8. 192.)  Beginn  vor  der  KrschalTang  des  Menschen. 
Gottes  Befehl  an  Gabriel  ihm  eine  Hand  voll  Erde  zn  bringen. 

XXXVIII.  (8.  194.)  Gott  sendet  den  Engel  Michael  ans,  nm 
ihm  eine  Hand  voll  Erde  zn  bringen,  woraus  er  den  Leib  Adams 
bilden  könne. 

XXXIX.  (.8.  19ß.)  Erzählung  vom  Volke  des  Jonas,  wodurch 
bewiesen  wird,  dass  Bitten  und  Flehen  himmlisches  UnglDck  ab- 
wendet, während  die  Philosophen  sagen,  dass  Gott  nach  der  Natur 
der  Dinge,  nnd  nicht  nach  seinem  freien  Willen  handle. 

XL.  (8. 197.)  Gott  sendet  den  dritten  Engel  Israfll  aus  nm  ihm 
eine  Hand  voll  Erde  zn  bringen , woraus  er  den  Leib  des  Adam 
bilden  könne. 

XLI.  (8.209.)  Gott  sendet  den  vierten  Engel  Ifrail,  d.  i.  den 
Todesengel  aus,  nm  ihm  eine  Hand  voll  Erde  zur  Bildung  des 
Menschen  zu  bringen  (die  drei  früheren  Scndlingc  liatteu  sich  der 
Erde,  welche  bat,  in  lluhe  gelassen  zn  werden,  erbarmet,  aber  der 
Todesengel  kannte  dieses  Erbarmen  nicht). 

XLH.  (S.  203.)  Wenn  dir  von  einem  Geschöpfe  Unrecht 
geschieht,  so  ist  dasselbe  nur  ein  Werkzeug  in  der  Hand  Gottes, 
so  sagte  der  .Scheib  Bajefid:  seit  Jahren  habe  ich  kein  Geschöpf 
gesprochen  und  von  keinem  Geschöpfe  ein  Wort  gehört,  während 
die  Leute  glauben,  dass  ich  mit  ihnen  spreche  nnd  sie  anhöre,  weil 
sie  den  wahren  Anredner  (Gott)  nicht  sehen,  von  dem  sic  nur  der 
Widerhall  sind. 

XLIII.  (8.  205.)  Antwort  Gottes  an  Ifrail  um  ihn  zu  be- 
rnbigen,  dass  Krankheit  (und  alle  anderen  Uebel,  welche  den 
Menschen  treffen  würden)  nicht  ihm,  der  davon  die  Ursache  sei, 
zngcschrieben  werden  sollten. 

XLIV.  (8.  209.)  Antwort  jenes  Sorglosen,  welcher  sagte: 
Wie  schön  wäre  die  Welt,  wenn  der  Tod  nicht  wäre,  wie  schön 
die  Weltherrschaft,  wenn  sic  nicht  zu  Grunde  ginge,  u.  s.  w. 

XLV.  (8.  211.)  Von  dem  was  von  Gottes  Barmherzigkeit 
ohne  Verdienst  erflehet  wird. 

XLVI.  (8.  218.)  Erzählung  von  Ajäf,  der  in  einem  Cabinete 
die  Hirtensclinhe  und  das  Fell  aufbewabrte,  womit  er  auf  der  Weide 
bekleidet  war;  hierdurch  entstand  der  Verdacht,  dass  er  in  diesem 
Cabinete  einen  Schatz  aufbewahre,  weil  er  dasselbe  fest  ver- 
riegelte. 
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XLVIl.  (S.  222.)  Erklärang  dessen,  was  anter  der  Form  die- 
ser EraäiilttDg  gemeint  ist. 

XLVIll.  (S.  226.)  Weisheit,  welche  in  der  Beschaunng  der 
Schuhe  and  des  Felles  lag,  nach  dem  Koransverse  (der  5.  der 
LXXXVI.  S.):  Der  Mensch  sehe  voraus  er  ward  er- 
schaffen. 

XLIX.  (S.  232.)  lieber  den  Sinn  des  Wortes:  wir  haben 
die  Sachen  gesehen  wie  sie  sind,  und  Ober  die  Bedeutung 
des  von  Ali  gesagten  Wortes:  wenn  der  Schleier  aufgehoben 
würde,  sowürde  dadurch  die  ge  wisse  Einsicht  nich  t 
vermehrt. 

L.  (S.  235.)  Erklärung  der  Einheit  des  Liebenden  und  des 
Geliebten,  wenn  sie  auch  dem  Anscheine  nach  sich  entg^engesetzt 
sind,  so  ist  der  bilderlose  Spiegel  hundert  Bilder  zurückznspiegeln 
im  Stande,  und  im  Grande  ist  die  Einheit  vorhanden,  wiewohl  das 
Bild  im  Spiegel  und  der  bilderlose  Spiegel  sich  entgegengesetzt  sind. 

LI.  (S.  237.)  Der  Geliebte  fragte  den  Liebenden:  hast  du 
mich  lieber,  oder  dich  ? der  Liebende  antwortete : ich  bin  todt  und 
nur  durch  dich  lebendig,  ich  bin  aus  dem  Nichts  nur  durch  dich 
ins  Sein  gerufen,  ich  habe  mein  Wissen  vergessen  und  bin  nur 
durch  dich  gelehrt  geworden , ich  habe  meine  Kraft  verloren  und 
bin  nur  durch  dich  mächtig  geworden,  wenn  ich  mich  liebe,  so  liebe 
ich  nur  dich  in  mir,  und  wenn  ich  dich  gern  habe,  so  habe  ich  mich 
selbst  gern. 

Der  kurze  Absatz,  in  welchem  dieser  lange  prosaische  Titel 
poetisch  ausgefÜhrt  ist,  folgt  hier  in  Uebersetzung: 

Ein  Geliebter,  sprach  einst  als  es  tagt : 

Eines,  Liebchan,  sei  von  dir  gefragt. 

Hast  da  dich  vielleicht,  hast  du  mich  lieber? 

Sage  mir  die  Wahrheit,  o mein  Lieber!  — 

Ganz  vernichtet  hat  mich  dein  Gennss, 

Voll  von  dir  vom  Kopfe  bis  zum  Fass, 

Habe  nar  den  Namen  von  dem  Sein, 

Alles  Uebrige  in  mir  ist  dein. 

Bin  auf  solche  Weis'  in  dir  verkommen, 

Essig,  der  im  Honigmecr  verschwommen. 

Bin  ein  Stein  geworden  zum  Rubin, 

Weil  ein  Strahl  der  .Sonne  ihn  durchschien. 

Ganz  in  ihm  hat  sich  der  Stein  verloren. 

Voll  von  Sonnenglanz  bis  an  die  Ohren, 
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Wenn  »ich  der  Rubin  benclinnt  mit  Wonne, 

Gilt  du  W’ohlgefallen  nur  der  Sonne, 

Wen  die  Sonne  selber  liebt  als  Freund, 

Ist  es  nur  weil  ilin  ihr  Licht  bescheinl. 

Sei's,  dass  der  Rubin  sich  selber  liebt, 

Sei’s,  dus  Sonne  ihm  die  Liebe  gibt. 

Ist  es  eines  und  dssselbe  ganz. 

Beides  ist  nur  Ostens  Licht  und  Glanz.  * 

Eh'  der  Stein  Rubin,  ist  er  sich  feind. 

Weil  ein  doppelt  Ich  in  ihm  erscheint; 

Denn  der  Stein  ist  schwarz,  und  Finsterniss 
Ist  dem  Lichte  feindlich  fllr  gewiu. 

Liebt  er  sich,  so  ist  er  undankbar. 

Weil  er  Ausflnu  nur  der  Sonne  war, 

Nimmer  ziemt  sich's,  dass  er  lobe  sich, 

Weil  in  Finsterniss  der  Glanz  verblich. 

Ich  sprach  Pharao  und  ward  verdammt. 

Doch  du  Ich  Manfsur’s  von  Wahrheit  stainnit. 
Jenes  Ich  ist  ewig  hin  verdammt 
Dieses  Ich  hat  Gottes  Lieb'  entflammt. 

Jenes  Kiesel,  dieses  Karniol, 

Jenes  finster,  dits  vom  Lichte  voll 
Jenes  Ich  war  kalter  Uebermuth, 

Dieses  der  Verschmelzung  reinste  GInth, 

Trachte  zu  veredlen  schwarzen  Stein, 

Um  zu  werden  zum  Rubine  rein. 

Harr'  im  Kampfe  dieses  Kerkers  aus, 

Dauer  schaue  im  Vcrnichtungsgraus, 

So  wird  minder  stets  in  dir  der  Stein, 

Wirst  zuletzt  Rubin  geworden  sein. 

Denn  verschwunden  wird  in  dir  das  Sein, 

Und  dein  Kopf  so  mehr  betrunken  sein; 

Sei  so  viel  als  du  vermagst  nur  Ohr, 

Und  als  Ohrgehäng  Rubin  davor. 

Grab'  wie  Brunnengriber  auf  die  Stelle, 

Dass  vom  Staub  du  kommest  zu  der  Quelle, 

Wann  begOnstigt  Gott  des  Grabens  Lauf, 

Springt  der  reine  Quell  des  Lebens  auf; 

Grabe  munter,  bei  der  Arbeit  wach. 

Leg'  bereit  die  Erde  nach  und  nach. 

Wer  sich  MQhe  gibt,  stSsst  auf  den  .Schatz 
Wer  mit  Ernst  angreift,  kömmt  auf  den  Platz ; 
Niederwerfen  sich  bei  dem  Gebet 
Ist  der  Ring  des  Thors,  sprach  der  Prophet, 
Wer  an  diesem  Ring  mit  Einsicht  ring''t. 

Auch  das  Glück  berttbzusleigen  zwingt. 
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LU.  (S.  240.)  Die  verleumderischea  Emire  kommeo  am  Mit- 
ternacht (las  verschlossene  Cabinet  des  Ajaf  za  nntersachen,  in 
welchem  sie  aber  Nichts  als  die  Schuhe  and  das  Fell  finden. 

LIII.  (S.  242.)  Die  Verleumder  begeben  sich  zani  Schab, 
vor  dem  sie  beschämt  dastehen,  wie  jene,  welche  auf  Propheten 
falschen  Verdacht  werfen,  wenn  diese  als  rein  erscheinen. 

LIV.  (S.  243.)  Der  Padischah  genehmig;!  die  Rene  der  Ver- 
Icnroder,  welche  das  Cabinet  eröffnet  hatten,  fiberlässt  sie  aber 
dem  Ajaf,  dessen  Ehre  sie  angegriffen  halten.^ 

LV.  (S. 245.)  Der  Schah  fiberlässt  dem  Ajaf  zwischen  Ver- 
zeihang  und  Bestrafung  zu  wählen,  indem  sowohl  Milde  als  Gerech- 
tigkeit jedes  ihre  gute  Seite  habe. 

LVI.  (S.  249.)  Geschichte  zur  Erläuterung  des  Wortes : 
Wir  haben  so  viel  gesprochen  und  erfahren,  wir  wollen  uns  nun 
gedulden  und  schweigen. 

LVIl.  (S.  250.)  Von  dem  unschicklichen  Worte,  wie  das  der 
Ungläubigen  als  sie  den  Propheten  fragten,  wer  Himmel  und  Er- 
den erschaffen  habe.  ^ 

LVIII.  (S.  255.)  Geschichte  der  Reue  des  Nafsüh,  d.  i. 
einer  aufrichtigen  Rene  von  der  ein  Röckfall  eben  so  wenig  denk- 
bar, als  die  Rückkehr  der  Milch,  welche  der  Brust  entflossen  in  die 
Warzen  derselben.  Diese  Geschichte,  welche  durch  ffinf  Absätze 
läuft,  folgt  hier  in  der  ganzen  Uebersclzung  wegen  der  Wichtig- 
keit der  Legende,  wodurch  eine  Stelle  des  Korans  ein  ganz  ande- 
res Gesicht  erhält,  als  derselben  die  bisherigen  Uebersetzer  des 
Korans  gegeben  haben,  cs  ist  der  8.  V.  der  LXVl.S.  <)■  Maraccins 
übersetzt  dieselbe:  o qui  crediderunt  voncn'Himni  adDeum  con- 
versione  oera,  und  sein  Xaclibclcr  Kazimirski:  0 croyant»! 
repentez-vous  d’un  rrpeutir  sincen-,  Beidhawi  erläutert  die 
Stelle  in  diesem  Sinne  und  im  Kamus ’)  wird  das  Wort  Nafs  üb 
mit  Anführung  dieses  Verses  und  Beidbawi's  als  aufrichtige 
Reue  erklärt,  allein  aus  dem  Mesnewi  und  seinem  Commentare 
lernen  wir,  dass  Nafsüh  hier  einen  eigenen  Namen  bedeute,  and 
dass  die  Reue  Nafsüh's  nur  eine  Metonymie  für  aufrichtige  Reue  sei. 


I)  \o-yo^,  Ly  aijl  J1  \yy  1^1  L 
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Einmal  war  ein  Mann  Nafiüh  i'enannt. 

Der  den  Frau'n  im  Bade  zu  der  Hand '), 

Der  gleich  Frau'n  von  Wuchs  und  Angesicht 
Seine  MSnnlichkeit  entdeckte  nicht. 

In  dem  Bade  dienet  er  als  Wärter. 

Und  der  Frauen  Genoss  mit  List  begehrt  er, 

Jahre  lang  trieb  er  das  Wirterwesen, 

Ohne  dass  verdächtig  er  gewesen, 

Stirne  und  Gesicht  war  das  der  Frau'n, 

Doch  dabei  ein  Mann  ein  voller  traun! 

Wie  die  Frauen  trug  er  Bund  nnd  Schleier 
Seine  männliche  Begier  voll  Fener, 

Tächter  von  den  Grossen  wusch  er  so. 

Knetete  dieselben  heimlich  froh ; 

Mehrmahl  reu’t  es  ihn  zwar  solcher  Thal, 

Doch  die  Oberhand  Begierde  hat. 

Dieser  sprach  zu  einem  frommen  Mann ; 

Stimm'  Gebete  fTir  mich  SQnder  an. 

Dieser  Kundige  ihn  wohl  dorchschau'te. 

Doch  ihm  was  zu  sagen  sich  nicht  Irau'tc. 

Seine  Lippen  waren  fester  Riegel, 

In  dem  Herzen  das  Geheimnisssiegel. 

Kund'ge.  die  von  Gottes  Becher  nippen 
Siegeln  das  Geheimniss  mit  den  Lippen. 

Was  sie  vom  Geheimniss  anch  entdecken. 

Sie  in  ihrem  Herzen  tief  verstecken ; 

Dieser  sprach:  o du  voll  Treue 
Gott  verleih'  dir  deiner  SOnde  Reue! 

LIX.  (S.  257.J  Erklärung  des  Gebetes  dieses  Frommen, 
dessen  Wirkung  in  dem  Herzen  Nafsnb’s  Reue  bervorbringt: 

In  den  Himmeln  wirkte  das  Gebet, 

Dass  es  mit  Nafsüli  bald  besser  sieht. 

Nicht  wie  and'rcs  ist  Gehet  der  Frommen 
Dieses  war  an  Gottes  Thron  willkommen; 

HOret  Gott  Gebet  vom  eig'nen  Hans. 

Kann  die  Bitten  Er  nicht  schlagen  aus. 

So  viel  wirkte  das  Gehet  hei  Gott. 

Dass  Er  dem  N'afsüh  half  aus  der  Noth. 

In  dem  Bad'  wo  er  dem  Dienst  stand  vor, 

Die  Prinzessinn  einen  Stein  verlor. 

Einen  Stein  ans  ihrem  Ohrgehänge, 

Gross  war  d'rum  der  Suchenden  Gedränge. 


')  Als  Delläk.,  d.  I.  Baduirlel. 
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Fest  verschlossen  wer  des  Bades  Pforte, 

Und  durchsuchet  wurden  alle  Orte, 
Undurchsuchet  auch  kein  Winkel  blieh. 

Doch  es  fand  sich  weder  Stein  noch  Dieb, 
Ernstlich  ward  durchstöberl  jede  Falte, 

Mund  und  Ohr  und  Jede  and're  Spalte, 

Oben,  unten  und  an  allen  Ecken 
Wo  das  Kleinod  konnte  sich  verstecken. 
Endlich  rief  man:  zieht  euch  Alle  aus. 

Alte  oder  Junge  in  dem  Haus! 

Und  die  Kammerfrau  durchsuchet  alle. 

Dass  verlorner  Stein  ins  Auge  falle. 

Dem  Nafsuh  ward  Obel  es  zu  Muth, 

Blaue  Lippen,  Wangen  ohne  Blut, 

Denn  er  sah  sich  schon  des  Todes  Raub 
Und  er  zitterte  wie  Espenlaub ; 

Oefters  sprach  er;  nllBrr  mein  Gott  verzeihe, 
„Dass  gebrochen  ich  Vertrag  und  Reue!" 
„Straf  der  Sünde  folgt  ihr  auf  dem  Fuss 
„Und  es  bricht  herein  der  schwarze  Fluss, 
„Wehe!  kSmmt  an  mich  des  Suchens  Reih' 
„Wie  entgeh'  ich  dieser  Tyrannei ! 

„Tausend  Funken  fallen  in  mein  Herz, 
„Schliess'  aus  meinem  Flehen  auf  den  Schmerz; 
„Kein  UngUub'ger  solche  Pein  ausbade! 
„Deinen  Saum  ergriff  ich,  Gnade ! Gnade ! 
„Hätte  mich  die  Mutter  nicht  geboren! 

„Hätf  ein  LSw'  gefasst  mich  bei  den  Ohren! 
„Wohl  verdien'  ich  es,  dass  eine  .Schlange 
„Mich  ans  jedem  Loch  anblas'  und  fange, 

„Ohne  Herz  von  Stein  und  Seel'  ron  Stahl, 

„Lig  ich  längst  im  Blut  von  dieser  Qual, 

„Zeit  und  Lebenshauch  sind  mir  zu  enge, 
„Rette  mich,  mein  Gott,  aus  dem  Gedränge! 
„Wenn  du  rettest  mich  in  dieser  Zeit 
„Hab'  ich  das  Unrechte  recht  bereu't, 

„Nimm  die  Reue  an  nur  diesesmal, 

„Und  ich  trag'  Bussgürlel  ohne  Zahl ! 

„Sollte  ich  noch  einmal  mich  empören. 

„Sollst  du  nimmer  mein  Gebet  erhören !" 

So  wehklaget  er  mit  Thränen  ächten; 

„Ach!  verfallen  bin  ich  Henkersknechten, 
„Franken  selber  sollten  so  nicht  sterben 
„Und  Gottlose  nicht  mir  gleich  verderben!" 

So  beweint'  er  seine  SOnd'  und  Mängel, 
.Schante  schon  vor  sich  den  Todesengel; 
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Sprach  lO  oft : >,0  Gott  I o Gott ! o Gott  t 
Oaaa  die  Thttr',  der  Wall  zo  brechen  droht, 

Während  er  ao  achrie:  0 Herr!  o Herr! 

Kam  von  Suchenden  ein  Ruf  daher. 

LX.  (S.  258.)  Oie  Reihe  des  OvrchsDcbens  kam  an  Na- 
fshb,  und  es  erscholl  der  Rnf,  dass  mau  ihn  ansziehc  and  dnrch- 
suche,  nachdem  alle  Anderen  bereits  dnrchsnchet  worden;  Na- 
fstth  kömmt  darüber  von  Sinnen,  doch  öffnet  sich  das  Thor,  nach- 
dem es  verschlossen  war,  nach  dem  Worte  des  Propheten,  welcher, 
wenn  ihn  eine  Krankheit  oder  starker  Gram  befiel,  zu  sagen  pflegte: 
Gram!  du  wirst  dich  erheitern!  dieses  Wort  heisst  auf 
Arabisch  efmet  lonferidtrchi  und  ist  der  StoflT  der  unter  dem  Titel 
Monferidschet,  d.  i.  der  Erheiternden  berühmten  Kafsidet 
Ihnen  Nedfchwa’s. 

Alle  Weiber  haben  wir  durchsuchet 
Nun  sei 's  bei  Na  fs  üb  versuchet. 

Schliaim  zu  Muthe  ward  dem  falschen  Weib 
Und  die  Seele  flog  ihm  aus  dem  Leib  *), 

Leblos  fiel  er  hin  wie  eine  Mauer 
Und  es  aberlief  ihn  kalter  Schauer, 

Als  er  sinnenlos  in  dieser  Notii 
Fluchtete  die  Seele  sich  zu  Gott; 

Als  die  Seele  ihrem  Leib  entwich 
Lud  dieselbe  Gott  der  Herr  zo  sich, 

Als  gestrandet  war  das  SchiflT  am  Stein, 

Lief  es  in  den  Hafen  Gottes  ein, 

Als  befrei'!  vom  Körper  war  die  Seele, 

Ging  sie  freudig  hin  zo  ihrer  Quelle. 

Seel'  ist  Falk'  gekettet  an  den  ZQgel, 

Mit  gebund'nem  Fuss,  gebrocb 'nein  FlUgel, 

Als  nun  frei  sein  Fus.s  vom  Wellgewimmel, 

Schwang  er  sich  empor  zum  Herrn  der  Himmel. 

Wann  die  Meere  der  Erbarmung  wogen, 

Wird  von  Steinen  Leben  eingesogen, 

Sonnenstäubchen  werden  zu  Kolossen, 

Staub  zum  Atlas,  und  zum  Teppich  grossen. 

Aus  den  Gräbern  steigen,  die  d'rin  wohnen. 

Und  es  werden  zu  Huris  Dämonen, 

Todte  Erde  wird  ein  grUn'  Gemisch 
Und  das  Holz,  das  trocken,  wieder  frisch, 

')  Hier  ist  aosnabinsweise  Ein  Distichon  des  Originals  durch  die  Uebersetsung 
in  zwei  erweitert  worden. 
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Wolf  and  Lamm  verkehren  friedlich  dann 
Und  verzweifelter  wird  froher  Mann; 

Da  erscholl  die  fröhlichste  der  Kunden 
Fort  mit  Furcht!  der  Stein  hat  sich  gefunden! 

LXI.  (S.  259.)  Der  Stein  wird  gefunden,  die  Kammerfrauen 
und  die  Mägde  der  Prinzessinn  entschuldigen  sich  bei  Nafsüh. 

Als  die  Seele  ging  ans  Furcht  zu  Grund', 

Kam  die  frohe  Botschaft  von  dem  Fund : 

„Wieder  da  ist  der  vorlorne  Stein 
„Lasset  uns  nun  guter  Dinge  sein“ 

Das  Geschrei,  der  Jubel,  die  KlalschhSnde : 

„Fort  die  Trauer!“  hall'ten  durch  die  WSnde. 

Wieder  kam  zu  sich  Nafsüh  der  Wicht 
Sah  ein  hundertfaches  Tageslicht, 

AU’  entschuldigten  was  sie  gedacht, 

Handkuss  mancher  ward  ihm  dargebracht, 

„Mach'  das  Unerlaubte  uns  erlaubt, 

„Deine  Ehre  haben  wir  geraubt!'' 

Denn  auf  ihn  liel  der  Verdacht  der  nächste, 

Weil  er  der  Prinzessinn  war  der  Nächste, 

Weil  er  war  ihr  liebster  Baderciber, 

Weil  Ein  Geist  beseelte  die  zwei  Leiber') 

Niemand,  sagten  sie,  kann  haben  die  Juwele 
Ala  Nafsüh,  die  vielbetraule  Seele, 

Die  Durchsuchung  war  nicht  angenehm 
Als  Beleidigung  von  dem  Harem, 

Man  verschob  sie  um  durch  den  Verschub 
Den  Nafsüh  zu  retten  von  dem  Schub. 

Da  sich  falsch  bewiesen  der  Verdacht. 

Wurde  viel  Entschuldigung  gcm.icht; 

Doch  Nafsüh , er  sprach  von  Gottes  Huld 
Und  dass  er  noch  trage  gröss're  Schuld, 

Es  gebühre  nicht,  ihm  so  zu  huldigen. 

Ihm  dem  grossen  Sünder  und  noch  Schuldigen; 

„Was  sie  sagen  ist  nur  Eins  von  hundert,' 

„Während  man  als  schuldlos  mich  bewandert, 

„Ich  nur  weiss  was  unter’m  Kleid  verborgen, 

„Kenne  meine  Nöthen,  meine  Sorgen, 

„Denn  mein  Seheich  und  Meister  ivar  der  Teufel 
„Und  viel  schlechter  bin  ich  ohne  Zweifel. 

„Gott,  der's  sah,  Er  that  als  säh'  Er's  nicht, 

„Dass  nicht  gelb  vor  Schande  mein  Gesicht 


')  Du  tenijek  gcschte  ruh;  wörtlich : Zwei  Leiber,  einer  war  der  Gebt. 


Digitized  by  Google 


799 


„Nih'te  mir  zuiaram  zerriit'nei  Kleid 
nUod  ermahnte  mich  zu  Reu’  und  Leid, 
nAJles  WB8  ich  thal  iat  unj^clhan, 

^Als  Gehorsam  Schuld  (gerechnet  an; 

„Wie  Cypresa'  und  Lilie  ward  ich  frei, 

„Fröhlich  wie  der  guten  Stunden  Reih', 

„Schrieb  mich  in  der  Reinen  Buch  zur  Stelle, 

„•Vlaohte  mir  zum  Paradies  die  Hölle, 

„Meine  Seufzer  wurden  mir  zum  Stricke, 

„Oer  herein  hing  in  den  Brunn  vom  Glücke, 

„An  dem  Stricke  schwang  ich  mich  hinaus, 

„Seh’  nun  fett  und  froh  und  rosig  aus, 

„ln  dem  Brunnen  war  ich  schwach  und  matt, 

„Nun  für  mich  die  Erde  Raum  nicht  hat. 

„Dir  sei  Lob  und  Preis  o grosser  Gott! 

„Dir,  der  mich  befrei'l  aus  dieser  Noth! 

„Wären  alle  meine  Haare  Zungen, 

„Würde  Lob  dir  nicht  genug  gesungen, 

„Jubelnd  ruh'  ich  in  dem  Hain  am  Bronnen, 

„Kenn’ten  doch  die  Leute  meine  Wonnen!') 

LXII.  (S.  261.)  Die  PrinKession  ruft  den  Nafzüli  zu  dem 
Dienste  der  Oadabreibung  (Dellak,)  sarüclc,  da  aber  seine  Reue 
ernst  und  fest,  so  weigert  er  sich  diesem  Rufe  zu  folgen ; 

Von  dem  Hofe  kam  der  Bolen  einer: 

„Die  Prinzessinn  denket  gnädig  deiner. 

„Ruft  dich,  dass  du  mög'st  mit  deinen  Flaschen 
„Ihr  den  Kopf  im  Bade  wieder  waschen, 

„Will  von  dir  allein  geknetet  sein 
„Denn  du  bist  von  dem  Verdachte  rein!"  — 

„Gehe!  gehe!"  sprach  er,  „habe  Dank, 

„Denn  Nafsüh  ist  dermal  schwach  und  krank, 

„Geh'  und  suche  and’rc  Wärlerinn, 

„Denn  es  hat  gelenkt  mir  Gott  den  Sinn." 

Zu  sich  selber  dann  Nafsüh  so  sprach: 

„Meine  Seele  trägt  die  Schuld  mir  nach. 

„Einmal  schon  der  Welt  gestorben  ab, 

„Kam  zurück  ich  wieder  ans  dem  Grab, 

„Habe  mich  bekehret  und  bereu't 
„Meine  Sünde  für  die  Lebenszeit; 

„Nimmer  mach'  ich  so  der  Seele  heiss. 

„Einmal  geht  der  Esel  nur  auf's  Eis*). 

')  Koransvers. 

•)  pa  rewed  sui  chat  har  illa  ki  char,  wörtlich:  den  Fu-tsscl/.l  nicht  in 
die  Gefahr  ausser  der  Esel. 

Sitxh.  d.  phiL.hisl.  CI.  VII.  Bd.  V.  Ilft.  6g 
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Diese  lange  ErsählaDg  ist  Beweises  genog,  dass  das  Wort 
Nafsüh  in  dem  oben  angerührten  Verse  des  Korans  ein  eigener 
Namen,  oder  wenigstens  in  der  Auslegung  der  Ssofis  dafür  gilt. 

LXIII.  (S.  262.)  Erzählung  von  dem,  der  sich  bekehrt,  den 
dann  die  Bekehrung  reuet,  der  in  seine  vorige  Sünde  wieder  zurnck- 
fallt  und  die  dafür  verdiente  Strafe  leidet,  dessen  Reue  ein  Baum 
ohne  Wurzel,  der  jeden  Tag  mehr  vergilbt  und  vertrocknet,  was 
Gott  verhüten  möge ! 

LXIV.  (S.  262.)  Vergleichung  des  mystischen  Poles,  d.  i.  des 
zur  vollkommenen  Erkenntuiss  gelangten  Ssofi,  welcher  dem  Volke 
so  viel  von  göttlicher  Erbarmung  mittlieilt  als  ihm  davon  Gott 
oficnbarl;  Gieichniss  desselben  mit  einem  Löwen,  der  den  anderen 
Thieren,  die  in  seinem  Solde  stehen,  nur  den  Re.st  seiner  Jagd  mit- 
theilt, indem  ihre  Nähe  zum  Löwen  nicht  vom  Orte,  sondern  von 
den  Eigenschaften  herrührt. 

LXV,  (S.  266.)  Der  Esel  eines  Wasserträgers  sieht  in  einem 
Marstalle  edle  arabische  Pferde  und  beneidet  sie  um  ihr  Glück. 

LXVI.  (S.  267.)  Der  Fuchs  missbilligt,  dass  der  Esel  sagt,  er 
sei  mit  seinem  Loose  zufrieden. 

LXVIl.  (S.  268.)  Der  Esel  antwortet  dem  Fuchs:  Erwerb  und 
Ergebung  sind  beide  geboten  , diese  schliesst  jene  nicht  aus,  und 
zu  viele  Mühe  um  Erwerb  zeigt  nur  Mangel  an  Vertrauen. 

LXVlll.  (S.  269.)  Geschichte  des  Einsiedlers,  der  die  Wir- 
kung des  Vertrauens  zu  versuchen  sich  ausser  der  Stadl  ins  Gebirge 
begab , dort  hungrig  sein  Haupt  auf  einen  Stein  legte  und  zu  sich 
selbst  sagte:  ich  habe  auf  dich  Allernährer  vertrant  und  mich  aller 
Mittel  des  Erwerbes  begeben,  um  die  Wirkung  des  Vertrauens  zu 
erleben. 

LXIX.  (S.  270.)  Der  Esel  ermuntert  den  Fuchs  zum  Erwerb. 

LXX.  (S.  271.)  Der  Esel  antwortet  dem  Fuchse:  der  beste 
Erwerb  sei  das  Vertrauen,  welches  keines  anderen  beuöthige. 

LXXI.  (S.  273.)  Gieichniss  des  Kameles  mit  dem,  der  von 
einem  Glücke  predigt,  wovon  an  ihm  keine  Spur  zu  sehen,  und  der 
dadurch  in  den  Verdacht  fallt,  dass  er  vom  Glücke  nur  gehört,  das- 
selbe aber  nicht  selbst  erfahren  habe. 

LXXII.  (S.  277.)  Von  dem  Unterschiede  der  Einladung  des 
vollkommenen  Scheichs  und  zwischen  dem  Worte  des  mangelhaften 
Scheichs,  dessen  Trefllichkcit  sich  auf  seine  Person  beschränkt. 
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LXXIII.  (S.  279.)  Ge.scliichtc  des  Hermaphroditen,  den  ein 
Sodomit  fragte,  wozu  er  denn  den  Dolch  im  Gürtel  führe;  jener 
antwortete,  um  den  der  ßuses  wiiler  ihn  im  Schilde  führe  damit 
den  Ranch  zn  .spalten,  der  Sodomit  versicherte  den  Hermaphrodi- 
ten, er  habe  wider  ihn  nichts  Uebles  beabsichtigt. 

LXXfV,  (.S.  283.)  Der  Fuchs  überlistet  den  Esel  und  zieht 
ihn  zum  Löwen  in  den  Wald. 

LX.XV.  (.S.  286.)  Geschichte  voi^dem,  der  zitternd  in  ein 
Haus  flüchtete  mit  safrangelben  Wangen,  indigoblanen  Lippen  und 
mit  einer  wie  Rirken  zitternden  Hand , der  Hausherr  fragte  ihn, 
was  es  denn  gebe?  der  Flüchtling  antwortete,  man  fange  dranssen 
Esel  ansamroen;  der  Hausherr  antwortete,  dn  bist  doch  kein  Esel, 
was  fürchtest  dn  dich  denn?  der  Andere  sagte:  die  Eselfanger 
nehmen  es  nicht  so  genau,  ich  fürchte  mich,  dass  sic  mich  auch 
als  Esel  abfangen. 

LXXVI.  (.S.  289.)  Der  Fuchs  bringt  den  Esel  vor  den  Löwen, 
dem  der  Fuchs  Vorwürfe  macht,  dass  er,  als  der  Esel  noch  ferne 
war,  zu  voreilig  seine  Absicht  gezeigt  habe,  er  möge  sich  ein  ander- 
mal besser  znrückhalten. 

LXXVIl.  (.S.  292.)  Rrncb  von  Vertrag  nnd  Reue  verursacht 
Unglück  nnd  .Strafe  nnd  selbst  thierische  Verwandlung,  wovon 
ein  Reweis  in  dem  Koransvers,  nach  welchem  einige  der  Juden 
ßekenner  des  Sabats  nnd  des  Tisches,  wo  Jesus  das  Volk  mit  sechs 
Rroten  speisete,  in  Alfen,  Andere  in  Schweine  verwandelt*) 
wurden. 

LXXVIll.  (S.  294.)  Der  Fuchs  kömmt  ein  andcresmal  za  dem 
E.sel,  der  vor  dem  Löwen  entflohen,  um  ihn  zu  betrügen. 

LXXI.X.  (S.  296.)  Antwort  des  Esels  an  den  Fuchs. 

LXXX.  (S.  298.)  Entgegnung  des  Fuchses  au  den  Esel. 

LXXXI.  (S.  301.)  Geschichte  des  Scheichs  Mohammed 
Seirefi  von  Hafna. 


<)  »iearr  Vera  ist  der  6H.  der  V.  Sure:  Gott  riuchte  Ihnea  und  zarnle 
ihnen,  und  machte  Affen  auaibnenund  Schweine. 

Der  inrkiache  Bolhachafler  Ki  f a tbe  g,  ein  fester  .Moalim,  den  ich  i.  J.  1838 
als  Hofdolmelsch  in  daa  .Valuraliencabinet  führte,  Hess  sich’s  nicht  nehmen, 
dass  die  Alfen,  die  er  dort  sah,  verwandelte  Juden  seien. 

, 6*  • 
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IjXXXII.  (S.  303.)  Der  Scheich  kömmt  nach  Jahren  ans  der 
Wüste  nach  Gafna  mit  einem  Korb  in  der  Hand  und  theiit  das  mit 
demselben  Eingesammelte  unter  die  Armen  ans. 

LXX.XIII.  (S.  311.)  Der  Emir  beklagt  sich  über  den  Rath 
des  Scheichs  , trägt  ihm  seine  Schatzkammer  an , die  dieser  aas- 
schlägt,  indem  er  sagt,  dass  er  ohne  Gottes  Wink  keinen  Besitz 
annehmen  dürfe. 

LXXXIV.  (S.  313.)  Der  Scheich  erhält  den  Wink  Gottes: 
„Zwei  Jahre  lang  hast  da  nach  meinem  Befehle  genommen  and 
gegeben,  hinniro  gib  nicht  und  behalte  das  was  da  unter  dem 
Teppich  lindest,  indem  dir  Gott  wie  dem  Eba  Horeire  (dem  Ge- 
fährten des  Propheten)  die  Gnade  verleiht,  nnter  dem  Teppich 
was  da  wünschest  za  linden. 

LXXXV.  (S.  314.)  Der  Seheich  wusste  den  W'anscb  des 
Bittenden,  ohne  dass  dieser  ihm  denselben  sagte,  so  auch  den  Be- 
trag der  Schulden  eines  Schuldners. 

liXXXVI.  (S.  316.)  Der  Fuchs  überlistet  den  Esel  trotz  des- 
sen Widerstande.s. 

LXXXVIl.  (S.  318.)  Von  der  Vortrefflichkeit  des  Hangers 
and  des  Fiebers. 

LXXXVIII.  (.S.  318.)  Geschichte  des  Jüngers,  dessen  Gierde 
dem  Scheich  bekannt  war,  and  dem  Gott  zuletzt  Vertranen  verlieh. 

LXXXIX.  (.S.  319.)  Geschichte  des  Stieres,  den  Gott  auf 
eine  mit  Pflanzen  nnd  Kräntern  dicht  bewachsene  Insel  setzte, 
die  ihm  znm  Futter  dienten,  er  frass  den  ganzen  Tag,  Nachts  aber 
Hess  ihn  der  Gedanke,  was  er  morgen  fressen  werde,  nicht 
schlafen. 

XC.  (S.  320.)  Der  Löwe  von  der  Eselsjagd  ermüdet  and 
durstig,  kömmt  nm  zu  trinken  znr  Quelle,  wo  er  den  Fuchs  findet, 
der  unterdessen  die  besten  Bissen,  das  Herz  und  die  Leber  ge- 
fressen halte. 

XCI.  (S.  322.)  Geschichte  des  Mönches,  der  bei  hellem  Tag 
mit  der  Laterne  am  Markt  herumging  (Diogenes  mit  der  Laterne). 

XCII.  (S.  325.)  Ein  Musnlman  ladet  einen  Mi^en  ein. 

XCIIl.  (S.  330.)  Antwort  des  rechtgläubigen  Sunni  an  den 
Ungläubigen,  der  die  Lehre  des  Zwanges  vcrlheidigt.  (Eine  aas- 
rührliche  Vertheidigung  des  freien  Willens  gegen  die  Bekenner 
der  Lehre  der  Vorherbestimmnng). 
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XCIV.  (S.  344.)  Geschichte  zar  Erklärung  des  freien  Willens 
und  dass  derselbe  durch  die  Vorherbestimmung  nicht  verloren 
gehe. 

XCV.  (S.  216.)  Antwort  des  Ungläubigen,  dessen  Entschul- 
digung in  keiner  Religion  angenommen  nirgends  Rettung  verbürgt, 
so  wenig  als  Iblis  durch  das  Wort:  du  hast  mich  verführt, 
gerettet  ward. 

XCVI.  (8.349.)  Was  Gott  will  geschieht,  und  bei 
Gott  ist  weder  Vergangenes  noch  Zukünftiges , nur  Moigen  und 
kein  Abend. 

XCVII.  (S.  360.)  Weitere  .4ntwort  des  Ungläubigen  an  den 
tSnnni,  der  ihn  einladet,  seinem  Glauben  von  der  N'othwendigkeit 
SU  entsagen  und  Langwierigkeit  dieses  Streites,  der  nur  durch 
die  göttliche  Liebe  geschlichtet  werden  kann. 

XCVllI.  (S.  363.)  Der  Padischah  fragt  den  Ajaf,  was  ihm 
denn  das  Lammfell  und  die  Schuhe  für  Vergnügen  machen,  er  fragte 
ihn  nur,  um  ihn  suin  Reden  zu  bringen. 

XCIX.  (S.  372.)  Geschichte  des  Mannes,  der  sich  als  Weib 
verschleiert  unter  die  Weiber  setzt,  von  denselben  aber  erkannt 
wird. 

C.  (S.  374.)  Antwort  des  Ungläubigen,  dem  man  zur  Zeit 
Bajefid's  sagte,  er  möge  sieh  zum  Islam  bekehren. 

CI.  (S.  373.)  Geschichte  des  Gebetausrnfers  mit  hässlicher 
Stimme,  der  im  Lande  der  Ungläubigen  das  Gebet  ansrief  und 
dafür  ein  Geschenk  erhielt. 

eil.  (S.  378.)  Geschichte  des  Weibes,  die  dein  Manne  sagte, 
die  Katze  habe  das  Fleisch  gefressen,  der  Manu  wog  die  Katze, 
die  gerade  wie  das  Fleisch  eiiieu  halben  Bathinen  wog,  der  Mann 
sagte,  da  dieses  das  Gewicht  des  Fleisches,  wo  ist  die  Katze,  und 
wenn  dieses  die  Katze,  wo  ist  das  Fleisch? 

cm.  (S.  384.)  Geschichte  des  Dhiadalk,  der  sehr  gross 
und  seines  Bruders  des  Mufti  von  Balch,  der  sehr  klein  war,  und 
der  sich  des  langen  Wuchses  seines  Bruders  schämte;  eines  Tages 
kam  der  Lange  in  die  Vorlesung  des  Knirps,  der  darüber  böse  ihm 
nur  halb  aufstand,  ei,  sagte  ihm  der  Bruder,  du  bist  dir,  scheint 
es,  lang  genug,  um  dir  noch  etwas  von  deiner  Länge  abzubrcchen. 

CIV.  (S.  387.)  Der  Schab  von  Tiriiiid  wird  von  seinem 
Vertranten  Dalk  schahniatt  gemacht. 
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CV.  (S.  390.)  Mohamiiied  wollte  sich  vor  der  Offenbarang 
des  Korans  eines  Tages  vom  Berge  Hara  hernnlerstflrzen,  woran 
ihn  Gabriel  hinderte. 

CVI.  (S.  391.)  Ein  Emir  antwortet  denen,  weiche  für  einen 
Einsiedler,  der  eine  Flasche  verbrochen,  fiirsprachen , ich  nehme 
die  Fürsprache  nicht  an,  denn  ich  habe  geschworen  ihn  za  strafen. 

CVII.  (S.  395.)  Weitere  Antwort  des  Emir  an  die  Fürsprecher. 

CVIII.  (S.  390.)  Auslegung  des  Koransverses : nur  die 
andereWeltistdas  wahroLeben  (der  64.  V.  der  XXIX  S.). 

CIX.  (S.  403.)  Gleicbiiiss  des  menschlichen  Körpers  mit 
einem  Gasthaus,  in  dem  die  verschiedenen  Gedanken  die  verschie- 
denen Gäste. 

CX.  (S.  409.)  Ein  Vater  warnt  seine  Tochter  sich  von  ihrem 
Manne  nicht  schwängern  vu  lassen. 

CXI.  (S.  411.)  Von  der  Schwäche  des  leichtsinnigen  Ssofi, 
dem  das  Maal  göttlicher  Liebe  nicht  eingebrannt  ist,  der  eitel  anf 
Handkuss,  und  auf  äusseres  Ansehen  hält,  der  krank  dorch  Wahn, 
wie  jener  Schulmeister,  dem  die  Knaben  glauben  machten,  dass 
er  krank  sei. 

CXII.  (S.  413.)  Tapfere  ratben  diesem  Ssofi,  sich  nicht  in 
die  Schlacht  zu  wagen,  sondern  in  der  Küche  zu  bleiben. 

CXIII.  (S.  414.)  Geschichte  von  Ijadh,  der  mit  nackter 
Brust  in  siebzig  Schlachten  ging,  ohne  deu  Tod  zu  finden,  den  er 
suchte,  der  dann  vom  kleinen  Frohnkämpf  zum  Grossen,  d.  i.  zum 
beschaulichen  Leben  überging,  der  aber,  als  er  eines  Tages  die 
Trommel  hörte,  sich  auf  dein  Verlangen  mitznfechten  ertappte. 

CXIV.  (S.  417.)  Geschichte  von  dem  sich  selbst  bekämpfen- 
dem Geizigen,  der  täglich  aas  seinem  Beutel  eine  SUbermünze 
in  den  Graben  warf  und  dabei  sagte : ich  will  dir,  o meine  Begier, 
auch  nicht  einmal  eine  der  beiden  Ruhen,  nämlich  die  d^  Ver- 
zweiflung (gar  Nichts  mehr  zu  haben,  wenn  ich  Alles  auf  einmal 
wegwürfe)  gönnen. 

CXV.  (S.  419.)  Ein  Ohrenbläser  beschreibt  dem  Cbalifen 
von  Aegypten  eine  Sclavinn,  in  die  dieser  sich  verliebt,  und  einen 
Emir  mit  einem  Heere  nach  Mossul  sendet,  um  dieselbe  zu  rauben. 

CXVl.  (S.  420.)  Der  Herr  von  Mossul  tritt  diese  Sclavinn 
dem  Chalifen  von  Aegypten  ab,  um  dem  Blutvergiessen  ein  Ende 
zu  machen. 
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CXVIl.  (S;  4S0.)  Der  Chelife  von  Aegypten  wobot  dieser 
Sclavinn  bei. 

CXVIll.  (S.  430.)  Die  Sclavinn  lacbt  über  die  Sobw&chc  des 
Cbalifen  im  Vergleiche  mit  ihrem  vorigen  Herrn. 

C.XIX.  (S.  431.)  Der  Chalife  droht«  die  Sclavinn  mit  dem 
Schwerte  zn  tödten,  wenn  sie  ihm  nicht  die  Ursache  ihres  Lachens 
sage. 

CXX.  (S.  437.)  Ein  Schab  gibt  im  Diwan  einen  Edelstein  in 
die  Hand  des  Wefirs,  welcher  denselben,  um  den  Schatz  seines 
Herrn^nicht  zu  verkleinern,  fibersehätat. 

CXXI.  (S.  439.)  Die  Juwele  kommt  von  Hand  zu  Hand,  zu> 
letzt  in  die  des  Ajaf,  der  die  Wahrheit  erräth.  , 

CXXH.  (8.  443.)  Der  Schah  will  die  Emire  tödten,  für  welche 
Ajaf  vorspricht. 

CXXiU.  (8.  446.)  Auslegung  des  Korausverses,  welche  die 
Zauberer  dem  Pharao  ^glen;  es  wird  uns  nicht  schaden, 
wenn  wir  kehren  zum  Herrn  zurück.  (XXVI.  51.) 

CXXIV.  (8.  449.)  Ajaf  findet  sich  schuldig  fürgebeten  zu 
haben  und  entschuldigt  sich  dessen,  dies  Gefühl  seiner  Schuld 
bat  seinen  Grund  in  der  Grösse  des  Schuhs,  nachdem  Koranstexte: 
Es  fürchten  Gott  von  seinen  Dienern  die  Wissenden. 
(XXXV.  28.) 

Dieser  Koranstext,  wenn  ohne  Vocale  geschrieben,  wie  er 
unter  den  Kanzeln  konstantinopolitanischer  Moscheen  geschrieben 
ist,  heisst:  jachschaliah  min  ibadihi  el  Ulema,  d.  i.  nach 
der  natürlichen  Wortfolge:  timet  Dens  ex  servis  suis 
doctos,  im  Koran  ist  er  aber  so  vocalisirt,  dass  das  Wort  Allah, 
welches  an  der  Stelle  des  Nominativs  steht,  im  Accnsativ  erscheint, 
und  der  Vers  also  zu  lesen  ist:  jachschallabe  min  ibadihi 
el  Ulemau,  d.  i.  timent  Deum  ex  servis  suis  docti; 
es  ist  sehr  merkwürdig,  ans  dem  Commentare  des  Mesnewi  zu 
lernen,  dass  nicht  erst  der  Dünkel  späterer  Ulema,  sondern  schon 
der  Ebn  Haoife's  des  grossen  Imams  der  Snnni  die  Leseart 
timet  Dens  ex  servis  suis  doctos  für  die  wahre  erklärte, 
wiewohl  sie  ganz  im  Gegensätze  mit  dem  arabiseben  Sprache, 
dass  der  Anfang  aller  Weisheit  die  Fercht  Gottes.  * 
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VortaetBUHg  der  VortrSge  des  c.  M.,  Hrn.  Oberiande^erichts- 
ratlies  Beidtel:  „lieber  dsterreichische  Zastiode  in 
den  Jahren  1740 — 179S.” 

lil. 

Leber  die  Eutstebuog  der  neuereu  Gsterreiclilsclieu  Justizgesetzgebiuig. 

Unter  jene  Einwirkungen,  welche  in  den  westlichen  Ländern 
der  österreichischen  Monarchie  in  der  Periode  von  1740  bis  1792 
die  Formen  des  gesellschaftlichen  Lebens  and  die  gegenseitigen 
Verhältnisse  der  verschiedenen  Volksclassen  so  sehr  veränderten, 
dass  oft  dem  gemeinen  Manne  eine  ganz  neue  Weit  entstanden  zn 
sein  schien,  gehört  aach  die  damals  bewirkte  Entstehung  einer  neuen 
Jast  izgesctzgebn  ng. 

Ueber  den  Gang,  welchen  diese  Entwickelung  genommen  hat, 
enthalten  unsere Geschichtsbtcber  äusserst  wenig,  and  aach  da  ver- 
zeichnen sie  gewöhnlich  nur  das  trockenefactani,  dass  dieses  oder 
jenes  grosse  Jastizgesetz,  z.  B.  die  Gerichtsordnnng  oder  das  Straf- 
gesetzbach indem  and  dem  Jahre  erschienen  sind.  Ueber  dieGrönde, 
welche  das  Erscheinen  veranlassten , sprechen  sie  nnr  in  allge- 
meinen Ansdrücken,  von  den  in  dem  Gesetze  vorheirscbenden  Ideen 
sagen  sie  aber  wenig,  and  von  den  Folgen  gar  nichts;  and  doch 
sind  es  gerade  die  Ideen  des  Gesetzes  und  seine  Folgen,  welche 
dem  Politiker  and  dem  denkenden  Geschick tsfreande  als  das  Wich- 
tigste an  einem  neuen  Gesetze  erscheinen  in&ssen. 

Anch  jene  Rechtsgelefarten,  welche  die  vorhandenen  positiven 
Gesetze  nach  verschiedenen  Systemen  zosamitieasteilten,  oder  den 
Text  der  Gesetze  commenlirten,  haben  nur  wenige  Notizen  über 
die  Entstebnng  and  die  Folgen  der  Gesetze  geliefert.  Die  Aa%abc, 
welche  sie  sieb  setzten,  war  eine  andere,  and  für  diese  wäre  die 
Bearbeitung  der  Geschichte  der  Gesetzgebung  ein  fremdartiger 
Stoff  gewesen. 

Die  Ereignisse  von  1848  haben  an  diesem  Zustande  nichts 
Wesentliches  geändert.  Manches  neue  Gesetz  ist  erschienen,  man- 
che neue  Verbandlangsformeii  sind  eingeführt  worden;  aber  in  der 
Haaptsache  gilt  noch  das  Stra^setsbneh  von  1803  and  das  bür- 
gerliche Gesetzbuch  von  1810,  nebst  einer  Menge  anderer  minder 
wichtigen  Jnstizgesetze.  Es  dürfte  daher  auch  jetzt  nicht  ohne 
Nutzen  sein,  wenn  der  Entstehang  und  leitenden  Ideen  der 
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österreiehischen  Jastizgesetzgebung',  wie  solche  sich  unter  den  Ke- 
gierung;en  von  Maris  Theresia  (1740  — 1780),  Josef  II.  und  Leo- 
pold II.  zeigten,  einige  Anfmerksarokeit  gewidmet  wird. 

Thnt  man  dies,  so  bietet  sich  vor  allem  eine  wichtige  Be- 
trachtung an.  Es  ist  die,  dass  die  Bcdeutenheit  der  neuen  Justiz- 
gesetzgebung  von  dem  Geschleckte,  welches  in  der  Zeit  von  1748 
bis  1702  ausserhalb  des  Kindes-  und  Greisenalters  stand , viel  zu 
wenig  gewürdiget  wurde.  Unter  dem  GerSnsche,  welches  andere 
Neuerungen  verursachten , fiberbörte  man  jenes,  welches  die  allmäh- 
liche Anfhebniig  der  alten  Justizverfassnag  verursachte.  Noch  heut 
zu  Tage  halten  die  Geschichtsschreiber  Oesterreichs  jene  Verände- 
rung fBr  nicht  sehr  wichtig.  Weil  nicht  jeder  Mensch  Processe 
lubrt,  weil  er  selten  mit  dem  Civilrichter  zu  tliun  hat,  und  noch 
seltener  mit  den  Strafgerichten  in  BerShrung  kommt,  scheint  cs 
vielen  Menschen,  als  ob  die  Justizgesetzgebung  nur  für  den  ver- 
hältnissmässig  kleinen  Kreis  von  Kechtsverständigen  und  Bechts- 
suchenden  ein  Interesse  habe.  Selbst  unter  den  Hechtsverstän- 
digen  ist  es  nicht  selten,  dass  sie  ein  Gesetz  von  guten  äussem 
Formen  loben,  ohne  sich  viel  mit  der  Erforschung  und  Würdi- 
gung seiner  leitenden  Ideen  zn  beschäftigen.  Nichts  ist  auch  natür- 
licher : um  die  Form  eines  Gesetzes  auf  eine  verständige  Art  zn 
beortheilen,  genügen  sehr  massige  Kenntnisse,  um  den  Werth  der 
in  dem  Gesetze  erscheinenden  Ideen  zn  benrtheilen,  muss  man  aber 
schon  ganz  andere  Vorkenutnisse  haben. 

Was  die  österreichische  Justizgesetzgebung  betrifft,  so  bestand 
sie  noch  in  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  den  westli- 
chen Provinzen  aus  vielen  örtlichen  Rechten,  welche  tlieils  nieder- 
gesebrieben  waren , thcils  auf  Gewohnheiten  beruhten  und  auf 
Vollständigkeit  oder  System  keinen  Anspruch  machten.  Zur  Ergän- 
zung dos  Unvollständigen  galt  in  den  meisten  Provinzen  das  römi- 
sche Civilreebt,  das  canonisebe  Recht,  und  das  lombardische  Le- 
henrecht, so  wie  einzelne  kaiserliche  Verordnungen.  In  Ansehung 
des  Gerichtsstandes  galt  die  Regel,  jeder  müsse  durch  seines  Glei- 
chen (pares  enriae)  gerichtet  werden ; daher  hatten  die  Geistlich- 
keit, die  Universitäten,  der  Adel,  die  Staatsbeamten,  die  Börger, 
das  Militär,  die  Joden  und  die  Bauern  ihre  eigenen  Gerichte.  Das 
Verfahren  war  auf  dem  Lande  meistens  einfach,  bei  den  höheren 
Gerichten  oft  sehr  verwickelt,  die  Gerichtsbarkeit  in  Criminal- 
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(illen  ballen  meiatens  schon  die  Obrigkeiten  der  Städte  and  Flek- 
ken  so  wie  viele  Herrscbaftsbesitzer.  Die  Criminalstrafen  waren 
gewöhnlicb  Lebensstrafen,  als  aach  Verstfimmeluiigen  and  meistens 
sprachen  dabei  ungelehrte  Richter. 

Die  Richter  wurden  oft  von  den  Laodständen,  den  Städten, 
den  Herrscbaflsbesitzern  ernannt,  and  nur  wenige  Richterstellen 
besetzte  die  Regierung. 

Diese  Zustände  hatten  ihre  Licht-  und  Schattenseiten.  Dem- 
jenigen, weichem  das  Rechtsprechen  durch  Männer  mit  Rechtssta- 
dien nothwendig  scheint,  mussten  vor  allem  die  Schattenseiten  in 
die  Augen  springen.  Insbesondere  masste  sich  lar  ihn  ans  den  be- 
standenen Zuständen  die  Folge  ergeben,  dass  der  Richter,  welcher 
in  einer  Provinz  zar  Zufriedenheit  sein  Amt  führte,  in  einer  andern 
Provinz,  in  welcher  andere  Gesetze  und  Gewohnheitsrechte  bestan- 
den , für  das  Richteramt  unbrauchbar  sein  müsse.  Eben  so  ninsste 
der  eigentliche  Rechtsgelehrte,  wenn  er  näher  nacbforscbte,  in  den 
Gesetzen  neben  manchen  sehr  vernünftigen  Rechtsbestimmungea 
andere  finden,  welche  nicht  vernünftig  schienen,  und  nur  zufolge 
einer  alten  Gewohnheit  ertragen  werden  konnten. 

Diese  Schattenseiten  der  alten  Justizverfassung  waren  schon 
seit  Jahrhunderten  bemerkt  und  von  Vielen  gerügt  worden,  aber 
es  war  nicht  leicht  gewesen,  andere  Einrichtungen  zu  treffen.  Die 
Regentengewalt  war  nicht  stark  genug,  um  hier  befehisweise  ein- 
zugreifen,  das  Volk  hing  an  seinen  Gewohnheiten , und  da  durch 
diese  Gewohnheiten  eine  Art  volksthfimlicher,  von  der  im  Lande  an- 
sässigen Bevölkerung  ziemlich  genau  gekannter  Rechtsvorschriften 
entstanden  war,  wollte  selbst  die  Regierung  keine  grossen 
Justizreformen  unternehmen,  wozu  es  wohl  auch,  da  man  um  jene 
Zeit  der  Philosophie  des  Rechts  wenig  Aufmerksamkeit  zuwendete, 
au  den  leitenden  Ideen  und  an  brauchbaren  Arbeitern  gefehlt  hätte. 

Es  gab  aber  um  das  Jahr  1747  bereits  einen  Staat,  in  wel- 
chem die  Regentenniacbt  unumschränkt  war  und  zugleich  ein  Fürst 
von  grossen  Talenten  den  Thron  inne  hatte.  Dieser  Staat  war  Preus- 
seo,  dieser  Fürst  F r i e d r i c h II.  Bewundert  als  Feldherr  and  hoch 
gestellt  als  Staatsmann  war  er  umgeben  von  geistvollen  Schmeich- 
lern, welche  jede  seiner  Ideen  zu  preisen  gewohnt  waren.  Ihm,  der 
in  seinem  Lande  eine  der  österreichischen  ähnliche  Justizgesetz- 
gebung  hatte,  kam  nun  der  Gedanken,  die  Justizverwaltang 
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einer  tiefgehenden  Reform  zn  nnterwerfen,  als  deren  Resnltat  er 
sich  eine  VerstSrknng  der  Regentenmacht  and  eine  grössere  Si- 
cherheit des  Rechts  ffir  seine  Unterthanen  dachte.  Nebenher  hoffte 
er  anch,  einseine  harte Bestimmangen  des  positiven  Rechtes  durch 
bessere  ersetzen  zn  können. 

In  einem  Edicte  vom  Monat  December  1746  wurde  die  neue 
Gesetzgebang  als  beschlossen  augeköndigt.  Im  $.  24  dieses  Edic- 
tes  wurde  aaseinandergesetzt , in  welchem  Geiste  nnd  für  welchen 
Zweck  die  neue  Gesetzgebang  beschlossen  worden.  Es  heisst  da- 
selbst: „da  die  grössten  Verzögerongen  in  der  Jnstizverwaltang  von 
dem  römischen  Rechte  herrShren,  welches  nngewiss  nnd  in  der 
lateinischen  Sprache  geschrieben  ist,  und  welches  nicht  nur  ohne 
irgend  eine  Ordnung  coinpilirt  ist , sondern  in  welchem  auch  die 
Gesetze  einzeln  mit  ihrem  pro  and  contra  disrutirt , und  nach  dem 
Eigensinn  jedes  Rechtsgeiehrten  beschränkt  oder  ausgedehnt  wer- 
den, verordnen  wir  nnserm  Minister  ein  neues  allgemeines  Gesetz- 
buch in  deatseher  Sprache,  welches  auf  die  Vernunft  allein 
und  die  Verfassung  des  Landes  gegröndet  sei,  zu  Stande 
zu  bringen,  damit  daselbst  ein  gewisses  Recht  einmal  festgestellt 
werde. Es  war  auch  bestimmt,  dass  alle  Processe  in  allen  Instan- 
zen binnen  einem  Jahre  beendigt  sein  mSssen. 

Man  sieht  ans  diesem  Edicte,  dass  Friedrich  II.  sich  die  Arbeit 
eines  Gesetzgebers  leichter  dachte,  als  sie  ist,  und  die  Aufträge, 
welche  er  den  mit  der  Abfassung  der  neuen  Gesetzgebang  beauf- 
tragten Beamten  gab,  beweisen  dies  noch  mehr.  Er  verlangte,  dass 
das  neue  Recht  einfach,  leicht  verständlich  nnd  dergestalt  voll- 
ständig sei,  dass  der  Richter,  ohne  künstliche  Auslegungen  noth- 
wendig  zn  haben,  es  nur  roaschinenmässig  auf  die  vorkommen- 
den Fälle  anwenden  dürfe.  Demzufolge  wollte  er  gar  keine 
doctri  eile  Auslegung,  er  war  aber  auch  ein  Feind  der  Rechts- 
gevtohnheiten ; und  daraus  folgte,  dass  das  neue  Gesetzbuch  keines- 
wegs bloss  Regeln  nnd  allgemeine  Grundsätze  aufznstellen  hatte, 
ans  denen  der  Richter  Folgerungen  ziehe,  cs  musste  vielmehr  den 
Richter  an  den  todten  ßuehstaben  des  Gesetzes  binden  und  der 
Richter  musste,  wie  auch  wörtlich  der  König  verlangte,  in  allen 
Fällen,  wo  der  Buchstabe  des  Gesetzes  zur  Entscheidung  nicht 
genügte,  zur  gesetzgebenden  Macht  des  Königs  seine  Zuflucht 
nehmen. 
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Es  war  nicht  leicht,  Friedrich  II.  anf  andere  Gedanken  za 
bringen,  and  so  gedei  sich  dieser  Monarch  noch  im  Jahre  1780  in 
einer  Entscheidung,  wo  es  heisst:  weiss  sehr  gnt,  dass  viele 

der  Rechtsverständigen  bei  dieser  üiimpliflcation  der  Gesetzgebung 
ihre  geheimnissvolle  Macht  verlieren  und  nicht  mehr  Nutzen  von 
ihrem  Subtilitätenkritm  ziehen  werden,  auch  wird  der  ganze  Stand 
der  Advocaten  dann  ÜherflQssig  werden.” 

Es  kann  hier  keineswegs  davon  die  Frage  sein,  wie  sich  nach 
und  nach  die  preussische  Gesetzgebung  fort-  und  nmbildete,  was 
wichtig  für  die  gegenwärtige  Untersuchung  ist,  besteht  aber  darin 
zu  zeigen,  wie  se  hr  die  Gesetzgebungsideen  Fried rieh’s II.,  Königs 
von  Preussen,  in  den  österreichischen  Staaten  ihren  Wiederhail 
fanden.  Die  Männer,  welche  um  das  Jahr  1750  zu  Wien  am  Staats- 
ruder  standen,  waren  für  die  Nachahmung  der  preussischen  Justiz- 
reforinen.  Wie  Friedrich  II.  sahen  sie  die  Arbeit  nicht  mit  den 
Augen  von  Rechtsgclehrten,  welche  alle  Schwierigkeiten  gehörig 
überblicken,  sondern  mit  den  Augen  von  Staatsmännern  an,  weiche 
begreifen,  dass  sich  mit  einer  grossen  Justizreform  mancherlei 
Zwecke  erreichen  lassen. 

Der  um  die  österreichisebeJustizg^setzgebung  hoch  verdiente 
Hofrath  Franz  von  Zeilier,  welcher  auf  die  Abfassung  des  bärger- 
lichen,  im  Jahre  1812  in  Wirksamkeit  getretenen  Gesetzbuches 
einen  wesentlichen  Einfluss  hatte,  und  demzufolge  die  Gesehichte 
der  österreichischen  Justizg'esetzgebuug  aus  den  Quellen  kennen 
inosste,  sagt  in  seinem  Commentar  über  das  erwähnte  Gesetzbuch  >) : 
„die  weise  Förslinn  Maria  Theresia  überzeugte  sich,  dass  die 
Jusliniauischc  unförmliche  Compilation  zahlloser  vor  Jahrhunder- 
ten für  einen  ganz  fremdartigen  Staat  in  einer  ihren  Unterthanen 
unverständlichen  Sprache  gegebenen  Gesetze  und  Uechtsentschei- 
dungen  nicht  die  Stelle  eines  Gesetzbuches  vertreten  oder  durch 
eine  blosse  NacbliQlfe  einzelner  Gesetze  ergänzt  und  brauchbar 
geinacbt  werden  könne.  Sie  machte  schon  im  Jahre  1753  dem 
obersten  Gerichtshöfe  bekannt:  dass  durch  Abfassung  eines 

gleichförmigen  Codex  allen  Provinzen  ein  sicheres  und  gleiches 
Recht  und  eine  gleichförmige  rechtliche  Verfahruugsart  bestimmt 
werden  soll."  Zu  diesem  Ende  bestellte  sie  eine  aus  den  bewähr- 
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testen  Re chlsgel ehrten  and  JastiErSthen  ihrer  Provinaen  aosammcn- 
gesetzte  Commission,  and  ertheilte  derselben  folgende,  eine  unbe- 
stimmte blumenreiche  Instraction  weit  übertrelfende  einfache  aber 
gehaltreiche  Vorschrift:  „dass  die  Commission  bei  Abfassang  des 
Codex  sich  einzig  anf  das  Privatrecht  beschränken,  so  viel  als  mSg- 
lich  das  bereits  übliche  Recht  beibehalten,  die  verschiedenen  Pro- 
vinzialrechte in  so  fern  es  die  Verhältnisse  gestatten,  in  Ueber- 
einstimmung  bringen,  dabei  das  gemeine  Recht  and  die  besten 
Aasleger  desselben , so  wie  auch  die  Gesetze  anderer  Staaten  be- 
nützen and  zur  Bericbtigang  and  Ergänzung  stets  anf  das  allge- 
meine Recht  der  Vernunft  znrücksehen  soll.'’  Die  Entwerfang  de« 
Planes,  sagt  Zeiller,  ward  dem  vormaligen  Professor  der  Rechte 
Azaani  übertragen. 

Betrachtet  man  mit  Aufmerksamkeit  diesen  Auftrag  zar  Ab- 
faisung  eines  Oesetzbaches,  so  sieht  man,  dass  es  nicht  bloss  auf 
die  Abfassung  eines  Baches  abgesehen  war,  welches  über  die 
Frage,  was  ist  Rechtens,  entscheidet,  sondern  auch  auf  die  Fest- 
stellung des  rechtlichen  Verfahrens  überhaupt,  worunter  sowohl 
die  Processordnung  als  aneh  das  Verfahren  in  Eintraehtssaeheu 
begriffen  ist.  Also  sollten  nicht  nur  in  Ansehung  der  Frage,  was 
ist  Rechtens,  viele  Verinderangen  geschehen,  sondern  es  sollte 
auch  in  Ansehung  des  Verfahrens,  welches  vorher  nach  den  Pro- 
vinzen, Ständen  und  Gerichten  so  sehr  verschieden  war,  das  näm- 
liche statt  finden. 

Deijenige  Thcil  der  gcsetzliehen  Bestimmangen,  welcher  die 
Krage  entscheidet,  was  ist  für  ein  gegebenes  Verhältniss  Rechtens, 
greift  tief  in  das  Leben  der  Völker  ein,  denn  er  enthält  die  Bestim- 
mangen über  das  Eherecht,  die  Familienrechte,  die  Rechte  der 
Minderjährigen  und  Pflegbefehlenen,  er  giblBostiminungen  darüber, 
in  wiefern  die  Theilung  and  die  Bebürdung  des  Grundeigenthams 
erlaubt  sei,  er  gibt  Gesetze  über  die  Besilzflhigkeit  in  Ansehung 
gewisser  Güter,  er  bestimmt  das  Erbrecht,  welches  jedem  zusteben 
soll,  und  also  auch  in  wiefern  Coneentralion  des  Vermögens  oder 
möglichste  Zersplitterung  desselben  .Regel  werde,  er  normirt,  da 
bei  der  gesetzlichen  Normirung  der  Erbrechte  vielen  Personen 
auch  in  dem  Falle  einer  letztwilligen  Anordnung  auch  ein  Pfliclit- 
theil  gelassen  werden  muss,  mittelbar  aneh  den  Inhalt  der  Testa- 
mente and  kann  Oherhaopt  in  der  Materie  von  den  Servituten,  den 
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Hvpolhekeo,  der  Gcsctzaaslegang  ood  der  rechtlichen  Wirkung  der 
Gewohnheiten  unbestimmbar  weit  in  alle  Lebensverhällnisse  ein- 
greifen. 

Aber  auch  neue  Vorschi^iften  fiber  das  gerichtliche  Verfahren 
ändern  oft  vieles.  Wenn  Eine  Processordnnng  dort  gelten  soll, 
wo  vorher  zwanzig  verschiedene  galten,  verlieren  noiliwendig  die 
meisten  dieser  Anordnungen  ihre  Wichtigkeit,  und  wenn  etwa  die 
neue  Processordnnng  viel  von  einem  gelehrten  Anstrich  bat,  sind 
Männer  ans  dem  Volke  nicht  mehr  zum  Gcehlsprechen  geeignet, 
und  es  geht  nothwendig  fröberoder  später  an  eigentliche  Juristen 
Über. 

In  den  Reihen  der  N’enerungspartei,  weiche  schon  um  das 
Jahr  1753  am  kaiserlichen  Hofe  eine  grosse  Rolle  spielte,  waren 
ohne  Zweifel  einzelne  Männer,  welche  wussten,  was  sich  Alles 
f&r  ihre  Zwecke  durrh  eine  neue  Justizgesetzgebung  erreichen 
lasse,  aber  diese  Partei  hatte  in  ihrer  Mitte  keine  eigentlichen 
Juristen,  man  musste 'lieh  also  für  die  neue  Justizgeset^ebung 
der  Rechtsgelehrten  bedienen,  und  diese  waren  in  jener  Zeit 
zwar  gewöhnlich  gründliche  Kenner  jener  positiven  Gesetze,  welche 
in  ihrem  Geschäftskreise  Anwendung  hatten,  aber  fast  nie  Kenner 
der  Rechtsphilosophie  und  ohne  Fertigkeit  für  legislative  Arbeiten, 
ja  sie  waren  sogar  meistens  auch  ohne  eine  genaue  Kenntniss  der 
deutschen  Sprache,  welche  überhaupt  in  den  österreichischen 
Staaten  noch  sehr  gegen  jenen  Aufschwung,  welchen  sie  seit  1744 
bereits  in  dem  nördlichen  Deutschland  genommen  hatte,  znrück- 
stand. 

Die  Gesotzgebnngscommissiott  musste  nach  der  \ntur  ihrer 
Zusammensetzung  schon  die  Vollziehung  ihrer  Instruction  äusserst 
schwer  finden;  die  Wortführer  in  der  Presse  stellten  aber  noch 
ganz  andere  Forderungen.  So  wollten  sie  ein  kurzes  Gesetz- 
buch und  zeigten  dadurch  jene  Wünsche,  welche  auch  die  Kaise- 
rinn  Katharina  II.  (1767)  ihrer  Gesetzgebungscommission  zu 
erkennen  gab.  Die  Neuerer,  welche  von  der  Nothwendigkeit  der 
kurzen  Gesetzbücher  sprachen,  glaubten  nämlich  oder  nahmen 
wenigstens  die  Miene  an,  zu  glauben,  es  sei  möglich,  ein  das 
ganze  positive  Recht  enthaltendes  Gesetzbuch  in  einem  massigen 
Bande  dem  Volke  zu  übei^eben,  was  aber  jeder  Rechtsgelehrte 
für  schlechterdings  unmöglich  erklären  musste.  Diese  Partei 


Digilized  by  Google 


813 


Terlan^te  ferner  ein  in  der  Landessprache  abgefaastes  Gesetzbnch, 
damit  Jeder  daraus  seine  Rechte  and  Pflichten  entnehmen  könne, 
und  schien  ganz  zu  öbersehen,  dass  in  einem  Staate  mit  meh- 
reren Sprachen  einem  Theile  der  Bevölkerang  nnr  Ueber- 
setznngen  geliefert  werden  können  and  ein  Gesetzbnch  niemals  den 
Charakter  eines  streng  wissenschaftlichen  Werkes,  welches  also  nnr 
^ sehr  wenigen  Personen  verständlich  ist,  anfgeben  könne.  Kam  aber, 
nnd  auch  das  schienen  viele  Männer  der  Neiiernngsparlei  zn  Ober- 
seben, wirklich  ein  neues  Gesetzbnch  von  was  immer  fOr  einer  Ans- 
dehnnng  zu  Stande,  so  war  es  bei  den  fOr  seine  Abfassung  getrotfenen 
Anstalten  doch  schwer  zu  vermeiden,  dass  dem  Gesetzbuch  etwas 
Anders  als  eine  dem  \ationalgeiste  vielleicht  ganz  fremde  Theo- 
rie znm  Grande  liege.  Endlich  war  es  auch  einer  der  oft  ans- 
gesprochenen Wflnsche  der  Neuernngspartci,  dass  zufolge  der  so- 
genannten Forderungen  des  Vcrnnnflsrechtes  manche  neaeRccbts- 
sätze  über  die  Familienverhältnissc,  die  Ehe,  die  Erbfolge,  die 
Theilbarkeit  des  Grundeigenf hnms,  die  Hypotheken,  die  Scrvi- 
taten  und  die  staatsbQrgerlichen  Rechte  in  das  Gesetzbuch  anf- 
genommen  wOrden,  weil  cs  nur  auf  diese  Art  zeitgemäss  werden 
könne.  Es  war  aber  unverkennbar,  dass,  wenn  dies  geschähe, 
dem  gesellschaftlichen  Zustande  viele  neue  Grund- 
lagen gegeben  nnd  des  Zusammenhanges  wegen  auch 
in  den  andern  Verwaltnngs  zwei  gen  grosse  Verände- 
rungen herb  eigefOh  rt  werden  müssten. 

Das  was  die  Presse  an  Forderungen  an  die  Gesetzgebungs- 
Commissionen  stellte,  fand  auch  in  den  österreichischen  Staaten  Bei- 
fall bei  vielen  hochgestellten  Männern,  und  diese  mussten  daher 
nicht  wenig  überrascht  sein,  als  bei  der  österreichischen  Gesetzge- 
bongs-Commission  iin  Jahre  1767  unter  demXam^des  bürgerlichen 
Gesetzbaches  ein  Werk  zu  Stande  kam,  welches  beinahe  das  Ge- 
gentbeil  von  demjenigen  war,  was  man  gewünscht  hatte. 

Der  Hofrath  von  Zei II er  sagt')  darüber:  „das  vollendete, 
grösstentheils  aus  dem  römischen  Rechte  and  den  Commentatoren 
über  dasselbe  zusammengetragene  in  einem  schleppenden  Style  auf 
acht  starke  Foliobände  ausgedehnte  Werk  hatte  die  weisen  Ab- 
sichten der  Monarchinn  nicht  erreicht.  Sie  gab  es  der  Commission 
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mit  fol|i^endeD  AnmerkongeD  larfick:  1.  Soll  das  Gesets-  nnd  Lehr- 
bnch  nicht  mit  einander  vermengt,  mithin  Allea,  was  nicht  in  den 
Mund  des  Gesetzgebers,  sondern  ad  cathedram  gehört,  w^geiasscu. 
2.  Alles  io  möglichster  Körze  gefasst , die  casus  rariores  Bbergan- 
gen,  die  andern  aber  unter  allgemeine  Sitze  begriffen , jedoch  3. 
alle  Zweideutigkeit  und  Undeutlichkeit  vermieden  werden,  4.  in 
den  Gesetzen  soll  man  sich  nicht  an  die  römischen  Gesetze  binden, 
sondern  fiberall  die  natfirliehe  Billigkeit  zum  Grunde  legen,  endHch 
6.  so  viel  als  möglich  die  Gesetze  simplificireu , daher  bei  allen 
Fällen,  welche  wesentlich  einerlei  sind,  wegen  einer  etwa  nntei^ 
waltenden  Subtilität  die  Gesetze  nicht  vervielfältigen.” 

Die  Abkfirzung  des  entworfenen  Gesetzbuches  fibemahro  der 
Regiernngsrath  von  Horten,  dessen  Einsicht  and  Verdienst  {unter 
Josef  If.)  durch  den  Entwarf  des  Ehepatentes,  und  der  ein- 
fachen gesetzlichen  Erbfolge  bewährt  sind. 

Die  Emennnng  Horten's  zum  Referenten,  und  die  nach  1767 
schon  sehr  gereiften  Entwürfe  der  Xenerungspartei  lassen  erra- 
then,  in  welchem  Geiste  an  dem  Gesetzbuche  gearbeitet  wurde, 
auch  drängten  sich  nach  1770  schon  die  Männer  der  Anfklamng  in 
die  Justizorganisation.  Die  Theorie  fiber  das,  was  bei  der  Justiz- 
gesetzgebung  zu  leisten  sei,  wurde  immer  ungewisser  und  eben 
dadurch  auch  die  Richtung,  welche  den  legislativen  Arbeiten  ira 
Einzelnen  zu  geben  sei.  Während  nämlich  noch  die  grosse  Mehr- 
zahl der  höheren  Jostizbeamten  die  alten  Ideen  über  die  väterliche, 
ehemännliche  und  herrische  Gewalt  beibehalten  wollte,  und  die 
Nothwendigkeit  der  Existenz  gesetzlicher  und  privilegirter  Pfand- 
rechte vertheidigte,  die  Verschiedenheit  der  Processformen  nach 
Gegenständen  und  Ständen  gut  hiess,  und  die  Xolhwendigkeit  der 
Gewohnheitsrechte  in  Schatz  nahm,  wollten  die  Neuerer  in  allen 
diesen  Beziehungen  grosse  Veränderungen  und  nahmen  keinen  An- 
stand, geradezu  zu  behaupten,  dass  man  auf  die  Freiheit  des  In- 
dividuums und  auf  die  Erweiterung  der  Regierungsrechtc  zu  Gun- 
sten jener  Freiheit  hinarbeiten  und  in  Ansehung  dessen,  was  man 
fiberhaupt  zu  thun  habe,  die  Einsichten  des  Jahrhunderts  be- 
nützen müsse.  Der  nachmalige  Präsident  Freiherr  von  Martini, 
welcher  unter  den  Regierungen  von  Maria  Theresia  und  Leo- 
pold II.  auch  für  das  geistliche  und  Studienfach  sehr  wichtig  ge- 
worden , wurde  um  diese  Zeit  für  die  Justizgesetzgebung  ein 
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wichtiger  Mann,  und  wer  das  von  ihm  ahgefasste  System  des  allge- 
meinen Staalsrechtes  kennt,  kann  leicht  wissen,  wie  die  Wendnng 
der  Ideen  bei  der  Geaetzgebungs- Commission  beschafien  sein 
musste,  insofern  Martini’s  Ansichten  znr  Geltung  kamen. 

Wie  sehr  sich  schon  im  Jahre  1770  die  Ideen  der  Jnstiz- 
reform  auf  g rosse  Nenerangen  gestellt  hatten,  darüber  fehlt  es 
nicht  an  Beweisen.  So  war  in  der  Cahinets-Bntscheidang  über  die 
Gewohnheiten  des  fürsterzbischöftichen  Lehnhofes  zo  Kremsier 
vom  23.  Oct.  1779,  im  $.  61,  bereits  „bis  znr  allenfSlligen  Pahli- 
cirang  unserer  höchsten  demnächst  feslznsetzeiiden  allgemei- 
nen Processordnung”  manches  festgesetzt,  und  im $. 67  wird 
schon  von  einer  ilegulirung  der  Gerichts-Instanzen , welche  man 
auszuführeu  für  gut  linden  könnte,  gesprochen.  Im  Kingang  des  Pa- 
tentes wird  auch  verhoten,  sich  in  Lelienssachen  auf  das  canonische 
Hecht  zu  berufen,  und  im  10  wird  erwähnt:  „dass  bei  dem  01- 
mötzer  fürstlichen  Lchenrecbte  in  Ehesachen  nicht  nnr  das  jug  ca- 
nonicum sondern  auch  die  bürgerlichen  Landesgesetze  um  so  mehr 
zur  Hichtschuur  genommen  werden  sollen,  als  ein  Ehebünduiss  in 
dem  Gesichlspuucte  eines  bürgerlichen  Vertrages  jedesmal  der  vor- 
schriftlichen Ausmessung  der  bürgerlichen  Gesetze  vollkommen 
unterliegt.“  Man  siebt  aus  dieser  Urkunde,  dass,  auch  wenn  die 
Regierung  vonMariaTheresia  länger  gedauert  hätte,  die  fast  gänz- 
liche Auftiebnng  der  alten  Justizgesetzgebung  und  insbesondere 
die  des  ältern  Eherechtes  erfolgt  wäre. 

Einstweilen  halte  bei  dem  langsamen  Fortgang  der  Gesetzge- 
hungsarbeiten  die  Regierung  von  Zeit  zu  Zeit  einige  wichtige  Ju- 
stizgesetze  erlassen,  von  denen  hier  nnr  einige,  weil  sie  weithin 
Wirkungen  hervorbrachten,  sollen  erwähnt  werden. 

Unter  diese  Gesetze  gehören  viele  nach  den  Verfassungen  der 
Provinzen  eingerichtete  Reductionen  der  Criminalgerichte.  In 
Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  verloren  besonders  durch  die  Ge- 
setze vom  24.  Januar  1754  und  22.  Juli  1765  viele  kleine  Städte, 
Marktflecken  und  Herrschaften  die  Criminalgerichtsbarkeit,  weil 
man  mit  Recht  annahin,  dass  ihnen  die  Mittel  zu  einer  gehörigen 
Bestellung  der  Criminaijnstizpflege  fehlten. 

Diese  Gerichtsbarkeit  wurde  aber  gesetzlich  nur  als  „ruhend“ 
bezeichnet,  doch  worden  die  Ortschaften , welche  die  Criminal- 
gerichtsbarkeit jetzt  nicht  mehr  ausüben  durften,  andern  Criminal- 
SiUb.  d.  phU.  bUt.  CI.  VII.  Bd.  V.  Ult.  53 
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gerichten  zugetlieilt  und  aa  diese  inassten  Geldbeiträge  geleistet 
werden. 

Eine  allgemeine  Verfügung  (30.  April  1753)  setste  dieOross- 
jährigkeit,  welche  vorher  meistens  mit  dem  Alter  von  18  bis  21 
Jahren  erreicht  wurde,  anf  24  Jahre.  Diese  Verfügung  hatte,  wie 
alle  Gesetze,  ihre  Gründe  und  Gegengrfinde ; dem  Volke  schienen 
aber  die  letzteren  überwiegend,  weil  sie  die  Zeit,  wo  die  Freiheit 
des  Menschen  durch  eine  Vormundschaft  eingeschränkt  wird,  sehr 
verlängerten,  die  Functionen  eines  Vormunds  beschwerlicher  mach- 
ten, und  die  Gerichte  als  obervormnndschaftlichc  Behörden  mit 
mehreren  Geschäften  beladen.  Nach  und  nach  hat  sich  anch  die 
Regierung  von  der  Wichtigkeit  dieser  Gegengründe  überzeugt,  und 
wiewohl  sie  das  gesetzlich  aufgestellte  Alter  zur  Grossjährigkeit 
fortdauernd  bestehen  Hess,  hat  sie  doch  schon  im  westgalizischen 
Gesetzbuche  von  1796  und  dem  CivUgesetzbnche  von  1811  viele 
Bestimmungen  festgesetzt,  durch  welche  ausnahmsweise  zu 
Gunsten  sehr  überlegter  junger  Leute  oder  des  freien  Geschäftsbe- 
triebes gewisse  Wirkungen  der  Grossjährigkeit  früher  eintreten 
können. 

Als  die  Crimiiialgerichtsbarkeit  noch  in  den  Händen  vieler 
kleinen  Ortschaften  war,  hatte  die  Sorge  für  eine  bessere  Justiz- 
pflege die  Regierung  bestimmt  zu  verlangen,  dass  die  auf  denTod 
lautenden  Urtheile  vorher  den  hohen  landesherrlichen  Behörden 
vorgclegt  werden  sollen.  DieseVorlegung  geschah  aber  in  den  mei- 
sten Provinzen  nur  so,  dass  die  höhere  landesherrliche  Behörde 
eine  Art  von  Cassationshof  bildete,  folglich  in  das  Innere  der  Sache 
nicht  eingeben,  sondern  nur  darauf  sehen  sollte,  ob  die  wichtige- 
ren äusseren  Formen  der  Vcrbaudlnng  beobachtet  wären. 

Allein  es  war  unverkennbar,  dass  bei  der  äusserst  mangelhaf- 
ten Bestellung  vieler  unteren  Gerichte  die  Grenzlinie,  welche  das 
Obergericht  zu  beachten  habe,  nicht  leicht  zu  finden  sei.  .4llmäb- 
lich  kam  daher  mittelst  einzelner  llofrescripte  die  Einrichtung  anf, 
dass  das  Obergericht  anch  in  die  Sache  selbst  eingehen  musste 
und  nur  der  vom  Obergerichte  ansgegangene  Rechtssprnch  das 
eigentliche  Urtheil  war.  Dadurch  kam  die  ürtheilsschöpfung  in  al- 
len wichtigen  Criminalfällen  von  den  Gerichten  erster  Instanz 
weg,  und  da  dieser  Grundsatz  später  (1786  — 1848)  zu  einem 
allgemeinen  Grundsatz  der  österreichischen  Staatsgesetzböcher 
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geworden  ist,  so  siebt  man,  wie  höchst  folgenreich  aach  in  dieser 
Besiehnng  die  Jastizreformen  nnter  Maria  Theresia  geworden 
sind. 

Die  Verhessening  der  Criminayostiz  gehörte  fiberhanpt  zu 
den  W&nschen  dieser  Periode.  Aus  ihnen  folgte  die  Abfassung 
eines  neuen  Criminaigesetzbnohes  der  sogenannten  Tberesiani- 
schen  Halsgerichtsordnung.  Dieses  Desetzbach  ging  aus  den  Be-> 
rathschlagungen  hochgestellter  Jostizbeamten , deren  Naraen  dem 
Gesetzbuche  vorgedrnckt  sind,  hervor,  es  gibt  aber  einen  geringen 
Begriff  von  ihrer  Kenntniss  des  Zeitgeistes  und  der  Literatur,  ln 
einer  Zeit,  in  welcher  die  vorher  nur  bei  einigen  Gerichten  bestan- 
dene Tortur  bereits  von  Beccaria  mit  und  auf  sein  Beispiel  hin 
auch  in  den  österreichischen  Staaten  (1764)  von  Sonnenfels  als 
grausam  und  entbehrlich  nachgewiesen  worden,  setzte  das  am  31. 
Deceinber  1768  erlassene  Gesetzbuch  sic  fast  allgemein  fest,  es 
kannte  verschärfte  Todesstrafen  nud  es  uahiii  Gegenstände  in  seine 
Bestimmungen  auf,  för  welche  die  Organisation  der  meisten  Cri- 
minalgcriclite  gar  nicht  gemacht  war.  Viele  Verbesserungen  gegen 
die  früheren  Einrichtungen,  besonders  in  Ansehung  der  Erhebung 
des  Tbatbestaodes  kamen  allerdings  in  dem  Theresianischen  Straf- 
gesetzbnehe  vor,  allein  die  Hauptmängel  schienen  manchen  höheren 
Justizbeaiuteu  noch  wichtiger. 

Deutlich  zeigte  sich  bei  der  Kundmachung  der  Theresianischen 
Halsgerichtsordnung,  dass  unter  die  Zwecke  der  Regierung  ge- 
hört hatte,  Gleichförmigkeit  in  dem  Criminalrechte  zu  erreichen, 
weil  sonst  den  oberen  Behörden  die  Leitung  des  Ganzen  und  die 
UeurtheiluDg  der  einzelnen  Rechtsfälie  zu  schwör  werde;  es  war 
aber  auch  praktisch  bewiesen,  dass  es  nicht  geratben  ist,  neue 
Gesetzbücher  abfassen  zu  lassen,  so  lang  die  Theorie,  welche  die 
leitenden  Grundsätze  aufstellen  muss,  nicht  einen  gewissen  Grad 
von  Festigkeit  erlangt  hat. 

Diese  fortdauernden  Entwickelungen  der  Theorie  machten 
auch,  dass  unter  Maria  Theresia  oft  jene  Arbeiten  in  dem  Fache 
der  Civilgesetzgebung,  welche  schon  beinahe  vollendet  waren,  wieder 
von  Neuem  in  die  Arbeit  genommen  werden  mussten,  und  manches 
was  kund  gemacht  wurde,  wie  z.  B.  die  Wechselordnung  von  1763> 
nicht  sehr  den  Beifall  der  Sachverständigen  hatte.  Auch  im  Crimi- 
nalgesetzbuche  sah  man  sich  schon  in  den  ersten  Jahren  nach  seiner 
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Kandmachong  veranlasst,  viel  za  ändern.  Mehrere  der  verschärf- 
ten Todesstrafen  kamen  ab,  and  im  Jahre  1776  fand  sich  Mauria 
Theresia  bewogen,  mittelst  des  Haadbillets  vom  2.  Jannar  1776 
die  Tortar  abzascbaffen,  was  ihr  von  allen  Seiten  Lob  und  Dank- 
sagungen brachte. 

So  war  also  unter  dieser  berühmten  Kaiserinn  durch 
die  von  ihr  im  Jahre  1753  angeordnete  Abfassung  eines  Ge- 
setzbuches, und  die  hierüber  erfolgten  näheren  Aufträge,  Erfahrun- 
gen und  Bestrebungen  der  Grund  zu  einer  grossen  Umstaltnng  im 
Staate  gelegt  worden,  welche  nicht  mehr  rückgängig  gemacht  wer^ 
den  konnte  und  deren  nothwendige  Folge  der  Untergang  des  altern 
Hechts  und  der  mit  diesem  Rechte  nach  und  nach  entstandenen  Volks- 
begrilTe  sein  musste.  Eine  ganze  Reihe  von  Organisationen  hing 
gleichfalls  mit  dieser  Justizreform  zusammen,  und  begann  bereits 
theilweise  schon  vor  1780.  Aber  gross  und  auch  dem  gemeinsten 
Manne  begreiflich  wurden  die  Veränderungen  im  Justizfache  erst 
unter  dem  Kaiser  Joseph  II.  (1780  — 1790}.  Doch  von  ihnen  zu 
reden  ist  hier  nicht  mehr  die  Zeit,  vielleicht  dass  ich  in  einem 
andern  Vortrage  die  Ehre  haben  werde,  von  diesen  Reformen  zu 
sprechen  und  an  einigen  wichtigen  Sätzen  zu  zeigen,  wie  sehr  sie 
auf  die  öffentlichen  Zustände  zurückwirkten. 


Sitzung  vom  10.  Oecember  1851. 

Freiherr  Hammer-Pnrgslall  beschlicsst  seinen 
rieht  über  den  zu  Kairo  erschienenen  Commentar 
M es  n e wi’s.” 

Der  sechste  Band,  der  stärkste  von  allen,  indem  er  sechst- 
halb  hundert  Seiten  in  Folio,  aber  doch  nicht  mehr  als  hundert 
Absätze  hat,  beginnt  nach  kurzer  persischer  Einleitung  I.  (S.  4.) 

II.  (S.  23.)  Antwort  eines  Predigers  an  einen,  der  ihn  von 
einem  auf  der  Stadtmauer  sitzenden  Vogel  fragte,  ob  dessen  Kopf 
oder  dessen  Schweif  trefflicher  oder  vorzüglicher. 

III.  (S.  31.)  Schimpf  auf  verdorbenen  Ruf,  welcher  den  Glau- 
ben gehörig  zu  geniessen  hindert. 

IV.  (S.  35.)  Zuflucht  zu  Gott  wieder  die  Unruhe  des  freien 
Willens,  vor  dem  sich  Erde  und  Himmel  fürchten. 


Digilized  by  Google 


819 


V.  (S.  39.)  Geschichte  des  iodischeo  Sclaven,  den  die  Toch- 
ter seines  Herrn  liebte,  und  der  als  er  hörte,  dass  sie  an  einen 
Grossen  vermählt  werden  sollte,  sich  darüber  kränkte  nnd  abma- 
gerte, ohne  dass  ihm  ein  Arzt  helfen  konnte. 

VI.  (S.  42.)  Der  Herr  des  Sclaven  ermahnt  die  Matter  ')  der 
Tochter  den  Sclaven  nicht  gewaltsam  abzahalteo,  indem  er  ihn 
ohne  gewaltsame  Abwehrnng  von  seiner  Begier  abbringen  werde. 

VII.  (S.  45.)  Nicht  allein  jener  indische  Sclave,  sondern 
jeder  Mensch  ist  mit  solcher  Eitelkeit  behaftet. 

VIII.  (S.  53.)  Der  Padifchah  (Schah  Mahmnd,  der  Erobe- 
rer Indiens)  beweiset  den  Emiren,  (welche  die  Gegner  von  Aj  af) 
die  TrefHichkeit  und  das  Verdienst  des  Ajaf  auf  eine  Weise,  dass 
sie  Nichts  zu  entgegnen  im  Stande ; hier  taucht  wieder  die  Fort- 
setzung der  Erzählung  von  Ajaf  dem  Vertrauten  Mahmud's  auf, 
welcher  seine  Hirtenschuhe  nnd  sein  Hirtenkleid  in  einem  Cabinete 
verschloss;  diese  schon  im  vorletzten  Bande  begonnene  Erzäh- 
lung ist  durch  so  viele  eingeflochtene  unterbrochen  worden, 
dass  der  Leser  auf  den  Anfang  derselben  fast  schon  ganz  ver- 
gessen hat. 

IX.  (S.  54.)  Die  Emire  bezweifeln  die  Wahrheit  des  ihnen 
vorgebrachten  Beweises  und  die  ihnen  vom  Schah  gegebene 
Antwort. 

X.  (.S.  ßl.)  Die  Geschichte  der  Diebe,  welche  sich  nicht  be- 
gnügten einen  Bock  zu  stehlen,  sondern  auch  dem  Eigenthämer 
des  Bockes  die  Kleider  davon  trugen. 

XI.  (S.  61.)  .Streit  des  Vogels  mit  dem  Jäger  über  das  Mönch- 
thum,  von  welchem  der  Prophet  erklärte,  dass  dasselbe  im  Islam 
nicht  bestehe. 

XII.  (S.  68.)  Geschichte  von  dem  Wächter,  der  schwieg  als 
die  Diebe  die  Karawane  bestohlen,  und  erst  dann  Geschrei  nnd 
Lärm  erhob. 

XIII.  (.S.  73.)  Geschichte  von  dem  Liebenden,  welchem  die 
Geliebte  ein  nächtliches  Stelldichein  gab,  der  sich  dazu  einfand,  in 
der  Erwartung  der  Geliebten  aber  einschlief,  diese,  als  sie  ihn 
schlafend  fand,  Hess  ihn  schlafen  und  ging  fort. 

')  Von  dem  Worte  Mäder  (Mutter)  tat  im  Texte  des  Titels  die  erste  Hüfte 

m*  aasgertllen. 
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XIV.  (S.  77.)  Ein  betrankener  tBrkischer  Emir  ruft  am  Mor- 
gen einen  TonkQnitler  zn  sieb. 

XV.  (S.  84.)  Ein  Blinder  kam  in  das  Hans  Mohammeds  and 
Ais  che  entfloh,  der  Prophet  sagte:  was  fliehst  dn,  er  sieht  dich 
nicht  — 

XVI.  (S.  SS.)  Mohammed  prüfte  dorch  dieses  Wort  die  Aische 
ob  sie  wohl  seinen  inneren  Sinn  errathe  oder  sich  an  seine  Worte, 
mit  denen  es  ihm  nicht  Ernst  war,  halte. 

XVII.  (S.  88.)  Fortsetzung  der  Geschichte  von  dem  Sänger, 
der  beim  Feste  des  türkischen  Emirs  ein  Gafel  sang;  er  sang: 

Biit  äa  Lilie,  bist  Cypretse? 

BUt  do  Mond?  ich  wei»  es  nicht, 

Weiss  nicht,  was  von  mir  da  wQnschest, 

Welche  Dienste,  weiss  es  nicht; 

Soll  ich  reden,  soll  ich  schweigen? 

Bin  von  dir  gelrennct  nicht; 

Wo  ich  bin  and  wo  da  seiest , 

Weiss  ich  wahrlich,  weiss  es  nicht; 

Weiss  nicht  wo  da  hin  mich  ziehest 

Ob  an's  Herz,  ins  Blut?  — ich  weiss  cs  nicht. 

XVIU.  (S.89.)  Anslegniig  desKoransverses:  Sterbt  eh  ihr 
sterbt. 

XIX.  (S.  96.)  Vergleichnng  des  Nachlässigen,  der  sein  Leben 
verliert  zur  Zeit  des  Todes  mit  dem  Tranergehenle,  das  jährlich 
die  Bewohner  Halebs  am  Thore  Antiochiens  am  Tage  Aäschär^ 
(d.  i.  den  zehnten  Moharem)  als  Todtenklage  llosciu’s  erheben, 
ein  fremder  Dichter  der  dazu  kömmt,  fragt  was  das  Geheol 
bedeute. 

XX.  (S.  97.)  Der  Dichter  spottet  der  Schii  Haleb's. 

XXI.  (S.  98.)  Vergleichnng  des  gierigen  Blinden,  der  an  der 
Nahrung  Gottes  verzweifelt,  mit  der  Maus,  die  mitten  in  einer  vol- 
len Scheuer  sitzend,  zittert,  dass  ihr  die  Nahrung  aasgehen  könnte. 

XXII.  (S.  109.)  Erzählung  von  Belal  (dem  Gebetaosrufer 
Moh am roed's),  welcher  als  noch  ein  Sclave,  aus  Begierde  nach 
der  Lehre  M o h a m m e d’s,  immer  A h a d I A h a d ! d.  i.  der  Eine ! 
der  Eine!  rief,  und  den  der  Jude,  sein  Herr,  dafür  mit  Dornen 
peitschte. 

XXIII.  (S.  116.)  Ebnbekr  stellt  den  Belal  auf  die  Probe, 
die  Tyrannei  and  der  Groll  des  Jaden  wird  nur  grösser,  Ebnbekr 
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erzählt  die  Geschichte  dem  Propheteo,  der  sich  mit  ihm,  dea  Scla- 
ven  von  den  Juden  zn  kaufen,  beräth. 

X\1V.  (S.  119.)  Mohammed  ermahnt  den  Bbubekr,  dass 
die  Juden  für  Oelal  wahrscheinlich  einen  übertriebenen  Preis 
fordern  würden,  und  bevollmächtigt  ihn  als  Stellvertreter  zu  diesem 
Kaufe. 

XXV.  (S.  123.)  Der  Jude  lacht  den  E b u b e k r aus  and  glaubt, 
dass  dieser  beim  Kaufe  betrogen  sei. 

XXVI.  (126.)  Mohammed  schilt  den  Ebubekr  ans,  dass 
er  den  Belal  für  sich  allein  gekauft,  während  er  ihm  doch  aus- 
drücklich denselben  gemeinschaftlich  auch  für  ihn  zu  kaufen  anbe- 
fohlen habe,  und  Entschuldigung  Bbubekr’s. 

XXVII.  (S.  131.)  Erzählung  von  H.  i 1 ä 1 dem  aufrichtigen  Die- 
ner Gottes,  dessen  Gottesdienst  aber  unter  dem  Dienste  der  Welt 
verborgen,  wie  dies  der  Fall  mit  Lokman  nud  Jusnf  und  Ande- 
ren war. 

XXVIII.  (S.  133.)  Geschichte  von  dem,  der  ein  Pferd  kaufen 
wollte,  dem  der  Emir  sagte,  einen  Falben  zn  nehmen,  den  er  aber 
ausschlug,  weil  er  storrig  und  hartmäulig,  worauf  ihm  der  Emir 
sagte,  er  möge  demselben  nur  voraus  nach  Hanse  gehen,  das  Pferd 
werde  ihm  schon  folgen, 

XXI.X.  (S.  136.)  IL'lel  kränkt  sich,  ohne  dass  sein  Herr 
etwas  davon  weiss,  der  Prophet,  der  cs  erfährt,  macht  ihm  einen 
Krankenbesuch. 

XXX.  (S.  138.)  Der  Prophet  begibt  sich  nach  der  Wohnung 
des  Emirs  und  tröstet  den  H, iläl  mit  guten  Worten. 

XXXI.  (S.  140.)  Der  Prophet,  als  er  hörte,  dass  Jesus  auf 
dem  Wasser  gegangen , sagte : mit  grösserer  Zuversicht  wäre  er 
auch  durch  die  Luft  geschritten. 

XXXII.  (S.  145.)  Erzählung  von  dem  alten  Weibe,  das  ihr 
hässliches  Gesicht  schmückte  und  schminkte,  ohne  dass  sie  des- 
halb gefiel. 

XXXHI.  (S.  146.)  Von  dem  Derwifche,  der  einem  Kanfniaune 
aus  Gilan  wünschte,  dass  ihn  Gott  glücklich  nach  Hause  geleiten 
wolle. 

.XXXIV.  (S.  147.)  Erzählung  von  dem  Derwifche,  der,  was  er 
immer  in  einem  Hanse  begehrte,  zur  Antwort  erhielt,  dass  cs  nicht 
vorhanden  sei. 
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XXXV.  (S.  153.)  Geschichte  des  Kraiikeii,  an  dessen  Heilnng 
der  Arzt  verzweifelte. 

XXXVI.  (S.  156.)  Rückkehr  zur  Erzählung  dez  Kranken. 

XXXVII.  (S.  164.)  Erzählung  von  Sultan  Mahmud  und  dem 
indischen  Sclaven. 

XXXVIII.  (S.  177.)  Rückkehr  zur  Erzählung  vom  Ssofi  und 
Richter  (deren  Beginn  aber  keinen  besonderen  Absatz  bildet). 

XXXIX.  (S.  ISO.)  Der  Ssofi  ergreift  den,  der  ihm  eine  Ohr- 
feige gegeben,  und  bringt  ihn  vor  den  Richter. 

XL.  (vS.  184.)  Rückkehr  zur  Erzählung  des  Ssofi  und  des 
Richters. 

XLl.  (S.  190.)  Antwort  des  Richters  an  den  Ssofi. 

XLII.  (vS.  195.)  Der  Ssofi  frägt  den  Richter. 

XLIII.  (S.  196.)  Der  Richter  antwortet  dem  Ssofi. 

XLIV.  (S.  203.)  Abermalige  Frage  des  Ssofi  an  den  Richter. 

XLV.  (S.  203.)  Auttvort  des  Richters  auf  die  Frage  des  Ssofi. 

XLVI.  (S.  206.)  Behauptung  eines  Türken,  dass  ihm  ein  Dieb 
nichts  stehlen  könne. 

XLVII.  (8.  207.)  Der  Schneider  (welcher  durch  «ein  Diebs- 
talent berühmt),  erzähltPosscn,  die  den  Türken  so  lachen  machen, 
dass  er  seine  zwei  kleinen  Augen  schliesst,  indessen  der  Schneider 
ihn  bestiehlt. 

XLVIll,  (S.  210.)  Die  MQssigen  und  Schwätzer  sind  wie  die- 
ser Schneider,  die  Schwänke  von  den  Weibern  erzählen,  während 
ihnen  der  Atlas,  ans  welchem  sie  das  Kleid  des  Lebens  machen 
sollten,  gestohlen  wird. 

XLIX.  (S.  214.)  Der  Ssofi  wiederholt  seine  Frage. 

L.  (S.  215).  Antwort  des  Richters. 

LI.  (S.  217.)  Geschichte  zur  Erläuterung  dass  es  leichter  ist, 
Kränkungen  des  Freundes  als  die  Trennung  vom  Freunde  zu  tra- 
gen ; in  diesem  zehn  Folioblätter  langen  Absätze  finden  sich  mehrere 
übersetzenswertbe  Distichen,  z.  B.  S.  236  von  der  Kibla,  welches 
wie  bekannt,  der  Ort  wo  sich  die  Moslimen  beim  Gebete  hin- 
wenden. 

Kibla  Gabriels  ist  Lolosbaom, 

Schlemmers  Kibla  ist  des  Teufels  Raum. 

Wissens  Kibla  ist  Genuss,  der  frei. 

Thoren-Kibla  ist  die  Phantasei, 
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Gott  Ut  Frommen  ela  die  Kibla  hold, 

Kibla  von  den  Geizigen  ist  Gold, 

Myatenkibla  iat  Geduld,  die  mild, 

Götzendiener-Kibla  steinern'  DUd, 

Kibla  Innerer  des  Herzens  Sinn. 

Kibla  Aeusserer  der  Form  Gewinn, 

Innre  Kibla  ist  der  Gnaden  Licht 
Kibla  Aeussere  ein  schSo  Gesicht. 

LII.  (S.  238.)  Brzählang  von  dem  Sclialxe,  wovon  einer  träumte, 
dass,  wenn  er  bei  einem  ihm  bekannten  Grabdomo  das  Gesicht 
gegen  die  Kibla  wende  und  einen  Pfeil  abschiesse,  der  Ort,  wo  er 
liegen  bleibe,  der  sei,  wo  der  Sehatv,  liege. 

LIII.  (S.  24t.)  Fortsetzung  der  vorhergehenden  Erzählung 
von  dem  Fakir  und  dem  Zeichen  des  Schatzes. 

LIV.  (S.  242.)  Die  Nachricht  von  dem  Schatze  verbreitet 
sich  und  kömmt  zu  den  Ohren  des  Padifchah. 

LV.  (S.  243.)  Der  Padischah  verzweifelt,  den  Schatz  zu  finden 
und  ist  darüber  ganz  traurig. 

LVI.  (S.  25fi.)  Erzählung  von  dem  Jünger  des  Scheichs 
Hasan  Cbarka  ni. 

LVII.  (S.  257.)  Der  Jünger  fragt  das  Harem,  d.  i.  die  Frau  des 
Scheichs,  wo  der  Scheich  sei,  und  wo  er  ihn  suchen  solle,  sammt  der 
zu  keinem  Ziele  führenden  Antwort  der  Frau. 

LVIH.  (S.  259.)  Antwort  des  Jüngers,  welcher  die  späteren 
vom  Unglanben  und  unnützen  Geschwätze  abhält. 

LIX.  (S.  268.)  Der  Jünger  erreicht  seinen  Wunsch  und 
kömmt  mit  dem  Scheich  im  Walde  zusammen  ; (S.  284.)  wird  bei 
Gelegenheit  des  abermal  vorkommenden  Koransverses:  Nicht  du 
hast  geschossen  als  du  geschossen,  sondern  Gott 
hat  geschossen,  von  dem  Commentar  der  in  der  ersten 
Vorlesung  besprochene,  bisher  gar  nicht  bekannte  Unterschied 
zwischen  der  gewöhnlichen  Ueberliefernng  (Ha dis)  der  Pro- 
phetenworte und  der  allerheiligsteii  Ueberliefernng  (Hadisi- 
kttdsi),  in  welcher  Gott  redend  eingeführt  wird,  anseinanderge- 
setftt,  auf  der  folgenden  Seite  (285)  die  Verse : 

Wenn  die  Feder  Wald,  die  Tinte  Meer 
Endete  das  Mesnewi  doch  nimmermehr  u.  s.  w., 

deren  schon  in  der  ersten  Vorlesung  erwähnet  worden. 
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LX.  (8.  290.)  Der  den  Schatz  Suchende  wendet  sich  endlich 
an  Gott  mit  der  Bitte,  dass  er  ihm  den  bisher  vergebens  gesuchten 
Schatz  entdecken  möge. 

LXI.  (8.  298.)  Eine  verborgene  Stimme  zeigt  dem  Sehatz- 
suchenden  den  Ort  des  Geheimnisses  an  (8.  305).  Die  folgenden 
Verse  über  die  Gastfreundschaft  in  den  Wüsten  und  in  den  Städten: 

GailfreundfchaH  gehört  den  Beduinen, 

Ist  von  Gott  verpfSndet  ihnen. 

Jeden  Tag  im  Dorf  ein  Fremder  neu. 

Dem  als  Retter  Gott  nnr  stehet  bei, 

Jeden  Abend  dort  ein  andrer  Kreis, 

Der  von  Gott  nur  zu  erz&hlen  weiss. 

LXII.  (S.  310.)  Erzählung  von  dem  Kamele,  dem  Stiere  nnd 
dem  Bocke;  welche  mitsammen  einen  Bündel  Gras  fanden,  den 
jedes  von  den  dreien  fressen  wollte. 

L.XIII.  (8.  313.)  Der  Musniman  sagt  seinen  beiden  Freunden, 
den  Christen  and  dem  Juden,  was  er  gesehen,  worüber  sich  diese 
ganz  betrübt. 

LXiV.  (S.  316.)  Der  König  von  Tirmid  lässt  in  seiner  Stadt 
ausmfen,  dass,  wer  in  drei  oder  vier  Tagen  nach  Semrkand  gehe, 
nm  dort  einen  Auftrag  anszurichten,  ein  Gallakleid,  ein  Pferd,  einest 
Sclavcn  nnd  eine  .Sclavinn  erhalten  solle,  ein  armer  Teufel  (Dalk) 
hört  von  diesem  Ausrufe  im  Dorfe  nnd  kommt  in  der  grössten 
Eile  zur  Stadt  gelaufen,  um  dem  Herrscher  von  Tirmid  zu  sagen, 
dass  er  nicht  im  Stande  sei,  diesen  Auftrag  anszurichten. 

LXV.  (8.  328.)  Eine  Maus  hängt  sich  an  einen  Frosch  an, 
Fass  an  Fass  gebunden  wandern  sie  mitsammen,  ein  Rabe  führt 
die  Maus  in  die  Lüfte  und  der  Frosch  beklagt  seine  Anhänglichkeit 
an  ein  Wesen,  das  nicht  seiner  Art. 

LXVl.  (8.  336.)  Die  Maus  redet  dem  Frosche  zu,  er  möge 
keinen  Vorwand  suchen  und  ihr  Geschäft  besorgen,  denn  im 
Verzage  sei  Unglück. 

Der  Dichter  beginnt  den  Absatz  sogleich  mit  einer  Nutzan- 
wendang  des  letzten  Wortes  der  Maas  auf  die  Lebensregel  der 
Ssofi,  dass  der  8sofi  der  8ohn  der  Zeit,  d.  i.  der  Gegenwart  sei, 
der  sich  weder  nm  das  Vergangene,  noch  um  das  Zakünftige  be- 
kümmere; der  Commentar  heisst  den  8so6  Nehri,  d.  i.  der  sich 
mit  dem  Strome  gehen  lässt,  und  den  Nicbtfsofi  Dehri,  d. i.  den, 
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der  sich  mH  der  Zeit  gehen  lässt,  der  aber  nicht  allein  die  Gegenwart, 
sondern  anch  die  Vergangenheit  and  die  Znknnft  vor  Angen  hat, 

LXVn.  (S.345.)  Geschichte  von  den  Dieben,  in  deren  Mitte 
Soltan  Mahmud  fiel  and  ihnen  sagte,  ich  bin  einer  von  euch ; 
(347}  kömmt  abermal  der  so  oft  angeführte  Koransvers  vor:  nicht 
da  hast  geschossen  als  da  geschossen;  za  Ende  dieses 
Absatzes  (S.  337)  kommt  die  znm  Schlüsse  des  vorhergehenden 
Bandes  erwähnte  Aaslegung  des  Imams  Ebu  iiarife  vor,  der  statt 
Jachsch'  Allahe  min  ibadihi  el  Uleman  mit  veränderter 
Endbelautang  so  las : Jacbsch’  Allaha  min  ibadihi  el-Ule- 
mae,  d.  i.  Gott  fürchtet  von  seinen  Dienern  die  Gelehrten. 

LXVIll.  (S.  358.)  Erzählung  von  dem  Seestier,  der  Nachts 
den  Karfunkel  aas  dem  Grande  des  Meeres  hcraafbringt,  am  bei 
dem  Glanze  desselben  za  weiden,  den  er  dann  niederlegt,  wor- 
auf der  versteckte  Kaufmann  denselben  bedeckt  und  sich  anf 
einen  Baam  flüchtet. 

LXIX.  (S.360.)ZaröckkehrzarobigenErzählang  von  der  Maas, 
die  an  den  Ufern  eines  Plasses  mit  dem  in  demselben  wohnenden 
Frosche  Bekanntschaft  machen  will  and  desshalb  sich  und  ihm  einen 
Faden  an  den  Fass  bindet. 

LXX.  (S.  365.)  Erzählung  von  Abdolgaas,  welchen  die  Peri 
geraubt,  mit  denen  er  jahrelang  gelebt,  der  dann  za  den  seinen 
kam,  sich  aber  zu  Hanse  nicht  gefiel  wegen  seiner  Vertraulichkeit 
mit  den  Peris,  an  die  er  sich  gewohnt  hatte. 

LXXI.  (S.  369.)  Die  Geschichte  des  Mannes,  der  anf  die 
Rechnung  des  Marktvogtes  von  Tebrif  Schulden  machte,  ohne  za 
wissen,  dass  dieser  todt  sei. 

LXXII.  (S.  371.)  Dschafer  .Ssädik  (der  sechste  Iman) 
kam  allein  ein  Schloss  zu  belagern,  der  König  des  Schlosses 
berieth  sich  mit  seinem  Wefir,  der  ihm  zar  Uebergabe  rieth,  weil 
Dschafer  ein  von  Gott  b^ünstigter  Mann  sei,  der  in  seiner  Seele 
die  Kraft  von  Vielen  besitze. 

LXXlil.  (S.  378.)  Rückkehr  zar  Erzählung  vom  Sehalden- 
macher,  der  auf  den  Marktvogt  von  Tebrif  hofiend , nach  dieser 
Stadt  kam. 

LXXIV.  (S.  379.)  Dieser  Mann  erhält  Nachricht  von  dem 
Tode  des  Vogtes  und  bereaet,  dass  er  sein  Vertrauen  in  ein  Ge- 
schöpf statt  in  Gott  gesetzt  habe. 
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(>S.  388.)  Kömmt  abcrmai  der  vom  Dichter  so  oft  aogefShrfe 
Koransvers  vor,  dass  nicht  der  Mensch,  sondern  Gott  der  SchiiUe  sei : 
AU  do  ichouest  hast  nicht  dn  ifeschasien, 

Sondern  Gott  der  Herr  hat  es  beschlossen. 

LXXV.  (S.  296.)  Durch  einen  kleinen  Beitrag  aller  Bewohner 
von  Tebrif  wird  der  Fremde  in  den  Stand  gesetzt,  seine  Sebalden 
%n  bezahlen,  und  haucht  darüber  seine  Klagen  am  Grabe  des 
Marktvogtes  aus. 

LXXVI.  (.S.  40G.)  Der  Schah  Chuarefm's  sieht  bei  einer 
Musterung  der  Reiterei  ein  Pferd,  das  ihm  ungemein  gefällt  und  an 
dessen  Schönheit  er  sein  Herz  häiig^;  sein  Wefir  Iniadol-mülk 
kühlt  ihm- hierüber  das  Herz  ab,  und  der  Schah  nimmt  sich  das 
Wort  des  Wefirs  zn  Herzen,  der  Commentar  bemerkt  zu  diesem 
Titel,  dass  Imadol-mülk  der  gewöhnliche  Titel  der  Defterdare 
Chnarefm’s  gewesen  sei ; dieser  Titel  schliesst  mit  einem  Distichon 
aus  des  mystischen  Dichters  Sinaji  llahiname,  d.  i.  göttlichem 
Buche: 

Hat  der  Neid  beim  Waarenauaruf  Wort  and  Theil 
Ist  ihm  J u ■ u f für  ein  Stück  von  Leinwand  feil. 

Dieser  Vers  wird  durch  den  Bezug  auf  die  Koransstelle  er- 
läutert: Und  sie,  die  madianitisch en  Kaufleute,  kauften 
ihn  um  niedrigen  Preis  für  gezähltes  Geld  und  hatten 
eben  keine  grosse  Freude  daran;  der  Commentar  gibt  dann 
eine  umständliche  Auslegung  dieses  Koransverses  (des  21.  der 
XII.  S.,  welche  den  Titel  Jusnf  führt),  die  verschiedenen  Meinun- 
gen über  das  gezählte  Gold,  ob  es  sieben,  siebzehn  oder  zwei  und 
zwanzig  Drachmen  gewesen,  oder  ob  Jusnf,  wie  Andere  meinen, 
von  den  Brüdern  um  zwei  Kleider  und  einige  Drachmen  verkauft 
worden  sei,  werden  angenihrt,  so  wie  die  verschiedene  Meinung, 
worauf  sich  die  letzten  Worte  K,anü  min  ef-fähidine,  d.  i.  sie 
hatten  keine  Freude  daran,  besiehe,  ob  auf  die  Kaufleute  oder  auf  die 
Brüder.  Maraccins  übersetzt  das  Wort  fahidine  mit:  fuerunt 
ex  repudiantibns;  und  Kazimirski  mit:  tenant  peu  k le 
garder. 

Sahidin  ist  der  Plural  von  Sahid,  das  insgemein  einen 
Einsiedler  oder  Enthaltsamen  bedeutet,  hier  aber  in  dem  Sinne 
eines  V^ersebroähenden  gebraucht  wird,  weil  die  Kanfleule  oder  die 
Brüder  den  Jusnf  geringschätzten  und  verschmähten,  wie  Eremiten 
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and  Asceteu  die  Welt  geringsehätsen  and  verschmShen;  dieses 
Beispiel  genüge,  nro  die  Genauigkeit  so  zeigen,  womit  darch  den 
Commcntar  die  Korausverse,  deren  darin  beilänfig  ein  Tausend 
aafgeführt  sind,  beleuchtet  und  aasgelegt  werden,  dies  Beispiel 
genüge,  um  zu  zeigen,  wie  rielaas  diesem  Commentare  ßirdie  rich- 
tige Auslegung  des  Korans  za  lernen. 

LXXVII.  (S.  424.)  Der  Herr  (welcher  vormals  den  Schatz 
hinterlegte),  erscheint  im  Traume  dem  schützenden  Freunde  *)  des 
Schuldners  und  gibt  ihm  Nachricht  von  dem  Orte,  wo  der  Silber- 
schatz vergraben  sei,  und  dass  er  den  Erben  künde,  sie  möchten  von 
demselben  Nichts  zuröckhalten,  and  wenn  der  Fremde  den  Schatz 
nur  zum  Theilc  annähme,  so  sollten  sic  (die  Erben  des  Haases) 
den  Rest  liegen  lassen,  damit  denselben  wer  wolle,  wegnebmen 
könne,  denn  er  (der  vormalige  Besitzer)  habe  beschwuren,  dass 
er  und  die  ihm  Gehörigen  von  diesem  Schatze  kein  Korn  anrühren 
würden.  Ans  diesem  Titel  erhellet,  dass  hier  unter  dem  Herrn 
(Chodfeha),  welcher  dem  Freunde  des  Schuldners  im  Traame 
erscheint,  kein  Anderer  als  der  vorige  Herr  des  Schatzes  gemeint 
sein  könne,  und  derVerfasser  des  Commentars  ist  also  ganz  gewiss 
im  Irrthum,  wenn  er  glaubt , dass  hier  unter  dem  Herrn  kein  an- 
derer als  der  Herr  der  bestehenden  Dinge,  d.  i.  der  Prophet,  zu 
verstehen  sei. 

LXXVIII.  (S.  435.)  Geschichte  des  Padifchah,  der  seine  drei 
Sühne,  die  sein  Land  zu  durchreisen  gingen,  ermahnte,  dort  die 
gehörigen  Einrichtungen  zu  treOen  und  hier  Statthalter  zu  ernen- 
nen, nur  beschwor  er  sie  bei  Gott!  bei  Gott!  auf  ihrem  Wege  ein 
gewisses  Schloss  nicht  za  berühren. 

LX.YIX.  (S.  437.)  Bin  Erkennender  hält  sich  mir  an  die  Quelle 
des  Lebens  und  kann  des  Trinkens  aus  allen  anderen  treulosen 
Wassern  dieser  Welt  entbehren. 

LXXX.  (S.  455.)  Die  drei  Söhne,  welche  dem  Vater  nicht 
gehorchen,  sehen  in  dem  Schlosse  das  Portrait  der  Tochter  des 
Kaisers  von  China,  verlieren  atle  drei  darüber  den  Verstand  und 
erkundigen  sieb,  wer  denn  dass  Urbild  dieses  Gemäldes  sei. 

')  Das  persische  Wort  paimerd  wasSebOtaer  und  Helfer  bedeutet,  ist 
wSrtlicb  das  englische  footinan,  indem  pai  den  Fuss  und  merdMann  be- 
deutet. Der  Commentar  lehrt,  dass  paimerd  wie  das  englische  footman 
auch  einen  Diener  bedeutet. 
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LXXXI.  (S.  400.) Geschichte  vom  Ssadr  Dfchihan  (Vorsitz 
der  Welt)  d.  i.  dem  Wefire  Bochara’s,  welcher  alle  Bettler,  die 
ihn  mündlich  um  ein  Almosen  ansprachen,  abwies.  Ein  kundiger 
Derwifch,  der  ungemein  nach  solchem  Almosen  gierig,  bettelte  ihn 
dennoch  mitten  im  Lager  darum  an  und  der  Wefir  wandte  sich  von 
ihm  ab;  der  Derwifch  gebrauchte  tausend  Listen,  indem  er  sich 
bald  als  Weib  verkleidete,  bald  unter  das  Zelt  versteckte,  bald 
als  Blinder  erschien,  bald  sich  das  Ange,  bald  sich  das  Gesicht 
verband,  aber  jedesmal  vom  Scharfblick  des  Wefirs  erratben 
ward. 

LXXXI).  (S.  462.)  Geschichte  der  zwei  Brüder,  deren  einer 
einen  Spitzbart,  der  andere  aber  ein  glattes  Kinn  hatte,  sie  brachten 
eine  Nacht  in  einem  Afebchane,  d.  i.  einer  bloss  für  ledige  Män> 
ner  bestimmten  Kaserne  zu ; der  mit  dem  glatten  Kinne  verscbaozte 
sich  aus  Furcht  einer  nächtlichen  Betastung  oder  Ertappnng  *)  von 
hinten  mit  Ziegeln,  ein  Tapper’’}  schlich  sich  in  der  Stille  heran 
und  trug  die  Ziegel  hinweg,  der  junge  Mensch,  der  darüber  er- 
wachte, fuhr  ihn  zornig  an:  warum  hast  du  die  Ziegel  w^getbau 
und  wohin  hast  du  sie  getragen?  nnd  der  Andere  antwortete  bloss: 
zu  welchem  Zwecke  hast  du  sie  hier  anfgeschichtet  ? — 

LXXXIII.  (S.  566.)  Die  drei  Prinzen  streiten  sich  über  den 
Vorfall  des  Portraites,  alle  drei  waren  gleich  traurig  nnd  nieder- 
geschlagen, alle  drei  hatten  denselben  Gedanken  und  dieselbe 
Begierde,  alle  drei  waren  von  derselben  Krankheit,  nämlich  von  der 
Liebe  befangen;  wenn  sie  schwiegen,  sannen  alle  drei  über  das- 
selbe nach,  und  wenn  sie  sprachen,  brachten  alle  drei  dieselben 
Gründe  vor,  bald  vergossen  sie  alle  drei  Thränen  oder  Blnt, 
bald  Oammten  sie  alle  drei  wie  Ranchfässer  in  Glntb. 

LXXXIV.  (S.  468.)  Erwähnung  des  Padifchah,  der  einen 
Weisen  (Dauischmend)  gewaltsam  in  seinen  Kreis  zog  und  ihm 
durch  seinen  Mundschenken  Wein  anbieten  Hess,  der  W' eise  wandte 
sich  aber  und  fing  an,  sauere  Gesichter  zu  machen;  der  Padifchah 
sagte  zum  Schenken:  hab  Acht  anf  seine  Natur!  der  Schenke 
machte  einige  Schwänke  nnd  der  Weise  goss  den  Wein  hinein. 


Dia  peralache  und  irabUche  debdeb  iat  ganz  du  deuUebe  (ippen,  ao 
wie  demdeme  der  Scbill  dea  chiueaUebeo  UmUm  oder  tomtoni. 

>)  Debib. 
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LXXXV.  (S.  474.)  Nachdem  die  drei  Prinzeo  ihren  Wortstreit 
geendigt,  zogen  sie  nach  China,  wo  sie,  wiewohl  ihnen  der  Genuss 
des  geliebten  Gegenstandes  verwehrt  war,  sich  demselben  doch  so 
viel  als  möglich  zu  nähern  trachteten. 

LXXXVI.  (S.  490.)  Erklärung  des  Glanbenskämpen  (Mod- 
fcbähid,}  welcher  der  Selbstbekämpfong  nicht  entsagt,  wiewohl 
er  gewiss,  dass  er  durch  die  göttliche  Gnade  das  Ziel  auf  anderem 
Wege  und  durch  andere  Handlungen  erreichen  könne,  der  dennoch 
auf  seinem  Wege  zu  wandelu  und  zu  hoffen  fortfahrt,  dass  Gott 
ihm  seinen  Wnnscli  auf  andere  Weise  als  er  den  Plan  dazu  angelegt 
halte,  gewähren  werde. 

LXXXVll.  (S.  490.)  Geschichte  des  Mannes  von  Bagdad, 
welchem  träumte,  dass  er  an  einem  gewissen  Orte  in  Kairo 
einen  Schatz  finden  werde,  als  er  nach  Kairo  kam  und  sich  beim 
Besitzer  des  bezeicbiieteu  Hauses  an&agte,  sagte  ihm  dieser,  ihm 
habe  geträumt,  dass  in  einem  Hanse  zu  Bagdad , das  ihm  bezeichnet 
ward,  ein  Schatz  lieg«,  das  bezeiclinete  war  das  vom  Bagdader 
bewohnte,  dieser  verstand  daraus,  dass  er  den  Schatz  nirgends  als 
in  seinem  eigenen  Hause  suchen,  die  Anzeige  davon  aber  zu  Kairo 
erhalten  sollte. 

LXXXVIII,  (S.  498.)  Fortsetzung  der  Geschichte  des  Mannes 
von  Bagdad,  dem  der  Schatz  zu  Kairo  angezeigt  ward,  und  der 
sich  als  Derwifch  mit  seinem  Flehen  zu  Gott  wendet. 

LX.XXIX.  (S.  499.)  Der  Bagdader  kommt  nach  Kairo,  bettelt 
Nachts  auf  der  Strasse,  wird  vom  Polizeivogte  ergriffen  und  erhält 
endlich  von  diesem  nach  vielen  Mühseligkeiten  seinen  Wunsch. 

XC.  (S.  501.)  Erklärung  des  Propheten  wertes:  Die  Löge 
erregt  Zweifel,  die  Aufrichtigkeit  beruhigt. 

XCl.  (S.  517.)  Ein  Richter  begibt  sich  in  das  Hans  eines 
listigen  Weibes,  deren  Gemahl  hart  an  die  Haastbüre  pocht,  so, 
dass  der  Richter  die  Flacht  zu  ergreifen  gezwungen , sich  in  eine 
Kiste  versteckt. 

XCII.  (S.  520.)  Der  Stellvertreter  des  Richters  kommt  auf 
den  Markt  und  kauft  diese  Kiste  vom  Manne  des  Weibes  Namens 
Dfchnhi. 

XCIH.  (S.  521.)  Auslegung  des  Wortes,  welches  der  Prophet 
von  Ali  sprach:  Ich  bin  der  Herr  und  Ali  ist  der 
Herr,  hierüber  spotteten  die  Gleissner:  nicht  genug,  dass  wir 
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ihm  gcliorchen  und  unterthänig  sind,  nun  begehrt  er  sogar,  dass 
man  einem  so  schmntsigen  <)  Kerl  gehorchen  und  unterthänig  sein 
soll ; in  diesem  Absätze  kömmt  (524)  zum  letztenmal  der  Korans- 
text vor,  dem  wir  bereits  so  oft  begegnet  haben,  und  zwar  mit  der 
Beziehung  auf  ein  persisches  Sprichwort,  welches  sagt,  dass  eine 
hohle  Hand  hundert  tausend  Scheuern  zu  umfassen  vermöge,  nämlich 
denSaamen  der  Saat,  welche  eine  Scheuer  füllt,  aus  der  dann  wieder 
hundert  tausend  Saaten  geerntet  werden  können : 

Du  hast  nicht  geschossen  ist  ein  Haus 
Uundert  tausend  Länder  kommen  d'raus. 

ans  diesem  einzigen  Koranstexle,  dessen  Sinn,  dass  der  Mensch 
nur  ein  Werkzeug  in  der  llaud  Gottes,  lassen  sich  hundert  tausend 
Sprüche  der  Weisheit  folgern. 

XCIV,  (S.  525.)  Oie  Erzählung  kehrt  zu  dem  Prinzen  zurück, 
der  sich  an  den  Padifchah  hält. 

XCV.  (S.  527.)  Die  Hölle  wird  am  jüngsten  Tage  zur  Schei- 
dnngsbrücko  Ssirath  (welche  fein  wie  ein  Haar  und  scharf  wie 
ein  Schwert)  zu  dem  Gläubigen,  weicher  auf  derselben  über  die 
Hölle  gellt,  sagen : 

Gehe  schnell,  damit  dein  Licht  mein  Feuer  nicht  auslösche. 

XCVI.  (S.  529.)  Bei  der  Leiche  des  ältesten  Prinzen  von 
China  erscheinen  die  Brüder,  nur  der  jüngste  wird  durch  Krank- 
heit zuruckgehalten,  der  Padischah  begütigt  die  darüber  aufge- 
brachten Brüder,  die  von  ihm  tausend  verborgene  Gnaden  erhalten. 

XCVII.  (S.  543.)  Gott  fragte  den  Todesengel , über  welches 
Geschöpf  er  sich,  wenn  er  es  tödte,  am  meisten  erbarme,  und  die 
Antwort  des  Todesengels  war,  dass  er  sieh  über  alle  gleich  erbarme 
und  nur  mit  Schmerzen  den  ihm  gewordenen  Befehl  vollziehe. 

XCVHI.  (S.  546.)  Rückkehr  zur  Erzählung  von  Nimrod, 
welcher  Gott  als  Kind  ohne  Mutter  und  Amme  (durch  die  Milch 
einer  Löwinn)  gross  zog. 

XCIX.  (S.  548.)  Rückkehr  zur  Erzählung  von  den  Prinzen, 
welche  ihre  Kränkung  darüber,  dass  der  jüngste  Bruder  nicht  bei 
der  Leiche  des  ältesten  erschienen,  dem  Padifchah  zu  Liebe 
unterdrücken. 


')  Daa  peraitebe  cbil  in  lat  dem  Worte  und  dem  Sinne  nach  verwandt  dem  engli- 
•eben  folm. 
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C.  (S.  550.)  Testament  des  Mannes,  der  bei  seinem  Tode 
dem  lässigsten  (k,ahilter)  seiner  SüLne  sein  Vermögen  liiiitorliess ; 
dieser  Absatz  ist  der  letzte  des  ganzen  M e s n e w i nnd  wir  theilen 
denselben  in  vollständiger  Ucbersctzung  mit,  nicht  nur,  weil  dies 
auch  mit  der  Einleitung  geschehen,  sondern  auch  um  dadurch  den 
klarsten  Beweis  zn  liefern,  dass  das  Mesnewi  nur  durch  den  Tod 
des  Dichters  beschlossen  worden  sei,  indem  selbst  diese  Erzählung, 
nichts  weniger  als  vollendet,  die  Spuren  äusserer  Unterbrechung 
an  sich  trägt. 

Jener  Mann  veriuachl  bei  seinciii  Slerben 
Seinen  letzten  Willen  so  den  Erben; 

Söhne  dreien  hoch  und  wohl  gebaut 
Hat  er  so  die  Seele  auverlraut: 

Was  ich  hab  an  Silber  und  Gold 
Sei  der  Söhne  lässigstem  gezollt. 

Dies  eni(ifahl  dem  lUehter  er  fürbass, 

Leerte  dann  des  Todes  Glas, 

Lnd  die  Söhne  sagten:  gnäd'ger  Herr, 

Das  Defohlene  wird  uns  nicht  schwer. 

Was  befahl  des  V'aters  rechte  Hand, 

Habe  bei  uns  Dreien  auch  Bestand, 

Wir  sind  Ismail  vor  Abraham, 

Der  geduldig  zum  Altäre  kam. 

Und  der  Itichter  sprach  als  weiser  Mann : 
rSaget  jeder  eure  Trägheit  an, 

„Dass  ich  wisse,  wessen  von  euch  dreien 
„Auf  die  Trägheit  gröss're  AnsprOch’  seien. 

„Kund'ge  sind  die  Lässigsten  der  Welt, 

„Weil  cs  ihnen  nie  an  Scheuern  fehlt, 

„Lässigkeit  ist  ihnen  zum  Gebot, 

„Ihr  Geschäft  und  Thun  verrichtet  Gott; 

„Den  Gemeinen  ist  dies  unbekannt. 

„Legen  früh  und  spät  aus  Werk  die  Hand. 

„Habet  Acht  und  sprechet  jeder  klar, 

„Dass  die  Wahrheit  werde  otfenbar, 

„Denn  die  Zungen  sind  der  Herzen  Sclüeier, 

„Die  zerrissnen  zeigen  Alles  freier; 

„Zungen  sind  ein  kleines  Spiegelslack 
„Welches  wirft  der  Sonne  Licht  zurOck '). 


')  Zu  diesem  Distichon  gibt  der  Commeutar  das  Prophotenwort,  dass  der  Mann 
unter  seiner  Zunge  verborgen  liegt,  und  die  folgsoden  ging  und  gäben  Verse 
eine«  ptrdiscbflu  Dtchlera: 

8iUb.  d.  phil.  hist.  CI.  VII.  Bd.  V.  HefL  ss 
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„Wenn  »nch  einer  iprichl  Gedicht  und  LBjen, 

„Wird  der  Dnft  der  Rede  nicht  betrügen ; 

„Denn  derDofl  der  Wieie  wird  anhünden, 

„Ob  dort  gutes,  gift'ges  Kraut  za  finden. 

„Duft  und  Lug  der  Wahrheit  sind  verschieden, 

„Wie  Geruch  von  Musk  und  Canthariden  *), 

„Kennst  aus  seinem  Sinne  nicht  den  Mann, 

„Klage  deinen  eig'nen  Richsinn  an- 
„Tapfere  und  Feige  anders  schrei'n , 

„Wie  der  Laut  des  Fuchses  und  des  Leu’n  ; 

„Zungen  sind  dem  Hafendeckel  gleich, 

„Hebst  ihn  auf,  weisst  was  im  Topfe  gleich; 

„Aus  dem  Dampfe  weisst  du  für  gewiss, 

„Ob  die  Suppe  sauer  oder  sfiss  ; 

„Wenn  du  klopfest  an’s  Geschirr,  das  neu, 

„Weisst  du,  ob  es  ganz,  ob’s  schartig  sei.’  — 

Aus  dem  Monde  weiss  ich  anzusagen  •) 

Eines  Mann’s  Charakter  in  drei  Tagen. 

Zweiter  sprach : „ich  kenn'  ihn  aus  der  Rede ; 

Wenn  er  schweiget  mach’  ich,  dass  er  rede". 

Diesem  sagt  der  Richter:  „weiss  es  jener, 

„Wird  er  schweigen  als  ein  Menschenkenner; 

„Also  spricht  zu  ihrem  Kind  die  Mutter, 

„Kommst  du  auf  den  Friedhof  Nachts,  mein  Guter ! 

„Und  erblickst  du  dort  im  Hinterhalt 
„Eines  grtsslichen  Gespensl’s  Gestalt, 

„Muthig  sei  und  rüste  dich  zum  Streite, 

„Das  Gespenst  wird  suchen  gleich  das  Weile, 

„Wann  demselben  du  kommst  an  die  Seite, 

„Fliehet  es  vor  dir  durch’s  Feld  das  weite," 

Spricht  der  Knabe : „wenn  des  Geistes  Matter 
„Zu  ihm  saget:  fürcht’  dich  nicht  mein  Guter! 

„Fallt  das  Ungethüm  auf  meinen  Nacken, 

„Sag'  mir  : wie  soll  ich  denn  selbes  packen, 

„Sage:  was  für  Mittel  du  wohl  kennst, 

„Wenn  nicht  mutterlos  ist  das  Gespenst, 

„Diwe  lernen  sonst  den  Menschen  an, 

„Welcher  leicht  erliegen  kann. 

Was  ist  die  Zunge,  wenn  an  ihrem  Piaiz, 

Was  anders  ais  das  Sebioss  von  einem  Sebatx, 

Wenn  es  gesperrt,  was  weiss  der  Mann  aomal 
Ob  d'rin  Juwelen  oder  ob  Krysiall. 
i)  Im  Texte : wie  Moschus  und  Knoblauch. 

•)  Das  persische  pofistdas  landschaftliche  F o t z für  Mund.  Dieses  Ist  persische 
Buccomancie  (Journaldos  Ddbati  vom  13.  Jdnner  185Sj. 
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^Auf  der  Seile  wo  lieh  findet  Galt. 

^Wird  geholfen  dir  aui  deiner  Nolh." 

Sprach  der  Richter:  „loHle  jener  wiiten. 

„Daas  ihm  Mund  zu  Sffnen  du  beflissen, 

„Wie  wird  dir  sich  das  Geheimniss  zeigen 7” 

Sprach  der  JQngling:  „vor  ihm  werd'  ich  schweigen, 

„Werde  schweigen,  Ober  die  Geduld, 

„Bis  dass  mir  geworden  seine  Huld. 

„Wenn  mir  Schweigendem  ein  Wort  entgeht, 

„Welches  Freude  oder  Leid  vcrrälh, 

„Weiss  ich  dasselbe  gut  und  schön. 

„Wie  Canopus  leuchtet  in  Jemen  ; 

„Dieses  Wort  wird  segensvoll  besleh'n, 

„Fenster  in  das  Herz  vom  Herzen  geh'n.” 

Man  sieht,  dass  die  ganze  Erzählung  unausgeführt  und  dunkel; 
von  den  drei  Söhnen  sprechen  nur  zwei  um  dem  Richter  durch  ihre 
Lässigkeit  zu  beweisen,  dass  sie  vor  den  Brüdern  den  Anspruch  auf 
das  Vermögen  des  Vaters  haben;  der  erste  ist  so  lässig,  dass  er  sich 
gar  nicht  die  Mühe  gibt  Jemanden  zum  Sprechen  zu  bringen,  weil 
er  dessen  Charakter  aus  den  Zügen  des  Gesichtes  und  aus  der 
Bewegung  des  Mundes  errathen  will,  der  andere  setzt  sich  vor  dem 
Schweigenden  hin  und  wenn  er  ihn  nicht  zum  Reden  bringt , so 
will  er  zuletzt  selbst  ein  Wort  sprechen. 

Es  fehlt  hier  die  Rede  des  dritten  und  der  Ausspruch  des 
Richters,  d.  i.  der  Schluss  der  Erzälilung,  die  noch  vor  dem  Ende  ah- 
bricht;  das  daran  geleimte  .Schlussdistichon  ist  schon  oben  durch  das 
persische  Sprichwort,  worauf  es  sich  bezieht,  erläutert  worden. 

Nach  dieser  Inhalts  - Anzeige  des  Textes  des  Mesnewi, 
wodurch  für  Leser,  welche  in  demselben  nach  Schätzen  graben 
wollen,  die  Wüoschelruthe  angeschlagen  hat,  bleibt  uns  nur  noch 
Übrig  die  Fundgruben  der  ücherlieferung,  welche  der  Commentar 
enthält,  ausznbeulen,  was,  soGott  willün  einer  für  die  Denkschriften 
bestimmten  und  in  den  Sitzungen  des  nächsten  Jahres  zu  lesenden 
Abhandlung  geschehen  soll. 


Ilr.  Prof.  Jäger  liest:  „Ueber  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Altert humsforsehung  in  Tirol." 

Die  histor.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  hat 
in  einer  ihrer  letzten  Sitzungen  ein  von  dem  Ferdinandeum  in  Inns- 
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bruck  clugesendetes  Manuscript  über  tiroliscbe  Alterthuiuer  einer 
Commission  zur  Beurtbciluog  augewiesen,  unter  welchen  Modifi- 
cationen  dasselbe  zum  Drucke  befördert  zu  werden  verdiene. 

Da  nun  die  Classe  diesem  Gegenstände  schon  einige  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  bat,  so  glaube  ich  die  Geduld  der  hochverehr- 
ten Versammlung  nicht  zu  missbranebeu,  wenn  ich  davon  Veran- 
lassung nehme,  eine  gedrängte  Skizze  dessen  zn  entwerfen,  was 
auf  dem  Gebiete  der  Alterthumsforschung  in  Tirol  im  Allgemeinen 
geleistet  wurde. 

Dass  Tirol  durch  reichlich  dargeboteuen  Stoff  von  jeher  zur 
Alterthumsforschung  auffordern  musste,  zeigt  ein  Blick  auf  die 
Lage  und  Geschichte  des  Landes.  Iliogcstellt  zwischen  Deutsch- 
land und  Italien  und  im  Besitze  der  Schlüssel  zu  beiden  Ländern, 
stand  cs  bald  als  abwehrende  und  schützende  Grenzveste,  bald  a's 
vermittelnde  Uebcrgangs-Brücke  mitten  innen  und  jede  Bewegung  in 
• den  südlichen  Gauen  Deutschlands  oder  io  den  nördlichen  Gefilden 
Italiens  trieb  ihren  Wellenschlag  tief  in  die  Gebirge  Tirols  binein. 

Ist  cs  richtig,  was  K.  0.  Müller  in  seinem  Werke  über  die 
Etrusker  und  in  seine  Fnssstapfeu  tretend  Ludwig  Stcub  und 
Graf  Benedict  G io  va  u e 1 1 i mit  vielem  Scharfsinne  zu  erweisen  sich 
bemühten,  dass  die  Khätier  nicht  Abkömmlinge  der  Etrusker,  son- 
dern im  Gegensätze  zu  den  Angaben  der  alten  Classiker')  die 
Etrusker  ein  aus  den  Alpenländern  nach  Italien  vorgedrungener 
Stamm  dcrllasencr  oderllhätier  seien,  so  ist  klar,  dass  der  Schooss 
der  tirolischcn  Erde  Alterthümer  zu  Tage  fordern  musste,  die  nicht 
bloss  die  auffallendste  Aehulichkeit  mit  den  etruskisch-  italieni- 
schen haben,  sondern  an  Alter  sie  Obertreffen  dürften. 

Die  Römer  haben  Spuren  ihres  Daseins  in  allen  Thälem  und 
auf  allen  Hügeln  Tirols  hiiiterlassen.  Es  musste  io  der  Politik 
dieses  militärisch-gebildeten  Volkes  liegen,  sich  ciuesLaudes  wohl 
zu  versichern,  welches  die  Thore  Italiens  öffnen  oder  schliessen 
konnte;  darum  durchzogen  sie  es  mit  llecrstrassen  in  die  Länge 


) Justin.  Hiftt.  I.  XX,  5:  Thusci,  duce  Rbseto  avUij»  aedlbixit  amUsti,  alpej 
occapavore,  et  a nomine  ducle  ^eotea  Rbaetorom  condidere. 

liiviua  libr.  V,  c.  33:  „Alpinie  quoque  ca  geutibus  baud  dubie  origo  e»t 
(etruaca),  maxlme  Rbaetls,  quos  loca  Ipaa  cffaianint,  ne  quid  ex  antiquo, 
praeter  aonum  linguae,  ncc  eum  incorroptum,  rcliuerent.'^ 
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und  Qaere,  bauten  oder  befestigten  Städte  als  StStzpnnctc  ihrer 
Operationen,  and  legten  jene  durch  alle  Thalvcrzwcigangcn  laafcnde 
Kette  von  Burgen  an,  welche  sich  gegenseitig  im  Auge  behaltend, 
vielleicht  die  älteste  Tclegraphcn-Linie  in  Europa  bildeten  und 
deren  ursprüngliche  Brstimmnng,  schnelles  Aufgebot  der  römi- 
schen Besatzungen,  sich  in  den  wirksamen  Kreidenfeuer-Signalen 
bis  arf  unsere  Tage  in  Tirol  erhalten  hat. 

Als  im  4.  und  5.  Jahrhunderte  die  germanischen  Völker  in 
ihren  Tiefen  aufgeregt,  wie  Fluthen  einander  nach  Italien  vorscho- 
ben, ward  auch  in  Tirol,  wie  anderwärts,  beinahe  alles  was  die 
Römer  gepflanzt  und  gebaut,  zertreten  und  zertrümmert;  aber  es 
senkten  sich  die  Keime  vieler  germanischer  Volksstämme  in  den 
tiroliseben  Boden  ein,  und  wahrten  und  entwickelten  in  der  schüt- 
zenden Thaleinsamkcit  die  Ursprünglichkeit  ihres  Wesens  in  einer 
Weise,  die  dem  deutschen  Alterthumsforschcr  mit  reicher  Aus- 
beute die  Muhe  lohnt. 

Bei  dieser  Dankbarkeit  der  Arbeit  ist  es  daher  kein  Wunder, 
wenn  sich  die  Thätigkeit  der  Gelehrten  der  Erforschung  des  Alter- 
thuras  mit  so  viel  Vorliebe  znwendete,  dass  Tirol  über  seine  Ur- 
zeit eine  reichere  Literatur  aufzuweisen  hat,  als  über  die  mittlere 
und  neuere  Zeit.  Das  allein  schon,  was  über  den  Ursprung  der 
sette  und  tredin  communi,  deren  Bevölkerung  man  für  Reste 
der  versprengten  Cinibern  hielt,  geschrieben  wurde,  bildet  für  sich 
eine  Literatur.  Hat  auch  die  Frage,  seitdem  Herr  Rudolf  Kink 
aus  Urkunden,  und  Herr  Andreas  S c h m c 1 1 e r und  unser  verehrtes 
Mitglied  der  kais.  Rath  Herr  Joseph  Bergmann  vom  sprachlichen 
Standpunctc  ans  die  Lncherlichkeit  der  frühem  Behauptung  nach- 
gewiesen,  ihren  Werth  verloren,  so  wurde  doch  bei  ihrer  Untersu- 
chung so  viel  Licht  über  die  älteste  Zeit  verbreitet,  dass  man  die 
gewonnenen  Resultate  dankbar  anerkennen  muss. 

Der  erste,  der  sich  auf  das  Gebiet  der  tirolischen  Alterthums- 
forschung  wagte,  und  sich  unstreitig  grosse  Verdienste  erwarb, 
war  der  Hof-Archivar  und  Vorsteher  der  Theresianischen  Bibliothek 
in  Innsbruck,  Anton  Ro  schm  an  n,  geboren  zu  Hall  im  Innthale 
am  7.  December  1694,  gestorben  zu  Innsbruck  25.  Juni  1760.  Die 
literarische  Thätigkeit  dieses  Gelehrten  grenzte  überhaupt  ans 
Märchenhafte.  Unter  seinen  hundert  sieben  und  achtzig  Werken, 
von  denen  die  meisten  in  Folioformat  und  oft  in  sehr  dickleibigem 
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Umfangu  geschrieben  sind'),  lieferte,  der  anermfidtiche  Maon  eiaea 
Folianten,  worin  er  in  geographischer  Ordnung  von  den  Grenzen  Süd- 
tirols anfaiigend  durch  alle  Haupt-  und  Nebenthäler  fortschreitend 
bis  an  die  Nordgrenzen  des  Landes  alle  zu  seiner  Zeit  vorhandenen  and 
ihm  bekannt  gewordenen  Denkmäler  der  Urzeit  Tirols  mit  Angabe 
des  Fund-  und  Aufbewahrungsortes  beschrieb.  Das  Werk  fuhrt 
den  Titel:  luscriptionea  cl  alia  dieersi  generift  Romana  per 
omnem  Tirolim  monumetda,  majcittiatn  partem  adhuc  extantia 
ac  potiftsimum  inrdila  coUegit  et  illuatravit  Antonius  Roschtnann 
1756.  .\lles  was  Tirol  an  römischen  Strassen  und  Tbürmen,  an 
Ruinen  von  Rädern  und  andern  Gebäuden,  an  Mosaikböden,  Meilen- 
steinen und  Inschriften,  an  Grabmonumenten,  Statnen  und  andern 
Alterthümern  der  römischen  und  nicht  römischen  Vorzeit  bis  znnn 
Jahre  r<56  aufzuweisen  hatte,  findet  sich  in  diesem  Bande  verzeich- 
net. Roschmanu  erwarb  sich  durch  seine  mühevolle  Arbeit  ein  um 
so  grösseres  Verdienst,  als  rin  grosser  Tbeil  der  von  ihm  beschrie- 
benen Alterthümer  seither  zerstört  oder  aus  Abgang  eines  Aufbe- 
walirnngsortes  verloren  gegangen,  oder  in  Folge  anderer  Missge- 
schicke wohl  für  immer  aus  dem  Laude  verschwunden  ist.  Worin 
Rosclimann  irrte,  war  seine  Ansicht,  dass  alle  Denkmäler  des 
Alterthums  römischen  Ursprungs  seien,  ein  Fehler,  den  die  neuere 
Wissenschaft  bei  ihrer  scharfen  Sonderung  der  keltischen,  etrus- 
kischen. römischen  und  germanischen  Alterthümer  so  verzeihlich 
als  unschädlich  finden  wird. 

Ehe  Rosclimann  dieses  Manuscript  zusammentrug,  erschien 
von  ihm  im  Jahre  1 744  bei  Daniel  Bartholomäi  in  Ulm  sein  erstes 
dem  Druck  übergebenes  Werk  unter  dem  Titel:  „Veldidena.  urb» 
untiquisaimu,  Auguati  colonia,  et  totiua  Rheetiie  princepa'' 
Gestützt  anf  die  Angaben  des  Autoninischen  Itinerars,  der  Peulin- 
gerischen  Tafeln,  der  Notilia  ulriuaque  imperii,  vorzüglich  aber 
anf  Funde,  die  allenthalben  in  der  Gegend  von  Wilten  und  Inns- 
bruck gemacht  wurden,  beweist  Ro  s c h m a n n in  diesem  Werke,  dass 
an  der  Stelle  der  zwei  genannten  Orte  das  rhätisch-römisclie  Vel- 
didena  geblüht  habe.  In  dem  32.  Capitel,  das  die  Anfscbrifl  trägt : 
quaenam  hodie  ex  taniis  ruinia  auperaint,  zählt  er  die  reichen 


’)  Ro  sc  hm  an  n'g  Leben  und  Veneichnlss  seiner  SebrUten  in  d.  Ul.  Zeitseb. 
des  Fardioaodeums,  II.  Bd.  1836. 
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•n  der  Stelle  des  verschwundenen  Veldidena  gemachten  Fnnde  anf, 
die  nach  seiner  Versicherung  in  dem  Prämonstratenserstirte  Wüten 
and  im  Schlosse  Ambras  hinterlegt  wurden.  Wichtig  in  Bezug  auf 
die  Geschichte  der  Alterthumsforschung  ist  eine  Steile  in  der  Ein- 
leitung zum  genannten  Werke,  worin  Roschmann  seinen  Aerger 
aasspricht  über  die  Sorglosigkeit  der  ihm  vorangegangenen  Zeit, 
welche  die  wichtigsten  Alterthümer  gedankenlos  zu  Grunde  gehen 
Hess.  ich  auf  den  nahe  gelegenen  Wiitaner 

Feldern  lustwandle,  oder  im  Gebüsche  der  Hügel,  die  Innsbruck  nm- 
kränzen,  oder  in  den  Auen  am  Inn  die  herrliche  Gegend  durchstreife, 
befallt  mich  Zorn  gegen  unsere  Vorfahren,  denen  der  Sinn  und  die 
Thfitigkeit  für  Bewahrung  vaterländischer  Alterthümer  fehlte,  die 
daher  beinahe  alle  Monumente  verwahrlosten  und  selbst  wenn  sie 
solche  ans  der  Erde  gruben , aus  Unverstand  wieder  zu  Grunde 
gehen  Hessen ; ich  knirrschte  manchmal  vor  Schmerz,  und  empfand 
ihn  nie  tiefer,  als  jüngst,  wo  ich  den  AuRrag  erhielt,  Tirol  historisch 
zu  beleuchten.  Da  fühlte  ich,  was  dem  Lande  entgangen  war!" 

An  Roschmann  scbliesst  sich  nicht  sowohl  wegen  des  Umfan- 
ges seiner  Leistungen,  als  wegen  Gediegenheit  der  Arbeiten  sein 
Zeitgenosse  der  gelehrte  Roreretaner  Hieronymus  Tar  tarotti  an 
(geboren  2.  Jänner  1706,  gestorben  15.  Mai  1761).  Tartarotti, 
dessen  schriftstellerische  Thätigkeit  vielfache  Richtungen  verfolgte 
— er  schrieb  über  lyrische  Poesie,  über  italienische  Beredtsamkeit, 
gegen  die  scholastische  Philosophie,  wagte  es  mit  seiner  Abhandlung 
Del  congresso  notturno  delle  latnie  dem  damals  noch  blühenden 
Hexenglanben  entgegenzutreten,  vergriff  sich  aber  später  an  einigen 
kirchlich  ehrwürdigen  Ueberliefernngen,  und  erfuhr  darüber  die 
nicht  geringe  Beschämung,  dass  seine  Schriften  auf  öffentlichem 
Markte  in  Trient  durch  Henkersbaad  verbrannt  wurden  — Tar- 
tarotti, dieser  scharfe  zersetzende  Verstand,  versuchte  sich 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Alterthumsforschung.  Er  dehnte  aber 
seine  antiquariscben  Untersuchungen  nicht,  wie  Roschmann, 
über  ganz  Tirol  oder  auch  nur  über  einen  grössern  Theil  des 
Landes  ans,  sondern  beschränkte  sie  auf  seine  Vaterstadt  Rove- 
redo  und  anf  deren  nächste  Umgebungen.  Den  Gewinn  seiner  Sta- 
dien hinterlegte  er  in  den  zwei  Werkchen:  „Memorie  antiche  di 
Rovereto  e de’  luoghi  circonvicini”  und  „Le  piu  antiche  iecri- 
%ioni  di  Rovereto  e della  volle  lagarina.  In  Venesia  1759.” 
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T a r t a r 0 1 1 i stand  in  wissenschaPtUchem Verkehre  mit  den  zwei 
berOhmten  italienischen  Gelehrten  Scipio  Maffei  nndMnratori, 
vorzüglich  mit  dem  erstem.  Er  nahm  Theil  andern  Verdienste  ihrer 
grossartigen  Arbeiten,  in  soferne  er  ihre  Forsebnngen  nnd  Samm- 
Inngen  mit  seinen  Kenntnissen  unterstützte;  verdient  aber  keines- 
wegs den  Beifall  der  Tiroler,  in  soferne  er  diesen  Gelehrten  die 
Originalien  anfgefundener  Alterthümer  übersendete,  indem  anf  diese 
Weise,  gewiss  nicht  zum  Vorthei'e  des  Landes  Tirol,  viele  antiqua- 
rische Gegenstände  in  das  MafTeische  Museum  nach  Verona  auswan- 
derten.  Der  damalige  Mangel  an  einem  einheimischen  Anflewah- 
rungsorte  mag  Tartarotti  entsrhuldigen. 

Am  Schlüsse  des  vor'gen  und  im  Anfänge  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  befasste  sich  viel  mit  Aafsuebung  und  Beschreibung 
römischer  Alterthümer  Boger  Schranzhofer,  Priester  des  Stif- 
tes Stams  und  Abt  des  Augustinerkloslers  Griess  bei  Botzen.  Seine 
Sammlungen  traten  unter  dem  Titel:  „R  ö m is ch  e Monnm e n t e 
in  Tirol”  in  dem  6.,  7.  und  8.  Jahrgange  des  von  B.  Hormayr 
herausgegebenen  Archives  Tür  Geographie  und  Historie  ans  Tages- 
licht, nachdem  sie  schon  im  J.  1805  im  Tiroler  Almanach  einmal 
erschienen  waren.  Sch  ra nzh  ofer’s  Arbeit  kann  als  eine  sehr 
vollständige  Ergän74iing  des  Roschmann’schen  Werkes  betrachtet 
werden. 

In  neuerer  Zeit  hat  zur  Förderung  der  tirolischen  Altcr- 
Ihumskundc  Niemand  mehr  geleistet  als  der  Graf  Benedict  von 
Giovanelli  in  Trient.  Die  ganze  Kraft  seiner  literarisehen 
Thätigkeit  war  vorzugsweise  diesem  Gebiete  der  Wissenschaften 
zugew  endet.  Was  Giovanelli  zur  Anthelinng  der  rhätisch-etrns- 
kisclien  Periode  der  tirolischen  Landesgeschichte  geforscht  und  ver- 
öffentlicht hat,  wird  nicht  leicht  ubertroffen  werden,  da  die  Kennt- 
niss  des  classischen  Allerthums  bei  diesem  Gelehrten  io  seltenem 
Grade  vorhanden  war.  Wir  besitzen  von  ihm  eine  Abhandlung 
über  das  zu  Mauls  in  der  Nähe  von  Sterzing  gefundene  Mithras- 
Denkmal,  so  wie  über  eine  zu  Romeno  anf  dem  Nonsberge  vorhan- 
dene Stein-InscbriR  schon  aus  dem  Jahre  1812.  Seine  fruchtbarste 
Forscherthätigkeit  fallt  aber  in  die  späteren  Jabrzehente.  Im 
Jahre  1824  gab  er  in  deutscher  Sprache  das  geistreiche  Werkcheu 
„Ueber  die  in  der  k.  k.  Bibliothek  zu  Innsbruck  befindliche  Ara 
Dianae,  und  über  die  Richtung  der  Römerstrasse  Claudia  Augu- 
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efa  von  Tridento  bi«  Vipitennm"  heran«.  — In  demselben  Jahre 
erschien  sein:  „Diacorso  sopra  un’  iscrizione  Trentina  del 
tempo  degli Antonini,"  auch  nnterdem Titel : „ItUorno  alt  origine 
e condizione  antiea  di  Trento  memorie  due,”  von  denen  aber 
die  zweite  erst  im  Jahre  1825,  nnter  dem  Titel:  „Trento 
ciitä  de'  Retj  e colonia  Romanu"  dem  Drucke  übergeben  wurde. 
In  eben  diesem  Jahre  lieferte  der  erste  Band  der  damals  mit  dem 
Entstehen  des  Perdinandenms  neu  begründeten  Zeitschrift  für 
Tirol  und  Vorarlberg  sein«  „Abhandlung  über  das  in  dem 
Schlosse  Maretsch  bei  Botzen  aufbewahrte  römische 
Strassenmonumen  t ans  der  Zeit  des  Kaisers  Clau- 
dius.” Diese  Arbeit  gehört  zu  dem  Gediegensten,  wasOrafGiova- 
n e 1 1 i geschrieben ; sie  ist  die  gründlichste  Forschung  über  die  Ver- 
wandtschaft der  Etrusker  und  Rhätier,  über  die  Eroberung  Rhä- 
tiens  nnter  Aogustns  nnd  über  den  römischen  Strassenzog  durch 
Tirol. 

Nach  mehreren  Werken,  welche  nicht  geradezu  die  Bespre- 
chung altertliQnilicher  Monumente  zum  Gegenstände  hatten,  folgte 
1834  in  der  genannten  Zeitschrift  die  Abhandlung  über  ein  wichtiges 
von  Giov aneil i selbst  ini  Cembra-Thale  aufgefundenes  rliatisch- 
etruskisches  Gefäss  und  über  rhätische  Paliographie.  In  dieser 
Schrift  weist  der  gelehrte  Graf  seine  schon  in  der  früher  erwähn- 
ten Abhandlung  vertheidigte  Behauptung  von  dem  Zusammenhänge, 
ja  von  der  Stammeinbeit  der  Etrusker  nnd  Rhätier  bis  zur  Evidenz 
nach.  Das  aiifgefnndene  GefSss  gehört  wegen  der  daran  befindli- 
chen etruskischen  oder  eagancisclien  .Schrift  zn  dem  Interessan- 
testen, was  aus  dem  Schoosse  der  tirolischen  Erde  für  die  Aller- 
thnmskunde  hervorgewählt  wurde;  auch  in  Italien  schenkten  ihm 
gelehrte  Forscher  Aufmerksamkeit,  z.  B.  Celestino  Cavedoni,  der 
kein  Bedenken  trug,  es  den  vorzüglichsten  Monumenten  des  Esten- 
sischen  Museums  in  Modena  an  die  .Seite  zn  stellen. 

In  dem  zn  Trient  1844  herausgegebenen  Werke:  „Uei  Rezj, 
deir  origine  de' popoli  d'  Italia  e d'  una  iscrizione  rezioetrusca 
pensieri  etc."  bestimmte  Graf  Giovanelli  seine  frühere  Ansicht 
über  die  Verwandtschaft  der  Rhätier  mit  den  Etruskern  noch  näher 
dahin,  dass  er  beide  nicht  bloss  für  Ein  Volk,  sondern  die  Rbätier 
auch  für  den  in  den  Alpen  sitzengebliebenen  Urstamm  der  nach 
Italien  eingewanderten  Etrusker  erklärte.  Graf  Giovanelli  erntete 
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für  diese  wissenschaftlich  begründete  Behaaptung  bei  der  damali- 
gen politischen  Tendenn  einer  gewissen  Partei  Unglimpf  and 
Hohn,  worüber  er  in  Briefen  an  mich  manche  Klage  hinterlegte. 
Dafür  fand  er  bald  darauf  erqnickenden  Trost  nnd  vielfache  Bestä- 
tigung seiner  verhöhnten  Ansicht,  als  im  Frühjahr  1845  za  Matrei 
am  nördlichen  Abhange  des  Brenners  ein  ausgedehntes  Grabfeld 
entdeckt  and  echt  etraskisebe  mit  Zeiciinangen  and  Schrift  ver- 
sehene Moiiamente  za  Tage  gefördert  worden.  Mit  todtkranker 
Hand  schrieb  der  begeisterte  Alterthnmsforscher  noch  auf  dem 
Sterbebette  sein  letztes  Werkchen:  „/yc  antichita  resio-elru- 
srke  scoperte  preumt  Matrei  nel  maggio  del  189S.  Trento, 
Monauni  1895." 

Mit  G i o V a n e 1 1 i erlosch  die  Reihe  jener  ältern  tirolischen  Al- 
terthamsforscher,  die  sich  durch  gründliche  classische  Vorstadien 
so  vortheilhaft  anszeichneten. 

Neben  ihnen  waren  aber  auch  andere  tirulische  und  nichttiro- 
lische  Gelehrte  fortwährend  bemüht^  ihre  Aufmerksamkeit  den 
Denkmälern  der  Urzeit  zuzuwenden  und  die  Ergebnisse  ihrer  Sta- 
dien durch  den  Druck  za  veröflentlicben.  So  durchwanderte  im  An- 
fänge dieses  Jahrhunderts  Vinz.  v.PallhaasenTirol,and  beschrieb 
in  seinem  Werke:  ,,Bojoariae  topographia  romano-celtica''  den 
Ziigder  Römerslrasse  von  Verona  nach  .\agsbarg.  Pa II bansen  sah 
alles  mit  einem  fixen  Vorurtheile  an,  indem  die  Namen  aller  Orte,  Hügel, 
Berge,  Thäler  und  Flüsse  in  seinen  Obren  griechisch  klangen, 
ein  Vorurtheil,  von  welchem  leider  auch  Joseph  Thaler  in  seiner 
Abhandlung  über:  „Tirols  Alterthümer  in  dessen  geographischen 
Eigennamen'’  (neue  Zeitschrift  des  Ferdinand.  11.  und  12.  Bänd- 
chen) vielfach  sich  leiten  Hess.  Im  J.  1820 schrieb  Raiser  einen 
in  Augsburg  herausgegubenen  Quartband  über  die  römischen 
Alterthümer  zu  Innsbruck.  Dann  folgte  die  reiche  Fundgrube  für 
Tiroler  Geschichte  überhaupt,  der  „Bote  für  Tirol  und  Vorarlberg,” 
mit  einer  .Menge  Nachrichten  und  gediegener  Abhandlungen  Ober 
altertbnmliche  Entdeckungen.  Die  Jahrgänge  1820,  1824  und  1831 
enthalten  höchst  wichtige  Berichte  über  römische  Strassen  in 
Tirol  und  Vorarlberg;  der  Jahrgang  1821  theilt  Kunde  mit  von 
antiken  Mosaikböden  zu  Trient;  die  Jahrgänge  1824  and  1828  übör 
alte  Gräber  bei  Arco,  der  letztere  Jahrgang  auch  einen  von  Albert  von 
M uchar  verfassten  weitläufigen  Aufsatz  über  die  Reste  einer  römi- 
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sehen  Ansiedelung  bei  Li«ns  im  Pusterthale,  und  viele  andere 
Jahrgänge  eine  Menge  schäUbarer  Winke  and  Anfschlüsse  Ober 
andere  Denkmäler  der  ältern  Zeit. 

In  den  Jahren  1825  und  1826  schrieb  Stoffeila,  Gymnasial« 
Professor  und  Mitglied  der  Gesellschart  der  Ag^ati  in  Roveredo, 
ein  zu  frfih  verblichenes  Talent,  seine  Abhandlungen  „sopra  una 
statuelia  di  hronzo  trovata  in  Cavedme,"  und;  ,, Sopra  i 
sepolchri  romani  scoperli  in  Rovereto  l’anno  1819,”  Er  war 
in  vielen  Puncten  ein  heftiger  Gegner  des  Grafen  Giovanelli, 
oft  mit  weniger  llöcksicht,  als  sich  für  den  jangen  Mann  gegen- 
über  dem  Veteranen  in  der  Alterthamskonde  geziemen  mochte. 
Endlich  imJahre  1832  beehrte  auch  der  gelehrte  Bernhard  Stark, 
Mitglied  der  kün.  baier.  Akademie  der  Wissenschaften  und 
Capitular  des  ehemaligen  Reichsstiftes  St.  Emmeran  in  Re- 
gensbnrg,  Tirol  mit  einer  „Paläographischen  Abhandlnng  über 
einen  zum  Andenken  des  Kaisers  Decius  und  seiner  beiden  Söhne 
errichteten,  und  im  Stifte  Wüten  anfbewabrten  Meilenstein.  Augs- 
burg 1832.’’  Dieser  Abhandlung  liess  er  (1840  Landshut}  „Paläo- 
grapbische  Bemerkungen  über  einen  bei  Zirl  aufgefondenen,  zum 
Andenken  des  Kaisers  Decins  und  seiner  beiden  Söhne  errichteten 
Meilenstein”  folgen.  — Die  neue  Zeitschrift  des  Ferdinandeums 
besprach  die  erste  dieser  .\bhandlungen  im  V.  Bändchen  vom  Jahre 
1839,  und  llieilto  dort  die  .\nsichten  unseres  berühmten  Mitgliedes 
Dr.  Lab  US  aus  Mailand  über  die  Decius-.Steine  mit,  der  um  seine 
Aeusscrung  ersneht  worden  war. 

Den  Schluss  aller  Untersuchungen  über  Alterthümer  der 
tirolischen  Urzeit  bildet  das  im  Jahre  1843  von  Ludwig  Steub 
in  München  herausgegebene  Werkchen:  „Ueber  die  Urbewohner 
Rhätiens  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  Etruskern,”  ein  Büch- 
lein von  so  neuen  Ansichten , von  so  origineller  Spracbbildnng, 
und  von  so  überraschenden  Wendungen,  dass  man  unwillkürlich 
zur  Frage  sich  biogedrängt  fühlt,  ob  dem  Herrn  Verfasser  wohl 
Ernst  mit  der  Sache  war? 

Nach  der  Aufzählung  so  vieler  und  theilweise  sehr  gelungener 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  tirolischen  Alterthumsforschnng 
erscheint  es  beinahe  als  Pflicht,  noch  hinzozufugen,  was  in  der 
allerletzten  Zeit  auf  diesem  Felde  geschehen,  und  was  etwa  für 
die  Zukunft  zu  erwarten  ist.  Da  muss  ich  leider  das  wenig  er- 
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freuliche  Bekenatniss  abiegen,  dass  das  Geschlecht  der  AUerthams- 
fnrscher  io  Tirol  ansgestorben  za  seio  scheine;  mir  ist  Niemand 
bekannt,  der  anf  dem  Wege  Roschmann’s,  Tartarotti’s  and 
Giovanelli’s  wandelte,  indessen  wenn  aneh  dieses  nnerfrealiche 
Bekennlniss  abgelegt  werden  muss,  kann  doch  die  tröstliche  Ver- 
sicherang  hinzugefügt  werden,  dass  der  Sinn  für  das  Alterthnm 
in  Tirol  nicht  erloschen  ist.  Wird  ihm  auch  nicht  anf  dem  Wtgt 
schriftstellerischer  Thitigkeit  Aufmerksamkeit  ziigewendet,  so 
geschieht  dies  doch  in  viel  grösserem  Maasse  auf  einem  andern 
Wege.  Früher  schrieb  man  mehr  über  Alterthnm,  jetzt  sammelt 
mau  mit  grösserem  Fleisse  und  mit  geregelterem  Erhaltungssinne ; 
denn  durch  ein  glückliches  Zasamraentreffen  verschiedener  Ver- 
anlassungen wurden  gerade  im  Lanfe  der  letzt  verflossenen  zehn 
Jahre  sehr  viele  alterthümliche  Rntdeckniigen  gemacht,  und  die 
Funde  grösstentheils  in  dem  ebenfalls  innerhalb  dieser  Zeit  nen- 
erbanten  Ferdinandeum  für  die  Wissenschaft  hinterlegt.  Der- 
gleichen Knlderkungen  wurden  gemacht  in  den  Jahren  1842  und 
1845  als  der  grossartige  Strassenbau  von  Innsbruck  bis  Matrei  in 
Angriff  genommen  wurde,  wo  man  sowohl  bei  der  sogenannten 
Sonnenbnrger-Erke  als  auch  in  der  Nähe  von  Matrei  auf  ausge- 
dehnte Grabfelder  stiess.  Gerade  am  letzten  Orte  fand  man  das 
Bruchstück  jenes  rhätisrh-etruskischen  Schildes  oder  wahrschein- 
licher jener  Opferschale,  über  welche  Graf  G i o v a n e 1 1 i noch  auf 
seinem  .Sterbebette  eine  gelehrte  llntersnrhung  schrieb.  Da  ich 
eine  getreue  Abbildung  davon  besitze,  gebe  ich  mir  die  Ehre,  die- 
selbe der  hochverehrten  Classe  vorznlegcn.  (S.d.  Tafeln  X.  n.  XI. 

Zur  Untersuchung  eines  alle  Kennzeichen  eines  Hünengrabes 
an  sich  tragenden  Hügels  in  der  Nähe  von  Innsbruck,  der  allgemein 
unter  dem  Namen  des  „Heidenfriedhofes"  bekannt  war,  bildete  sich 
im  Jahre  1843  auf  Anregung  des  Gubcrnialrathes  Danler  eine 
Actiengesellschaft,  welche  300  fl.  ziisammenschoss.  Führte  auch 
die  Untersuchung  au  dieser  Stelle  zu  keinem  günstigen  Resultate, 
so  war  doch  das  wissenschaftliche  Unternehmen  aller  Aner- 
kennung werth. 

Als  ein  Ausbruch  des  Devantbaches  in  der  Nähe  von  Lienz  im 
Jahre  1842  ein  zerstörtes  Gebäude  mit  guterhaltenen  römischen 
Mosaikböden  aufdeckte,  wollte  der  Verwaltungsausschnss  des 
Ferdinandeums  dieselben  nach  Innsbruck  lieferu  lassen,  der  Antrag 
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zerschlug  sich  aber  au  den  unmässigeu  KorderungeD  des  Grund- 
eigentbümers.  Diese  Mosaikböden  gehörten  zu  denselbeu  römischen 
Alterthüineru,  öbcr  welche  Albert  v.  Mu  ch  a r ira  Jahre  1828  wäh- 
rend eines  Sommeraufentbaltos  in  seiner  Vaterstadt  Lieuz  die  früher 
erwähnte  Abhandlung  geschrieben  batte. 

An  der  Strasse  von  Innsbruck  nach  Salzburg,  gerade  an  dem 
Functe,  wo  auch  die  Strassen  von  Kufstein  und  Brixenthal  ein- 
münden, erhebt  sich  ein  Hügel,  der  sogenannte  Gratenberg,  der  als 
Fundort  römischer  Alterthümer  lange  schon  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gezogen.  Da  er  auf  der  Linie  von  Veldidena  nach  Juva- 
vium  und  von  Veldidena  nach  Pons  Oeni  fast  <n  der  Mitte  liegt 
und  den  vorerwähnten  Strassenknoten  königlich  beherrscht,  so 
schlossen  die  Alterthumsforscher  mit  Recht,  dass  ein  solcher 
Pnnct  dem  Scharfblicke  der  Römer  nicht  entgangen  sein  konnte; 
sie  suchten  daher,  obwohl  mit  wenig  Glück,  in  seiner  Nähe  das 
alte  Albianum,  glücklicher  hingegen  das  alte  Masciacuiu,  dessen 
Name  sich  noch  im  Schlosse  Matzen  erhalten  habeu  dürfte.  Er- 
muthigt  durch  manche  Funde  früherer  Zeit  bildete  sich  in  Schwaz 
auf  Betrieb  des  der  Wissenschaft  zu  schnell  durch  den  Tod  ent- 
rissenen Couce|its|iractV(aulen  Jos.  Stapf-Rnedl  ein  Verein  zur 
Untersuchung  der  classischen  Gegend  von  W'örgl.  Bald  wurden 
die  Bemühungen  des  Vereines  durch  den  glücklichsten  Erfolg  ge- 
krönt. Sowohl  im  Krumpacher  Felde  als  im  Eggeudorfer  Walde 
entdeckte  man  römische  Gräber  und  Reste  römischer  Gebäude. 
Der  Verein  lieferte  mit  seltener  Uncigeiinützigkeit  die  meisten 
Funde  au  das  Ferdinandeum  in  Innsbruck  ab , unter  andern  eine 
wegen  der  daran  befindlichen  Schriftzeicben  sehr  merkwürdige 
Urne,  Uber  welche  jedoch  Graf  Giovauelli  kein  Urtheil  auszu- 
sprecheu  wagte. 

Interessante  Entdeckungen  geschahen  im  Jahre  1844  bei  der 
Grundgrabung  für  das  neue  Theater  in  Innsbruck,  ln  einer  Tiefe 
von  7 Fuss  stiess  man  allenthalben  auf  kreuz  und  quer  durchein- 
anderliegende feiiigeraeisselte  Quadern,  welche  ofienbar  von  einem 
grossartigen  und  weitläufigen  Gebäude  herruhren  mussten,  da  sie 
sich  unter  dem  Grande  des  alten  Theaters,  und  auch  tief  unter 
der  Strasse  befanden,  welche,  so  weit  man  die  Geschichte  von 
Innsbruck  zurück  kennt,  in  älterer  Zeit  um  die  Hofgebäude  herum- 
führte; weil  sie  ferner  vou  der  erzherzoglichen  Ruhelust  nicht  her- 
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rühren  konnten,  indem  diese  ans  Holz  gebaat  war  and  dnrrli  Fener 
zerstört  wurde,  Brandspnren  sich  aber  unter  den  Quadern  nicht 
zeigten;  weil  überdies  die  bis  zum  Ursprünge  der  Stadt  wohlbekannte 
Geschichte  von  Innsbruck  keine  Kunde  gibt  von  einem  Gebäude, 
welchem  die  grossartigen  Trümmer  an  dieser  Stelle  zngeschrieben 
werden  könnten:  so  liegt  die  Vermuthnng  sehr  nahe,  dass  man  auf 
Reste  des  unter  Attila  zerstörten  römischen  Veldidena  gestossen  sei. 

Doch  ich  würde  die  Geduld  der  hochverehrten  Versammlung 
missbrauchen,  wenn  ich  in  der  Aufzählung  vieler  anderer  mehr 
oder  minder  wichtiger  Entdeckungen,  die  zu  Schwas,  zu  Hötting 
bei  Innsbruck,  auf  dem  Ritten  in  der  Nähe  von  Botzen,  bei  Kaltem, 
in  Tramio  n.  s.  w.  um  diese  Zeit  gemacht  wurden , fortfahren 
wollte.  Die  Funde,  wie  ich  schon  früher  bemerkte,  wurden  grössten- 
theils  in  den  Räumen  des  Ferdinandeums  hinterlegt,  und  ich  zweifle 
nicht,  dass  die  Zeit  kommen  wird , wo  die  dort  anfgehänften  und 
geordneten  antiquarischen  Schätze  fähige  Talente  anregen  werden, 
ihnen  auch  wieder  schriftstellerische  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 
und  Worte  zu  leihen,  durch  welche  diese  ehrwürdigen  Reste  einer 
nntergegangenen  Zeit  verständlich  zu  uns  sprechen. 


Hr.  Dr.  Pfizmaier  legt  vor:  „Kritische  Durchsicht 
der  von  Dawidow  verfassten  Wörtersammlung  ans  der 
Sprache  derAin  o's”  *},  und  liest  nachstehendes  Vorwort  dazu : 
Das  von  Dawidow  gesammelte  Vocabnlarium  ans  der  Sprache 
der  Aino's,  das  einzige  beträchtlichere,  das  ausser  Japan  erschie» 
nen  ‘),  bat  in  seiner  ursprünglichen  Zusammensetzung  so  viele 


')  Dir  Wörlersaminluns  wurde  xiim  Abdrucke  in  einer  besonderen  Bei- 
l«Se  XU  diesem  HeUe  bestimmt,  welche  milfolgl. 

’)  Dasselbe  findet  sieh  in  dem  Werke:  „WSrtersainmluogen  aus  den  Sprachen 
einiger  Vfilker  des  östlichen  Asiens  und  der  N'prdwcst-KOste  reo  Amerika. 
Bekannt  gemacht  von  A.  J.  V.  Kruseuatern,  CapiUn  der  russisch -kaiserli- 
chen Marine.  St.  Petersburg  1813,"  und  führt  den  besonderen  Titel;  ,.W6r- 
tersamnalong  ans  der  Sprache  der  Aino's,  der  Bewohner  der  Halbinael  feie) 
Sachalin,  der  Insel  Jesso  und  der  sadliebeo  Kurilen.”  Dawidow  schrieb 
diese  Sammlung  wihrend  seiner  Expedition  gegen  die  japanischen  Nieder- 
lassungen bei  den  Aino's,  und  erst  nach  seinem  bald  darauf  erfolgten  Tode 
— er  verunglückte  durch  einen  Zufall  in  der  Newa  — erschien  das  Werk  in 
der  eben  angeführten  dcutseben  Beatbeitung. 
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Vorzäge,  dass  es  der  Mühe  nicht  nnwertli  schien , dasselbe  durch 
eine  kritische  Erläuterung  und  durch  die  Verbesserung  der  in  dem- 
selben verkommenden  Fehler  für  die  Benützung  geeignet  zu  ma- 
chen. Früher  konnte  von  einer  Benützung  wohl  nicht  leicht  die 
Rede  sein,  da  die  ans  der  russischen  Handschrift  in  die  deutsche 
Bearbeitung  und  in  den  Druck  übergegangenen  Fehler  von  der 
Art  sind,  dass  die  Correcthcit  an  und  für  sich  bei  keinem  einzigen 
Worte  vorauszosetzen  ist,  sondern  erst  durch  Collationirnng  er- 
mittelt werden  muss.  Gelegenheit  zu  solchen  Versehen  gab  auch 
die  Aehnlichkeit  oder  vollkommene  Uebereinstimmung  der  rnssi- 
rchen  handschriftlichen  Buchstaben  mit  gewissen,  jedoch  von  ihnen 
verschiedenen  lateinischen.  So  finden  sich  h durch  u,  n durch  n, 
IO  durch  m,  4 durch  i,  oder  h durch  s wiedergegeben.  Ausserdem 
noch  Verwechslungen  anderer  Art,  so  die  Setzung  von  t für  n,  von 
i für  H,  von  g für  r,  in  den  Fällen,  wo  dieses  h lauten  sollte. 

Eine  Unterscheidung  der  grammatikalischen  Formen  kann 
zwar  von  dem  genannten  Werke  nicht  erwartet  werden,  wenn  man 
die  Umstände , unter  welchen  dasselbe  entstanden,  berücksichtigt, 
Jedoch  als  zweckwidrig  muss  es  angesehen  werden,  wenn  Parti- 
keln wie  yj  wa  und  "p  yakka  als  einen  Theil  des  Grund- 
wortes ansmacbend,  verkommen,  und  ganze  Sätze  oder 'Redens- 
arten die  Stelle  einzelner  Wörter  vertreten. 

Der  Verfasser  gegenwärtiger  Durchsicht  hat  bei  seiner  Arbeit 
zuerst  das  Wort  der  Sammlung,  genau  so  wie  es  in  der  deutschen 
Bearbeitung  vorkommt,  angeführt,  hierauf  gibt  er  dasselbe  in  der 
Schreibart  des  japanischen  Werkes  Mo-siwo-gusa,  oder  auch  eine 
Analyse  des  ganzen  Ausdrucks,  wenn  derselbe  in  einer  Redensart 
oder  Zusammensetzung  besteht.  In  den  Fällen,  wo  das  Wort  ganz 
unzweifelhaft  richtig  oder  unrichtig  ist,  wird  dieses  durch  die  Ab- 
kürzungen R.  (Richtig)  und  Unr.  (Unrichtig)  bezeichnet.  Der  Zu- 
satz „S.  in  den  Unters.”  bedeutet  eine  Hinweisung  auf  die  von  dem 
Verfasser  in  den  Sitzungsberichten  gelieferten  „Untersuchungen 
über  den  Bau  der  Aino-Sprache.'’  Sonst  wird  bei  einer  unrichtigen 
Schreibart  gewöhnlich  noch  angegeben,  wie  das  Wort  von  dem 
deutschen  Bearbeiter  eigentlich  hätte  geschrieben  werden  sollen. 
Wo  sich  gar  keine  Bezeichnung  findet,  ist  entweder  eine  Nuance 
der  Bedeutung,  welche  aus  der  Erklärung  ersichtlich  ist,  oder  es 
wird  eine  dialektische  Abweichung  vermuthet,  welche  in  den  Fäl- 
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len,  wo  sic  mit  den  iu  den  Untersuchungen  über  den  Bau  der 
Aino-Spraclie  enthaltenen  Angaben  übereinstimmt,  für  richtig  an- 
zunehmen, sonst  aber  mehr  oder  weniger  zweifelhaft  ist. 

Die  Wiederholungen  von  Aino-Wörtern,  welche  bei  mehr 
oder  weniger  synonymen  deutschen  Ausdrucken  oder  bei  verschie- 
denen Theilen  der  Zusammensetzungen  und  Redensarten  sehr  häu- 
fig Vorkommen,  wurden  nicht  besonders  erklärt,  sondern  nur  die 
Stelle  bezeichnet,  an  welcher  sie  schon  gebraucht  worden. 

Den  einzelnen  Wörtern  wurde  au  ihrem  alphabetischen  Platze, 
oder  wo  es  zum  besseren  Versländniss  uothwendig  schien,  das 
japanische  Syiionymum  beigesetzt,  wodurch  zugleich  angezeigt 
wird,  dass  dieses  das  in  dem  Vocabularium  des  Mo-siwo-gnsa  Ent- 
haltene ist.  Wo  die  Sylbenscbrifl  gesetzt  ist,  aber  das  jap.  Syno- 
nymum  fehlt,  ist  das  Wort  entweder  in  den  Texten  und  Znsam- 
meiisetzungeu  vorgekommeu,  oder  der  Analogie  zu  Folge  richtig 
befunden  worden.  Die  Aufnahme  der  japanischen  Synonyma  ge- 
schah wegen  der  Japonismen,  und  weil  die  Aino-Sprache  sich  nach 
dem  Muster  der  japanischen  ausgebildet  hat,  so  dass  die  meisten 
Ausdrücke  sich  weit  besser  durch  eine  japanische,  als  durch  eine 
Erklärung  in  irgend  einer  anderen  Sprache  verstehen  lassen. 

Manches  blieb  dui-chaus  zweifelhaft,  wobei  der  Verfasser 
die  Abkürzung  nZw.”  (Zweifelhaft)  gesetzt,  öfters  aber  auch  seine 
Vermutliungeii  ausgesproebeu  hat.  Letzteres  hätte  allerdings  sel- 
tener geschehen  dürfen,  wenn  ihm  die  Einsicht  iu  das  von  Dawi- 
dow  hinterlassene  russische  Mauuscript  gestattet  gewesen  wäre. 
Da  aber  dieses  bisher  nicht  möglich  war,  so  begnügte  er  sich  da- 
mit, die  Dawidow'sche  Sammlung  für  die  Zwecke  der  Sprachfor- 
schung brauchbar  gemacht,  und  durch  seine  Erläuterungen  die 
Keniituiss  eines  uns  so  fern  liegenden  Gegenstandes  wesentlich 
gefordert  zu  haben.  Was  er  künftig  noch  sammeln  oder  berich- 
tigen wird,  hofft  er  in  einem  ans  führ  lieberen  Vocabnlarinra  der 
Aino-Sprache,  der  wahrscheinlich  letzten  Arbeit  auf  diesem  Ge- 
biete, zu  seiner  Zeit  uiederlegen  zu  können. 
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